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Vorwort. 


Bei  der  grossen  Erweiterung,  welche  die  orienta- 
lische Wissenschaft  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
erfahren  hat,  sind  die  ironischen  Studien  von  einem 
eigenthümlichen  Schicksale  betroffen  worden.  Die  wich- 
tige Weltstellung  der  Erdnier,  so  wie  ihre  Berührungen 
mit  den  Griechen,  hatte  schon  frfiher  die  Auftnerksam- 
keit  auf  sie  gelenkt  und  zu  dem  Studium  ihrer  Sprache 
gefBhrt,  dieses  musste  sich  aber  in  froheren  Jahrhun- 
derten nothwendig  auf  die  neupersische  Sprache  und 
Literatur  beschränken.  Die  neupersischen  Studien 
schlössen  sich  natui^emäss  an  die  semitischen,  nament- 
lich die  arabischen  an,  wie  sie  ja  in  der  That  die  ara^ 
bische  Sprache  und  Literatur  zu  ihrer  nothwendigen 
Voraussetzung  hatten.  Dagegen  begann  die  Missen- 
schaftliche  Erforschung  der  alt^nlnischen  Sprach-  und 
I.iteraturzußtfinde  recht  eigentlich  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert ,  sie  schloss  sich  ebenso  sachgemäas  an  das 
Altindische  an  wie   die  neupersischen  Studien   an  das 
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Arabische.  Da  nun  bei  der  ausBerordenÜichen  Aus- 
dehnung der  orientalischen  Studien  der  semitische  und 
der  indogermanische  Theil  des  Orients  immer  mehr 
zwei  getrennten  Studienkreisen  zugewiesen  wird,  so 
mussten  die  iranischen  Studien  in  zwei  getrennte  Hälf- 
ten zerfallen,  von  denen  die  eine  als  ein  Anhang  des 
semitischen ,  die  andere  als  ein  Anhang  des  indischen 
Studienkreises  gelten  konnte  und  diese  beiden  Hälften 
standen  xmter  sich  in  wenig  oder  gar  keinem  Zusam- 
menhange. Das  Gedeihen  der  erdnischen  Studien  for- 
dert nun  nach  meiner  Ansicht,  dass  man  diese  Tren- 
nung mehr  und  mehr  aufhebe,  die  neueren  Zustände 
aus  den  alten,  die  alten  aber  durch  Veigleichung  mit 
den  neuem  zu  erklären  suche  und  zwar  nicht  bloss  in 
sprachlicher,  sondern  auch  in  sachlicher  Hinsicht.  Xur 
die  Ueberzeugung ,  dass  eine  Darstellung  der  Alter- 
thtunskunde  auf  milchst  breiter,  sprachlicher  Grund- 
lage mhen  müsse,  hat  mich  abgehalten,  den  gegen- 
wärtigen Versuch  einer  erdnischen  Alterthumskunde. 
fOr  den  ich  seit  Langer  Zeit  mit  Vorliebe  gesammelt 
habe,  frtlher  schon  dem  Publicum  vorzul^en.  Dass 
derselbe  in  jeder  Hinsicht  genügen  werde,  wage  ich 
natürlich  nicht  zu  glauben,  doch  hoffe  ich,  dass  er 
diesm  Theil  der  erdnischen  Studien  fördern  und  ihi'e 
Wichtigkeit  einem  weiteren  Kreise  anschaulich  machen 
werde. 

Das  erste  und  zweite  Buch  des  vorliegenden  Wer- 
kes versucht  eine  Darstellung  der  natürlichen  Beschaf- 
fenheit Eräns  und  eine  Uebersicht  über  die  dieses  Land 
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bewohnenden  Völker  zu  geben;  verwickeitere  ge(^a- 
phische  und  ethnographische  Untersuchungen  über 
Einzelnheiten  sind  au^eschlossen  und  fOr  spätere  Bände 
vorbehalten,  wo  sich  Gelegenheit  genug  finden  wird, 
anf  diese  Dinge  zuröck  zu  kommen.  Dass  in  diesen 
beiden  Büchern  das  grosse  geographische  Werk  von 
C.  Ritter  mein  Föhrer  gewesen  iet,  wird  man  leicht 
bemerken,  ohne  dass  ich  diess  besonders  hervorzuheben 
brauchte.  Meine  Angabe  war  namentlich,  indem  ich 
der  Darstellung  Ritters  folgte,  die  zahheichen  Einzel- 
forschungen nachzutragen,  welche  seit  dem  Erscheinen 
des  Ritter'schen  Werkes  unsre  Kenntniss  des  ira- 
nischen Gebietes  erweitert  haben.  Auf  die  Recht- 
schreibung der  geographischen  Eigennamen  habe  ich 
ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  und  glaube  in 
vielen  Fällen  die  richtigeren  Formen  gegeben  zu  ha- 
ben ;  der  consequenten  Durchführung  einer  Recht- 
schreibung stehen  aber  leider  noch  übergrosse  Hinder- 
nisse entgegen.  Die  auf  den  iranischen  Gebieten  in 
Frage  kinnmenden  Eigennamen  gehen  nicht  nur  auf 
verschiedene  Sprachen,  sondern  selbst  auf  verschiedene 
Dialekte  zurück,  sie  schliessen  sich  durchaus  nicht 
immer  an  wirkliche  Wörter  der  Sprachen  an,  sondern 
sind  oft  blosse  Verstümmelungen  älterer  Wortformen,  die 
wir  in  vielen  Fällen  gar  nicht  kennen.  Auch  durften 
sich  in  einem  nicht  ausschliesslich  für  Orientalisten 
bestimmten  Werke,  die  Formen  der  get^aphischen 
Namen  nicht  allzuweit  von  den  auf  den  Karten  ge- 
brauchten '  entfernen.   —  Das  dritte  Buch    giebt   eine 
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ganz  neue  Darstellung  der  ältesten  Geschichte  nach 
den  Quellen ,  welche  ich  för  die  besten  halte ,  das 
vierte  und  fünfte  soll  die  poUtisehe  und  Religionsge- 
schichte Eräns  bis  zum  Sturze  des  Säsänidenreiches 
durch  den  IsMm  umfassen,  während  eine  Darstellung 
der  häuslichen  und  staatlichen  Alterthtimer  im  sechsten 
und  siebenten  Buche  das  Ganze  beschliessen  wird. 

Erlangen,  im  December  1870. 

F.  SpiegeL 
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Wenn  wir  es  hier  unternehmen,  die  AlterthümeT  des  4cA- 
niichem  Volkes  in  möglichster  Vollständigkeit  darzulegen ,  so 
glauben  wir  damit  iins  weder  eine  undankbare  noch  auch  eine 
überflüssige  Aufg&be  zu  stellen.  Ist  uns  doch  der  Name  drr 
Htuptrolker  klinischen  Stammes  von  frühe  an  geläufig  durch 
die  Erinnerung  an  das  medische  und  pereiache  Weltreich, 
velches  sie  im  grauen  Alterthume  gestiftet  haben,  dann  durch 
das  wiederholte  und  bedeutsame  Auftauchen  des  iranischen 
Namens  im  Verlaufe  der  Geschichte.  Der  wichtigen  politischen 
IWle,  welche  zu  spielen  den  Er&niem  gegönnt  war,  steht  eine 
nicht  gmngere  culturhistorische  Bedeutung  üur  Seite.  Mit  der 
ihnen  eigenthümliehen  Beweglichkeit  sind  diese  Völker  von 
jeher  bereit  gewesen.  Fremdes  in  sich  aufzunehmen,  wenn  ihnen 
dasselbe  bei  ihren  Berührungen  mit  den  Terschiedenna  Cultur- 
Tolkem  der  Beachtung  würdig  erschien ;  allein  sie  benagten 
Bch  nicht,  das  Fremde  unvermittelt  neben  dem  Eigenen  be- 
stehen zu  lassen,  sie  suchten  dasselbe  umzubilden  und  mit 
ihren  übrigen  Ansichten  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen. 
Auf  diese  Axt  entstand  jene  eigenthümliche  Cullur  und  vor 
Allem  jene  eigenthümliche  Religion,  welche  seit  langer  Zeit 
allen  Forschem  ebenso  anziehend  ab  täthselhaft  erschienen  ist. 
Wie  sich  aber  die  Er&nier  nicht  auf  sich  selbst  beschränkteo, 
sondern  das  Fremde  willig  aanahmen,  wenn  es  ihn«n  gut 
schien,  so  kann  man  ihnen  auch  nicht  nachsagen,  dass  sie  mit 
ihren  eigenen  Gütern  gegen   Andere  geizten  und  in  scheuer 
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AbgeschloBBenheit  ihre  Eirungenschaften  für  Bich  zu  wahren 
sachten.  Ihre  weithin  sich  erstreckende  politiBche  Bedeutung 
gab  ihnen  reichliche  Gel^^nheit  ihre  culturhistorischen  Kennt- 
nisse in  weiten  Kreben  mitzutheilen,  wir  treffen  denn  auch 
ihre  Spuren  im  Osten,  Westen  und  Norden  und  wir  können 
auch  heute  kaum  hoffen,  alle  die  Merkmale  ihres  Einflusses 
vollständig  zu  überblicken,  welche  gegenwärtig  noch  erkennbar 
sind. 

Wie  es  nun  gekommen  sei,  dase  den  Eräniem  eine  so 
wichtige  Rolle  in  dei  Weltgeschichte  zufiel,  darüber  belehrt 
uns  vor  Allem  ein  Blick  auf  die  Karte  und  die  eigenthüm— 
liehe  Gestaltung  und  Lage  der  von  den  EnLniem  bewohnten 
Landstriche.  Mit  der  für  die  ganze  Cultiir  des  Volkes  hoch- 
wichtigen aussei'en  Gestaltung  des  Landes  werden  wir  uns  vor 
Allem  zu  beodtäftigen  haben.  Unter  EUin  versteht  man  gewöhn- 
lich das  groese  Plateau,  welche.»  aus  70— SOOOO  0.-M.  besteht 
und  im  Norden  durch  die  flachen  und  brräten  Bergzüge  des 
Paropamisufl  und  des  nördlichen  Tauruigystems  von  dem  Tief- 
lande der  kaspischen,  aralischen  und  Gihon-Ebenen  abgeschieden 
wird '] .  Erst  swischen  dem  66.  und  6S.  Grade  ö.  L.  erfolgt  eine 
allmfilige  Umgestaltung  dieses  Plateaus  zu  höher  aufsteigendeti 
Getnigaziigen ,  welche  auf  dem  Plateau  angelagert  sind  und 
durch  Tiefthüler  und  Alpeneeen  unterbrochen  werden.  So  bildet 
sich  die  Landschaft  Armenien,  welche  mit  dem  Pkteau  von 
Erftn  im  nächsten  Zusammenhange  steht.  Im  Osten  aber 
stürzt  dieses  Plateauland  zwischen  dem  26  —  87.  Grade  n.  Br. 
auf  eine  Länge  von  180  Meilen  in  schoLalen  unbewiseerben 
Stofenländem  steil  zum  Indus  ab.  Parallel  mit  der  nördlichen 
Taonukette  läuft  eine  südliche  am  Bande  des  Meeres  ununter- 
brochen fort,  convergirt  aber  mehr  gegen  Westen  zu  und  Bchlieaat 
das  klinische  Plateau  nicht  blos  gegen  Süden,  sondern  auch 
g^en  Westen  von  den  umgebenden  Ländern  ab. 

Der  grösste  Theil  des  iranischen  Lände^ebietee  gehört 
jenen  Gegenden  an,  die  wir  unter  dem  Namen  Central- 
asien  zusanunenzu&seen  gewtdint  sind.  Es  ist  diese  Bezäch- 
nuBg  eine  ziemlich  neue,  die  erst  durch  A.  v.  Humboldt  in 
Oebmoch  gekommen  ist  and  obwol  im  Allgemeinen  kein  Zmeafti 
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btsteht,  welche  Landstriche  man  unter  dtaa  Kamen  OentiHl- 
asien  zu  b^reifeD  hat,  so  iat  doch  der  Gebtauch  dei  Wortai 
mn  etwas  schwenkender  und  der  Begriff  deioelben  erst  neuer- 
dings fester  bMtimmt  worden  *■) .  Ein  Blick  auf  die  Karts  von 
Asien  bri^irt  ans,  dass  sich  zwar  eine  grosse  Ansahl  der 
Strome  dieses  Weltthmls  thMls  in  dae  Eismeer,  thetls  in  dsn 
atlantiflchen  Ocean  ergieseen,  dagegen  aber  auch  nicht  weaiige 
andere  in  Seebecken  einmünden,  welche  mitten  im  Lande  U^en 
und  mit  luinem  der  grossen  Oceane  in  Verbindung  etehnt. 
Verlnndet  man  nun  die  Quellen  der  kleineren  Flösse,  die 
in  den  persischen  Ocean  fisllen  und  die  des  Kuphrat,  des 
Kur,  der  Wolga,  des  Ob,  der  Lena,  des  Amux,  des  gelben 
Flusses,  des  Brahmaputra,  des  Gaogee  und  des  Indus  durch 
eine  gerade  Linie  mit  einander,  so  bleibt  inmitten  dieses  gros^ 
een  Kreise«  das  weite  Gebiet,  das  Centralasien  genannt  werden 
nuas  und  dessen  Flüsse  alle  in  kleinere  .Seebeoken  einmünden, 
welche  wedez  unter  sich  in  einer  Verbindui^  stehen,  noch 
auch  mit  den  grossen  üertea,  welche  Asien  umgeben  und 
ihre  Quellen  müssen  naturgemäss  höher  tiefen  alt  die  Oite 
ihrer  Mündung. 

Die  frühere  Ansicht,  dass  die  C^enden  Centrvlasiens  ein 
grosses  Hochplateau  bildeten,  hat  in  nen«rer  Zeit  den  eindrin- 
g^iden  Forschungen  A.  v.  Humboldts  weichen  müssen.  Es  er- 
streckt sich  allerdings  ein  beträchtlich  hohes  und  wahrscheinHcfa 
ununtarbvochcnes  Plateau  von  Südwesten  gegen  Nordosten, 
von  der  sogenannten  kleinen  Hucharei  bis  eu  den  Ost-Khalkas. 
Es  ist  swiichen  dem  79.  und  116.  Längengrad  eingeschlossen, 
sein  südlichster  und  nördlichster  Band  befindet  sich  im  36.  und 
48.  Bieitengnuic ;  fugt  man  hierzu  noch  das  Hochplateau  von 
Tibet,  so  erhält  man  allerdings  eine  ungeheure  HoohflXohe  von 
60000  bis  62900 Quadratmeilen  1).  Ausser  diesem  grossen  Plateaa 
giebt  es  nodi  verschiedene  kleinere,  die  uns  hier  nicht  nKher 
angehen.  Aber  ausser  diesen  Hochflächen  gehören  zu  Central- 
asien noch  gewaltige  Gebiigariicken,  die  zu  den  hSobsten  Ei^ 


1]  Ich  folge  bei  dei  Festaetiung  dei  Begrifis  Cenmlsaien  den  An- 
gaben N.  Ton  Khuiikofl!  JlUmoi-e  mr  la  pctrtie  m^fiäionaU  de  VAsi»  een- 
traia.     Fant  1861.   p.  20S  fg. 

i)  Cf.  A.  T.  Hnmboldt,  CetHralaiien  I,  31  der  deutaohen  UeheiwttuDg. 
1» 
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hebungeD  der  Erde  gezäUt  werden  müssen  ^  die  nördlichsteQ 
ders^ben  sind  der  Altai  mit  seinen  gegen  Osten  reichenden 
Verzweigungen,  den  sajanskisclien  und  daiiiischen  Gebii^s- 
zugen,  dann  der  Inschan,  Siue-sckan  und  das  hohe  Gebirg  am 
Koko-nor.  Am  eüdlicbBten  läuft  der  Himilaya,  der  si«^  im 
HindAkush  fortsetzt  und  an  den  eich  auch  der  tielur-tägh  und 
Mus-t&gh  im  Norden  und  das  iranische  Land  im  Süden  an- 
schUeBst.  Nur  die  Fortsetzung  des  Himälaya,  der  Hindökush 
und  die  an  Ihn  sich  anschliessenden  Gebirge  sind  für  diejenigen 
Gegenden  von  Wichtigkeit,  deren  Betrachtung  das  vorliegende 
Werk  gewidmet  ist,  von  ihnen  also  werden  wir  ausführlicher 
tu  sprechen  haben. 

Der  Hindäkush  wird  diirch  zwei  grosse  Ketten  gebildet, 
von  denen  wir  nach  Lassens  Vorgange')  die  nördliche  die 
äussere,  die  südliche  die  innere  nennen  wollen.  Die  nördliche 
Kette  beginnt  an  der  Westseite  der  Hochebene  Pamer,  die  einen 
Knotenpunkt  bildet,  von  welchem  hohe  Gebirge  ausgehen: 
nach  Osten  die  Tsunglingkette,  welche  weiter  gegen  Osten  üch 
in  das  Kuenlungebi^e,  gegen  Norden  in  das  Belurtdighgebirge 
fortsetzt.  Der  höchste  Hindäkush  steigt  unter  dem  37.  Breiten- 
grade empor,  wendet  sich  dann  südwestUch,  bis  er  mit  der 
innem,  vom  HimäUya  abzweigenden  Kette  zuBammentriffl. 
Mit  ihr  vereint  streicht  er  weiter  gegen  Westen  und  eoracht 
gerade  oberhalb  der  Stadt  Kabul  seine  hcichste  Erhebung  in 
dem  Berge ,  welcher  speciell  den '  Namen  Hindä-kush  fuhrt, 
dieser  wird  auf  tSOOO  F.  geschätzt,  der  Pass,  der  über  ihn 
hinüber  fuhrt,  auf  15000  F.  (».  u.j.  Er  biegt  darauf  nach  Süd- 
Südwesten  um  und  erreicht  in  dem  Koh-i-Bibä  noch  einmal 
die  Höhe  von  18000  F.  Von  dieser  nördlichen  Kette  des  Hindä- 
kufib  ist  nun,  wie  gesagt,  die  innere,  südlidie  zu  unterschei- 
den, weiche  mit  dem  HimUaya  in  Verbindung  steht  und  ihre 
Ausläufer  bis  an  den  Indus  (wo  der  östlichste  derselben  bei 
Torbela  sein  Ende  erreicht)  und  au  das  Nordufer  des  Kibul- 
fluBses  entsendet.  Aber  auch  das  Südufer  des  KAbulflussee  ist 
von  Gebi^en  umgeben,  die  sich  von  da  ununterbrochen  bis 
an  das  Meer  ausdehnen,  sie  gehören  nicht  mehr  zum  Himälaya 
und  von  ihnen  wird  später  ausführlich  die  Bede  sein. 

1)  Lassen,  Ind.  Alterthumdiunde  1,  20.  Anm. 
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BBSTB8  KAPITEl. 
Der   Ostrand  TOn   Erftn. 

I.    Der  R&bul  und  seine  Nebenflüsse. 

Wenden  wir  uns  nun,  von  dem  bekannteren  Indien  mis- 
gehend,  nach  Westen  g^en  Etin,  so  tritt  uns  von  aUeu  Seiten 
ein  cbaotiaches  Be^^ewirre  ent^;egen,  in  das  vir  ntu  an  den 
üfem  der  Flüsse,  welche  es  entsendet,  eintreten,  nur  durch 
diese  eine  Cebersicht  über  die  Gliederung  des  Gebirges  im 
Einzelnen  gewinnen  können.  Unter  diesen  Flüssen  ist  nun  der 
Kibulstrom  der  nördlichste  und  zugleich  der  wichtigste,  da  sein 
Lauf  die  bedeutendste  Strasse  nach  Westen  bildet.  Er  ist  die 
Hauptader,  in  welche  die  Gewässer,  welche  links  und  rechts 
von  den  Gebirgen  herabetrömen,  sich  ergiessen  und  er  ist  selbst 
ein  Sohn  des  Hauptgebirges,  dessen  Quelle  nicht  mehr  als  eine 
Tagereise  oberhalb  der  Stadt  Kabul,  westwärts  von  ihr  gele- 
gen, ihren  Ursprung  hat,  von  allen  Seiten  mit  Schneegipfeln 
umgeben.  Von  Indien  kommend  lernt  man  den  Strom  suerst 
an  seiner  Mündung  kennen,  zu  welcher  er  sich  Eunäcbst  durch 
die  Ebene  von  Feshäver,  in  viele  Arme  gespalten,  sieben  Ti^^ 
reisen  lang  hinzieht.  Man  befindet  sich  hier  an  der  Westseite 
des  Indus  noch  in  einem  ziemlich  indischen  Lande,  das  aber 
doch  schon  bedeutend  genug  vom  indischen  Tieflande  und  den 
Gangesebenen  sich  unterscheidet.  Die  Stadt  Peshi,Ter  liegt 
2000  —  3000  FusB  über  dem  Meere,  also  weit  höher  als  etwa 
Debli  oder  Lahore,  man  kennt  dort  bereite  den  Unterschied 
zwischen  Frühling  und  Herbst,  der  in  Indien  nicht  zu  fühlen 
ist.  Pfirsiche,  Granaten,  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen  und  wilde 
Trauben  gedeihen  dort  in  Fülle,  dagegen  werden  die  Orangen 
seltener,  noch  mehr  die  Dattelpalmen.  Rosen  und  Veilchen 
finden  sich  in  grosser  Menge,  von  Bäumen  die  Platanen,  Ta- 
marisken, Cedem  und  Eichen.  Im  Sommer  ist  die  Hitse  seht 
stark  und  erreicht  zuweilen  denselben  Grad  wie  in  Indien  selbst, 
im  Winter  dagegen  ist  es  kühl,  so  dass  es  selbst  Nachtfröste 
giebt,  doch  wird  die  Kälte  im  Thale  selbst  nie  sehr  heftig. 
R^elmässig  giebt  es  in  diesem  Lande  drei  Ernten.  Verfolgt 
man  von  Peshiver  aus  den  Weg  stromaufwärts,   so  fuhrt  uns 
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dureelbe  nur  wenig  in  die  Berge  des  Hindükush,  da  er  fiich 
meist  auf  dem  eüdliclien  Ufer  des  gtromee  hält.  Die  klimati- 
schen Verhältnisse  ändern  sich  bald  bedeutend,  Gebirge  engen 
den  Strom  auf  allen  Seiten  ein  und  man  sieht  eich  genöthigt 
zur  zweiten  Terrasse  emporzusteigen.  Drei ')  verschiedene  Wege 
führen  durch  die  Engpässe,  welche  von  den  vom  Norden  und 
Süden  komnwadan  Gebirgen  gebildet  werden,  die  hier  am 
KäbulsIroBt  suBaBunentreöen :  Khaiber,  Äbkhäna  und  Kairapa. 
Unter  diesen  drei  Wegen  ist  derjenige,  welcher  an  rechten 
Ufer  dea  FlnsBes  durch  die  .Khaiberbei^  führt,  welche  vom 
Nordrand  dde  Saf^-koh  ausgehen'),  der  bequemste  und  der 
küraeete,  alle  grossen  Eroberer  der  Neiueit  wie  Suitin  Bftber, 
^Udir-6luÜl,  sind  durch  diesen  Pass  gezogen^),  der  aber  an 
mohrereo  Stellen  so  enge  ist,  dass  nur  wenige  Henschen  neben 
einaodar  gehen  können  und  der  darum  leicht  selbst  gegen  eine 
Ucbmuaf^t  vertheidigt  werden  kann.  Der  zweite  Weg  Abkhäna, 
hält  sich  an  den  K&bulfluse  und  es  ist  nöthig,  denedben  zwei- 
mal zu  übersetzen*).  Man  geht  nämlich  bei  Muohni  auf  das 
nfirdliche  Ufer  desselben  und  kommt  dann  durch  einen  Paas, 
der  im  Besitze  des  AlomandstamHtes  und  in  seiner  Iteschaffen- 
heit  dem  Khaibeipasse  sehr  ähnlich  ist.  Hierauf  hat  man  den 
FlusB  Bum  zweiten  Male  zu  übersetzen,  um  wieder  auf  das 
rechte  Ufer  desselben  zu  gelangen,  an  einer  Stelle,  wo  derselbe 
bis  auf  120  Schritte  eingeengt,  zwischen  3000  Fnas  hohen  Ber- 
gen dahin  rauscht  und  voller  Klippen  und  Wirbel  ist.  Es 
gilt  dann  noch  über  Daka  und  Hazimoh  (d.  i.  die  1000 
Canäle)  beechwerliehe  Heigpässe  zu  übersdumten ,  auf  deren 
Höhe    sich   jedoch    eine    prachtvolle    Aussicht    sowol    in    die 

1)  et  MaMaai  Nkrrative  of  varmu*  Joamtgt  w  SeioolHttan,  jAfgha- 
nütan  and  Üi*  Pai^b.  I,  147.  Bunie»  (I,  147  der  deuUchen  UebenetEung) 
kennt  fQuf  Wege,  die  er  aber  nicht  nennt.  Der  Weg  durch  den  Khaibei- 
und  Abkh&napua  treffen  in  Daka  zusammen  (Mauon  I,  166).  Der  Kanapa- 
pftsk  mflndet  weiter  We«tlieh  bei  Goahter  (ib.  16e). 

2)  Du  Lud  swiachen  dem  KhaibeipMee  und  dem  Safid-koh  bis  wert- 
)i<^  zur  Ebene  von  Uhul  heisst  Nang-nahAT,  die  neun  SttAme.  Elphia- 
atone  Cabul.  p.  180  der  Ausgabe  von  ISIG. 

3)  Neueidinga  hat  ihn  Ma*soD(I,  147  ff.|  beachneben,  der  die  eintelnen 
Stationen  angiebt. 

4)  Diesen  Weg  beschreibt  Bumes  in  seiner  Reiae  nach  Bokhftrijl,  146%. 
der  deuttohen  Ueberaetning]  und  nach  ihm  Ritter  VII,  tU  fg. 
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8«itenduiler  als  auch  auf  den  im  Süden  nch  erlwbenden, 
Bchneebede<^tm  Sftffrd-koh  eiöffiiet,  während  westlich,  dem 
Strom  entlang,  am  Horuoate  die  apitsigen  Thünne  von  JeUl- 
Ubkd  erscheiiifln.  Von  Daka  an  ftUlt  dieser  Weg  mit  dem 
ersten  xusammeu.  Ueber  den  dritten  Weg,  den  Kan^apass, 
ist  noch  »ehr  weuig  bekannt  geworden.  Da  er  aber  in  den 
öden  Diitzikt  Ohoohtar  fiihrt,  der  von  der  Strasse  oberhalb 
Daka  gesehen  werden  kann,  so  vemnigt  et  sich  ohne  Zweifel 
gleichftills  mit  den  beiden  andern  Wegen  noch  ehe  diese  Jeli< 
läh4d  erreichen.  Bevor  dies  geschidit,  muss  noch  die  un&uchfr- 
bare  Ebene  Bnttakote  (bei  Biimee,  Battikot  bei  Masson  I,  168) 
durdtwandert  werden,  die  berüchtigt  ist  w^en  eines  sehr  ver- 
derblichen Windes,  der  von  Zeit  su  Zeit  dort  weht.  Die  Stadt 
Jeläl&b&d  U^  in  einer  Ebene,  deren  Horizont  im  Norden  und 
Süden  durch  Schneeberge  begiänst  wird,  ausser  ihrer  Lage  hat 
die  Stadt  nichts  Bemerkenswerthea.  Da«  Clima  ist  verschie- 
den, im  Winter  am  angenehmsten  trotz  der  heftigen  Winde  die 
dort  wehen,  im  Sommer  wird  die  Hitse  drückend,  aber  es  ist 
leicht,  aidi  in  die  benachbarten  Beige  zurückzuzieben  i) ;  dazu 
bietet  namentlich  das  reisende  Seitenthal  BUibAgh  (oberes 
Garten]  eine  gute  Giele^nheit,  welches  unmittelbar  unter  den 
Schneebesen  des  Safüd-koh  liegt  und  in  das  Hauptthal  ein- 
mündet. Aus  ihm  kommt  der  Snikh-räd  (rothe  Fluss),  der  öst- 
lich von  Bidäbftgh  auch  den  Qaräsn  (Schwatswasser]  in  sidi 
aufnimmt^). 

Von  JeUUbäd  liihrt  der  W^  weiter  g^^n  Westen  am 
Käbulflusse  dahin.  Nur  10  Stunden  westlich  von  dies^  Stadt 
«reicht  man  das  Dorf  Gandunak,  welches  dadurch  eine  Be- 
deutung hat,  dasB  sich  der  Uebergang  von  dem  heissen  Ktima 
Indiens  zu  dem  gemissigten  von  Kiibid  hier  wirklich  vcdlziefat. 
Man  befindet  räch  nun  6000  F.  über  dem  Meere  und  viilbrend 
es  im  östlichen  Theile  des  Landes  r^net,  schneit  es  in  dem 
westlichen.  Reisende,  welche  den  Weizen  bei  Peshiver  schon 
geschnitten  gefunden  hatten,  sahen  ihn  bei  Gandamak  nur 
3  F.  hoch.  Die  Natur  nimmt  eine  andere  Gestalt  an  und 
Nadelholzii^der  bededien   die    Berge    bis    zur  Scbneegrfinze. 
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Der  Uebei^ang  ist  »o  merklicli,  daes  von  hier  an  eine  witnnere 
ttekleidung  nötMg  wird.  tiiB  zur  Stadt  K&bul  steigt  man  nur 
noch  200  FnsB  und  gelai^  dahin  durch  Ewei  wenig  s(^wie~ 
rigel^Be:  über  Jigdillak  im  Norden  oder  südlicher  über  Kai^ 
kaia,  8000  Fuss  hoch'),  beide  führen  in  das  Thal  von  Ten 
and  von  da  durch  Haft  Rotöl  (die  sieben  Pfime)  nach  Kibuli). 
Zahlreiche  kl^ne  Bäche,  die  auf  Holzhräcken  überGchritten 
werden  müssen,  setzen  über  den  Weg,  ein  anderer  führt  längs 
d»?  K4buMuBBeB  dahin.  Die  HochterrasB«  von  Kabul,  als  de- 
ren ItGttelpunkt  die  Stadt  Kftbul  betrachtet  werden  muea,  liegt 
6200  Fuss  über  dem  Meere  und  ist  fast  von  alten  Seiten  von 
hoben  Bergen  eingeBchlossen ,  während  sich  innerhalb  dieses 
Kranzes  noch  andere  von  geringerer  Höhe  befinden.  Nur  gegen 
Süden  und  Südwesten  geht  die  Käbulterrusse  in  Hochebene 
über,  gegen  Süden  in  die  Hochebene  von  Ghazna,  gegen  8üd- 
weeten  in  i£e  von  Qandahär,  darum  erscheint  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  der  Horizont  freier  und  ist  durch  wellige  Hügel 
von  Felsen,  Sand  und  Kies  begriUizt.  Alle  diese  Theile  gehö- 
ren aber  zu  derselben  Plateaumasne,  auch  nach  Süden  hin  ist 
der  Boden  nicht  unfiruchcbar,  wenn  er  Wasser  hat.  Die  Stadt 
Kflbul^)  selbst  ist  durch  ihre  geographische  Lage  von  höchster, 
im  Moif^n-  und  Abendlande  gleidimässig  aneckaiinter  Bedeu- 
tung. Vom  Norden  aus  Turin,  wie  vom  Westen  aus  Er&n, 
münden  hier  die  Wege  ein,  die  nach  Indien  fuhren.  Klima 
und  Lage  ist  reizend,  ereteres  den  ^HLnischen  sehr  ähnlich, 
aber  nicht  so  trocken,  da  die  Monsune  bis  hierher  sich  fühl- 
bar machen,  aber  nicht  mehr  als  zerstörende  Güsse,  .Bondem 
^s  erquickender  R^fen.  Schnee  fallt  »war  auf  den  umli^en- 
den  Bergen,  reidit  aber  niemals  bis  in  die  Ebene  herab.  l>ie 
Kälte  Hochasiens,   die  westiich  von  Kibul  ihre  Wirkung  äu»- 


!■   Cf.    Wood  Jbumey  tu  Ute  river  Oxtu  p.  170. 

21  MaMoo  I,  186. 

3)  Die  jüteet«  Einffihnnng  der  Stadt,  tod  welcher  wol  auch  du  Land 
K&buliaUn  ietnen  Namen  hat,  findet  sieh  bei  Ptol.  VI.  18.  Kdpoupn  i\  xü 
'OpTosndva,  wo  Laaaen  richtig  KoEßoupa  Terbeasert  hat,  da  das  Volk  Kaßa- 
Xr-ni  heiaat.  ^"cto  findet  sich  geachrieben  in  der  Huiv&resch-Uebersetzung 
von  Vd.  I,  34.  Der  Bundehesh  achreibt  bllt«  und  '(Knoblixa  (41,  12). 
Ob  doa  altbaktiische  Vaekereta  wirklich  r^  Kabul  ist,  kann  nicht  mit  Sicher- 
heit behauptfit  werden. 
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seit,  erstreckt  ihren  BinänsB  ibcbt  biB  hierher,  der  Winter  ist 
fühlbar,  aber  äuBserat  mild,  die  B^enzeit  fehlt  hier  bereite  und 
der  Regen  ist  über  das  ganze  Jahr  vertheilt,  besonders  im  Mai 
fallen  erquickende  Regen,  die  einen  lachenden  Frühling  her- 
Tomifen,  welcher  in  den  Östlicher  gel^enen  Ländern  fehlt. 
Ein  reges  Treiben  zeichnet  diese  Stadt  ans,  in  der  so  vielerlei 
Völker  sich  begeben  und  lebhaften  Handel  führen.  Gleich- 
wol  ist  die  Stadt  nicht  sehr  gross,  im  Jahre  1832  zählte  sie 
nnr  60000  Einwohner.  Die  Festung,  B&lä  Hisftr  genannt,  liegt 
im  östliehen  Ende  anf  einem  Hügel,  etwa  150  Fuss  über  der 
Ebene. 

Wir  müssen  nun  unsere  Blicke  vom  südlichen  Ufer  des 
K&bul  hinweg  auf  das  nördliche  wenden,  wo,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  HindAkash  seitie  Ausläufer  bis  an  den  Strom  vor- 
tchiebt.  Auch  hier  werden  uns  die  Strome,  welche  dieses  Gebi^e 
südwärts  sum  Kibul  entsendet,  zum  Leitiad^i  dimen,  um  uns 
Eurecht  zu  finden.  Als  Elphinstone  bei  Kalabftgh  den  Indus 
überschritten  hatte,  konnte  er  gegen  Norden  ganz  deutlich 
vier  verschiedene  Bergketten  unterscheiden,  von  denen  er  die 
erste  in  der  Mitte  Febniaiv  frei  von  Schnee  fand,  während  die 
Gipfel  der  zweiten  Kette  noch  damit  bedeckt  waren ;  auf  der 
dritten  Kette  lag  er  bis  zur  Mitte  der  Berge,  während  die  vierte 
mit  ewigem  Schnee  gekrönt  war.  Diese  vierfache  Reihe  von 
Bergen  entsendet  eine  stattliche  Wassermasse,  die  sich  alsbidd 
gegen  Süden  wendet  und  den  Kftbulstrom  an  seinem  Nordufer 
erreicht.  Ein  Meridiangebirge,  gewöhnlich  Khondgebirge  ge- 
nannt, streicht  von  Norden  nach  Süden  und  nähert  sich  dem 
Kibulstrome  bei  JelU&b&d  (von  welcher  Stadt  aus  der  höchste 
Gipfel  desselben  sehr  wohl  sichtbar  ist] ,  gerade  da  wo  auch 
die  Höhen  des  Safid-hoh  von  der  Südseite  an  den  Kabul  hin- 
antreten,  durch  dieses  Meridiangebiige  wird  auch  auf  der 
nördlichen  Seite  des  Flusses  die  Scheidung  in  zwei  Terrassen 
herbeigeführt.  EKe  verschiedenen  Berggruppen  weiden  von 
ctnander  getrennt  durch  die  Flüsse,  welche  nach  dem  Ribul 
strömen  und  durch  die  Tlüler,  welche  sie  bilden.  Betrachten 
wir  diese  Zuflüsse,  indem  wir,  wie  oben,  vom  Indus  ausgehen, 
so  finden  wir  zunächst  ganz  in  der  Nähe  dieses  Flusses  den 
Bturindn  in  einem  sehr  fruchtbaren  aber  nur  schmalen  Thale. 
Weit  bedeutender  ist  bereits  d«r  zweite  Zufiuss,    der  Sev&d, 
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der  KU8  vielen  kleinsm  FHtfiaen  entstellt,  der  bedeutendste 
derselben  ist  die  PuijkoTa,  die  aber  «elbat  der  Zusanunenfluse 
voa  nicht  weniger  als  fUnf  kleinen  Flüssen  ist ;  der  n<M:dlichste 
derselben  beisst  T&l.  Die  Panjkora  fliesst  siemlich  gerade  gegen 
Süden  und  erhält  Zuflüsse  von  Westen  und  von  Osten,  unter 
letit^ren  ist  der  bedeutendste  der  Lundei  oder  Seräd,  na^  der 
Einmündung  dieeee  Nebenäusses  wird  der  Name  auf  den  gan- 
zen Strom  übertragen,  und  bleibt  ihm  bis  zu  seiner  Mündung. 
Auch  der  von  den  Ostabhäogen  des  Khont^bi^es  berabkom- 
mende  Strom  von  Bajur  fliesst  in  den  Sev&d.  —  Der  dritte  der 
hier  zu  nennenden  Ftiisse  kann  während  des  grÖBsten  Theils 
seines  Laufes  als  die  Scheidelinie  zwischen  der  östlichen  und 
westlichen  Terrasse  KäbulistAns  auf  der  Nordseite  des  Kftbul- 
stromes  angesehen  werden.  Sein  Name  ist  noch  nicht  ganz 
sichex  ermittelt,  am  besten  kann  man  ihn  Khonar  nennen, 
häufig  wird  er  auch  Kameh  genaiut. .  Sein  Lauf  ist  sehr  lang, 
er  soll  aus  emem  Oletscber  an  dem  Pueht-i-Ghur  (d.  i.  Bed- 
rücken) genannten  Berge  in  der  äusseren  Kette  des  HiodAkush 
entspringen,  der  auf  der  andern  Seite  sein  Wasser  in  den  Oxus 
sendet.  Der  Fluss  strömt  in  einem  langen  und  engen  Thale 
dahin,  bis  er  zuletzt  zwischen  den  beiden  Be^spitzen  Khond 
und  Nai^  das  Gebiige  durchbricht  und  in  das  K&bulthal  ein- 
dringt, wo  er  sich  dann  unweit  JeUULlnUl  mit  dem  Kibul  ver^ 
einigt. 

Die  bisher  genannten  Zuflüsse  des  Kabul  auf  seiner  linken 
Seite  geboren  der  östliohen  Terrasse  Käbulistins  an.  Auf  der 
westlichen  Terrasse  finden  wir  zunächst,  von  Indien  kommend, 
den  Fluss  des  LaghmJbithales,  dessen  Wasser  sich  nach  und  nadi 
zu  einen  ansehnlichen  Fluss  gestalten,  der  in  den  K&bul  ein- 
strömt. Verfolgt  man  das  Thal  stromaufwärte ,  nach  Norden, 
so  findet  man,  dass  sich  dasselbe  in  zwei  Theile  spaltet,  aus 
jedem  derselben  kommt  ein  kleiner  Fluss :  aus  dem  westlicben 
der  bei  dem  Berge  Tagow  entspringende  AEshang,  aiu  dem 
östlichen  der  Alinghar-,  durch  die  Vereinigung  dieser  beiden 
mtsteht  der  Fluss  des  LagbrntLuthales ,  der,  wie  es  scheint, 
keinen  bestimmten  Namen  fuhrt.  —  Der  mächtigste  unter  den 
westlichen  Strömen  ist  jedoch  der  Panjir,  der  im  Nordwesten 
an  der  äussersten  Kette  des  Hindüknsh  entspringt,  mit  wel- 
chem sich  dann  der  aus  Nordosten  kommende  Ohorband  Ter- 
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einigt,  der  Bchon  Torher  den  Parvan  atifgenommen  hat  i>eT 
Name  des  erstea  Fluases  bleibt  auch  dem  vendnigten  Strom. 
Dar  Land  oberhalb  der  Mündung  det  Gborband  hrisst  Kobe- 
Btiin  (Hei^land) ,  unterhalb  dereelben  aber  Kob-i-Däman  (Bei^ 
des  Sandes} :  Es  ist  dies  eins  ausgedehnte  Ebene,  die  von  allen 
Seiten  von  Hügeln  umgeben  ist,  40  engl.  Meilen  lang,  10 — 18 
Meilen  biöt  ■} .  Bergstrßme  kommen  von  den  Beigen  hemb  und 
Terein^en  sich  in  der  Mitte  der  Ebene,  dadurch  sind  reich- 
liche Mittel  zur  Bewäsaerung  vorbanden  und  die  oefaönen  Gärten 
von  ShikAzdarra,  letalif  and  letei^eeh,  welche  dtuch  die  Be- 
schreibung SultJUi  B&bers  und  Terschiedener  neuerer  Reisoi- 
den  bekannt  sind,  li^^  in  dieser  Ebene.  Oesdich  von  IstaUf 
li^t  die  Ebene  von  Begram,  bekannt  durch  die  Menge  von 
Münxen ,  die  in  ihr  gefunden  wurden ,  etwa  24  engl.  Q.-M. 
umfassend  und  fast  ganz  eben. 

Die  grosse  Wichtigheit  der  Kftbullandschaft  für  den  Handel 
und  Verkehr  hat  ihren  Grund  vornehmlich  in  der  Leichtigkeit, 
mit  der  man  von  Osten  aus  dabin  gelangen  kann,  femer  aber 
auch  in  dem  Umstände,  dass  von  dort  Pttese  sowol  nach  dem 
Westen  als  nach  dem  Norden  weiter  führen.  SuMn  Biber, 
der  diese  Gegend  genau  kannte  und  sie  selbst  mebrlach  mit 
Heeren  begangen  hat,  zählt  nicht  weniger  als  sieben  solcher 
Pässe,  leider  ist  seine  Beschreibung  für  uns  nicht  genau  genug; 
einige  seiner  Fasse  dürften  blos  Fussw^je  sein.  Wir  kennen 
bis  jeUt  sechs  Pässe  über  den  Hindäkusb,  von  denen  Aet 
ösdicliEte,  der  von  Khawak,  über  Anderäb  nach  Kunduz  führt, 
der  westlichste  über  Bämiän  nach  Balkh,  von  beiden  wird 
später  noch  die  Rede  sein.  Zwischen  diesen  liegen  vier  andere, 
die  vom  Kob-i-däman  aus  bestiegen  werden  können ;  sie  sind  *) 
der  Panjir,  gerade  gegen  Norden,  Shibeh  t5  NW-,  Parvan  oder 
Ser  Alang  (der  obere  Tbeil  des  Parvanthales  heisst  Alang] 
25  NW.  und  Gborband   50  NW.     Ein  Versuch,  den  Parvan- 


1)  (y.  Som»  aeeottai  o/  a  vitit  fe  ti»  plam  cf  SoK-i-Daman,  the  mmmg 
dittrtct  of  Glioriund  tmd  tkt  patt  of  Hinduhmh  ete.  by  F.  S.  Zord.  Journal 
of  tht  Asiatk  SocUU/  of  B-!ngal.  Vol.  VXI.  (1S3S)  p.  52t  ff,  und  Wood 
Joamey  p.  173  fg.  Letalerer  giebt  dem  Koh-i-D&man  nur  eine  L&nge  von 
31  uDd  eine  Breite  von  T  engl.  Heilen. 

2)  Cf.  Lord  1.  c. 
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pase  zu  übersteigen,  wurde  von  Wood  gemacht'),  aber  ohne 
Brfotg,  die  voi^riickte  Jahreszeit  (es  war  der  November  be- 
reits angebrochen)  hinderte  das  Vordringen.  Auf  der  k&buli- 
scben  Seite  war  zwar  der  Berg  nur  etwa  10  engl.  M.  vom 
Gipfel  aus  mit  Schnee  bedeckt,  aber  auf  der  andern  Seite  lag 
dereelbe  60  engl.  M.  oder  eine  ganze  Tagreise  weit  abwärts. 
Nicht  viel  günstiger  fiel  die  Ersteigung  des  Ghorbanc^MiBses  aus, 
welche  Lord  in  Gemeinschall  mit  Capt.  Leech  versuchte.  Die 
Reisenden  kamen  bis  zur  Passhöhe,  die  sie  auf  15000  Fuss 
Bobätzen ,  aber  nicht  genau  messen  konnten ;  Schwindel ,  Mü- 
digkeit und  Erbrechen  soll  dort  die  Wanderer  nicht  selten  Über- 
fällen, obwol  die  europüiscben  Beisenden  nichts  davon  ver- 
spürten, so  braucht  doch  die  ThatBache  nicht  bezweifelt  zu 
werden.  Von  der  kibuUschen  Seite  steigt  das  Thal  allnüihlig, 
erst  12 — 15  Meilen  vor  der  Passhdhe  fiingt  es  an  steil  abzu- 
fallen. Bereits  am  19.  October  war  der  W^  durch  Schnee  für 
die  Kaiavanen  fast  unzugänglich  gemacht,  später  soll  es  nicht 
mehr  möglich  sein,  ihn  zu  passiren. 

Westlich  von  der  Stedt  Kabul,  unweit  des  Weges  nach 
Balkh,  findet  man  die  Qudle  des  KäbulfluBSCB  und  das  Ende 
des  Käbulthales.  Wir  wenden  uub  jetzt  wieder  nach  Indien 
zurück,  um  die  Gränzen  des  ^liniBchen  Hochlandes  gegen 
Indien  zu  bestimmen. 


*     2.    Das   Suleimüngebirge.     Der    Kurram-   und 
GomalfluBE. 

Unterhalb  der  Käbulmnndung  treten  die  Gebirge,  welche 
den  Indus  umgeben,  bald  in  eine  grössere  Entfernung  Zurück. 
Bei  Kalabägh  übnwindet  der  Indusstrom  die  Salzbe^e  und  mit 
ihnen  die  letzten  HindemisBC,  welche  die  von  Osten  nach 
Westen  Btreichenden  Gebiige  ihm  zu  bereiten  suchten.  Allein 
auf  seinem  rechten  Ufer  dauert  die  Umwallung  fort,  welche 
Erän  von  Indien  abscheidet ;  an  die  Stelle  der  von  Osten  nach 
Westen  ziehenden  Gebiigsketten  treten  nun  Meridiangebirge, 
die  von  Norden  nach  Süden  gehen.  Es  sind  drei  Bergaüge, 
die  sich   in  Parallelketten   über  einander  erheben,   von  ihnen 

I)    Wood  Joimty  p.  167^. 
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ist  die  ente  Dor  etwa  4 — &  engl.  M.  vom  Indus  entfernt,  ihre 
Oberfliche  üt  nackt  und  öde,  schliesst  aber  reiche  Thfiler  ein. 
Die  zweite  Kette  li^  etwa  12  M.  vom  Indus,  ist  von  mitt- 
lerer Höhe,  reich  mit  Olivenbäumen  bewaldet  und  hat  gleich- 
falls breite,  wohlbewaldete  und  quellenreiche  Tbäler.  Hinter 
diesen  beiden  Ketten  erhebt  sich  die  dritte  and  höchste,  da« 
eigentliche  Suleimiagebirge ,  von  bedeutender  Höhe  und  mit 
Xadelhölxem  bewaldet.  Die  Suleimänkette  hängt  durch  die 
Berge  von  Othm&nkhail  mit  dem  Hindäkush ,  Hami  auch  mit 
der  Tirhaikette  suaaminen,  als  deren  höchste  Erhebung  wir 
den  SafM-koh  gefimd^i  haben,  am  besten  abor  ist  es,  sie  aU 
eigene  Gebirgskette  aa£iufassen.  Das  Suleimingebiige  streicht 
vom  Stded-kob  aus  südlich  und  erreicht  unter  dem  32.  und  31. 
Gtade  nördl.  Br.  eine  grössere  Hohe  luiter  dem  Namen  Kussai 
Ghut;  der  hödiste  Gipfel  Takhtr-i-Suleimän  unter  31»  25' n.B. 
wird  von  Manchen  auf  128()0,  von  Andern  nur  auf  9000  F. 
geschätzt  i|,  genau  ist  er  noch  nicht  gemessen  worden.  Von 
der  Indosseite  aus  gesehen  erscheint  er  als  gezahnter  Berg- 
rücken,  dessen  höchste  kreisförmige  Erhöhung  gegen  Nord- 
osten liegt.  An  das  Suleimingebiige  schüesst  sich  unter 
29  0  -ib'  das  Kurlekhigebiige  und  weiterhin  das  Brahoigebiige 
an,  von  welchen  später  die  Rede  sein  soll. 

Auch  die  Gebiigswand  des  Suleimängebiiges  kann  nur  an 
den  Ufern  der  Flüsse  überwunden  werden,  welche  es  durch- 
brechen, and  im  Allgemeinen  machen  sich  biet  dieselben 
klimatischen  Verhältnisse  geltend  wie  am  Käbulstrom.  Nur 
allmählig  ändert  sich  das  heisse  indische  Klima  in  das  ge- 
mässigtere  iranische  um ,  vollständig  erst  dann-,  nachdem  ein  . 
zweiter  höherer  Bedrucken  überstiegen  ist. 

Der  Kurram  entspringt  in  der  Nähe  von  HaryAb,  wendet 
sich  dann  gegen  Osten  und  durchbricht  die  Suleimänkette  in 
einem  sehr  tiefen  Thale.  Bei  Barakhail  ändert  er,  durch  die 
im  Norden  vorliegende  Kette  der  Salzberge  gezwungen,  seinen 
östlichen  Lauf  und  wendet  sich  g^en  Süden  und  ffiUt  bei 
Kagalwalla  in  den  Indus.     Sein  Bett  ist  sehr  breit,  aber  auch 


1)   Cf.   Vigne:   a  ptrtonai  narraUee  ^  a  vint   to  Ohmm  Ktibul  and 
j^ghanülan  {London  1840).  p.  00. 
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sehr  sei^  >j .  Durch  das  Thal  des  Kurrsm  fiilut  ein  Weg  bo- 
wol  naoh  EAbul  als  tuch  Ghaans.  Dieser  gAt  entweder  vom 
Indus  aus  (od«  uich  von  Peshärer,  an  dem  Bikru,  einem 
Zuflüsse  des  Kabul,  aufwärts)  nach  Kohat  und  von  da  nach 
HangA  im  Bangaah,  einem  niedlich  svisdwn  Obstgärten  und 
Feldern  liegenden  Dar£B,  das  aber  im  Sommer  sehr  heiss  und 
tingeeoud  sein  aoU.  In  Thal  biland-Khail  tritt  der  W^  in 
das  Kunamtbal  ein,  der  Stnun  ist  dort  300  Ellen  breit,  fliesst 
über  ein  steiniges  Bette  und  hat,  wenigstens  im  Frül^ahre,  vid 
Wasser.  Von  Thal  sieht  sich  der  Weg  am  Strom  aufwazts 
meist  durch  fruchtbare  aber  auch  unfruchtbare  Gegenden,  wo- 
bei man  den  Saf6d-koh  g^en  Norden  immer  in  Sicht  hat. 
Das  Thal  des  oberen  Kuiram  gehört  den  Toris.  Bei  Kunani' 
Qila  ist  das  Kuiramtbal  18 — 20  engl.  M.  breit,  der  Strom  läuA 
in  der  Mitte  des  Tbales.  Bei  Habib-QUa,  nördlich  vom  Dorfe 
Paivar  führt  der  Weg  io  eine  Schlucht,  in  welcher  ein  kleiner 
NebenäuBB  des  Kurram  fliesst,  an  ihm  steigt  man  den  Paivar- 
berg  empor.  Der  Pass  hdaet  Spin  gawäi  K6tai  (Paas  der  weia- 
sen  Kuh)  und  ist  mitunter  sehr  steil.  Von  da  steigt  man 
wieder  abwärts  an  einem  rauschenden  Bergstrom,  dem  Hariy&b, 
einem  Zufluss  des  Kurram,  und  gelangt  nach  Alikhail,  das  be- 
deutend höher  liegt  als  das  Kurramthal.  Dort  sind  die  Felder 
längst  grün,  wenn  in  Alikhail  der  Same  noch  nicht  gekeimt 
bat.  Eine  tiefe  Schlucht  führt  nach  Bokiän  und  von  dort  der 
Engpaes  Hazärdanücht ,  der  meistens  nur  200  Ellen  breit 
ist,  zum  Burkh  Kötal  (der  rothe  Paas] ,  so  genannt  wegen 
seiner  rothen  Erde,  und  von  da  gelangt  man  in  das  Thal  des 
.  Logarflusses.  Der  Hauptweg  durch  das  Suleim&ogebirge  führt 
von  Dera  Ismäel  Khin  im  Thale  des  Gomal  aufwärts.  Sobald 
man  die  Indusebene  verläsBt,  welche  der  Fluss  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Indue  durchläuft,  kommt  man  in  eine  enge, 
sich  lange  fortsetzende  Schlucht,  deren  Breite  von  SO — 300 
Ellen  schwankt,  während  die  umgebenden  Hügel  50 — 200  Fuss 
hoch  emporsteigen.  Zwei  Orte,  Sheidän  und  Kote^hey,  wer- 
den  auf  diesem  Wege  genannt.  Die  Strasse  schlängelt  sich 
über  Kangür  und   Ursuk    bald   auf   dem'  rechten,    bald    auf 


1}  E^bitulmie  p.    114.     Vgl.  such  JoHmai  ^  a  poUtiail  r 
4f^anutan  by  H.    W.  Beüao.    London  1862.    S».  p.  96  tf. 
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ton  liokeD  Ufer  dshin,  nun  kommt  dannf  nadl  Terapore, 
wo  die  Bei^e  Ton  Hazawallah  gvgen  Nordosten  erscheinen, 
öWr  dic«e  Bcnrge  famaoB,  ottlich  von  ihnen,  fällt  sehr  selten 
mAi  Sduiee,  die  höchsten  Ber^pitien  ausgenommen.  Weiter 
weadich  obmhalb  Sirmagha.  mündet  der  Shei  --  Oomal  oder 
rechte  Gomal  auf  der  Nordwesteeite  des  Flusses  ein  in 
einen  uidern  Flus«,  den  Zhobe,  der  ihm  an  Grösse  wenig 
nacluteht;  der  Ort,  wo  der  Zhobe  entspringt,  heiset  Hindä- 
bigh  und  er  scheint  zuerrt  unbedeutend  m  sein,  der  ober« 
Lauf  dessdben  fuhrt  durch  Ebenen,  der  untere  durch  Hügel, 
welche  den  8al«imJLnketten  angehören'}.  —  Des;  Weg  nach 
Westen  fährt  am  linken  Gomal  (Kens  Qomal)  weiter,  es  tweigt 
nch  auch  ein  Weg  ab,  der  swar  westlich,  aber  nicht  Ütngs 
dt«  Flosses,  nach  QandahAr  fuhrt,  das  man  in  zehn  T^e- 
reisen  erreicht,  dor  Weg  nach  Ghazna  folgt  dem  Strome  bis 
<n  sräier  Qaelle  in  der  Höhe  bis  auf  7000  Fuss  und  erst  anf 
dieser  Höbe  sieht  man  die  eigentliche  GrSnEe  zwischen  Indien 
md  ErAn  in  der  Natur').  G^fen  Nordwesten  erheben  sich  mm 
4ie  Bei^  Ton  Narawal,  welche  Vigne  noch  im  Juni  mit  Schnee 
bedeckt  fand.  Der  weitere  Weg  nach  Westen  führt  Über  die 
Jarabe^e,  die  etwa  25  engl.  M.  Ton  der  Fasshöhe  entfernt 
Hegen,  die  Ebene  ist  hie  und  da  etwas  bebaut,  meist  aber 
bleu  mit  Ranzendem  Sande  bedeckt.  Auf  dem  hohen  Berg- 
rücken, der  Ser-i-koh  genannt  wird,  «oll  eine  Stadt  Zohaka  in 
Ruinen  li^en,  angeblich  aus  der  Zeit  Tor  Einführung  des 
Uim*}.  Die  Jarabe^e  schänen  etwas  niedr^^  zu  sein  als 
die  Torher  iibersti^ene  Passhöhe,  zwischen  ihnen  und  der 
Narawalkette,  die  schon  zum  Lande  der  Hacftree  gehört,  liegt 
öne  grosse  Ebene,  die  mit  Tielen  kleinen  Festungen  ans  Lehm 
bededtt  ist.  Obama  selbst  liegt  einige  hnndert  Fues  Über  die- 
ser Ebene  an  einen  Gipshügel  gelehnt,  im  Westen  b^fränzen  ' 
die  Berge  der  Haz&res  den  Blick,  im  Süden  scheint  eine  un- 


1}  ElphinitoDe  p.  115,  451.  Vigne,  der  den  ganien  Weg  von  Dera 
Umtel  KMd  bi«  Ohains  lurflckgelegt  hat,  erwUutt  diesen  Nebenfliua  dei 
Oonul  gu  nicht 

2)  Vigne  p.  102.  Der  Berggipfel  wird  von  ihm  8er-i-koh  genannt,  da 
dieae  Worte  ^>eT  eben  „Be^cgipfel"  bedeaten,  m  bleibt  dar  wahre  Name 
nocb  m  ermitteln. 

3]  Vigne  p.  109. 
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absehbare  Ebene  bis  nach  Qanilithfa  zu  reichen.  Nach  Ther- 
mometermeaeungen  liegt  die  Stadt  Ghazna  7000  F.  über  dem 
Meere,  üe  ist  von  einer  reichen  Komg^end  umgeben,  auch 
ist  UeberäusB  an  Weideland.  Ein  FlusB,  Nivai  geheissen, 
fliesst  dicht  an  der  Stadt  vorbei ') ,  er  kommt  aus  den  Betgen 
der  Hazäres  und  wird  fast  ganz  für  die  fiewätsnung  der 
Felder  verbraucht.  Mit  dem  g^en  Norden  gel^enen  Klbul 
wild  Ohazna  durch  mehrere  W^^e  verbunden,  auf  der  gewöhn- 
lichen Strasse  erreicht  man  diese  Stadt  in  einer  Tagereise,  der 
Weg  ist  ohne  Interesse,  man  findet  kaiun  eine  menschliche 
Wohnung.  Rächer  an  Abwechslung  ist  ein  zweiter  Weg,  der 
in  der  Nähe  des  Band-i-SultÄn  (eines  vom  Sultan  MahmAd  am 
Strome  von  Ghazna  erbauten  Kanals)  dahinfiihrt  und  neuer- 
dings begangen  worden  ist^).  Audi  er  führt  anfangs  durch 
ausgedehnte  Wüsteneien,  die  von  kahlen  Bergen  eingefasst 
sind,  nur  hier  und  da  zeigen  sich  grüne  Strecken,  wo  ein 
kleiner  Bach  die  Mittet  zur  Bewässerung  verleiht.  Erst  in  der 
Nähe  von  Kabul,  im  Gebiete  des  Logarflusses,  wird  die  Vege- 
tation üppiger.  Der  Logar  entspringt  in  der  Nähe  eines 
Kupferbei^werkes  unfern  des  Wegs  nach  Kibuis)  und  bewäs- 
sert den  südlichen  Theil  der  reichen  Landschaft,  in  welcher 
K&bul  liegt.  —  Oestlich  von  der  Ebene,  welche  von  Ghazna 
nach  Kabul  führt,  H^en  verschiedene  Bei^e,  die  man  als 
Ausläufer  der  Suleimänkette  bettachten  darf,  zwischen  ihnen 
finden  wir  kleine  Thäler  mit  Flüssen,  unter  welchen  die  Thal» 
des  Logar,  dann  Speigha,  Khervikn  und  Zurtnul  zu  nennen 
sind,  die  drei  erstem  neigen  sich  gegen  Ghasna,  währen  das 
Wasser  von  Zurmul  in  den  Abist&de&ee  abfliesst.  Alle  Flüsse 
westlich  des  Bergzuges  von  Mammai,  nördlich  vom  Ghwasta, 
südlich  vom  Ghazna  und  östlich  vom  Meridian  von  Makkar 
laufen  in  diesen  See.  Zwischen  dem  Abistideeee  und  Makkar 
ist  keine  Senkung  sichtbar,  eine  solche  findet  aber  dennoch 
statt*).     Das   Zurmulthal  ist    von  Sirofza   durch   einen   Berg- 


1)  Cf.  Muaon  II,  221.     Im   älteren  Theile    de«  ShahnSme  eracheint 
^^wtc  OhuDtn   Dur  einmal  (S10,  2)  obenhin  erwfthnt. 
2]  Cf.  Vigne  p.  135.  136. 
■J]  Cf.  Vigne  p.  136.  154  ff. 
4)  Blphinstone  p.  121. 
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nicken  al^escbieden,  der  vom  Sulemt&ngebii^  ausgeht,  Krofra, 
Uqiliun  und  Waneh  fiill«n  in  Terrassen  g^en  de»  Gomal  ab, 
der  gtgen  Westen  ihre  Grttnse  Uldet,  aie  sind  durtdi  Bei^ 
rücken  von  einander  getrennt,  welche  mit  Wtildem  bedeckt 
dnd.  WestHch  ron  Waneh  ist  die  beipge  Gegend  von  Mam- 
nuii,  die  Östlich  gegen  .den  Gomal  abfallt,  sie  ist  durch  einen 
Bergrücken  Tom  AbiBt&desee  getrennt.  In  den  Bei^n  südlieh 
Ton  Manunai  sind  vetschiedene  ThUer  -wie  Uzdeh,  Kundor, 
sowie  Ebenen ,  die  alle  östlich  gegen  den  Gomal  abfallen  ■] , 
westlich  eine  Hochebene,   die  ganz  g^en  Westen  al^llt. 

3.    Das  Brahui-   und   Halagebirge  mit   seinen 
FSsBen. 

Es  ist  bereits  geaa^  worden,  dass  das  Kurlekhigebirge, 
das  unter  29"  4&'  nordnordostwärts  streicht,  den  südwestlichen 
Rand  des  Suleimängebiiges  bilde.  Dieses  Gebi^e  wird  durch 
den  Bol^pass  von  dem  hohen  Gebii^{szuge  getrennt,  der  den 
Ostraud  von  KeliU  bildet  und  —  etwas  wäter  gegen  Westen 
als  das  Suleim&ngebirge  —  in  ununterbrochenem  Laufe  sich 
südlich  hie  an  die  Meeresküste  hinsieht.  Mau  pflegt  dasselbe 
oadi  Pottingers  Vorgang  das  Brahuigehirge  zu  nennen,  weil 
es  Ton  dem  Stamme  der  Brahuis  bewohnt  wird.  Das  ebene 
Land  im  Osten  des  Brahuigebirges,  im  Süden  von  dem  hohen 
Tsupper,  im  Osten  von  den  Vorbergen  des  Suleimängebi^es 
b^ränzt,  heisst  SevistJUi  und  ist  rein  indisches  Land,  ebenso 
die  sadlicb  daran  stossende  Ebene  Kacca  Gaudava.  Südlich 
von  Shikirpur  erhält  das  Brahuigehirge  den  Namen  Hala- 
gebi^e  und  unter  260  15'  den  Namen  des  Lakkigebirges. 
Der  Indus  nähert  sich  im  Süden  wieder  mehz  den  Be^en,  so 
dass  zwischen  dem  Flusse  und  den  Bergen  nur  ein  enger 
Streifen  bleibt,  welcher  Tschand-koh  genannt  wird.  Mit  dem 
Cap  Muwirik  endigt  dieses  Gebirge  wst  am  Bande  der  See. 

Unter  den  Wegen  nun,  welche  von  Indien  aus  in  dies 
südliche  Hochland  hinauffiihien,  ist  ohne  Zweifel  der  BoÜLn- 
paas  der  wichtigste').  Auch  diese  Strasse  schlagt  man  von  In- 
dien aus  am  Bande  eines  kleinen  das  Gebilde  durchbrechenden 


I)  Elphinitone  p.  124. 

3)  U«b«r  diewn  W«g  vgl.  man  Bitter  VIII,  1G3  tg.  HsMon  I.  331  ^. 
Sfla«*l.l 
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Stromes  ein ;  difl  indische  Stadt  Bägh  und  das  oodi  mdjr  gegan 
Westen  gelegene  Dadar  in  Racca  Gandava  bilden  don  Aus- 
gangspunkt. Die  scliwüle  Luft,  die  doppelten  Ernten  voa  B«ie 
und  Gerste,  die  dunkle  Farbe  dei  Bewohner,  Alles  beweist, 
dasB  man  sich  hier  noch  auf  indiscliem  JBoden  befindet,  wäh- 
rend jedoch  g^en  Westen  und  Nordw^ten  bedeutende  Beig- 
aüge  sichtbar  sind.  Ein  Felqwss  fuhrt  in  diese  hinein,  meist 
auf  beschwerlichen  Umwegen  durch  die  Klippen  des  I^isaes, 
da  der  ebene  Theil  desselben  nicht  selten  durch  zwei  Seen 
zum  gröesten  Theüe  ausgefüllt  wird,  von  welchui  der  erste  zu 
tief  ist,  um  durchritten  zu  werden;  beide  Seen  sind  Wirkung 
der  hier  noch  mit  grosser  Macht  niederfallenden  Monsimregen, 
die  weiterhin  keinen  Einfluss  mehr  äussern  und  schon  in  Kvetta 
kaum  mehr  gefühlt  werden.  Die  erste  Station  ist  Kirta,  eine 
weit  ausgedelinte  Ebene'),  oberhalb  welcher  sich  ein  zweiter 
W^  abzweigt,  der  aber  seiner  Schwierigkeit  wegen  nur  selten 
begangen  wird.  Bei  Bibi-uini  mündet  ein  Flüaschen  in  das 
Thal,  das  von  den  HShen  von  Kelftt  kommen  soll,  von  da  an 
rerengt  sich  das  Thal  immer  mehr  und  wird  zuletzt  so  schmal, 
dass  kaum  ein  Dutxeitd  Reiter  neben  einander  Baum  haben. 
Das  Kuxlekbi^hirge,  welches  hier  als  Gränze  zwischen  Indien 
and  Erlii  angesehen  werden  kann,  seidtt  sich  nnn  gegen  We- 
sten und  der  Weg  fllhrt  durch  die  st^enannte  unglüt^dlche 
Ebene;  (desht-i-'bJdKnUt),  deren  DurehwandeniQg  einen  ganzen 
Tag  in  Anapmcfa  nimmt,  in  das  Thal,  in  dem  Shäla  oder 
Kvetta  li^.  Diese  Stadt  hat  etwa  800  Iföuser  und  treibt  viel 
Handelt  wozu  sie  sehr  geeignet  ist,  da  nicht  blos  «iM  Haupt- 
strasse  von  Indien  nach  Etftn  durch  sie  hindurch  fllhrt,  son- 
dern aueh  seitwärts  ein  W^  nach  Kelät  sich  abzwe^.  Das 
Thal,  in  welchem  Shäla  li^,  ist  12  engl.  M.  lang  und  3 — 4 
Meilen  breit,  es  ist  gut  mit  Wasser  versehen  und  bringt  Weizen, 
Gerste  tmd  vielen  Klee  hervor.  Die  benachbarten  Hngel  geben 
eine  reiche  Wende  für  Schafe,  Shäla  ist  berühmt  w^en  seiner 
au^geseiclmeten  L^mer.  Die  Hitze  ist  in  dem  gesehützten 
Tfaale  weit  erttilgticher  als  in  Qsndahir,  im  Winter  soU  sc^r 
zwei  Monate  hinduivh  der  Schnee  liegen  bleiben  >).     Bedaner- 

1)  Mmioq  I,  335. 
tl  MaMOB  I«  3M, 
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btä  ät  noT  (tia  Uniichea'lieit  der  G^«nd,  so  dttss  die  SOtdt 
■cboii  mebt  als  einSHl  roü  den  benachb«rteA  Koken  geplün- 
dert wurde.  Von  gbÜB  ffihrt  der  W^  über  die  Ajnut^ette 
m  dm  Thil  FishlD,  im  SSden  der  Kboja-AmfUbarge.  Das 
T\ai  Pithln  ist  \i  St.  brtit  und  24  gt.  Inn^,  es  ^Tfoizt  im 
Osten  an  du  B»gUad  der  Tobbaberge ,  welehes  Burfehor  ge- 
naatxt  wird^  im  Westen  An  <i{«  Ebene  Shotarak.  Durchströmt 
wird  das  Thal  von  det  Lon,  ^e  an  den  Tobbaber^en  ent> 
springt  und  die  «n  aodeiee  am  Ende  de«  tlialeB  Von  ShU* 
eatspiingendes  Wasser,  das  gteicMalls  Lora  genannt  wird,  in 
lieh  aufnimlnt,  worauf  beide  ««rünt  nach  ghorav&k  trieben,  wo 
sie  tat  BewfUscrung  kuigebtbudil  Werden  und  nach  und  nach 
Teisi^fen,  ohne  einen  grbiseveA  dtMiA  zu  efreichen.  Im  Thttle 
Pishln  selbit  ist  das  Ufer  der  Lot«  eu  hoch,  Sie  ktthn  dort 
nicht  ZOT  BewSssening  verwendet  Werden.  —  Aus  dem  Lom- 
thal  wendet  sich  der  Weg  In  die  Khoja^AnuAnberge,  die  flieh 
bis  zn  einer  Höbe  von  890«  F.  erht^n,  mehrere  Fitese  fiifaren 
aber  sie  kintiber,  von  SUlk  w&  paSRlrf  nan  den  PftBS  tou 
Ktfth^,  swei  andere  Pässe,  Rogantti  und  B^dh,  mönden  nach 
Shoravak  ein,  dnroh  den  letsteren  ffiesst  die  Lom.  Bin  viettet 
Pas«,  Kotal  Shutur,  soll  glelchfUls  nidit  BchWiet^  fen  beg«hea 
•rät.  Vm  da  in  iet  der  We^  jiteH^h  ebfen  ütid  fhhrt  durch 
eine  LandMiteft  ol^e  iriles  IntsreM*  nftoh  Qandabb. 

Unter  den  KW«i  W<9en>  die  n«ch  von  Indien  durch  da6 
HaUg^ring«  nkch  Brin  ffihren,  Ist  Un  g«bKu(ätIlehstlen  der  am 
sädUehsten  gelegene,  welcher  von  der  Stadt  Sunmiani  iti  Los 
aiisst%elieB  pfl^i).  Der  W^  fährt  anfUigä  dnrch  eine  un- 
fraelitbare  EUm,  die  ^»Üe  mit  OeböMh,  theils  mit  Otas 
bewbohseb  ist.  Dieser  unftUchtbue  Bodeh  dauert  fort  bis  in 
die  Nähd  der  Stadt  Bd«,  die  selbst  liM  aUS  t^m  300  ftsuflent 
bMAt,  von  denen  ein  Drittel  tsu  Hihdus  beWohnt  trhd.  Ihren 
Wansvonath  beriet  die  Sudt  A»ÜH  aus  Brü&ttfen,  tbrila  «US 
dem  FluflM  Pürltli,  der  int  Wenm  det  Sladt  fllSsSt«  «j«  alteb 
Bette  dntelben  ist  in  Frider  utugev&adf^,  anf  wvlchbn  Reis 
vai  Ttäuk  gsMut  wii*d.  DdH  PulfÜi  folgend  gelangt  ItUm  in 
die  Ebene  von  Las,  welche  von  drei  Seiten  von  Bergen  um- 
gebeu  ist,   die  ösUiche  Kette  bildet  die  Giünae  zwischeo  Sind 


1}  Cf.  JbMon  tl,  36  flg.    Pottinger  tratiel»  im  gMMüian  p.W—M: 
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und  Belucist&a.  Dei  Weg  verl&est  Dun  den  Puzili  und  wendet 
sicli  links  in  den  Paw  Koben  Wat'},  inneriulb  dieses  Passes 
ist  der  Pfad  gewöhnlich  so  eng,  dass  nur  cwei  Kameele  neben 
einander  gehen  können,  an  einigen  Stellen  aind  ab»  die  Beiter 
gezwungen  abzusteigen,  da  die  Felsen  an  beiden  Säten  meh- 
rere hundert  Fusa  in  die  Höbe  steigen  und  den  Weg  beschatten. 
Mit  diesem  Passe  beginnt  der  Eintritt  in  die  Provinz  Jalavikn. 
Der  Weg  iiibrt  erat  durch  ran  Thal,  dann  über  einen  Hügel 
in  tön  zweites  Hial,  von  der  Höhe  des  Passes  steigt  man  nicht 
meh  herunter.  Anfangs  ist  der  Pase  wasserloa  bis  man  zum 
Flusse  Qmflc  gelangt,  der  nicht  sehr  breit  ist,  aber  viel  und 
reissendes  Wasser  hat.  Turkabur  hoisst  die  nächste  Station, 
auf  der  man  sich  von  allen  Seiten  mit  Hüg^  umgeben  siebt, 
von  denen  einige  eine  ziemliche  Höbe  haben,  ein  Fluss  ist 
auch  hier  zu  sehen,  wie  überhaupt  die  ganze  Gegend  keinen 
Muigel  an  Wasser  leidet.  Von  hier  fSbrt  ein  zweiter  Pass, 
B&rän  lukh  genannt,  nach  der  Ebene  von  Wad,  die  nach  einem 
Städtchen  gleichen  Namens  benannt  ist.  Die  Ebene  hat  vom 
Norden  gegen  Süden  die  Ausdehnung  von  nur  5 — 6  engl.  M., 
von  Osten  g^en  Westen  ist  sie  breiter  und  gegen  Westen  hin 
ganz  offen;  um  die  Stadt  selbst  ist  keine  Spur  von  Anbau  zu 
sehen,  aber  etwas  weiterhin  wird  an  den  Hügeln  etwas  Weizen 
gebaut;  gegen  15  engl.  Meilen  wesdich  von  Wad  liegt  die  kleine 
Stadt  Nall.  Ein  langes  Thal,  dos  vcarschiedene  Fluscbette  durch- 
kreuzen, die  thedls  mit  theüs  ohne  Wasser  sind,  iührt  von  Wad 
aus  weiter  nach  Norden  und  wird  Sunan  genannt.  Gegen 
Norden  zu  erweitert  es  sich,  aber  zuletzt  eohliessen  kleine 
Hügel  dasselbe  ab,  nach  deren  Ueberateigung  man  ini  die  weit 
ausgedehnte  Ebene  Khozdar  eintritt.  Die  Stadt  Khozdaz  selbst, 
ol^leidi  unbedeutend,  ist  Gix  den  Beisenden  nodi  der  öden 
Gegend  die  .  er  durchlaufen  hat ,  ein  angenehmer  Anblick, 
DaCtelbänine  und  sogar  einige  Gfirten  umgeben  sie.  Die  gröseto 
Ausdehnung  dieser  Ebene  ist  von  Norden  nach  Süden,  ange- 
bautes Land,  mit  üppigen  Wiesen  abwechselnd  und  nm  s<dKi- 
nen  Bächen  durcJuchlängelt,   füllt  das  Thal,  das  gegen  Osten 


2)  So  ichreibt  Pottinger  (p.  32)  und  erU&rt  den  Nunen  durch  Houd- 
tain  rosd,  wae  mAglicb  ÜL  Dag^«n  achreibt  Hatson  II,  33.  171  Eoham 
Wat,  wol  «n*  Venehen. 
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und  Westen  dnrch  adtaam  geformte  Hfigel  geschloeeei)  wird. 
Die  Stadt  hat  g^eswärti^  i»it  etwa  flO  Häuser  (zu  Pottingere 
Zeit  zHhlte  sie  deren  500),  in  den  Garten  löfen  AprikoBen, 
Melonen,  Maulbeeren  Und  Orangen,  Weizen  wird  in  solcher 
Menge  gebaut,  das«  ein  Theil  desselben  angeführt  werden 
fcann  und  seiner  gnten  QualitSt  we^en  sehr  geschfitst  ist.  Die 
Lage  von  Khozdar  ist  eine  sehr  günsdge  und  die  Stadt  kannte 
leicht  aufblühen,  wenn  etwas  für  ihre  Hebung  geschähe,  wie 
sie  denn  auch  früher  bessere  Tage  gesehen  hat.  Ton  Khos- 
dsr  rmdt  Kel&t  geht  der  Weg  an  einran  Flusse  dahin,  durch 
ein  Thal,  das  nicht  überall  eben  ist,  bis  man  in  die  Ebene 
Ragbvan  kommt,  in  Aet  mehrere  Dörfer  liegen  und  viel  Weizen 
gebaut  wird.  Die  niedrigen  Hügel  des  Thaies  werden  als  die 
Gninze  zwischen  Indien  und  ErAn  betrachtet,  in  der  That  ist 
der  Unterschied  nicht  weniger  auffallend  ato  bei  Oandaniak 
an  der  KAbulstrasse  (s.  o.  p.  7.)i).  Von  der  sehr  hoch  gele- 
genen Ebene  Lakorian  fBhrt  ein  kurzer  Pase  in  die  Ebene 
Anjira,  wo  man  Reste  alter  Bauwerke  findet,  über  deren  Ent- 
stehung- nif^t  «nmal  die  Sage  zu  berichten  weiss,  ans  dieser 
Ebene  zweigt  ndi  nordwärts  ein  W^  ab,  der  nach  Panjghui 
und  Kq  in  Baludst&n  föhrt.  Von  der  Ebene  Anjira  aus  be- 
gleitet im  Norden  ein  Bergrücken  (Koh  M&riLn)  die  Strasse 
nach  Sohrftb.  Von  da  steigt  das  von  Hügdn  eingeschlossene 
Thal,  indem  die  Be^e  g^en  Westen,  eine  Fortsetzung  des 
Koh  MArftn,  immer  höher  emporsteigen,  w&hrend  die  gegen 
Osten  sehr  phantastäsche  Gestalten  zogen,  aber  niedriger  sind. 
Der  letxte  Lagerplatz  vor  Kelkt,  nach  Pottinger  26  engl.  M. 
von  Sohrftb  entfernt,  heisst  Bodinjo^.  Des  weite  and  ebene 
Thal,  in  welches  man  nun  eintritt,  wird  westlich  von  Hügeln 
b^ränüt,  die  KMaghftn  heissen,  die  östlichen  wwden  Koh 
Kaki  und  Sayid  Ali  genannt,  weiterhin  tritt  an  die  Stelle  der 
letxteren  der  Koh  Zoar^).    Von  Bodinjo  bis  KeMt  rechnet  man 


1)  Cf.  Fattinger  p.  37.    Humu  U,  46. 

3]  Nach  Fottiiiger  (p.  3S)  b«cUntet  Boden  im  BsloM  FiAtnOtU 
and  Jo  ladigo.  Der  Ort  loll  «einen  Nnoen  davon  haben,  das*  Kanfloule 
mit  Kuneelen,  die  mit  den  beaunten  Weeren  b«UdeD  warn,  biet  eine 
iehi  kalte  Wintemacht  lubrschten. 

3]  HasK>n  n,  4». 
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nach  Fottbgei  25  eogl.  M-  IHe  St«dt  Kelit  selbst^)  ist  nicht 
gxoa^  und  U«gt  am  $etlioh«ii  A^dkonge  eia««  Hügelfl,  det  SbAb 
Mildin  genaust  wird,  Sie  ist  von  einer  Mauer  von  LebiB  um-r 
geben>  d«r9n  Stärke  noch  durch  verschiedene  'niüzme  vecBtelut 
wird,  drei  Thore  fuhren  von  ihr  ans  gegen  Nordoo,  Siid«t  und 
Osten.  Die  Cidatelle,  ohwohl  in  Ihteni  g^f^würtigeii  Zustand 
w^thlos,  höuDte  nach  Pottingera  Vereieherung ,  leieht  snim 
Btürkst^n  Platze  in  Beluci<t&n  crhobvn  werden.  — 

Von  Kelät  führt  noch  ein  anderer  Weg  nach  Indien  ausser 
dem  eben  beschriebenen  aach  B^.  Von  Kelit  ausgehend  ge- 
legt man  auf  diesem  Wege  Buerst  nach  Rodinjo,  hlt  dahin 
gehen  also  beide  Strassen  Eusanunen.  Von  hier  ab  sieht  sie  sich 
glaichfalU  wie  die  CrÜhere  nach  Sohiib  und  in  das  Anjitatiial, 
w^nd^  sieh  Bfyet  dort  nielit  joeia  südlich,  sondern  «ehr  Öet- 
Ikh-  Per  Weg  iflt  viellaoh  von  den  Birmsaten  der  Bergströme 
durchsetat,  mui  folgt  einem  kleinen  Flusse  bis  in  die  Nahe 
des  Dorffis  Bopoh,  kurz  vor  diesem  Dorfe  wendet  sich  der  Flus» 
rechts  uud  das  Dorf  Ueiht  nestüch  li^en ,  ohne  die  Strasse 
zu  .hfrühien.  Nicht  weit  v«n  diesem  Orte  beginnen  von  allen 
Seiten  die  Wasser  Yun  den  Felsen  in  das  schmtle  Thal  au 
fliessen  und  hierher  kann  man  die  eigantliehe  Quelle  dcBHulloh- 
4ussea  setzen,  well  diese  Waseet  nie  versi^en,  während  die 
Ströme  von  S<du&b  und  Ai^ira,  die  gleichfalla  in  den  Hulloh 
fliessen,  «inen  Theil  des  Jahres  hindurch  ohne  Wasser  sind  >) . 
Das  Thal  des  M,uUoh,  dem  nun  die  Strasse  ifdgt,  kann  Eigent- 
lich ein  Bngp&Bs  genannt  werden,  der  äst  vollständig  v«m 
Strome  ausgefüllt  irird,  sich  aber  ö&er  öffiaet,  worauf  dann  der 
Sjtrom  sieh  in  Canäls  zertheilt.  Man  kommt  mich  Do  dendftn, 
4i  i-  die  awei  SShne,  so  genannt  von  der  Fenn  zweier  benaoh- 
bext«r  Bei^p&l,  dann  nach  KU,  von  «o  aus  das  Thal  breitet 
vfild,  die  Richtung  geht  nun  beständig  nach  Norden.  Noh 
I.«ag,  die  nächate  Station,  hat  ihren  Namen  daher,  weil  »aa 
in  jener  G^end  den  Strom  neun  mal  durchsetzen  muss.    Bald 

1)  Kelit  heiwt  nach  PottingeT  (p.  46]  „die  Stadt",  ich  vennuthe  du« 
KcUt  vrtprfii^cb  nicbts  aaderM  ba^aatet  alt  ,,F(«tuBg".  Auch  Pottimger 
efwihnt  fcr  «bei  llion  i  KUnl,  Mii  und  Oudabtri,  4ie  tetMniii  tind 
T»n  den  Stidtsa  benannt,  n  daam  li«  fahwB,  dot  «nter»  «hs  HOflicMieit 
nach  dem  Kbin. 

2]  Cf.  Maswn  n,  114. 
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<lanaf  ¥erUuC  man  den  MuUob,  der  &0— «0  Ellen  btelt  ist, 
>b«r  den  Kaaieelcn  nur  bis  an  die  Kniee  geht,  der  Pasi  führt 
in  die  Ebene  von  Kacca  hinaus.  Er  Ist  dei  bequemste  von 
den  PlUsen  die  nach  Indien  föhren  und  das  ganze  Jahr  hin- 
durch oien,  mdem  sind  Räubereien  auf  ihm  nicht  so  furchten. 
Wenn  er  glaichwol  nur  selten  begangen  wird,  so  ist  daran  der 
Uebebtand  Schuld,  dass  er  in  keinen  der  gtötseren  Handels- 
pütse  ausmündet'). 

Aber  nicht  blos  nach  Indien  fuhren  von  Kettt  aus  Ver- 
bindungswege, es  lässt  sich  von  da  aus  auch  w^ter  in  da« 
eigendiche  Erkn  gelangen.  Venchiedene  Weg«  führen  von 
Kelit  nach  Qandahtr,  der  eine  derselben  ober  Mastang,  wo  er 
dnan  kuis  darauf  in  das  Thal  von  Shila  einmündet.  Der  Weg 
nach  Mastang  ist  ohne  landschafdiches  Interesse'].  Der  Weg 
führt  auch  hier  durch  Ebenen,  welche  von  Hüg«ln  beginnst 
lind,  die  vorzüglichste  dieser  Ebenen  heisst  Mangracar,  auf  dem 
ganzen  W^e  ist  kein  Hang«!  an  Wasser.  Eine  Högelreihe 
tnnnt  die  Ebene  von  Khad,  in  welcher  Mastang  liegt,  von  der 
Ebene  vrai  Mangracar.  Eine  Waaserquelle,  Ab  Cotc^  genannt, 
flicMt  von  den  Beigen  herunter,  die  selbst  Kuh  Cotoh  heissen. 
Das  Thal  ist  enge  und  lang,  ohne  Dörfer  und  Wohnung«n, 
Mastang  salbet  wird  erst  in  unmittelbarer  NShe  sichtbar.  Von 
"Mastnng  aus  senkt  sieh  die  Ebene  gegen  das  Dorf  Mirghar, 
von  da  fuhrt  dar  W^  durch  das  kleäne  Stildtchen  Tiri  nach 
Khanak,  am  Fusse  des  Be^es  Cebil-tan  und  in  nnmittelbarer 
Nähe  des  BolAnpaascs,  auf  dm  man  von  diesem  B^^  eine 
scduwe  Aussicht  hat.  Wie  hoch  der  Beig  e^ntli«^)  sei,  ist 
noch  nicht  gemessen,  da  aber  eu  seiner  Besteigung  ein  ganzer 
Tag  erforderlich  ist  und  der  9ch»«e  auf  seinem  QipfeA  Ins  zum 
Juni  und  Juli,  an  geschützten  Stellen  aber  das  ganze  Jahr 
hindurch  liegen  bleibt,  eo  kann  er  nidtt  niedrig  sein.  Den 
Namen  Cehil  tan  (40  Körper)  hat  der  Bei^  von  einer  Legende, 
aadt  der  4ft  Kinder  auf  dem  Berge  ausgesetit  wurden,  welche 
der  Vater  apSteat  alle  woUbehaHan  und  erwachsen  dort  antraf, 
s|g  er  hinau&tieg,  um  ihre  Gebeine  zu  sammeln.  —  Nach- 
richten über  einen  zweiten  Weg  nach  Qandahir,  der  sich  erst 
jenseit  der  Khoja- Amr&nberge   mit   dem  des  BoUnpasseB  ver- 

1)  HsMon  II,  120. 

2)  Cf.  MMSon  n,  56  flg. 
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einigt,  verdanken  wir  gleichfalls  der  Mittheilung  MasBoos'j. 
Er  scheint  bis  zu  diesem  Berge  nichts  Bemedtenswerthes  du- 
zubi^en,  der  Pass  dtirch  diese  Berge  (s.  o.  p.  19.)  ist  lang  aber 
nicht  steil.  Er  föhrt  in  die  Ebene  Shoravak,  welche  im  Osten 
von  den  Khoja-Amrinbergen  begiünzt  wird,  im  Norden  von 
niedrigen  Hügeln,  im  Süden  und  Westen  dehnt  sich  die  Saud- 
wüste  ans.  Die  Lora,  welche  das  Thal  durchflieest,  ist  in  sehr 
viele  Canäle  zertheüt  und  hat  nur  wenig  Wasser.  Die  Gegmid 
ist  nur  wenig  fruchtbar  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Weg  in  den 
von  Shftia  einmündet. 

Noch  ein  Weg  führt  von  Kelät  abwärts  gegen  Nordwesten 
über  Nushki  nach  Sei'stikn,  diesen  W^  sind  Chiistie  und  Fot- 
tinger  gegangen^].  Ihr  erstes  NachÜager  hielten  sie  in  dem 
kleinen  Dorfe  Ghanak,  das  nur  7  en^.  M.  von  Kel&t  entfernt 
U^t,  vier  Meilen  weiter  trennen  sich  die  W^e  nach  Nushki 
und  Qandahilr,  der  erstere  fuhrt  mehr  nordwestlich  durch  eine 
öde  Gegend  über  zwei  Pässe,  von  denen  besonders  der  letztere 
schwierig  zu  buchen  war,  ein  blos  schmaler  Weg,  dex  am 
Rande  eines  Abgrundes  dahin  führte.  Auch  am  dritten  Tage 
muasten  vier  Pässe  ubersti^en  werden,  unter  denen  besonders, 
der  letzte  merkwürdig  ist.  Es  ist  derselbe  auf  der  Südost- 
Seite  von  den  übrigen  Bergen  durch  eine  tiefe  Schlucht  gelzrant, 
deren  Seiten  aus  schwarzen  Felsen  bestehen  und  fast  senkreeht  * 
in  die  Höhe  steigen,  sobald  man  am  anderen  Ende  der  Schlucht 
die  Berge  wieder  ersti^en  hat,  dehnt  sich  die  Wüate,  welche 
die  Mitte  Er&ns  ausfüllt,  wie  ein  Meer  vor  den  Blicken  aus. 
Das  Abstdgen  in  die  Wüste  von  der  Höhe  dauert  fast  5  Stun- 
den, denn  der  Paas  ist  1 1  engl.  M.  lang  und  sehr  beschwer^ 
lieh,  man  benutzt  dazu  die  laeist  trockenen  Betten  der  Sturz- 
lüchc,  zuletzt  das  des  Flusses  Qaisar.  Nushki  selbst  ist  ein 
unbedeutender  Ort  am  Bande  der  Wüste. 

4.    Die    Bergi'nsel    der   Aimaqs    und    Haziras,     das 
Hochland  von  Ghazna  und  QandahAr. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Charakter  der  Landschaften, 
welche  von  Indien  nach  Er&n  führen,   so  ist  leicht  ersichtlich, 


Ij  Hmbod  II,  178  ftg. 
2)  Pottinger  p.  100  flg. 
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daee  die  Stzasaen  an  den  FluBsthälem  allmählich  ansteigen  und 
überall  auf  Plateaus  hinaufführen,  auf  denen  sich,  sobald  man 
äc  «rnncht  hat,  ein  empfindlicher  Wechsel  des  Climas  ein- 
msteUen  pfl^-  Diese  Wahrnehmung  haben  wir  aof  dem 
Wege  am  K&bul  und  am  Gomal,  ebeoBO  auf  der  Straase  nach 
KeUt  SU  machen  Gelegenheit  gehabt.  An  das  Plateau  von 
Kibul  schliesst  sicli  nun  die  Berginsel  der  Aimaqs  und  Hazä- 
tss  an.  Die  Alten  nennen  diese  Gegend  den  Paropanisus,  die 
mittelalterlichen  Geographen  kennen  sie  unter  d«Q  Namen 
Gh^,  d.  i.  Bergland,  sie  sagen  das  Clima  sei  kalt,  das  Land 
wild  und  öde,  ohne  beachtenswcathe  Städte.  Den  westlichen 
Theäl  des  Landes  nannte  man  im  Mittalalter  GbarshtstAn ') ,  er 
hatte  das  Gbär  zur  östlichen,  Hetät  lur  westlichen,  Merv-rAd 
Eur  nördlichen  und  Ghazna  zur  südlichen  Grunze.  Dieses  Land 
ist,  wie  wir  jetzt  wissen,  eine  grosse  Berggmppe,  eine  förm- 
liche Beiginsel.in  einem  Umfange  von  etwa  40  geogr.  Meilen, 
fast  gleich  lang  wie  breit  i).  Dieses  Gebi^sland  fallt  nordwärts 
gegen  Balkh  zu  steil  ab,  während  gegen  Het&t  and  Farah  hin 
die  Höhe  allmählich  abnimmt,  die  fruchtbare  Ebene  Sebzevär 
bildet  nach  dieser  Seite  hin  die  Griinz«  des  Berglandes.  Die 
Hauptstmssen,  wie  die,  welche  von  Kabul  über  Ghazna  nach 
Qandahär  führt,  umgehen  dieses  Gebii^,  deesen  geschützte 
Tlüler  zwar  quell«ireÄch  und  gut  bewaldet,  aber  durch  Klippen- 
wände oft  schwer  zugänglich  sind. 

Nur  selten  haben  Reisende  diese  Landstrecken  mehr  als 
Uos  flüdit^  berührt,  auf  dem  Wege  nämlich,  welcher  von 
Kabul  über  BimiAn  nach  Balkh  führt.  Was  wir  indess  von 
neueren  Beisenden  er&hren,  bestätigt  die  älteren  Erkundi- 
gungen, namentlich  Elphinstones.  Im  Westen  hat  v.  Khanikof  ^'i 
die  Glänzen  dieser  Landschaft  überschritten  und  die  kleine 
Stadt  Karflkh  besucht,  die  nur  6  Farsang  östlich  von  Herit 
liegt ;  sie  hat  warme  Quellen,  die  in  der  Stadt  selbst  zum  Vor- 
whein  kommen,  sonst  bietet  sie  nichts  Merkwürdiges  dar.    Am 


1)  So  Mhon  b«  Yttqflt.     Du  Name  ^  (Ohdi)  and  das  abgeleitete 
^^  und  (j^j^  (OhArtn,    OhArt]  findet  Bioh  Khon  ShUi.  296,  3.  v.  u. 

1)  Bitter  Vm,  134. 

3)  Kbanikof,  U6moife  p.  t40. 
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genauesten  hat  Ferner  Gelegenheit  ^riiaht,  du  Land  keimen 
KU  lernen  und  in  versdiiedenen  Bichtungen  20  duiehtiehen, 
leider  raiohen  seine  Mittheüongen  nieht  dazu  hin,  uns  ein  Ge- 
sammtbild  kh  ge)>en.  Man  kann  das  Land  als  eine  grosse 
Festung  auf  dem  Plateau  Centralaeiene  ansehen  i) ,  von  welcher 
Seite  man  auch  kommen  mag,  man  mu8S  hohe  Berge  über- 
steigen, um  ine  Innere  su  gelangen;  die  Bergketten  durch- 
schneiden auch  das  Land  im  Innern,  besonders  von  Osten 
gegea  Westen.  Ein  Tfaeil  des  Landes  ist  swar  öde,  «n  grosser 
Theil  aber  auch  fruchtbar  und  toU  schöner  Weideplätze.  Es 
wird  sogar  behauptet^,  es  gebe  wenig  G^enden  in  Asien,  die 
in  Beaug  auf  Fruchtb(urk«t  so  günstig  gestellt  seien,  wie  gerade 
diese,  trotsdem  dass  die  Winter  dort  sehr  strenge  sind.  Ee 
gedeiht  Gerste,  Korn,  Mais  und  eine  Art  Hirse,  wdohe  die 
Hewohnei  sehr  lieben,  selbst  etwas  Reie  wird  gebaut,  aber  nur 
bei  festlichen  Gelegenheiten  gegessen.  Fruchte  glabt  ee  im 
Ueberflnss  und  alle  LebensbediirfiÜBBe  sind  wohUml.  Die  Ein- 
wohner betreiben  meist  Mos  Tauschhandel,  Geld  ist  selten.  Es 
giebt  sehr  viele  Kameele ,  was  in  einem  so  gelri^figen  Lande 
auffallen  muss,  sie  werden  hauptsSehlidi  ihrer  Wolle  wegen 
gehalten,  die  man  -m  warmen  Zeugen  tu  Teravbeiten  weiss. 
Die  Beige  enthalten  sahireiche  warme  Oaellen  und  grossen 
Minetalreiohthum,  man  findet  dort  Gold,  Silbe«,  Kn^sr,  Eisen, 
Blei,  Schwefel,  selbst  Bubine  und  Smaragde,  aber  nooh  keine  , 
Mine  ist  regelrecht  ausgebeutet  worden.  Die  Bei^  sind,  wie  ihre 
Gestalt  anseigt,  medsl  vulkanischer  Natur,  untev  ihnen  ist  der 
Tst^ialap  dalan  hervorzuheben,  der  sehr  ho<^  und  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  ist^j.  Als  Hauptort  des  Landes  gilt  Zwni, 
eine  kleine  Stadt  in  der  Nühe  des  eben  genannten  Berges,  in 
einem  klmnen  Thale  eingeschlossen,  das  aber  sehr  fnu^tbar 
ist.  Die  Hügel,  welche  die  Stadt  umgeben,  sind  mit  BKubmb 
und  Weinbe^m  bedeckt,  das  Thal  ist  gut  bewKeeert  nnd  ent- 
hält ausgedehnte  Ruinen .  Unter  den  Bewohnern  von  Zemi 
nennt  Ferrier*)  noch  einige  Feueranbeter,  was  aber  ein  Irrthum 
sein  dürfte.     Ein  Thal  soll  sich  von  den  Quellen  des  DebAs 

II  Feitier,  Voysgei  11,  15. 

2)  Ferner  1.  c.  II,  13. 

3)  1.  c  U.  8. 

i)  1.  c.  n,  5. 
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quer  durch  (Us  guise  Land  bis  in  die  Nähe  Hnftts  ««treekeA 
imd  adu*  firuclitfaar  BeiD>).  Der  Weg  von  Herjlt  nach  Meinuna, 
dcz  d\B(^  dieses  OeUet  fährt,  scheint  nichts  merkwürdiges  zu 
arthahai.  Auwerdem  ist  das  Land  wichtig  durch  die  Quellen 
nreier  FHisae,  des  Mtughftb  uad  HarMld,  auf  die  wir  spjltw 
■iiriirlrVwnmnn  Am  «wstüehen  Ende  des  Landes  findet  sich 
aaeh  ein  8ae,  Deiy4  darre  (Thalsee)  genannt,  dessen  Wbsm« 
durch  die  umgebenden  hohen  Be^e  keinen  Auaftum  finden 
kann.  Segar  an  Alterthiimeni  mangelt  ee  dem  Lande  nieht  ^ 
gänzlich.  In  der  Nähe  von  Bndfai  bemerkte  Farrier  Sculptu- 
MK  *l  auf  einen  Fehcu :  ein  König  auf  don  Throne,  von  sei- 
nen HcArtaate  uesf^eben,  voor  ihm  ein  gefessettet  Kri^fei  auf 
der  Eide  assgastreckt ,  der  auf  seänen  Befehl  erdeosselt  wird, 
ein  anderer  Kiiegez,  von  seinen  I^saehi  bcAuit,  li^ft  auf  den 
Knien  ood  ruft,  wie  es  scheint,  die  königliohe  Ch&ade  an.  Die 
beigefügte  arabäsche  Inschrift  scheint  an  die  Stelle  ein«:  ä^eien 
*  gesetzt  und  weit  jünger  als  das  Monument  zu  sein.  Nach  Aus- 
sage der  Eia^eboienen  sollen  in  der  Nähe  noch  Ruin^  einer 
Stadt  sein.  ~  Nicht  weit  wm  SingUkh  traf  Feniei  einen 
Beig,  in  den  zabhwicke  Nisehen  gehauen  waren  (I,  436),  nach 
seiner  Beschreihung  denen  in  BAmiän  sehr  ähnlich  und  daium 
«ol  baddhistiBchen  Urspnings.  — ■  Ausserdem  erwähnt  er  noch 
tu,  »  flg.)  die  Feste  Qihi  Qmta,  in  der  NUhe  ist  ein  See,  in 
welchem  eme  Insel  mH  Ruinen  liegt,  wetehe  die  Bingebor^en 
Bafr<gäh  [Ctötzantsmpi^  nennen.  Qila-sei^  ist  in  der  Nähe 
von  Qua  Qaisar,  aus  Stein  gebaut,  wie  der  Name  sagt,  sie 
sind  schlecht  behauen,  aber  seht  gross  und  ohne  Mörtel  auf 
einander  gefügt,  w^en  ihrer  Qrösse  haben  sie  den  Zerstörungs- 
versuchen  der  neueien  Bewcthner  widerstanden.  Zwei  Wassra- 
leitungen  versehen  die  Cidatelle  mit  Wasser.  Fakhr-ibäd  li^ 
2  Stunden  w^,  ist  noch  thellweise  bewohnt,  in  den  Ruinen 
soll  man  aMe  Münsen  linden. 

Im  Böden  von  diesem  Bei^lande  liegen  die  Flateaus  von 
Ghazna  und  Qandahftr.  Von  der  8tadt  Ghazna  und  ihren  TTm- 
gebungen  ist  schon  oben  die  Bede  gewesen.  Der  gewöhnBche 
W^  ven  Obazna  nadi  Qandahär*)  führt  über  MaUcar,  einer 

1)  Ferner  I,  443. 

4  I.  e.  I,  4H. 

3)  Cf.  M«Mon  I,  167.    Bellew  Journal  p.  169  flg. 
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Stadt  mit  einem  giomen  und  volkreitäien  Distiicte,  in  dem 
besonden  viel  Weiien  und  Q-erste  ^baut  wird,  der  Anblick 
ist  jedoch  nicht  anziehend,  da  die  Bäonw  fehlen.  Weiterhin 
kommt  man  dutcb  das  ziemlich  öde  Oebiet  dei  6hilneis  über 
Qila-i-Ghil£ai  nach  Shahi  8a&,  zuletat  läuft  dei  Weg  raem- 
Uch  dem  Temekflusse  parallel.  Ein  anderer  Weg,  mehr  öetr- 
lich  alB  der  eben  beschriebene,  führt  über  nur  weo^;  bebautes 
Land,  bietet  ab^  nichts  Merkwürdiges  als  dass  er  an  dem 
Abistädesee  vorbeifiihrt,  der  nicht  sehr  gross  und  nur  von  we- 
nigen Bäumen  umgeben  ist,  sein  Wasser  ist  salzig').  Kleine 
FläsBchen:  Paltsi,  Jilga  und  noch  ein  drittes  Flüsschen,  das 
Tou  den  SuleimänhÖhen  kommt,  münden  in  diesen  See.  Qao- 
dali^3]  li^  in  einer  Irnditbaren  Ebene,  die  gut  bebaut 
ist  und  wo  namentlich  Weizen  im  Menge  gedeiht.  Das 
CUma  ist  weit  milder  als  in  Ghazna,  wo  der  Winter  sehr 
strenge  wird,  in  Qandafaär  dagegen  fiÜlt  nur  alle  8~-4  Jahre 
Schnee,  doch  fehlt  die  groeae  Hitze  Indiens.  Die  Stadt  soll  ' 
6O000  Einwohner  zählen,  eine  vielleidit  übertriebene  Zahl,  wie 
so  häufig  bei  den  allgemeinen  Sclmteungea  im  Oriente.  Aus 
der  Ebene,  welche  die  Stadt  umgiebt,  erbeten  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  Felsen,,  welche  zu  kleinen  Festungen  Terwendet  sind. 
Zwei  bis  drei  Tagereisen  im  Südosten  der  Stadt  liegen  die 
Tobbabeige,  die  als  reizend  geeebüdert  und  tos  den  Bewoh- 
nern der  Stadt  als  SonmerAdsche  benutzt  werden.  O^en  Sü- 
den nimmt  die  Fruchtbarkeit  bald  ab,  noch  mehr  im  Westen, 
wo  sich  bald  Alles  in  Wüste  verwandelt,  was  nicht  in  unmittel- 
barer Nähe  eines  Flusses  liegt 

5.   Das  innere  Khoräsän. 

Haben  wir  bisher  nur  Landstriche  besprochen,  wel^e  uns 
den  TJebergang  von  Indien  nach  Er&n,  wenn  auch  mitunter  in 
etwas  sehr  sohroffer  Weise,  darstellen,  so  i^em  wir  uns  nun 
den  Gegenden,  welche  in  der  Geschichte  Ehlns  selbst  eine 
wichtige  Bolle  spielen.  Im  Norden  wie  im  Süden  Er&ns  schliee- 
sen  sich   an  die  eben  besprochenen  Hochplateaus  von  A^luk*. 


1]  Mauon  I,  262. 

2)  Dei    Name   Qandah&r    (jlAXUi)    Bndet    sich    tdum   b«   BivLcwi 
Shah.  ÜB,  6  v.  u. 
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Dktin  und  BelucistAn  neue  B«rgKÜge  an,  welche  in  ununter- 
tnochener  Ft^ge  nach  d«m  Westen  laufen  und  von  denen 
n&aMntlich  der  nördlielie  die  Au%i^  hat,  Aea  Verkehr  zwi- 
schen dem  Westen  und  Osten  dea  Landes  xa  vennitteln,  Ton 
ihm  aus  wenden  sich  auch  die  Strassen  nach  Norden;  fast  jeder 
Schiitt  fährt  tms  dort  «ai  klassischen  Hoden  in  der  Geschichte 
£riDs,  während  dag^en  die  noch  nicht  hinUinglich  erfbrsditen 
Bergaiige  des  Büdens  zum  Verkehr  nur  wenig  geeignet  sind. 
Ehe  wir  den  Nord-  und  Sndiand  des  Landes  näh«  besprechen, 
wdlen  wir  aber  erst  einen  Bli<^  auf  den  Landstrich  werfen, 
der  «wischen  den  beiden  B«i^räcken  liegt.  Obwol  derselbe 
BU  so  weit  fruehdiar  ist,  als  der  Einfloss  der  von  ^n  öst- 
Udien  KftteauB  konunenden  Flösse  reicht,  zum  grössten  Theile 
ibei  öde  und  mit  einer  der  traurigsten  Wüsten  ausgefüllt  wird, 
welche  die  Welt  kennt,  so  dürfen  wir  doch  sonen  Einfluss 
Bicht  untersduUaen.  Seine  Berölkenmg  hilft  den  Kern  des 
^rAmachen  Volkes  bilden  und  mehr  als  einmal  werden  wir 
Gelegtnheit  haben,  über  dieselbe  zu  sprechen. 

Die  wirklichen  von  der  Natur  bestimmten  Glänzen  Kho- 
iMus  sind  uns  erst  neuerdings  mit  Sicherheit  bekannt 
geworden^).  Sie  werden  im  Südweatan  durch  eine  Bergkette 
gebildet,  welche  am  indischen  Oceaoe  beginnt  und  in  onunter- 
biochener  Fidge  bis  mm  kleinen  Kaukasus  fortlauft,  wobei  sie 
mehr  als  einmal  in  ihre»  Hoben  die  Glänze  des  ew^en  Schnees 
abeischreitet  und  in  welcher  du  Sl&dte  KirmAn  und  Tezd 
Liegen.  Im  Norden  bildet  der  fortlaufende  Höhenzug  die  Gi^thae, 
der  vom  Hindäkush  bis  zum  Demävend  fortlMuft,  im  Osten  die 
Berge,  welche  die  Terrasse  A^hiniatfLas  begränzen,  im  9üden 
endlich  die  Gebirge  BelucisliLns.  Das  Trapez,  welches  anf  diese 
An  gebildet  wird ,  zerfällt  wieder  in  mehrere  Tenassen ,  die 
ente  ist  die  noidwestlichEte ,  sie  begreift  in  eich  die  grosse 
Salzwäste  zwischen  den  Städten  Kikshftn,  Qum,  DirnghAn^ 
Tnrshlsh  und  Tebes,  sie  ist  zugleich  die  ausgeddmteste ,  der 
tiefste  Punkt  dersdben  fällt  awisdwn  die  Städte  Bast&m  und 
Tefces.  G^en  Neiden  sind  ihre  Grunzen  lÜemalB  niedriger 
als  900  Metres,  im -Süden  aber  ist  die  absolute  Höhe  nur  600 
Metree.    Die  zweite  Terrasse  bildet  die  Wüste  Lut,    sie   dehnt 


I)  Khanikof,  Himoire  p.  207  flg. 
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ni^  ans  iwisditn  den  Städt«i  Nth,  üeadte,  Tabes,  Yczd  umI 
Kinnän,  dei  tiefste  Punkt  befiadet  sich  ■wist^en  KImUiw  rad 
Nih,  wiüirend  Um  GttuMm  ge^en  Norden  900  —  1200  Metns 
absolute  Höhe  haben ,  so  ist  sie  dagegen  im  Südosten  bei 
Dih-i-Seif  nur  et*a  880  H.  hoch,  der  tiefste  Punkt  trahmheiiH 
lich  blofl  120—150  M.  Die  dritte  Terrasse  bildet  SeMAa,  dessM 
Gtänica  in  der  NSfae  Ton  Sebeitr  und  Bujsnd  sehr  tduxt  sn-> 
gedeutet  sind.  Der  tiefste  Punkt  ist  der  HiLmAnsee  (471  M. 
abs.  Höhe],  eie  zei^net  eich  den  andern  Terrassen  gegenüber 
durch  ihren  gross*»  Wa*serT«ichthnm  aus.  Endlich  die  letste 
dieser  Terrassen,  die  kleinste  von  allen,  die  eigentlich  fkt 
«in  einaelnee  Thal  gtretdinet  w«rdett  kÖnUte,  \iegt  zwiscbeo 
den  Städten  Khaf,  TAn,  Biijand,  dem  Dorf«  Yesd&n  und 
Ht^t. 

Der  grosste  Theil  dieses  Landstriclms  wird  durch  Unfrucht- 
bare Gegenden  ausgefüllt,  eine  nidit  unbedmdende-  Streck« 
sogar  durch  die  Wüste  Lut.  Nach  der  VetnchenUig  von  Augen- 
zeugen sind  die  Wttsle  Qisil^[ftin  «ad  Gobi  für  lachende  G«-' 
genden  zu  halten,  ttwui  man  sie  mit  dieser  WM»  vergleicht  >) . 
Der  Boden  deredben  besteht  ans  grauem  Sande,  rekUioh  nit 
Salz  gemischt,  das  letatwe  macht  die  häi^  nch  ethebcndea 
Staubwolken  fiir  die  Augen  seht  be*clnrcFliith.  Das  tbieHsehe 
Leben  hat  dtirt  ganz  «a^ebört,  weder  Vögel  noch  aadere  Thiertf 
vermögen  in  diesem  odm  und  wasaarlAseB  Landatoriidie  ihr  Da- 
sein zu  fristen.  Die  Vegetation  ist  XusserSt  spüi^cli,  abet 
merkwürdig,  denn  itt  der  Wüste  Lut  Torsc^windeH  die  Ffiui- 
aeugattutq^en,  welche  der  Wüste  Transomanas  angehören  und 
die  mau  sonst  aUtdi  in  ßr&h  findet,  an  ihre  Stelle  treten  amtera 
Gattungen,  die  mit  den  Pflanz  enfinmlisn  AmgyptvOs  Und  Axtt-^ 
Mens  Vawandtsohaft  habend).  Nur  d*r  Osten  dieses  Xtfuid^ 
Striches  ist  bewohnbar  und  zum  Theil  sogar  sehr  frnohlbarj 
soweit  nUnlich  die  von  den  Hochebenen  im  Osten  herabströ- 
menden  Wamnr  ihren  Binfluss  auf  das  Land  zu  übCd  rer- 
ttMgeu)  dat  Smunelidatz  aller  dieser  WaSler  iM  dbr  HAnAn- 
see.  Als  die  Hauptader,  wdche  die  meisten  dieMr  Starätut 
ihrem  BestinttiungafHle  swfiihrt,  iM  d«t  Fluas  HibnMd  aazu- 

1}  Khuukof,  JUmoiie  p.  183. 
2)  Khsnikof  I.  o.  p.  1T6. 
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■etien>).  £r  entspringt  mcht  eehr  w«it  vom  KtkbulflAee,  abbr 
•D  du  anderen  Seite  des  Koli-i-B4bJL,  wie  es  scheint,  ans 
nehreren  Quellen.  Naoh  Wood  heisst  der  Ort  seines  Ur^runge 
Faaindaz^),  nicht  weit  von  seinem  Ursprünge  ist  er  12  Ellen 
breit  und  etwa  einen  Fues  tief.  Sein  Stromlauf  von  ier  Qurile 
Ins  aur  Mündoi^  beträgt  SO  geogr.  M.>  von  welchen  et  dl« 
Hälfte  in  dem  Gebirge,  die  Hälfte  in  der  Ebene  zurücklc^. 
Obwol  er  an  den  mnaten  Orten  zu  durchsetzen  ist,  so  ist  doch 
der  Hilmend  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  ein  mächtiger  Stroib, 
der  den  Pferden  bis  an  die  Brost  geht,  zur  Zeit  der  Schnee- 
Bchmeke  ist  er  tief  und  reiseend^].  Die  fruchtbarsten  Laud- 
strecken  li^en  an  seinem  oberen  Laufe,  nämlich  die  Oasen 
lAm,  Zemend&vct  (j»!"^  b«i  Ys^t),  Ai^faand-ib  und 
Gannslr,  wohin  sich  der  fflnfluss  des  Stromes  tiioht  m^r 
erstreikt,  da  ist  gowöhnlicli  eine  halbe  Stunde  vmn  Ufer  schon 
der  Beginn  der  Wütte.  Die  Ufer  des  Flusses  sind  In  seinem 
oberen  Laufe  mit  wilden  Mandeln,  Feigen  und  Wallnuss- 
binmen  bewadiseu,  in  den  Thälem  wiid  Weizen  ohd  Reis 
gebaut.  Unter  seinen  Nebenflüssen  iet  der  StAh-rftd*)  zu  nen- 
nen, der  nach  eillem  Laufb  von  80  en^.  M.  etwa  14  engl.  M. 
oberhalb  Grisk ,  in  der  Nahe  die  alte  Feste  Bost,  die  auf  einer 
Insel  U^,  in  den  Hilmend  einmündet  und  iwar  auf  seiner 
linken  Seite.  Von  derselben  Seite  Siesst  ihm  ddf  Ai^hend-flb^) 
n,  seine  Quelle  ist  bedeutend  liidlichet  als  die  des  Hilmend, 
aber  noch  innerhalb  des  Paroponisus,  et  wendet  sich  nach 
Süden  und  mündet  uBtarbolb   Grisk;    im  Wii^r  ist  et  nur 


1)  In  Avesta  {Vd.  I,  SO)  heiwt  der  Pluu  bekannäicb  hselnniaSt,  hvzw. 
bstMBstld,  d.  i.  wol  dar  mit  BrOckm  ranchsBe.  Hlerans  ist  bei  dsu  Altefl 
dM  Name  E^maader  entotand^D  (AxriUi  IV,  «).  Pünins  (H.  N.  TI,  U) 
Bsiult  in  der  Naciibanchsft  ArsohosiMie  den  Hentundui  oder  Herymandui, 
Folybius  (XI,  24j  und  Q.  CurlJua  (VIII,  9.  10)  den  ErTmsnthug.  HieTSU 
(tiniint  die  Form  tA^*j^  (Hirmend)  bei  Firdoai  (SMh.  195.  719,  IB.  ad.  M.). 
YwiiU  tchieibt  M^Oä*  (Hindmeud),  wie  ich  gUube  verdankt  diaae  Ferm 
einer  Volksetymologie  ihren  Ursprung  und  aoll  wol  heitieni  der  indische. 
Nach  den  Bandeheah  (53,  12)  heiwt  er  such  Zsrtnmend,  mit  Oold  venehen. 

2)  Wood  JMmiy  to  ihs  nwr  Oxut.  p.  19T. 

3)  Elphinstone,  Cabool.  p.  116. 

4)  E^hinstone,  Cshool.  p.  116. 
fi)  Elphinatone  I.  c. 
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klein,  aber  er  vrird  tief  und  reissend,  wenn  er  mit  8c)mee- 
wafiser  gefüllt  ist.  Mit  dem  Ai^end-ib  vereinigt  sich  der 
Temek,  der  in  der  Nähe  Ton  Makkar,  uniem  der  Strasse,  ent- 
springt, welche  von  Ghaana  nach  Qandahär  fnhrt  *] ,  er  wendet 
sich  dann  erst  südwestlich,  später  westlich,  im  Süden  von 
Qandahdr  nimmt  er  noch  den  Arghesän  in  sich  auf,  der  bei 
EAfirehih  entspringt  und  kurze  Zeit  sehr  rebaend  ist,  aber 
den  gtÖBsten  Theil  des  Jahres  sein  Bette  trocken  läset ;  weiter- 
hin erhält  er  noch  an  dem  ShorandAb  und  Dori  kleine  Zu- 
flüsse. Ungeachtet  dieser  Zuflüsse  Termindert  sich  das  Wasser 
des  ArghesAn  eher  als  es  sich  vermehrt,  da  ihm  durch  die 
Bewässerung  der  Felder  fortwährend  ein  grosser  Theil  seiner 
Wassenuasse  entzogen  wird.  Vereint  mit  allen  diesen  Flüssen 
eigiesst  sidi  der  A^handäb  südlich  vom  Quadab&r  in  den  Hil- 
mend.  Ausser  den  bereits  genannten  Strömen  erhiUt  der  Hil- 
mend  auf  seiner  linken  Seite  keinen  Zufluse  mehr,  denn  die 
Lora,  welch«  ihre  Bichtuog  aof  diesen  Strom  nimmt,  versi^ 
in  den  Sand  ohne  ihn  zu  errei<^en,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben.  Der  Hifanend  ist  ein  schöner  Fluis,  der  von  seiner 
Quelle  an  von  Nordosten  gegen  Nordwesten  fliesst^),  er  durch- 
kreuzt das  Betgland  des  Paropanisus  in  einem  tiefen,  oft  durch 
grosse  Fdsstücke  gehemmten  Bette,  aber  etwa  12  Meilen  ober- 
halb Grisk  tritt  er  in  die  Ebene  ein.  In  seinem  untem  Laufe 
bei  Ghelcin  veriässt  er  plötzlich  ^j  seine  frühere  Richtung  und 
wendet  sich  nordwestlich  dem  Himünsee  zu,  indem  er  sich  in 
verschiedene  Theile  spaltet.  In  seinem  obem  und  mittlem 
Laufe,  besonderB  vom  Grisk  abwärts  bis  Mala-Kh&n,  ist  er 
dicht  bebaut  und  bewohnt,  nicht  so  in  seinem  untern  Laufe, 
wo  die  Anwohner  ei  vorziehen,  an  grosso^en  Orten  zusanun«!-' 
zuwohnen,  um  den  Raubanföllen  der  Belucen  besser  widei^ 
stehen  zu  können,  die  Fruchtbarkeit  in  der  Nähe  des  Flusses 
bleibt  immer  die  nämliche.  Von  dem  Thurm  Alam-dir  an  . 
(wol  dem  Ilmdar  bei  Christie  entsprechend),  der  ein  Theil  einer 
alten  Festong   ist,    verzweigt    sich   der  Hilmend  in   mehrere 


1}  Cf.  Mmmh  Journey«  II,  316.  317.     7oumat  ef  the  At.   Sodäy  of 
Bengal  XIU.  354.     Beltew  Journal  p.  196. 
3)  Ferner  II,  339. 
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C&nälei),  von  welchen  besonders  drei  dazu  dienen,  die  TJeber- 
fölle  des  Wassers  zur  Regenzeit  abzuführen,  von  da  an  be- 
schränkt sich  auch  die  Cultur  nicht  mehr  auf  die  Ufer  des 
Flusses,  es  bildet  sich  ein  Delta,  das  wol  bevölkert  ist  und 
auf  dem  an  zwanzig  Dörfer  Raum  finden,  die  alle  reich  sind. 
Diese  Dörfer  liegen  nur  an  den  höchsten  Stellen  der  Gegend, 
lun  g^en  Ueberschwemmung  gesichert  zu  sein.  Die  grösste 
Plage  dieses  Deltas  sind  die  Massen  Muskitos,  welche  sich  dort 
aufhalten  und  die  ee  unmöglich  machen,  kleines  Vieh  wie 
Schaafe  und  Ziegen  zu  halten,  sie  wurden  ihren  Angriffen 
unterliegen.  Dass  dieser  untere  fruchtbare  Lauf  des  Hilmend 
reich  an  Ruinen  ist,  wissen  wir  schon  seit  dem  flüchtigen  Be- 
suche des  Capitün  Christie,  neuerdings  hat  sie  Ferner  gesehen, 
leider  unter  Verhaltnissen,  die  ihm  eine  genaue  Beschreibung 
unmc^lich  machten.  So  bei  Pul-alek  (PuUaluk  bei  Christie) 
die  alte  Stadt  Rudb&r,  aus  Backsleinen  gebaut,  welche  denen 
von  Farab  sehr  ähnlich  sind*).  Weiter  abwärts  am  Flusse  lie- 
gen die  Ruinen  (£la-i-Pat,  die  umfangreichsten  in  dieser 
G^end,  und  von  Pulkeh  (Pulki  bei  Christie).  Auch  in  der 
Nähe  von  Jel&l&bid  sind  Ruinen,  doch  scheint  man  ihre  Grösse 
übertrieben  zu  haben.  Ein  Berg,  Du-shäkh  (d.  i.  die  beiden 
Zweige),  ist  in  der  Nähe,  der  zwei  Spitzen  und  von  diesen 
seinen  Namen  hat^),  aber  nicht  eine  Stadt  in  Ruinen  dieses  Na- 
mens, es  scheint  dies  eine  Verwechslung  mit  der  Feste  Destak, 
die  bei  einer  sehr  tiefen  Stelle  des  Flusses  liegt  und  leicht  zu 
vertheidigen  ist^).  Von  den  Ufern  des  Hilmend  ist  südlich  nach 
Nushki  ein  Weg  von  191  engl.  Meilen ■>),  den  man  in  9  Tage- 
märschen  zurücklegt,  meist  durch  harten  Sand  über  unfruchtbare 
Strecken.  Die  drei  ersten  Tagen^rsche  sind  sehr  lang,  jeder  von 
25  engl.  M.,  der  vierte  aber  kurz,  der  ö.  und  6.  lang  aber  mit 
gutem  Wasser  versehen,  der  7,  ist  beschwerlich  mit  schlechtem 
Wasser,  der  S.  laug  und  beschwerlich,  ohne  alles  Wasser,  der 
9.  dagegen  kurz.  Mos  11  engl.  M. 


1)  Ferner  11,  316  dg. 

3]  Chriitie  bei  Pottingec  tnvel«  p.  403  tig.     Farrier  11,  30«. 

3}  Ferner  n,  323.  324. 

4)  l.  c.  U,  32B. 

5)  PotÜnger  Inveli  p.  40a. 

S»l<(al.  Brin.  AltMkiMknid*.  3 
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AuBsei  dem  Hilmend  münden  noch  melirere  FlÜBse  in  den 
Hfanflnsee ,  unter  diesen  iet  zueist  der  Kha£-rAd  zu  nennen, 
den  man  lange  Zeit  für  einen  Nebenfluss  dee  Hilmend  hielt 
und  bei  KAh-niihln  in  denselben  münden  lieBS.  Derselbe  eoü 
bei  Sakir,  90  engl.  M.  südÖBtlich  von  Herit,  entspringen. 
Dieser  Strom  läuft  südlich  bis  KOh-inluEd,  zwischen  Wokhir 
und  Hiji  Ibrahlmii),  macht  dann  einen  Bogen  und  wendet 
Bich  plötEÜch  gegen  Südosten  und  mündet  in  den  HimiinBee. 
Seine  Ufer  sind  mit  Tamarisken  bedeckt  und  sein  Bette  in 
seinem  oberen  Laufe  so  tief,  dass  man  auf  beiden  Seiten  gegen 
eine  halbe  Stunde  hinab  zu  steigen  hat,  ehe  man  an  den  fluss 
kommt.  Von  KAh-i-dusd  an  werden  seine  Ufer  flacher  und 
Beine  Wasser  vielfach  zur  Bewässerung  verbraucht,  wesshalb 
sein  Bette  im  Sommer  fast  trocken  ist.  Zwischen  dem  Khash- 
rüd  und  dem  Farah-rftd  nennt  Ferrier")  noch  den  Khuspas, 
der  im  Sommer  immer  trocken,  im  Winter  und  Frühlinge  aber 
reichlich  mit  Wass^  versehen  ist.  Der  Khasb-rüd  und  Khuspas 
münden  am  nordöstlichen  Ufer  des  Sees. 

Bedeutender  als  der  Khash-rAd  ist  der  Farah-rM,  ein 
anderer  Zuflusa  des  HtünOnsees.  Nach  Elphinstone  ist  die 
Quelle  desselben  in  der  Nähe  des  Khasb-rüd  3).  Seine  Ufer 
dnd  mit  Tamarisken  und  Mimosen  bedeckt,  im  FrÜhlinge  hat 
er  reichlich  Wasser,  so  daas  er  Khanikof  an  den  Kur  bei 
Tiflis  erinnerte'),  im  Sommer  ist  er  bisweilen  schwach  oder 
versiegt  ganz,  weil  sein  Wasser  sehr  stark  zur  Bewässerung 
der  Felder  verbraucht  wird;  dann  findet  sich  nur  hier  und  da 
in  seinem  Bette  eine  Lache  stehenden  Wassers,  welche  Fieber 
erMugt').  Der  wichtigste  Ort  an  seinen  Ufern  ist  die  Stadt 
Farah.  Ee  hat  übrigens  zwei  Städte  dieses  Namens  gegeben, 
die  nur  etwa  rane  Stunde  aus  einander  U^^.  Die  ältere  liegt 
eine  halbe  Stunde  vom  Flusse  im  Süden  desselben  in  einer 
Schlucht,  die  auf  drei  Seiten  von  den  letzten  Auslaufen  ftes 
Paropanisus   umgeben  ist,   zu  dem   sie  also  den  Eingang   be- 


ll Ferner  II,  293. 

2|  Ferriar  U,  344.  390. 

3)  Etphinstona,  C^bul  p.  Ilti. 

4)  Khuiikof,  Memoire  p.  153. 

5)  Ferner  11,  284,  2^%. 
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heiTBchti).  Die  jetsige  Stadt  liegt  auf  dem  Nordufer  des  FluBsee 
and  ist  ganz  nach  dem  Muster  von  Hetit  gebaut,  aber  nur 
halb  so  gross.  Noch  im  Jahre  1S37  zählte  Farah  6000  Ein> 
wohner,  durch  die  Verwüstungen  der  Afghanen  und  Helucen 
ist  sie  später  sehr  herunter  gekommen  und  eigentlich  ein  gros- 
ser Ruinenhaufen,  in  welchem  nur  etwa  60  Häuser  bewohnt 
sind.  Auf  den  Backsteinen,  aus  denen  sie  gebaut  ist,  will 
Perrier  Keilinschriften  gesehen  haben,  doch  ist  dies  wahrschein- 
lich ein  Irrtbumi).  Der  Farah -rAd  ei^eest  sein  Wasser  am 
Norduf»  des  Sees,  sein  Wasser  ist  gelblich  und  flieest  schnell 
seiner  Bestimmung  zu.  An  Ausflusse  des  Farah-r4d  liegt  an 
seinem  rechten  Ufer  die  Feste  L&kh ,  auf  dem  Iniken  Jnyein, 
eine  Sltere  Feste,  aber  jetzt  in  Ruinen,  keine  der  beiden  Fe- 
sten ist  alt,  die  mittelalterlichen  Geographen  kennen  sie  noch 
nicht. 

Nur  eine  halbe  Stunde  wesüich  vom  Farah-rftd,  gleichfalls 
am  nördlichen  Ufer  des  H&mAnsees,  mündet  der  H&nid,  über 
dessen  Lauf  wir  neu^^ings  ausführliche  und  authentische 
Nachrichten  erhalten  haben*].  Sein  nördlichster  Arm  ist  der 
Adreskant,  der  in  den  Bergen,  welche  das  Südufer  des  Har6- 
rAd  begleiten,  seinen  Ursprung  haben  muss  und  seinen  Weg 
nach  Süden  wendet,  wo  er  dann  bald  den  Hftnid  auftiimmt, 
welcher  dem  Strome  den  Namen  giebt.  Der  Adreskant  ist, 
wenn  es  geregnet  hat,  ein  reissender  Strom,  sonst  fliessen  seine 
yfoeeei  mbig  dahin.  An  seinen  Ufern  li^  die  Stadt  Sebcir, 
auf  einer  Anhöhe  unter  reich  bebauten  Feldern,  mit  einer 
Festung,  die  in  der  Mitte  der  Stadt  lif^  und  die  nach  dem 
Urtheile  Sachverständiger  militärisch  sehr  wicht^  ist.  Die  Be- 
völkerung derselben  ist  eine  sehr  gemischte,  es  begegnen  sich 
dort  Aj^hänen  verschiedener  Stinmie,  wie  Barikzai,  AUkuzai, 
Alizai  mit  TAjiks,  Zuris,  Taimuris,  Juden  und  Hindus.  Die 
gegenwärtige  Stadt  ist  nicht  alt,  aber  auf  den  Ruinen  einer 
älteren  Stadt,  Aspz&r,  gebaut.  Nördlich  von  Sebs&r  liegt  auf 
einenk  Voi^biige  des  Bergrückens  die  Feste  Sang-i-dokhter 
(Stein  der  Tochter)  in  Ruinen.     Im  Sommer  riehen  alle  £in- 


1)  Ferrier  U,  478. 
21  Ferrier  11,  261. 
3)  F«rri«r  II,  32  flg.     Rhanikof,  Mknoire  p.  163  fl^. 
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wohner  in  die  Bei^e,  so  doas  die  Stadt  fast  leer  steht,  doch 
ist  dies  hier  keine  Nothwendigkeit ,  da  es  in  Sebz&r  niemals 
allzu  beisB  wird,  sondern  nur  der  Rest  einer  alten  nomadischen 
Sitte.  Im  Süden  von  Sebzär  fuhrt  der  Weg  nach  dem  See 
durch  eine  Ebene,  die  anianglich  gut  mit  Quellen  bewässert 
ist,  gegen  Westen  sieht  man  die  Herge  QaJBar,  Bub&b,  Ziba 
und  Milkuh.  Der  Berg  Rubäh  ist  voller  Höhlen,  in  welche 
die  Einwohner  zur  Zeit  feindlicher  Ueberßdle  ihre  Habselig- 
keiten flüchten;  Ziba  und  Milkuh  zeichnen  sich  durch  ihre 
nadeiförmigen  Spitzen  aus.  Eine  Schlucht  zwischen  dem  Qai- 
aar  und  den  genannten  drei  Bergen  führt  zuerst  auf  einen 
Hiigel  und  von  da  in  ein  schlecht  bewässertes  Thal,  in  dem 
man  nur  eine  einzige  Quelle  antrifit;  diese  Ebene  ist  gegen- 
wärtig unbewohnt,  scheint  aber  früher  bebaut  gewesen  zu  sein. 
Sie  wird  von  Hügeln  begränzt,  die  man  übersteigen  muss,  um 
in  das  ganz  versteckt  beende  wohlhabende  Dorf  Anärdereh 
zu  gelangen,  das  von  Täjiks  bewohnt  wird.  Ein  ziemlich  rei- 
cher Bach  durchströmt  das  enge  Thal,  auf  dessen  beiden  Seiten 
das  Dorf  liegt,  während  die  rechte  Seite  von  Gärten  einge- 
Dommen  wird,  in  denen  ausser  anderen  Fruchtbäumen  sogar 
zwei  Palmbämne  stehen,  welche  vor  längerer  Zeit  hieher  ver- 
pflanzt wurden.  Zum  ersten  Male,  seit  man  Mäzendarän  ver- 
lassen hat,  beg^net  man  hier  wieder  der  Myrte,  die  auch  hier 
den  Namen  Märt  fuhrt.  Kommt  man  aus  den  Bergen  heraus, 
in  welchen  Anirdereh  li^,  so  betritt  man  eine  thonige  Ebene, 
die  mit  grosskömigem  Sande  bedeckt  ist,  die  Gewächse,  welche 
von  Herät  ab  die  gewöbnUchsten  waren  (wie  Seratula  und  Sa- 
pindiacea)  verschwinden  allmählich,  dafür  tritt  der  wilde  Man- 
delbaum auf.  Der  Weg  geht  hier  zwischen  dem  Adreskant  und 
dem  Härud,  die  durch  einen  Canal,  Miäneh-rAd,  verbunden 
werden.  Etwas  südlicher  li^t  das  Dorf  Lenger,  wo  da»  Grab 
eines  Heiligen  verehrt  wird,  und  hier  steht  man  auf  der  ziem- 
lich scharf  ausgesprochenen  Gränze  zwischen  dem  Gebiete  von 
Renkt  und  Seistän.  Eine  kurze  Schlucht  scheidet  die  beiden 
Gebiete,  sobald  man  aus  dieser  wieder  heraustritt,  gewahrt 
man  die  ungeheueren  Ebenen  von  Seist&n,  die  wie  ein  ruhen- 
des Meer  vor  dem  Reisenden  liegen.  Der  Fluss  Khushk-rftd 
(trockener  Fluss),  der  wenigstens  im  Frühlinge  Wasser  genug 
hat,    ist  der  letzte  Zufluss  des  Härud  auf  dessen  linker  Seite. 
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Das  Land  awischen  dem  H&rud  und  Farah-röd  fällt  in  Terraseen 
g^^n  den  See  zu  ab,  der  salzgetiänkte  Boden  ist  von  einer 
Menge  trockener  WasserlSufe  durchfurcht,  welche  von  Sturs- 
bäclien  nach  R^^engüseen  gebildet  werden.  Der  Härud  bildet 
bei  seiner  Mündung  ein  Delta  und  theilt  sich  in  15  Theile. 

Ausser  den  genannten  Flüssen  vom  Nordosten  und  Norden 
empfangt  der  Himünsee  keine  Zuftüsse.  Der  Hämänsee  selbst 
sieht  vom  Norden  aus  angesehen  wie  eine  grosse  Lagune  aus, 
sein  Wasser  ist  süss,  schlammig  und  sehr  seicht.  Eine  genane 
Zeichnung  des  Sees  ist  nicht  möglich,  da  er  sein  Kett  bestän- 
dig verändert,  wie  schon  mittelalterliche  Geographen  wissen  >) . 
Eine  ungeheure  Menge  von  Vi^ln  nistet  an  diesem  See  und 
giebt  seinen  Ufern  ein  ganz  eigenthümlidiee  Ansehen.  Die 
Umwohner  des  Sees  sind  ziemlich  ungebildet  und  treiben  bloe 
Tauschhandel,  Geld  kennen  sie  nicht.  Im  Nordwesten  des  Sees 
hegt  eine  doppelte  Hügelreihe,  die  als  politische  Gränze  von 
Khoräsän  angesehen  wird.  Die  Thäler  innerhalb  dieser  Berge 
sind  fruchtbar,  aber  nicht  angebaut,  aus  Furcht  vor  den  Ueber- 
fallen  der  Belucen. 

Diese  Wassermenge ,  welche  in  den  HämAnsee  mündet, 
giebt  dem  östlichen  Theile  des  inneren  Khoräs&n  seine  eigen- 
thümliche  Bedeutung,  indem  durch  sie  wenigstens  in  der  Nähe 
der  Flüsse  Anbau  und  geordnete  Lebensverhaltnisse  möglich 
werden.  An  den  Strömen  und  ihren  kleinen  Zuflüssen  giebt 
es  gut  angebaute  Strecken,  die  unter  geordneten  politischen 
Verhältnissen  einer  weiteren  Entvricklung  entgegen  gehen  wür- 
den. Der  Hilmend  z.  B.  würde  in  Europa  schon  längst  eine 
von  Dampfschiffen  be&hrenc  Wasserstrasse  geworden  sein,  den 
Mangel  an  Kohlen  würde  die  ungeheure  Menge  von  Holz  nicht 
fühlen  lassen,  die  an  seinen  Ufern  wächst^).  Sobald  man  sich 
freilich  nur  eine  kurze  Strecke  vom  Ufer  entfernt,  wird  Alles 
zur  Wüste,  weil  die  G^end  fast  ganz  wasserlos  ist.  Die 
Ströme  geben  aber  nun  eine  Möglichkeit,  nicht  blos  längs  ihrer 
Ufer  vorzudringen,  man  kann  es  sogar  wagen  quer  durch  das 
Land  zu  reisen,  da  man  sicher  ist,  wenigstens  von  Zeit  zu 
Zeit  hinreichend  Wasser  zu   finden.     Auf  diese  Weise  ist  es 


I)  Cf.  Khuiikof,  Mteoire  p.  I6T. 
J)  Ferner  n,  340. 
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möglich,  Qaadahär  mit  Hei&t  und  Girishk  in  Verbindung  lu 
bringen.  Diese  mehrfach  beechriebene ']  StrasBe  ist  t^ine  alles 
landschaftliche  und  alterthümliche  Interesse,  der  Durst  und  die 
.  räuberischen  Sitten  der  Bevölkerung ,  welche  diese  Gegenden 
durchstreift,  bilden  die  Hauptgefahren  für  die  Reisenden.  Auch 
tut  den  Ufern  des  Härud  gelai^  man  aus  dem  itmem  Seistan 
ohne  zu  grosse  Heechwerde  nach  Herit;  von  Farah^)  flilut  eine 
Strasse  nach  NishäpAt  über  Birjand,  eine  Stadt  von  1000  Häu- 
sern, und  TAu  (q^i  Yaqfit)  3500  Häuser  und  vielen  Handel, 
in  sehr  fruchtbarer  Ebene  gelegen,  voll  Reben,  Granaten,  Fei- 
gen, Aprikosen  etc.,  die  Stadt  ist  ein  Viereck,  die  Häuser 
niedrig,  die  Strassen  nicht  sehr  belebt.  Eine  andere  Strasse 
führt  von  Farah  nach  Semnän  über  Hirjand  und  Tebes  ((j--i» 
bei  YaqAtj.  Letztere  Stadt  ist  befestigt  und  zählt  5000  Häuser, 
ihr  bester  Schutz  sind  die  Wüsten,  welche  sie  umgeben.  Die 
EÜnwohner  sind  theils  Araber,  theOs  Perser  und  leben  zum 
grossen  Theile  davon  die  Karavaneu  zu  führen,  das  Wasser  ist 
in  der  Stadt  gut  und  reichlich,  in  den  umgebenden  Land- 
distrikten schlecht  und  spärlich.  Man  baut  dort  etwas  Seide, 
welche  nach  Tezd  verführt  wird.  Der  geschützten  Lage  (durch 
Berge  im  Norden  und  Osten,  welche  die  kalten  Winde  abhal- 
ten) verdankt  die  Ebene  von  Tebes  ihr  mildes  Clima.  Auch 
bei  Tebes  sieht  man  viel  Obst  und  namentlich  Tausende  von 
Dattelpalmeu.  Ausser  nach  Semnän  fuhren  von  Tebes  noch 
Strassen  nach  Turshish  und  Tezd.  Eine  Hauptverbindung  ist 
die  Strasse  mit  dem  Westen,  die  sowol  vom  H&mütnsee  als  von 
Birjand  aus  nacK  Kirmftn  fuhrt'].  Sie  geht  durch  Nih,  eine 
schon  von  Isidor  von  Cbarax  erwähnte  Stadt,  die  innerhalb 
der  oben  erwähnten  Hügelreihe  nordwestlich  vom  HämAnsee 
liegt,  sie  hat  nichts  Merkwürdiges  ausser  ihren  Windmühlen, 
die  in  Er&n  nur  hier  zu  finden  sind.  Von  Nih  geht  die  Strasse 
durch  ein  pittoreskes  Thal,  ohne  sonderlich  merkbares  Auf- 
steigen auf  die  Höhe  des  Berges  Serdereh  (2089  Fiiss)  und  von 
da  in  das  gut  bebaute  Thal  MeigAn.    Weiterhin  wird  der  W^ 


1)  Cf.  Ritter  VII,  177.    Ferner  II,  29  flg. 

2)  Genauere  Aiigi^)en  bei   Ferner   ü,  353  flg.  und  Bunge:  die  rai 
dache  Exp.  in  Rhoria&n  in  Peterm&nns  Mittheilungen  1S60,  p.  205  flg. 

3)  Ferner  U,  358  flg.    Khanikof,  Memoire  p.  ISB  flg. 
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unfracfatbar  aad  es  irt  auf  weiten  Stred»ii  nicht  ein  einziger 
fininncn  m  flnden.  Kne  dreifache  Hügelteihe  trennt  da« 
weMtlche  Khoräs&n  von  der  Wüste,  die  äusserBte  zwischen 
Uiijand  und  Tfin  ist  die  höchste,  zwischen  der  äussersten  und 
der  zweiten  flieset  der  Fluss  von  Biijand  und  Khusse,  dessen 
Bette  weithin  in  der  Wüste  sichtbar  ist,  obwol  er  seit  Men- 
schengedeDken,  selbst  in  sehr  r^pichten  Jahren,  kein  Wasser 
enthalten  hat,  woraus  hervorzi^ehen  scheint,  dass  sich  dae 
Niveau  der  Flusswasser  bedeutend  gesenkt  haben  muss.  -  Der 
letite  unter  den  Hrunnen  auf  dieser  Strasse  ist  Anbär,  dort  hat 
man  die  Kamele  zu  trinken,  damit  sie  die  dreitägige  Wüsten- 
reise  aushalten  können.  Diese  Quelle  lie^  in  einem  mit  Sand- 
hügeln umgebenen,  mit  Bäumen  und  Binsen  bewachsenen  Thale, 
ihr  Wasser  ist  ziemlich  reichlich,  aber  nur  an  der  Quelle  trink- 
bar, weiterhin  nimmt  es  durch  die  Berührung  mit  dem  Boden 
so  viel  Salz  in  sich  auf,  dass  es  selbst  die  Kameele  nicht  trin- 
ken wollen.  Von  da  an  ist  Alles  Wüste,  zuerst  thoniger  Boden, 
über  den  sich  Sandhügel  ohne  V^etation  erheben,  weiterhin 
grauer  Sand  mit  Salz  gemischt,  erst  nach  und  nach  erhält  die 
Wüste  ihre  vollkommene  Monotonie.  Bei  einem  Orte,  Gud-i- 
nlme  (mittlere  Depression],  glaubt  man  die  Mitte  der  Wüste 
erreicht  zu  haben.  Den  bewohnten  Boden  betritt  man  zuerst 
wieder  bei  Dih-i-seif,  einem  armen  Orte,  von  da  kommt  man 
nach  dem  schönen  Khabls,  das  unter  Gärten  von  Orangen- 
and  Citronenbäumen  und  Palmen  ganz  verbolzen  liegt  und  wo 
man  von  den  DScbem  eine  prachtvolle  Aussicht  geniesst.  Der 
W^  von  Khabls  nach  Kimvän  ist  meist  hfigeHg,  ohne  beson- 
deres Interesse.  Die  Wüste  Löt,  welche  das  innere  KhorftsÄn 
ausfüllt,  ist  trotz  ihrer  Unfriichtbarkeit  nicht  ohne  Bedeutung 
für  die  sie  umgebenden  Landstriche.  Die  grosse  Erhitzung 
dieser  aller  Vegetation  beraubten  Wüste  während  des  Tages 
bat  die  Folge,  dass  die  Sonnenwärme  sehr  tief  eindringt  und 
wo  sie  ihren  Einfluss  fühlbar  machen  kann,  erhebt  sich  die 
Temperatur  weit  über  die  dei'  benachbarten  Orte').  Dieser 
Einfluss  ist  noch  in  Mäzendarän  fühlbar,  wo  die  heissen  Winde 
der  Wüste  IM  eine  starke  Verdunstung  des  kaspischen  Meeres 
zur  Folge  haben.    In  Verbindung  mit  den  kalten  Nordwinden, 


!  er.  Khanikof,  Memoire  p.  310. 
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mit  denen  sie  zusammentreffen,  entstehen  die  teichüchen  war- 
men Re^n,  welche  in  T&lisch,  Gelin  und  Mizaidarin  ein 
tropisches  Clima  herurbringen.  Man  kann  die  Wirkung  dieser 
heissen  Wüstenwinde  noch  bei  B&kä  und  Derbend  fühlen,  wo 
sie  eich  als  eine  Art  von  Sirocco  äussern,  der  zweimal  des 
Jahres  von  Südosten  nach  Nordosten  weht.  Weiterhin  wird  die 
Wirkung  des  Nordwindes  zu  überwi^end,  als  daas  man  ihren 
EinBuBs  noch  fühlen  könnte. 

Nadidem  wir  nun  das  innere  Khor&sAn  kennen  gelernt 
haben,  können  wir  uns  ungestört  der  Betrachtung  des  Nord- 
randes zuwenden,  der  bis  an  den  Demävend  einen  ununter- 
brochenen Gebii^^szug  darstellt,  an  den  und  seine  Gewässer 
sich  die  ganze  Cultur  dieser  in  der  iranischen  Geschichte  clae- 
sischen  Landschaft  anschliesst. 


ZWEITES  KiPITBL. 
Der  Nordnmd   ron  Erftn. 

1.   Baktrien  und  die  angränzenden  Gebiete. 

Oben  ist  bereits  der  verschiedenen  f^se  gedacht  worden, 
welche  über  den  Hindükush  in  das  Oxusgebiet  führen.  Wir 
schreiten  nun  auf  dem  am  meisten  b^^angenen  dieser  Pässe 
von  Kabul  gegen  Westen  fort.  Der  Weg  über  die  Passe  von 
Btlmiän  ist  uns  mehrfach  beschrieben  worden  <)  und  durch  Bur- 
nes'  Messungen  steht  es  auch  fest,  dass  die  vurzüglichsten 
Höhen  des  Hindäkush  im  Süden  von  Bämiän  liegen,  während 
g^en  Norden,  nach  Balkh  zu,  das  Gebilde .  niedriger  wird. 
Der  Weg  steigt  am  Käbulflusse  aufwärts,  sobald  man  nur  die 
Stadt  verlässt,  bei  der  Quelle  des  Kabul  befindet  man  sich 
8076  F.  über  der  Meeresfläche.     In    dem    sehr    engen   Thale 


])  Of.  Bumei  I,  179  flg.,  DKch  aeiner  Betchreibung  üt  die  bei  Ritter 
VII,  361  flg.  gemacht.  Bumea  durchiog  die  Ptsse  im  Mai,  Wood  (Joumey 
p.  196  flg.)  im  November.  Masaong  Bericht  über  diese  FSue  (II,  352  flg.) 
giebt  Tietee  GenKuere  Aber  Nebenwege,  ThUer  u.  dgl.,  iit  aber  ohne  eine 
genauere  Specialkarte  nicht  recht  veratiudlicb. 
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finden  sich  noch  Reiiifelder,  aber  in  dei  Nähe  der  Quelle  fand 
Kumes  auch  noch  im  Mai  Schnee.  Dae  immer  enger  werdende 
Thal  windet  sich  nun  za  dem  UnnapaBS  (Hutmai  bei  Wood) 
empOT,  einer  ebenen  Höhe  auf  den  Rücken  des  Gebirges,  noch 
im  Mai  mit  Schnee  bedeckt  und  10,322  F.  über  dem  Meere. 
Hier  ist  bereit«  die  Wasserscheide,  welche  die  zum  Indus  gehen- 
den Gewäsacr  des  Kibul  von  denen  des  Hilmend  abscheidet, 
der  Unterschied  im  Clima  g^en  das  von  Kibul  ist  sehr  be- 
(  deutend,  man  säet  hier  erst,  wenn  in  Kabul  bereite  das  Getreide 
in  die  Aehren  schiesst.  Der  Weg  führt  nun  über  eine  hohe 
wellige  Ebene  fürt  bei  Wood)  am  Fusse  des  Koh-i-lJÄb4,  des- 
sen schneebedeckte  Häupter  sichtbar  sind,  zu  dem  Passe  von 
Hajigak  empor,  der  11,835  F.  über  dem  Meere  liegt,  aber  un- 
^eich  leichter  zu  besteigen  ist  als  der  vorhergehende,  er  schei- 
det die  Wasser  des  Oxus  von  denen  des  Hilmend.  Der  dritte 
Pa«,  der  Pasa  von  Kalu  (Kola  bei  Bumes),  ist  noch  um  tOOO 
Ptus  höher,  nämlich  12,198  F.  über  dem  Meere,  doch  ist  die 
tteRleigung  nicht  gerade  noüiwendig,  er  lässt  sich  auch  auf 
rmwe^en  lungehen,  wie  dies  Wood  w^en  allzu  starken  Schnee- 
We  zu  thun  gezwungen  war.  Man  gelangt  dann  nach  Bilmiän 
durch  das  wilde  Defilä  Pimuri  und  das  wilde  Zohaktbal ,  an 
dessen  Ende  ein  altes  Schloss  gleichen  Namens  li^^,  das  ge- 
>nw  alt  ist'],  dessen  Ruinen  aber  nichts  bemerkenswerthes 
Helen.  In  der  Nähe  sind  die  Ruinen  einer  Stadt  Ghulghule, 
wo  Alterthümer  gefunden  worden  sein  sollen,  die  auBg^rabe- 
nen  Münzen  scheinen  aber  meist  kufische  gewesen  zu  sein^]. 
—  Vom  Kalupasse  aus  steigt  man  wieder  etwa  3000  F.  abwärts 
in^  Thal  zu  dem  Orte  B^lmün,  der  w^en  seiner  buddhisti- 
'=cheii  Denknuiler  berühmt  ist>).  Die  von  hier  ab  folgenden 
Kisse  sind  weniger  schwierig  und  Bumes  fand  dieselben  schnee- 
frei ;  der  Pasa  Aq-Robät,  der  die  Gränze  Kabuls  gegen  Kunduz 
hÜdet,  ist  nur  8445  F.  hoch  (10,200  nach  Wood),  der  nächste 
Haltepunkt  ist  Seighän  inmitten  eines  ziemlich  fVucfatbaren 
Thaies,  das  meistens  von  T4jiks  bewohnt  ist,  denn  Haz&i^ 
kommen  von  hier  ab  nur  noch  vermischt  mit  Töjiks,  nicht  als 


11  MaMon  n,  389.     Wood  p.  205. 

1)  HaMon  n,  391. 

3]  HaMon  U,  3B2  flg.    Kitter,  VII,  271  ßg. 
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aelbstündige  Gemeinden,  vor.  Nicht  weit  von  SeigMn  liegt  der 
Pass  Dendän-shikKL  (Zahnbrecber),  nut  noch  7506  F.  hoch, 
aber  sehr  jäh  und  schwierig,  auf  dem  Hinabwege  kommt  man 
durch  ein  nur  396  F.  breites,  aber  sehr  schönes  und  frucht- 
bares Thal,  in  welchem  das  Dorf  Kamerd  (5600  F.)  liegt.  Der 
letzte  der  zu  pttssireikden  Pässe  heisst  Qarik  Kotol,  der  schwane 
Paas,  S445  F.  hoch,  von  ihm  aus  ist  immer  noch  eins  Stredce 
von  19  geogr.  Meilen  innerhalb  des  Bei^ürtc^  zu  durchzidien, 
die  Strasse  folgt  nunmehr  dem  Flussthale  des  Flusses  von 
Khulm  über  Heibek,  sehr  oft  noch  durch  Engpässe,  erst  von 
dem  genannten  Orte  au,  der  immer  noch  8753  F.  über  dem 
Meere  liegt,  erweitert  sich  das  Thal,  doch  verlässt  man  die 
letzten  Berge  nur  etwa  eine  Stunde  oberhalb  Khulm.  Die  Stadt 
Khulm  soll  10,000  Einwohner  haben,  über  sie  führt  der  Weg 
nach  Balkh  oder  Bactra,  der  Stadt,  welche  wie  vor  Alters  noch 
heute  als  der  Mittelptinkt  der  ganzen  Umgegend  angesehen  wird, 
obwol  sie  in  Ruinen  liegt').  Sie  liegt  in  einer  Ebene  und  ist 
jetzt  nur  zum  Th^e  bewohnt,   die  Ruinen  sollen  gegen  acht 


1)  Die  ProviüE  tisisat  in  den  Keilinachriften  des  Dsrius  BAkhtrie  oder 
B&kht&ria,  die  Hauptstadt  hat  irahncheinlich  den  gleichen  Namen  gehabt 
Im  Avesta  heisst  die  Stadt  BAkhdhi  mit  Abwerfung  des  t  und  Erweichung 
des  t  in  dh.  Umgekehrt  haben  die  Fonnen  Bahr  im  HuKv&resch  und  Bahl 
im  Arm«iiisohen  das  t  ausgeworfen ,  aus  den  lebtereo  Formen  ist  durch 
Tranapoeition  Balkh  entstanden.  Von  den  Alten  ist  Baotia  bekaunlliab 
bei  Et«Bias  erwfthnt,  ausserdem  kennt  es  auch  Aman  (IV,  22)  und  Cnrtius 
(VII,  16).  Nach  Pirdoei's  aiisdracklichem  Zeugnisse  (ShAb.  p.  1030  flg.) 
wurde  Balkh  von  Lohrasp  erbaut,  findet  sich  aber  schon  Tor  seiner  Zeit 
genannt  (Shah.  p.  403,  2.  613,  pasBim),  andere  Hu?uunmedaoer  führen  es 
auf  Os^omard  snrOek,  hiermit  ist  blo«  gesagt,  das«  man  es  fOr  sehr  alt 
hielt.  Unter  den  alten  Monumenten  ist  besonders  Naubehftr  tu  erwftlmen, 
das  nach  Firdoei  'ShAh.  1065)  und  anderen  Muhammedanem  ein  Feuertempel 
ist,  aber  höchst  wahrscheinlich  ein  buddhistisches  Kloster  wai  (cf.  YaqAt 
8.  V.  Nubehir)  =  NavavJhära,  neues  Kloster,  irir  wissen,  dass  unter  diesem 
Namen  ein  solches  Kloster  dort  bestand  (cf.  8t.  Julien:  hUtoirt  dt  la  vi« 
d»  Hmett-thtang  p.  64).  Aocfa  das  8Mh.  p.  100»  angeführte  Khin-l- 
OnshtAspt  scheint  in  Balkh  gewesen  in  sein,  ibid.  p.  HOB  wirS  j>^t  \,fi>yi 
(Nflsh'idar)  genannt.  In  dem  heutigen  Waltfiihrtsorte  Haaar  bei  Balkb 
dürfte  noch  ein  solcher  altverehrter  Platt  erhalten  sein.  Nach  Bumes  liegt 
die  Stadt  in  der  Ebene,  die  Nachrichten  des  Ktesiaa  Ton  einer  hoch 
gelegenen  Feste  scheinen  demnach  nicht  wahr  eu  sein,  doch  ist  zu  beachten, 
dass  such  Mustaufi  (cf.  Barbier,  Dictionüre  p.  113.  A.)  von  einer  hohen 
Feste  spricht.    Vgl.  das  oben  nach  Ferner  Bemerkt«. 
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Stunden  einnehmen,  in  ihnen  will  Ferner  Zi^el  mit  KeÜBdirift 
gefonden  haben  (I,  389.  31)0],  eine  Beobaditung,  deien  Richtig- 
keit vor  der  Hand  noch  bezweifelt  wird.  Die  ehemalige  Cidatelle 
aoll  nach  derselben  Autorität  (I,  390)  auf  einem  künstlich  er- 
bauten Hügel  liegen.  Der  Fluss,  der  an  ihren  Mauern  vorbei- 
ebvmt,  wird  von  Ibn  Hauqal  Dehfts  genannt  >),  neaere  Rei- 
sende geben  ihm  auch  den  Namen  Adii  siäh.  Er  soll  nur  etwa 
8  Stunden  von  Balkh  im  Nordosten  von  BikmÜn  entepringen 
nnd  nach  einem  kurzen  Laufe  durch  Be^klüfte  südlich  Ton 
Balkh  in  die  Ebene  eintreten,  wo  er  alsbald  in  Terschiedene 
Canäle  aertbeilt  und  aur  Hewäeserung  verwendet  wird.  Hier- 
durch wird  seine  Wassmnasse  so  erheblich  geschmälert,  dast 
er  den  Oxus  nicht  zu  erreichen  vermag,  obwol  derselbe  nur 
drei  Tagereisen  (14 — 16  geogi.  Meilen  nadi  Fräser)  von  Balkh 
entfernt  ist,  doch  findet  man  bis  zur  Hälfle  des  Weges  Spuren 
seine«  duicbsickemden  Wassers  in  der  Wüste.  Das  Clima  ist 
jetzt  ungesund,  aber  nicht  durch  die  Natur,  sondern  w^en  dex 
Versumpfung  zahlreiclier  Canäle.  Daa  Wasser,  das  man  ge- 
niesst,  ist  fast  immer  schlammig,  da  sich  der  Huntboden  sehr 
leicht  in  demselben  auflöst.  Das  Kreuzen  der  Strassen  von 
Osten  und  Westen  und  Norden  giebt  der  Stadt  eine  eigene 
Bedeutung.  Wie  von  Balkh  aus  der  Weg  äher  BJLmükn  nach 
Kibol  und  Indien  geht,  so  föhrt  er  westlich  über  Meimana 
nach  Heiät  und  von  dort  weiter  nach  dem  Westen.  Noch 
heute  geht  die  Strasse  von  Balkh  nordwärts  nach  Tenncd  um! 
Kilif,  um  dort  den  Oxus  zu  übersetzen  und  nach  BokhArä  eu 
führen.  Längs  des  Oxus  führt  ein  anderer  W^  nach  Nord- 
osten, zunächst  über  den  Belurtägh  nach  Tarkand  und  von 
da  weiter  nach  China. 

[n  den  glücklichen  Zeiten  der  iranischen  Herrschaft  er- 
streckte sich  der  Einflttss  von  Balkh  stets  auch  westwärts  über 
Shib«zgän,  Andkhui  und  Meimana  und  ostwärts  bis  Khulm. 
Ueber  die  westlich  von  Balkh  liegenden  Städte  Shiberg&n,  Mei- 
mana und  AndUtui  hat  auch  Perrier  einige  Nachrichten  ge- 
geben >),   der  sie  auf  kurze  Zeit  besuGhte.     Shiberg&n  ist  eine 

II  Barbier,  1.  c.    Auch  Ferrier,  der  den  Flus«  in  leinein  oberen  Laufe 
uh  und  all  zfemHch  iraaaerretch  beschreibt  (l,  418.  4t9)  nennt  ihn  so. 
I)  Ferrier-  Votfüget  «n  Perte   dam  tAfganiHan,   le  SMoaUdäitafi   et  h 
Fori»  ISöO.  (3.  Bd.)  I,  312.  3S1.  365. 


zecyGüOgIf 


44  Erstes  Buch:  Geographie.    11.  Der  Nordrand  vod  Eiin. 

Stadt  mit  12,000  Einwohnern,  grösstentheils  Oezbe^,  doch  auch 
viele  Tiljiks.  Der  Ort  ist  nicht  befestigt,  aber  von  schönen 
Garten  umgeben,  überhaupt  die  Utngf^end  gut  ai^baut.  Nut 
darin  li^t  ein  UebeUtand,  dass  die  ganze  Bewässerung  aus 
den  Bergen  im  Süden  (Khanat  Ser-i-pulj  herkommt  und  leicht 
al^eschnitten  werden  kann,  wenn  die  Bewohner  der  Berg- 
districte  mit  denen  der  Ebene  in  Zwietracht  gerathen.  Mei- 
mana  ist  von  Mauern  umgeben  und  mag  15 — 18,000  Einwohner 
haben,  fast  lauter  Oezbegs,  die  Täjiks  sind  dort  sehr  in  der 
Minderheit.  Andkhui  ist  blos  5  Fai^angs  nordwestlich  von 
Shibergin  gelegen,  soll  etwa  1 5,000  Einwohner  haben,  von  denen 
drei  Viertel  Täjiks,  das  andere  Viertel  Oezb^  sein  sollen. 
Der  Weg  zwischen  ShibeigAn  und  Balkh  bietet  nichts  Bemer- 
kenswerthes,  er  ist  eben,  zuerst  ist  die  Ebene  fruchtbar,  weiter^ 
hin  bei  Meilik  wird  sie  sumpfig,  mletzt  von  Bergen  einge- 
schlossen, aus  denen  BSche  strömen.  Dass  sich  aber  gegen 
Nordosten  der  iranische  Einfluss  noch  bedeutend  weiter  ver- 
breitet hatte,  zeigt  die  ärftnische  Bevölkerung,  welche  sich  durch 
ganz  BJUlahhshän  bis  an  die  Hochebene  Fftnür  erstreckt.  Es 
wird  daher  nötbig  sein,  auch  diese  Landschaften,  wie  wir  sie 
neuerdings  durch  Woods  Reise  kennen  gelernt  haben,  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Auch  Wood  ist  der  Ansicht,  dasB 
die  Gregenden  auf  der  Südseite  des  Oxus  bis  zur  Hochebene 
l*itoiir  von  Balkh  aus  bevölkert  worden  seien.  Von  Balkh  auf- 
wärts kommt  man  zuerst  durch  ebenes  Land,  das  von  zwei 
Flüssen  durchströmt  wird,  in  denen  sich  die  Wasser  ansam- 
meln, die  aus  dem  Hindftkush  in  den  Oxus  strömen,  der  eine 
ist  der  Fluss  von  Khulm,  an  welchem  die  Stadt  Kbnlm  liegt, 
die  10,000  Einwohner  haben  soll,  der  zweite,  der  Aqser&i  oder 
Fluss  von  Kunduz,  an  ihm  li^  nämlich  die  Stadt  Kunduz, 
die  aber,  obwol  sie  gegenwärtig  Hauptstadt  und  Sitz  eines 
Oezb^enfürsten  ist,  keineswegs  bedeutend  genannt  werden 
kann,  sie  besteht  blos  aus  5 — 60ti  Lehmhütten  und  ist  äusserst 
ungesund.  Das  Clima  der  Ebene,  in  welcher  Runduz  liegt, 
gleicht  sehr  dem  des  Indusdeltas,  nur  ist  es  noch  ungesunder, 
der  Boden  ist  feucht  und  immer  weithin  mit  hohem  Grase 
bedeckt.  Gegen  Norden  zu  hebt  sich  der  Boden  gegen  KMna- 
i-bad,  einer  schlecht  gebauten  Stadt  von  etwa  600  Hüusem. 
Der  Strom  von  KhJLna-i-bad,  der  unter  den  Mauern  der  Stadt 
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läuft,  fiUlt  gleichfalls  in  den  Oxus,  ei  ist  sehr  reissend,  weitM- 
hin  wird  der  Lauf  ruhiger.  Hinter  der  Stadt  erhebt  sich  der 
weithin  sichtbare  Berg  Koh  Amber  etwa  25Ü0  F.  über  der 
Ebene,  die  reichen  Weiden  auf  demselben  gehören  den  um- 
begeoden  Di8trict«n  gemeinschaftlich.  Die  Herge  treten  nun 
auf  allen  Seiten  an  die  Ufer  des  Ozus,  so  dass  nur  nach  Nor- 
den hin,  woher  der  Strom  kommt,  der  Blick  frei  ist.  Der  Fluss 
kann  von  Hasrat-Imäm  bis  zu  den  Gränzen  von  Darviz  leicht 
diuchsetzt  werden ;  unterhalb  Haaiat-Imäm  ist  dies  nicht  mehr 
gut  möglich,  weil  durch  die  einmündenden  Flüsse  die  Waeset- 
masee  zu  sehr  anschwillt,  oberhalb  Darv&z  bringt  die  Ein- 
engung des  Flusses  durch  Beige  ein  ähnliches  Resultat  hervor. 
Stromaufwärts  kommt  man  durch  die  Districte  Darväz,  Shagn&n 
und  Rosban,  der  erstere  li^  auf  dem  linken,  die  beiden  letz- 
teren aaf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  alle  drei  sind  Gebirgs- 
gegenden, die  man  nur  im  Sommer  passiren  kann  und  selbst 
dann  sind  die  Gebirgspässe  gefährlich  wegen  der  herabstürzen- 
den Lawinen,  die  meisten  Wege  sind  blos  Fusswege.  Weiter- 
hin strömt  der  Fluss  durch  H&dakhsbiLD  und  durch  Wakhän. 
Hei  Issar,  10000  F.  über  dem  Meere,  theilt  sich  das  Oxusthal 
in  zwei,  das  eine  fuhrt  rechts  ab  in  das  Thal  von  Mastodj» 
man  gelangt  durch  desselbe  nach  Citral,  Gilgit  und  Kashmir'), 
das  zweite,  das  eigentliche  Oxusthal,  fuhrt  über  die  Hochebene 
Fimir  nach  Yarkand.  Das  Thal  steigt  bedeutend,  die  erste 
Station  von  l'ä,bOO,  die  zweite  14,400  über  dem  Meere,  die 
Hochebene  Pamir  selbst  mit  dem  See  Sirikol  li^  15,600  Fuss 
hoch  und  ist  wol  eines  der  höchsten  Plateaus  in  der  Welt. 
Von  ihr  gehen  mehrere  der  vorzüglichsten  Flusse  aus:  gegen 
Westen  der  Oxus,  gegen  Osten  der  Fluss  von  Tarkand,  von 
den  nördlichen  Hügeln  der  Sir  oder  Fluss  von  Kokand,  von  den 
südlichen  der  Kbonar,  ein  Zweig  des  zum  Kftbul  fliessenden 
Rhonarflusses.  Wie  för  die  Flüsse,  so  ist  die  Hochebene  Vir- 
mir  zugleich  ein  Knotenpunkt  für  das  Uergsystem,  wie  dies 
oben  bereits  erörtert  wurde.  Im  Sommer  ist  diese  Hochebene 
ein  Lieblingsaufenthalt  der  Nomaden;  die  Weiden  sind  sehr 
äppig,  Pferde  und  besonders  die  Schafe  sollen  da  ausserordent- 
lich gedeihen,   während  der  Yak,  ein  für  jene  Gegenden  un- 


Ij   Wood,  Joumey  p.  .131. 
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entbehrliches  Thier,  im  ewigen  Schnee  Aas  ihm  zusagende 
Clima  findet.  Die  Schneelinie  beginnt  in  diesen  G-egenden  mit 
17,000  FuB8.  —  Der  Weg  unmittelbar  am  Oxus  aufwärts  ist 
beschwerlich  und  im  Winter  gar  nicht  zu  b^ehen,  man  kann 
aber  auch  me^r  südlich  über  Khina-i-bad  und  ThUeqAn  nach 
bädakhshän  gehen,  wohin  man  durch  den  Lattabandpaes  go- 
luigt,  ein  ziemlich  langer  PasB,  auf  dessen  Höhe  man  mehr 
als  t  Vi  Stunde  reitet,  ehe  man  wieder  herabzuateigen  b^innt. 
B^dakhsh&n  selbst,  das  durch  einen  hohen  Gebirgszug  in  zwei 
Hälften  geth^lt  wird,  liegt  etwa  1000  F.  höher  als  die  Ebene 
TOD  ThAleqän,  der  Gebirgsfluss,  welcher  das  Land  durchströmt 
und  sein  Wasser  dem  Oxus  zuführt,  ist  die  Kokca,  in  die  sehr 
viele  kleinere  Flüsse  münden,  unter  denen  der  Wardodj  der 
bedeutendste  ist.  Hoch  oben  im  Thale  der  Kokca  sind  die 
berühmten  Lapis -lazuli- Minen,  andere,  Ghär&n  (die  Gruben) 
genannt,  finden  sich  in  Shaghnfln,  gans  in  der  Nähe  des  Oxus, 
etwa  20  engl.  M.  von  Ishkashm,  so  heisst  der  Pass,  durch  den 
man  aus  Bidakhsbän  wieder  in  das  Oxusthal  gelangt.  Vom 
Südufer  des  Oxus  fuhrt  auch  ein  Weg  über  Kunduz  nach  An- 
deiib'),  einer  in  einem  abgeschlossenen  Thale  am  Fusse  des 
Hindikush  gelegenen  Stadt.  Ackerbau  ist  in  dem  Thale  vor- 
herrschend, nur  ein  Theü  der  Einwohner  widmet  sich  der 
Viehzucht.  Dö:  Beginn  des  Passes  von  Khavak,  Aer  über  den 
HindAkush  führt,  liegt  22  engl.  M.  von  Ander&b,  er  ist  13,200 
FuBS  hoch  und  führt  zunächst  nach  der  FesCui^  Khavak, 
9300  F.  über  der  See,  und  von  da  steigt  man  in  das  Panjir- 
thal  hinunter.  Auf  der  rechten  Seite  hat  der  Oxus  zwei  be- 
deutende Zuflüsse,  die  Hia&r  und  Kuh-palak  heissen. 

Stromabwärts  von  Kunduz  aus  ist  über  das  südliche  Ufer 
des  Oxus  nicht  viel  mehr  zu   bemerken;    von  den  Districten 

Ij  Cf.  Wood  p.  mn  flg.  Die  guue  Laoditrecke  am  SQdufer  des  Oxiu 
bia  zur  Hocheben«  PAmir  scheint,  obwol  Bie  giönteDtheila  von  Erflniem 
bewohnt  iit,  doch  seit  sehr  langer  Zeit  entfremdet  und  unter  tur&niHcher 
HeiTschaft.  In  einem  Friedensvorschlage ,  welcher  von  turAnitcher  Seite 
den  Koi-Khown  vor  Beinern  «nUofaeidcnden  Fakbng«  gtmaekt  wird,  ver- 
spricht Atrimib,  die  OrSuini  wieder  henuitallen,  wie  sie  m  Hlnocehn 
Zeiten  gewesen  sein  (ShAh.  p.  S4S)  and  unter  Andern  herauszugeben :  Balkfa 
bis  BAdakbBhin,  Anderib,  ThäleqAn  und  die  fttnf  Stfidte  bis  BAmiAn.  Alle 
diese  Landstriche  werden  also  damals  unter  der  Hertschaft  der  AfrAiiAb 
gedacht. 
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Shibeq^,  Andkhui  und  Meimana  ist  schon  die  Rede  gewesen. 
Der  FluSB  von  Khulm  ist  der  letzte  Zufluse,  den  der  Oxus 
erhält,  der  Fluss  von  Balkh  erreicht  bekanntlich  das  Oxusufer 
nicht  mehr,  ebensowenig  die  PIübsc  Sogdianas  und  der  Fluse 
ist  bald  nur  von  Wüßten  umgeben.  Nur  am  südlichen  Ufer 
des  Oxus  bleibt  ein  kleiner  Streifen  Landes  fruchtbar,  sonst 
ist  alles  ohne  Bäume,  doch  nicht  von  alter  Vegetation  ent~ 
blösst,  denn  hier  und  da  findet  man  Gesträuche,  welche  Brenn- 
b(^  geben  und  domige  Pflanzen,  welche  die  Kameele  lieben. 
Abwechselnd  zeigen  sich  hohe  Hügel  und  tiefe  Löcher,  deren 
Entstehung  noch  nicht  hinreichend  erklärt  ist,  das  Land  ist 
niemals  des  Ackerbaues  fähig  geweeen.  Dies  ist  der  Landstrich, 
den  die  Alten  Choraamien  >] ,  die  Neuere  Kharizm  benennen. 
Die  wichtigste  unter  den  bebauten  Strecken  ist  nicht  mehr 
weit  von  der  Mündung  des  Oxus  entfernt,  die  Gegend,  wo  die 
jetzige  Hauptstadt  Khiva  U^t.  Es  ist  dies  eine  Ebene,  die 
niedriger  als  die  umgebende  Wüste  liegt,  sie  nm&sst  etwa 
1200  engl.  Quadratmeilen  und  wird  reichlich  von  Kaiülen  be- 
wässert, die  aus  dem  Oxus  abgeleitet  werden.  Weizen  und  Reis 
gedeihen  dort  gut,  die  Trauben  von  Khtva  geben  denen  von 
Qandah&r  nichts  nach  und  die  Melonen  sind  die  besten  in  der 
Welt.  Nächst  Khtra  ist  Urgenj  die  bedeutendste  Stadt  des 
Landes,  früher  war  es  die  Hauptstadt,  Hezärasp  gilt  jetzt  für 
die  zweite  Stadt,  sie  ist  Sitz  eines  Würdenträgers  und  liegt 
hart  am  Rande  der  Wüste.  Ausserdem  ist  noch  Gongrat  zu 
nennen,  das  an  der  Mundung  des  Oxus  liegt  und  durch  die 
Sittenlosigkeit  seiner  Bewohner  einen  üblen  Namen  ^)  hat.  Yulla- 


I)  Der  alte  Name  des  Luide«,  den  es  in  den  Keiliniehriften  fahrt,  t«t 
Utiiumü  (NBa.  U)  oder  UTAramrirs  (Dh.  1,  16.  J.  18),  dun  Btimint 
■Itb.  qUiiato.  (Yt  10,  14).  Bumouf  (Yatna  Not.  et  Ed.  CVUI)  will  den 
Atudmck  durch  „Fotteriend"  erklAreo,  ich  uehe  vor,  in  UvAra  du  neuere 
j)}3-,  tchlecht,  lu  sehen ;  als  ichlechtes  unfruchtbuei  Land  kann  Khuim 
paa  gut  bexeichnet  weiden.  Der  Ausdruck  Choatene,  der  sich  in  der  alten 
Oe<^raphie  öfter  findet,  acheint  mit  uvAra  iiuammeniuhangen.  Firdoai 
nwfthnt  fjj]y^  einigenutle  (S07,  5.  v.  u.  SlO,  13),  auch  «prUht  er  Ton  der 
Stadt  Khnlraxw  {BIO,  13),  ohne  üe  ni  nennen.  Ur^em  (^j»!)  steht 
'"    8.  ed.  Bomb.  Hsoan  liest  ^^ß,  "s*  statt  ^^ß  stehen  soll,  cf. 


Vuliers 

2)  Bekanntlich  wird  angenommen,  dau  der  Oiua  froher  In  du  kaspisohi 
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tan,  eine  kleine  Feetung  auf  einer  Ebene,  die  eine  Fortaetxtmg 
der  Ebene  von  Merv  ist,  wird  jetzt  gleichfalls  zu  KhJva  ge- 
rechnet, alle  diese  Landstrecken  bringen  auch  bo  viel  Getreide 
hervor,  ab  fiir  die  Bevölkerung  nöthig  ist  und  selbst  mehr. 
Zwischen  dem  kaepiechen  Meere  und  dem  Aralsee  ü^t  ein 
IstbmuB,  der  aue  einer  dreifachen  Kette  von  rothen  Sandetein- 
bei^en  besteht,  die  sich  zu  einer  Höhe  von  1500  —  2000  Fuse 
erheben,  auch  in  der  Gegend  der  Balkanbucht  sollen  Beige 
sichtbar  sein,  sonst  hat  das  Land  keine.  Das  Ctima  schwankt 
zwischen  zwei  Extremen,  auf  dem  Isthmus  bleibt  der  Schnee 
fünf  Monate  lang  li^en  und  das  Thermometer  sinkt  zu  —  40  o 
lUaumur  herab.  Selbst  in  Khiva  ist  der  Oxus  vier  Monate 
lang  fest  gefroren  und  der  Nordostwind,  der  aus  den  Ebenen 
Sibiriens  kommt,  weht  mit  solcher  Gewalt,  dass  jeder  Theil 
des  menschlichen  Körpers,  der  ihm  ausgesetzt  tst,  sofort  ver- 
nichtet wird.  Der  Sommer  ist  der  vollständige  G^ensatz  zu 
diesem  Winter,  die  Hitze  ist  so  drüdiend,  dass  selbst  leinene 
Kleider  sehr  lästig  werden  und  es  nicht  möglich  ist,  in  ge- 
schlossenen Zimmern  zu  schlafen.  Wer  sich  unvorsichtiger 
Weise  dem  Sonnenbrand  aussetzt,  hat  den  Tod  zu  furchten. 
Trotz  dieses  schnellen  Wechsels  gilt  das  CUma  für  gesund,  die 
Bewohner  werden  alt  und  alle  Stände  scheinen  sich  wohl  dab« 
zu  befinden.  Von  Erän  ist  Kharizm  mit  seinen  Städten  durch 
die  Wüste  geschieden,  welche  man  auf  drei  Wegen  durchwan- 
dern kann'].  Der  erste  dieser  Wege  führt  von  Gümüsh-tepe 
an  der  Etrekmündung  am  kaspischen  Meere  entlang  hinter 
dem  grossen  Balkan  und  erst  zwei  Tagereisen  jenseits  dieses 
Gebii^^B  verlässt  man  die  nördliche  Richtung  und  wendet  sich 
mehr  Östlidi  gegen  Khiva.  Diese  Strasse  ist  übrigens  gefahr- 
lich wegen  der  Ueberialle  der  Qazaks  und  Qaräkalpaks,  auch 
bietet  sie  wenig  Wasser.     Die  zweite  Strasse  geht  durch  den 


Meer  floH.  Vgl.  KhaDikof ,  Bokhara ,  ä«  Amir  and  ilt  fopk,  iratulated 
by  C.  de  Sode.  London  1645.  p.  28  flg.,  wo  mit  AoBchluM  an  einen  Auf- 
aats  Jauberta  im  Journal  aaiatique  fQr  1833  die  HauptsteUsn  gasaminell 
sind.  Demnach  »eheint  ee,  iun  noch  im  Jahre  14T5  der  Ozub  in  daa 
kaipiache  Heer  flow,  durch  einen  bald  darauf  geiogenen  Damm  Minen 
Lauf  Ändert«  und  in  den  Aralaee  mQndete,  dus  ei  iindli«h  heut  lu  Taf^ 
nicht  mehr  möglich  iit,  ihn  wieder  in  «ein  altes  Bett  lu  leiten. 

II  Vamb^ry,  Reisen  in  Mittelasien  p.  tiS  der  deutaohen  Auigabe. 
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ttTDssen  and  kleinen  Balkan,  eie  verfolgt  gleichfalls  eine  möid- 
Uche  Ricktong,  bis  sie  an  das  alte  Bette  des  Oxus  kommt, 
wendet  uch  aber  dann  gegen  Osten.  Die  dritte  Strasse  geht 
von  Etrek  aus  und  wendet  sich  gleich  gegen  Osten.  Sie  ist 
die  bequemste  und  küizeste,  auch  bietet  sie  auf  allen  Stati<Hien 
Urunnen,  aber  sie  kann  nur  dann  begangen  werden,  wenn  man 
mit  dem  Goklan  und  Tekkestünuuen  auf  gutem  Fusse  steht  od«r 
über  eine  grosse  Heereimacht  verfügen  kann.  Die  erste  dieser 
Strassen  erfordert  24,  die  zweite  20,  die  dritte  nur  t4  Tage- 
reiseo.  Eine  vierte  Strasse  verbindet  das  äussere  Merv  mit 
Khlva  ■) .  Von  Khlva  nach  Bokb&rft  hat  man  die  Wahl  zwi- 
cken drei  W^en^) :  IJ  über  Hez&raap  und  Fitnek,  der  Oxu« 
wild  dann  bei  Kükörtlii  überschritten;  2J  über  Chanka  und 
Schurakhän  am  rechten  Ufer  des  Flusses  uüt  zwei  Tagen  Wüate 
bis  Qarftköl ;    3)  stromaufwärts  bis  Eltschig  auf  doa  Oxus. 

2.   Der  Murghäb  und  sein  Gebiet. 

Die  ganze  Cultur,  welche  sich  in  Baktrien  und  den  daran 
angränzenden  Gebieten  entwickelt  hat,  ist  durch  die  Flüsse 
bedingt,  welche  aus  dem  Gebilde  im  Süden  ihren  Lauf  nach 
dem  Norden  zum  Osub  nehmen  und  durch  ihre  Wasser  wüste 
l.andstriche  in  fruchtbare  Gefilde  verwandeln.  Diesen  Weg 
zum  Oxus  nehmen  noch  mehrere  Flüsse,  welche  im  Westen 
des  Flusses  von  Balkh  aus  dem  Gebirge  entspringen.  Erreicht 
aber  schon  der  Dehäs  seinen  natürlichen  Bestinunungsort,  den 
Oxus  nicht  mehr,  so  ist  es  bei  den  Flüssen,  welche  ihren  Lauf 
weiter  im  Westen  end%en,  noch  weniger  der  Fall,  sie  versie- 
gen im  Suide  ohne  den  Oxus  zu  erreichen,  der  sich  in  seinem 
unteren  Laufe  bedeut«nd  gegen  Norden  gewendet  hat.  Der 
FluBB,  den  wir  zunächst  zu  betrachten  haben,  ist  der  Mnrghäb 
und  auch  er  hat  mehreren  berühmten  Städten  die  Entstehung 
gegeben.  Die  wirkliche  Quelle  des  Flusses  hat  unseres  Wis- 
sens noch  Niemand  besucht,  die  Geographen  des  Mittelalters 
geben  sie  zwar  richtig  aber  etwas  unbestimmt  an,  Istakhri  setzt 
äe  in  die  Nähe  von  Bämiän,  Yaqöt  sagt  im  Allgemeinen,  sie 
>ei  in  den  Gebiigen  der  Hazäras.    Am  nächsten  an  den  Quellen 

1)  Vamb^  1.  c.  p.  32t>.    DieM  Strwse  hu  üeben  Sutionan. 
2j  VamMry  1.  o.  p.  I3S. 
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des  Muvghftb  iat  wol  Ferrier  gewesen,  dei  auf  seiner  Bebe  vod 
Heritt  nitdi  Meimana  den  Fluse  in  seiMm  oberen  Laufe  u^  >) , 
er  beschmbt  ihn  als  breit  und  tiiicbreich  in  einer  Eb«ne  fties- 
»end,  welche  zwar  sehr  fruchtbar,  aber  auch  sumpfig  und  un- 
gesuDd  sei ,  demungeachtet  samneln  sich  in  ihr  die  Nomaden 
in  grosser  Ansahl.  An  seinem  oberen  Laufe  liegt  die  obere 
Stadt  Herr  (Herr  er-rüd  genannt),  sie  scheint  nit^t  sehr  be- 
deutend 3U  sein  und  wurde  umeres  Wissens  von  europSiscben 
Reiseadeo  nicht  besucht.  Stirlin^t  der  in  ihrer  Nthe  vorüber 
reiste^),  hörte  btos,  ik«s  in  ihr  dos  Wasser  sehr  sdileeht  und 
dass  die  Umgegend  sumpfig  und  ungesund  sei.  Der  Murgfaftb 
erreicht  den  Oxus  nicht,  sondern  versickert  wie  der  Dehis  in 
der  Wüste,  doch  fand  ihn  Bumes  nicht  sehr  weit  von  seinem 
Aufhören  noch  73  Metres  breit  und  5  Fuee  tief,  er  floss  zwi- 
schen steilen  Ufern  auf  Thnnboden  dahin ;  weiterhin  soll  er 
einen  See  bilden,  in  dem  er  endet -'1.  Etwa  50  engl.  Molen 
stromaufwärts  von  diesem  See  li^  das  untere  Merv  (Merv  esh- 
ShUüjän  genannt^),  die  bedeutendste  Stadt  an  den  Ufern  des 
Mui^h&b  und  auch  die  ältest«,  da  die  Er&nier  ihre  Gründung 
dem  fabelhaften  Könige  Tahmärath  zuschrieben.  Sie  wurde 
offenbar  gegründet  w^en  der  Fruchtbarkeit  der  Umgegend,  die 
blos  bewässert  zu  «erden  braucht,  um  in  üppigster  Fülle  und 
ohne  weitere  Beihülfe  Alles  gedeihen  zu  machen ,  vor  Ueber- 
schwemmungen  konnte  sie  durch  Wasserbauten  geschützt  wer- 
den. Ausserdem  hat  aber  bei  ihrer  Gründung  offenbar  auch 
der  Gedanke  mitgewirkt,  hier,  an  der  äussersten  Gränze  des 
bebauten  T^tndes  einen  \'orpusten  gegen  die  von  Norden  her 
eindringenden   Schaaren   tiirftnischer  Nomaden  zu  haben.     Die 

1)  Ferner  I,  369.  441. 

2)  Ritter  Vni,  220. 

3)  Biuhm  ReiM  p.  300. 

4)  Der  alte  Nune  der  Stadt  und  der  Umgagend  ist  Mwpu,  so  nsnnt 
sie  Darius  in  «einen  Inschriften  (Bh.  I,  7.  :i,  1 1  Og,}  und  dieser  Name  heiut 
wol  ,,suf  die  VOgel  beeOglich",  gani  wie  das  neuere  muqhib,  Vogel- 
waMsi.  Der  Orund  ist,  das»  man  in  der  Gegend  dieses  Flusses  ungeheure 
Vflgrischsaren  antrifft,  wenn  man  aus  der  WtMe  kommt  (Bumea  Reise 
p.  1941.  Im  Avesta  (Vd.  r,  18)  heisst  üe  m4uni,  womit  offenbar  dar  neuere 
Nsme  Merv  in  Verbindung  steht  Ds  auch  im  P&rsi  mrd  Vogel  bedeutet, 
•0  dorfle  möuni  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  margus,  ja  vieUeiabt  mAura 
mit  Abwerfiinft  den  g  daraus  entitanden    sein ;    in    letitenr  Vnrnutkung 
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fröute  Bedeutung  hatte  die  Stadt  Merr  im  HittehUer,  tat 
erhielt  ihre  Bl&te  bis  lum  Ei&fiJle  der  Mongolen,  aeit  dieMr 
Zeit  hat  sie  sich  nie  wieder  gana  erholt;  gagenwSiüg  ist  üe 
im  Beeitse  der  Tuifananen.  Die  wichtige  Lage  diewe  untoiea 
Uerrs  tüjt  den  Handd  hat  bereits  Ritter  in  das  rechte  Licht 
gcBtcilt  >) .  Die  Stadt  liegt  in  der  Mitte  zwiechen  fünf  grotBCB 
Haaddsstiidten :  Khtra,  Xlrgenj,  BolchfaA,  Balkh  und  Heiit, 
von  jeder  derselben  etwa  40 — 60  geogi.  M.  entfernt.  Führeo 
such  die  We^  nach  Norden  durch  waasedoee  Wüsten  und 
rind  darum  für  Kriegsheere  schwer  bu  begeben,  so  ist  es  doch 
Bsmentlich  für  den  friedlichen  Verkehr  nicht  unmöglich,  «be 
Schwierigkeiten  der  Strassen  zu  übtrwinden.  Bemeikenswetth 
i*t,  dasa  nach  Südwesten  hin  bereits  67,  W^^tunden  von  Mcrv 
■uf  der  Strasse  nach  Serakhs  der  Boden  du  Wötte  beginnt  sich 
lu  betsem  und  hart  zu  werden*). 

3.    Der  Harä-rftd. 

Ein  zweiter  Fluss  Khorftskng,  der  im  Paropanisus  enbpringt 
und  bestinunt  ist,  die  Cultur  nach  Norden  lu  tragm,  ist  der 
üare-rftd  oder  Tejend.  Die  Quellen  dieses  Flusses  liegen  dem 
Strome  von  Balkb  näher  als  die  des  Murgh&b,  aber  sein  Lauf 
ist  länger  und  er  endet  weit  mehr  westlich  als  der  eben  ge- 
nannte Fluse.  Als  Quelle  des  Hai^-riid  nennt  Kdrisi  ein 
brfestigtes  Dorf  Robät  Tarvin  1) .  Nach  dem  was  Ferner*)  hörte, 
tollen  zwei  kleine  Flüsschen,  Jingil-ib  und  Tingil-iJ>,  am  Pusse 
des  HindAkush,  ganz  nahe  bei  den  Quellen  des  Defals,  entn 
springen,  von  denen  sie  blos  durch  einen  Bergrücken  getrennt 
werden.  Nachdem  sie  etwa  25  Farsangs  vereinzelt  zurück- 
gelegt haben,  vereinigen  sie  sich  noch  innerhalb  des  Paropani- 
nu  bei  einetn  Orte  DauletT^r  und  bewäBsem  die  Distrikte 
Shahrek,  Obeh  und  später  Her&t.    Die  Berge,  welche  die  süd- 


iMttSrict  noch,  da»  towol  TaqAt  (bei  HeyiiaTd  p.  a34}  sli  JBTilbit  (cf.  p.  9. 
Mi  Sadwu)  das  Patronymlcam  von  Harr  auch  msmut  n  büdaa  ItttTMi. 
Die  lltere  Form  des  ^tronvmicuin*  ist  Mfasaya  (Bb.  3,  16), 

I)  Ktter  Vni,  134. 

3)  RlttM  VIU,  ir,. 

3)  Bitter  VIU,  33S. 

4)  Perrlar  1,  443. 
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liehen  Ufer  dieses  Flusses  b^leiten,  heissen  KAh-i-süh  (die 
schwarzen  Beige),  w^en  ihrer  Farbe,  die  Berge  am  Nordufer 
des  Flusses  Käh-i-Eaf§d  (die  weissen  Kei^],  w^fen  des  sie 
bedeckenden  Schnees.  Das  Wasser  von  der  Nordseite  der  KAh-i- 
safM  strömt  in  den  Oxub,  das  von  der  Sfidseite  der  Köh-i-siAh 
in  den  Hilmend.  Bei  seinem  Austritte  aus  den  Gebirgen  bei 
Obeh  sah  Khanikof  den  Har4-räd,  sein  Wasser  ist  klar,  aber 
im  Sommer  seicht').  Früher  hat  man  den  Her^rAd  und  den 
Tejend  fnr  verschieden  gehalten,  wir  wissen  jetzt,  dass  dies  ein 
rrrthum  ist.  Der  Har^-rAd,  der  noch  oberhalb  Herät  mehrere 
kleinere  Zuäüsse  empfängt,  nimmt  unterhalb  dieser  Stadt  bei 
einem  Orte  Ful-i-KhätAn  (Königinbräcke)  den  Strom  von 
Me8hhe<l  auf  und  führt  von  da  an  den  Namm  Tejend,  bis  er 
sich  in  dem  Sande  der  Turkmanenwiiste  verliert^.  A.uch  der 
Har^rAd  hat  zwei  Städten  ihre  Entstehung  gegeben  (abgesehen 
von  kleineren  Ansiedelungen),  die  in  der  Geschichte  Eräns 
hoch  berühmt  sind.  Die  wichl^ste  derselben  ist  das  heutige 
Herit')  und  liegt  am  oberen  Laufe  des  Stromes.  Die  Stadt 
gilt  für  sehr  fest  in  den  Augen  der  Orientalen,  in  nicht  ganz 
gleichem  Grade  bei  den  Euro|äem,  wenigstens  die  jetzigen 
Befestigungen  würden  einem  europilischen  Heere  nicht  leicht 
widerstehen  können.  Herät  selbst  ist  oft  von  europäischen  Bd- 
senden  besucht  und  beschrieben  worden,  die  Lage  der  Stadt 
gilt  für  sehr  gesund,  der  Menschenschlag  ist  aber  nicht  so 
schön  wie  im  übrigen  Erän,  man  merkt  die  starke  Beimischung 
von  Moi^olen,  Seine  Hauptbedeutung  hat  Herit  als  das  Oen- 
trum  aller  Hauptrouten  Centralasiens  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen,  diese  Bedeutung  hat  in  neuester  Zeit  noch 
zi^enommen,  denn  seitdem  die  Räubereien  der  Tui^manen  die 
Strasse  über  Serakhs  allzu  unsicher  gemacht  haben,  gehen  sdbst 


1)  Khamkof,  Memoire  p.  l^tK. 

2)  Khanikof,  Memoire  p.  S4. 

3)  Na^  Ansicht  der  Orientalen  sali  die  6tadt  vun  Alessndei  dem 
OroMMi  gebaut  worden  sein,  diex  ist  aber  ein  Irrthum,  die  Stadt  und  Land 
werden  sohon  von  Duiu«  unter  dem  Namen  Haiaiva  erwfthnt  (Bh.  1,  16. 
J.,  16.  NR.  a.  23)  ebenso  im  AvesU  [Vd.  1,  30);  bekannt  ist,  da»  der 
Ntuoe  mit  skr.  saiayA  lusammenhingt.  Im  ShUinime  «ritt  die  Stadt  nicht 
besonders  hervor,  in  dem  ilteren  Theile  des  Buche«  find«  icb  sie  nur  ein- 
mal (ShAh.  297,  4)  erwfthnt  unter  dem  Namen  ^ß^  har^. 
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3.    D«r  Hui-rtd.  53 

die  Waareu  xa»  Bokhiii  auf  dem  Umwege  über  Balkb  und 
Meünana  nacli  Herit.  Diese  Lage  der  Stadt  an  dem  Handds- 
*ege  zwischen  Indieo,  Penien,  dem  kaspiechen  Meere  und 
Orenburg  sichern  die  Bedeutung  derselben  täi  alle  Zeiten  und 
machen  sie  den  verschiedensten  Völkern  zum  Aufenthaltsorte. 
HerAt  liegt  in  einem  Tbale,  das  sich  etwa  S  ge«^.  Mulen  von 
Osten  nach  Westen  ausdehnt,  aber  nur  halb  so  breit  ist,  der 
das  Thal  durchziehende  Har^-rAd  macht  dasselbe  su  einer 
reichen  Culturlandschaft.  In  der  Umgebung  ist  namentlich  der 
District  Bädgh^z*)  berühmt,  der  40  Farsang  lang  und  30  breit 
ist.  Er  li^  nordöstlich  von  HerAt,  zwischen  dem  Murgh&b  und 
Har6-räd  und  gehört  nach  Yaqät  der  Stadt  Merv-er-rftd  und 
Hetlt  gemeinschaftlich ;  er  ttügt  schöne  PistazienwElder  und 
iit  sehr  fruchtbar.  —  Ganz  am  Ende  des  Har^rAd  oder  Tfgmd 
Hegt  die  Stadt  Serakhs^,  die  vom  Flusse  nicht  einmal  mehr 
ganz  enrei<^t  wird;  auch  sie  schrint  ursprunglich  ein  y<H> 
posten  g^en  die  Schaaren  TurAns  gewesen  zu  sein,  jetzt  ist 
tie  jedoch  längst  von  den  Turknunen  in  Besitz  genommen. 
Von  neueren  Reisenden  hat  Bumes  die  Stadt  besucht,  er  schil- 
dert den  Boden  eben  and  ohne  anderes  flieesendes  Wasser  als 
das  bnkische  des  Tqend.  Man  baut  in  der  Umgegend  Weiaen, 
besonders  aber  vortreffliche  M^nen,  welche  an  Güte  denen 
von  BokhJurA  nicht  nachstehen  sollen,  Ton  dem  unteren  Merv 
ist  die  Stadt  14  geogr.  Meilen  entfmnt.  Gr^en  Westen  tn 
wild  das  Land  gebi^iger,  auf  der  Strasse  gegen  Meshhed 
enreicht  man  9  geogi.  M.  von  Serakhs  die  Kussersten  Berge 
bei  Darbend,  die  Gipfel  derselben  sind  mit  Wachtthürmen  ver- 
sehen.   Von  da  geht,  wie  Bumes  sagt,  der  W^  nach  dem  nur 


[)  d.  i.  Vtiti-gMfA  (Windkriuwlung?),  untar  dieHm  Namen  kennt  die 
Ludiriiaft  schon  das  AvesU  (Yt.  19,  3.  Tgl.  svcb  Bnnd.  23,  13),  die  ein- 
tieimiacb«  Anaicht,  als  sei  biäghis  aus  bftdkhii  entstanden  (cf.  Vuller«  I-es. 
pen.  ■.  f.    (jmC^L^  hat  keinen  Werth. 

1)  Seiakhs  ist  vielleiebt  sohon  in  dein  Siroc  de«  Ptolemftus  lu  erkennen, 
in  DMTgenliiidiieben  Quellen  wird  die  Stadt  meines  Wissens  raent  bü 
Ridon  erwfthnt  (Shib.  301),  5.  v.  u.j,  sie  erscheint  im  KAnigabuehe  als  «iDe 
Donröfelhafl  ^riniscfae  Stadt.  Yaqüt  sagt,  nach  den  Knen  sei  sie  von 
Alraander  dem  Orossen,  nach  Anderen  von  Kaiklus  erbaut.  Auch  er  ei^ 
vlhnt  den  empfindlichen  Wasaenumgel ,  da  der  Tejend  einen  Theil  des 
IihKs  trocken  sei,  lu  mOsse  roan    sich  dann  mit  Cistemen  helfen. 
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M  Entu  Buch:  0«iqn^ph)e.    II.  Det  Nordrand  von  Erin. 

nodi  7 — 8  f;«ogt.  M.  «ntfemten  Meshbed  am  Tqend  aufwärt« 
(«I  mrant  gewiss  den  Flune  von  Meehhed,  einen  NebenflusB  des 
Hay^-rftd  e.  o.) .  In  ähnlicher  Stellung  wie  Derbend,  nur  einige 
Meilen  weiter  nadi  Norden  liegt  KeUtt')  in  einem  Thale,  da« 
S-~-8  Stunde«  breit  von  Ost  nach  West  und  tO  — 11  geogr. 
Mnlsn  lang  ist.  Ein  kleiner  Strom  durchsetEt  i^  Thal,  die 
Felsen,  anf  denen  die  Feste  liegt ,  sind  fast  nnersteiglich ,  sie 
kuin  bei  einher  Aufineiksaedteit  leicht  verdiMdigt  werden. 

4.    Fortsetzung.     Der  Nordrand  von  Herät  bis 
Nle&pAr  und  ShährAd. 

Von  H«iit  fuhren  drei  Wege  wesÜü^  nach  Heshhed,  der 
jetngm  Hauptstadt  Khoriaftae;  der  siidlichste  derselben  geht 
aber  Khaff,  einer  unbedeutenden  Stadt,  3ber  Turbet-i-Haideri 
nach  Torshlz^  und  von  da  nach  Meriihed,  von  diesen  Orten 
hat  nur  Turehiz,  das  in  einer  li^ichen  Umgebung  li^en  soll, 
An^uch  auf  einiges  Alter.  .Diese  ganae  südliche  Strasse  ist 
w«g«n  ihrer  Uoaächerheit  von  den  Karavanm  meistens  gemie- 
deo  «md  uns  darum  nur  wenig  bekannt.  Die  beiden  anderen 
Wege  sind  gewöhnlicher,  der  n&rdlichete  soll  der  beschwer- 
liobate  sein.  Der  gewöhnlichste  gebt  über  Turbet-i-Sheikh-i- 
Jim*).  Der  Abstand  von  Herit  )hs  Me^ed  betrügt  45—46 
googt.  Meilen.  Die  Ansidit  ConoUys,  dass  zwischen  den  bet- 
d«n  Ortschaften  ein  starker  Einfall  in  der  Kette  des  Nord- 
imndes  das  Aufhören  des  FKropaaisus  und  den  Beginn  des 
Elbnnsgebixges  bexeichae,  hat  sich  nicht  bestätigt,  wenn  auch 
sggegeben  werden  muts,  dase  die  Umstände  der  Art  sind,  dass 
man  sich  leicht  täusdien  konnte*).    Ueber  die  Stadt  Meshhed, 


1)  YaqAt  (cfaieibt  o^ .  Bf  üt  wo)  diewlbe  Petfe,  di«  im  SUhntme 
tmmi  wird  (Shih.  M7,  i;. 
3)  Ysqflt  «ohreibt  den  Nunen  s£>^^,  «agt  ftber,  da»  die  Ferget 
ijvfkw^  spittch«a,  andere  aobeinen  noeh  jrAy°  >"  adueiben  (ef.  B>r- 
\ntt,  Dietkin.  f.  390  noLK  In  d«r  Nibe  liegt  du  im  SUhti-  lOfiS.  e  ge- 
nanate  Dorf  Kiahmcc,  wo  2aratliuttn  die  berOhmte  Crprwae  g«|rflanit  und 
du  Faner  Ader  bnnb  mibr  eiogenchtet  haben  roll. 

3)  Qenanere  Angnben  bei  Kbanikof,  Hfoioii«  p.  116  dg.    Sheikb  lin 
ist  nicht  mit  Mui  sd  verweriiMln.     Cf.  auch  Ferrier  I,  369  flg. 

4)  BiUw  Tin,  384  and  dam  Khaaikof  1.  c.  p.  11«. 
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4.  Von  Hwlt  nuih  ehUuAd.  » 

d.  i.  Ort  4ei  Härtyna'  (nidtt  „tiiabatätte",  wie  v.  HEnuner 
fÜlschUdi  (ibeTsetst),  haben  wir  jetat  durdi  Ferrier  und  Ktut- 
nikofi)  snveriKssige  Mittheiluogen  erbeten,  die  Angaben  des 
I«tsteten  Reisenden  Itiuen  keinen  Zweifel ,  dass  Meshbed  ent 
in  neuerer  Zeit,  unter  der  Herrschaft  der  SefevlB,  2ut  Bedeu- 
tung gelangt  ist  und  dass  uitch  die  grossen  religiösen  Privile- 
gien der  Sta^  erst  aus  dieser  Zeit  herrühren.  Da  jährlich 
50 — 60000  Pilger  die  Stadt  besuchen,  so  kann  der  Hand«! 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  ganz  unbedeutend  sein.  Man 
verfertigt  dort  guten  Stahl,  auch  etwas  Seidensammt  und  be- 
HHideni  schöne  Teppiche ;  einen  Hauptiweig  der  lodustne 
geben  aber  die  in  den  benachbarten  Türkisminen  *^  auq:e9r«- 
benen  Steine,  die  ni  Bingen  und  anderen  Gegenatändeb  Tex- 
avbeitet,  von  den  Pilgern  gern  gekauft  und  als  Andenken  mit- 
genommen werden.  Die  Zahl  der  Einwohner  der  Stadt  kaiin 
genau  nicht  angegeben  werden:  OiMioUy  sohätit  sie  auf  45900, 
Bumes  auf  40000,  die  Eingebomen  auf  100000,  jeden&Us  mi 
hoch.  Die  eigentbdie  idte  Stadt  in  dieser  G^j^nd  ist  das  alt- 
beiöhmte  Täs,  der  Geburtsort  des  Fixdosi,  der  bemits  im  Bun- 
dehesh  genannt  wird  und  nach  Ansicfat  der  Erjuiier  bis  in  die 
üHeete  Zeit  zurückgeht.  Die  Ruinen,  welche  sich  noch  von 
TAb  erhalten  haben,  sind  unbedeutend  >) ,  doch  rührt  der  Ver- 
fidl  der  Stadt  erst  aus  dem  An&nge  des  vorigen  Jahrhunderts 
b«r<). 

Von  Heshhed  führt  ein  W^  nwdlich  in  die  Beige  naeh 
Kucftn  oder  KabucAn  in  der  Nähe  Atx  Etr^quelle,  roa  wo 
man  weiter  nach  Aeter&faAd  gelangen  kann  ^| .  Unter  den  wenig 
bedeutenden  Orten,  die  man  auf  diesem  W^e  uitrift,  scheint 
CiniUrim  der  bedeutendste  zu  sein,  allein  die  Gegenden  an  dar 
Strasse  sind  wasserreich  und  darum  fimohtbar.  Man  steigt  all- 
miihlig  an,  nach  Fraaers  Schatsung  soll  die  grösste  Thalhöhe 
in  der  Passage  von  Kncikn  etwa  4000  F.  über  dem  Meere  sein, 
Kucin  sdbst  liegt  nur  etwa  1000  F.  höher  als  Meshhed  in  einer 
fruchtbaren  G^ead,   wo  Weisen   und  Gerste,    aber  kein  Reis 

1)  Khaaikof  1.  c  p.  ST  flg.     Ferner  I,  238  Bg. 

2)  Uebsr  diese  Minen  of.  Khanikof  I.  c.  p.  92.  93. 

3)  Khaaikof  1.  c.  p.  110. 
4}  KhnäoT  \.  e.  p.  31. 

i)  Ct.  Bitter  VIII,  331  flg. 
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-&6  Enles  fiueb  i  Ooi^n^hi».    II.  Der  Nerdnuid  von  Eiin. 

und  keine  Baumwolle  gedeiht,  ebenso  findet  ai&n  an  Früchten 
eine  Menge  Von  Wassermelonen,  Aepfel,  Birnen  und  Aprikosen, 
während  die  Trauben  dagegen  oiemaU  vorzüglich  werden;  die 
Emt«  ist  hier  später  als  in  den  Niederungen  im  Süden.  Der 
Handel  von  Kucän  besteht  in  Wolle,  Wollenfabrikaten  und 
Talg,  auch  die  von  hier  kommenden  Scha^elze  sind  berühmt. 
—  Die  Hauptstrasse  aber  von  Meshhed  nach  dem  Westen  fiihrt 
über  Nts&pür.  In  diese  Stadt,  die  nur  12  geogi.  M.  von  Mesh- 
hed entfernt  ist,  ßihren  zwei  Wege'),  die  sich  bei  Qadam-gih, 
kurz  vor  Ntstlpür,  vereinigen.  Der  längere  dieser  Wege  (8  Par- 
saOg)  führt  in  der  Ebene  um  die  Betge  herum,  welche  der 
känere  (6  Farsang)  durchschneidet,  der  letztere  ist  landschafit- 
lich  einer  der  echonsten  von -denen  die  man  im  Brfai  machen 
kann.  Die  Stadt  Niaipär^)  selbst  steht  im  Rufe  alt  zu  »ein, 
doch  hat  sich  in  ihrer  Nähe  kein  altes  Denkmal  erhalten  und 
auch  in  der  Sagengeschichte  spielt  sie  keine  Rolle.  Jedenfalls 
muBs  sie  früher  blühender  gewesen  sein  als  jetzt,  wo  sie  sehr 
hembgekommen  ist,  sie  ist  unreinlich  und  schlecht  gebaut. 
Hier  ist  man  den  Türkismin«i  am  nächsten,  von  denen  später 
die  Rede  sein  wird.  Das  Thal,  in  welchem  Mls&pär  liegt,  hat 
eine  Ausdehnung  von  16 — 18  geogr.  M.  und  ist  dabei  6 — 12 
geogr.  M.  breit. 

Nla&pär  ist  das  östliche  Ende  einer  Reihe  von  flachen 
Thalebenen,  welche  sich  von  da  im  Süden  cler  Bergkette  bis 
nach  Shährftd  im  Westen  über  das  hochli^ende  Tafelland 
erstrecken.  Dieser  Weg  durch  dieselbe  ist  «ne  wichtige  Strasse, 
an  welche  sich  manche  alte  Erinnerungen  knüpfen.  Sie  bildet 
die  Hauptader  des  Verkehrs  mit  dem  Westen,  der  aber  von 
jeher  dorch  die  i^uberischen  Einfälle  der  turänischen  Släaune 
im  Norden  unsicher  gemacht  war.  Bei  den  jelc^n  zerrütteten 
Verhältnissen  bringen  diese  immer  häufiger  werdenden  Einfälle 
namenloses  Elend  über  die  unglucklit^n  Bewohner  dieses 
Distriktes;    eine  geordnete  Regierung   würde   übrigens   diesen 


1)  Kfaanikof,  Memoire  p.  95.    Cf.  auch  Ferner  I,  198  flg. 

2]  Ytkqflt  schreibt  den  Nunen  der  Stadt  ^L»^  (NbApilr),  sagt 
aber,  die  Eiavohner  sprftchen  ^jl--j  (Nishftver)  aus.  Die  Stadt  wird  auf 
ShApAr  I.  zurackgefuhrt ,  die  Nachricht  scheint  mii  aber  iwäfeUiaft  und 
die  Aehnlichkeit  dei  Namen«  mag  eine  tufiUlige  sein. 
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4.  Von  Hmit  nach  SUhrtd.  S7 

Ranbsiigen  leicht  flteuem  können :  die  BeHeteung  der  drei  nehr 
MJiwierigen  Väaas ,  welche  aus  den  nördlichen  £benen  nach 
Klioiia^  führen  und  die  Aufteilung  von  4 — 5  Colonnen  C»- 
nllerie  mit  einigen  Kanonen  leichten  Kalibers  würde  sie  aehr 
bald  ganz  verBchwinden  machen  <) .  Die  näcbate  Statäou,  zu  der 
man  von  NtAipAr  aue  gdangt,  heiast  Zafarini  oder  ZafiuBnlu'  , 
dne  gTossartag  angelegte,  aber  jetzt  veWallene  CarsTanaerai, 
die  uraprnnglich  berechnet  war,  mehr  ab  1000  Feiaonen  Unter- 
bmft  zu  gevrilhren.  Von  hier  fülnt  der  W^  in  di«  Stadt  Seb- 
Kwia,  eine  sehr  alte,  noch  immer  mit  Thüimen  und  Mauern 
mngebene  Stadt,  die  an  1000  Häuser  und  12—15000  Einwohner 
bat,  aber  darum  doch  nur  wenige  Alterthümer  aufweist.  Die 
angrituende  Ebene  fahrt  den  Namen  maidAn-i-d^v-i-saftd 
Ebene  des  weissen  D^va),  auf  ihr  soll  der  Jugendliebe  Sohrib 
mit  seinem  Vater  Boetem  gekilmpfb  haben.  Diese  Ebene  iet 
10  geogr.  M.  lang  und  8 — 12  geogr.  M.  breit,  im  Süden  b»- 
^riUizt  sie  eine  Bergkette,  die  me  von  der  Ebene  von  Tarsblz 
trennt,  die  Berge  im  Norden  der  Ebene  werden  K4h  Cagatad 
genannt,  sie  laufen  vom  Elburz  aus,  sind  aber  hier  bereite  viel 
niedriger.  Zwischen  Sebsctrir  und  Mihr  ti^  die  Ebene  Rei- 
vad,  ein  alt  berühmter  Platz  >j,  in  Mihr  wird  Baumwolle  ge- 
baut, auch  Maulbeerbäume  kommen  dasdhet  fort,  daher  giebt 
es  dort  auch  Seidenzocht  und  Seidenweber.  Die  nächste  Sta- 
tion ist  Mezinän,  ein  elendes  Dorf  mit  grossen  Ruinen  in  der 
NSbe,  dann  folgt  AbbAsibild,  wie  sein  Name  sagt,  Mher  von 
Abb&B  dem  Grossen  erbaut,  jetzt  aber  durch  die  häufigen  Ein- 
llle  der  Turkmanen  gane  verfallen,  so  dass  von  den  Ursprung 
Uc^en  900  Häusern  nur  noch  etwa  150  vorhanden  sind.     Der 


Ij  er.  Fenier  I,  (TD. 

I]  Oeoaaere  Nacknohtwi  Ober  den  guiHB  Weg  von  Shihrüd  bü  HwAt 
Godet  man  bei  Fenier  I,  107  flg.  und  Kbaoikof,  Memoire  p-  TS  ig- 

3)  YsqAt  giebt  <AJ^j  (Kevand)  als  Name  eine«  lu  NlUpflr  gehöienden 
Uttriktea,  und  ti^j  (Reiad)  ala  Nune  einer  Burg  an.  Firdosi  (Shih. 
Sil,  n.  816. 1.  »'«cbreibt  lAfjj  (lUbad)  und  üeht  darin  eine  Ebene,  da- 
g^en  kennt  da*  Aveste  (Sir.  1,9.  2,  9;  einen  Berg  BoevaUt»  und  aas  dem 
BÜideheth  [22,  2.  42,  3)  erfahren  wir,  dau  dieeet  Berg  in  KhorMn  laiti 
diM  er  nuch  Fiuht- Vfitispän  genannt  wurde  (wol  weil  VfBt&spa  auf  ihm 
Znflnchi  fand)  nnd  das«  dai  Feuer  Barztn  auf  ihn  niedergel^  wurde. 
Be^  und  Ebene  Raevalld  werden  gewiw  im  ZuHunmesbange  atelMa. 
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5g  EntM  Bucht  Gaogi^rfiM-    11.  Der  Nordnnd  Ton  Ertn. 

kleine  salzige  FluM,  der  bei  Abbft8U>&d  ströme  (auf  den  Karten 
Pul  Abiisbim  ^eheissen),  gilt  für  die  westliche  Grüiue  Kho- 
rAsiLns.  Von  Abb&slbAd  führen  Wege  durch  die  Beige  über 
Skh  Jenn  und  Sankhaa  nach  Meshhed  und  KalMic&n  und  diese 
mit  Wasser  reichlich  versehenen  Gebiigsw^e  sollen  den  trock- 
nen in  der  Ebene  weit  Toisuziehen  sein,  werden'  aber  wegen 
des  mangelnden  Schutse«  gc^en  Turkmancnüberfiille  s^r  seilen 
begangen  <)  und  sind  didier  bis  jetst  unbekanat  geblieben.  Auf 
der  gewöhnliehen  Strasse  gelangt  man  etwa  7>/2  geogr.  H.  weet- 
Udi  vaa  AbbAsilbjUl  nach  Metonei,  das  von  dem  errta«n  (tele 
durch  eine  niedere  Bergkette  mit  breiter  offener  Passage  ge- 
schieden wird.  Die  Ebene,  in  welcher  Meiomei  11^,  dehnt 
•ich  naofa  Nordosten  aas  in  einer  Breite  Ton  fr— -8  Stunden,  sie 
wird  südüsütch  von  Felsklippen,  südwestlich  von  der  Wüste 
nnd  westlich  von  den  Bergen  von  ShAhrAd  begiünzt.  M«omei 
h*t  nur  400  Häuser,  die  Umgegend  ist  öde,  aber  nicht  wegen 
natttriicher  Vn&nchtbaikeit,  sondern  weil  aus  Furcht  vor  den 
Tnrkman«i3berfiÜlen  Niemand  das  Land  zu  bebauMi  wagt 
Der  Boden  steigt  von  Abb&slbM  gegen  Meiomei  und  bectdit 
ans  Granit,  Grunstein,  Porphyr  und  Kalkstein,  während  sieh 
östlich  bei  Sebsev&r  und  westlich  in  der  Senkung  nach  6hih> 
rAd  röthliche  Sandsteinberge  und  Kies^eroüe  xeigen.  Von 
dem  verhäUnissmÜssig  hooh  g^cgenen  Meiomei  hat  man  eine 
schöne  Aussicht  auf  die  hellen  FUkhen  der  Salzwüste  in 
Süden  und  auf  die  braunen  Flächen  der  Wüste  im  Osten.  Nach 
ShihrAd  zu  senkt  sich  der  Weg  und  führt  über  die  Caravan«»- 
station  Bedesht  [in  der  Ebene)  nach  ShihrAd.  Diese  Stadt  hat 
1300  Häuser  und  4  —  6000  Einwohner,  vielen  Ackerbau  und 
guten  Handel,  letztereti  ist  nicht  eu  verwundem,  da  die  Staraeeen 
von  Yesd,  Herit,  Meshhed,  AsteräUUl,  Teheiin,  Isfth&n  hier  lu- 
swnmenkonunen.  Doch  ist  die  Gegend  arm  an  Holz  und  Bchafe 
können,  der  Tuilmanenüberfälle  wegen ,  hier  nicht  gezüchtet 
werden.  Sh&hrAd  liegt  ziemlidi  hodi,  nämlich  34t4  p.  F.  über 
dem  Meere  und  1000  F.  höh»  alB  Meshhed,  daher  ist  die  Kälte 
dasdbst  ziemlich  empfindlich,  während  der  Sommer  sehr  heis» 
ist.  Nur  zwei  Stunden  von  ShährAd  gc^en  Nordost  li^  da» 
kleine  Städtchen  Bestem,  bekannt  als  der  Geburtsort  mehrerer 
muhammedaniacher  Gelehrten  von  Bedeutung. 
1|  Of.  Bittn-  Vm,  SM. 
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5.   Das  Gebirgeland   vou  Gurgikn   mit  den  Parallel- 
flÜHflen  Etrek  und  Gurgän. 

Von  dem  Südnuule  der  Bei^e,  an  d<^en  wir  bis  jettt  den 
Weg  nach  dem  Westen  vnfolgt  haben,  wanden  wir  jetat  un- 
lere  Blidte  nach  der  nördlichen  Abdachung  derselben,'  die  um 
schon  bis  zxa  Stadt  Kabucftn  bekannt  ist.  Auch  hier  finden 
wir  noch  aber  die  Bei^  hinaus  eine  Stracke  des  Anba«  fiäti- 
gen  Landes,  bedingt  dnrch  die  Wasserquellee ,  die  von  der 
Nordeeite  dieser  Bei^e  abÜemen  und  sich  in  de»  Patattet- 
lÜMn  Etrek  und  Gii^io  sammetn.  Beide  FIöhm  sind  nioht 
fon  gleicher  Lünge.  Der  Lauf  des  Gurgft»  ist  nicht  hidb  so  lang 
wie  der  des  Etrek,  der  etwa  6»  geogr.  M.  beträgt.  Beide  Flüsse 
verdanken  ihre  Wasser  fast  ansachlieaelich  der  södlieh  von  ihren 
Ufern  gelegenen  Gegend,  vom  Norden  aus  der  waaeerlesea 
Wüste  ist  der  Znfluss  nor  sehr  unbedeutend.  Beide  Flösse 
esgiessen  sich  ins  kaspieche  Meer  in  gleichweit  von  einander 
•bfti^nden  Betten,  getrennt  durch  eine  fruchtbare  Ebene,  die 
10—12  Stunden  Iweit  ist.  Das  Thal  des  EtKek  beginnt  bei 
der  ans  M^on  bekannten  Stadt  Kabucän,  das  Flussthal  senkt 
sich  sanft  ffegen  Nordwesten  m,  es  ist  7  —  8  geogr.  M.  breit 
nnd  für  die  'Culttu  sehr  wohl  geeignet,  <^ol  es,  der  uosiGhemi 
Zustinde  halber,  jetit  meistens  unbeliaut  ist.  Der  Etrtk  ist 
in  seinem  oberen  Laufe  no<^  klein  und  durchzieht  das  Th^ 
in  der  Mitte,  auch  die  Nebenthäer,  aus  denen  Bäche  kommen, 
sind  gut  bewässert  und  det<  Anbaoes  fähig ,  man  befindet  sieh 
hier  in  einer  der  fruohtbareten  G^enden  Erins.  In  diesem 
oberen  Etrekthale  Hegt  Shirvin,  ein  malerieefaer  Ort  in  einer 
reichen  Ebene  und  von  Ackerfeldern  umgehen.  Untertialb 
Shirrikn  bleibt  das  "nial  noch  eine  Stunde  weit  mit  schönen 
Saatfeldern  bedeckt,  dann  erweitert  es  sich  in  ein  mit  Hügeln 
umgebenes  Becken,  aus  dem  eine  enge  Thalspalte  den  Etrek 
hinans  und  weiter  g^en  Westen  führt.  Aui^  die  Seiten- 
diSler,  Bowrit  man  ne  bis  jetzt  kennen  gelernt  hat,  sind  frucht- 
bar: das  Thal  von  Bujnurd,  das  7</]  geogr.  M.  von  Shirv&n 
in  einem  fruditbaren  Seitenthale  liegt,  und  das  Thal  von  Si- 
mulgh&n,  nur  ist,  wie  überall  in  Er&u,  ein  grosser  Hai^el  an 
Wildem. 
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Die  Quelle  des  GKu^in  liegt  gleichfiills  in  eiBem  dieser 
Seitenthäler  der  Ber^,  sie  ist  unseres  Wissens  noch  von  kei- 
nem euTO{riiificheD  Reisenden  gesehen  worden,  wohl  aber  das 
Thal,  in  welchem  sie  liegt ;  wir  wissen  daher,  dass  der  Gurgän 
schon  unweit  seiner  Quelle  durch  die  in  ihn  mündenden  Beig- 
strome  bedeutend  ist.  Im  oberen  Ghirginthale  hat  die  Geg^ul 
an  Beinen  Ufern  einen  wild  romantischen  Charakter,  weiterhin 
tritt  an  die  Stelle  der  Wildniss  eine  liebliche  Gegend,  Hoch- 
wald mit  Eichen,  Buchen,  iJimen,  Erlen,  Dicku^te  Ton  wil- 
den Kirschbäumen  und  anderen  GewKchaen.  Das  Thal  wird 
immer  breiter  und  der  ganz  v^^et^te  Ftuss  ist  nur  durch  die 
Gebüsche  zu  erkennen,  welche  sein  Ufer  umgeben,  num  findet 
die  Terschiedensten  Blumen  wie  Lilien,  Veilchen,  Primeln  und 
Hyacinthm,  von  Früchten  Brombeeren,  J(^ianmebeeren,  Hasd- 
nüsse,  Trauben,  Feigen  und  Granaten,  kun  das  gsnse  Thal 
ist  äusserst  lieblich  und  fruchtbar,  aber  ohne  irgend  eine  Orl^ 
schafL  Bumes  legte  in  diesem  Thale  16  geogr.  M.  bis  Aste- 
TÜAA  surück ,  so  lang  mag  auch  etwa  der  Lauf  des  Gur^tn 
sein.  Am  unteren  Laufe  des  Gurgftn  findet  man  die  Buinen 
der  alten  Stadt  Chit^&n  oder  Joqin  <),  die  noch  TaqAt  als  eine 
bedeutende  Stadt  kennt,  dann  einen  alten  Thurm  Gumbed-i- 
K&us  [Gewölbe  des  Käus]  genannt,  der  aber  kufisdbe  Insdiriften 
tragen  soll,  also  aus  moslemischer  Zeit  ist,  sowie  Spuren  einer 
grossen  Mauer,  welche  die  von  Norden  eimlringenden  Uubaren 
abhalten  sollte.  Alles  zeigt  darauf  hin ,  dass  diese  G^^den 
in  früheren  Zeiten  besser  bevrohnt  waren  als  jetzt.  —  Der 
Weg  zwischen  dem  Gurgin  und  Etrek  führt  über  iqipige 
Wiesen  und  offlene  Wfilder;  auch  wird  hier  noch  Beis  gebaut. 
An  seiner  Mündung  hat  der  Gurgln  nur  96 — 72  F.  Breite  nnd 

I)  Der  Name  Varkina  flodet  sich  in  den  InKhriften  de«  Darius  (Bh. 
2,  9^]  all  LandMname  gebraucht,  ebenso  wahrscheinlich  auch  im  Aveata 
(Vd.  1,  42)-  Wie  so  hluBg  in  Erin  fohrte  die  Landeshauptstadt  denselben 
Namen  und  so  entstand  regelrecht  aus  Varklna  daa  nenere  Gurgln  oder 
Jotjlii.  DieK  Stadt,  deren  Ruinen  wir  jetit  noch  finden,  war  nach  TaqAt 
noch  im  Mittelalt»  ein  faedeutmider  Ort.  Der  Fluat  On^An,  riehtigar 
OurgAn-rdd,  d.  i.  der  Flusa  von  Gurgln,  scheint  in  ftlteret  Zut  KhneSU 
gebeiisen  lu  haben,  wen^stens  halten  schon  Altere  Parsen  in  ihren  Be- 
merkungen EU  Vd.  I,  42  (cf.  meinen  Coroment«  lu  d.  St.)  diese  Ansicht 
fest.  Dan  der  Name  Varkina  mit  dem  abendUndischen  Hrrkanien  iden- 
tisch ist,  leuchtet  von  selbst  ein. 
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sehr  niedrig  Ufer,  du  Wawer  ist  achlammig  und  schleiclit 
tr^e  dshin.  Die  EtzekiniinduD^  U^^  &  Meilea  weiter  nord- 
wärts. Wie  beim  Gur^ftn  so  ist  auch  hiw  du  Meer  ao  »eicht, 
dase  mau  d«  Mündung  nur  auf  gtaa  kleinen  Schiffen  nah« 
kommen  kann. 

(i.  Der  Nordrand  von  ShilhrAd  bis  Rai.    Die  Stiaseen 
nach  H&zendeiftn. 

Von  Shihräd  aus  fiihrt  die  alte  Heerstraese  immer  weiter 
gegen  Westen,  dabei  hält  sie  sieb  fortwährend  an  den  Fusa 
des  Nordgebixges,  das  nun  unter  dem  Namen  Elburz']  zu 
^sserer  Höhe  emporzuste^en  b^innt  und  Terschiedeue  Ströme 
nach  Süden  entsendet,  die  eich  zwar  in  den  Salzwüsten  ver- 
lieren, aber  doch  eine  Strecke  weit  die  Fruchtbarkeit  der  Ge- 
gend fördern.  Die  erste  bedeutendere  Stadt  ist  IHmeghän,  ein 
Ort,  der  sich  bi»  zum  Jahre  )  136  der  Hejra,  wo  die  Afghlhnen 
ihn  zerstörten ,  den  grössten  Wohlstandes  erfreute ,  wie  noch 
heute  seine  Ruinen  bezeugen  können.  Sie  li^t  in  einer  frucht- 
baren G^end,  auf  allen  Seiten  mit  schönen  Dörfern  umgeben, 
in  welchen  Ueberfluss  von  Getreide  und  Obst  gezogen  wird^j. 


I)  El  biMieht  kaum  darauf  aulmarkiam  gamaobt  lu  waiden,  daw  das 
Won  Albnn  du  altb.  Han  beieiaiti  ist  und  daw  mit  dieaem  Auidrucke 
im  Aveata  und  den  mit  diesem  Buche  in  Verbindung  stehenden  Schriften 
«n  fabelhafte«  Oebiige  bcEeichnet  witd,  du  seinem  Wesen  nach  Aehnlich' 
keit  mit  dem  Berg«  Hat,  den  die  Muhamroedaner  Qlf  lu  nennen  pflegen. 
Ob  VMi  diesem  schwer  ni  ObenchreitMiden  fabelhaften  Gebii^  der  Name 
auf  den  jetaigm  Elbnn  obertn^en  wmde  oder  nmgek^rt  (auch  im  Kau- 
kasus giebt  a«  einen  Elbun],  dürfte  schwer  lu  eatscheiden  sein,  ich  kann 
auch  den  Namen  Elburs  für  das  hier  genannte  Gebirge  nicht  einmal  im 
Mittelalter  nachweisen.  Im  Bundehesh  (cf.  22,  1.  24,  13}  heisst  das  Ge- 
bt^ Fatashqargar,  in  der  HuirireachAbersetsong  von  Vd.  1,  68  wird  Vanna 
aadt  I^tatbqa^ar  gesetit.  In  Sahtreddlna  Geubiehte  TaWRatlai  (p.  1« 
ed.  Dom)  heisat  es,  dasa  Taberiattn  innerhalb  dea  FaniaiAsix  li^e,  unter 
diea«in  Namen  «oU  Oüka  und  Aderb^jAn  verstanden  werden.  Ohne  Zweifel 
irt  statt  Farshvfalgar  (^jj^j)  vielmehr  Fadshvtrgar  {ßj\yi*M)  lu 
lesen.  Dies  ist  also  der  Altere  Name  statt  Alborj.  Vgl.  auch  Win- 
tUschmann,  lor.  Studien  p.  8.  Firdosi  sucht  den  Alboij  in  Indien,  wie  ans 
llen  «eines  Werkes  deutlich  hervorgeht,  doch  spricht  gegeii 

B  Annahme  die  FridAnsage. 

3)  Cf.  Ferner  I,  133.     Khanikof,  M^nMtre  p.  Ti.  H.     Der  Name  der 
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Quelle  dieser  Fnichtbariieit  ist  der  Pluse,  der  durch  den  En^ 
paM  CeBhme  AU  aue  dem  Gebiige  bcrrorbridit  und  ud&nglich 
reächee  Wasser  tui  Bewäuerung  der  Fdder  liefert,  später  aber 
sich  in  der  Wüste  verliert.  Trotz  dieser  fruchtbaren  Umgebung, 
trotz  der  durch  sie  ziehenden  Handelsstrassen  hat  eioh  die 
Stadt  D&m^h&n  bis  heute  nicht  von  ihrem  Falle  erholt  und 
kuiQ  selbst  in  ihrem  Wohlstande  nicht  mit  dem  bemichbarten 
Shihrüd  wetteifern,  was  um  so  mehr  zu  verwundem  ist,  als  hier 
die  Turkmanenüberfalle  nicht  die  Schuld  an  der  Verödung 
tragen  können,  denn  diese  erstrecken  sich  selten  so  weit  west- 
lich. Trotz  aller  Ruinen  hat  jedoch  D&meghän  deren  keine 
aufzuweisen,  welche  über  die  Zeit  des  Islam  hinausgehen. 
Die  überwiegende  Mehrheit  der  Alterthumsforscher  betrachtet 
DämeghAn  als  den  Ort,  wo  wir  das  alte  Hecatonpyton ,  die 
parthische  Hauptstadt,  zu  suchen  haben,  doch  bemerkt  Ferrior 
nicht  ganz  mit  Unrecht  i) ,  dass  Dämeghän  nicht  sehr  viel  An- 
recht auf  die  Benennung  einer  hundertthorigen  Stadt  habe, 
denn  ausser  der  Strasse  von  Asterftbftd  mündet  hier  blos  eine 
aus  IHq  kommende  ein,  dagegen  ist  Sh&hr4d  in  viel  höherem 
Orade  ein  Knotenpunkt  für  die  Vereinigung  verschiedener 
Strassen.  —  Die  nächste  Stadt  gegen  Westen  ist  Semnin^, 
gleichfalb  ein  gewerbreicher  Ort,  der  von  vielen  Ruinen  um- 
geben ist,  durch  welche  man  eine  halbe  Stunde  lang  zu  gehen 
hat,  mag  man  von  Osten  oder  von  Westen  kommen.  Die  Stadt 
umgeben  grosse  Gemüsegärten,  die  Strassen  sind  mit  Bäumen 
bepflanzt  und  werden  von  kleinen  Bächen  voll  ausgezeiclmeten 
Wassers  durchströmt.  Diese  Bäche  fliessen  natürlich  im  Früh- 
linge am  stärksten  und  gebm  dann  ihren  Ueberfluss  an  grosse 
Wasserbehälter  ab,  aus  welchen  man  zur  Zeit  der  Dörre  die 
Bewässerung  der  Felder  möglich  macht.  Neuerdings  ist  bekannt 
geworden,  dass  die  Einwohner  von  Semnän  so  wie  aueh  die 
der  benachbarten  Stadt  Lftzgird  einen  eigoithümlichen  Dialekt 
Sprech«!,  der  noch  nicht  genauer  untersucht  ist,   wahischein- 


Stadt  Dtmeghin  Ut  keioMblli  gatu  jung,  er  findet  lieh  schon  bei  Firdoii 
(p.  22S).  Nach  Yaqdt  (bei  Barbiet  de  M^ard  p.  464)  üit  lie  die  Haupt- 
stadt dei  Distrikte!  QAmii    (u~«^  oder  ^J•'^»fi  ) . 

1)  I,   140. 

2)  Sie  Ut  bereits  YnqAt  unter  dem  Namen  qU 
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lidi  ab^  der  Spnche  Mizeudeiine  ziemlich  nahe  steht*). 
Llxgjrd  iflt  ein  Ott,  der  nichts  Merkwüidiges  hat,  als  seia» 
eigenthömliche  Bauart,  zweistöckige  Häuser  mit  einem  20  F. 
hohen  Unterbau,  ebekto  ist  auch  das  4  Stunden  gegen  Osten 
ti^end«  D<»f  Suriihäb  eingerichtet.  Die  Eiawofaner  Toa  LAi- 
ptA  erlauben  keinem  Fremden  sich  bei  ihnen  niedewulaDaen, 
ne  bcirathen  selbst  nur  selten  auswärtige  Frauen,  daher  kön- 
nen aich  die  Eig«nthümtichkeiten  ihrer  Sprache  lekdit  erhalten. 
Vi»!  LAzgird  führt  der  Weg  weiter  nach  Dih  Nemek  (Solsdorf), 
das,  wie  der  Name  besagt,  auf  salxigem  Grunde  liegt,  die 
Hauptindustrie  des  Ortes  ist  dieses  Sals  eu  sanuneln  und  su 
rerhauJen.  Der  Fluss,  der  bei  Dih  Ncmek  flieast,  dient  zur 
Bewässerung  der  Felder,  »  tritt  aus  den  Bergen  in  einer  tie- 
fen Spalte,  die  als  Verbindungssbasse  mit  dem  weidareichen 
Uisäicte  ron  Ish  benutit  wird,  dessen  Hauptort  FMa-kilh 
heisst.  Während  die  Gegend  bei  Dih  Nemek  nicht  sehr  frucht- 
bar ist,  tritt  man  nun  in  die  Landschaft  Khuir  ein^,  eise 
fruditbare  Ebene,  die  aber  g^enwärtig  vid&ch  Öde  liegen  soll. 
Das  &tde  ^eser  Ebene  ist  der  Serdarrapass,  welcher  den  Ausgang 
bildet  und  beBtmderB  tvm  Anfange  ein  sehr  enges,  leicht  lu  yei» 
tfaeidigendes  Defil^  darbietet.  Es  kann  kaum  zweifelhafi  sein, 
dass  wir  in  diesem-  Passe  die  Pylae  Caspiae  der  Alten  vor  uaa 
haben,  der  Paas  ist  aber  nach  Ferriers  Urtheile  leicht  su  um^ 
gehen'),  wenn  nur  eine  Armee  im  Stande  ist,  sich  fvr  einen 
Tag  mit  I.<ebensmitteln  zu  versehen.  —  Auf  der  andon  Sote 
de»  Passes  gelai^  man  über  Aiwto-i-Kaif  nach  dem  frucht- 
baren Bcziriie  von  Verimin  («ja^^],  der  von  dem  Jaje-rAd 
bewässert  wird  und  meist  Landgüter  der  Grossen  von  Teheiin 
enthält  und  von  da  -weiter  nach  Bai,  der  alten  Hauptstadt  des 
Landes ->),  deren  Ruinen  noch  meilenweit  das  Land  bedecken. 


1)  Cf..] 

2)  Diese  Ludubaft,  gewöhnlich  Khuii-i-Bai  {^Jj  ^fi»-)'  | 
findet  «kh  bei  Firdon  erwähnt  (p.  203.  306.  213,  3).  Sie  «ntkialt  swdi  eine 
Stadt,  die  nr  Zeit  Taq&te  bedentmid  war,  ipHei  aber  lOT  UnbMleutMid- 
heit  herabsank.  Der  Name  hii^:t  suent  mit  Khntrenn  (of.  oben  p.  47. 
not.)  nnd  den  alten  Choarene  nuammen. 

3)  Ferner  ü,  115.    Sardarra  heiut  blo«:  Ende  dei  Thals. 

4)  In  alten  Zeiten  hiew  die  Stadt  bekanntHch  Raga   und   eneheint 
unter  dioem  Namen  ali  mediache  Stadt    in  den  Inacbriften    dei  Danua 
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die  aber  notik  nicht  näher  erforscht  nind.  Jetzt  ist  das  früher 
nur  als  Dorf  erwähnte  Teheran  an  die  Stelle  der  alten  Stadt 
getreten. 

Auch  von  dem  Theüe  der  nördlidien  Strasse,  den  wir 
soeben  durchwandert  haben,  zweigen  sich  mehrfacJie  W^e  ab, 
welche  über  den  Elbuiz  nach  dem  Norden  führen.  Die  öst- 
lidiBte  dieser  Strassen  geht  von  Sh&hrüd  nach  Astealb&d  'j . 
Drei  Bei^etten  trennen  die  Ebenen  Khoräs&ns  von  dem  Ge- 
stadetande  des  kaspiachen  Menree,  welchen  W^  m»n  dahin 
auch  nehmen  mag,  diese  3  Bergketten  müssen  überstiegen  wer- 
den. Die  erste  Gebii^sreihe  ist  die  höchste.  Der  Oebiigqrass, 
welcher  von  Shibhröd  aus  über  sie  hinüber  führt,  hat  die  Höhe 
von  2845  Metres,  der  zweite  2281,  der  dritte  endlich  nur  noch 
2007  Metres.  Auf  dem  ersten  Höhenzug  bemerkt  man  nur 
w^ig  Bäume,  der  zweite  ist  sc^on  weit  besser  bewaldet,  der 
dritte  endlich  mit  dichtem  Walde  verstehen.  —  Em  zweiter 
Wc^  fuhrt  weiteT  westlich  von  Dämeghän  aas  nach  Norden, 
durch  die  LängenthSler  am  Fusse  des  Elburz  ist  derselbe  audi 
mit  Kai  und  Teher&n  verbunden.  Duich  d«  bereits  genannten 
Engpass  Ceshme  Ali  führt  dieser  W^  zu  einem  Felsthore, 
Shemshlr-bur  (d.  i.  mit  dem  Schwerte  geschnitten)  genannt. 
Dasselbe  ist  nur  8  — 10  F.  breit  und  120  Schritte  lang,  au(^ 
am  Notdau^ange  ist  ein  Felsenthor,  das  aber  nur  4 — 5  F.  breit 
ist.  Eine  Stunde  weiter  folgt  ein  zweiter,  ähnlicher  Engpass, 
dieser  ist  zwar  nur  20  Schritte  lang,  aber  weit  schwieriger  zu 
begehen  als  der  erste,  weil  er  aus  schlüpfrigen  Felsen  besteht, 
über  welche  immer  Wasser  fliesst.  Von  da  kommt  man  nach 
S&ver  (j>tw),  wo  ein  dritter  ähnlidiCT  Fass  zu  überwinden  ist 
und  dann  endlich  nach  Aster&bikd.  Weiterhin  im  Westen  fährt 
tm   Weg  nh&c  FlrflzkAh    nach  Sftri.     Nach   FlrfUkfth  führen 


(Bh.  3,  73.  3,  2)  wie  auch  im  Aveste  (Vd.  I,  60.  Yq.  XIX,  52),  in  letsterem 
Bache  eihStt  aie  den  Bmnuuen  des  sarathnatrischen,  auf  der  andern  Seite 
wird  von  gtouem  Unglauben  in  ihr  gmprochen,  Beide«  erkllrt  sich  rai 
der  Naohnoht  Mamdi's ,  du«  noch  lu  «einer  Zeit  die  Stadt  vonngnTsiM 
von  Hagiem  bewohnt  wurde,  die  aber  t\a  Sdte  Hasdaks  gehörten.  Bei 
den  mittelalteTlichen  OeagnpheD  wird  die  Stadt  immer  ab  bedeutend  ge- 
lt Oenaueiea  über  diese  Wege  «ehe  man  bei  Melgunof,  das  südliche 
Ufer  dea  kaapiechen  MeerM  (Leiipng  iseS)  p.  12&  ig. 
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Wege  Ton  der  Oet-  wie  von  der  Westseite  des  Serdarra- 
passes,  man  gelangt  dahin  von  DiK  Nemek  durch  die  Spalte, 
BUB  welcher  der  Flues  diesea  OiIcs,  Ilableh-räd  genannt,  her- 
vorbricht, oder  auch  von  Atv&n-i-Kaif  über  Ktsiiün,  endlich 
von  der  Stadt  Demävend  aus.  Der  Ort  Flrüz-käh  (d.  i.  blauc-r 
Berg)  ist  schon  Yäqät  bekannt,  seine  Häuser  sind  dicht  an 
einen  steilen,  sehr  hohen  Kalksteinfelsen  angebaut.  Die  Lage 
des  Ortes  ist  eine  sehr  hohe,  darum  sind  auch  die  Erträgnisse 
der  Felder  sehr  ärmlich,  um  su  beaser  aber  die  Weiden.  Ein 
eigcnthümlicher  Wind,  der  in  jenen  Gegünden  weht  und  b&d- 
i-Firüzkäh  (der  Wind  von  Firozkoh)  heisst,  wird  oft  den  Men- 
Kcben  und  deu  Thieren  gefährlicli,  er  kündigt  sich  gewöhnlich 
durch  eine  weisse  Wolkens<Oiicht  an,  die  sich  über  den  im 
Morden  vorliegenden  üebiigen  MAzender^s  lagert  und  durch 
eigenthümliche  Nebel,  welche  Mei  (Wein)  genannt  werden. 
Um  nun  nach  Mizenderän  zu  gelangen  ^  übersteigt  man  den 
Etburz  im  Nordosten  von  Flhizküh,  bis  zur  Höhe  des  Passes 
gebraucht  man  vier  Stunden').  Ein  300  Schritte  langer  Eng- 
pass,  der  beim  Eingange  nur  G — 10  Fuss  breit  ist,  führt  in  die 
Berge  hinein,  ein  Bcrgstrom,  der  in  der  Mitte  des  Fasses  fliesst^ 
hat  sich  diesen  Weg  gebahnt.  Durch  ein  kurzes  Thal  konunt 
man  auch  hier  zu  einem  zweiten,  endlich  zu  einem  dritten 
ihnlicben  Engpasse.  Eine  Hochebene  fuhrt  über  die  Pass- 
Jiöhe,  beim  Absteigen  von  derselben  tritt  man  in  die  Waldce- 
dickicbte  von  MAzendeiin  ein  -,  bald  kommt  man  an  die  Quelle 
des  Tal&rfluBses,  an  welchem  der  Weg  abwärts  fuhrt.  Eine 
Höhle,  au  welcher  man  vorbei  kommt,  faeiast  Khäna-i-d^v-i- 
safed  (Haus  des  weissen  D6vb),  hier  soll  derselbe  zuerst  die 
Ankunft  Bustems  Temommen  haben ;  das  Weinen  seiner  Toch- 
ter soll  sich  noch  heute  hören  lassen.  Auch  ein  Schlos.s  der 
T<*chter  Aulikds  ist  dort  in  der  Nähe.  Der  Weg  geht  über 
Surkh-robit,  in  dessen  Nälie  die  weisse  Brücke  (Pul-i-saf&d) 
über  den  Talär  föhrt,  nach  Zträb  und  Sh^]^^,  von  wo  sich 
die  Strasse  nach  SfUi  wendet.  Früher  waien  hier  von  Sliäh 
Abbäs  Kunststrassen  angelegt,  jetzt  sind  sie  ganz  verfallen.  — 
Nur  wenig  westlich  von  Aivän-i-Keif,  aus  dem  Thale  des  Jaje- 
löd,    führt   vom   Dorfe  Rddbär   aus    ein    weiterer  Weg   nach 

l)  CT.  Ritl«r  VIII,  4»B. 

Srl*(*l.  BrlB.  AllHtimakuda.  & 
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Mäzenderän.  Er  geht  an  der  Stadt  Demiivend  vorüber  über 
die  südliche  Schulter  dee  Demiivendgebii^B ,  die  Höhe  dieses 
südlichen  Gipfele  betrügt  G756  F.  Der  Paes  führt  bis  zu  6566 
FuBS  empor.  Er  ist  an  seiner  südlichen  Seite  bei  Weitem  nicht 
so  steil  wie  an  seiner  nördlichen.  Abwärts  von  der  PasshÖhe 
geht  der  Weg  an  den  Ufern  des  Herbazäusses '),  eines  anfangs 
unbedeutenden  Gebii^sbaches ,  der  aber  bald  durch  den  seit- 
wärts vom  Dem&vend  Itommenden  Ijirfluss  bedeutend  vergrös- 
sert  wird.  Man  kommt  nach  Ask,  (dem  Hauptorte  des  Di- 
strictes  LätjiUi,  der  vom  Lärflusse  seinen  Namen  hat)  welches  aus 
1000 — 1500  Häusern  besteht.  Nördlich  von  diesem  Orte  gräbt 
sidi  der  Herhaz  tief  in  die  Felsen  ein,  der  Weg  führt  an  sei- 
nen Ufern  über  200  F.  oberhalb  derselben  in  der  Höhe  fort, 
oft  nicht  mehr  als  3  Fuss  breit  und  in  die  Felsen  gehauen ; 
weiterhin  steigen  Dämpfe  von  Schwefelquellen  auf,  die  aber 
nicht  benutzt  werden.  Der  Fluss  bleibt  bis  etwa  4  Stunden 
von  Amol  in  den  Keinen,  ebenso  diese  Strasse,  die  nichts  An- 
deree  als  ein  Fusspfad  ist,  der  im  Winter  gar  nicht  b^angen 
werden  kann ;  fahrbar  ist  weder  (lieser  noch  einer  der  anderen 
Wege  nach  Mäzenderäii-  Von  Rai  oder  TeherAn  bis  nach  Amol 
betlägt  die  Entfernung  auf  diesem  W^e  30  geogr.  M.  Die 
]>auer  einer  Hochstraase,  für  welche  sich  im  Westen  die  W^^ 
nach  Qazvia,  im  Osten  die  nach  Khoräs4n  eignen  würden,  ist 
durch  den  Waldgürtel  Mdzcnderäns  und  den  sich  daran  scblies- 
senden  Suinpfsaum  äusserst  unsicher^]. 

Das  Land  nun,  nach  welchem  die  eben  aufgezählten  Stras- 
sen ziehen,  führt  seit  alten  Zeiten  den  Namen  Mäzender&n 
oder  auch  Taberistin  ^) .    Seine  Gränzen  sind  leicht  zu  ziehen : 


t)  So  nennt  ihn  schon  der  Bundehesh  [p.  ä2,  pen.]- 

I)  Cf.  Bitter  VIII,  504. 

;})  Ob  unter  dem  Namen  Miiainya,  mit  welchem  im  Avetta  eine  CUmc 
von  böBcn  Weten  beieichnet  wird ,  bereits  das  Land  HinndeHln  lu  ver- 
ntehen  «ei,  will  ich  nicht  behaupten,  doch  ventehen  es  wenigsteni  die 
Rpäteren  Färsen.  Aber  im  Bundehesh  findet  sich  bereits  der  Name 
-,Kn-irX!<i3  (44,  16)  und  ^Krsicr  (27,  14),  wofQr  Münzen  au»  den  AnfSn^n 
der  Khalifenieit  auch  -ittno^^sr  z^gen.  Firdosi  gebraucht  namentlich  den 
Namen  o'i'^j^  After;  eine  etwas  Obertriebene Schildern ng  seiner  SchAn- 
heiten  steht  ShUi.  p.  231  ed.  M.  Verschiedene  abenteuerliche  Volksetymo- 
logien des  Namens  MAienderAn  und  TaberistAn    findet  man  bei  Mslgunof, 
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gegen  Norden  begt^nzt  es  das  kaspische  Meer,  g^en  Süden 
iu  Elburzgebir^ ,  im  Osten  beginnt  es  bei  Asterib&d,  im 
Westen  bildet  der  Pul-i-rüd  die  Gränze  gegen  G^lftn.  Neuere 
Ksdirichten  (cf.  Melgunof,  ZeiUchr.  der  D.  M.  O.  XXT,  240) 
seilen  die  Gränsie  vom  Flusse  Jite  Kulbad  östlich,  bis  zum 
FluBse  Surkh&nt  westlich.  Das  Land  ist  51  Farsang  lang  und 
35  Farsang  breit,  vom  ITfer  bis  zum  Berge  Flrftz-kAh  gerech- 
net. Im  Süden,  wo  das  Elburzgebii^e  das  Land  begränzt, 
erhebt  sieh  in  dessen  Mitte  und  zwar  in  ziemlich  gleicher  Ent- 
fernung von  den  Gränzen  G^Uns  und  Mäzender&ns,  der  De- 
mivend.  Das  feucht«  Otima  M&zender&ns  giebt  natürlich  auch 
vielen  Strömen  den  Ursprung,  welche  bald  einen  längeren  bald 
onen  kürzeren  Lauf  haben  und  meist  schiffbar  sind,  wenn  sie 
inch  bis  jetzt  nur  selten  für  die  Schifffahrt  benutzt  werden, 
um  zu  Schi^  in  das  Innere  des  Landes  vorzudringen.  Zwei 
dieser  Ströme,  wol  die  längsten  unter  ihnen,  haben  wir  bereits 
kennen  lernen :  den  im  Westen  fliessenden  Herhaz  und  den  öst- 
lichen Talär.  Zwischen  diesen  beiden,  am  nächsten  vom  Herhaz 
fegea  Osten,  mündet  der  Babulstrom,  ein  bedeutender  Fluss, 
er  ist  von  der  Mündung  bis  zur  Stadt  Härferftsh  schiffbar;  an 
aoner  Mündung  ist  er  180  F.  breit  und  12  — 15  F.  tief,  hat 
aber  eine  starke  Barre  >),  so  dass  die  Schiffe  eine  Stunde  ent- 
fernt von  der  Khede  bleiben  müssen.  Bei  BärferAsh  ist  der 
Fluss  50  Schritte  breit  und  fliesst  mit  trägem  Laufe  etwa 
2  engl.  M.  die  Stunde,  was  seinem  geringen  GefSlle  zuzuschrei- 
ba  ist.  Ganz  nahe  an  der  Ostseite  des  Tal&r  findet  sich  der 
Tqend  (Tljan  =  ^j^  bei  Melgunof),  der  im  Südosten  von  S4ri 
entspringt,  an  dieser  Stadt  vorüberzieht  und  8  Stunden  unter- 
halb derselben  mündet  ^) .  Auch  an  seiner  Mündung  findet  sich 
heftiger,  weit  hineinreichender  Wellenschlag,  er  hat  sehr  flac:he 
Ufer  und  kann  nur  mit  leichten  Kähnen  be&hren  werden. 


•ht  lüdhdf  Vftr  «te.  p.  T,  ig.  Die  Etymologie  beider  WOrter  irt  «chwierig 
■ud  dunkel. 

1)  CT.  Ktter  VIII,  535.  538. 

1]  Genaue  itatUtische  Angaben  aber  das  heutige  MiiendeHln  und 
umentlich  auch  Ober  die  vielen  unbedentenden  Floate  des  I.andei  findet 
mm  bei  Zenker :  MUOmbrngen  «her  die  Länder  am  ittdluAen  Ufer  dta  kat- 
pwA«  Mtrre»,  nach  (i.  Mrigimyf.     Z/iUchrift  dta  DMO.  XXI,  232  «g. 
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Die  dichten  Wälder,  welche  den  g:rÖB8ten  Theü  Mizende- 
räns  aufifiiUeii,  konnten  zur  Gründimg  von  Städten  nicht  ein- 
laden und  waren  überhaupt  zu  Siteen  der  Cultur  ungeeignet; 
nur  der  schmale  Küatensaum  am  Siidufer  des  kaspischen  Mee- 
res, der  den  Nordrand  Mäzendorins  bildet,  durch  welchen  eich 
die  genannten  Flüsse  als  Wasserstrassen  hindurchziehen,  war 
einladend  für  ausgedehntere  Vereine  von  Menschen.  Für  den 
Weltverkehr  hat  zwar  Mizendeiiin  nie  eine  Bedeutung  gehabt, 
keine  Hauptetrasae  hat  durch  das  l^and  geführt,  im  G^entheil, 
die  W^e  sind  schlecht  und  der  vielen  Feuchtigkeit  wegen 
kaum  im  guten  Stand  zu  erhalten,  die  dichten  Wälder  und  das 
ungesunde  Clima  in  ihrem  Gefolge  haben  von  jeher  veranlasst, 
dasB  das  Land  von  allen  Fremden  gemieden  wurde,  so  datis 
die  Dinwohner  meist  mn  ungestörtes  Stilllebeu  in  ihren  Be^en 
führen  konnten.  Die  Bedeutung  des  kaspischen  Meeres  für  die 
Handelsscliifffahrt  und  namentlich  für  den  Fischfang,  ■  welcher 
gegenwärtig  so  viele  Schiffe  an  die  Küsten  Mäzenderäns  loc&t, 
war  dem  Alterthum  .unbekannt.  Trotz  der  wenig  günstigen 
Verhältnisse  sind  jedoch  in  Mizendcrän  mehrfache  Städte  ent- 
standen, von  denen  einige  auf  ein  hohes  Alter  Anspruch 
machen  dürfen  und  die  wen^stens  für  die  Landesgeschichte 
ihre  Bedeutung  haben.  Die  östücbste  dieser  Städte  ist  Aste- 
ribiUl,  gegenwärtig  mit  1 0000  Einwohnern,  sie  wird  wenigstens 
im  Mittelalter  sclion  mit  diesem  Namen  benannt  und  ist  be- 
reits von  Yäqüt  erwähnt  worden  •) .  Die  häu%en  Regen  nöthi- 
gen  die  Einwohner,  ihre  Häuser  dauerhaft  zu  bauen,  aus 
Ziounerholz  und  Backsteinen,  sowie  auf  Abzugscanäle  Bedacht 
zu  nehmen.  Hierdurch  erhält  Asteribäd  ein  geregelteres  Aus- 
sehen als  andere  iranische  Städte.  Vor  den  Thoren  der  Stadt 
breitet  sich  die  Turkmanen wüste  aus,  nur  auf  der  südlichen 
Seite  der  Stadt  ist  Hügelland  und  dichte  Wälder,  dahin  zieht 
man  in  die  Sommerfrische.  Vom  Felsbeig  Hamäverän  hat  man 
eine  schöne  Aussicht  über  die  umliegende  Gegend,  aber  das 
Clima  der  Stadt  ist  ungesund.      Weiter  gegen  Westen  liegt 


I)  Vgl.  auoh  Dom:  Aueiäge  aut  nut/itmunedanitekeH  Sdu'ifitleilem,  be- 

iiiffexä  die  UasckicUe  wid  (inoffiaphie  der  »Hdtichen  Üiatenländer  drs  kat- 
püchm  Meeri-s  [Pütenb.  IS.StSJ  pp.  9.  82.  Melgunnf,  die  tOdt.  Kitile 
p.   1«l  ög- 
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Asbref,  16  geogr.  Meilen  vun  Asteräbäd  entfernt,  früher  ein 
Dorf,  erst  in  neuerer  Zeit  von  Abbäs  dem  Grossen  zur  Resi- 
denz erhoben,  der  Ort  zählt  gegenwärtig  85D  Häuser,  er 
wird  viel  von  ruBsiechen  Schiffen  besucht ,  im  Alterthum 
scheint  er  ohne  Hedeutung  gewesen  zu  eein.  Anders  ist  dies 
mit  S&ri,  wohin  man  über  PuI-i-Nikä  von  Ashref  aus  in  14 
Stunden  gelangt;  die  Brücke  (Pul-i-Nikä)  fuhrt  über  den 
schlammigen  und  tiefen  Nikäfluss.  Ssri  zählt  gegenwärtig  SOOO 
Einwohner  in  1700  Häusern  und  gilt  für  eine  der  ältesten 
Städte  des  Landes,  sie  wird  von  Firdosi  im  ältesten  Tlieile 
seines  Königsbuches  wiederholt  erwähnt').  Die  Stadt  ist  mit 
Graben  und  Erdwall  umgeben,  die  breiten  Ziegel  auf  den 
Mchem  geben  ihr  ein  europäisches  Ansehen.  Hanway  will 
in  Siri  noch  vier  alte  Feuertempel  gesehen  haben,  sie  sollen 
seit  seiner  Zeit  durch  Erdbeben  zerstört  worden  sein ;  ein  alter 
Thurm,  der  den  Namen  Gumbcd  -  i  -  Seim  u  TAr  [Kuppel  des 
Seim  und  Tür)  führt,  scheint  aus  der  Khalifenzcit  zu  sein,  da 
er  kufische  Inschriften  trägt.  Weiter  abwärts  an  der  Mündung 
des  Ttjen  liegt  FerÄkhäbÄd,  ein  geringes  Dorf,  aber  Haupt- 
Etation  der  russischen  Fischer.  Am  Talärfluase  Hegt  Aliäbäd 
mit  400  Häusern,  ein  lieblicher  Ort  zwischen  Feldern  und 
Wald,  aber  neuem  Ursprungs,  wie  schon  der  Name  andeutet. 
Dasselbe  gilt  von  BiLrfer<lsh,  der  jetzigen  Haupthandelsstadt, 
nach  Melgunof  mit  6000  Häusern  und  50000  Einwohnern.  Hier- 
her bringen  namentlich  die  Russen  ihre  Waaren  i  Tuch,  Papier, 
Drath  und  Leder,  als  Bückfracht  erhalten  sie  Seide,  ISaum- 
wolle.  Reis,  Fische  und  Shawls.    Als  Hafenort  dient  das  Dorf 


))  ,_5jL.  ShUi.  199,  6.  200,  15  wo  die  mit  Naudar  gefangenen  Erinier 
wfbewahrt  wurden.  Zwischen  Aster&bU  und  Siri  liegt  auch  Tamm^Bha 
(i.J..^*t) ,  die  HMipt«tMlt  FrUuiu,  cf.  ShAh.  T»,  14,  und  den  au8fQbi> 
üchea  Bericht  bei  Sehtreddln  {p.  12  flg.  ed.  Dom!,  der  behauptet,  dass  tu 
•einer  Zat  noch  Ruinen  unter  dem  Nunen  ^lyoJL  vorhanden  geweaen 
Mien.  Dom,  Auez&ge  p,  37.  73.  Sehtreddtn  unterscheidet  ein  doppeltes 
Tanunitha  und  wol  mit  Recht.  Dag  eine  Tsmm^ha  lag  bei  AateTtbAd,  dis 
nveite  Stadt  dieses  Namens,  B^sha-Tamm^sha  (Waldtamm^ha),  heutzu- 
Uge  Setld  Tembhe  genannt  (cf.  Melgunof,  lOe  tOdl.  Mttn  p.  29.  nol.  47), 
liegt  fast  an  der  Oiinie  iwischeu'  O^lin  und  MAienderAn  am  Flusse 
Alamrfld. 
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Meshhed-i-sar,  am  untereu  Babul.  Die  Stadt  Amol  dagegen 
(IIOO  Häuser  mit  lOOOO  Einwuhueru)  gehört  wieder  zu  deu 
ältesten  Städten  dee  Landes'),  sie  liegt  in  offener,  trefflich 
bebauter  Gegend,  umgeben  vun  Reisfeldern  und  Dörfern,  die 
in  Obsthainen  versteckt  li^eu;  ihre  Baokateinhäuser  und  Zie- 
geldächer erinnern  an  europäische  Ortschaften. 

7.    Der  Dernivend. 

Ehe  wir  unsere  Wanderung  am  Nordraude  Eräns  von 
Osten  nach  Westen  und  Nurdosten  fortsetzen,  wird  es  passend 
sein,  dem  Demävendgebirge  einige  Worte  zu  widmen.  Es  kann 
dasselbe  als  der  Mittelpunkt  des  Elburzgebirges  angesehen 
werden,  welches  durch  den  Demävend,  ebenso  wie  der  ihm  im 
Norden  vorli^ende  Küstensaum,  iu  zwei  Hälften  getheilt  wird, 
strenge  genommen  ist  es  aber  nicht  ein  Glied  der  Elburzkette, 
sondern  eine  eigene,  für  sich  bestehende  Gruppe  von  vulka- 
nischer Bildung^).  Nicht  minder  als  in  physicalischer  erweist 
sich  der  Demävend  auch  in  historischer  Hinsicht  als  ein  Mittel- 
punkt, wie  wir  dies  später  ausfuhrlich  erörtern  werden^). 


1)  J^l  SbfUi.  200—203  mehrere  Male.  Eine  fttbelhnfle  Enflhlung  aber 
die  Erbauung  der  Stadt  theilt  Sehtreddln  (p.  22  Sg.  ed  Dom)  mit.  Cf. 
auch  Dom,  Auuttge  etc.  p.  3S2. 

2)  Cf.  lütter  VUl,  560.  553. 

3]  Der  Name  Demtveod  ^^AiJl.A>^  liaat  aich  erst  In  neuerer  Zeit  be- 
legen. Die  &lte«te  Quelle,  in  welcher  er  vorkommt,  iit  wol  Mohbb  von 
Khorni,  der  ihn  am  Schlusne  des  erat«n  Buches  [p.  132,  1,  ed.  Ven.) 
'^nlteuiLfftin,  (DembaTend)  nennt,  dann  der  Bundebeeh,  dieser  nennt 
ihn  |24,  12)  131XQT  und  (70,  1)  njltram  und  beide  Schriftsteller  wissen 
bereits,  dass  DahAka  in  demselben  angebunden  ist ;  dieselbe  Erxfthlung  giebt 
Pirdoid  (46,  14  ed.  Hac.],  der  den  Bei^  JJ;La>  (DemAvend)  nennt.  YAqät 
neunt  ihn  Demftvend,  Debävend  ^•AJ>Lt>^  und  DunbAvend  (kXJjbJOJ, 
Sehlreddfn  Terechiedene  Male  gar  DuDyAfend  ^i^jLJo) ;  letzteres  ist 
eher  eine  Spielerei  als  verschrieben,  aber  sowol  DemAvend  als  DunbAveod 
bieten  passende  Etymologien,  erstere  Form  führt  auf  neup.  f^,  dem  altb. 
dhmA,  letztere  auf  neup.  Jj.)  ddd,  altb.  dunma.  Nach  der  weteren  Ety- 
molofpe  würde  der  Berg  von  den  heftigen  Windstünnen  den  Namen  haben, 
denen  man  dort  nach  dem  Berichte  der  Ueisenden  —  Allerer  wie  neuerer 
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We^u  seiner  Höhe,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  Schnee 
trit^,  wenn  auch  nicht  gerade  auf  seinem  Uipfel,  ifit  der  l>e- 
mivend  vor  allen  anderen  Heiden  der  Umgehend  ausgezeichnet 
und  HchoD  in  firUher  'Ztit  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  ge- 
wesen. Es  ist  bekannt,  dass  der  Berg  auf  weite  Feme  hin 
nditbar  ist,  am  wenigsten  vom  Westen  her,  wo  der  Serdarra- 
pass  die  Aussicht  auf  denselben  verdeckt,  doch  will  ihn  Qaz- 
Tini  in  Hamadfai  gesehen  haben.  Vom  Süden  aus  ist  er  schon 
von  der  Stadt  Clom  aus  sichtbar,  d.  i.  auf  eine  Entfernung 
vun  15 — 20  geogr.  M. ;  im  Norden  und  Nordosten  sieht  man 
ihn  bereits  vun  H&rferäsh  an ;  hei  Kai  aber  glaubt  man  nach 
Qazvinis  Versicherung  in  der  unmittelbaren  Nähe  de»  Be^es 
zu  sein,  obwol  derselbe  noch  mehrere  Farsangs  entfenit  ist.  — 
Die  Umgebung  des  Demävend,  von  welchem  mehrere  Fliisschen 
herabetromen ,  darunter  der  schon  bekannte  Jaje-räd,  ist  kühl 
nnd  ftiichtbar  und  wohl  bewässert,  sie  bietet  einen  erquicken- 
den Gegensatz  zu  den  ödeu  und  heissen  Ebenen  Teherans, 
dessen  Einwohner  zum  grösoten  TheUe  ihre  Sommerfrische  in 
dieser  Gegend  zuzubringen  pflegen.  Die  freundliche  Stadt  De- 
mävend lie^  bereits  5629  F.  über  dem  Meere,  in  einem  lieb- 
lichen, mit  Dörfern  besaeten  Thale,  dessen  Felder  von  zwei 
Flüseen  reichlich  bewässert  werden.  Die  Häuser  der  Stadt  sind 
ganz  in  Fruchtbäume  eingehüllt,  die  Umgegend  bietet  eine 
Piille  von  Wild  und  das  Clima  gehört  zum  lieblichsten  in  ganz 
Erin.  Diese  Stadt  scheint  von  jeher  eine  militärische  Hedeu- 
tung  gehabt  zu  haben ,  obwol  ihre  Festungswerke  jetzt  zer- 
fallen sind*),  denn  von  hier  aus  führen  zwei  Pässe  durch   die 


TlqAt  s.  V.  Mundi  o.  8.  p.  194  «d.  Paris.  Die  Oleiohsetiung  der  Form 
DcmAvend  v  akr.  hiinavant  ist  eine  etymologiaehe  Orille ,  der  «war  die 
Bnelutaben  lücht  entgegenstehan,  die  aber  aonit  gar  krineo  Halt  hat.  Die 
■Itbaktrische  oder  altperaische  Form  des  Namena  ist  leider  nicht  geüindeti 
worden.  Nicht  unmOglicti,  dasi  er  im  Aveata  unter  dem  AreiürahA  gre- 
nya  (cf.  darüber  'Windisohmann,  zor.  Studien  p,  i)  m  ventehen  wire. 

I]  In  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt  auche  ich  die  Feste  UstAntvend 
(tXJjUjÄwlj,  die  nach  Yftqdt  im  Distrikte  Demivend.  Beiirk  Bei  ge- 
legen mi.  loh  setae  die  wichtige  Nachricht  aber  dieaelbe  nach  Meynards 
Ueberaetsung   heri   „SU  eil   Irh  atteieTttt*  et  a  dU  trit  bün  forUfii».     On 
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Jiei^thälcr  in  das  Gebiige  hioein,  der  eine,  vom  Süden  her,  ist 
sehr  breit,  der  andere  dag^en,  vum  Osten  her,  rcIit  schmal.  Von 
<ler  Stadt  Demävend  aus  pä^t  auch  gcwöhnlicli  die  Kesteigung 
(Ige  DemävcndpikB  untemommen  zu  werden'),  man  bedient 
tiich  dabei  der  üben  schon  beBchrlebenen  Strasse  nach  M^en- 
derin,  die  zu  dem  Marktflecken  Ask  führt,  von  \äet  kommt 
man  zu  dem  unmittelbar  am  Dem&vend  gelegenen  Thale  La- 
rijän^).     Dieses  Thal  ist  üppig  cultivirt,  aber  die  Steilheit  des 

pritend  gleite  exitte  drpitit  pbu  de  trois  mitte  am  et  que,  au  ietnpt  da  pa- 
ganieme,  eile  itait  la  place  dt:  gnerre  du  numunr/dn  (ri'-**'*'^  '•  B.  HufT. 
ItOO  OB  OroÄsmagier)  de  re  payt.  Ce  mnt,  qui  diiigne  le  grand  prUre  de 
la  reliffion  de  Zoroasfre,  ett  eompoti  de  met,  grand  et  qLm,  qf*  ligniße 
trt'idjoia,  mage,  Kkated  tamügea  et  anSantit  la  jmUsance  dti  demier  detUre 
eiKt.  II  Itd  enteea  »at  dtiuxßüet,  lei  eondaitä  ä  Saghdad,  et  tat  offrit  ii 
Mehdi.  £'une  deüe»,  gm  te  notmnail  Bata-ieh,  niü  au  monde  Mantoicr  heu 
Sfehdi,  lautre  eat  igaUmmU  un  ßle  du  Khnlife.  Nur  der  Umstand,  das«  dt« 
Fsiite  nach  einer  andern  Stelle  10  Farsangs  von  Bei  entfernt  sein  soll, 
kennte  Bedenken  erregen. 

Ij  Ueber  die  Beat«igunf;  des  Demävend  liegen  mehrfache  Berichte 
vor,  die  älteste  durch  Taylor  Thomnon  I18:n|  findet  sich  beachrieben  bei 
Ritter  VIII,  568  flg. ;  eine  «weit«  durch  den  Österreich iscben  Berg-Inge- 
nieur Curnottn  (1B53)  nach  t.  Khanikofs  Mittheilungen  in  Fetermann's 
Mittlieilungen  I65<J.  p.  *4  flg.;  ein  dritte  durch  den  bekannten  Natur- 
forscher Td.  KoUchy  (22.  Juli  —  I.  Aug.  JS43.I  bei  Petermann  I.  c.  p.  49Sg. 
Der  letaleren  Abhandlung  sind  auch  Grundrisse  und  Ansichten  beige- 
geben. Die  Angaben  Aber  die  Höhe  des  Berges  schwanken  {cf.  Peter- 
mann I,  0.  p.  59  not.;.  Thomwn  berechnet  sie  auf  13,793  p.  P.  A.  v. 
Humboldt  nach  denselben  Beobachtungen  ni  18,400  p.  F.  R.  F.  Thom- 
san,  Lord  Schonberg,  Kerr  und  Fr.  de  Saint-Quentin,  welche  den  Denä- 
vend  im  J.  1856  bestiegen,  berechneten  die  Habe  auf  20,192  p.  F.  Oberst- 
liuuteiiant  T.emm  durch  trigonometrische  Messungen  von  Teheran  aus  auf 
18,846  p.  F.  Kotaoh;  schalst  ihn  auf  14000  F.  Vorläufig  bleibt  es  wol 
am  sichersten,  ihn  in  runder  Zahl  auf  19000  F.  aniunehmen.  Als  mittlere 
Hfihe  Aber  dem  kaspischen  Meere  wurde  186L  von  russischen  Forschem 
18,549,]  engl.  F.  berechnet.  Cf.  Melgunof,  da»  MdUdie  JJJtr  det  ka^ 
achen  Meere»  etc.  p.  36  flg. 

2)  Cf.  KoUchy  1.  c.  p.  61.  Naoh  Sehtr-eddtn  (p.  II  ed.  Dom)  ist  der 
Diitrict  Lärijän  ^|jL>j^)  der  am  längsten  bewohnte  des  I^andea  und  dort 
hat  Friddn  in  dem  Dürfe  Verek  oder  Vereki  gewohnt.  Dieses  Verek  ist 
nichts  Anderes  als  das  Vd.  1,  68  erwähnte  Varena  und  wir  wissen  also 
jetit,  daSB  wir  dieses  Varena  und  mitbin  die  Wohnung  des  Fiiddn  un- 
mittelbar am  Demävend  >u  suchen  haben.    Cf.  unten. 
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tieferen  Thalef<  im  Thalgmnde  ist  so  gross,  dass  mit  Aufnahme 
des  Marktfleckens  Ask  alle  übrigen  Dörfer  nur  auf  den  höhe- 
ren Lehnen  liegen.  Viele  Quellen  benetzen  Bowol  die  Ost- 
wie  dieWestlehnen  und  an  ihren  Abhängen  breiten  sich  Haine 
■US,  welche  mit  Weiden,  Pappeln  und  anderen  schnell  wach- 
senden Holzarten  zur  Gewinnung  von  Hrennholz  cultivirt  wer- 
den. Ausser  an  diesen  Stellen  ist  die  ganze  weite  Uei^land- 
schaft  Ton  allen  Bäumen  und  Strauchem,  wenigstens  den 
gröseten  Theil  des  Jahres  hindurch,  entblösst  Nach  Norden 
zu  breitet  sich  das  Thal  schnell  aus  und  die  Hei^^e  treten  zu- 
rück ,  die  Thalsohle  fallt  steil  ab,  ein  weiter  Vorhang  bildet 
sich  im  tiefen  Hintergrunde  «md  nur  nach  genauem  Hinsehen 
erspäht  das  Auge  im  tiefen  Vordergrunde  einen  gelblichen 
Saum,  der  die  Wasserfläche  des  kaspischen  Meeres  begränzt. 
Steigt  man  von  Lärijän  aus  den  Demävendpik  hinan,  so  pflegt 
man  zuerst  an  der  Bemitchalquelle  sein  Lager  aufzuschlagen, 
sie  liegt  bereite  10000  F.  über  dem  Meere,  ihre  Umgehung  ist 
etwas  weniger  steil  als  sonst  der  Berg  zu  sein  pflegt.  Von  da 
aus  gesehen  gleicht  der  Kegel  des  Demivend  einer  Pyramide. 
Das  weitere  Vordringen  wird  nun  äusserst  beschwerlich,  zu 
den  Unbequemlichkeiten  des  Steigens  gesellt  sich  bald  noch 
Müdigkeit,  Erbrechen  und  Kopfweh,  das  zum  Theil  in  der 
bedeutenden  Höh»,  theils  aber  auch  in  den  vulkanischen  Gasen 
seinen  Grund  hat,  welche  dem  Berge  entströmen.  Nicht  weit 
vom  Gipfel  ist  die  Höhle  Nin  läkh  ;Brotlager),  sie  wird  bei 
Besteigungen  alfi  lluhepunkt,  von  den  Schwcfelsuchem  als 
Proviantlager  benutzt.  Diese  Hohle  ist  14  F.  tief  und  10  F. 
breit,  6'/i  F.  hoch.  Nahe  am  Eingange,  der  nach  Osten  zu 
offen  liegt,  findet  sich  eine  2  Zoll  breite  und  2  Fuss  lange 
Felskluft,  aus  der  Wasserdämpfe  emporsteigen,  die  stussweise 
und  mit  dumpfem  Rauschen  empoi^etriehen  werden.  Eine  ähn- 
liche Höhle,  aber  geräumiger  und  mit  reichlicheren  Wasser- 
dämpfen, befindet  sich  auf  der  Ostseite  des  Berges,  iu  ihr 
hat  Thomson  im  J.  1837  übernachtet.  Von  Nänläkh  scheint 
der  Gipfel  in  wenigen  Minuten  erreichbar,  in  Wahrheit  ge- 
braucht man  dahin  noch  eine  halbe  Stunde.  Der  sogenannte 
Brunnen  auf  der  Spitze  (^^s^y*]  ist  ein  vollkommener,  seit 
langer  Zeit  erloschener  trichterförmiger  Krater,  dessen  Um- 
fang 378  Schritte  beträgt.    Der  Trichter  ist  über  4  Klafter  tief. 
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mit  Schnee  ausgefüllt  und  misst  vuu  Westen  nach  Ost«n,  wo- 
hin er  spitzig  ausläuft,  tS4  f^chritte,  von  Norden  nadi  Hüden 
nur  108  Schritte.  Die  bis  zu  8000  F.  emporsteigenden  Vor- 
baue liegen,  von  der  äpitüe  des  DemAvend  aus  gesehen,  wie 
Hügel  zu  den  Füssen  des  Beschauers,  die  Aussicht  ist  im 
Ganzen  nicht  seht  lohnend,  da  der  grossen  Höhe  wegen  die 
Gegenstände  undeutlich  werden. 

8.   Von   Rai  nach  Qazviii  uiid  an  den  Saf6d-n\d. 
Die  Strassen  durch  G^Un. 

Von  dem  alten  Sa!  und  dem  ucucren  Tcherin  zieht  sich 
die  Strasse,  welche  nach  Atropatene  fiihrt,  mehr  nordwestlich 
nach  Qazviii ,  durch  Ebenen ,  welche  den  bisher  beschriebenen 
ähnlich  sind,  nur  dass  in  denselben  die  bis  jetzt  so  häufigen 
Wachtthärme  zu  verschwinden  anfangen,  denn  der  Grund  für 
dieselben ,  die  drohende  Gefahr  der  Turkmaneneiniallc ,  hat 
jetzt  aufgehört.  Nur  eine  Stadt  von  Bedeutung  finden  wie 
zunächst  auf  diesem  W^c,  Qazvin'),  wo  in  milder  Lage  und 
fruchtbarer  Gegend  auf  dem  thonigen  Boden  trotz  der  spar- 
samen Bewässerung  verschiedene  Früchte  wie  Maumen,  Oran- 
gen, Melonen  und  besonders  Trauben  trefTlich  gedeihen.  Die 
Stadt  scheint  neuer  zu  sein,  aus  dem  Mittelalter,  wenigstens 
besitzen  wir  aus  dem  Alterthume  keine  Nachricht  über  sie, 
denn  Vesaspe,  was  man  gewöhnlich  für  Qazvin  halt,  glauben 
wir  weiter  nördlich  suchen  zu  müssen.  In  neuerer  Zeit  ist 
Qazvin  wichtig  gewurden  als  Sprachgränze ,  denn  bis  hierher 
erstreckt  sich  jetzt  die  Herrschaft  des  Türkischen,  welche  nach 
Norden,  namentlich  nach  Atropatene  hin,  in  stetem  Zunehmen 
begriffen  ist,  seitwärts  von  den  Hauptstrassen  aber  noch  nicht 
durchgedrungen  zu  sein  scheint.  Noch  vor  200  Jahren  (1672) 
fand  Chardin  die  Sprachgränze  bei  Abhor,  also  eine  Tagereise 


1)  Eine  auagedehnW  Beschreibung  dieser  Stadt,  über  .welche  namentlich 
mehrere  muhammedaniBche  SchrifUteller  uns  auafQhrliche  Berichte  hin- 
terlassen haben,  findet  man  im  Journal  asiatique  1B5T.  Die  Gründung  der- 
selben wird  gewöhnlich  Shipur  I.  eu geschrieben,  die  Stadt  ist  aber  wabr- 
soheinlich  filter,  wie  der  Name  erweist,  denn  t^ji^^  (Oaivin)  ist  offenbar 
aus  Caspiui  entstanden  und  beieiahnet  den  Hauptort  der  Caspier,  wie  aehon 
Wahl  gesehen  hat. 
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westlicher.  Von  Qaavtn  aue  fuhrt  die  ätnsBe  im  Tafellande 
weiter  nach  Sultänia,  währead  gegen  NiMrden  sie  Kuch  hier 
nodi  dna  E^tbun^ebü^e  begleitet,  aus  den  Vorhöhen  diesem 
Gebirges  kommt  der  Shihrüd,  der  vorzüglichste  Nebenflusa  des 
SdÜd-rikd,  das  obere  Quellgebiet  dieses  Flusses,  in  dem  viele 
Udne  Flüescben  strömen,  heisst  Täleqän,  in  ihm  findes  sich 
fiele  Klippen  und  isolirt  stehende  Felsen,  auf  einem  derselben 
lag  das  im  Mittelalter  so  berühmt  gewordene  Alamut,  der 
Siti  des  Alten  vom  Be^e,  des  Oberhauptes  der  Assaseineii, 
jpiüx  iu  der  Nähe  des  Elburz.  Ueber  Abhor  nähert  sich  nun 
die  Strasse  dem  Safed-räd,  der  flie  eigentliche  natürliche  Granze 
Atropatenes  gegen  Osten  bildet  und  bei  dem  wir  um  so  mehr 
verweilen  müssen,  als  er  das  einzige  grössere  ätromsystem  de« 
restlichen  Ei&n  ist. 

Der  Safed-rAd ']  oder  wie  er  mit  seinem  türkischen  Namen 
heisst ,  der  Qizil  ozen ,  entspringt  ziemlich  südlich  und  legt 
willen  Weg  von  der  Quelle  bis  zur  Mündui^  in  vielen  Krüm- 
muDgen  zurück.  Er  entspringt  im  N.N.W,  der  türkischen 
Stadt  Sinna,  in  einem  wild  zerrissenen,  hochhebenden  und 
fetsigen  aber  offenen  Bei^lande,  das  meistens  unbebaut  und 
nur  im  Sommer  von  Hirten  besucht  ist,  welche  ihre  Heerden 
in  den  Ufern  des  Flusses  weiden  lassen.  Schon  in  nicht 
^issem  Abstände  von  seiner  Quelle  ist  der  Saf^d-iitd  zu 
manchen  Zeiten  schwer  zu  durchsetzen,  «wesshalb  eine  Brücke 
aber  denselben  gebaut  ist.  Er  strömt  gegen  N.N.O.  bis  Miina 
und  nimmt  von  seiner  rechten  Seite  den  Fluss  von  Zinjän  und 
«[Ater  bei  Henjil  den  ShährAd  auf,  auf  dci  linken  Seite  den 
Hasht-iüd  oder  Kanuigu,  der  aus  mehreren  kleinen  Bächen 
•leg  Sahendgebirges  zusammengesetzt  ist  und  im  Süden  in  einem 
spiteen  Winkel  sich  mit  dem  SafM-rAd  vereinigt-  Unterludb 
Ui4na  durchbricht  der  Fluss  den  OapIän-kAh,  der  eich  seinem 
Fortgange  ent^^enstellt  in  einem  engen  Felsthale,  das  sidi 
nur  an  einigen  Stellen  erweitert.    Drei  Pässe  führen  von  dem 


t{  Du*  der  SaKd-nld  der  Amardui  der  Alten  sei,  ist  mit  Kecht  all- 
Remein  angenommeD  [cf.  Kitter  Vlll,  615).  Bairlinson  {Joum.  af  tke  R. 
'^»gr.-Soe.  X,  64)  will  ihn  noch  in  dam  Aspnidus  des  Peter  Patricius 
wiedeiSoden  und  glaubt,  dasg  er  schon  im  4.  Jahrh.  unaerei  Zeitrechnung 
Acped-rAd  gefaeisaen  habe.  Diesen  Namen  hat  er  jedenfalls  in  Bund^esh 
cf.  unten  im  iweiUn  Kapitel. 
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Hochlande  von  Sultänia  und  Zinjän  nach  dem  Flusse  hinab'), 
'  unter  ihm  ist  der  Aq-Geduk  der  leichteste  und  deaw^en  am 
meisten  begangene,  die  beiden  andern  heissen  Khämc&i  und 
Terecii.  Die  Landschaft  am  rechten  Ufer  des  Saföd-rtd  heiset 
Tärom^]  und  zerfäUt  in  zwei  Districte,  der  obere,  der  nur  auf 
einen  kleinen  Landstrich  am  rechten  Ufer  des  SafM-rAd  be- 
schränkt ist  und  von  diesem  bis  zu  den  Bergen  reicht,  er  heiast 
Tärom-I-Khalkhäl'),  der  untere,  wo  die  Hügel  mehr  vom  Flusse 
zurücktreten,  heisst  Tärom-i-pAytn.  Der  District  auf  der  lin- 
ken Uferseit«,  der  sich  auch  in  die  Kei^  hinaufzieht,  wird 
Pusht-i-käh  genannt,  er  scheint  ursprünglich  nicht  zu  T&rom 
zu  gehören,  obwol  er  jetzt'  dazu  gerechnet  wird.  T4rom-i- 
Khalkhäl  enthält  jetzt  ungefähr  100  Dörfer,  hat  ein  warmes 
C'lima  und  ist  daher  zur  Cultur  der  Baumwolle  geeignet,  die 
dort  in  grossen  Quantitäten  wächst.  Auch  Früchte  werden  dort 
in  reicher  Auswahl  gezogen  und  als  Ausfuhrartikel  benutzt. 
Der  Hauptort  des  Districtes  heisst  Wenisetd  und  ist  etwa  eine 
engl.  Meile  vom  Flusse  entfernt.  Pusht-i-küh  hat  etwa  26 
]>örfer  und  ist  nicht  so  gut  bewässert  wie  die  andere  Seite  des 
Ufers,  da  aus  den  Gebirgen  G^line  nur  wenige  und  spär- 
liche Flüsse  kommen.  Die  Hauptorte  heissen  Derram  und 
Ober.  Tärom-i-päytn  beginnt  an  einer  Stelle,  welche  Derbead 
genannt  wird  und  wo  der  Fluss  sich  durch  eine  enge  Schlucht 
seinen  W^  bahnt *).■  In  dem  geschützten  heissen  Thale  wer- 
den auch  Ohven  gebaut,  es  ist  dies  die  einzige  Landschaft 
Erins,  wo  der  Olivenbaum  Auseicht  auf  Erfolg  hat.  Ein  Wind, 
der  dort  zuweilen  weht,  soll  den  Menschen  verderblich,  der 
Vegetation  aber  gunstig  sein,  weil  er  sie  vor  dem  Vertrocknen 
schützt.  Die  Stadt  Menjil  scheint  nicht  sehr  alt  zu  sein,  alter 
ist  das  in  der  Nähe  liegende  Dorf  Rädb&r,  das  bereits  Y&qüt 
kennt,  es  hat  797  Häuser  und  liegt  ganz  in  Weinbei^en  und 
Olivengärten  vei^fraben.    Dort  vereinigt  sich  der  Saf6d-röd  mit 


1)  Rawlinson  1.  c.  p.  61. 

2]  Tarom  schreibt  Rawlinson,  es  scheint  die  heutige  Aussprache  eu  sein, 
bei  YAqAt  findet  sich  T&ram    (fjs)  und  Tharin  {f^). 

3)  Cf.  Rawlinson  1.  c.  X,  62.    Den  Namen  Khslkb&l  (JL»ü>)  keimt 
schon  Y&qdt,  aber  nur  all  den  Namen  einer  Stadt  in  AdeÄa^tn. 

4)  RawUnson  1.  c 
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dem  SfaährAd  und  dutchbricht  gleich  darauf  das  Gebirge,  um 
nach  dem  kaspischen  Meere  zu  strömeti.  Am  untereu  Laufe 
des  Saf^räd  ist  zugleich  der  natürliche  Eingai^  nach  G^län  ■] 
und  die  Hauptstraaee  in  dieses  Land,  welches  im  Westen  von 
Misenderin  li^  und  gt^nträrtig  durch  den  kleinen  FIubb 
ABt&ra  von  Russland  geschieden,  während  seine  natürliche 
GHinze  die  Mündung  des  Kur  in  den  Araxes  ist^).  G^lin  um- 
heM  den  schmalen  30  —  40  Farsangs  langen  Landstrich  zwi- 
schen dem  Tälishgehiige  und  dem  Hafen  von  Enzeli.  Die 
ganze  Provinz  ist  eine  sumpfige  Niederung,  mit  Maulbeerbäu- 
men und  Wäldern  bedeckt.  Der  Weg,  welcher  vom  SafM-rdd 
durch  die  Felsspalte  bei  KMbär  nach  G^Un  führt,  ist  eng  und 
beschwerlich  und  erinnert  an  manche  Pässe  des  Kaukasus. 
Die  Olivenwaldungen  nehmen  nun  ah  und  hören  bald  ganz 
auf,  am  rechten  Ufer  des  Flusses  erhebt  sich  ein  schnee- 
bedeckter Gipfel,  der  Derfek-dägh  genannt  wird  und  wol  xa 
den  dailemitischen  ^j  Alpen  gehört.  Der  Saf<6d-rAd  theilt  sich 
nun  in  viele  Arme,  die  Kewohner  des  Landes  wohnen  nicht 
mehr  in  Dörfern  zusammen,  sondern  zerstreut,  es  beginift  hier 
die  Reiscultur.  Der  erste  bedeutende  Ort,  auf  den  man  trifll, 
wenn  man  vom  Westen  kommt,  ist  Lähljin  *) ,  auf  einer  Uelta- 
insel   des   Safed-nld,  jetzt  mit  1570  Häusern  und  8000  Ein- 


1)  Der  Name  0£ltii  Endet  sich  qXJ*  geschrieben  bei  Firdou  (Shth. 
Wl,  1.  ed  M.),  ■\vh>i  im  fiundeheih  |23,  10).  Daaa  0£l&n  und  nicht 
Otltn  m  leeen  lei ,  sagen  die  peraiechen  WOrterbOcher  ausdrAeklich 
|cf,  Vullers  i.  v.),  dtüOr  ipricht  auch  die  Form  Oelae  im  Lateinischen, 
maa  wird  abo  auch  F-JjXai  so  lesen  mätsen.  Das  Wort  ist  dunkel,  nach 
den  persischen  WOrterbQcbem  bedeutet  J-^,  g^l,  im  Dialekte  von  Qelftn 
einen  Bauern  oder  einen  Unterthanen.  Vielleicht  hingt  das  Wort  mit  nltb. 
gairi,  Berg  cusammen. 

2)  Cf.  Melgunof,  ZnUdtr.  d-r  BMG.  XXX,  256  u.    Ritter  VIII,  64<). 

3)  Der  Name  Dailem  i^^)  findet  >icli  bei  YtqAt,  wird  aber  dort 
nur  gani  kurs  erklärt  aU  der  Name  einer  Provinx.  Das  Buch  der  Reise- 
wege und  Königreiche  Icf.  Dom,  AusiQge  p.  Tl)  erklllrt,  0£Un  beseichne 
den  ebenen,  DailemAn    (qULiJ^    den  gebirgigen  Theil  des  Landes. 

4)  Der  Name  Lthtjftn  stammt  ahne  Zweifel  vom  neup.  b'3,  l&h  (genus 
telae  sericae  nach  Vullers)  und  ist  als  bedeutende  Stadt  mit  Seifen  fabrika- 
tton schon  dem  YAqdt  bekannt.  Ueber  die  Seideiiiucht  vergl.  man  noch 
bü  Dom  I.  c.  p.  76. 
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wohnem  und  vielem  Handel,  der  etwa  dem  von  Amol  gl^ch- 
kommt.  Das  Hauptproduct  ist  Seide,  die  theäls  nach  Reeht 
und  Enzeli,  Uieüs  nach  Ispähin  aaegeführt  w-iid.  Der  Ort  ist 
ganz  von  Cfiiatbaumwäldem  und  namentlich  von  Maulbeer- 
wäldem  tungeben.  Ein  gerader  Weg  »oll  von  Uhljftn  nach 
Qazvln  fuhren  ij ,  doch  ist  hierüber  nichts  Näheres  bekannt  und 
es  scheint  derselbe  überhaupt  blos  ein  Fussweg  zu  sein.  Die 
bedeutendste  Stadt  des  Landes  ist  jetzt  Resht^),  zu  YilqdtB  Zeit 
noch  ein  Dorf,  jetzt  zählt  es  in  5463  Häusern  nicht  weniger 
als  27,314  Einwohner.  Kesht  ist  in  die  Mitte  eines  grossen 
Waldes  hineingebaut  und  g^enwärtig  der  Hauptstapelort  für 
Seide  sowol  nach  Astrachan  als  nach  dem  inneren  Erin:  nach 
Yezd  und  Kiksht^,  danu  auch  nach  Bagdad  und  Aleppo.  Der 
Hafen  von  Enzeli  ist  ein  Haff,  das  durch  mehrere  dort  ein- 
fallende  kleiaere  Strräne  genährt  wird,  es  ist  sehr  seiclit  und 
hat  nur  8 — lO  F.  Tiefe.  Der  Hafen  wird  durch  eine  Insel 
gebildet,  in  ilun  finden  kleinere  Schifie  einen  guten  Anker- 
platz. Von  Resht  aus  fuhrt  längs  der  Küste  ein  W^  nach 
dem  Jetzt  Ruealand  gehörenden  Hafen  von  Lenkorin  und  von 
da  weiter  nadi  Ardebtl.  Die  beiden  Pässe  durch  die  Uei^, 
welche  nach  Ardebil  führen,  sind  der  Massanla  und  Aghlaber- 
pass.  Der  erstere  hat  seinen  Namen  von  Massaula,  der  letzten 
g^länischen  Stadt.  Der  höchste  Passgipfel  ist  6566  p.  F.  über 
dem  Meere,  der  W^  mündet  in  Herou,  von  wo  man  auch 
nach  Turkmän-cäi  und  Tabriz  gelangen  kann.  Der  Aghlaber- 
pasB  zeigt  weniger  Beschwerlichkeiten  als  der  MaBsauli^)as6,  er 
fuhrt  über  wellte  Hochebenen  nnd  nicht  bewaldete,  aber  bi» 
oben  grüne  Berge  in  die  Ebene  von  Ardebil.  Der  Gebii^s- 
zug,  dem  die  beiden  Kasse  angehören,  wird  Tälish^)  genannt. 


1)  Cf.  lütter  VIII,  645. 

2)  Der  Name  \ii^j   (Reiht]    bedeutet   im   Neuperiischen    I)    nchwane 
Erde,  Staub,  2)  der  Kalk,  mit  dem  man  äie  Bftuier  beatieicht. 

3)  Auch  YftqOt  kennt  bereits  TAluhAn    ^^-jUMtiu   nennt  ei  aber  eine 
Gegend  in  Qti&a. 
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DRITTES  KAPITEL. 
Der    Sfidrand    von   Erän.' 

1.    Belucistän  und  Lätist&n. 

Der  grösste  Theil  de«  südlichen  Randes  von  Erän  hat  bei 
weitem  nicht  die  Bedeutung  itir  die  Geschichte  und  Bildung  des 
alten  Reichs  wie  der  nördliche»  so  dass  wir  uns  über  denselben 
türzcr  fassen  können,  aber  auch  kürzer  fassen  müssen,  weil 
die  Nachrichten  über  die  Beschaffenheit  desselben  weit  spär- 
licher sind.  All  der  geringen  Bedeutung  des  Volkes  trägt  die 
l'nwirthbarkeit  des  Landes  die  Hauptschuld,  denn  die  Sorge 
um  das  nackte  Leben  lässt  den  Bewohnern  nur  wenig  Zeit 
übrig,  um  an  höhere  Dinge  zu  denken.  Erst  ziemlich  weit 
gegen  Westen  ändern  sich  die  Verhältnisse  vollkommen:  dort 
beiden  die  Längenthäler  der  Südgebiq^  Gegenden,  welche  zu 
ien  wichtigsten  unter  den  tonangebenden  gehören.  Als  den 
.^uingangspunkt  für  unsere  Betrachtung  nehmen  wir  wieder  den 
■usecrsten  Osten :  den  Punkt,  wo  das  ßrahui-  und  HaJagebii^e 
Enüj  von  Indien  scheidet  und  der  Uebergang  von  dem  letzte- 
ren au  ersterem  durch  das  Hochland  von  Kelät  vermittelt  wird. 
Vom  Brahuigebirge  aus  gehen  zwei  Ketten  nach  Westen, 
«eiche  den  Südrand  von  Erän  bilden  helfen  'j ;  die  eine,  au- 
fänghch  ziemlich  schmal,  breitet  sich  vom  251/1  Längengrade 
an  gegen  Norden,  Nord-Nord- Westen,  Nord- Westen  und  West- 
Xord-Westen  durch  mehrere  Längengrade  aus  und  entsendet 
viele  Seitenästc,  von  denen  einige  sich  durcli  die  ganze  Länge 
Kelucistäne  erstrecken  und  sich  mit  den  Gebirgen  der  Persis 
verbinden,  andere  verlängern  sich  gegen  Süden  hin,  bis  sie 
au  die  See  kommen  oder  bis  auf  wenige  Meilen  von  ihr;  sie 
nehmen  dann  entweder  die  Richtung  nach  der  Küste  oder 
laufen  in  niedrige  und  unfruchtbare  Ebenen  in  deren  Nähe 
aus,  während  der  Grundstock  oder  vielmehr  der  westliche  Theil 
desselben  von  Nordwesten  gegen  Norden  weiter  läuft  bis  zum 
23.  GnMe  n.  L-,  wo  ihm  die  Wüste  entgegentritt.  Nicht  weit 
von  dem  Punkte,  wo  die  Wüste  vom  Norden  her  diesem  Ge- 
birge b^cgnet,  zweigt  sich  eine  grosse  Masse  ab  und  läuft  in 

1)  Pottinger  p.  262  flg. 
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verschiedenen  Verzweigungen  gegen  Westen  und  Süden.  Die 
westlii'lie  Kette  ist  gleichsam  ein  Wall,  der  das  weitere  Vor- 
dringen der  Wüste  verhindert.  Nachdem  der  Gebirgszug  durch 
etwa  zwei  Grade  seine  westliche  Richtung  beibehalten  hat, 
wendet  er  sich  mehr  gegen  Nordwesten,  welche  Richtung  er 
etwa  50  engl.  M.  beibehält,  dann  aber  sich  mehr  nordwestlich 
wendet.  Unter  dem  31 ,  Grade  n,  L,  vereinigt  er  sich  mit  meh- 
reren kleinen  Zügen  zu  einem  schmalen,  aber  bisweilen  sehr 
hohen  Gebii^rücken,  der  sich  zwischen  dem  59.  und  60.  Län- 
gengrade ausbreitet,  es  ist  die  Kette,  welche  Seistan  von  der 
Wüste  Kirmins  trennt.  Die  zweite  Kette  geht  gleichfalls  vom 
Hrahuigebirge  aus ,  aber  1  '/j  Gr.  südlicher  als  die  vorher- 
gehende,mit  der  sie  etwa  21)0  engl.  M.  parallel  läuft  und  sieb 
unterwegs  durch  melirere  von  beiden  Ketten  ausgesendete 
Seitenarme  mit  ihr  vereinigt,  so  zwar,  dass  man  sie  für  eine 
einzige  Masse  halten  könnte,  wenn  sie  nicht  durch  umfang- 
reiche Steppen  von  einender  gescliieden  würden.  Nachdem 
beide  Züge  in  der  oben  ang^ebcnen  Länge  parallel  mit  ein- 
ander gelaufen  sind,  beg^nen  sie  einem  mächtigen  Zuge, 
welcher  den  nördlichen  Zweig  zu  einer  Ausbiegung  nach  Nor- 
den treibt,  der  südliche  spaltet  sich  in  zwei  Theile,  die  sich 
bald  wieder  vereinigen  und  sich  bis  Läristän  fortsetzen.  Schon 
von  allem  Anfange  an  sendet  dieser  südliche  Gebirgszug  Aus- 
läufer nach  Süden,  unter  ihnen  sind  das  Cap  Araba  und  Mu- 
hkrek  die  hervorragendsten. 

Das  in  diese  Heige  eingeschlossene  Land  pä^  gowöhn- 
lich  Kelucist&n  genannt  zu  werden,  ein  Name,  der  erst  der 
neueren  Zeit  angehört.  Das  Land  zerföUt  wieder  in  mehrere 
Provinzen,  den  ostlichsten  Theil  bilden  die  Districte  Jalavin 
und  Säravän.  Von  ihnen  ist  Jalav&n  die  südlichste  und  die 
groBSte,  sie  wird  im  Süden  von  Las  und  einem  Theile  Mekr^s 
begränzt,  im  Norden  von  Kelit  und  Säravän,  Östlich  von  Sindh 
tmd  Kacca  Gandava,  im  Westen  von  Mekrin.  S&rav&n  ist  im 
Norden  von  den  Bergen  AfghänistÄns  begränzt,  westlich  Schei' 
det  CS  die  Wüste  von  Qandahär,  die  südliche  Gränze  bilden 
Jälavän  imd  Kelit,  die  östliche  Sevistin  und  Kacca  Gandava. 
Auch  Kelit  ist  eigentlich  zu  Säravän  zu  rechnen').    Von  diesen 


1}  PoUiuger  p.  261  &g. 
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beiden  Provinaen  Terdient  Jälav&n  den  Vorzug,  weil  sie  doch 
einige  Ebenen  besitzt,  während  Säravän  durchgängig  bergig 
ist.  —  Die  zweite  Abtheilui^  dieser  Landschaften  bilden  die 
Provinzen  Mekrin  und  Las,  sie  werden  im  Norden  von  JUa- 
Tin,  der  Wiiete  imd  Kohiet&n  b^;ränzt,  im  Süden  vom  indi- 
schen Meerbusen,  westlich  von  L&rist&n,  östlich  von  Sindh  ■) . 
Dieser  Theil  des  Landes  ist  weniger  bergig  als  der  erste,  ob- 
wol  grosse  Beigzüge  auch  ihn  durchstieichen,  diese  helfen 
das  Land  zu  befeuchten  und  fruchtbar  zu  machen,  wo  die 
Ebenen  eine  Breite  gewinnen,  die  grösset  ist  als  10 — 12  engl. 
Meilen,  da  arten  sie  in  Steppen  aus  und  werden  zur  Wüste, 
mit  Ausnahme  ränes  kleinen  Landstriches,  der  hart  am  Fusse  der 
Berge  liegt.  Die  höchsten  Berge  der  Provinz  U^^n  im  Westen 
im  Districte  von  Bashkard,  nächst  diesen  ist  die  kurze  Kette  die 
höchste,  welche  vom  Brahitigebirge  ausgeht  und  mit  dem  Cap 
Araba  am  Meere  endigt.  Von  den  beiden  grossen  Crebirgs- 
zügen,  die  vom  Brahuigehiige  ausgehen  und  von  Osten  nach 
Westen  laufen,  theilt  die  eine  die  Provinz  in  eine  nördliche 
und  südliche  Abtheilui^,  die  nördliche  Linie,  welche  den 
Gränzwall  gegen  die  Wüste  bildet,  heisst  Washati  oder  Mash 
(letzteres  Wort  soll  „Dattel"  bedeuten).  Auch  im  Westen 
wendet  sich  ein  Gebirgszug  nach  dem  Meere  und  endigt  mit 
dem  Cap  Jäsk  >) ,  das  die  Giünze  von  Mekrän  bildet.  Die  Pro- 
vinz Las  kann  man  als  die  östliche  Abtheilung  von  Mekrin 
betrachten,  das  Wort  las  heisst  in  der  Sprache  des  Landes  eine 
Ebene.  Ihre  Gränzen  sind  Jälav^  im  Norden,  der  Meerbusen 
von  Sunmiani  im  Süden,  im  Osten  und  Westen  scheiden  sie 
Betgzüge  von  Sindh  und  Mekrin.  Sie  ist  mithin  auf  drei  Seiten 
von  Bergen  umgeben  und  kann  ausser  vom  Süden  her  nur 
durch  fünf  I^sse  erreicht  werden,  von  diesen  führen  zwei,  die 
von  Bela  und  Hinglatz,  nach  Mekr&n,  zwei,  die  von  Karraci 
und  Haideräbäd  nach  Sindh,  der  uns  bereits  bekannte  Koben 
Wat  aber  nach  Kelät.  Die  Provinz  hat  zwei  Flusse,  den  Pu- 
nli  (den  Arabis  der  Alten)  und  Habb,  der  letztere  Strom  ist 
unbedeutend.    Die  ganze  Provinz  ist  vollkommen  eben  und  mit 


1)  Fottingei  p.  297  flg. 

2)  Der  Name  ist  wol  d«LwL>>  (Jtwk),  TtqAt  kennt  ihn  bereits,  aber 
I  kl«  Nunen  einer  Iniet. 
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Ausnahme  der  Stromufer,  auch  uaüruchtbar.  Die  Hauptstadt 
ist  Bela,  die  Hauptauafuhr  bildet  Getreide.  —  Mekrän  zerfäUt 
in  die-  Dbtricte  Kej,  PanjgiLr,  Mac,  Dizh^,  Kasarkand,  Basli> 
kard,  Sibb,  Jalk,  Kalpujakäu  und  Kohak.  Dazu  kommen 
Qocb  an  der  Seeküste:  Kulaj,  Skubar,  TizundGwak;  manche 
von  diesen  Districten  sind  indess  unbewohnt  und  ganz  un- 
fruchtbar. Am  Seeufei  ^ebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  FlusE- 
mündungen,  aber  kein  FIubs  kommt  aus  dem  Lmem  des  Lan- 
des, auch  hat  keiner  das  ganze  Jahr  hindurch  WaBser,  der 
B^en  schwellt  sie  bisweilen  zu  reiasenden  Strömen  an,  aber 
oft  schon  nach  wenigen  Stunden  ist  Alles  verlaufen.  Der  öst- 
lichste dieser  Ströme  ist  der  Aghor,  weiter  gegen  Westen  der 
Maklu,  der  seine  Quelle  etwa  45  engl.  Meilen  von  der  See 
hat  und  2  —  3  kleine  Bäche  in  sich  aufnimmt.  Weiter  nach 
West«n  findet  man  den  Bhaeul,  Rumra  und  Sadak,  die  beiden 
ersten  kommen  etwa  20-r-3O  engl.  M.  weit  von  den  Hügeln 
her,  der  letztere  hat  einen  Lauf  von  etwa  80  engl.  M.  Der 
bedeutendste  unter  diesen  Flüsschen  ist  der  Dasht  oder  Dashti 
(letzteres  wol  richtiger),  seine  Tiefe  ist  aber  etwa  nur  20  Zoll, 
die  Breite  10  —  30  £llen.  Ungeachtet  dieser  geringen  Breite 
und  Tiefe  scheint  der  Fluse  doch  siemlich  weit  im  Norden  zu 
entspringen  und  Pottinger')  glaubt,  dasa  er  von  seiner  Quelle 


i  1)  Pottinger  p.  302.  Diese  Nwibiichtot  ilnd  in  neueitar  Zn%  «inigw- 
mauen  siugeffllut  und  enrritert  worden  durch  die  Angaben  anglücher 
Officiere  wie  Goldnuid  und  Bos«,  welche  Gelegenheit  hatten,  das  Innere 
Baluciatina  theilweise  lu  sehen  und  zu  beschreiben.  Die  Berichte  des  erit- 
genannten  Beisanden  sind:  Diary  of  proceding»  of  Üie  miuion  to  Mekran 
[Jottmal  of  &e  B.  GaographütU  Soei^.  Vol.  31,  161)  und  Xi4et  on  eatttrn 
Pavia  and  UMtcm  Sebt(Mit<m  {&id.  Vol  37,  369).  Die  de*  letzteren, 
£.  C.  Bossi  NoUt  Ott  Mtkran,  urith  a  r»port  ^  a  vitU  to  K^  and  upptr 
rout«  /rvm  Owaäar  to  Karrache«  in  Sept.  and  Ott.  1865  [Trantoction*  of  lit 
Bomhay  Qeographical  Scoütff.  Vol.  18,  36.  fig.).  Eine  Zusammenstellung 
der  Resultate  giebt  Kiepert  Zeittckr^ft  der  Geielhchaß  ßlr  Erdkunde. 
V.  Bd.  (1870).  193  fig.  Boas  folgte  Isngere  Zeit  dem  Laufe  des  Dasht* 
flusset  (Khor-i -dasht,  Fluss  der  Ebtne),  an  desaen  Bett  er  ans  wOitan 
Gegenden  nach  Uebutteigung  eines  Oebirguattals  gelangte.  Ei  besUtigt 
den  langen  Lauf  dieses  Flusses  und  belehrt  uns  über  die  Fruchtbarkeit 
seiner  Ufer  auf  die  Breite  einer  Stunde,  wo  Weizen,  Mais,  Tabak,  Mango, 
Citronen  und  namentlich  Datteln  gedeihen  und  eine  nicht  ganz  nnbedeu- 
tende,  Aeissige  Bevölkerung  ihren  Wohnsitz  bat.  Eine  (Mschaft  Kej 
ezistirt  eigentlich   nicht,    sondern  ein  District,    ober  den   mehrere  setir 
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sn  einen  Lauf  von  etwa  tOOO  engl.  Meilen  habe,  in  den 
Dasht  scheint  auch  der  Budar  zu  münden,  der  durch  die  Wüste 
nach  Kej  zu  strömt  und  verschiedene  Namen  annimmt.  Weiter- 
bio  findet  man  den  Nigar,  Nim-khor,  Quyani  u.  b.  w.,  alle 
unbedeutend.  Die  bedeutendste  Stadt  des  Landes  ist  Kej, 
velcfae  denselben  Namen  fuhrt,  wie  die  umliegende  Provinz. 
Sie  bat  eine  Cidatelle  und  etwa  3000  Häuser,  welche  den  Be^, 
toi  dem  die  Cidatelle  liegt,  von  drei  Seiten  umgeben ;  sie  steht 
in  Handetsverbindung  mit  Qandab&r,  ShikirpAr  und  KelAt. 
PaojghAr  ist  ein  kleiner  aber  fruchtbarer  District,  etwa  neun 
Tagreiseu  nordöstlich  von  Kej,  das  Thal  hat  12  — 13  Dörfer, 
iit  durch  den  Budar  gut  bewässert  und  soll  die  besten  Datteln 
ia  Hekrän  berrorbiingen.  Mac  ist  der  Name  der  Gegend,  die 
im  Westen  und  in  gleicher  Linie  von  Panjgur  liegt.  Es  ist 
an  sehr  unebener  District,  der  aber  so  viel  Getreide  hervor- 
Inringai  soll,  als  fiir  den  Bedarf  der  wandernden  ScMfer  hin- 
reicht, die  ihn  bevölkern.  Wasser  giebt  es  dort  in  hinreichen- 
de! Menge,  nur  im  April,  Mai  und  Juni  soll  ea  bisweilen  ver- 
öden, bis  die  Quellen  durch  R^en  wieder  gefüllt  sind,  in 
wichen  Fällen  sind  die  Einwohner  genöthigt,  sich  gegen  Süden 
mriickzuciehen-  Es  werden  dort  auch  ünige  Datteln  gezogen, 
<Usn  einige  Ziegen.  Kasarkand  ist  eine  28  engl.  M.  lange 
Ebene  und  fast  eben  so  breit,  ein  kleiner  Fluss  läuft  durch 
ii(,  nicht  blos  das  in  ihr  liegende  Dorf,  auch  die  Felder  sind 
durch  Festungswerke  geschützt,  eins  Vorsicht,  die  sehr  nöthig 
ist,  wegen  der  räuberischen  Nachbarschaft.  Einige  andere  und 
kleinere   fruchtbare  Bezirke  bat  Pottinger  auf  seiner  Reise  zu 


Meouade  (aber  uioh  kleinere)  Dfirfer  ceratreat  ilnd,  die  nnUr  diesem 
Kimn  ■QSSBuneDgebMt  weiden,  m>  toll  et  eich  auch  mit  dem  tod  Euro- 
piem  noch  niobt  beeuchtea  PsajghAi  und  Diibak  vethtdten.  OectUch  von 
Ke]  Ulf  der  Strane  nach  Bela  TerUeit  man  dal  Thel  des  Duht,  das  T^and 
vbd  hAher  und  die  festen  Wohnritte  verschinnden ,  doch  nährt  das  Land 
Ifensden,  da  ee  auch  hier  an  Wsseer  nicht  mangelt,  das  aber  leinen 
1m(  ia  dto  tempo  -i  FIqm  Hingol  nimmt.  Ein  beechwerlieher  Paea 
litlt'  Sooat  erfahren  wir,  dasi  äie  Perser  neuerdingt 

Il4^  gemacht  haben  und  fan  bia  an  daa  rechte  U£ar 

Im  nd.     Banput  ist  der  Mittelpunkt  dieter  Eiob»> 

I  briete  Diihak,  BahA,  Oüh,  Strbti   und  Kaaar- 

nennen  dies  Gebiet  RAdkhina  -  Hekr&n,  Fluaa- 


/ 
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sehen  Gele^nheit  gehabt,  von  ihnen  werden  wir  sogleich  weiter 
zu  reden  haben. 

AIe  eine  Strasse  von  Oeten  nach  WeBten,  welche  parallel  mit 
der  oben  beschriebenen  am  Nordrande  längs  des  Südrandes  von 
Nushki  nach  KirmAn  führt,  kann  man  den  Weg  betrachten, 
welchen  Fottinger  eingeschlagen  hat^],  nur  steht  dieser  Süd- 
weg an  Beschwerlichkeit  ebensoweit  über  der  nördlichen  Strasse 
als  er  an  Sicherheit  unter  ihr  steht.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum  er  seitdem  von  keinem  Europäer  wieder  b^angen  und 
geschildert  wurde  und  eben  deswegen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
denselben  hier  nach  Pottingers  Mittheilungen  näher  zu  be- 
schreiben. Der  Weg  führt  von  Nushki  aus  zuerst  über  san- 
dige Ebenen,  in  welchen  AlterthUmer  die  einzigen  G^en- 
Btände  bilden,  welche  einigennassen  die  Aufmerksamkeit  zu 
fesseln  vermögen.  Ein  Kuppelbau  wird  auf  die  Zeit  vor  dem 
IsUm  wenigstens  von  den  Eingeborenen  zurückgeführt  und  eine 
Anzahl  grosser  Steine,  wie  sie  dort  nicht  gefunden  werden 
und  mit  grossen  Kosten  herbeigeschafft  sein  müssen,  haben 
früher  gewiss  zu  irgend  einem  Bauwerke  gedient.  Bei  dem 
verlassenen  Dorfe  Kariz  findet  sich  jedoch  ein  Brunnen  mit 
gutem  Wasser.  Nachdem  der  Weg  die  Glänzen  von  Nushki 
verlassen  hat,  geht  er  nur  noch  etwa  3  engl.  M.  in  der  Ebene 
weiter,  dann  tritt  er  in  Hügelreihen  ein  und  windet  sich  am 
FuBse  hoher  Berge  etwa  17  engl.  M.  weit  bis  zum  Bette  des 
Bsleflusses,  der  nur  wenig  Wasser  enthält,  doch  findet  man 
solches  vorher  in  einigen  Bächen.  Von  da  an  geht  es  etwa 
27  engl.  M.  immer  in  südwestlicher  Richtung,  theils  am  Bale- 
fluBs,  mehr  noch  im  Bette  desselben.  Auch  hier  stösst  man 
wieder  auf  Alterthümer,  angeblich  alte  GiÄber,  welche  der 
Volksglaube  den  Feueranbetern  zuweist.  Bald  darauf  verlässt 
der  Weg  den  Balefluss,  der  nun  eine  südöstliche  Sichtung 
nimmt  und  die  Stadt  Saravän  bespült;  diese  Stadt  besteht  aus 
etwa  500  Häusern  und  Hütten,  nebst  einer  Cidatelle,  das  ein- 
zige Empfehtenswerthe,  das  sie  bat,  bt  der  in  diesen  Gegen- 
den so  seltene  Vorrath  von  Wasser,  das  grössteutheils  der  Bale- 
fluss liefert.  Ein  Gebirgspass  soll  von  Saravin  nach  KelJtt 
führen,  doch  ist  derselbe  so  beschwerlich,  dass  die  Karavanen 


1)  Pottinger  p.  122  flg. 
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ra  vorziehen,  den  Umweg  über  Rharan  zu  nehmen.  Diese 
letztere  Stadt  ist  weit  bedeutender  als  SaravAn  und  wie  dieae, 
von  welcher  sie  südweBtlich  li^t,  befestigt.  Noch  eine  kune 
T^^reise  an  den  Ufern  des  Baleflussee  gegen  Westen  b^tint 
die  eigentliche  Wüste.  Ein  Brunnen  mit  salzigem  Wasser, 
hart  am  Eingange  der  Wüste,  dient  zum  Einsammeln  des  für 
die  Reise  unentbehrlichen  Wasserrorrathes,  da  die  Wüste  keine 
Quellen  aufweist.  Die  Wüste  selbst  ist  hier  ähnlicher  Art,  wie 
wir  sie  früher  in  ihrem"  nördlichen  Theile  beBchrieben  haben. 
Der  rothe  Sand,  aus  dem  sie  besteht,  ist  kaum  mehr  als  fühl- 
bar und  wird  durch  die  Winde  in  eine  Unzahl  unr^elmässiger 
Hügel  umgewandelt.  Auch  hier  erregt  der  feine  Staub  der 
Wüste,  der  sich  den  Lungen  mitteilt,  in  Verbindung  mit  der 
gränzenlosen  Stüle  und  Eintönigkeit  der  G^end  in  dem  Ra- 
senden ein  Gefühl  unnennbarer  Melancholie.  Die  einzige  Er- 
scheinung von  einiger  Bedeutung,  die  sich  in  dieser  Oede  vor- 
findet, ist  das  Bette  des  Flusses  Budar,  der  in  südöstlicher 
Riditung  nach  der  Rüste  zuläuft.  An  ihm  liegt  das  Dorf 
R^gän,  d.  i.  Sand,  das  man  nach  zwei  Tagereisen  erreicht. 
Von  da  an  verliert  sich  die  Wüste  allmählich,  ohne  völlig  auf- 
zuhören, an  die  Stelle  des  feinen  Flugsandes  tritt  fester  Ries, 
zunächst  noch  ohne  Vegetation.  -  Die  Bei^e  treten  dann  wieder 
näher  an  den  W^  heran  und  dieser  fuhrt  zuerst  nach  Ralla- 
gin,  einem  Dorfe  Mekiäns,  das  aus  etwa  150  Häusern  besteht 
und  etwa  14  engl.  M.  von  der  kleinen  Stadt  Jalk  entfernt  Uegt, 
in  einem  kleinen  romantischen  Thale  mit  reichlichem  Wasser. 
In  der  Nähe  auf  einem  Berge,  der  den  Namen  Koh-i-Gabr  fuhrt, 
sind  Ueberbleisel  eines  Gebäudes,  angeblich  mit  Inschriften, 
das  ein  Feuertempel  sein  soll,  doch  bat  es  noch  kein  Eurofüer 
besichtigt.  Der  District  von  Dizhak,  in  welchen  man  nun  ein- 
tritt, ist  fruchtbar  und  volkreich,  er  enthält  7  —  8  Dörfer;  der 
nächstfolgende  District,  durch  welchen  dann  der  Weg  führt, 
ist  der  District  von  Sibb  und  dieser  ist  unfruchtbar.  In  kurzer 
Zeit  ändert  sich  das  Aussehen  der  Gegend  vollständig,  an  die 
Stelle  der  Berge  und  Hügel  von  Dizhak,  die  mit  Gebüschen  und 
Grün  bis  zur  Spitze  bekleidet  waren,  tritt  nun  der  nackte 
Felsen  hervor  und  statt  der  Ebenen,  die  in  Kalpurakan,  Sibb 
und  Dizhak  vorherrschten,  findet  man  ein  von  vielen  Schluchten 
durchfurchtes  Gebiet.     Die  Städtchen,  durch  welche  der  W^ 
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führt,  sind  qui  klein,  eie  heieten  Haftax  und  Puhnt,  das 
erstere  enthält  nur  250,  das  letztere  etwa  400  Häuser,  beide 
liegen  in  Palmenhünen.  Von  da  geht  der  Weg  westlich  nach 
Banpur,  einem  kleinen  schlecht  gebauten  Otte.  Von  Banpur 
bis  BaBman  sind  ediche  vierzig  engl.  Meilen,  auch  dahin  ist 
der  Weg  öde,  ohne  Wasser,  mit  Ausnahme  des  wenigen  und 
schlechten,  das  aus  dem  Kaehkinflusse  gewönnet  wird.  Der 
W^  bleibt  auch  jenseits  Basman  Öde  und  bergig,  zuletst 
endigt  er  in  eine  steinige  Ebene  und  weiterhin  in  eine  waeser- 
lose  Wüste.  Dieser  Zustand  ändert  sich  erst  gegen  B4gän  zu, 
dort  wird  die  Ebene  von  Bächen  bewässert,  welche  von  den 
Beigen  herabkommen.  R^gän  selbst  ist  ein  befestigteB  Dorf. 
In  Kannu  erreicht  man  die  Provinz  Nurmanshir,  mit  gesundem 
Clima,  weit  ausgedehnte  Ruinen  beweisen,  dase  Bannu  früher 
bedeutender  war  als  jetzt. 

Ueber  den  Südrand  der  oben  beschriebenen  Oebi^land- 
schaA  können  wir  uns  kurz  fassen.  £r  ist  eben  und  als  Land 
der  Ebenen  (qU.<«ä^)  wird  er  auch  beschrieben.  Schon  Stiabo 
charakterisirt  ihn  richtig,  er  bemerkt  seine  Gluthitze,  den  Sand, 
die  Abwesenheit  der  Früchte  mit  Ausnahme  dar  Datteln.  Die 
neuere  Zeit  katm,  indem  sie  die  älteren  Beobachtungen  bestätigt, 
deren  noch  neue  hinzufügen.  Der  dürre  sandige  Küstenstrich 
gleicht  dem  arabischen  Tih&ma,  er  ist  äusserst  quellenarm,  wahr- 
scheinlich alter  Meeresboden.  Im  Osten  ist  er  äusserst  schmal,  an 
manchen  SteUen,  wo  die  Beige  unmittelbar  ins  Meer  fallen,  gar 
nicht  vorhanden,  gegen  Westen  zu  wächst  er  indess  dn  Breite.  Auf 
diesem  ganzen  G«biete,  das  sich  in  einer  IMuge  von  20  Graden 
erstreckt,  findet  man  nicht  einen  schiffbaren  Flues.  Das  nnr 
wenig  bekannte  Land  führt  in  seinem  östlichen  Theile,  bei 
seinem  Beginne  in  der  Nähe  vom  Cap  Jaek  den  Namen 
Mf^hist&n,  der  durch  „Fahnenland"  erklärt  vrird  'j ,  weiter  gegen 
Westen  heisst  es  LEtristän^].  Aus  diesem  sandigen  Küsten- 
striche fuhren  nur  beschwerliche  Pässe  in  allmähligem  Anstei- 


1)  Richtigel  Ist  Mokhiit&n,  denn    !f^    (mokh)  heirat  die  Dattel. 

i)  >^,  Ur,  aoU  angeblich  aiu  Si,  lad,  entstanden  iein  und  terra,  pul- 
Tia  bedeuten,  LArisiAn  wlxe  bUo  eigentlich  daa  Staubland.  Auch  in  Tabe- 
rittAn  finden  wir  fio  q^^^  (Lb^in),  auf  welches  dieser  Name  pasteD 
vavde. 


tizec.y  Google 


3.   BelucUUn  und  Lftrittitn.  g7 

gen  nach  d«m  e^endichen  Eiän  hinauf.  Für  Erftn  selbst  und 
«eine  Entwicklung  ist  dieser  südliche  Küstenstrich  von  gar 
keiner  Bedeutung,  zumal  da  auch  alle  seine  Bewohner  Araber 
sind.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  Abb&s  der  Grosse  dem  Lande 
eine  künstliche  Bedeutung  zu  geben  gesucht,  indem  er  Hafen- 
städte anlegte  und  die  Perser  su  einer  seeiahrenden  Nation 
umzugestalten  trachtete,  mit  dem  Tode  des  Königs  waren  auch 
diese  Pläne  wieder  vernichtet.  Die  vorübei^hende  Blute  des 
Handels  in  diesem  Lande  verursachte  aber  den  Besuch  meh- 
rerer Europäer,  von  denen  uns  einige  die  Wege  beschrieben 
haben,  welche  von  da  nach  Erän  hinauffuhren.  Es  ist  die 
Küstenstadt  Bender  Abbäs  [Hafen  des  Abbäs],  welche  diesen 
Beisenden  zum  Ausgangspunkte  dient,  oder  zum  Ziele,  dem' 
sie  zustreben.  Bender  Abbäs  blühte  erst  im  17.  Jahrhundert 
&uf  und  brachte  es  durch  Abb&s  Fürsoi^e  vorübei^ehend  auf 
20000  Einwohner;  ist  aber  jetzt  längst  durch  das  westlicher 
gelegene  Abäshehr  überflügelt.  Noch  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
htmdertfl  war  Bender  Abbäs  klein,  hatte  nur  wen^  Häuser, 
meist  Magazine  und  Verkaufsläden ;  s^niter  nahm  es  zu,  aber 
nur  vom  März  bis  ziim  October  hielten  sich  dort  fremde  Kauf- 
leute in  Handelsgeschäften  auf.  Die  meisten  Häuser  sind  aus 
getrocknetem  Lehm  gebaut,  der  auch  dem  Clima  ganz  gut 
widerstehen  soll.  Die  ungemein  ungesunde  Lnft  sowie  das 
schlechte  Wasser,  das  oft  nichts  ist  als  ein  Schlammbrei,  erzeu- 
gen viele  Krankheiten  und  Sterblichkeit.  Die  Hitze  des  Som- 
mers ist  furchtbar,  wer  es  nur  it^nd  vermag,  fluchtet  sich 
aus  der  Stadt  und  siedelt  sich  in  den  Palmei^egenden  oder 
den  noch  höher  gelegenen  Bergen  an. 

Die  Hauptstrasse  von  Bender  Abb&s  g^en  Norden  führt 
lur  Stadt  Kirmftn,  von  dort  aus  erreichte  unter  den  neueren 
Reisenden  zuerst  Marco  Polo  das  Meer,  indem  er  erst  acht  Tage 
über  ebene  FUtchen  z<^,  dann  in  zwei  Tagen  auf  einer  Ter- 
rasse, wo  er  zu  der  jetzt  unbekannten  Stadt  Katmandu  ge- 
langte, von  da  endlich  zog  er  in  fünf  Tagen  durch  einen  zwei- 
ten Engpass  und  gelangte  so  an  die  Küste.  Da  nicht  blos 
Bender  Abbäs,  sondern  auch  Kirmän  seine  Bedeutung  für  den 
Handel  verloren  hat,  so  ist  diese  Strasse  jetzt  gänzlich  verödet 
und  wird  nicht  mehr  b^angeu.  Ausser  dieser  sind  noch  zwei 
Strassen  bekannt,  von  welchen  die  eine  mehr  continentale  von 
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Bender  Abbäs  nach  Tärem  und  dann  iiber  hohe  Bergzüge  nach 
Forg,  Däräbgird  und  endlich  nach  Shträz  führt.  Die  zweite 
nähert  sich  mehr  der  Meeresküste,  sie  geht  über  Lär  und  Jah- 
rAn  gleichfalU  nach  SbtdLz.  Auch  dieser  W^  steigt  bedeu- 
tend an,  ist  aber  g^enwärtig  ebenso  verödet  wie  die  früher 
genannten  Strassen.  Lär,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  fand 
Dupr6  in  einem  dürren,  aber  doch  gut  angebauten  Thale  lie- 
gend,  in  dem  es  selten  regnet,  der  Regen  aber  durch  reich- 
lich fallenden  Thau  ersetzt  wird.  Der  Ort  war  wohl  ummauert 
und  zählte  15000  Einwohner. 


2.   Fortsetzung  des  Südrandes,  die  Provinz  Färs. 

Die  Strasse  von  Bender  A.bbäs  nach  Shiräz,  welche  nord- 
wärts über  die  Berge  führt,  hat  uns  bereits  bis  an  die  Gränze 
der  Provinz  gebracht,  welche  die  Neueren  Färs,  die  Alten  die 
Persis  nennen  und  die  ohne  Widerrede  den  bedeutendsten 
Theil  des  Südrandes  ausmacht.  Es  berührt  nämlich  diese 
Strasse  die  zur  Persis  gehörende  Stadt  D4räbgird,  welche  noch 
unter  Palmen  li^,  in  der  Nähe  sind  Buinen  aus  der  Zeit  der 
Säsäniden,  ob  auch  ältere  ist  zweifelhaß.  Von  Däräbgird  kann 
man  auf  zwei  Wegen  Shtrikz  erreichen,  auf  einem  nördlichen, 
der  durch  wüste  Ebenen  an  den  See  Bakhtegän  und  an  diesem 
vorüber  nach  SMt&z  fuhrt.  Merkwürdiges  bietet  dieser  W^ 
durchaus  nichts,  die  Sptiren  eines  alten  Feuertempels  etwa 
ausgenommen.  Man  kann  aber  auch  von  D4r&bgird  aus,  in  drei 
Tagen  die  Stadt  Fas&  erreichen  und  von  dort  weiter  nach  Sht- 
rÄz  reisen.  Der  Weg  bis  Fas&  bietet  nichts  Besonderes,  ausser 
daes  man  an  dem  Bei^e  vorüberkommt,  aus  dem  jenes  Erdöl 
tropft,  das  die  Eränier  mümiä  (L;^^)  nennen  und  den  kost- 
barsten Stoffen  gleichsetzen.  Die  Stadt  Fas&i)  liegt  an  der 
Gränze  des  wärmeren  und  kälteren  Climas  von  Erän,  man 
findet  dort  ebensowol  Datteln  und  Orangen  als  Wallnüsse  und 
Schnee.     In  der  gut  angebauten  Ebene,  welche  die  Stadt  um- 


I]  Fa«&  oder  L<ö  soll  nach  YAqAt  eigentlich  U>o  (BaU)  heiwen  und 
„Nordwind"  bedeat«n,  die  Wahrheit  dieser  fiehsuptung  mm«  dahin  gestellt 
bleiben.  Die  Stadt  gilt  dem  muhammedaniachen  Berichtentatter  tOt 
■ehr  «lt. 
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giebt,  sieht  mau  zwischen  Obstgärten  Platanen-  und  Gypreesen- 
pflanzungen.  Der  Weg  von  Fasä  nach  Shtrftz  führt  durch  ähn- 
liche unfruchtbare  Ebenen,  wie  der  gerade  W^  von  DäiAbgird 
aus,  auch  hier  kommt  man  au  einem  alten  Feueraltar  vorüber, 
der  einfach  aus  einem  11  Fubb  hohen  aufgerichteten  Quader- 
steine besteht  und  S'/a  Fuss  ins  Gevierte  misst.  An  der  Süd- 
tind  der  Westseite  des  Steines  befinden  sich  Inschriften  aus  der 
Zeit  der  Säs&niden,  leider  sind  sie  sehr  verwittert  und  beschä- 
digt. Kein  bedeutender  Ort  liegt  zwischen  Fasä  und  Shträz, 
wohl  aber  kommt  man  auch  auf  diesem  Wege  an  einem  sal- 
zigen See  vorbei,  der  den  Namen  Mahluya  fuhrt. 

Von  Bender  Abb&s  zieht  sich  westwärts  die  Küste  in  der- 
selben Beschaffenheit  wie  vorher:  überall  nackter  Sand  ohne 
Grün,  die  Häuser  kaum  vom  Erdboden  zu  unterscheiden,  aus 
dem  sie  gebaut  sind;  nur  hier  und  da  sieht  man  spärliche 
^Imenhaine.  Vom  Cap  Bost&na  aus  nimmt  die  Küste  eine 
entschieden  nordwestliche  Richtung;  der  Tscharrakbei^ ,  der 
bald  darauf  erscheint,  ist  ein  Plateaurücken,  der  gleichnamige 
Ort  an  seinem  Fusse  wird  für  die  alte  Handelsstadt  Siräfi) 
gehalten,  welche  im  Mittelalter,  im  9.  und  10.  Jahrhundert, 
von  grosser  Bedeutung  war.  In  der  Nähe  liegt  die  Insel  KIsh 
{^ß^  oder  ^>S-ä)  *),  die  im  14.  Jahrhundert  aufblühte  und  den 
Handel  des  benachbarten  Straf  nach  und  nach  an  sich  zog. 
Wnter  g^en  Westen  zu  findet  man  Bender  Nahilu  oder  Nahl, 
d.  i.  den  Palmenhafen,  dann  Bender  KonkAn,  über  das  sich, 
ein  Berg  von  3000  Fuss  erhebt,  der  von  den  Schiffern  w^ea 
seines  Aussehens  Bam-hill  (Scheunenberg)  genannt  wird.  An 
der  Südostseite  dieses  Berges  soll")    ein  verlassener  Hafen  mit 


1)  An  die  Stadt  Strif  [^'^j^)  knüpft  gioh  eine  aice  Sage,  die  una 
TtqAt  enfthlt.  Nach  dem  Aveata  (ic  j»t  lu  lesen)  soll  der  Kfinig  Kü- 
Kiua,  ala  er  von  süner  bekannten  Himmelfahrt  herabitüizte ,  in  SErtf  zu 
Boden  gefallen  aein  und  Ton  den  Einirohnem  Milch  ahtr  (  j!t^}  und  Waaaer 
Ib  (v')  verlangt  haben,  um  aeinen  Durat  lu  lOacheu,  daher  der  Name- 

T,  Die  beiden  im  Teite  angefahrten  Schreibwelaen  finden  aioh.  Y&qAt 
(bei  Barbier  de  Meynard  p.  332]  nennt  sie  auch   „die  Insel  des  Q«ia  ben 

3)  Kttef  VIII,  778. 
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weitläufigen  Ruinen  und  Inschriften  li^en,   welche  aber  noch 
nicht  genauer  untersucht  sind. 

Der  bedeutendste  unter  allen  den  Hafenplützen  am  Süd- 
rande Eräns  iBt  gegenwärtig  Abüehehr,  in  einer  wüsten  G^end 
auf  sandiger  Halbinsel.  Die  Stadt  hat  einen  älteren  Vorgänger 
in  der  mittelalterlichen  Stadt  Rlshehr  (^.fÄj^]!),  die  eine  Be- 
rühmtheit durch  die  Schlacht  erhielt,  welche  unter  dem  letzten 
der  Säsänideu  gegen  die  eindringenden  Moslemen  geliefert 
wurde  und  in  welcher  die  Perser  denselben  einen  hartnäckigen 
aber  vergeblichen  Widerstand  entgegensetzten.  Die  alte  Stadt 
ist  jetzt  verfallen,  daS'neuere  AbAshehr  aber  grossenthetls  aus 
den  Ruinen  von  Rishehr  erbaut.  AbAshehr  hat  seine  jetzige 
Bedeutung  erst  seit  etwa  einem  Jahrhunderte  erlangt,  durch 
Nädirshäh,  welcher  als  der  einzige  unter  den  iranischen  Königen 
eine  iranische  Kriegsmarine  zu  bilden  suchte  und  AbAsheht 
zu  seinem  Kriegshafen  ausersah.  Zwar  erlosch  dieser  Plan 
mit  dem  Tode  des  grossen  Königs,  nichts  destoweniger  behielt 
Abäshehr  seine  Bedeutung,  da  die  Stadt  för  den  Handel  be- 
quem liegt,  in  der  Nähe  einer  der  grossen  Heerstrassen,  die 
ins  Innere  von  EHLn  führen.  Die  Stadt  besteht,  ausser  den 
europäischen  Consulate-  und  einigen  B^erungsgebäuden  fast 
nur  aus  Lehmhütten^}  und  zShlt  etwa  GOOO  Einwohner,  darunter 
etwa  30  judische  Familien  und  8  armenische  Häuser,  die  einen 
Geistlichen  und  eine  Kirche  unterhalten.  Das  Wasser  ist  dort 
matt  und  weich,  die  Hitze  unerträglich,  obwol  den  Graden 
nach  nicht  so  bedeutend  wie  in  Baghdäd,  der  Omnd  soll  in 
den  feuchten  und  salzigen  Dünsten  liegen,  die  sich  stets  in 
der  Luft  befinden.  Auch  die  Strasse,  welche  von  Abäshebr 
ins  Innere  Eräns  fuhrt,  mündet  in  Shtrilz,  wie  die  früher  be- 
schriebenen, sie  ist  oft  begangen  und  Nachrichten  über  sie 
sind  nicht  selten').  Zuerst  führt  der  Weg  nordostwärts  über 
eine  uninteressante  heisse  Ebene  nach  Dahlektye,  dort  tritt 
man  in  das  Gebilde,  dessen  verschiedene  Ketten  nebst  den 
zwischen  diesen  liegenden  Thälem  zu  durchsetzen  sind.    Eine 


I)  Näheres  bei  Tfftqüt  s.  v.  jfrÄjj,  Rtshehr. 
2}  Cf.  Fet«nnanD  i  Stüen  im  Orient  {Leiyiig  18601  II,  1&5. 
3)  Die  älteren  Berichte  findet  mui  cusammengestellt  bei  lUtter  VIII, 
815  flg.    Vergl  auch  Petennann  1.  c.  II,  156  flg. 
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Viertelstunde  von  D&hlektye  beginnt  das  Steigen  auf  steilem, 
»chmalem  Wege,  über  ThoufeUen  und  Thonschiefer.  Man  setet 
aber  einen  Flnse,  der  das  Wasser  von  Dahlektye  genannt  ^rird 
and  der  eicmüch  reissend  ist,  Ton  da  hat  man  noch  etwa  eine 
Stande  m  ste^n,  tun  den  GKpfel  des  enten  Passes,  Kotal-i- 
mellui)  zu  erreichen,  wo  der  Stationsort  Konar-taklit  liegt. 
Von  Dahleklye  bis  Konar-takht  braucht  man  7  Stunden,  der 
letztere  Ort  li^  1566  p.  F.  über  dem  Meere.  Von  da  führt 
der  Weg  immer  g^en  Nordost  durch  zwei  neue  Pässe  Kotal- 
i-Khisht  und  Kotal-i-Komärej  zu  dem  Orte  Komftrej,  wo  man 
»ich  28fi6  p.  F.  über  dem  Meere  befindet  und  ein  bedeutender 
Wechsel  des  Climas  fühlbar  wird,  während  in  Konar-takfat  die 
Hitze  noch  immer  gross  genug  ist,  wenn  auch  nicht  so  drückend 
wie  in  dcnr  Ebene.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  des  Weges  von 
Dahlektye  an  ist  die  V^etation  eine  sehr  spärliche,  von  Ko- 
mirej  an  geht  jedoch  ^e  Strasse  wenigstens  einige  Stunden 
lang  durch  bebautes  Land,  wieder  g^en  Osten  und  fuhrt  dann 
durch  einen  neuen  Engpass  nach  der  Stadt  RäzerAn^),  die  in 
einem  Thale  liegt,  2772  p.  F.  über  dem  Meere.  Das  Thal  von 
Eizerün  gilt  für  fruchtbar  und  gut  bewässert,  zur  Zeit  der 
Blüte  war  die  Leinwand  dieser  Stadt  berühmt  und  wurde 
wntbin  verfahrt.  Jetzt  zählt  die  Stadt  nur  5000  Einwohner, 
darunter  10  jüdische  Familien,  früher  soll  es  auch  einen  Feuer- 
tempel dort  gegeben  haben.  Es  giebt  da  Cypressen  und 
Orangenbäume,  berühmt  ist  namentlich  der  Hoidg  der  Um- 
gend.  Gegen  Norden  zu  führt  das  anfänglich  verengte  Thal 
in  eine  Thalerweiterung,  in  der  die  bertihmtext  Sculpturen  von 
ShihpAr  liegen,  welche  aus  der  Zeit  der  S&s&niden  staounen.  Der 
Weg  nach  Shlt&z  fuhrt  hier  wieder  über  einen  neuen  Gebirgs- 
pass  weitet,  den  Kotal-i-dokhtax,  der  aber  weniger  beschwer- 
hch  ist  als  die  vorhergehenden.  Ein  neues  Zwischenthal,  das 
man  zu  durchschreiten  hat,  scheidet  diesen  Gebirgspass  von  dem 
leisten,  der  zu  Überschreiten  ist:  dem  Kotal-i-pb-i-zan  (Pass 

1}  So  ivt  nach  FetennaDn  (II,  161)  lu  «cbreiben. 

3)  Der  Name  dei  Stadt  iit  nach  YAqAt  o%}j^  '"  scil'eib«»-  ^  ^■ 
wfthnt  den  Beichthum  ihrer  Einwahner,  andere  Quellen,  daas  ue  dch  der 
ZQDeignng  mahrerer  S4«&niden :  des  Jaidegard,  Sohn  des  Behrftm  und  seines 
Sohne«  Qobid  m  fc^winnen  wnute,  damals  «ei  «ie  am  bedeutendsUn  ge- 
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der  alten  Frau],  der  die  höchste  Erhebung  zu  eetu  acheint, 
nach  Fräsers  Berechnung  li^  er  7200  F.  über  dem  Meere, 
von  seiner  Passhöhe  sieht  man  deutlich  die  fünf  Gebirgszüge, 
die  man  von  Dahleklye  au8  durchwandert  hat.  Der  ebene  Weg 
führt  dann  ohne  weitere  Merkwürdigkeiten  in  die  Stadt  Shlräz, 
wo  er  endigt. 

Die  Stadt  Shträz,  der  Mittelpunkt  so  verschiedener  Wege, 
die  wir  von  der  Küste  aufwärts  verfolgt  haben,  ist  im  Mittel- 
alter hoch  gepriesen,  theile  als  der  Aufenthaltsort  der  beiden 
berühmten  Dichter  Häfiz  und  Sadi,  deren  Grabmale  noch  da- 
selbst gezeigt  werden,  theils  w^en  der  Lieblichkeit  ihrer  Um- 
gebungen und  der  Müde  ihres  Climas.  Doch  fehlen  auch  die 
Schattenseiten  nicht,  schon  muhammedanische  Geographen  des 
Mittelalters  heben  tadelnd  den  Schmutz  der  Strassen  und  die 
tJnreinlichkeit  hervor,  ein  noch  ernsteres  Uebel  sind  die  häu- 
figen und  heftigen  Erdbeben,  welche  die  Stadt  mehr  als  ein- 
mal an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  haben.  Uebrigene 
geht  die  Stadt  nicht  ins  Altertbum  zurück,  sondern  wurde 
glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge  erst  erbaut,  als  die  Mos- 
lemen  in  der  Eroberung  Eräns  begriffen  waren'). 

Von  Shlr&z  aus  fuhrt  uns  ein  neuer  Gebii^pass,  der  dies- 
mal nur  wenig  beschwerlich  ist,  in  ein  neues  lÄngenthal,  das 
schönste  und  wichtigst«  in  diesem  Theile  Eräns :  es  ist  die  von 
zwei  Flüssen,  dem  Fulvär  und  Kum  Flräz,  durchströmte 
Ebene,  in  der  die  Ruinen  von  PersepoUs  und  andere  Uebei^ 
reste  aus  der  Zeit  der  Ächämeniden  li^en.  Es  wird  zuerst 
Qötbig  sein,  über  die  beiden  Flüsse,  welche  die  Fruchtbarkeit 
des  Thaies  bedingen,  einige  Worte  zu  si^en.  Die  Quelle  des 
Östlichen  dieser  beiden  Flüsse  ist  noch  lücht  genau  bekannt, 
da  jedoch  an  seinen  Ufern  aufwärts  ein  Stück  des  W^es  führt, 
der  Persepolis  über  Yezdikhast  mit  Ispähän  verbindet,  so  kön- 
neu  wir  sagen,  dass  er  den  Ärdekkan-  oder  Bulverdibe^en 
entspringen  muss,  deren  schneereiche  Gipfel  ihm  das  ^anze 
Jahr  hindurch  reichliches  Wasser  zuführen.  In  seinem  oberen 
Laufe  hat  er  den  Namen  Murghäb,  in  srinem  unteren  heisst 
er  Pulvär,  d.  i.  der  Brückenreiche.     Er  durchfiiesst  den  süd- 


1)  Die  geoMieren  Nschrichtea  giebt  Y&qdt  bei  Baibier  de  Mejiiard 
p.  364. 
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Kchen  Theil  der  Ebene  Kunkurri,  verschwindet  dann  hinter 
den  Beiden,  um  in  der  Ebene  von  Murghab  wieder  zum  Vor- 
schein zu  kommen,  diese  durchflieeBt  er  an  ihrer  öetlichen  Seite 
und  tritt,  nachdem  er  die  Hügel  durchbrochen  hat,  durdi  den 
Engpass  Sivend  in  die  Ebene  Hairek  ein.  Von  nun  an  führt 
er  den  Namen  Polvär.  Hart  an  Istakhr  vorüber  durcbetrömt 
er  die  Ebene  Merdasht,  indem  ihm  der  Be^  Husein-koh  und 
die  Sculpturen  von  Naqs-i-Rustam  zur  Rechten  liegen  bleiben, 
dagegen  der  Beig  Rakhmed,  Takht-i-Jamsh^d  und  Naqe-i- 
Rejeb  zur  Linken.  Der  Pulvir  durchflieset  die  Ebene  Mer- 
dasht in  südostlicher  Richtung  und  verein^  sich  mit  dem 
Kum-i-Firfta.  Auch  dieser  Fluas  entspringt  in  den  Ärdekkan- 
gebirgen,  aber  auch  ihn  hat  unseres  Wissens  noch  Niemand 
bis  zu  seiner  Quelle  verfolgt.  Der  Kum-i-Ftrdz  ist  der  Araxes 
oder  CyruB  der  Alten  wie  der  Pulv4r  ihr  Medus  ist.  Bei  der 
Brücke  Pul-i-Kh&n  (Königsbrücke]  vereinigen  sich  beide  Flüsse 
und  erhalten  dann  den  gemeinsamen  Namen  Bendemlr,  der 
ihnen  bleibt  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den  Bakhtegänsee  oder 
den  See  von  Neirtz,  wie  man  ihn  auch  nach  einem  an  seinen 
üfem  gelegenen  Orte  benennt. 

In  diesem  schönen  Thale,  da«  g^enwärtig  arm  und  veiv 
ödet  ist,  das  aber  nur  der  Sicherheit  und  des  fleissigen  An- 
baues bedarf,  um  wieder  zu  seiner  früheren  Blüte  zu  gelangen, 
lag,  wie  bereits  ang^^ben  wurde,  der  Mittelpunkt  des  irani- 
schen Reiches  unter  den  Achämeniden,  von  dem  uns  noch 
beute  die  Trümmer  von  Persepolis  *)  Kunde  geben,  später  haben 
mit  nur  wenig  vei^dertem  Standpunkte,  auch  die  Säsäniden 
in  Istakhr  gewohnt.  Gewöhnlich  pflegt  man  das  ganze  Thal, 
in  welchem  man  die  Denkmaie  der  alten  König^eschlechter 
findet,  die  Ebene  Merdasht  zu  nennen,  dies  ist  aber  nicht 
richtig.  Der  Raum  zwischen  den  beiden  Flüssen  Pulvär  und 
Kum^i-Flrüz  führt  den  Namen  Hafrek,  westlich  davon,  am 
rechten  Ufer  des  Kum-i-Flrftz  liegt  der  District  RAmgird,  zwi- 
schen  dem  Unken  Ufer  dieses  Flosses  und  dem  rechten  Ufer 


1}  Der  Name  Persepolis  ist  gewias  griechische  UebeneUimg,  bei  den 
PuMQ  hieu  die  Stadt  vol  ohne  Zweifel  Pftrfa,  war  also  mit  der  Provini 
gleiehnainig,  wie  wir  aack  in  anderen  Frorinien  HaupUtadt  und  FroTini 
glnchnamig  gefunden  habea. 
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dea  FlÜBBchens  MAin  li^  dei  Bcairk  M&in.  Der  Bezirk  Mer- 
dasht  erstreckt  sich  nur  von  den  Kuinen  der  alten  Stadt  Istakhr 
am  Unken  Ufer  des  PulvjLr  bis  zu  Beiuer  Vereinigung  mit  dem 
Kum-i-FtiAz.  Cic^en  Süden  ist  Merdasht  von  dem  ouletzt 
genannten  Flusse  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  ersten 
begrftazt.  In  diesen  Bezirken  liegen  nun  die  viel  beschriebe- 
nen Älterthümer  der  Acl^miniden  und  zwar  gelangt  man,  wenn 
man  mit  dem  Pulv&r  die  Ebene  betritt,  zuerst  an  den  Husein- 
koh,  an  dem  aich  die  Orabdenkmüler  von  Naq»~i-Bualam  be- 
finden. Weiterhin  erst  kommen  die  Ruinen  von  PersepoUs, 
die  Reste  des  alten  Königspalastes  und  die  Gräber  vom  Bei^e 
Rakhmed;  nicht  weit  davon  sind  auch  die  Ruinen  Har&m-i- 
Jamshid,  die  gleichfalls  ein  alter  Königspalast  der  Achämeni- 
denzeit  gewesen  zu  sein  scheinen,  von  denen  aber  nur  sehr 
wenige  Ueberbleibsel  mehr  vorhanden  sind.  Auch  au  Denk- 
mälern aus  der  spätdreu  Periode  des  iranischen  Beiches  ist  das 
schöne  Thal  nicht  arm.  Bedeutende  Denkmale  der  Sieäniden 
befinden  sich  in  Naqs-i-Rustem,  ganz  nahe  bei  den  Gräbern 
der  Achämeniden.  Auf  halbem  W^e  zwischen  Naqs-i-Buatem 
und  dem  Giüberberg  Bakhmed  findet  mau  die  sehr  verstüm- 
melten S&s&nidendenkmale  zu  Naqs-i-Rejeb,  gleichfalls  in  der 
Nähe  ist  die  bekannte  Säsinideninscluift  von  Hiji&bftd,  die  bei 
diesem  Dorfs  in  einer  Höhle  gefunden  wurden,  die  den  Na- 
men Shasharmu  fuhrt.  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die 
Ruinen  der  Säsänidenstadt  Istakhr,  die  nach  den  Fonchungen 
von  Niebuhr,  Lassen,  Ritter*),  zwischen  den  beiden  älteren 
Städten  PersepoUs  innerhalb  und  Pasargadae  ausserhalb  des 
Defil^  des  Kur- ab  erbaut  war  und  zwar  grösstentheüs  nach 
orientalischer  Weise,  aus  Trümmern  der  alten  Stadt.  Hierdurch 
erklärt  es  sich,  dass  Cl.  de  Bode,  ein  neuerer  Reisender,  den 
Unterschied  zwischen  der  alten  und  der  neuem  Stadt  nicht 
anerkennen  will. 


1)  Nach  der  Anneht  dea  moslemiaohen  OrirniU  und  nuneotlich  dei 
^rftniaehen  Epoa  üt  latakhr  der  KOnigiaitx  schon  in  der  ftlteiten  Zeit.  Aus 
Shih.  p.  1T3  geht  wenigtteii«  hervor,  daii  niftn  seit  alter  Zeit  die  Penis 
ab  die  iriobtig*!«  Proriu  aoMh,  p.  228  wird  latakhr  enteohieden  al«  Re- 
ädeu  d«t  KaiqobAd  gsoannt  und  bleibt  ea  bi*  cur  Zeit  Lohnip«.  Der 
Nsnie  kommt  oham  ZwüM  Toa  altb.  ftakhra,  itark,  fett,  so  wufde  die 
Stadt  w^en  ihrer  ausgeteichneten  Lage  genannt. 
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Au  deai  Ufern  des  Pulv&r  aufwärts  ziehend  gelang»)  wir 
in  ein  weites  Thal,  welches  das  Mui^hibthal  genannt  wird, 
das  ausser  Ton  dem  Pulvir  von  mehreren  Quellen  und  ihren 
Bachen  bewässert  wird.  Der  Ueberfiuse  von  Wasser,  der  durch 
künstlich  gezogene  Kanäle  gut  benutzt  wird,  macht  das  Thal 
■ehr  lachend  und  fruchtbar.  Hier  sucht  man  das  alt«  Pastu- 
gadae*),  die  Lage  passt  zwar  nicht  vollkommen,  aber  immer 
noch  am  besten  auf  die  Berichte  der  Alten  tod  dieser  Stadt. 
Ein  altes  Orabmal  und  in  der  Nähe  desselben  verschiedene 
Basreliefs,  welche  den  Namen  Kfros  tragen,  zeigest  ebenso 
deudicb,  dass  dieses  Thal  im  Alterthum  von  Wichtigkett  war, 
wie  verschiedene  künstliche  Hügel,  welche  denen  von  Niuive 
gleichen  und  gewiss  ebenso  wol  AlterthÜmer  in  sich  beigen 
werden  wie  diese. 


TIEBTES  KAPITEL. 

IMe  westliehe  ClUedenuig  tou  Erftn. 

I.     Yezd,  Kirmin,  lep&hftn  und  Hamadän. 

Die  groeee  Wüste,  die  wir  bis  an  ihre  westliche  Gränze 
Terfolgt  haben,  zählt  an  ihrem  Westrande  mehrere  Städte, 
welche  zu  irgend  einer  Zeit  des  ^räniBchen  Reiches  bedeutend 
hervortraten  und  die  deshalb  eine  Erwähnung  verdienen.  Es 
dürfte  am  besten  sein,  diese  Städte  und  die  Strassen,  auf  denen 
sie  mit  den  übrigen  Provinzen  des  Beiches  verkehren,  hier 
aufzuzählen,  ehe  wir  dem  Osten  ganz  den  Kücken  kehren,  um 
uns  ausschliesslich  mit  der  westlichen  Gliederung  Eräns  zu 
beschäftigen.  Darum  wenden  wir  uns  von  Pereepolis  aus  noch- 
mals ostwärts  und  verfolgen  die  Strasse,  welche  von  dort  nach 
der  fast  schon  in  der  Wüste  gelegenen  Stadt  Yezd  fuhrt,  die 
lange  dem  Gesichtskreise  der  Europäer  fast  entrückt  war,  in 
jüngster  Zeit  aber  durch  mehrere  Besucher  uns  genauer  be- 

1)  V«qil.  Lai««n  in  Snch    und  Gtubsn    ^c^dopklie   s.  t.  PaMu- 
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kannt  gewoiden  ist').  Von  PersepoUfl  geht  diese  Strasse  nach 
Murghäb,  an  den  alten  Denkmalen  des  Kyroe  vorüber  und  wen- 
det eich  von  da  eret  gegen  Nordwesten,  später  g^en  Nord- 
osten. Der  Weg  führt  an  Bergen  entlang  über  kahle  Flächen 
und  namenlose  Bäche,  nur  hie  und  da  einmal  in  eine  bebaute 
und  bewässerte  Ebene.  Eine  solche  findet  man  an  der  Stelle, 
wo  die  Karavanen  ihr  erstes  Nachtlager  aufzuschlagen  pflegen, 
bei  einer  Quelle  an  einem  Thonbei^,  welche  Ceshme-i-gushti 
(Quelle  von  Gushtlj  genannt  wird.  Durch  eine  lange  enge 
Schlucht,  Jäi-i-siäh  (der  schwaize  Ort) ,  kommt  man  über  einen 
schmalen  Bach,  entlang  einem  langen  steilen  Bergabhang  auf 
eine  Hochebene  und  zu  dem  kleinen  Flecken  Eredi,  der  an 
einer  kahlen  kleinen  Felsenkette  liegt,  von  der  man  eine  Aus- 
sicht auf  die  hübsche  Stadt  Eberqüh  ^)  geniesst,  die  indess  von 
der  Karavanenstrasse  nicht  berührt  wird.  Von  da  führt  der 
Weg  wieder  über  wasserlosen  Boden,  auf  dem  häufige  Salz- 
ablagerungen sichtbar  sind,  in  das  Dorf  Dehshlra,  einen  klei- 
nen Ort,  das  wenigstens  genügendes  Wasser  hat,  um  seine 
nächste  Umgebung  fruchtbar  zu  machen.  Eine  Ebene  und 
kahle,  felsige  Wege  fuhren,  von  da  in  das  Dorf  AliäbAd,  das 
in  einem  Felsenthale  lic^,  gut  bewässert  und  von  Nussbäu- 
men,  Weiden  und  Datteln  umgeben  ist.  In  demselben  Thale 
geht  man  weiter,  um  in  das  bedeutende  Städtchen  Taft  zu 
gelangen,  das  durch  seine  Filzfabriken  und  Bleiminen  bekannt 
ist.  Der  Ort  ist  ganz  in  Gärten  gehüllt,  in  denen  Melonen, 
Wein,  Granaten  und  Maulbeerl^ume  wachsen,  es  wohnen  da- 
selbst viele  Färsen.  Von  hier  hat  man  nicht  mehr  weit  in  das 
grosse  steinige  Thal,  in  welchem  Yezd  selbst  11^.  Der  Vvor 
fang  dieser  Stadt  ist   bedeutend,    doch  dürfte   die   Zahl   von 


1)  Vergl.  Petemann,  lUiBen  Ü,  197  Og.  Uefaer  die  Stadt  Yesd  selb« 
gieht  auch  Ehsnikof  in  sebem  öfter  au^ftlhrten  Mimoire  tur  la  partü 
miriäionaU  da  lAtie  eeniraia  p.  200  flg.  dankennrerthe  Auhchlfisae. 

2)  TAqät  schreibt  ^ß^  (Aberq&h)  und  erwihnt  eine  Si^,  die  et  glaubt 
Bu«  dem  AveBta  belegen  zu  können,  die  wir  aber  nur  theilw^se  bei  Fir- 
dosi  EU  bel^;eii  wissen.  Als  SiAvaUish  von  der  Gemahlin  des  Kaikftn^ 
Sudibe,  verleumdet  wurde,  dass  er  aie  verfahren  wollte,  musate  er  tur 
Erhärtung  »einer  Unschuld  lyrischen  grossen  angecQndeten  HolisUtasen  hin- 
durchreiten, aus  denen  er  unverselirt  wieder  hervorkam.  Die  Aache  dieser 
Uolistösse  soll  den  Bei^  bilden,  an  oder  auf  welchem  Ebetqflh  liegt. 
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100000  Emwohnem  für  dieselbe,  die  man  Petenn&mi  angab, 
wol  übertrieben  sein.  Im  Sonmier  ist  ee  daselbst  eehr  warm, 
im  Winter  dag^en  soll  es  empfindlich  kalt  werden  und  vom 
August  an  ist  es  nicht  mehr  möglich,  auf  den  I^hem  zu 
tdüafen.  Die  G&rten  um  die  Stadt  liefern  gutes  Obst,  nament^ 
lieh  Pfirsiche,  guten  Wein  und  wohlschmeckende  Melonen, 
doch  müwen  diese  Gürten  alle  5  — 10  Tage  bewässert  werden 
und  KU  dem  Ende  wird  das  Wasser  nach  einer  gesetzlich  be- 
atimmten  Vertheilung  durch  die  Kanäle  geleitet.  Yezd  ist  eine 
ilte  .Stadt  und  wol  mit  Recht  hat  man  ihren  Namen  bereits  in 
dem  der  von  Ptolemäus  in  jener  G^end  erwähnten  Isatichae 
finden  wollen.  Die  Stadt  war  vor  dem  IsUm  ein  Hauptort  des 
Feuercultus,  seit  der  Annahme  des  Islam  sind  die  Einwohner 
tls  zelotUche  Muhammedaner  bekannt,  hienron  haben  sich  auch 
die  neueren  Reisenden  überzeugen  könne».  Noch  jetzt  ist  die 
Stadt  dadurch  berühmt,  dass  sich  dort  die  letzten  Reste  der 
Parsen  erhalten  haben,  aber  man  würde  darum  doch  Tergeblich 
nach  irgend  welchen  Alterthümem  suchen.  Die  Stadt  wurde 
ihwechselnd  bald  an  Khoriksin,  Färs  und  Ispähin  angeschlossen, 
denn  sie  U^  an  der  Gränze  dieser  drei  Provinzen.  Tezd  hat 
röche  Bazftre ;  Färbereien  und  Zuckersiedereien  bilden  die 
Grundli^e  des  dortigen  Handels. 

Ein  höchst  einförmiger  Weg  fuhrt  von  Yezd  nach  Kirmäo, 
er  zieht  sich  immer  in  einer  Ebene  hin,  links  hat  man  eine 
Hügelreihe,  die  Gränze  der  grossen  Wüste,  rechts  höhere  Berge. 
Die  Stadt  Kirmän')  sieht-  von  ferne  bedeutender  aus,  als  sie 
wirklich  ist,  es  umgeben  sie  nämlich  weitläufige  Ruinen,  die 
äemhdi  gut  erhalten  sind.    Kirm&n  liegt  in  einem  länglichen 


1)  KJrinAa  (ij^'^)  ^"^  auch  Kenntn  ftnsgMprochen  und  nach  Y4- 
qAU  Urtheile  iat  diese  lelttere  Aussprache  die  besaeie,  indeas  achreibt  auch 
die  Huzväresh  •  UeberwUung  lu  Vd.  1,  68  bereit«  it«si^3.  Die  Schreibart 
Kinn&n  steht  in  Verbindung  mit  einer  alten  Sage  aber  die  Entstehung  der 
Stadt,  die  Firdosi  eiiShlt  (ShShn.  p.  1381  fl^.j,  wonach  ein  Wurm 
(Kinn)  dort  einer  Pamilie  und  apKter  der  ganien  Umg^end  Oläok  und 
Bndthum  bracht«,  so  daas  man  den  Kfinig  Tertnib«n  und  dann  ein 
Schlot»  erbauen  konnte,  daa  mui  dem  Wurme  xu  Ehren  Kirmftn  hiesi. 
Ueber  den  Zuaanunenhang  dieser  Sage  mit  andern  ve^l.  man  Liebrecht : 
4w  Boffnar  LotBfrogtaga  m  Ptrtim  in  Benfey:  Orient  und  Occident  I, 
Ht  flg.  Indeaa  fahrt  YiqAt  auch  andere  Sagen  Ober  die  Entstehung  Kir- 
Ktai  auf. 

Bft>i«l,  Itftn.  AHathnnikiiBdi.  7 
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Thale,  du  sich  ^^en  Norden  mit  den  hochgelegenen  Ebenen 
vereint,  die  nach  Yezd  tuhren;  zwei  Bäche  führe»  ihr  das 
nöthige  Tiinlcwass^  zu.  Die  Lage  der  Stadt  ist  eine  sehr  ge- 
sunde, weder  Hitze  noch  Kälte  wird  dort  «Uzuhefiag,  das  lieben 
ist  wohlfeil  und  angenehm.  Veber  die  GeeammtbeTölkerung 
der  Stadt  liegen  uns  keine  Aogabca  vor,  die  noch  in  Kirmän 
lebenden  Pareen  sind  durch  die  Intoleranz  der  Muhammedaner 
in  rascher  Abnahme  b^riffen,  noch  vor  Kurzem  bestanden  »ie 
aus  etwa  12000  Familien,  jetzt  betragen  sie  kaum  200 — 300 
und  werden  wol  bald  ganz  aufhören.  Der  Haupt&bricationB- 
zweig  in  Kirmin  ist  Shawls,  trotz  des  Schutzes  der  Begiervng 
ist  jedoch  dieser  Zweig  der  Industrie  in  steter  Abnahme  be- 
griffen, wegen  der  weit  wohlfeileren  europäischen  Waare.  Als 
Handelsplatz  ist  Kirmän,  trots  seiner  günstigen  Lage,  von  Tead 
überflügelt  und  die  Karavanen,  die  von  Bender  Abb&a  ankom- 
men, halten  selten  in  Kirmin,  soudem  gehen  weiter  nach 
Yezd,  ohne  Spuren  ihres  Daseins  zu  hinteriaasen. 

Von  Tezd  führen  verschiedene  Wege  nach  dem  Osten, 
einer  über  das  uns  berräts  bekannte  Nih  nach  Farah,  ein  zweiter 
über  Tebes  nach  Meshhed.  Weder  über  die  eine  noch  über 
die  andere  der  baden  Konten  liegen  uns  nähere  Nachrichten 
vor,  dag^en  ist  die  Strasse,  die  von  Yezd  nach  Westen,  zu- 
nächst nach  IspUuLn  fuhrt,  öfter  begangen  werden.  Dorthin 
kann  man  auch  unmittelbar  von  FersepoliB  aas  auf  geradem 
W^e  gelangen.  Von  Perscpolis  aus  verfolgt  man  die  Ufer  des 
Pulvir  noch  eine  Zeit  lang,  das  Land  steigt  stark  an  und  wird 
bald  rauh  und  unfruchtbar;  beiDehgirdu  ist  man  6564  Fuss  über 
dem  Meere,  bei  YezdikhuAst  noch  5916,  obwo)  der  Ort  im 
Thale  lie^.  Beisende,  welche  diesen  Landstrich  im  Winter 
durchzogen,  schildern  ihn  als  schneereich,  während  Andere,  die 
ihn  im  Sommer  sahen,  nur  spärlichen  Anbau  von  Obst  und 
Kom  vorfanden,  meist  war  der  Weg  öde,  von  nackt  empor- 
starrenden Klippen  überragt.  Trotzdem  dass  das  Land  im  All- 
gemeinen schon  hoch  li^,  wird  es  doch  noch  von  Höhen- 
zügen durchsetzt,  zwischen  welchen  sich  kleine  Qnerthäler 
finden.  Unter  diesen  ist  das  bedeutendste  die  Thalspalte  von 
Yezdikhuästij,   der  natürlichen  Gränzscheide   zwischen  Persis 


1)  Der  Ort  ist  nnt«r  dem  Namen  s±>«mI  j^  >>^  bei  TAqflt  und  in  aa< 
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und- Medien.  Dietes  Thal,  das,  wie  gesagt,  5916  F.  ub«t 
dan  Meae  liegt,  ist  an  beiden  Seiten  von  Bteilen  maneiartigen 
Klippen  eü^efasat,  die  ThalBohle,  die  etwa  l&O  F.  tief  und 
300  F.  breit  ist,  gieidit  einem  autgewaschenen  Strombette, 
das  sich  atich  oetwürtB  noch  weiter  in  die  Wütte  verfolgen 
länt.  In  diesem  Thale  nun  liegt  die  kleine  Stadt  Tezdikhu&et, 
die  etwa  2000  Einwohner  süUt  und  trotz  ihrer  hohen  Lage 
viel  Obst  und  Kom,  selbst  Reis  und  BaumwoUe  baut.  Etwas 
aordlii^«  liegt  Amtoibäd,  sechs  Stunden  weiter  g^en  Nor- 
den Qumiahai),  wo  die  erateren  Spuren  grösseren  Anbaues 
sich  wieder  zeigen.  Nachdem  der  beschwerliche  Oebii^p^ass 
Kotal-i-Urdnt  Übeisti«g<Mi  ist,  koirant  man  durch  die  la«^ende 
reiche  Ebene  Hazir  derre  (die  tausend  Thäler]  an  die  Thore 
von  Isp&hAn.  —  Auch  der  Weg  von  Teed  nach  Isp&htai)  ist 
nichts  weniger  als  augenehm.  Staubige  Ebenen,  gröestentheils 
ohne  Vegetation,  hie  und  da  ein  unbedeutendes  oder  Ter- 
Ussenes  Dorf,  sind  die  dniigMi  Dinge,  die  sidi  dem  Wanderer 
darbieten,  bis  er  das  Dorf  MeibAd  (<>^m^)  und  das  nicht  weit 
entfernt  li^ende  Btdib&d  (Weidenort)  erreicht,  wo  man  Baum- 
wollenbau und  Fruchtbäume  findet.  Zwei  Stunden  w^ter 
nördlich  liegt  das  StKdtchen  Ardekftn  (i.  e.  f-jix^),  wo  viele 
Parais  wohnen  sollen,  auch  in  Meiböd  sollen  sie  früher  gelebt 
haben.  Wasser  soll  man  um  Btd&bäd  erst  120  Spannen  tief 
finden,  überhaupt  wird  versichert,  dasa  zwischen  Tezd  und 
Ispihftn  keine  einsige  Quelle  zu  finden  sei.  üeberall  in  dieser 
Gegend,  auch  in  Ispäh&n  müssen  die  (rärten  alle  10  Tage 
bew&Bsert  werden,  unterbleibt  dies  nur  ein  Mal,  so  gehen  Feld- 
nnd  Gartenfrüchte  zu  Grunde.  Die  nächste  Station  ist  Aqdä 
fIjütcV  die  theils  durcE  Flugsand,  theils  über  eine  steinige 
Eb^ie,  die  sidi  zwischen  zwei  Bergketten  hinsieht,  erreidit 
wird.  TJm  AqdA  stehen  wieder  einige  Palmen,  auch  findet  man 
viele  Gärten  mit  Maulbeerbäumen,  das  Wasser  des  Ortes  ist 
schlecht,   von   schweflichem  bitteren  Geruch  und  ohne  Zuthat 


dann  ItinenriMi  dM  MhtoUMn  eh  flnd«o,  otu«  dsM  «twu  beM>Bd«TM 

■MkwflrdSge*  daTon  erwilmt  würda.  , 

1)  Die    mtttBliherliehao    Geographen    iclireiban    dm    Nunan  *-~'f^ 


3)  Petermano  11,  311  flg. 
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nicht  trinkbar.  Jenseits  Aqd&  wendet  sich  der  Weg  mehr 
gegen  Westen  als  gegea  Norden,  aber  eine  Vegetation  ist  auch 
hier  nicht  bemerkbar;  Salz  Hegt  an  Tenchiedenen  Stellen  offen 
zu  Tage.  Hinter  dem  Orte  No-gnmbez  (neuer  WasaerbehSlter) 
zweigen  eich  mehrere  Wege  ab,  die  nördlich  nach  KäsMn 
führen.  Der  Weg  fährt  nun  durch  mehrere  Dörfer,  die  zwi- 
schen den  Beiden  liegen  und  die  hübsche  Gärten  mit  vielen 
Maulbeerbäumen  haben.  Endlich  erreicht  man  die  Stadt  Käpa, 
die  3000  Häuser  enthalten  soll  und  ganz  mit  Mauern  und 
Wftchtthürmen  umgeben  ist,  auch  Aksi,  die  nächste  Station, 
ist  eine  Oase  in  der  Wüste,  die  auch  jenseits  dieses  Ortes  noch 
fortdauert  und  sich  erst  kurz  vor  IspähiLn  in  angebautes  Land 
verwandelt. 

Die  Stadt  Ispäh&a'),  wohin  alle  diese  Wege  fuhren,  liegt 
in  fruchtbarer  G^^nd  und  gehört  zu  den  angenehmsten  Auf- 
enthaltsorten Er&ns.  Die  Hitze  ist  erträglich,  die  Umgegend 
fruchtbar,  das  Wasser  gut  und  wird  durch  leicht  zu  beschaffen* 
des  Eis  noch  erquickender  gemacht.  Man  kennt  dort  eigent- 
lich nur  zwei  Jahreszeiten:  den  Frühling  und  den  Sommer, 
ersterer  dauert  von  Ende  März  bis  zu  Ende  August,  der  letz- 
tere von  Anfang  September  bis  Mitte  December.  Der  Winter 
dauert  von  Mitte  December  bis  zum  Neujahr  (21.  März),  be- 
schränkt sich  mithin  auf  drei  Monate,  ist  aber  sehr  hart,  es 
WH  viel  Schnee,  der  auch  lange  h^en  bleibt,  das  Wasser 
überzieht  sich  mit  einer  fingerdicken  Eiskruste.  Neuerdings 
hat  die  Stadt  mehrfach  von  der  Cholera  zu  leiden  gehabt, 
sonst  ist  das  Clima  gesund.    An  Obst  ist  Ueberfluss:  man  zieht 


1)  Die  Stadt  Ia{(UiAn  wiid  bei  ihrer  weiten  Entfeninng  Tom  Abend- 
lande bei  den  Alten  nur  Mlten  genannt,  doch  darf  man  sie  in  dem  bei 
Ptolemaeui  VI,  4  gensnaten  AnaMvi)  wieder  erkennen.  Mehr  Zufall  ist 
ea  wol,  wenn  sie  auch  im  Aveita  nicht  vorkommt,  in  der  Uucv&ieBcb- 
U«beneUung  diea«a  Buches  findet  sie  sich  jedoch  Vd.  n,  53  ge- 
nannt, ebenso  im  Bundehesh  |25,  9).  Firdosi  nennt  die  Stadt  qL^Uw 
(188,  3.  T.  u.  276,  1},  doch  auch  (jL^!  [533,  T).  Die  Heldensage  leitet  auf 
ItpUitn  den  VaSensohmied  KAve  und  sein  Geschlecht  iniOok.  aus  dem 
Oudan  und  O^  entstammen  (1.  c.  G33,  T.  540,  nlt),  Die  Etymologie 
mnu  iweifelhaft  bleiben ,  da  man  die  alte  Form  d«s  Wortes  nicht  kennt, 
mt^lioher  Weise  lautet  dieselbe  afpadhlina  (Pferdestall)  oder  fpAdUna 
(Heereslager). 
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Wem,  Aepfel,  sehr  wohlschmeckende  Birnen,  ^elbe  Pflaumen 
und  Pfiniche  von  ausserordentlicher  GWisBe.  WasBermelonen 
giebt  es  in  IspUiin  nicht,  dafür  aber  sechs  verschiedene  Arten 
anderer  Melonen,  von  Kom&üchten  zumeist  Weizen  und  Grerste, 
ausserdem  baut  man  Baumwolle,  Bidnus,  Saftan  und  Mohn, 
auch  viel  Sesam.  Die  Hauptblüte  der  Stadt  gehört  der  neueren 
Geschichte  an,  AbbAs  der  Orosse  erweiterte  sie  bedeutend,  in- 
dem er  die  Einwohner  der  serstörten  armenischen  Stadt  Jugha 
oder  Julfa  nötfaigte,  dorthin  auszuwandern,  wo  sie  ein  eif^enee 
Quartier  angewiesen  erhielten.  In  dieser  Zeit  der  Blnt«  soll 
IspAhliQ  600000  Einwohner  gezählt  haben,  die  aber  jetzt  durch 
Kri^e  und  wiederholte  Verwüstungen  der  Stadt  bis  auf  60000 
msammengeschmolzen  sind.  Trotz  der  Nühe  der  räuberischen 
BakhtiäriBtiünme  ist  Isp&hin  doch  auch  för  den  Handel  nicht 
ohne  Bedeutung  und  täglich  kommen  dorthin  Karavanen  aus 
Yexd,  Shlr&z,  Baghd&d,  Tabrlz,  Resht,  Shuster,  Kirm&n  und 
Balkh  an ,  auch  die  alte  Industrie  ist  noch  nicht  ganz '  ge- 
schwunden, man  fertigt  dort  Baumwollenzeuge ,  Musseline, 
Sammt,  Goldbrocat,  alle  Arten  bunter  Seidenstoffe,  Waffen, 
Gold-  und  Silberarbeiten  u.  s.  w.  Für  den  Büchermarkt  ist 
IspAh&n  noch  immer  einer  der  bedeutendsten  Orte  Ei&ne.  Durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  ist  Isp6hän  eine  bedeutende 
Stadt,  auch  unter  den  Säs&niden  hat  sie  bereite  bestanden,  da 
die  Hülfstruppen  erwähnt  werden,  welche  sie  dem  letzten 
Herrscher  aus  dieser  Dynastie  zusandte.  Eine  in  Er&n  seltene 
Erscheinung,  ein  Fluss,  belebt  die  Umgebung  der  Stadt.  Der 
Zende-rftd  entspringt  am  Koh-i-Zard  im  Südwesten  IspähAns, 
gar  nicht  weit  von  den  Quellen  des  südostwärts  nach  Khuzi- 
stjin  abfliessendeo  Kurin.  Sein  Lauf  ist  indessen  ziemlich  un- 
bekannt, er  bewässert  bereits  im  Westen  einige  Districte,  ehe 
er  nach  Ispähikn  kommt  und  soll  dann  seinen  Lauf  über  diese 
Stadt  hinaus  noch  fortsetzen,  bis  er  etwa  70  geogi.  M.  weiter 
nach  Osten  sich  in  die  Wüste  verliert. 

Nicht  blos  mit  den  südlich  gel^enen  S^ten  Shtr&z,  Kir- 
m&n  und  Yesd,  auch  mit  dem  Norden  ist  Ispähän  durch  Stras- 
sen verbunden,  eine  von  diesen  fuhrt  nach  dem  heutigen  Te- 
heiin,  in  früherer  Zeit  endigte  sie  natürlich  in  Bai.  Dieser 
W^  führt  über  Bergpässe  und  durch  das  romanttsche  Thal 
von  Kohrfid  nach  der  neueren  Stadt  EAsh&n,  die  von  Zubaida, 
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der  Gesnalm  Hatön  Arrashids,  gebaut  sein  soll,  Ändei«  incleM 
ßihreB  sie  bereits  auf  die  mythüclien  Könige  der  Yoneit  su- 
lück.  Sie  lle^  in  einem  stetnigen,  aber  trefflich  angebatUea 
Thale,  dreiBsig  Dörfer  Bollen  sie  Hingeben.  Die  15000  Ein- 
wohner, welche  Bie  beherbeigt,  nähren  sich  mnst  durch  We- 
berei, es  HoUen  von  dort  baumwollene  and  seidene  Stoffe, 
besonders  aber  ausgea^hnete  Goldbrocate  kommeB,  auch  viel 
Kupfergeschirr.  Berühmt  ist  femer  die  Stadt  durch  ihre  aus- 
gezeichneten Obstsorten.  Von  Käshän  an  wird  bereits  der 
Gipfel  des  Dernftvend  sichtbar,  die  Strasse  fuhrt  von  da  nörd- 
lich nach  Qom,  einer  gleichfalls  neueren  Stadt,  die  aber  durch 
die  von  den  Beigen  herabstaromenden  Gewässer  die  Bedii^ungen 
der  Lebenefahi^eit  hat.  Von  da  geht  es  immer  nördlich  auf 
uninteressanten  Wegen  nach  dem  jetzigen  Tchecin. 

In  jeder  Beziehung  wichtiger  als  die  vorhergehende  Strasse 
ist  diejenige,  welche  IspähAn  mit  der  Hauptstadt  des  Westens^ 
mit  Hamadin,  verbindet  *) .  Auf  diesem  W^e  findet  man  nidit 
mehr  die  traurigen  Ebenen,  durch  welche  uns  die  Wege  am 
Bande  der  Wüste  führten,  sondern  man  tritt  nun  in  die  Ge- 
bi^saüge  Er&ns  ein,  deren  allgemeine  Richtung,  wie  wir  be- 
räts  wissen,  nach  Nordwesten  geht.  Die  LängenthSler,  welche 
awischen  den  Farallelketten  liegen ,  und  auf  diesem  Wege  su 
durchsetzen,  theilweise  auch  die  Höhen  zu  übersteigen,  welche 
dieselben  von  einander  trennen.  Die  Entfemimg  IspUiAns  von 
Hamadän  beträgt  etwa  &0  geogr.  M.  und  die  Strasse  führt 
zuerst  in  der  Ebene,  in  welcher  Ispfth&n  liegt,  nach  dem  Dorfe 
Nudürv&n  m  einer  Felsenkette  hin,  welche  zum  Gebirge  Ras- 
fend  gehört,  das  jedoi^  links  liegen  bleibt,  ebenso  zu  rechter 
Hand  eine  andere  Bei^kette  in  noch  weiterer  Entfernung. 
Nach  und  nach  verengert  sich  das  Thal,  von  dem  Orte  Hazar- 
meni  an  befindet  man  sich  innerhalb  des  Grebiiges  und  gelangt 
nach  Ddiäk,  einem  hübschen  Städtchen  mit  vielen  Baum- 
Pflanzungen  und  einem  Bache  klaren  Wassers. .  Wetter  geht 
es  auf  steinigem  Wege  nach  Rahmetäb&d,  das  temsBenfönnig 
an  die  Oatseite  eines  Felsens  angebaut  ist.  Durch  eine  von 
Hügeln  durchbrochene  Ebene  kommt  man  weiter  nach  Gul- 
paig&n,  einer  angeUicb  alten  Stadt.    Hier  endet  das  Streichen 


1)  Cf.  Rittn  IX,  59  flg.    Pet«nuiiD  11,  23*  flg. 
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der  Ebene  gegen  Westen,  sie  wendet  sich  gegen  Nordoiten 
und  mui  muss  nun,  am  weetlich  nach  HamatUn  zu  gelangen, 
das  Oebbge  übersteigen.  Eist  übei  Bei^,  weiterhin  wieder 
durch  Ebenen,  erreicht  man  daa  auf  einer  Hochebene  gel^ene 
KhorremäUld  und  steigt  von  da  nach  Daolet&b&d  noch  fort- 
«riihrend  in  die  Hohe.  Daulet&bftd  ist  ein  bedeutender  Ort, 
durch  seine  hohe  Lage  vor  der  Hitze  geschütst,  dag^en  bleibt 
es  dort  lange  kalt.  Nunmehr  wendet  sich  der  Weg  immer 
m^  nördlich  und  wird  beschwerlich,  bis  man  endlich  unter 
insnerwäliTendem  Auf-  und  Absteigen  die  Stadt  Hamadftn  selbst 
erreicht.  Die  Stadt  HamadAn  ■)  liegt  in  fruchtbarer  Landschaft, 
die  aber  gegen  Norden,  nach  Teher&n,  schon  nach  zwei  Tage- 
reisen einer  unfruchtbaren  Salzwüste  weichen  muas.  Die  Ebene, 
in  welcher  die  Stadt  li^,  ist  4  Stunden  breit  und  6  Stunden 
lang  und  tnldet  einen  fortlaufenden  Obstgarten.  Diese  Frucht- 
barkeit ist  eine  Folge  des  Beides  Elvend'),  der  sich  im  Süden 


1)  Der  Name  der  Stadt  HamadAn  (qI>A*9]  lautet  im  Hutvbreich 
•{aran  (B.  23,  4)  im  A.  T.  Kl^anx  [Esra  6,  2].  Alle  diese  Formen  sind 
KU  dem  alt^riniMhen  Hafigmatina  entstanden ,  wai  wahncheintich  Ver- 
MBmlangiort  bedantet.  Hamadln  iit  dne  «ehr  alte  Stodt ,  diei  iriisen 
ielliat  noch  spUere  MvliammedaDei,  und  fflhren  alte  Ruinen  fOr  ihre  Be> 
hanpttuig  an,  deien  Umprung  man  nicht  mehr  kenne  lYtqAt  p.  600).  Ein 
tteioemer  L6we,  der  nach  Ansicht  der  Bewohner  die  Stadt  gegen  (U  strenge 
Winter  schtttste,  wird  im  Mittelalter  Öfter  erwShnt  und  schdnt  erst  neuer- 
dingi  verschwunden  m  sein,  angeblich  hat  ihn  Buekingham  noch  gesehen. 
Ker  Porter  glaubt  auch ,  dau  die  Umgegend  in  den  Lehmbe^en  noch 
manche  alte  Ruine  berge,  gewisi  i«t,  daas  die  Umgebung  Hanmlfm  viel« 
gnchnittene  Steine,  Cjrlinder,  MOnien  u.  dgl.  aus  alter  Zeit  liefert.  Bekannt 
in,  da«a  nach  Uerodot  (I,  96. 97)  die  Stadt  von  Dejokee  erbaut  wurde,  sie  blieb 
soch  anter  den  AchlLmeniden  eine  bedeutende  Stadt,  Darius  hat  in  seiner 
groHen  Inschrift  einige  Male  Gelegenheit  sie  zu  erw&hnen,  offenbar  als  die 
Hanputadt  Mediens,  sie  scheint  damals  als  Schatihaus  und  ReichsarchiT 
benntst  worden  ni  tMn.  Nach  der  Eroberung  Alexanders  baut  Hamadio 
dadurch  Ton  ihrem  Qlame  «n ,  dass  Atropatene  ab  beaonderes  Reich  mit 
eigner  Dynastie  von  Medien  abgetrennt  wurde  (Arrian  III,  8.  7,  Polyb. 
V,  55j,  doch  war  sie  nach  Strabo  [XI,  p.  523}  noch  Sommerresidena  der 
parthiaehen  Könige ,  die  SAiAniden  schnnen  die  Stadt  ihrer  Ktite  wegen 
nidit  geliebt  lu  haben. 

2)  D«r  Berg  wird  von  TtqAt  in  tltercr  Form  <^9j'  (Arvend) 
genannt,  ebenao  hmaat  er  bei  den  Faraen  (v^.  meine  Uebera.  de«  Aveata 
III,  296) .     Irrig  iat  es  wol,   wenn  Ritter  mit  Wahl  den  Berg  Aspruc  de« 
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und  Südwesteii  der  Stadt  erhebt  und  durch  seine  WasBermen^ 
Hamadän  zu  einer  der  am  besten  bewässerten  Stücke  Eräns 
macht.  Der  Hauptfluati  ist  der  Qarä-Bu  [Narrend  nach  Morier 
und  Chesney) ,  der  sich  oetwärts  in  die  Wüste  wendet,  über 
seinen  Lauf  und  Ursprung  wissen  wir  leider  nichts  Näheres. 
Ausserdem  giebt  es  viele  Bäche,  vom  Elvend  allein  kommen 
deren  drei.  Hamadäns  Lage  ist  mit  der  von  Bruaa  in  Klan- 
asien zu  vergleichen,  doch  steht  der  Elvend  an  Grösse  und 
Schönheit  hinter  dem  Oljmpus  zurück.  Auch  die  Seit«ntlüiler 
des  Elvende  empfangen  einen  Antheil  dieses  Wasserteichthums, 
mithin  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Ebene,  namentlich  werden 
im  Mittelalter  zwei  Districte,  MävsIülnrAd  (j^i^jl^La)  oder 
M&msh&n-rAd  (^j^Lw«U  nach  Mustaufi)  und  Rudbftx,  wegen 
ihrer  Fruchtbarkeit  besonders  hervorgehoben.  Unter  den  Früch- 
ten der  Umgegend  Hamadäns  nehmen  die  Aprikosen  die  erste 
Stelle  ein,  auch  Weintrauben  findet  man  dort  und  wohl- 
schmeckende Aepfel  und  Birnen.  Das  Eis  ist  sehr  billig  zu 
haben,  da  der  Elvend  den  grössten  TheU  des  Jahres  nicht  ftei 
von  Schnee  wird,  überhaupt  wird  der  strenge  und  lange  an- 
dauernde Winter  als  eine  Schattenseite  H&madäns  öfter  hervor- 
gehoben. Die  Zahl  der  Häuser  Hamadftns  giebt  uns  Kinneir 
auf  10000  an,  Petermann  wurden  17000  genannt,  eine  Zahl, 
die  er  selbst  übertrieben  findet.  Die  Zahl  der  Einwohner  soll 
sich,  nach  Kinneir,  auf  40000  belaufen.  Die  Hauptindustrie 
Hamadäns  bilden  gegenwärtig  die  Lederarbeiten,  such  die 
gewirkten  Teppiche,  welche  von  dorther  kommen,  sind  sehr 
geschätzt  und  stehen  hoch  im  Preise. 

Der  hohe  Elvend,  an  dem  die  Stadt  terrassenförmig  ange- 
baut ist,  liegt  im  Süden  der  Stadt  und  wird  von  den  Bewoh- 
nern derselben  viel  genannt  und  gerühmt.  Unseres  Wissens 
ist  der  Berg  noch  nicht  genau  gemessen,  doch  braucht  man 
auf  dem  steilen,  offenbar  schon  im  Aiterthum  mit  Kunst  an- 
gelegten W^e  bis  zur  Passhöhe  vier  Stunden  und  Buckingham 
schätzt  diesen  Pass  auf  7000  F.,  während  Ritter  (IX,  S7]  sogar 
glaubt  10000  F.  annehmen  zu  können.     Vier  Monate  lang  soll 

Bundeheih  fOr  den  Arrend  hllt,  dieser  Berg  (^\yjf^\\  irird  aacli  Shth. 
237,  965  genannt,    icheint  mir  aber  in  der  Nike  Hiienderftna  liegen  ni 
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der  Uebe^ang  über  den  Berg  durch  Schnee  geheanmt  sein, 
mehrere  Beisende  &nden  drat  noch  im  Hochsommer  Schne»- 
flecke.  Auf  dem  Elvend  findet  man  mehrere  in  Buropa  unbe- 
kannte Pflanzen,  aber  keinen  grosseren  Busch,  nicht  einen 
einzigen  Baum.  Im  Alterthume  mag  dies  wol  anders  gewesen 
sein,  das  Cypreesen-  und  Cedemholz,  aus  dem  die  grossart^en 
Bauten  Ekbatanas  aufg^iihrt  waren,  wurde  mm  Theil  wol  vom 
Elvend  gewonnen.  Der  ganze  Beilrücken  ist  in  seiner  Form 
und  Höhe  ToUkommen  gleichartig  und  sendet  Ton  seiner  West- 
seite sein  Wasser  zum  Tigris,  TOn  der  östlichen  Seite  fliessen 
sie  in  das  innere  Etin.  Zwei  Insduiften  von  Darius  und 
Xerxes,  die  übrigens  beide  ohne  historisches  Interesse  sind,  hat 
man  auf  dem  Elvand  gefunden,  sie  beweisen,  dass  sich  auch 
die  Ächämeniden,  wenigstens  vorübei^eliend ,  hier  aufhielten, 
doch  scheinen  diese  Inschriften  nicht  etwa  Reste  früherer  Ge- 
bäude zu  sein.  —  Noch  mögen  hier  zwei  andere  Städte  eine 
kune  Erwähnung  finden,  die  wahrscheinlich  alt  sind,  aber  erst 
der  moslemischen  Zeiten  ihre  Berühmtheit  verdanken :  die  eine 
ist  Nehivend,  drei  Tagereisen  südwestlich  von  Hamad&n,  be- 
kannt durch  die  grosse  Entscheidungsschlacht  der  vordiingen- 
den  Araber  gegen  die  Armee  der  Sfts&niden  unter  Firozän,  die 
andere  Dtnerer,  etwa  20  Parasangen  westlich  von  Hamad&n. 
nach  TäqAt  früher  Dtn  Zartusht  genannt,  von  dem  Eifer,  mit 
welchem  die  Bewohner   dem  Glauben   Zaiathuatras    zugethan 


2.   Luristän  und  seine  Flüsse:  Tab,  Jerrahi, 
Kurän  und  Ketkha. 

Die  grossen  Städte  mit  ihren  Verbindungswegen,  welche 
wir  eben  kennen  gelernt  haben,  liegen  nodi  ausserhalb  der 
Gebirge,  welche  den  Westrand  Er&na  ausfüllen,  wenn  auch 
alle  schon  diesseits  der  grossen  Wüste.  Wir  kehren  nun  zu 
den  westlichen  Gebirgen  zurück,  deren  Gebiet  wir  schon  in 
der  Provinz  Färs  betreten  haben.  Dasselbe  Bei^paiaUel ,  das 
wir  schon  am  Südrande  Erftns .  verfolgt  haben ,  verzweigt  sich 
auch  gegen  Westen  und  steigt  dort  zu  immer  höheren  Gipfeln 
empor.  Sie  ändern  ihre  Sichtung  insofern,  als  sie  jetzt  nicht 
mehr  direct  von  Osten  nach  Westen,  sondern  von  Südosten 
g^en  Nordwesten  ziehen.     Ein  gemeinsamer  Name  für  diese 
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Gebirgasi^  fehlt  der  neueren  Zeit,  die  einaelnen  Ketten  wer- 
den mit  veiw^edenen  Namen  genannt.  Die  Alten  gebrauchen 
daför  den  Eusammenfaasenden  Namen  ZagroB  und  es  ist  am 
besten,  ihn  auch  jetzt  beimbebaltm ,  wenn  man  tou  dem 
ärAniBchen  Gebirge  im  Westen  s^cht.  Sonst  bleibt  ihr  Cha- 
rakter derselbe,  auch  hier  finden  wir  lai^  gezogene  Löngen- 
thälei,  die  aber  nicht  mehr  als  2 — 3  geogr.  M.  breit  sind.  Das 
Land,  das  steh  nach  ungeßihrer  Schätzung  4200 — 4800  F.  über 
der  Meeresfläche  erhebt,  ist  groseentheile  uniruchtbar  und 
schlecht  angebaut,  weil  es  von  jeher  von  räuberischen  Stämmen 
bewohnt  war.  Eine  genaue  Renntnise  desselben  wäre  demun- 
erocbtet  sehr  erwünscht,  da  dasselbe  mehr  dem  Westen  zuge- 
kehrt ist,  und  daher  in  der  politischen  wie  in  der  Cultu^ 
geschichte  ErAns  von  jeher  eine  grosse  Bolle  spielt.  Für  die 
letztere  würde  eine  genauere  Erforschung  der  zahlreichen  noch 
vorhandenen  Denkmäler  des  Alterthums  von  grossem  Werthe 
sein.  Leider  jedoch  steht  bis  jetzt  unsere  Kenntnis  dieses 
Districtes  nicht  im  Verhältnisse  zu  seiner  Wichtigkrit.  So 
dankenswexth  auch  die  Mittheilungen  sind,  die  wir  in  nenerer 
Zeit  namentlich  durch  Bawlinson,  Layard*),  Bode  und  Lofhis 
erhalten  haben,  so  sind  es  doch  nur  Bruchstücke,  welche  wir 
diesen  Beisenden  verdanken  und  eine  genaue  Durcfaforscbui^ 
des  ganzen  Landes  hat  bis  jetzt  nicht  stattgefunden.  Es  sind 
also  nur  allgemeine  Umrisse,  die  wir  zu  geben  vermögen  und 
diese  werden  wir  am  besten  an  die  Flusse  anschliessen,  welche 
aus  diesen  Gebirgen  hervorbrechen  und  ihren  Lauf  zum  Theil 
in  das  Meer,  zum  Theil  aber  auch  schon  zum  Tigris  nehmen. 
Auch  nachdem  die  Gebirge  ihren  Zog  von  Osten  nach 
Westen  mit  dem  von  Südosten  gegen  Südwesten  vertauscht  haben, 
setzt  sich  westlich  von  Abtkshehr  noch  eine  Zeit  lang  die  flache 
sandige  Wüste  am  Meeresufer  fort,  welche  blos  von  Antilopen 
bewohnt  wird,  und  nur  vier  ganz  tmbedeutende  Küstenflüsse 
strömen  durch  diese  Wüste.  Bald  aber,  mit  der  Gränse  der 
alten  Persis,  ändert  sich  die  Lage  der  Dinge.  Diese  Gränze 
wird  durch  den  T4b  gebildet  und  dieser  ist  der  erste  bedeu- 
tende, theilweise  selbst  schiffbare  Fluss,  welcher  aus  den  nörd- 
lichen Beiden  konmit.  Er  entsteht  aus  zwei  Armen,  einem 
I)  Deteription  of  tht  proeinee  qf  Ehmttdn  im  Jcurn.  of  äie  R.  Of>- 
gr^pÜaU  Meüty  XVI,  1  % 
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öeibehcn  und  eönen  DÖrdlifdien :  Ab-i-shAr  (Bittenvassei)  und 
Äb-i-Shlilii  (Simwaseei),  die  sich  zwei  Fanang  toh  der  Stadt 
Zcit&D  vemnigen.  Der  nöidliche  unter  diesen  FlÜHsen  kommt 
Ulf  denselben  Gebirgen,  in  welchen  auch  der  AraxcB  entspringt, 
Nachdem  die  büdan  Anne  sich  vereinigt  haben,  fliesaen  sie 
dem  Meere  zu,  und  der  FIubs  ist  von  Hindun  abwärts  schiff- 
bar, jedoch  nar  für  kleinere  Boote.  Im  oberen  Laufe  ist  das 
Wasser  des  TU>  süss  und  gut,  im  unteren  wird  es  salzig,  was 
bst  bei  allen  ^iknisdten  Fläesen  der  Fall  ist.  —  Auf  den  TU> 
ti^en  g^en  Westen  noch  mehrere  bedeutende  Ströme,  die 
dicils  zum  Meere  gehen,  theils  mit  dem. Tigris  sich  vereinigen. 
Dn  Charakter  der  Ebene,  die  sich  immer  mehr  erwöteit, 
jemehr  die  Berge  gegen  Nord- Westen  streichen,  wird  durch 
diese  Flüsse  ganz  geändert.  An  die  Stelle  der  früheren  sal- 
ng^  Sandwüste  treten  nun  grosse  Sümpfe  mit  gewolt^en 
ädilfwaldongen,  zwischen  ihn«i  hie  und  da  Dattelpflanzungen 
und  Beiebau.  Das  Land  wird  fruchtbarer,'  denn  die  wasseiv 
lödien  8t»me  lassen  sich  durch  Canile,  welche  in  den  wei- 
chen Boden  mit  Leichtigkeit  g^raben  werden  können,  an  die 
Tcradiiedensten  Stellen  leiten  und  begründen  dadurch  einen 
laeiklidken  Unterschied  g^en  den  östlichen  Tbeil  des  Küsten- 
g^etee. 

Sobald  wir  das  rechte  Ufer  des  Tib  betreten,  sind  wir  in 
der  Gegend,  welche  die  Alten  Sueiana  nannten  und  in  rascher 
Folge  bcg^^en  wir  den  Flüssen  dieser  Landschaft,  wrain  wir 
mu  gegen  Wesbrai  wenden.  Der  Flnss,  der  uns  zuerst  ent- 
gegentritt, ist  der  Jerrahii).  Er  entsteht  durch  den  Znsam- 
menfluBs  mehrerer  kleiner  Gebiigtströme ,  von  denen  der  Öst- 
lichste in  der  Gegend  Serhad  Cen&r  (Platanengrünze)  ent- 
■pringt.  An  Dehdasht  vorüber  flieset  er  etwa  26  geogr.  M.  in 
den  Bergen  und  bricht  ffldii  durch  den  Engpess  Teng-i-tekAb 
■^iOSpaa»  des  Schnellwassers)  einen  Weg  in  die  Ebene,  die 
er  ganz   in   der  Nähe  der  Euimen  von  Arrejitti^)  errächt.     In 


1|  Der  Name  Jerrahi  i«t  mir  in  Alteren  ScbrifUn  nicht  DBchwei*bar, 
^  Name  scheint  uch  aber  auf  die  ftltere  Form  Qiei  eu  BtOtsen,  die 
i»  lU  Capitel  dei  Bundeheah  (51,  1.  62,  16.)  vorkommt.  Doch  kann ' 
duait  niüht  der  lemiä  gemunt  ceiD,  «eil  der  Qrei  üch  in  den  Tigris 
«tpeiaen  soll. 

2|  Bei  YAqät  o^>-^t  (Arrejin),  wol  vvn  >ij\  (arra,  SOge)  abatammend. 
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seinem  oberen  Laufe  heisst  er  der  KardistAnfluss  und  unter 
seinen  Nebenflnasen,  die  er  alle  auf  seinem  rechten  Ufat 
empfangt,  ist  der  gleic^ifalls  aus  kleinen  Bächen  entstandene 
MogheiÄuss  der  bedeutendste.  Nach  seinem  Austritt  aus  den 
Bergen  windet  sich  der  Fluss  durch  niedrige  Sandhngel  in  die 
Ebene  Bäm  Hormuz,  wo  er  den  Fluss  Ab-i-Bamuz  au&immt, 
der  bedeutend  und  aus  der  Vereinigung  des  A.b-i-Ala  und 
Ab-i-Zard  gebildet  ist.  Diese  beiden  Flüsse  kommen  gleich- 
falls aus  dem  Norden,  aus  den  Hungashtbergen,  wo  Bawlin- 
son  Gel^enheit  hatte,  sie  in  ihrem  oberen  Laufe  zu  sehen. 
Erst  nach  setner  Vereinigung  mit  dem  Ab-i-Ramuz  erhält  der 
Strom  den  Namen  Jerrahi  und  stzömt  nun  durch  Niederungen 
dem  Meere  zu.  In  der  Ebene  fliesst  der  Jerrahi  durch  unbe- 
suchte Gegenden  und  häufig  wird  ihm  Wasser  durch  Canäle 
entzc^eu.  Zwei  Hauptarme  sehen  indess  weiter  bis  Doraq^, 
dort  wendet  sich  der  eine  südwestlich  und  fällt .  endlich  in  den 
Earün,  der  andere  zieht  sich  etwa  drei  Stunden  von  Docaq 
südöstlich  weiter  und  fällt  endlich  in  das  Meer.  G^enwSrtig 
ist  Doraq  der  Hauptort  diesee  von  den  Shaabarabem  bewohnten 
ebenen  Landes,  das  nur  so  weit  fruchtbar  ist,  als  die  Bewässe- 
rung reicht,  sonst  aber  aus  dürrem  Sande  besteht.  Wözen  und 
Gerste  werden  nur  an  wenigen  Stellen  gebaut,  Datteln  und 
Reisfelder  liefern  den  Hauptertn^  des  Landes. 

Der  nächste  Strom,  den  wir  zu  bebachten  haben,  ist  ohne 
Frage  einer  der  wichtigsten  des  Landes.  Er  fuhrt  den  Namen 
Karün,  nach  seiner  arabischen  Aussprache,  wird  aber  Ton  den 
Bergvölkern,  die  seine  Ufer  in  seinem  nördlichen  Laufe  be- 
wohnen, lieber  Kuran  genannt.  Ueber  den  Lauf  dieses  Flusses 
können  wir  uns  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  entwerfen.  Es 
ist  gewiss,  dass  derselbe  am  Zarda-käh  entspringt ,  dies  ist 
derselbe  Berg,  der  nach  Osten  hin  den  Zende-rüd  entsendet, 
weshalb  Shäh-Abbäs  auf  den  Gedanken  konunen  konnte,  auch 
den  Karän  in  diesen  Fluss   zu  leiten.     Nachdem   der  Kar&n 


Die  Stadt  soll  aus  der  Zeit  der  Si^Aniden  atammen  und  von  Qob&d,  dem 
Vater  AnuahiirlnB,  gebaut  sein. 

3)  Naoh  YiqÄt  (J^jj-^  (Dawiaq),  nriacfaen  dieier  Stadt  und  der  Ebene 
Eim  Hormtu  aollen  an  einer  wüsten  Stelle  Peuertempel  gelegen  haben 
und  auoh  in  Dawraq  wurden  alte  GebSude  geieigt. 
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rerschiedene  kleine  Gewässei  in  sich  aufgenommen  hat,  vei^ 
einigt  er  eich  in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Susan  mit  dem 
Äb-i-Bors,  einem  Flosse,  dessen  Wassermasse  kaum  geringer 
ist  als  die  des  KarOn  selbst.  Als  breiter  FeiBsender  Strom  setzt 
nun  der  Kardn  seinen  Lauf  fort  und  tritt  in  der  Nähe  der 
Stadt  Shuster  zuerst  in  hügeliges  Land  und  dann  in  die  Ebene 
äa.  Von  nun  an  wird  der  Strom  ruhiger  und  theUt  sich  un- 
mittelbar ob«4ialb  Shuster  in  zwei  Arme,  die  sich  aber  nach 
einem  getrennten  Laufe  von  etwa  30  engl.  M.  bei  dem  Dorfe 
Band-i-qtr  (Pechdamm)  wieder  Tereimgen.  Von  diesen  beiden 
Armen  ist  der  nördliche  das  eigentliche  Strombett,  es  heiest 
Shutait  od«  Dujail,  d.  i.  der  kleine  Tigris,  sein  Wasser  ist 
röthüch  und  reissender  als  das  des  südlichen  Armee,  dieser 
fährte  früher  den  Namen  Nahrir-Hasmqän  (cf.  Layard  1.  c.  p.  27), 
jetzt  Ab-i-Oa^ar  und  fliesst  in  einem  milchweiBsen  Strome 
durch  einen  künstlichen  Kanal.  Bei  Rand-i-qlr,  wo  sich  die 
beiden  Arme  wieder  vereinigen,  nehmen  sie  den  dritten  be- 
deutenden Fluss  des  Landes,  den  Dixf&l,  in  sich  auf.  Der 
guae  obere  und  mittlere  Lauf  des  KarOn  iat  voll  von  Ruinen, 
die  zum  Theil  selbst  auf  grössere  Städte  hinweisen  (wie  die 
Ruinen  von  Susan  und  Manjanlq>),  weiter  abwärts  liegt  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses  eine  Ebene  mit  den  Rainen  von 
Jond-i-S&pur^),  am  linken  Ufer  im  Ostea  die  Ebene  Beitävend, 
gleichfalls  mit  Rainen,  die  aber  noch  nicht  untersucht  sind. 
Alle  diese  Ruinen  weisen  zum  Theil  auf  die  Zeit  der  S&sä- 
niden  und  Achtimeniden ,  zum  Theil  selbst  auf  noch  frühere 
Zeit  hin.  Auch  der  Ab-i-Bors  zeigt  in  seinem  oberen  Laufe 
die  berühmten  Ruinen  von  Mal  Amir,  zu  d«ien  eine  Strasse 
Ttm  den  Ruinen  von  Susan  führt.  Dagegen  hat  die  heutige 
Stadt  Shuster,  obwol  sie  nach  der  Ansicht  der  Orientalen  von  den 
ge&ngenen  Soldaten  des  römischen  Kaisers  Valerianus  erbaut 
wurde,  durchaus  keine  Ruinen  aoüniweisen ,   die   auch  nur  in 


1)  Cf.   RawliMon,  Journal  of  Ae  R.   Geographical  Society  IX,  83. 

2)  Die  mittelalterlichen  Oet^rapben  wie  Yiqdt  schildern  lie  als  eine 
grosse  nnd  befestigte  Stadt  and  sohreiben  Uue  OrOndung  dem  Shiq)fli, 
Solu  ArdoBMrs,  su,  da  aber  jjjLaUi.Uj>-,  nicht  ^j^JitJiXi^  gewhriebea 
wird,  so  fragt  es  sich,  ob  es  mit  dies»  Nachricht  mehr  auf  sich  bat  al« 
mit  den  T«nmdiiedenen  Dentnngm  des  Namens,  die  halüo«  sind. 
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die  Zeit  cler  SAsJuiiden  znrilckgehen.  Si»  soll  etwa  IMOO  Eia- 
wohner  haben  und  bedeutende  BaumwoUennuinufKctureii  be- 
■itzen.  ^e  ist  etwa  8  —  9  StimdsQ  vtm  den  im  Norden  sich 
eriiebenden  Gebirgsketten  entfernt  und  ihr  Clima  gilt  als  eebr 
gesund'},  bn  Jahre  1S46  war  die  Stadt  durch  verschiedene 
MisBstände  auf  10400  Einwohner  gesunken,  wähoend  sie  frühsr 
mehr  als  45000  gehabt  hatte. 

lieber  den  Ursprung  und  den  Lauf  dea  Dizf&l  hatte  Baw- 
linson  Gelegenheit,  sichere  Erkundigungen  einzuziehen.  Dtcs« 
FluBB  kommt  hoch  oben  ans  den  Be^en  aus  der  Nähe  der 
Stadt  BuTÜjird,  seine  Quellen  liegen  also  unweit  des  Weges, 
der  von  Ispähftn  nach  HamadAn  iuhrt.  Er  flieast  in  zwei 
Strömen  bis  Bahrein,  wo  sich  dieselben  xu  einem  Flusse  ver- 
einigen ;  nur  wenige  unbedeutende  Bäche  münden  in  denselben. 
Er  durchbricht  das  Gdni^  in  seiner  ganzen  Breite  und  durcfa- 
fliesst  das  wildeste  Gebii^sland  Lurist&ns;  kaum  ein  Fusaweg 
führt  an  seinen  Ufern  von  der  Stadt  DiefAl  bis  Burftjird,  fwr 
Thiere  odei;  gai  für  Armeen  ist  dieser  Weg  Tcdlkommen  un- 
brauchbar. Die  einzige  Stadt  von  Bedeutung  an  seinen  Ufnn 
ist  die  Stadt  Dizfftl,  die  etwa  twölf  Wegstunden  von  Shuster 
entfernt  liegt  >) ,  nedi  BawUnsons  Ansicht  eine  alte  Steliüden- 
«tadt.  Der  hanptsächlichate  Nebenfluss  des  DisfÜU  ist  der  BUA- 
rüd,  der  im  Sommo:  sehr  unbedeutend,  im  Winter  und  nach 
Regengüssen  aber  ganz  erstaunlich  wild  und  reiseend  bt.  Ein 
weiterer  wichtiger  Nebenfluss  iat  der  ShJtpür,  der  aber  erst  in 
der  Ebene  (bei  H&ji  Ali)  entspringt  und  dem  Diafäl  nur  wenig 
Wasser  zufährt,  weil  dasselbe  sc^n  vorher  durch  CanMle  fatt 
ToUständig  au%ebraudit  wird. 

Nach  der  Vereinigung  der  beiden  Aime  des  Karftn  mit 
dem  Di^iAl  kann  man  füglich  nur  noch  Ton  einem  einsigwi 
Flusse  reden,  der  Name  Karün  titigt  aber  bei  den  Einwohnern 
des  Landes  den  Sieg  über  den  des  DizfüU  davon  und  ben^mt 


1)  Die  Stadt  beimt  bei  den  mittelsttorliclien  Geographen  tfaeil«  f^y~ 
odar  Jünu«  (Shuitei],  thsUa  ^umj  (Tuiter],  dia  letMare  Form  mU  die 
jttifwe  Min.  Dan  dar  Naae  der  gtsdt  mit  Snw  in  B«B«hiing  steh»,  irt 
sUaidiags  mhnohaiiüich. 

2)  Dia  Stadt  irird  wenig  ^nonnt,  YiqAt  enrUmt  sie  indeu  und  «^> 
ül  (Eodioiak)  eiUr  i^j^  iUtflUl  heilst 
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den  vereinigten  Stromlauf.  Bei  dem  Dorfe  Wais  durchEiehea 
Klippen  von  NcKden  gegen  Süden  siebend  den  Flnss,  und 
setzen  durch  die  Stronuclmdlen ,  die  sie  verureachen,  der 
SchifRahrt  stzornuifträits  eine  Gnnte. 

Zahlreiche  Cuiiile,  die  aber  jetzt  verCUlen  sind,  seigen 
sich  in  dieser  Gegend  bis  nach  Ahväz,  darunter  einer  in  da 
Nifae  dieser  Stadt,  der  sich  bis  zu  dem  Orte  Gboniba  am 
Jerrabi  verfolgen  läset  und  früher  den  Hittellanf  beider  Flnsse 
nnter  eich  vereinigte.  Ahvis  ist  jetzt  ein  elender  Ort  von  etwa 
1600  Einwohnern.  Z^ilieiche  Ruinen  zeigen  aber  noc^  von 
seiner  früheren  Bedeutung.  Im  Mittelalter  war  er  durch  seine 
Znckerraffinerien  berühmt,  galt  aber  schon  damals  fm  sehr 
nngesnnd.  Sechs  Stunden  unterhalb  AhvJiz  findet  man  einen 
Ctnal  auf  dem  rechten  Ufer  des  KarAn,  der  diesen  Strom  auf 
ähotidw  Weise  mit  dem  Kerkha  verbindet,  wie  der  frühere 
auf  dem  linkon  Ufer  mit  dem  Jerrahi.  An  Samania  vorübm 
fliesst  der  RarAn  nach  Sabla,  wo  er  den  Doraq-Arm  des  Jerrahi 
in  sich  anAummt,  der  zwar  nur  schmal  ist  aber  doch  von 
Booten  befifihren  werden  kum.  Noch  sechs  Stunden  weiter 
abwärts  theth  sich  der  KarAn  in  zwei  Arme,  von  denen  dei 
ciue  [Ha&i^  sich  in  den  Tigris  ergieset,  während  der  andere 
(Bahamshir)  sein  Wasser  geradeEU  in  den  pernschen  Meerbusen 
gelangen  Utsst.  —  Dass  der  KarAn  zu  den  interessantesten 
Russen  Suflianas  g«hÖrt  wegen  der  zahlreichen  Ruinen  aus 
alter  Zeit,  wel<die  seine  Ufer  bedecken,  ist  schon  gesagt  wor- 
den. Nachzutnigm  sind  hier  nur  noch  die  wichtigen  Ruinen 
vm  Snsa,  die  man  als  innerhalb  des  Gebietes  dieses  Flusses 
Ü^end  betntchten  kann,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  an  sei- 
Mn  Ufern.  Sie  liegen  eigendich  zwischen  dem  Dizfäl  und 
<lem  Kerkha  in  einer  Ebene,  bei  welcher  sich  die  beiden  ge- 
UnntAn  Flüsse  bis  auf  sy^  engl.  M.  einander  itKhem,  dann 
sber  wieder  auseiDandn  gehen.  Die  Ruinem  von  Snsa  Uegen 
Vi  «n^.  M.  vom  Kerkha  und  l'/j  engl.  M.  vom  Dizfftl  ent- 
fernt, Sie  beschränken  sich  auf  die  Ostseite  des  ShäpArfluases, 
auf  der  Westseite  des  Flusses  giebt  es  keine  Ruinen. 

Nicht  minder  bedeutend  als  der  KarAn  ist  der  Kerkha, 
der  nun  znnSdiet  folgt  wenn  wir  unsere  Wanderong  nach  dem 
Westen  Susianaa  fortsetzen ;  er  ist  der  erste  unter  den  Strömen 
dieser  G^end,  der  seine  gesanunte  Wassermawe  dem  Tigiis 
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zufahrt.  Sein  Stromgebiet  im  oberes  Laufe  in  der  Nähe  sei- 
ner Quellen  ist  noch  wen^  erforscht,  was  wir  davon  wissen, 
verdanken  wir  zumeist  den  Hittheilungen  Rawlinsons.  Ei 
entsteht  aus  zwei  QueMüssen,  der  östliche  hat  seinen  Ursprung 
zwischen  Hamadän  und  Neh&vend  und  führt  die  Wasser  des 
Elvend  und  der  Gebirge  von  Nehävend  mit  sich,  der  Name 
deeselben  ist  ans  unbekannt.  Der  südliche  QuaUäuss  wird 
Gamäsäb  genannt.  Diese  beiden  Arme  fliessen  nach  ihrer 
Vereinigung  an  Behistän  vorüber  und  nehmen  unweit  der  Stadt 
Kirm&nshäb,  den  bedeutenden  von  Norden  kommenden  QariLsu 
in  sich  auf.  Die  Stadt  Kirmänshäh')  ist  die  bedeutendste  in 
jener  Gegend.  Ihre  trefflichen  Bewfisserungen  und  die  grosse 
Viehzucht  sichern  ihr  zu  jeder  Zeit  eine  grosse  Bedeutung, 
wenn  nicht  politische  Verhältnisse .  störend  einwirken.  Das 
Clima  ist  herrlich  und  die  gunstige  Lage  an  der  Hauptstrasse 
von  Bagd&d  nach  Hamadän  macht  sie  iur  den  Handel  vorzugs- 
weise geeignet.  Nach  mittelalterlichen  Quellen  geht  sie  bis 
in  die  Zeit  der  Säsäniden  zurück,  wahrscheinlich  ist  sie  nodi 
älter.  Von  Kirmänshäh  aus  wendet  sich  der  Kerkha  südlich 
und  beginnt  das  Gebirge  zu  durchbrechen;  in  diesem  Theile 
seines  Laufes  hat  ihn  noch  kein  Euroj^r  beobachten  können. 
Nachdem  er  die  Gebirge  von  Waidelän  durchlaufen  hat,  nimmt 
er  unweit  der  Kuinen  von  RudbJir  den  Flusa  von  Kerend  auf, 
in  dessen  Nähe  sich  gleichfalls  bedeutende  Kuinen  finden. 
Von  Rudbär  an  b^nnt  der  mittlere  Lauf  des  Kerkha,  in  dem 
er  den  Kashagän,  einen  wilden  Gebirgsstrom  aufnimmt;  un- 
mittelbar unterhalb  der  Vereinigung  dieser  beiden  Ströme  führt 
eine  Brücke  über  den  Kerkha,  welche  Pul-i-G&mäsbän  ge- 
nannt wird.  In  diesem  mittleren  Laufe  wendet  sich  der  Strcot 
g^en  Südost  und  hat  seinen  Weg  durch  die  wildesten  Gebirge 
zu  erzwingen,  an  einer  Stelle  bei  Ful-t-Tang  [Brücke  des 
Engpasses)  wird  der  gewöhnliidi  80  —  100  Ellen  breite  Strom 
so  eingeengt,    dass  es  möglich    ist  über   ihn    zu    springen^). 


1)  Bei  Y^ät   heiMt  die   Stadt  KirminshAhio    (qL^LAoLO'),  doch 
fahrt  et  auch  ihren  arabischen  Namen  Qarmbtn  oder  QinnistD  (^iy**;*) 
auf.    Sie  «oll  Ton  Qobtd  ben  Fiiui  g^[TOiidet  win. 
-    2)  Cf.  Sairiiiuoti,  Jornn.  ef  äu  R.  6.  Boeitly  IX,  S3. 


tizec.y  Google 


3.  Der  Ougir  und  d«r  DUU.  113 

Hiei  mündet  auch  der  Ab-i  Z&l*)  iu  den  Keikha,  der  wieder 
OD  wilde«  Gebi^^siresBer  ist  und  von  den  filteren  Get^raphen 
ßiltchlicli  mit  dem  DizMl  yerweclwelt  wird.  Nicht  lange  da- 
nof  b^pnnt  der  untere  Lauf  des  Ketkha  in  südlicher  Richtung 
oikl  durch  ebenes  Land ,  dessbalb  ist  derselbe  von  geringerem 
Interesse.  Zwei  Kanjile  zweigen  sich  von  Hawiza  aus  gc^en 
Westen  ab  und  helfen  die  Sumpflandschaften  bilden,  welche 
zwischen  dem  Kerkha  und  dem  Tigris  li^en.  Bei  Qoma,  nur 
wenige  Meilen  unter  der  Mündung  des  Euphrat  in  den  Tigris, 
vermengt  sich  auch  der  Kerkha  mit  dem  Tigris.  Der  Name 
Keikha  ist  übrigens  nur  in  dem  unteren  Laufe  von  den  Ruinen 
TOD  Susa  au  im  Crebrauche,  früher  führt  er  den  Namen  Qarisu 
oder  Gamäs&b. 


3.  Fortsetzung:  der  Gangir  und  der  Diäla. 

Mit  dem  Kerkha  sind  wir  bestimmt  in  das  Gebiet  der 
Zuflüsse  des  Tigris  eingetreten,  ea  ist  dieser  Fluss,  wie  die 
iitingen  bisher  behandelten  Flüsse,  eum  gröesten  Theüe  aus 
den  Gebirgen  gekommen,  welche  den  Norden  Susianas  durch- 
öehen,  wiewol  seine  Anfänge  darüber  hinaus,  nach  Medien  hin- 
einragen. Ganz  den  Gebirgen  Susianas  und  zwar  ihrer  äusser- 
tten  westlichen  Seite  gehört  der  noch  wenig  brannte  Fluss 
Gangir  an.  Er  entspringt  an  dem  Be^e  Manisht^)  hinter 
Ivin,  flieset  an  den  Ruinen  von  Zama  vorbei  und  wendet  sich 
dum  westlich  zwischen  den  Bergketten  von  Anärish  und  Sa- 
lifAr  KU^st  nach  SaOm&r,  dann  nach  Mendelü,  wo  er  in  viele 
kleine  StrSme  sertheilt  und  grösstentheils  zur  Bewässerung  ver- 
Iwaucbt  wird,  nur  wenig  v<m  seinem  Wasser  erreicht  den 
Tigris.  Bei  Zama  findet  man  die  Ruinen  der  noch  im  Mittel- 
alter genannten  St»dt  Ariuj&n>)  in  der  Rawlinson,  wol  nicht 
mit  Unrecht,  den  biblischen  Namen  Ariokh  sieht.  Sonst  haben 
die  Ufer  dieses  Flusses  fest  keine  Dorfer,  die  Bewohner  der- 
selben sind  meist  nomadische  Korden  aus  dem  Kalhtustamme. 


1)  Rawlinion  t.  c.  IX,  «4. 

2)  Cf.  Bswlinson  1.  c.  IX,  47. 

3;  Nach  Y&qüt   o^-s^t;*    (Ariij&nl,   er  nennt  lie  eine  hObiche  Stadt, 
0  dan  lie  ni  seiner  Zeit  noch  bewohnt  gewesen  sein  muss. 
Sfiiitl .  Bttii,  Altaithuntkiiid«.  B 
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Besser,  aber  bei  weitem  aucb  mcbt  genügead,  sind  wir  über 
den  Sttomlauf  des  Uiäla  unterrichtet,  dessen  an  Ruinen  sehi 
reiches  Stromgebiet  für  alle  Perioden  der  ^rinischen  Altertbums- 
kunde  von  grossei  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht,  wenn  es 
eimnal  genau  durchforscht  ist.  Die  Quelle  des  Hauptstroraes 
des  DifÜa  liegt,  wie  wir  jetzt  wissen,  ziemlich  weit,  nördlich  ■) 
am  Sangui^ebii^e,  südöstlich  von  Sinna,  nordwestlich  vom 
Elveud,  auf  gleicher  Parallele  mit  Hamadän.  Das  Wasser 
dieses  Stromes,  der  in  seinem  nördlichen  Laufe  den  Namen 
Äb-i-Shlrvän  (Wasser  von  Shirvän)  führt,  ninmit  seinen  Lauf 
g^en  Nordwesten.  Anfangs  ist  der  Strom  noch  unbedeutend, 
aber  die  hohen  Gebirgsketten  an  seinen  Seiten  vermehren  seine 
Wassermasse  bald  um  ein  Beträchtliches.  Er  flieset  in  einem 
grossen  hochgelegenen  Langethal,  bis  er  zwischen  dem  46.  und 
47.  Crrad  ö.  L.  in  die  Engschlucht  Dama  eintritt,  dort  nimmt 
er,  sobald  er  die  Schlucht  verlassen  hat,  auf  seiner  linken  Seite 
den  Zamakan  auf,  einen  ziemlich  bedeutenden  Strom.  Die 
geeinigten  Ströme  fliessen  nun  von  Neuem  durch  eine  sehr 
enge  Schlucht,  welche  der  Fluss  ganz  ausfüllt,  in  die  Ebene 
Semiram,  wo  der  Hauptfluss  auf  seiner  rechten  Seite  den  Zahn 
und  Taj-rAd  au&immt,  Nebenflüsse,  die  aus  dem  hier  sich 
immer  mehr  gegen  Westen  wendenden  Zagros  kommen  aus 
der  Gegend  von  Suleimania  und  dem  Districte  Shehrizur.  Vom 
Thale  Semiram  an  ändert  der  Fluss  plötzlich  seine  frühere 
Sichtung  und  fliesst  quer  durch  die  Zagrosketten  gegen  West 
und  Südwest,  welcher  Richtung  er  dann  auch  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Tigris  treu  bleibt.  Nachdem  der  Fluss  die 
Ebene  Semiram  verlassen  hat,  beginnt  der  mitÜeie  Lauf  des- 
selben, auf  dem  er  bald  rechts  bald  links  bedeutende  Zuflüsse 
«rbfilt,  für  die  der  Zagros  im  Osten  und  die  Gegend  von 
Snleimiknia  und  Kifri  den  Stoff  liefern.  Zuletzt  fliesst  er  in 
offener,  wenn  auch  immer  noch  heiliger  Gegend  bis  nach  dem 
Orte  Qizil-robät  und  unweit  dieses  Ortes  nimmt  er  auf  seiner 
linken  Seite  den  Fluss  von  Holvän  auf,  den  man  früher  für 
den  Hauptstrom  gehalten  hat,  in  ganz  irriger  Weise.  Der 
HolvinflusB  entspringt  in  der  Schluckt  von  Rijftb^),   un^efähr 

1)  RawUnsoD  1.  c.  IX,  2S  flg. 

2)  Rawliiuon  IX,  33  flg. 
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20  engl.  M.  östUch  von  der  Stadt  Zohäb.  Er  kommt  als  voll- 
ständiger  Strom  aus  eeiner  Quelle  hervor.  Der  Ort  seines  Ur- 
sprungs ist  nach  Bawlinson  einer  der  rotnanüschBten  Funkte 
im  ganzen  Orient,  es  ist  die  Schlucht  sehr  enge,  kaum 
60  Ellen  breit,  an  allen  Seiten  von  schrecklichen  Abhängen 
geschlossen,  aber  angefüllt  mit  Gärten  und  Baumäckem.  Der 
schäumende  Strom  mehrt  sich  schnell  durch  viele  Bäche  und 
tritt  bei  der  Feste  Bau  Zarda  in  die  Ebene.  In  dieser  ist  er 
nur  im  Herbste  zu  übersetzen,  zu  seiner  Rechten  liegt  die 
Ebene  von  Zohäb,  auf  der  Unken  Seite  der  fruchtbare  District 
von  Bishiva.  Die  Stadt  Zoh&b  ist  nicht  alt  und  sehr  unge- 
sund, die  Stadt  Holvän  >j ,  die  zu  den  ältesten  Orten  der  Um- 
gegend zu  rechnen  ist,  liegt  etwa  6  engl.  M.  von  Zoh&b  ent- 
fernt, an  dem  Wege  der  von  Bagdad  nach  Kinnänshäh  führt, 
bei  Sar  pul-i-Zohäb  (Ende  der  Zohibbrucke] .  Der  Holvänfluss 
nimmt  auf  seiner  linken  Seite  zwei  Nebenflüsse  auf:  den  Dei'ra- 
fluss  und  den  Fluss  von  Gilän.  Bei  Qizil-robät  verliert  der 
HauptfiusB  den  Namen  Äb-i-Shirvän  und  erhält  erst  nunmehr 
den  Namen  Diäla^)  und  von  hier  an  kann  man  den  untern 
Lauf  des  Flusses  berechnen.  Obwol  die  Gegenden  an  dem 
antem  Diäla  in  der  Nähe  von  Hauptstädten  liegen,  so  sind 
ne  doch  wenig  bekannt,  weil  sie  ungesund  sind  und  daher  in 
möglichster  Eile  durchkreuzt  werden.  Eine  kurze  Strecke 
unterhalb  Qizil-robät  tritt  der  Strom  aus  den  Be^en  ganz  her- 
aus und  es  beginnt  nnn  ein  ähnliches  System  der  Canäle  wie 
twischen  dem  Euphrat  und  Tigris,  durch  welche  dem  Strome 
viel  Wasser  entzogen  wird,  ehe  er  in  den  Tigris  mündet. 

Wir  können  das  Gebiet  nicht  veriassen,  welches  die  oben 
genannten  Flüsse  durchströmen,  ohne  auch  der  Heerstrassen 
gedacht  zu  haben,  welche  sich  durch  dasselbe  ziehen  und 
welche  zu  den  wichtigsten  gehören,  weil  sie  Erän  mit  den 
Culturstätten   der   alt«n  Welt  in  Verbindung  setzen.     Mit  der 

1;  Die  Stadt  kommt  »chou  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  vor  und  wird  vod  den 
Sfrem  Calah,  Halah  und  HoWän  genumt,  Araber  und  Perter  kennen  sie 
nur  anter  dem  letzten  Namen,  Kawlinaon  (1.  c  35)  will  damit  di«  Stadt 
Calah  in  AMfrien  verbinden. 

3]  Der  Name  iat  etymologiuh  nicht  klar,  aber  bereit«  seit  langer 
Zmt  bam^.     Ükat  nennt  ihn  Stephanna  Bfi.,  Isidor  von  Oharas  aber 
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nördlichen  Hauptstadt  Hauadän  wird  Susiana  duTch  die  Strassen 
verbunden,  welche  von  DisfÜl  aus  gegen  Norden  führen  >).  Dex 
n£cbste  Zielpunkt  dieser  Strassen  ist  KhoiremäbÄd,  tu  welcher 
Stadt  von  Dizfäl  aus  drei  Wege  fuhren,  unter  ihnen  führt 
der  kürzeste  gerade  g^en  Norden,  er  ist  bis  jetct  allein  von 
RawUnson  begangen  worden,  auch  ist  er  der  schwierigste,  weil 
er  durch  fast  menschenleere  Wüsten  fiihrt.  QliÄb  ist  der  letzte 
Ort  im  Norden  von  DizfÜ,  von  da,  an  findet  mau  Spuren 
isenscblicher  Ansiedelungen  erst  wieder  in  der  Nähe  von  Khor- 
remäb&d.  Der  Weg  führt  über  verschiedene  hohe  Bergketten, 
die  erste  derselben  führt  den  Namen  Bt-äb  (d.  i.  wasaerlos), 
man  findet  auf  ihr  in  der  That  kein  anderes  Wasser  als  solches, 
das  von  geschmolzenem  Schnee  herrührt.  Von  der  Höhe  die- 
ser Kette  überbUckt  man  eine  unzählbare  Menge  von  Bergen, 
welche  chaotisch  durch  einander  liegen,  bei  näherer  Beschauung 
lassen  sich  indessen  drei  Ketten  unterscheiden:  Bläb,  AiuLra- 
rAd  und  Aspad,  die  mit  den  nach  Westen  zu  liegenden  Gebir- 
gen TOD  KeilAn  und  Kirki  sutammenhängen ,  und  mit  ihnen 
die  äusserete  Kette  des  Zagros  bilden.  Nachdem  der  Weg 
nach  KhorremAb&d  die  Höhen  von  BUib  überwunden  hat,  führt 
er  bald  über  eine  zweite  Kette  Kfth-i-ginl  (Bundberg)  genannt, 
dann  noch  über  eine  dritte  Kilh-i-haftäd  pehlä  (äebzigfieitig«' 
Beig} ,  wcNrauf  man  bald  nach  KhorremJkbid  gelangt.  Ein 
zweiter  W^  nach  derselben  Stadt  geht  von  Qlräb  an  mehr 
wesdich,  übersteigt  die  Keüunkette  und  mündet  bei  Dehliz  in 
die  Hauptstrasse  ein.  Ein  dritter  Weg*}  endlich  fiihrt  noch 
mehr  nordwestlich  nach  Joider,  dort  nordösüich  über  den 
Kluhgftnfiuss  (dem  bekannten  Zufluss  des  Kerkha)  nach  Khoi^ 
rem&bAd.  Von  dieser  Stadt  aus  fHhit  der  Weg  weiter  nach 
Burftjird^],  von  wo  aus  ex  bald  in  die  &üher  beschriebene 
Strasse  einmündet,  welche  von  Ispikhin  nach  Hamad&n  führt, 
doch  kaim  man  auch  von  BurAjiid  mehr  östlich  nach  Qom 
gelangen  und   von  dort  den  Weg  nördlich  nach  Teher&a  oder 


1)  Cf.  RswlinBon  1.  c.  IX,  93. 

2)  Cf.  Bode,  Iraveh  in  iMrütan  attd  Arabütatt  IT,  213.  246.  HO. 

3|  Yiqdt  nennt  <Ue  Stadt  Beiüjird  (>>r>;y)  »U  blühend,  ichieibt  ihr 
aber  einen  aeoeren  Uiipmng  lu,  frahar  «ei  ne  bloi  cm  unbedentende* 
Dorf  ^weien. 
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dem  dten  Baghm  einschlagen,  als  auch  BÜdlich  nach  Ispähän 
sich  wenden.  Mit  dem  letztgenannten  Orte  ist  übrigens  Su- 
naniL  seit  dem  Altertfaum  durch  eine  diiecte  Strasse  verbunden 
gewesen,  welche  übet  das  durch  seine  Ruinen  behumte  Mäl- 
Amir  fuhrt  und  von  da  nordwärts  bis  Isp&hin  über  hohe  Berge, 
die  aa  ihren  steilsten  Stellen  durch  künstliche  Stufen  lugäng- 
lich  gemacht  sind.  Dieser  jetzt  viel&ch  verfallene  W^  wiid 
die  Strasse  der  At&b^e  genannt,  weil  die  Atib^e  angeblich 
die  Strasse  gebaut  haben,  sie  ist  aber  in  der  That  vid  älter  >) . 
Auch  KwischeD  Bebehin  und  Ispihin  besteht  ein  Verbindungs- 
weg durdi  die  Berge ').  Von  Shuster  nach  BebehAn  führen 
drei  Strassen  und  von  da  drei  weitere  Wege  nach  Shträz^J, 
die  grosse  Communicationslinie,  welche  im  Alterthume  auf  der 
Westseite  Susiana  mit  Medien  verband  (cf.  Diodor  19,  2),  hat 
Eawlinson  unwiderleglich  nachgewiesen  *) .  Sie  führte  am  Fusse 
des  ZagTOB  hin,  innerhalb  der  Thäler,  welche  durch  Berg- 
reihen, die  den  höheren  Gebirgen  parallel  laufen,  von  den 
Ebenen  Assyriens  geschieden  werden,  in  den  Vorketten  des 
Zagros,  denen  der  Gaugir  entströmt,  von  dessen  Laufe  wir 
oben  gesprochen  haben.  In  diesen  Vorhöhen  des  Zagros  haben 
wir  das  alte  Elam  zu  suchen,  als  dessen  Hauptort  man  das 
oben  beschriebene  AriujAn  betrachten  kann.  Ein  Theil  von 
Etymais  war  na<^  Strabo  Messabatiee  d.  i.  das  MAh-säbAdän 
der  mittelalterlichen  Ge<^rapben  ^) .  Der  Weg  durch  diese 
Gegenden  entspricht  vollkommen  den  Angaben  Diodors:  es 
ist  ein  TJmw^,  der  die  Reise  auf  40  Tagemärsche  ausdehnt, 
Atx  er  ist  mit  Allem  was  ein  Heer  nötliig  hat,  reichlich  ver- 
leben und  ist  namentlich  im  Alterthume,  wo  die  Heere  Wagen 
in  Menge  bei  sich  führten,  dem  W^e  durch  die  Berge  weit 
vorzuaiehen  gewesen. 


1)  Bod«  1,  325  flg.  Q,  36  flg.  lUwUnson  (1.  c.  9Z)  hUt  dieMD  Weg 
fOr  den  ron  Strabo  beschriebenen,  der  Ton  O&biana  durch  Elymala  nach 
Sanana  ffllirte. 

J)  Bode.  Irav.  I,  303. 

3)  Bode,  I,  232.  not.  I,  189. 

*)  Ravlüuon  1.  c.  p.  46  flg. 

5)  T^flt  gehreibt  Mtaebedan  (qIiAm-U)  und  nennt  AriTJAn  (o'-?>(]^) 
alt  Hauptort  dei  Districtes. 
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Ein  nicht  minder  wichtigeT  Weg  als  die  eben  beschriebenen 
von  und  nach  Sueiana  Bchheeet  sich  an  das  Stromgebiet  des 
Di&la  an,  er  verbindet  Medien  und  Erän  überhaupt  mit  dem 
Westen.  Er  ist  noch  jetzt  die  ^osse  Strasse,  die  von  Bagdad 
nach  Hamadän  fuhrt,  im  Alterthume  ging  er  von  dem  von  Bag- 
dad nur  wenig  entfernten  Seleucia  auB  und  föhrte  nach  Ekba- 
tana.  Vor  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  war 
diese  Strasse  noch  weit  wichtiger  als  jetzt,  doch  wird  sie  auch 
gegenwärtig  noch  viel&ch  begangen  und  die  einzelnen  Stationen 
sind  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisbar'}.  Von  Seleucia 
aus  gelangte  man  im  Alterthume  nach  Artemita,  einer  meist 
von  Griechen  bewohnten  Stadt,  die  vom  Diäla  durchschnitten 
wurde  und  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  jetzigen  Ruine 
von  KuruBter  (bei  dem  Dorfe  Bakäba  unweit  Qizil-robät)  ge- 
legen war,  vielleicht  in  dieser  zum  Theil  enthalten  ist.  Von 
dieser  noch  in  der  Provinz  ApoUoniatiB  gelegenen  Stadt  kam 
man  nach  Chala,  der  Hauptstadt  des  Districts  Chalooitie,  die 
Rawlinson  wahrscheinlich  richtig  in  der  heutigen  Stadt  Holvän 
wieder  erkennt').  Unmittelbar  hinter  dieser  Stadt  beginnt  das 
Aufsteigen  des  Zagrosgebii^es  und  mithin  die  Gränze  Me- 
diens.  Auf  sehr  beschwerlichen  Wegen  erklimmt  man  die 
-  Höhen  des  Passes,  auf  der  Passhöbe  liegt  das  Dorf  Kerend, 
sicher  das  Karina  des  Isidor.  Der  Ort  liegt  von  hohen  Felsen 
eingeschlossen  sehr  romantisch  an  einem  Felsen  terrassenförmig 
angebaut ;  Wein-  und  Obst^rten  un^eben  das  Dorf  nach  dem 
Thale  zu  und  eine  Quelle  versieht  es  mit  frischem  Wasser*). 
Von  hier  an  kommt  man  in  die  Provinz  Kambadene,  deren 
Hauptstadt  Baptana  wol  mit  der  heutigen,  dem  oben  schon 
beschriebenen  Kirmänshäh,  identisch  sein  durfte,  vielleicht  aber 
etwas  näher  nach  BehistAn  zu  lag  als  die  neuere  Stadt.  Hinter 
BehistAn  beginnt  das  obere  Medien,  in  ihr  lag  die  alte  Stadt 
Eonkobar,  die  man  leicht  in  dem  heutigen  Kongaver  wieder 


1)  Die  ganze  Strosse  ist  von  Bawlinson  (1.  c.  34  flg.]  und  Masson 
{Jomnal  of  Ute  R.  Atiatie  Society  XU,  97  flg.]  mit  Rflcksicht  auf  die  An- 
gaben der  Alten  genau  nntenucht  worden.  Ueber  die  jetiige  Straase  d. 
Petennann,  Beisen  II,  353  flg. 

2)  Massen  sucht  die  LocolitAt  in  Qaar  Shtrin,  was  weniger  wahnchein' 
Uch  iM. 

3)  Petennann  1.  c.  p.  362. 
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eAennt,  Spuren  deB  alt«a  AitemiBtcmpels  in  dieBer  Stadt  sind 
weh  jetzt  noch  zu  finden').  Das  Zollhaus  Bateigiaban'),  das 
Isidor  nennt,  wird  wahrecheinlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sana 
gesucht  werden  müssen,  dort  ist  noch  heute  die  Gränze  der 
beiden  Districte  Kirinänsh&h  und  Hamad&n.  Von  da  aus  ge- 
kngte  man  dann  nach  Ekbatana. 

^.    Weitere   ZuflüsBe    des  Tigris:    der  Adhem,    die 
beiden  Zäb  und  der  Khabär. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dasB  der  Diäla  in  seinem 
unteren  Laufe  eine  Beigkette  zu  durchbrechen  hat,  welche  den 
Namen  der  Hamrlnbe^e  führt.  Diese  Berge  beetehen  aus 
mehreren  Be^ketten  —  am  Diila  nicht  weniger  als  vier  — 
welche  die  Grönzmauem  g^en  die  Wüste  bilden.  In  der 
Diiection  ihrer  Streichungelinien  weichen  diese  Gebirgszüge 
vielfach  von  einander  ab,  ihre  Bestandtheile  sind  leicht  zer- 
störbar und  weil  sie  ohne  Vegetation  sind,  so  hat  auch  viel- 
fach Zerstörung  derselben  stattgefunden;  die  Bergreihen  sind 
daher  an  manchen  Stellen  unterbrochen.  Zwischen  dem  Diäla 
und  dem  AdhemflusBC  sind  sie  jedoch  stets  aneinander  gerückt, 
ipäter  verzweigen  sie  sich  mehrfach  und  breite  Thäler  mit 
bedeutenden  Ortschaften  liegen  zwischen  den  einzelnen  Hügel- 
reihen.  Unter  35'^  n.  Br.,  wenig  unterhalb  der  Mündung  des 
klonen  Zäb,  triflt  die  Streichung  dieser  Beige  den  Tigris,  ihre 
wesdichste  Fortsetzung  sind  die  Matarabeige.  Nördlich  von 
den  Hamrtnbergen  liegen  die  Beige  von  Küri,  die  sich  im 
Osten  an  das  Gebiet  der  rechten  Zuflüsse  des  Di&la  anschliessen. 
Sie  streichen  sechs  Stunden  lang  gegen  Norden,  wenden  sich 
aber  dann  mehr  gegen  Nordwesten,  an  sie  achliesst  sich  eine 
andere  Beigkette  an,  welche  erst  Ali-digh,  weiterhin  Qaracak- 
äligh  genannt  wird.  Das  Ostende  dieses  Gebirgszuges  ist  un- 
bekannt, dürfte  sich  aber  bis  zum  mittleren  Diäla  erstrecken. 
Der  Qaracak-digfa  erhebt  sich  nordwestlich  von  der  Stadt  Täuk 
und  äeht  sich  im  Norden  von  Kerkuk  und  im  Süden  von 
Altun-Köpri  bis   an   die  Mündung   des   grossen  Zäb    in    den 


1)  MuaoD  1.  c.  p.  117. 

i]  BarCtffxfßav  vom  altp.  bAji,  Tribut,  Zoll  und  grab,  ei^reifen 
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Tigris.  Die  dritte  Bergkette  beginnt  beim  oberen  LauÜB  des 
Piäla  und  zieht  sich  unter  verechiedenen  Namen  wie  Avroaun, 
Qarik-d&gh,  Bazian,  Khalkhala,  Kamshuka  undJCashlcar  nord- 
westlicli  gegen  den  Tigris,  den  sie  in  der  Nähe  von  HobuI 
erreicht.  Erst  hinter  diesen  Bergketten  beginnt  dae  eigentliche 
Hocbgebii^e  des  Zagros. 

Die  genannten  Bergketten  geben  theils  selbst  Gewässern 
ihren  Ursprung,  welche  zum  Tigris  abfliessen,  theils  werden 
sie  von  solchen  Flüssen  durchbrochen,  welche  diese  Richtung 
einhalten  und  deren  Wassermasse  sie  durch  Zuäüsae  vermeh- 
len  helfen.  Der  erste  dieser  Flüsse  der  uns  b^egnet  ist  der 
Adhem,  der  I^yakon  der  Alten.  Dieser  Fluas  ist  an  und  fiir 
sich  nicht  sehr  bedeutend  und  da  er  nach  iranischer  Sitt« 
wähxmd  seines  Laufes  zur  Bewässerung  der  Felder  benutzt 
wird,  so  ist  er  3  —  5  Monate  des  Jahres  ganz  ohne  Wasser; 
aber  auch  zur  Zeit  der  Wasserfülle  ist  er  nicht  mehr  als 
20  —  70  Schritte  breit.  Ei  entsteht  aus  dem  ZusammenfluBse 
mehrerer  —  wahrscheinlich  fünf  —  kleinerer  Flüsse,  welche 
zwischen  Kifii  und  Kerkuk  strömen.  Der  Flues  von  Kifti 
entspringt  nur  wenige  Schritte  ausserhalb  der  Stadt  in  einer 
an  200  F.  tiefen  Bergspalte,  nicht  weit  davon  ist  no^  ein 
zweiter  Bach,  dessen  Wasser  als  besser  und  angenehmer  ge- 
rühmt wird,  beide  speisen  d^i  Adhem.  Oestlicher  liegen  die 
Quellen  des  Aq-su  des  östlichsten  unt«r  den  Quellenflüssen 
des  Adhem,  er  soll  bei  einem  Dorfe  Ibrahtm  KhAnji  entsprin- 
gen und  fliesst  an  Khormsida,  einem  kleinen  Orte  mit  300  Ein- 
wohnern '],  vorüber,  daher  heisst  er  auch  Khoimada  c&i^.  Ein 
weiterer  Flues  ist  der  von  Täuk,  ein  wilder  Bergstrom,  der  sich 
mit  dem  Aqsu  vereinigt,  der  fünfte,  Kash-su  oder  Kish-su 
genannt,  ist  der  westlichste  unter  den  Zuflüssen  des  Adhem. 
Das  Gebiet  des  Adhem  und  seiner  Zuflüsse  wird  durch '  die 
Strasse  durc^ischnitten,  welche  von  Bagdad  nach  Mosul  fiihit 
und  die  auch  im  Alterthume  von  Wichtigkeit  gewesen  sein 
muBB.  Die  Blüte  der  Ortschaften  wechselt  hier  wie  anderswo 
im  Oriente  sehr  s<iinell  und  locale  tJmsmnde,  wie  Missregie- 
Tung  etc.  genügen,  in  wenigen  Jahren  einen  blühenden  Ort  in 


1}  Petermtuin,  Reisen  11,  314. 
2j  Petenasnn  1.  c.  313. 
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einen  Buinenli&ufen  zu  verwandeln  und  umgekehrt.  Jetzt  ist 
K^  ein  bedeutender  Ort,  «Uein  die  fi.uinen  von  Alt-Kifiri 
lind  weit  bedeutender  und  von  zaMreichen  Ruinen  aus  älterer 
Zeit  umgeben.  Tiu  Kbunoada  wird  uns  ron  früheren  Reisen- 
den als  ein  lieblicher  Ort  von  etwa  8000  Einwohnern  gerühmt'), 
der  sehr  schön  zwischen  Gärten  von  Dattelpalmen,  Granaten, 
(Hiveo,  Feigen  und  Apnkosenldiuroen  gelegen  sei.  Nach  den- 
selben Quellen  soll  T&uk  ein  Ruinenhaufen  sein,  der  aber 
Spuren  früheren  Wohlstandes  venadie,  dag^en  fand  ein  neuwer 
Keisender  den  Ort  zwar  klein  aber  freundlich').  Ein  bedau- 
Undex  Ort  dieser  G^end  ist  Kwkuk ,  eine  kleine  aber  feste 
Stadt  mit  einer  Cidatelle.  Ihr  Umfang  wird  auf  3000  Häuser 
geschätzt,  ihre  Einwohner  sind  meist  Türken,  nur  wenig  Kur- 
dm.  Das  Judenviertel  soll  200  HlhiBer  enthalten,  chaldäische 
Christen  finden  sich  nur  40 — 50  Familien^).  Im  Alterthum 
(nhrt  Kerkuk  den  Namen  Slukh  und  ist  bekannt  durch  die 
grosse  Christenverfolgung,  die  hier  unter  Sapor  II.  stattfand^). 
Ueberall  auf  diesem  W^^  zwischen  Kifii  und  Kei^uk  stösst 
man  auf  Erdöl-  und  Naphtfaabrunnen. 

Ein  Fluse  ganz  anderer  Art  als  der  Adhem  ist  der  kleine 
Zib,  dessen  Stromgebiet  wir  nun  zunächst  betreten.  Wi^uend 
der  Adhen  sein  kümmerliches  Wasser  nur  aus  den  Vorketten 
des  Zagro«  erhält,  durchbricht  dagegen  Att  Zib  das  Gebirge 
sdbst.  Leider  sind  wir  jedoch  über  den  Lauf  dieses  Flusses 
noch  wenig  au%eklärt,  namentlicb  über  das  obere  Stromgebiet 
desselben,  denn  die  beschwerlichen  Wege,  die  durch  jene 
Gebirgswildnisse  führen,  haben  nur  selten  einen  europäischen 
Wanderer  renmlaast,  sie  zu  betreten.  Den  Ursprung  des 
Stnimea  selbst,  über  den  man  längere  Zeit  zweifelhaft  war, 
hat  nun  Rawlinson  nachgewiesen*].  Es  ist  krin  Zweifel  mehr, 
dasB  der  Z&b  im  Thale  Lt^^vin  entspringt,  von  wo  er  sich  in 
die  Ebene  Lahijän  wendet  und  dort  eine  Menge  kleiner  Bäche 
au&immt,  die  aus  dem  Zagros  kommen,  der  in  jener  Gegend 
den  Namen  der   Kandilberge  führt.      An   der   Stadt  Serdasht 

1)  IUtl«T  IX,  545  nach  Ker  PoH«r. 

2)  Kitter  I.  t.  549.    Petennuin  U,  314. 

3)  PeMmuin  II,  315. 

4)  PalATOUUu  II,  31«. 

5)  EUwIiiuaD  1.  c.  X,  31. 
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vorüber  nimmt  der  Fluss  seinen  Weg  nach  der  Ebene  Assy- 
riens  und  dieser  Weg  ist  ein  ziemlich  Bonderbarer,  denn  nach 
dem  Aussehen  der  ganzen  Gegend  sollte  man  eher  vermutben, 
dass  die  Gewässer  von  Lahijin  sich  nach  Norden,  nach  Erän 
hin  eigiessen  würden.  Die  Flüsse,  welche  man  finiher  für  die 
Quellfliisse  des  Zäh  hielt,  sind  Zuflüsse  auf  seiner  linken  Seite. 
Sie  beginnen  in  der  Nähe  von  Suleimänia,  also  unweit  der 
Zuflüsse  des  ShirvinflusBes,  namentlich  des  Zahn,  und  werden 
mit  den  Namen  Tenguzi,  Sivell  und  Saräcolän  benannt,  dazu 
ist  noch  der  Fluss  von  Banna  zu  nennen.  Manche  dieser  wil- 
den Gebirgswasser  nähern  sich  in  ihren  Ursprüngen  dem  des 
^zU-uzen  und  vereinigen  sich  zuletzt  in  einen  Strom,  der  den 
Namen  Tahit  fuhrt  und  sich  in  den  Z&b  ei^esst.  Diese  sehr 
gebii^ige  Gegend  des  oberen  Laufes  ist  nur  theil weise  frucht- 
bar und  von  den  wildesten  Kurdenstämmen  bewohnt.  Auch 
der  mittlere  Lauf  des  Flusses  ist  uns  noch  wenig  bekannt,  wir 
wissen  jedoch,  dass  er  von  Koi  Sanjiq  an  mit  kleinen  Fahr- 
zeugen befahren  wird,  der  Hauptort  in  der  Nähe  des  Flusses 
ist  Altun  kupri  (Goldbrücke),  12  Stunden  unterhalb  Koi  San- 
jÄq,  auf  einer  Insel  gelten,  doch  ist  die  Stadt  durch  zwei 
hochgewölbte  Brücken  mit  dem  Festlande  verbunden').  Die 
ITnwirthliclikeit  der  Gebirge  in  der  Nähe  des  kleinen  Z&b  hat 
wol  die  Ufer  desselben  niemals  zum  Sitze  der  Cultur  gemacht 
und  es  lässt  sich  vetmuthen,  dass  wir  in  seinem  Stromgebiete 
nicht  denselben  Reichthum  von  Alterthümem  entdecken  werden 
wie  an  den  andern  früher  erwähnten  Zuflüssen  des  Tigris. 
Zwischen  Altun  kupri  und  dem  grösseren  Zäb  fäiut  die  Strasse 
durch  Erbil,  das  alte  Arbela,  das  anmuth^  an  einem  kleinen 
Hügel  liegt,  auf  dessen  Gipfel  die  Citadelle  gebaut  ist.  Erbil 
ist  kleiner  als  Kerkuk  und  dürfte  nicht  mehr  als  etwa  2000 
Häuser  umfassen,  es  finden  sich  dort  nur  wenig  christliche 
Familien,  dag^en  160 — 80  jüdische^. 

Auch  über  den  Lauf  des  grossen  Zäb  sind  wir  noch  immer 
nicht    hinreichend   unterrichtet,    obwol    uns    in    neuerer   Zeit 

1)  Peteimutn  Ü,  31». 

2}  Petermann  II,  321.  Die  Stadt  ww  schon  unter  Dwiue  I.  von 
Wichtigkeit  und  erscheint  in  dessen  Inschriften  unter  dem  Namen  Arbiri 
oder  Arbairi,  sie  scheint  der  Hauptort  der  Sagartier  geweeen  >u  sein.  Die 
Bedeutung  Arbelas  in  den  Kriegen  Alexanders  ist  bekannt. 
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mehieie  weitfavolle  Beitrag  für  sein  Sü^mgebiet  geliefert 
worden  Bind.  Die  Quelle  dieeee  Flussee  ist  schon  länger  be- 
kanut,  er  entepringt  auf  der  Hochebene  Albaq,  dmn  Anupit* 
chitis  der  Alten'),  die  zwischen  dem  Unimia-und  dem  Vansee 
gdegen  i«t  und  eine  Höhe  Ton  7095  p.  F.  über  dem  Meere  hat. 
Der  Strom  tritt  dann  in  die  Berge  und  windet  sich  durch  ein 
enges  tiefes  Thal  nach  JuUmerik,  dem  bekannten  Patriarchen- 
ritze der  Nestorianer.  Dieser  Name,  der  ui  ji^O^Oul  oder 
<6j»ifS*-  geschrieben  wird  und  wahrscheinlich  soviel  als  ,,Rosen- 
m"  bedeutet,  kommt  bereits  im  8.  Jahrh.  n.  Chr.  vor  [cf.  Asse- 
mani,  B,  Or.  II,  432  und  Nöldeke,  neusyr.  Grammatik  p.  XX). 
Der  W^  durch  die  rauhen  Gebirge  zur  Seite  des  Flusses  ist 
zwar  beschwerlich,  aber  nicht  unmöglich,  an  vielen  Stellen  ist 
er  in  die  Felsen  gehauen,  eine  Anlage,  welche  nach  der  An- 
seht Layards^j  aus  den  Zeiten  der  Assyrer  herrührt.  JuUmerik 
selbst  liegt  sehr  romanlisch.  Das  starkbefestigte  Castell  hoch 
oben  auf  dem  Felsen  beherrscht  das  ganze  Stromthal.  Von  da 
an  rechnet  man  den  mittleren  Lauf  des  Flusses,  der  uns  nur 
theilweise  bekannt  ist,  er  wendet  sich  immerfort  durch  mäch- 
tige, zum  Theil  mit  Laubbolz  bewaldete  Gebirge  von  bedeu- 
tender Höhe  und  empfangt  auf  seiner  rechten  Seite  einen 
bedeutenden  Zufluss ,  der  den  Jf ameu  Berdi  Zawi  (der  kleine 
Zäb)  führt.  Später  setzen  die  Be^e  von  Gharra  dem  Strome 
einen  Querdamm  entg^en  und  nöthigen  denselben  seine 
Richtung  vom  Norden  nach  Süden  aufzugeben  und  sich  nach 
Südosten  zu  wenden.  In  der  G^end  von  Revaudiz  findet  er 
aber  in  dieser  Richtung  uniiberwindbare  Hindernisse,  dagegen 
gelingt  es  ihm,  in  seiner  alten  Richtung  gc^en  Südwesten 
einen  Durchbruch  zu  finden  und  in  seiner  alten  Richtung  dem 
Tigris  zuzustriimen.  Bekannter  ist  erst  der  untere  Stromlauf, 
nach  dem  Heraustritte  des  Flusses  aus  den  Bergen  von  Re- 
vandiz,  wo  der  Fluss  noch  die  Zibarikette  zu  durchbrechen 
hat.  Unterhalb  dieses  Durcbbruches  durchsetzt  ihn  die  Kara- 
vanenstrasse  von  Bagdad  nach  Mosul,  drei  Stunden  unterhalb 
dieser  Ueberfahrtsstelle  nimmt  er  seinen  bedeutendsten  Neben- 


I)  Kiepert  in    den    Monatsberichten   der  berl.   Acad.    der  W.    1S59, 
100.    Ritter  XI,  5S3  flg. 
!)  Layard,  Dücovtriri  p.  417. 
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flius  im  unteren  Laufe  auf:  den  Gomal  oder  Bumadtu  der 
Alten,  nachdem  er  schon  vorher  den  kleinen  Fluaa  von  Akra 
aufgenommen  hat.  Noch  zehn  Stunden  unterfaalh  Mosul  flillt 
der  Zfcb  in  den  Tigris. 

Die  coloeealeu  Alpenstöcke  des  Ztgros  erreidien  mit  den 
,  Gebii^^  von  Rerandiz  und  dem  bis  zu  lüOOO  F.  aufsteigra- 
den  Jidda^dägh  noch  keineaw^s  ihr  Ende,  «ondem  ziehen  sich 
in  wenig  bekannten  Kettenzägen  nach  Westen  fort.  Von  der 
Ebene  aus  gesehen  liegen  mehrere  kleinere  Ketten  der  Haupfr- 
kette  vor,  darunter  die  Kette  Elkhair,  die  sich  bis  zu  3000 
Fuss  Höhe  erhebt,  westlich  davon  die  Ketten  Elmaqlftba  und 
Ain  SaAra,  aus  denen  der  Kbausserbach  seine  Wasser  erhält, 
der  bei  Mosul  in  den  Tigris  fallt.  Erst  weiter  gegen  Norden, 
nachdem  man  diese  Ketten  quer  durchsetzt  hat,  trifft  man  auf 
die  Zakhokette,  die  von  Osten  nach  Westen  zieht  und  nach 
Westen  zu  an  Höhe  abnimmt.  Innerhalb  dieser  Kette  ist  kur- 
disches Gebiet,  als  dessen  Mittelpunkt  die  ungesunde  Stadt 
Amadia  anzusehen  ist*].  Innerhalb  dieser  Ketten  liegen  auch 
die  Quellen  des  KhabAr,  eines  weiteren  nicht  unbedeutenden 
Zuflusses  des  Tigris.  Nach  den  von  Rieh  eingez(^enen  Er- 
kundigungen*) entspringt  dieser  Fluss  aus  vier  Gebirgsströmen, 
deren  Quellen  westlich  von  Amadia  liegen.  Während  der 
r^nerischen  Jahreszeit  und  iift  FrÜhlinge  ist  der  Fluss  tief 
genug,  um  Flösse  von  Berrari  abwärts  bis  zum  Tigris  zu 
tragen  ^j ,  in  anderer  Zeit  ist  sein  Wasservorrath  nicht  be- 
deutend. 

Auch  diese  Landstriche  sind  nicht  ohne  Strassen,  welche 
den  Verkehr  mit  dem  Inneren  Eräns  vermitteln.  Von  Bagd&d 
führt  über  Kerkuk  ein  W^  nach  Suleimänia,  von  dort  aber 
gehen  die  W^e  weiter  östlich  nach  Sinna  und  HamadAn, 
westlich  nach  Erzerum  und  nach  allen  diesen  Orten  ist  der 
Verkehr  nicht  ganz  unbedeutend*}.  Eine  schon  im  Altertbume 
wie  auch  in  neuerer  Zeit  viel  b^angene  Strasse  führte  von 
Ninive  (dem  heutigen  Mosul)  nach  Arbela  und  von  da  weiter 


I)  Ueber  tie  et.  Layaid,   JVmkmi  tmd  ume   Ueberrtih  p.  SS  ig.  der 
deuttehen  Ueberwtmig. 

3)  Kittet  IX,  716. 

3|  Layud  1.  c.  p.  93. 

4)  BawUnion  1.  c.  X,  22  Sg. 
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üb«r  Huir,  Rcvandiz  und  Sidak.iuich  ÜBhnu.  Auf  diesem 
Wege  ist  »chon  Kaiser  Heraklius  noch  Eiin  voi^edrungen, 
dus  er  in  noch  älterer  Zeit  im  Gebrauche  war,  beweist  der 
DeolcBteiD  auf  der  PaBshöhe  von  Keli-shin.  In  neuerer  Zeit 
pfl^n  ilin  noch  die  nestorianischen  Geistlichen  von  Urumia 
nach  Moaul  xu  gehen.  —  Wie  man  auB  dieser  Darstellung  sieht, 
iit  Er&n  vom  Westen  aus  wie  vom  Osten  nicht  ohne  Sdiwierig- 
kät  2U  erreichen,  aber  der  Zugang  doch  möglich. 


FOUFTES  KAPITEL. 
Das  AIpmlKsd  dm  Ummla*  ud  TAnsMM. 

I>er  einzige  Theil  des  eigentlichen  Et&n,  der  uns  noch 
m  betrachten  übri^  bleibt,  ist  der  nördliche  Theil  Mediens, 
dst  Alpenland,  welchee  man  in  der  Zeit  nach  Alezander 
dem  Grossen  Atropatene  nannte,  welcher  Name  der  Gegend 
in  der  Form  Adarbaijin  bis  heute  verblieben  ^)  ist.  Die  poli- 
tiichen  Grünzoi  dieser  Landschaft  haben  verschiedene  Male 
gewechselt;  um  so  fester  stehen  die  natürlichen,  die  für  alle 
Zeiten  onTerrückbar  bleiben.  Den  Mittelpunkt  des  Landes 
bilden  die  beiden  grossen  Alpenseen  mit  ihren  selbstSndigen 
Sttomsystemen  die  eine  ähnliehe  Sbellung  einnehmen  wie 
der  KokonoT  oder  der  Lopsee  im  östlichen  Centralasien  oder 
der  HAm&nsee  im  östlichen  £rÄn  selbst.  Im  Osten  bildet  die 
westliche  Seite  der  Tälishalpen  die  Gränse  Atropatenes,  im 


1)  Den  Namen  de«  Landes  erkliit  die  von  Stnbo  (L.  XI,  p.  523) 
cnrlhnte  Tholuche,  da»  da«  vestbehe  Medien  nach  Alexanden  des  Orouen 
Tod«  ran  dem  SatnqMm  Atropates  aU  besondere  ^nrnna  iMgerisMn  wnrde. 
So  entManden  die  Namen  Tp»fwrriv^  (Ptol.  VI,  3),  ATpommi^  (of.  Lagard«, 
SmimmtHt  AMondiittgM  p.  ITS),  die  armenische  Form  AtrptoiUD  (Moa. 
I.  Khoni  n,  5j,  die  HuETb«Mlifonn  Atunpatakin,  d.  L  dmt  Atropates  ang»- 
hflrig.  Ana  obigen  Formen  entwickelt  Mch  dann  gani  regelrecht  nach  den 
iili^hen  Lautgeaetwn  daa  neuere  Adarbsigftn  oder  Adubagln.  So  erUbt 
den  Namen  noch  Yki&t  gani  richtig  i  Adai  sei  Fener  und  baigin  bedeate  . 
Khütiend. 
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Süden  theils  der  Qizil  Oaen,  theile  der  QapUn  koh  und  die 
mit  ihm  parallel  laufenden  Bei^^riicken,  deren  gegen  Norden 
und  Nordosten  ablaufenden  Gewässer  den  JAghaCu  bilden. 
Gc^en  Westen  Bind  es  die  Quellgebiige  des  oberen  Tigris  und 
des  östlichen  Euphratannes,  welche  wir  als  die  Gränzen  Atro- 
patenes  ansehen  müssen.  Gegen  Norden  finden  wir  eine  ähn- 
liche Gebirgsumwallung  wie  g^^n  Süden,  auch  dort  begräit- 
zen  das  Land  Terschiedene  Gebii^züge  unter  verschiedenen 
Namen  wie  der  Erlan-digh  (im  Nordwesten  von  Khoi),  der 
Kum-koh  (im  Norden  von  Mantnd),  die  sich  g^en  Osten  an 
den  Savelin  anschliessen.  Diese  Gebirge  entsenden  ihre  Wasser 
meist  gegen  Norden,  wo  sie  Zuflüsse  des  Araxes  auf  dessen 
rechtem  Ufer  bilden.  Das  Gebiet  dieser  Zuflüsse  bis  zum 
Araxes  selbst  kann  man  als  ein  nördliches  Vorland  von  Atro- 
patene  betrachten.  Als  die  Wasserscheide  des  Araxesgebiet«» 
kann  die  Stadt  Ardebil  gelten,  denn  der  am  SavelfLn  entsprin- 
gende Qar&su  wendet  sich  erst  östlich  gegen  das  kaspische 
Meer,  wird  aber  durch  die  TUishalpen  gezwungen,  seinen  Lauf 
g^en  Norden  zu  nehmen;  er  strömt  daher  mit  seinem  von 
Westen  kommenden  Zuflüsse,  dem  Fluss  von  Ahor,  noch  in 
den  Araxes. 

Von  den  Beiden,  welche  innerhalb  des  Gebietes  von  Atro- 
petene  liegen,  ist  der  Savelin ')  der  wichtigste.  Die  Höhe  die- 
ses Berges  haben  die  Messungen  auf  12,197  Fuss  festgestellt. 
Den  Gipfel  bildet  ein  Amphitheater  von  600  Schritten  im  Um- 
&nge,  er  reicht  in  die  Linie  des  ewigen  Schnees  und  enthält 
in  seiner  Mitte  einen  See  des  klarsten  Wassers.  Eine  kleine 
Strecke  unterhalb  des  eigentlichen  Gipfels  findet  sich  eine 
kleine  Kiqielle,  angeblich  das  G^b  eines  mnhammedanischen 
Heiligen.    Weiter  westUch,    aber  noch  auf  der  Ostseite  des 


I)  Bei  QuTüii  (I,  163  ed.  Wüatenfeld)  heimt  derBei^  o^''^  (SsbeUnj, 
hsnfig  wird  fehlerhaft  ^^Luw,  i.  e.  Sfitn,  geschrieben.  Qazrtiii  enrihnt 
bereite,  engebliDh  au»  einer  auf  Mubammed  ■niflckgefahrten  Tradition,  deH. 
ein  Profriietengrab  auf  dem  Oipfel  de«  Sabelin  lei,  Mwie  euch  dan  lieh 
daaelbet  eine  Quelle  von  den  Paradieeesquelien  and  ein  Baum  befinde,  tw 
dem  Niemand  eswn  könne  ohne  lu  sterben.  Alt  iit  indessen  der  Name 
nicht,  im  Aveita  heistt  der  Berg  vielmehr  Afnavafit«  und  gilt  fllr  den  Betg, 
•  anf  dem  das  beiflhmte  Feuer,  genannt  Adar  Ouahaip,  sich  niedergelassen 
hatte.    Cf.  weiterhin  die  Bemerkungen  ober  ArdebU, 
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Ürumiasees  erhebt  sich  dae  Sahendgebii^ ')  8000  F.  über  den 
Spiegel  des  Meeres,  3500  F.  über  seine  Umgebung.  Diese 
imlirte  Gebirgegruppe  zieht  in  gleicher  Länge  mit  dem  TJrumia- 
see  TOD  Süden  nach  Norden,  einer  Gebirgsinsel  auf  dem  Pla- 
teau Ton  Atropatene  veigleicfabar.  Das  wasserreiche  Ostgehünge 
dieses  Gebirges  versoigt  den  Qizil  Ozen  mit  Zuflüssen,  das 
Südgehänge  entsendet  die  Nebenflüsse  des  Jäghatu,  das  Wasser 
der  Nordseite  geht  zu  dem  Aji-cü,  so  dass  man  dass^be  als 
Mittelpunkt  des  QucUenreichthums  nach  allen  Seiten  hin  be- 
trtchten  darf. 

Diese  Gebirge  im  Norden,  Süden  und  Westen  Atropatenes, 
80  wie  die  Gebirge  im  Innern  des  Landes  selbst  sind  es  nun, 
die  das  Stronuystem  des  Ürumiasees  bilden.  Der  bedeutendste 
dieser  Zuflüsse  ist  wol  der  Aji-ctü ,  der  die  Hochebene  durch- 
fliesst,  welche  den  Raum  zwischen  der  Savelin  und  dem 
Sahendgebirge  ausfüllt').  Die  Quelle  des  Aji-c&i  ist  nur  wenig 
ron  Ardebtl  entfernt,  der  Fluss  strömt  von  Osten  nach  Westen 
an  der  Stadt  Tabrlz  vorüber  und  eigiesst  sich  in  den  Urumia— 
see.  Der  zweite  bedeutende  Zufluss  dieses  Sees  ist  der  von 
Süden  konmiende  J^)latu.  Von  seinen  beiden  Quellarmen 
kommt  der  eine  Tom  Osten,  von  der  äussersten  Südostgranze 
Adarba^&ns,  er  iuhrt  den  Namen  Saruk  und  ist  der  bedeu- 
tendere, der  zweite  entspringt  im  Süden  am  hohen  Shahu,  am 
Ottabhange  des  Zagros  am  Passe  Nauiütan,  er  ist  es  der  den 
Namen  JAghatu  iuhrt,  den  er  auch  später  nach  der  Vereini- 
gung beider  Quellströme  auf  den  ganzen  Fluss  überträgt. 
Der  Ort,  bei  dem  sich  beide  Arme  vereinigen,  heiset  Sefer- 
Khina,  eine  Station  auf  dem  Wege  nach  Sinna.  Nach  der 
Vereinigung  bleibt  der  Fluss  noch  innerhalb  der  Berge  bis 
Qiz-Köpri  (Mädchenbrücke) ,  einer  verfallnen  Brücke  aus  der 
Zeit  der  Säsäniden,  und  tritt  dann  in  die  Ebene  von  Miyän- 
dU>^).  Andere  Flüsse  die  von  Süden  und  Südwesten  kommend 
dem  Ununiasee  zuströmen,  die  aber  geringere  Bedeutung  haben, 
sind:   der  TatÄö,   der  Fluss   von  Souj-Bülak  und  der  Gader. 


1}  D«r  Nsma  dieses  Oebirges  ist  <Xi^   (Sehend) ,    sein    Umfuig   auf 
15  Ptrasangen  angegeben. 
51  Cf.  Kttet  IX,  788, 
3)  Cf.  Rswlinaon,  Joint,  af  the  R.   Gvogr.  Soc.  X,  44.  43. 
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Der  letztere  FIubb  durcliBclmeidet  die  Ebene  Solduz'),  welche 
eine  der  best  bewäBBerten  und  fruchtboreten  Gegenden  EtIds 
igt.  Sie  läuft  von  Osten  g^en  Westen,  paiaUel  mit  dem  süd- 
lichen Ufer  des  Uruntiasees ,  von  dem  sie  durcli  eine  niedrige 
Hi^elröhe  geschieden  wird  und  iat  20  (engl.)  M.  lai^  und 
5  M.  breit.  Der  Hauptort  der  Ebene  ist  Naokhodah.  Weiter- 
hin, mehr  westlich  am  Fusse  der  grossen  Gebirge  Kurdist&iu 
gelten,  liegt  der  District  Uahnei').  Es  ist  diess  ein  kleines 
Thal  von  geringer  Ausdehnung  aber  grosser  Fruditbarkeit. 
Der  GaderfluBB  tritt  durch  eine  tiefe  Schlucht  in  das  Thal  ein, 
das  er  in  iwei  Theile  theilt.  Das  Thal  ist  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  10  engl.  M.  lang,  die  Stadt  Ushne'i  liegt  im  nord- 
westlichen  Winkel  desselben.  Auch  das  Nordufer  des  Sees 
und  die  lAndschaft  weiter  im  Norden  mit  zahlreichen  Flüssen 
die  zum  Araxes  eilen,  ist  fruchtbar  und  Trägerin  bedeutender 
Städte  auf  die  wir  später  zu  reden  kommen  werden. 

Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Landschaft  bildet,  wie  bereits 
gesagt  wurde,  der  grosse  TJrumiasee.  Dieser  See  ist  vom  Nor- 
den nach  Süden  30  Stunden  lang^},  seine  grösste  Breite  be- 
trägt 10  Stunden.  Die  grösste  Tiefe  ist  24  Fues,  die  gewöhn- 
liche Tiefe  jedoch  nur  12  Fuge.  Das  Wasser  ist  sehr  salzig, 
wesshalb  keine  Fische  in  demselben  leben  können,  vermöge 
seiner  Schwere  ist  es  auch  den  Stormen  sehr  wenig  zugäng- 
lich, die  Wellen  werden  niemals  hoch  und  sinken  unmittelbar 
nach  dem  Aufhören  des  Sturmes  in  ihre  vorige  Ruhe  zurück. 


1)  BawllnBon  I.  c.  p.  13.  16.  Soldut  wird  schon  von  den  Syrern 
(Anemsni  BM.  Or.  IV,  413)  als  ein  nestoriuiiacher  Bischoftsitt  erwthnt 

2)  Y&qät  Bcbreibt  den  Namen  der  Stadt  *^u<i  (ITstinuh],  andere  V^^' 
(Ushnaye).  Auch  bei  den  mittelalteiiicben  Geographen  wird  der  Dittrict 
wegen  aeiner  Fmchtbarkeit  gepriesen. 

3)  Bawlinaon  X,  T.  Der  Name  de»  See«  heiatt  bei  Muataufi  t±»vL^ 
(Khajent),  bei  Rrdoai  aber  'Hf-m^»»-  (Khanjeat).  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daaa  brade  Namen  verdorben  und  aui  ujmm^^  (Cicaft  oder 
Caecafta),  wie  der  See  im  Avesta  (of.  Yt  ^,  18]  und  sonat  in  Faisen- 
Khriften  heiast  Maaud!  nennt  ihn  ^t^vX«^,  Tietlncht  Tenehrieben  statt 
q1.>}^,  die  neuem  Annenier  nennen  Um  Oabudan,  wofür  Sl  Martin 
Ijutimiui  (Kapoit,  blau)  vermuthet. 
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Im  See  selbst  lie^n  etwa  56  Inseln,  die  bedeutendsten  der- 
selben in  der  Gnippe  von  9  Inseln  Unimia  g^eniiber,  welche 
die  Stadt  mit  Brennholz  versehen.  Von  der  Stadt  Unimia  aus 
oder  viebnebt  von  dem  nordöstlich  davon  gelegenen  Bei^ 
Buzov-d^hy  ftihrt  man  nach  der  am  nordöstlicl^n  Ende  des 
Se«s  liegenden  Halbinsel  Sb&ht  hinüber,  an  deren  Ende  ein 
sehr  festes  Schloss  liegt.  Die  Ufer  des  Sees,  besonders  das 
westliche  und  das  nördliche,  sind  fruchtbar  und  von  schönen 
Landschaften  umgeben,  die  jedoch  erst  in  einiger  Entfernung 
vom  See  anfangen. 

Unter  den  Städten,  welche  in  diesem  für  die  Entwicklung 
des  ^r&aischen  Lebens  so  wichtigen  Landstriche  entstanden 
nnd,  heben  wir,  wie  billig,  zuerst  Ardebtl  hervor,  als  die  öst- 
lichste, die  zugleich  auch  eine  der  ältesten  zu  sein  scheint'). 
Ardebtl  li^t  in  einer  baumlosen,  fast  gleichrunden  Ebene,  die 
etwa  sechs  Stunden  im  Durchmesser  hat  und  nur  durch  künst- 
liche Bewässerung  fruchtbar  gemacht  werden  kann,  dann  aber 
auch  durch  ergiebige  Ausbeute  belohnt.  Es  giebt  dort  zwar 
der  hohen  Lage  wegen  keine  Weintrauben,  Melonen  und 
Orangen,  wohl  aber  Aepfel  und  Birnen  in  Menge.  Die  Strasse, 
welche  Ardebll  mit  G^län  und  den  östlichen  Gegenden  jenseits 
der  Tilischalpen  verbindet,  haben  wir  schon  früher  kennen 
lernen  (S.  o.  p.  78.) ,  nach  dem  Westen,  zunächst  nach  Tabriz  ge- 
langt man  auf  zwei  Wegen,  der  gerade  W^  (20  geogr.  M.)  fuhrt 
am  Äji-cäi  durch  die  Hochebene  zwischen  dem  Sabelän  und  dem 
Sahendgebirge  Über  die  Stadt  Saräb^  und  bietet  nichts  Inter- 


t)  Nkch  Ytqat  war  Afdebll  vor  dem  Mim  Hauptttodt  von  Ädarbüj&n, 
dui  die  Stadt  Khon  sehr  &Qh  von  Wichtigkeit  war,  Uut  sich  beweisen .  Der 
benachbarte  ßetg  SabeUti  ist  der  Afnavania  des  Aveita,  auf  dem  sich  das 
heilige  Feuer  Ader  Oiuhasp  featsetite,  ab  Kai-Khoarav  die  Behmenfestung 
odei  nach  AndereD  einen  Oötsentenpel  leretArte.  Die  Sache  wird  aui- 
tUuiich  von  Firdiw  entkit  (Shihn.  p.  54).  543.  ed.  Mac.),  der  uns  be- 
richtet, data  die  Behraenfestung  in  der  N&he  van  Afdebll  auf  einem  Be^ 
Ug.  Ea  ist  darum  gani  b^reiflich,  wenn  die  orieotalischen  QneUeo  die 
8udt  von  Kai-Khosrav  erbauen  lassen,  sie  scheint  das  Vesaape  des  Ptole- 
nueus  (u  sein ,  denn  Veaaspe  und  Quahasp  ist  dasselbe  Wort.  Uass  die 
Ortaangsben  nicht  stimmen,  will  wenig  bedeuten. 

2]  Tftqdt  uennt  die  Stadt  ^ty»  (SerAv),  den  an  ihr  vorbeistrümenden 
Aji-cü  den  >>9j:l/»   (SerAvrAd)  oder  Pluw  von  SerAv. 

SritfOl,  Brlo.  AlIntbaniiikmidF.  ^ 
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eseantes.  Ein  zweiter  Weg  fuhrt  gegen  Norden  nach  Tabrtz 
über  Ahar,  einer  gewerher^ iehen  Stadt  mit  vielen  Eisenwerken, 
sonst  meist  durch  Weideland.  Tabiiz  s^bet  ist  eine  tretindUch 
gelegene  Stadt,  welche  aber  nicht  bie  in  das  Ahertbum  zurück- 
reicht. Im  Winter  ist  es  dort  kalt,  im  Sommer  trocken,  auch 
wird  die  Stadt  häu^  durch  Brdbeben  heimgesucht.  Für  den 
Handel  ist  dieselbe  sehr  wichtig  geworden.  Mit  den  Hafen- 
städten des  kaspischen  Meeres  im  Osten  ist  die  Verbindung 
leidit  berüBstellen,  nördKch  führt  ein  Weg  an  den  Araxes  und 
von  dort  noch  weiter  nördlich  nach  Tiäls.  Dieser  Weg  be- 
rührt <lie  Stadt  Marand*},  welche  das  Maranda  der  Alten  zu 
sein  scheint,  wie  denn  Ruinen  die  neuere  Stadt  in  ziemlicher 
Anzahl  umgeben.  Die  Felder  um  Maiand  tragen  HaumwoUe 
und  Obst,  namentlich  Trauben,  treffliche  Pfirsiche,  Aprikosen 
und  Quitten,  die  Fähre,  bei  der  man  den  Araxes  erreicht, 
faeisst  Ga]^aT.  Ein  zweiter  Weg,  der  Tabrtz  mit  Biyeztd  und 
Erzerum  verlnndet,  fuhrt  am  Nordufer  des  ITmmiasees  vorüber, 
über  Tesuj  (i.  e.  — ^^auIp,  Landstrich),  meist  durch  fruchtbares 
Land  und  in  die  Seeebene,  ein  anderer  nördlicher  durch  eine 
vulkanisch  aussehende  Gegend.  Die  Stadt  Khöi^],  eine  der 
freundlichsten  in  Erän,  soll  in  früherer  Zeit  25,000  Einwohner 
gehabt  haben.  Von  ihr  führen  zwei  Strassen  nach  dem  Araxes, 
von  welchen  die  eine  bei  Abbäsäbäd,  die  andere  östlich  bei 
Perikend  einmundet,  der  W^  nach  Bäyezid  aber  fuhrt  weiter 
nordwärts  nach  Mikü»)  auf  ihm  wird  bald  der  Ararat  sichtbar. 
Die  Stadt  MtLkü  selbst  liegt  tief  iSa  Thale  zwischen  durch- 
höhlten   Felsen,   in   welchen   Magazine  angelegt  wurden,   die 


t)  Dan  Nmmen  MopoMta  (Ptol.  VI,  3)  hat  man  Kngat  mit  Monrad  rer- 
glicheD,  Y&qAt  nennt  die  Stadt  iAJ«a  (Mtuund),  waiss  aber  nichts  merk- 
wOrdigei  uuugeben  als  die  fruchtbare  Umgegend,  weil  damals  die  Stadt 
eben  durch  die  Kurden  gelitten  hatte;  nach  anderen  muharamedaniachen 
Nachrichten  wurde  in  ihrer  N&he  Seideniuoht  betrieben.  Der  Fluss  tob 
Harand  wird  auch  ZelA-rdd  oder  Zerd-idd  genannt. 

3j  Der  Name  lautet  ij^^^  (Khoi)  bei  YftqM,  sie  gilt  als  lifinelpunkt 
eines  fhichtbat%n  Bezirkes. 

3j  M&kd  ist  wol  soviel  als  ftj_^u,  Mäkdya  im  Nuzhet,  welches  als 
Wohnsitz  eines  der  vornehmsten  Feuerpriester  und  als  eine  Stadt  in  Adar- 
baijAn  genannt  wird. 
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einigen  tausend  Mann  Schutz  gewähren  können;  die  Felsen- 
höhlen sollen  auch  Inschriften  enthalten,  welche  aber  bis  jetzt 
noch  niemand  gesehen  hat.  Der  FIubs  vom  Mäkü  bricht  sich 
seinen  Weg  durch  die  Felsen  und  iallt  in  den  Araxes,  er  ent- 
springt aus  dem  Qarä-Kulsee  an  der  Südwestseite  des  Ararat. 
Bedeutende  Lavamassen  weisen  auf  eine  frühere  vulkanische 
Thätigkeit  der  umliegenden  Gebirge  hin. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  den  Ufern 
des  UmmiasecB  zurück,  so  haben  wir  auf  der  Ostseite  dessel- 
ben wenig  für  das  Alterthum  Wichtiges  zu  nennen,  nur  etwa 
Dih-Khuäraq&n  'j ,  das  wol  älter  als  Tabriz  ist  und  in  dessen 
Nähe  sich  berühmte  Marraorbrüche  befinden.  Die  Stadt  Ma- 
lägha  scheint  erst  dem  Mittelalter  anzugehören.  Auch  die 
Stadt  Binäb,  obwol  nicht  unbedeutend  [etwa  1500  Häuser) 
und  in  fruchtbarer  Gegend  gelegen,  scheint  keinen  Anspruch 
auf  grosses  Alterthum  machen  zu  können.  Anders  an  der 
Südseite,  dort  treffen  wir  die  Ruinen  von  LeiUn  östlich  vom 
Jäghatu,  noch  weiter  gegen  Osten  tm  Quellgebiet  des  Saruk 
die  Ruinen  von  Takht-i-Soleim4n,  auch  die  vom  Saruk  wenig 
entfernten  Grotten  von  Kerefto  mögen  hier  genannt  wei^den. 
Von  neueren  Städten  erwähnen  wir  Sain-Qala  und  Souj  Bülak, 
letztere  Stadt  ist  kaum  100  Jahre  alt,  zählt  aber  1200  Häuser 
und  hat  einen  nicht  unbedeutenden  Handel^).  Am  Westufer 
des  Sees  liegt  die  Stadt  TJrumia^),  jedoch  nicht  unmittelbar  am 
See,  den  beiden  Residenzen  Tabriz  und  Marilgha  g^enüber, 
sondern  in  einiger  Entfernung  an  den  sich  erhebenden  Hügel- 
reihen. Am  Südufer,  vom  Gaderäusse  an ,  fuhrt  der  Weg  zu 
dieser  Stadt  in  zwei  Tagereisen  durch  ^uchtbare  und  bebaute 
Felder,  das  unmittelbare  Ufer  des  Sees  ist  theilweise  mit  Schilf- 


1)  YAqAt  nennt  den  Ort  Q^a-^fti*  «O  ( Dib  -  KhtijAn )  und  beriditet, 
Khtijin  Mi  ein  Sehatzmeiiter  d«s  Königa  Kai-Khomv  ^wewn.  Musteuli 
■^uäbt  |-jU^t^  sJ  (Dih-Khnirsq&n),  wahraoheinlioh  richtiger. 

2)  Bawliuan  1.  c.  X,  29, 

3}  Urumia,  nach  ftUerer  Aiu^irMhe  «^jl  {Urmia),  gilt  ntusfa  T&qdt  fi)r 
rine  alt«  Stadt,  die  Stadt  dea  Propheten  Zertaicht.  An  dem  Vorgebirge 
BDioT-dtghf  wird  noch  eine  Ußhle  gezeigt,  wo  dieser  Prophet  gewohnt 
haben  noll.  Ob  die  Stadt  das  Thebarmai  der  Byzantiner  «ei,  wie  Hitter  v«r- 
muthet,  steht  dahin. 
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Waldungen  bedeckt,  in  welchen  zahlreiche  Ebei  hausen.  Von 
Urumia  fuhrt  eine  Strasse  nach  Ushnei  und  von  dort  weiter 
über  das  Gebirge  nach  Sidek,  Revandiz  und  Herir  in  der 
Nähe  der  Ebene  von  Mosul,  auf  deren  Passhöhe  sich  der  be- 
rühmte Pfeiler  von  Keli-Shin  befindet,  welcher  von  dem  Alter 
dieses  Wegs  Zeugniss  abt^.  Eine  weitere  Strasse  des  Alterv 
thums,  welche  im  Süden  des  Sees  nach  Takhti  Suleimän  führte, 
glaubt  Bawlinson  noch  in  einzelnen  Spuren  entdeckt  zu  haben. 
—  Die  Umgebung  von  Urumia  ist  sehr  fruchtbar,  die  Stadt 
liegt  ganz  in  Gärten  verbeißen.  Gegen  Norden  bildet  das 
Seeufer  bald  ein  starkes  Vorgebirge,  an  welchem  das  Dorf 
Kushi  gelegen  ist,  bei  Bari,  eine  Stunde  weiter,  erreicht  man 
das  Gebirge  selbst,  welches  amphitheatralisch  das  Nordeude 
des  Sees  umzieht.  Am  nordwestlichen  Ende  dieses  Sees 
liegt  die  fruchtbare  Ebene  SelmilB,  von  reich  bewachsenen 
Hügeln  durcbzt^en  und  im  Norden  von  hohen  Bergen  be- 
gränzt.  Ueberhaupt  umgeben  das  ganze  Nordufer  des  Sees 
fruchtbare  Landschaften  mit  vielen  Dörfern  unter  denen  das 
Städtchen  Tasuj  das  bedeutendste  zu  sein  scheint.  Der  grösste 
Ort  liegt  im  Nordwesten  des  Sees  und  ist  die  Stadt  Ditm&n, 
mit  etwa  15000  Einwohnern,  belebt  durch  den  Verkehr  der 
beiden  Handelsstrassen,  welche  ihren  Weg  durch  diese  Stadt 
nehmen,  nnd  von  denen  die  eine  zunächst  nach  dem  42  Weg-' 
stunden  entfernten  Vän  und  von  da  weiter  westlich  nach 
Erzenim  führt,  die  andere  aber  nordwärts  nach  Tiflis.  An 
diesem  Westufer  des  Urumiasees  finden  wir  die  Ueberreste  der 
Nestorianer. 

Wie  die  Provinz  Atropatene  eine  der  schönsten  und  frucht- 
barsten in  Erän  ist,  so  ist  sie  auch  eine  der  wichtigsten  und 
hat  namentlich  in  alter  Zeit  eine  grosse  B«Ue,  besonders  in 
der  Religionsgeschichte  Eräns  gespielt.  Leider  sind  aber  un- 
sere Nachrichten  über  die  Ortschaften,  an  welche  sich  die  Be- 
deutsamkeit der  Provinz  in  der  alten  Zeit  knüpfte,  äusserst 
beschränkt.  Die  Berichte  moi^nländisdier  Schrifteteller  gehen 
nicht  weiter  zurück  als  in  die  Zeit  der  Säsäniden  und  die 
Alten  haben  nur  selten  Gelegenheit  die  wenig  besuchte  Pro- 
vinz zu  erwähnen.  Bei  der  Stadt  Morunda  giebt  der  Name 
eine  Hinweisung  auf  die  Lage  (siehe  oben),  die  Stadt  Vesaspe 
haben  wir  oben  gleichfalls  als  das  neuere  Ardehtl  zu  erweisen 
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^ucbt,  die  Lage  einer  dritten  wichtigen  Stadt,  der  alten 
Hauptstadt  Kanzaka  hat  Rawlinsoii  mit  glücklichem  Scharf- 
ainti  aus  den  Urkunden  unwiderleglich  nachgewiesen ') .  Ein 
Naturphänomen  giebt  uns  glücklicher  Weise  über  die  Lage 
dieser  Stadt  vollkommene  Sicherheit  und  bezeichnet  dieselbe 
in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Takht-i-Suleimän.  Auf  einer 
wellen  Ebene  im  Südosten  Atropatenes  ^)  findet  sich  gegen 
Südwesten  ein  offenes  Thal,  das  durch  den  Hügel  von  Takht- 
i-Soleimän  vollkommen  beherrscht  wird  und  auf  der  Spitze 
dieses  Hi^els  erscheinen  schon  von  Weitem  die  Trümmer 
alter  Ruinen.  Diese  umgeben  einen  kleinen  See  von  tiefblauer 
Farbe,  der  etwa  300  Schritte  im  Umfange  misst  und  dessen 
Vaeser  eine  versteinernde  Kraft  hat.  Der  Wasserspi^el  die- 
ses Sees  erleidet  keine  merkliche  Veränderung,  mag  man  ihm 
durch  verschiedene  Ausflüsse  Wasser  entziehen  oder  auch  die 
Ausgänge  verechliessen ;  die  Tiefe  des  Sees  ist  auf  etwa 
16  Faden  berechnet.  l>iesen  merkwürdigen  See  erwähnen 
auch  mittelalterliche  Geographen,  namentlich  Qazvini  und 
TAqAt,  und  zwar  als  umschlossen  von  den  Mauern  der  Stadt 
3hl2  (j*^),  einer  berühmten  Stadt  zur  Zeit  der  Säsäniden, 
welche  in  früherer  Zeit  ^^  (Jazaiij,  d.  i.  Ganzaka  geheissen 
haben  soll^).  Die  Stadt  galt  für  sehr  alt  und  bei  Manchen 
für  den  Geburtsort  Zoroasters,  sie  war  auch  im  Besitze  eines 
berühmten  Feuertempels,  der  den  Namen  ui3-jjl  (Adarakhsh) 
oder  gw3>.>>  führte*)  und  angeblich  das  heilige  Feuer  enl>- 
hielt,  von  welchem  die  übrigen  Feuer  der  Parsen  herstammen 
sollen.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Städte  Fraaspa 


1)  Ct.  dessen  Memoir  on  ihe  tiU  of  AtmpaUnian  Ecbalana  im  Jottm, 
tf  0»  R.   Otogr.  Society  X,  65  flg. 

1)  Rawlmaon  X,  41  flg. 

:i)  Strabo  (XI,  523)  und  Pliniua  (H.  N.  VI.  16]  nennen  die  Haupte 
■Udt  AtTopsteaei  TdCa,  bei  Ptolembis  (VI,  2)  erscheint  TdCa»,  ebenso  bei 
Anndanua  MvcellinuB  (XXIIT,  6.  39j.  Erst  bei  den  Byinnünem  finden 
<rii  die  Formen  KdvCnka  und  Kd^wov  (Chron.  Faach.  I,  T32.  ed.  Ber. 
Thet^hylsct.  Simocatta  Hist.  V,  10.  ed.  Bekker).  Bei  den  Armenieni 
Uatet  der  Name    '^ufu^uin.  (Gandsg). 

4)  Nicht  XU  Terwechseln  mit  Ädar  Oushaap,~  dessen  Lage  oben  in  der 
Nihe  Ton  Ardebil  nachgewiesen  worden  ist. 
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und  Vera  mit  diesem  Eansalia  identisch  siiid,  der  letetere  Name 
mag  urBpninglich  bloss  die  Burg  dieser  Stadt  bezeichnet  haben. 
In  das  Gebiet  des  zweiten  Sees  dieser  Alpeplandschaft 
fuhren  aus  dem  Thtde  des  XJrumiasees  mehrere  We^e  hiaüber. 
Von  Dibuän  aus  kanu  man,  um  an  den  Vänsee  zu  gelangen, 
einen  doppelten  'Weg  einschlagen:  der  längere  aber  gewöhn- 
lichere führt  nach  der  Hochebene  von  Chanig  (auf  älteren 
Karten  Chonia)  von  da  weiter  nach  Eotur  und  von  da  an  den 
Ufern  des  reissenden  Kotur-cäi  auf  die  Hochebene  Albaqi), 
die  sich  bis  zu  7035  Fuss  Hohe  erhebt.  Der  Weg  fiihxt  an 
dem  Erjiksee  vorüber,  an  dem  man  zuerst  den  Gipfel  des 
Sipau-dägh  erblickt,  der  sich  auf  der  Nordseite  des  Väneees 
erhebt,  während  der  See  selbst  erst  eine  halbe  Stunde  vor  der 
Stadt  Vän  sichtbar  wird.  Kürzer  aber  beschwerlicher  ist  eiu 
anderer  Weg^),  der  sich  in  der  Thalsenkung  südwestlich  vom 
Plateau  von  Chanig  dahinzieht,  an  den  Gewässern  die  zum 
grossen  Zäh  und  Tigris  abfliesseu.  Hier  gelangt  man  in  drei 
Stunden  nach  Banemirän  und  von  da  in  acht  Stunden  zu  dem 
Thale  und  der  Stadt  MahmAdia,  über  wekher  auf  steilen  Fel- 
sen das  Schloss  Khoshäb  liegt.  Ein  schäumender  Strom,  der 
gleichfalls  den  Namen  Khoshäb  fuhrt,  eilt  dem  V4nsee  zu,  an 
seinen  Ufern  erreicht  man  bald  diesen  See  und  die  an  ihm 
liegcude  Stadt  gleichen  Namens.  Noch  etwas  südlicher  auf 
einem  nur  im  Sommer  gangbaren  Wege,  der  bis  zu  10,000  Fuss 
über  dem  Meere  fuhrt,  hat  Layard  diese  Hochebene  durch- 
schritten. Sein  Weg  führte  von  liäshqala  geradenwegs  über 
die  Hochebene  Albaq  nach  Mahmildla  und  war  selbst  im  Som- 
mer theilweise  mit  Schnee  bedeckt.  Der  Vänsee')  selbst  ist 
4700  Fuss  über  dem  Meere  gelegen,  also  200  F.  höher  als  der 
Urumiasee.  Das  Wasser  des  Sees  ist  salzig  und  bitter,  doch 
trinken  die  Thiere  dasselbe,  auch  ist  er  nicht  ganz  ohne  Fische 


1)  Der  Name  AlbM)  für  diese  Hochebene  Ut  im  MiUeUlter  nichzu- 
«eisen,  of-  Kiepert,  Sämmg*beriehle  dar  berl.  Akadetni»  der  Wittetaeh.  IHM- 
Febr,  p.  200.  Im  Alterthume  enteprachen  bekanntlich  die  Namen  'A^^ne^ttit 
und  Arpachshad. 

2i  Vgl.  Blau :  Vom  Urumiatte  mm  Konwf  in  Fetantanns  HitUieilungea 
1863.  p.  200  flg. 

3]  Layard,  Diteoeerief  p.  384  flg. 
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wie  der  Unitniawe,  wiewohl  nur  eine  eitudg«  Art  vou  FiRoheii 
dort  vorkomflien  soll.  Die  Schönheit  der  Umgebungen  dieseE 
8ees  hat  zu  allen  Zeiten  Aneik«inuug  gefunden  und  wenn  wir 
dem  annemtchea  Geschichtschreiber  Moses  von  Khomi  Glau- 
ben echenkcoi  dürÜen,  so  hat  sie  schon  die  Semimnis  b^ei- 
Stert  1).  Die  Lage  soll  besondere  reizend  sein,  wenn  man  sich 
Tom  Norden  her  dem  westlichen  Ufer  des  Sees  bei  Akhlat 
oäbeit.  Der  tiefblaue  See  wird  dann  im  Osten  von  zackigen, 
mit  Schnee  bedeckten  Gipfln  bE^ränzt,  wShrend  die  Insd 
Akhtamai  wie  ein  schwarzer  Schatten  gerade  zu  ihren  Füssen 
daliegt.  An  seiner  Nordseite  erhebt  sicfa  der  riesige,  schwer 
zu  ersteigende  Sipan-dägh  (c.  10000  F.  über  dem  Meere]  oder 
wie  man  ihn  richtiger  nennt,  6ubhin - d^h ^) ,  ganz  allein 
stehend  en^>(»,  während  den  See  im  Westen  die  Ninurkdberge 
b^rfinzen.  Die  Umgebung  des  Sees  ist  fruchtbar,  obwohl  der 
Sommer  nur  kurz  und  die  Nächte  kalt  sind.  Vun  den  Ort- 
schaften in  der  Umgebung  des  Bees  ist  die  Stadt  Via  beson- 
ders hervorzuheben.  An  der  Stelle,  wo  sie  liegt,  treten  die 
hohen  Berge,  welche  den  See  im  Osten  begriinzen,  in  amphi- 
theatralischer  Form  zuriick  und  lassen  Raum  für  eine  5 — 6 
engl.  M.  breite  reiche  Ebene,  in  deren  Mitte  sich  ein  einzelner 
steil  aufsteigmder  Kalkfelsen  erhebt;  dieser  trägt  seit  unvor- 
deatklicheu   Zeiten   die   Cidatellc  der   Stadt   und  es   konnte  in 


1}  Ueber  die  Erbauung  Vins  durch  die  Semiratnia,  cf.  Mobw  von  Khomi 
1,  16.  Dms  der  Vkisee  unter  dem  Namen  Hao9raTagha  im  Avesta  vor- 
komme ,  bat  WiadischDiMin  (Zoi.  Studien  p.  1 1  äg.)  «ebr  wahrscheinlich 
gemacht.  Bei  den  Armeniern  hat  er  verschiedene  Namen :  der  See  ton 
Bexnuni,  weil  nach  Moses Khor- 1, 12  bereite  von  ManaTaz  in  jenerQegend  die 
SatrapieBesnuni  gebildet  wurde.  .\ucb  heisat  erderSee  von  Kahtuni,  weildie 
Provini  Behtuniim  Süden  davon  liegt.  Der  Name  Vbieee  (^ni^l{ulliuijl 
ist  aber  der  gewöbnlichatf. 

I)  Nach  Layard  ll.  c.  p.  15)  iat  Sipan  blosse  Ventttnmeluag  aua  arab. 
qL^^m  (aubhftn,  Lob,  Praü).  Nach  der  Legeade  soll  die  Arche,  all  sie 
van  den  Gewissero  hin  uDd  her  getrieben  wurde,  an  den  Gipfel  diese* 
Berges  geetossen  sein  und  Noab  erschreckt  gerufen  haben:  Subh&n-allah, 
Preis  sei  Gott.  Immerhin  ist  ee  möglich,  dau  der  Name  schon  ftlter  und 
dies  nur  eine  Volksetymologie  ist.  Der  Berg  wurde  im  Jaht  1838  cum 
erttenmale  von  J.  Brant  erstiegen  (cf.  Joum.  qf  tKe  S.  Geog.  Society  X, 
40»  flg.)  und  seine  UAhe  flbei  dem  Seespi^  auf  bÜW  F.  geschitit. 
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der  That  vur  Erfiuilimg  der  BelageruDgageschütie  ein  festerer 
Punkt  kaum  gedacht  werden.  IKe  Stadt  selbst  ist  durch  ihre 
Lage  zu  einem  wichtigen  Handelsplätze  berufen,  detm  von  ihr 
aus  gehen  Handelestrassen  nach  Ädarbaijän,  Kurdistitn  und 
dem  westlichen  Aimeuien.  Obst  und  Wein  giebt  es  in  den 
die  Stadt  umgebenden  Gärten  im  Ueberflusse,  frisches  und 
getrocknetes  Obst  bildet  sogar  einen  Ausfuhrartikel,  nament- 
lich getrocknete  Aprikosen.  Eine  gelbe  Beere,  die  man  zum 
Färben  braucht,  wird  gleichfalls  viel  gesammelt  und  eignet  sich 
zur  Ausfuhr.  Seitdem  die  Stadt  von  dem  Uebennuth  der  be- 
nachbarten Kurdenüirsten  nicht  mehr  zu  leiden  hat,  hebt  sich 
ihre  Bedeutung  zusehends. 

Längs  des  Norduiers  des  Sees,  das  sonst  nichts  Bemer- 
kenswerthes  darbietet,  fuhrt  ein  Weg  dahin,  der  durch  das 
Defil6  von  TAshkend  in  das  obere  Euphratthal  fuhrt  und  bei 
Melasgerd  in  die  grosse  Strasse  nach  Erzerum  einmündet. 
G^en  Nordosten  verbindet  den  See  eine  Strasse,  die  über  den 
hohen  Ala-t^h  führt,  mit  Diadln  und  also  mittelbar  mit  Bäye- 
ztd  und  Erzerum.  Die  Sbidt  B&yezid  haben  wir  schon  oben 
kennen  lernen  als  nächstes  Ziel  der  Weststrasse,  welche  Tabrtz 
mit  Eizerum  verbindet.  Die  Stadt  selbst  scheint  neu  zu  sein, 
doch  sollen  sich  noch  ununtersuchte  alte  Sculpturen  in  ihrer 
Nähe  befinden.  Die  Lage  ist  hoch  und  das  Clima  rauh,  der 
Winter  dauert  an  sechs  Monate.  Auch  am  Südufer  des  Vliu- 
see  zieht  sich  eine  Strasse,  die  nach  Bitlis  führt.  Die  Berge 
treten  hier  so  nahe  an  den  See  heran,  dass  die  Strasse  den- 
selben für  längere  Zeit  verlässt.  Der  bedeutendste  Ort  auf  der 
Südseite  ist  Artemita.  Die  Strasse  fuhrt  partienweise  durch 
nackte  Felsen,  aber  auch  durch  fruchtbare  Ländereien  und 
ohne  Uebersteigung  grösserer  Gebirgszüge  kommt  man  zuletzt 
in  ein  weites  Defil^,  in  welchem  der  Fluss  von  Bitlis  sich 
seine  Wege  gebahnt  hat,  an  dem  man  dann  auch  ohne  wei- 
tere merkbare  Senkung  in  4  Stunden  nach  Bitlis  gelangt.  Diese 
Stadt  liegt  in  einer  weiten  Bergschlacht,  die  gegen  Westen 
offen,  gegen  Osten  aber  durch  hohe  Oebit^ge  geschützt  ist. 
Die  Häuser  sind  mit  Obstbäumen  umgeben  und  jedes  derselben 
ist  eigentlich  eine  kleine  Festung,  der  Ort  hat  daher  eine 
ziemliche  Ausdehnung.  Das  Clima  ist  kühler  als  in  Tabrtz, 
aber  bedeutend  wärmer  als  in  VÄn,  daher  ein  Uebetfluss  üreff- 
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lieben  Obstes,  wie  Aepfel,  Birnen,  FlUumen,  Aprikusen,  Trau- 
ben und  Hdonen,  auch  herrscht  dort  Tiel  Industrie.  Im  Strom- 
tbale  des  Bitlisflusses  flihrt  die  Strasse  weiter  nach  Süden  und 
iwBi  zuerst  nach  dem  nur  12  Wegstunden  entfernten  Sert; 
dieser  Weg  ist  aber  sehr  beschwerlich,  da  er  an  den  hohen 
und  oft  sehr  schmalen  Uferrändem  des  Flusses  hinführt,  mit 
tiefen  Abgründen  sur  Seite.  Eine  hohe  Gebirgskette  ist  zu 
abersteigen  und  nach  vierstündigem  beschwerlichen  Absti^ 
ktnmnt  man  in  ein  wärmeres  Clima,  in  dem  sich  zuerst  Wall- 
DUBsbäume,  dann  Baumwollen-  und  Weizenfelder  zeigen.  Die 
Stadt  selbst  U^  in  einer  waldigen  Ebene,  ganz  im  wannen 
Clima  ■).  Von  hier  führt  der  Weg  nach  Jezire-el  Omar  am 
Tigris.  Ein  weiterer  Weg,  durch  den  gebirgigen  District  Mu- 
kni,  ist  uns  erst  neuerdings  durch  Layard  bekannt  geworden. 


SBCaSTES  KAPITEL. 
Armenieii. 

1.    Vorbemerkungen. 

Die  Iiandschaft  Armenien  zu  Er&n  zu  ziehen  sind  wir 
nicht  nur  dun'h  historische,  sondern  besonders  auch  durch 
ethnographische  und  geographische  Gründe  vollkommen  be- 
rechtigt. Die  Aehnlichkeit  der  Länder  innerhalb  der  Taurus- 
kette  mit  den  zuletzt  von  uns  durchwanderten  am  Urumia-  und 
Vinsee  ist  eine  sehr  grosse,  doch  nicht  ohne  auch  bedeutende 
Verschiedenheiten  aufinizeigen,  welche  mit  der  Zeit  eine  ver- 
änderte Entwicklui^  des  Landes  hervorbrachten,  das  wir  nun 
lu  durchwandern  gedenken  und  zuletzt  zu  einer  vollkommenen 


I)  BiÜü  lie^  in  dem  DütricU  Betnuni  und  die  älteste  Foim  scheint 
pXUn^T'^''^^'  '"  ^"*  (cif.  St.  Martin,  Mimoir«t  aar  lAnnenie  I,  103), 
doch  8adet  «ich  schon  in  tTriachen  SchriftstelleTn  (Barhebneiu  Chron. 
V-  ^53J  Bedlis  geichrieben.    Die  neuem  Annenier  schreiben  ^f*?*!  f"l_ 

KtblU). 


izec.y  Google 


138  EretsE  Bucht  Geographie.    VI.  Armenien 

Abtrennung  dieses  Lamlstridies  nicht  blos  vom  eränisclieD 
Bcdche,  sondern  auch  von  iranischer  Oultur  und  Geüttung 
führen  mussten.  Kicht  bowoI  die  übennäseige  Hohe  als  die 
grosse  St^lheit  und  Zerrissenheit  der  Ketten,  dann  die  ziri- 
schen  den  Parallelzügen  aufsteigenden  hohen  und  weitrerbrei- 
teten  Plateaulandschaften  machen  die  Eigenthümlickkeiten.  des 
TaurussfstemeB  aus  'j .  Dieses  Vorhenscben  der  Plateaulaud- 
schaften  hat  das  Land  zwischen  dem  Vänsee  und  dem  Pontus, 
zwischen  dem  syiisch  -  cilicischen  Küstenme«re  bis  zum  cilira- 
schen  Taurus  mit  den  Kildungen  des  Plateaus  von  £r&n,  sowie 
auch  mit  der  kleinasiatischen  Halbinsel  gemein.  Unterschei- 
dend aber  sind  für  dieses  Gebiet  die  gioesen  Stromdurchbrüche, 
in  Tietlhälem  und  Esgspalten  aus  der  Mitte  dahinter  liegen' 
der  Tafelländer.  Daher  eine  weit  grössere  Zug&nglichkeit  und 
besonders  Diuchgangsfähigkeit  als  bei  Erän.  Aehnlich  wie 
nach  Erän  muss  durch  Engpässe  der  Zugang  nach  Armenien 
erstiegen  werden,  welche  leicht  von  Wenigen  gegen  eine 
Uebermacht  vertheidigt  werden  können,  doch  sind  die  Pässe, 
welche  Armenien  von  der  übrigen  Welt  abtrennen,  nicht  über- 
mässig beschwerlich,  da  die  meisten  derselben  zwischen  3U00  bif 
5000  Fuss  hoch  liegen.  Entschieden  begünstigt  vor  Erän  ist 
Armenien  durch  seine  viel  reichere  Hewasserung  und  daher 
seine  grössere  Culturfähigkeit ,  es  birgt  keine  solchen  ausge- 
dehnten Wüsten  in  seinen  Innerea,  wie  ivir  sie  in  Erän  ken- 
nen gelernt  haben.  Es  zerfallt  aber  das  Land  durch  seine 
Natur  in  drei  Abtheilungen,  welche  in  demselben  nicht  blos 
hypsometrisch,  sondern  auch  geognostisch  und  climatisch  drei 
Zonen  ausscheiden;  die  erste  und  nördlichste  ist  die  des  ÜT- 
gebirges,  die  mittlere  die  des  Flösgebiiges,  die  dritte  und  süd- 
lichste endlich  die  des  angeschweminten  Landes.  In  der  ersten 
Zone  finden  wir  waldlose  aber  weidereiche  Alpentriften,  die 
bis  an  die  Schneegr&ue  reichen,  in  den  Einsenkungen  jedoch, 
an  geschützten  Orten,  auch  Wald,  Obstgärten,  Weiiibei^e  und 
Kombau.  In  der  zweiten  Zone  trifft  man  auch  noch  nackt« 
Gipfel  von  geringerer  Höhe,  aber  weit  weniger  Alpenweideu, 
in  den  Thaleru  dagegen  gedeiht  bereits  die  Maulbeeiei.  OKve. 
Mais,  Sesam  und  Tabak.    In  der  dritten  und  heissen  Zone  der 

t)  Kitter  X,  WH  flg. 
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Nietlerting  endlich  liudeii  wir  Palmenpfla»Euii;);vii  iiud  llci»- 
cultur.  ObitraktenBtisch  fUi  Armenien  und  »eine  liuhc  La^e 
sind  die  grusseii  Temperaturcontraete,  die  Extreme  von  Hitze 
und  Kälte,  vun  Schneefölleir,  Schneedauer  und  wiederum  groBSer 
Hitze  und  Trockenheit.  Nicht  nur  im  annenischen  Nonieu, 
wich  im  EÜdlichfiten  Theile  des  Landes  aind  zum  Theil  sehr 
kalte  Winter.  Auch  im  Taurua  selbst  sind  trotz  des  vielen 
Schnees  doch  sehr  heisse  Sommer.  Der  nördliche  Theil  gegen 
den  fonttu'  hin  ist  reich  an  Kräuterii,  hüach^i  und  Käumen, 
woran  hingegen  der  südliche  Theil  Mai^el  hat.  Ilocharmenien 
ist  ganz  baumlos.  Im  Norden  beginnt  der  Waldwuchs  erst 
im  Saghanlu,  im  Westen  jenseits  des  Guphrat,  westlich  von 
Kemak'  und  Erzingau.  Im  Süden  ist  nur  der  Masius  wald- 
reich, auch  bei  Mardin  ist  einiges  Gehöla,  doch  nicht  im  lieber- 
flösse.  Was  zwischen  diesen  genannten  Punkten  li^t,  also 
das  ganze  armenische  Hochland,  ist  vollkommen  traldlos,  da- 
g^en  ist  der  ciliciscfae  Taurus  näher  am  Meere  gut  bewaldet. 
Die  meisten  Wälder  bestehen  aus  Pinue  und  Eichenarten;  die 
zahme  Kastanie,  die  Haselstaude,  die  Esche  schliessen  sich 
auch  den  Waldungen  an,  an  Dächen  und  FlUt^seu  trifft  man 
viel&cb  Tamarisken  und  Oleander.  Von  weiterem  Buschwerk 
findet  man  Myrtben,  C'ypressen  und  Wachholder  und  den 
Bucbsbaum.  Unter  den  Culturge wachsen  Armeniens  ist  der 
W^stock,  dann  die  Maulbeere,  der  Pfirsich-  und  Feigenbaum 
zu  nennen.  Ebenso  ist  der  Mandelbaum  weit  verbreitet,  aber 
der  Oiivenbaum  scheint  nur  auf  sehr  wenige  tiefere  Thäler  des 
Südabhanges  beschränkt  zu  sein. 

Als  eine  Plateaulandschaft  müssen  wir  demnach  Armenien 
ebensowol  auffassen  wt«  Erin  im  engeren  Sinne  und  zu  die- 
sem Hochplateau  mues  man  auch  hier  hinaufsteigen,  mag  man 
von  Norden  oder  von  Süden  kommen.  Binnen  wir  die  Be- 
trachtung dieses  Landes  im  äussersten  Osten  mit  dem  Ararat, 
dessen  Gipfel  wir  schon  auf  unserem  Wege  von  Khoi  nach 
Vin  erblickt  haben,  so  finden  wir,  dass  sich  von  dort  das 
nördliche  Taumssystem  parallel  mit  dem  grossen  Kaukasus- 
Systeme  gegen  Westen  zieht.  Die  beiden  Systeme  verzweigen 
sich  vielfach  in  einander,  in  der  Art  jedoch,  dass  sie  in  ihren 
östlichen  Theilen  sich  mehr  isoliren  und  durch  Thalsenkungen 
scheiden,  während  dagegen  die  westUchpn  und  höheren  Ketten 
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massenhafter  im  Zusammenhange  bleiben.  Die  grosse  Ebene 
am  SüdfuBBe  des  Kaukasus,  in  welcher  Tiflis  Uc^t,  erhebt  eich 
nur  1100  F.  über  dem  Spiegel  den  Meeres.  Von  ihr  führt 
durch  eine  dreifache  Gebirgekette  der  Weg  nach  dem  Axaxes- 
thal  und  die  Ebene  des  Ararat.  Der  erste  der  zu  überstei- 
genden Gebirgspässe,  der  Alaverdi,  liegt  5459  F.  über  dem 
Meere,  der  zweite,  der  des  Besobdal,  nicht  weniger  als  6286, 
am  höchsten  aber  ist  der  dritte,  der  Bambakpaes,  der  sich  bis 
zu  einer  Höhe  von  7355  F.  erhebt.  Die  Gewässer  der  beiden 
ersten  Gebirgsketten  gehören  noch  dem  Kursysteme  an,  erst 
mit  dem  zuletzt  genannten  Passe  tritt  man  in  das  Stromgebiet 
des  Araxes.  Nur  allmählich  steigt  man  von  dem  Bambakpas^e 
durch  die  Thalsenkung  des  Abaifiusses  an  der  Ostseite  des 
Alaghez  (12871  F.)  vorüber  in  die  Araxesebene  herab,  die 
man  wenig  nördlich  von  Etschmiazin  erreicht.  Die  Ebene  von 
Etschmiaziit^  liegt  nur  noch  124  Fuss  über  dem  Flussspiegel 
des  Araxes,  dagegen  noch  2740  F.  über  dem  Meere.  Hieraus 
folgt,  dass  man  sich  auf  der  Araxesebene  bedeutend  höher 
befindet  als  in  der  Kurebene,  aus  der  man  heraufgestiegen 
ist  und  man  b^eift,  dass  der  Araxes  in  seinem  östlichen 
Laufe  sich  erst  dann  mit  dem  Kur  vereinigen  kann,  nachdem 
er  Gchr  bedeutende  Hindernisse  in  Wasserstürzen  von  1000 
Fuss  Höhe  überwunden  hat.  la  derselben  Weise  nun  wie 
man  aus  der  Tifllsebene  allmählich  g^en  den  Araxes  hinauf- 
steigt, senkt  sich  andererseits  das  Plateauland  Armeniens  gegen 
Süden  zu  wieder  in  die  mesopotamische  Ebene  hinab '] .  Durch 
das  Labyrinth  der  armenischen  Gebirge  werden  wir  uns  am 
besten  durch  die  denselben  entquellenden  Ströme  leiten  lassen, 
von  denen  einet  der  bedeutendsten  im- Norden  fliesst  und  noch 
dem  centralasiatischen  Stromgebiete  angehört,  während  die 
beiden  anderen  ihren  Lauf  zum  Ocean  nehmen. 


2.    Die  Gränzen    gegen  Norden.      Das   Stromgebiet 
des  Kur  und  Curokh. 

Obwol  aus  den  ob^en  Bemerkungen  hervorgeht,   dass  wir 
das  Gebiet  des  Kurfiusses  nicht  mehr,  zu  Armenien  oder  Eran 


I)  Cf.  die  Belege  bei  lUttei  X,  900  flg. 

Digtizec.y  Google 


3.  Die  Oranien  gegeo  Nordet).  14t 

im  strengen  geographischen  Sinne  rechnen,  so  sind  wir 
doch  genöthigt,  gleich  hier  einen  kurzen  Abriss  von  der  Natur 
dieser  Grünzgebiete  zu  geben,  da  die  Geschichte  der  Eränier 
vielfach  in  sie  hiniiberspielt  und  dieselben  in  politischer  Be- 
ziehung in  den  besten  Zeiten  des  iranischen  Reiches  mit  diesem 
vereint  oder  von  demselben  abhängig  waren.  Seine  Quellen  hat 
der  Kur ')  noch  in  den  armenischen  Gebirgen,  aber  ein  grosser 
Theil  der  nach  Süden  abströmenden  Gewässer  des  Kaukasus  ver- 
einigt sieh  mit  ihm.  Das  Thal,  in  welchem  er  entspringt,  ist  etwa 
sechs  Stunden  breit  und  acht  Stunden  lang^,  der  Hauptarm 
entspringt  im  Südwesten  dieses  Thaies,  aber  vier  grössere  und 
viele  kleinere  Bäche  münden  in  ihn  ein.  Dieses  Quellenthal 
des  Ku^ebiets  liegt  sehr  hoch  und  hat  ein  so  kaltes  Clima, 
dase  von  Getreidefrüchten  nur  Gerste  dort  wächst  und  auch 
diese  nicht'jedes  Jahr  reif  wird.  Nur  selten  erfreuen  sich  die 
Itewobner  dieses  Thaies  einer  Sommerzeit  von  nur  vier  Mo- 
naten, läufig  genug  bleibt  der  Schnee  acht  Monate  lang  liegen  ^) . 
Uater  diesen  Umständen  ist  Viehzucht  die  einzige  Beschäfti- 
gung, welche  die  Bewohner  dieses  hochgelegenen  Thaies  mit 
Erfolg  betreiben  können.  Weiterhin  wird  jedoch  das  Thal  des 
Stromes  niedriger,  milder  und  ist  gut  angebaut.  Der  Fluss 
fuhrt  bei'teinem  Ursprünge  den  Namen  Artahan-c&i,  nach  der 
Stadt  Artahan,  er  wendet  sich  daim  durch  eine  lange  male- 
rische Schlucht  g^en  Norden  zu  der  Stadt  Akhalzich  und  erst 
von  dort  an  empfangt  er  den  Namen  Kur,  ändert  aber  seine 
nördliche  Richtung  in  eine  nordöstliche  und  strömt  über 
Gori  nach  Tiflts,  unterhalb  welcher  Stadt  er  in  die  oben  ge- 
nannte Ebene  eintritt  und  endlich  mit  dem  Araxes  vereint  ins 
kaspische  Meer  fallt.  Ein  grosser  Theil  seines  oberen  Laufes 
gebt  durch  Bergschluchten  und  da  ihm  die  benachbarten  Berge 
viel  Wasser  zuführen,  so  ist  er  sehr  wasserreich  und  reissend, 
er  hat  ein  tiefes  aber  selten  ein  breites  Bett.  Von  seineu 
Nebenflüssen  dürften  die  Aragua,   die   in  der  Nähe  des  Terfk 


1)  Der  N»me  l|nLii  (Kour)  oder  l|nLn.  (Kour},  den  der  Strom 
bei  deo  Armeniera  fahrt,  ist  ideotucli  mit  dem  ^  (Knr)  der  Peraer  und 
dem  Kyroü  der  Alten.     Bei  den  Georgiern  heieet  er  Mtkvari. 

1)  Koch,    Wanderungen  im  Orient  II.  207. 

3)  Koch  1.  c.  p.  223. 
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entspringt  und  der  Alasani  die  wichtigsten  sein,  ausser  der  Jora 
und  dem  erst  spät  sich  mit  ihm  vereinigenden  Araxes.  Die 
Ebene  auf  der  linken  Seite  deB  Kur  ist  eine  wasserarme  Steppe, 
auf  der  rechten  Seite  aber  ist  sie  fruchtbar.  Von  Elisabethopd 
an  verliert  sie  sich  in  das  Sache  Shirvan.  —  Es  li^t  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  diese  entfernten  Gegenden  nur  selten 
in  der  Geschichte  auftauchen  und  zwar  in  älterer  Zeit  noch 
weniger  als  in  späterer ;  wir  haben  daher  von  den  Städten  jener 
Gegend  und  dem  Leben  in  ihnen  sehr  sparHche  Nachrichten, 
Einiges  Alter  scheint  die  Stadt  Akhalzich  zu  haben,  d.  h.  die 
neue  Festung,  sie  ist  wol  identisch  mit  dem  Orte,  welches  die 
Armenier  Ishkhanats-giugb  nennen,  d.  h.  Ort  der  Herrscher'). 
Am  Kur  lag  auch  die  alte  Stadt  Genje  oder  Bardaa,  die  im 
Mittelalter  häufig  erwähnt  wird.  Eine  alte  Stadt  spheint  end- 
lich auch  Hounaragerd  zu  sein,  die  nördlich  vom  ^evansee  lag 
und  351)  Stadien  von  Tiffta,  120  Stadien  von  Berdaa  entfernt 
war*).  Die  Wasserscheide  zwischen  dem  Kur  und  dem  weat- 
tich  davon  fliessenden  Corokh  bilden  die  Arsiaiiberge ,  welche 
bis  zu  7000  F.  Hohe  emporsteigen ,  im  Süden  scheidet  eine 
hohe  Kette,  die  keinen  besonderen  Namen  trägt,  die  man  aber 
die  Erzerumkette  nennen  kann,  das  Corokhgebiet  von  dem  des 
E^phrat.  Diese  Kette  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  9  bis 
10000  Fuss,  nur  wenige  Pässe  führen  über  sie  hinüber,  nnter 
welchen  der  über  den  Kop-digh  der  gewöhnlichste  und  von 
Texier  auf  8319  Fuss  gemessen  worden  ist,  er  führt  nach  der 
Stadt  Baiberd.  Hier  betreten  wir  das  Qnellgebiet  des  Corokh^), 
denn  unweit  der  genannten  Stadt  bricht  dieser  FIuss  in  zwei 
Quellarroen  aus  den  Bergen  hervor,  bei  Baiberd  vereinigen  sich 
die  beiden  Arme  auf  einer  Höhe  von  5114  F.  über  der  Meeres- 
fläche. Der  vereinigte  Strom  richtet  nun  seinen  Lauf  gegen 
Artvin,  in  geringen  Windungen  und  in  engem  Thale  dahin- 
flieseend  zwischen  zwei  Bergketten,  von  denen  die  südliche 
und  höhere  die  Gränzscheide  ge^en  Armenien  bildet,  während 
die  nördliche,   die  bis  zu  8000  Fuss  aufsteigt  —  die  moschi- 

1|  St.  Martin,  MimMret  »tir  lArmanit  I,  77. 
2)  St.  Martin  l.  c.  90. 

aj   Von  den  Armeniern  wird   der  Flu«  ^nnil^    (torokh)   genannt, 
von  den  Georgiern  TBchorokhi.      Der  Name  int  schtrerKch  inttogermaniscii. 
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sehen  Beige  der  Alten '}  —  den  FIubs  vom  Meere  abscheidet. 
In  diesem  Theile  des  Laufes  treten  Schilf  und  Kuschwerk,  der 
Aufenthalt  gewidtiger  Eber,  nicht  selten  an  das  oft  sumpfige 
Ufer  des  Fhisses  heran,  ebenso  grosse  Steinblurke.  Im 
mittleren  Stromlaufe  von  dem  romantisch  gelegenen  Ispir 
abwärts  bis  Pertakrek  erweitert  sich  das  Thal,  man  findet 
Reisfelder,  Mais  und  Hirse,  es  zeigen  sich  zahlreiche  Rninen 
von  Burgen,  Kirchen  und  Ortschaften,  welche  beweisen, 
dass  das  Thal  ehemals  stärker  bevölkert  war  als  jetzt. 
Kleine  Häuptlinge  haben  sich  dort  als  Raubritter  in  ihren 
Bingen  bis  in  die  neueste  «^eit  erhalten  und  durch  die  Veber- 
macht  der  Pforte  gezwungen  nur  mit  Widerwillen  ihrem  alten 
Handwerke  entsagt.  Die  Hitze  in  diesem  tiefsten  Theile  des 
Corokhgebietes  ist  im  Hochsommer  ganz  erstaunlich  und  zei- 
tigt in  wenigen  Monaten  die  edelsten  Früchte.  Für  die  Bil- 
dung von  Städten  ist  aber  dies  abgelegene  (Jnrokhtha)  nicht 
günstig  gewesen.  Baiberd  oder  Baiburd  ist  eine  alte  Stadt, 
die  schon  im  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  er- 
H^nt  wird^).  Noch  älter  ist  das  romantisch  gelegene  Sper 
oder  Ispir^),  das  aber  jetzt  unbedeutend  ist.  Unstreitig  der 
wicht^te  Ort  des  ganzen  Districtes  ist  gegenwärtig  Artvin 
sbnmabwärts  von  Baiberd,  an  einem  Ueigabhange  in  der  Nahe 
einer  stml  aufstehenden  Schlucht.  Er  zählt  nur  etwa  1060 
Häuser,  da  diese  aber  durch  Gärten  von  einander  getrennt 
smd,  so  hat  die  Stadt  doch  zwei  Stunden  im  Umfange.  Haupt- 
handelszweig  d«s  Ortes  sind  Webereien,  welche  meist  von 
Armeniern  betrieben  werden,  in  neuea-er  Zeit  noch  Seiden- 
mcht.     Die  in   der  Nachbanchaft  reichlich  wachsenden  Gelb- 


1)  Diese  Bei^kettsu  hstMn  bei  den  ArroenierD  ebeniowenig  wie  bd 
den  jetzigen  Bewohnern  de»  Lande«  einen  dniigen  Namen.  Die  nord- 
vestlichen  Theile  heiuen  bisweilen  |uuinuituiq  [ttun^  (Khaghteate 
leara,  cbaliUiache  Be^e),  die  nördlichen  gegen  den  Kur  hin  H|uifihiuin 
(Pukhir),  cf.  St.  Marün  1.  c.  I,  36. 

i)  Der  armenische  Name  ist  f^U'Jp^P'1-  (Baiberd),  Berd  ist  Festung. 
tWopins  nennt  die  Stadt  B<ußipt>n. 

3)  Armenltch  |_Jujh*n  (Sper),  e*  iat  wahrscheinlich  das  ^parda  der 
pernacben  KeitinRchriften. 
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beeren  und  Färberröthe  liefern  das  Material,  mit  dem  die  Zeuge 
gefärbt  werden.  Oberhalb  Attvin  ist  dei  Strom  zu  leieeend, 
um  zur  SchiSfalvt  benutzt  zu  werden,  unterhalb  der  Stadt  ist 
dies  jedocb  möglich,  am  leichtesten  im  April  und  Mai,  wenn 
der  Schnee  in  den  Hochgebii^en  schmilzt,  dann  tragen  die 
angeschwollenen  GewSsser  mit  leichter  Mühe  einen  Kahn  in 
einem  Tage  bis  Batum  an  die  Mündung.  Kei  niedrigem  Was- 
BCistande  erfordert  die  Schififahrt  der  vielen  Klippen  W^en 
viele  Vorsicht  und  dauert  drei  bis  vier  Tage.  Von  den  zahl- 
reichen Nebenflüssen  des  Corokh  ist  der  Belchar-su  auf  der 
linken  Seite  der  bedeutendste,  auf  der  rechten  der  Tortum-su, 
ein  Abfluss  des  Tortumsees.  Dieser  romantische  See  11^ 
etwa  3  Tagereisen  von  Erzenun  zwischen  Bergen,  die  von 
allen  Seiten  in  seine  unei^rundlich  tiefen  Wasser  abfallen. 
Femer  der  OlCi-su,  der  aus  den  Bergen  von  Tausgerd  kommt. 
Die  Thäler  dieser  Nebenflüsse  sollen  den  schönsten  Schweizer- 
thälern  ebenbürtig  sein. 


3.  Der  Araxes  und  seine  Umgebungen. 

Hart  au  den  Grunzen  Atropatenes  im  Nordwesten  gelegen 
bildet  der  Ararat  eine  imposante  Erscheinung.  An  13530  F. 
ragt  er  noch  über  die  ihn  umgebende  Ebene  des  Araxes  hin- 
aus und  16254  F.  betrögt  seine  absolute  Höhe  über  dem  Meete. 
Er  stellt  sich  als  abgerundeter  Kegel  dar,  dessen  Schneefeld 
:iÜOÜ  F.  von  seinem  Gipfel  herabragt  und  mithin  eine  tOOOO 
Fuss  hohe  dunkle  Basis  frei  lässt.  Durch  einen  kammartigen 
Höhenzug  steht  dieser  Be^  mit  einem  andern  gleichfalls  kegel- 
förmigen  Berge  in  Verbindung,  desseq  Spitze  im  Vei^leich  m 
dem  grösseren  Uei^e  um  4000  F.  niedriger  ist  und  keinen 
ewigen  Schnee  tr%t.  Jenes  ist  der  grosse,  dieses  dei  kleine 
Ararat.  Beide  Berge  liegen  ganz  frei  in  der  sie  von  Nordost 
gegen  Südost  umgebenden  Araxesebene,  die  14  bis  15  Stunden 
breit  ist  und  nur  im  Westen  schliesst  sich  der  grosse  Ararat') 


1)  Bekanntlich  ffihrt  der  Berg,  den  wir  mit  dem  Namen  Ararat  he- 
leichnen,  diesen  Namen  bei  den  Armeniern  nicht,  sie  nennen  ihn  ^Juuihu 
(d    i,   wol  der  OroHee),  Maxi*,  und  fahren  diese  Beieichnunf;  auf  einen 
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vennittelst  der  Höhenzüge,  welche  den  Namen  Sinak  fuhren, 
an  den  AladAgfa  und  mittelst  derselben  an  den  Bingöld&gh  an, 
dem  wMseTTeichen  Anfangspunkt  verschiedener  Ströme.  Dieser 
BingöldJlgh  entsendet  in  dem  Sagbanlugehirge  einen  mächtigen 
Ausläufer  gegen  Norden,  dessen  Östlichen  Verzweigungen  wir 
oben  bereits  in  der  Kambakkette  begegnet  sind.  Innerhalb 
dieser  Gebirgsketten  liegt  das  Stromgebiet  des  Araxes,  welche« 
durch  die  vom  Ararat  auslaufenden  Kett^i  von  dem  Strom- 
gebiet« des  Muridfluxaes  abgetrennt  wird.  Die  Wasserscheide- 
höhe zwischen  beiden  Flüssen  li^  5850  F.  hoch.  Ehe  der 
Araxes  in  die  Araxesebene  eintritt  hat  er  schon  eim^n  grossen 
Theil  seines  Laufes  durchmessen,  nämlich  etwa  45  geogr.  M. 
in  gerader  Linie,  was  mit  den  unvermeidlichen  Krümmui^en 
■nf  60  geogr.  M.  berechnet  werden  kann.  Seine  Quelle  hat 
er  auf  dem  Bingöl-dAgh,  der  von  Strabo  mit  dem  Namen  Abos 
bezeichnet  wird.  Nur  wenig  von  der  Wasserscheidehöhe  ent- 
fernt, bei  dem  5539  F.  über  dem  Meere  gelegenen  Dorfe  Ko^t 
finden  wir  flie  Quellen  des  Bas^n ,  des  bedeutendsten  Quell- 
ßusses  des  Araxes,  welchen  letzteren  Namen  er  desswegen  schon 
hier  häufig  fuhrt.  Schon  am  Anfange  seines  Laufee  ist  dieser 
Strom  50 — SO  Schritte  breit,  er  nimmt  seinen  Lauf  nach  Nord- 
westen nach  Hasan-qale,  einer  bekannten  Festung,  bei  welcher 
er  seinen  zweiten  Hauptfluss,  den  Qale-su,  aufnimmt.  Dieser 
Qale-flu  entspringt  ganz  in  der  Nähe  von  Erzenim  und  auch 
hier  ist  sein  Quellgebiet  von  dem  des  Euphrat  nur  durch  einen 
schmalen  Uebirgerücken  geschieden,  der  Dewe-Boyun  (Ka- 
meelsrucken)  heisst   und  nur  3  Stunden  breit  ist.     Von  seiner 


■Iten  Kflnig  Amwia  zurack  (cf.  Moaes  Khom.  1,  12y.  Ararat  oder  Air«- 
rtt  «oll  vielinehi  der  Name  d«r  Ebene  an  Araxee  seio ,  in  welcher  der 
KCnig  Ära  fiel  (Moa.  v.  Khor.  I,  16),  e«  soll  der  Nune  uraprüiigtich  Aiaji- 
nnx,  i.  e,  Araji  macuU  gelautet  haben.  Indeisen  ist  Ararat  nachveialiob 
bei  den  Armemem  auch  der  Name  einer  Provini,  welche  lu  beiden  Seiten 
des  Araxe«  liegt.  Auch  der  Name  Ararat  in  den  biblischen  Urkunden  be- 
leichnet  einen  Landstrich  und  zwar  wahrscheinlich  denielben  wie  die  Pro- 
Tinz  Arant,    Cf,  NAideke,   Uidertuehunnen  sur  Kritik  des  A.   T.  p.   150. 

1)  Der  Name  Araxes  ist  alt  und  lautete  froher  wahrscheinlich  ragha, 
wofür  da*  Huiv&resh  arang  schreibt.  Die  Armenier  nennen  den  Flusa 
^piuuh  (EraskhJ,  nach  Moses  v.  Khor,  1,  13  soll  er  so  nach  Arut,  den 
Bakel  dei  Arayia,  beieicbnet  sein. 

Svi*|«l.  BiiB.  Alluthuiikude.  10 
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Quelle  in  Osten  von  Eneeräm  nimmt  der  Qale-au  eueret  einen 
nönllichen  Lauf,  bis  ihm  in  der  Nähe  von  Hatiean-qale  vom  Nor- 
den her  kommende  Bei^  in  den  Weg  treten  und  ilin  JEwia- 
gen .  seinen  T^uf  gegen  Osten  zu  nehmen.  Zunächst  flieest 
er  zwischen  Beiden  in  selten  betretenen  Gebenden  dahin,  iu 
welcher  er  mehrere  Zudüsse  erhält,  zuerst  den  Murts,  an  dessen 
Zusanmienfluaae  mit  dem  Aiaxes  der  annenische  König  Vagharsli 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Stadt  Vagharshavan  erbaute'),  v»n 
dort  nimmt  er  seinen  Weg  nach  dem  tief  gel^^nen  und  ftucht- 
baren  Kaghzovan  oder  Kaghzivan^).  Von  den  weiteren  Zu- 
flüssen, welche  der  Araxes  auf  seiner  linken  Seite  erhält,  ist 
der  Akhourean  oder  Arpa-cäi  der  bedeutendste.  Die  Haupte 
quelle  dieses  Nebenflussea  liegt  im  Saghanlu,  dem  vom  Kingöl 
aus  nach  Norden  streichenden  Gebirgszuge,  etwa  10  Stunden 
von  der  Stadt  Kars  entfernt,  zu  welcher  -sich  der  Strom  in 
einem  einförmigen  I^ufe  durch  ein  unbedeutendes  Thal  hin- 
zieht. Auch  Kars  3)  selbst  li^t  in  düsterer  baumloser  Um- 
gebung auf  schwarzen  llasaltklippen ,  aber  das  Clima  ist  an- 
genehm und  die  Umgegend  fruchtbar.  Nebenflüsse  des  Akhou- 
rean innerhalb  des  St^hanlugebirge?  werden  nicht  weniger  als 
sieben  au%czählt.  Nur  etwa  zwei  Tagemärsche  unterhalb  Kars 
vereinigt  sich  der  Akhourean  mit  dem  direct  nördlich  von  Gümri 
herabkommenden  Arpa-c^  [Gerstenflussj ,  welcher  dem  Ge- 
sammtstrome  den  Namen  zu  geben  pfle^.  An  den  Ufern  de« 
Akhourean  liegt  die  Stadt  Ani,  deren  grossartige  Ituinen  in  neue- 
rer Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  die  aber 
erst  im  y.  Jahrhundert  n.  Chr.  bedeutend  wird^i.  Am  Akhourean 
lag  au<:h  die  am  Ende  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  von  Erovand  dem 

t)  Dieter  Strom  heissi  (J^ni-nq  Moiirts  |Mob.  v,  Khor.  II.  62)  und 
dürfte  nach  St.  Martin«  Vennuthung  (Mem.  I,  39|  der  MuauB  dua  Plioius 
ae'ia.  Uebur  die  Stadt  Vaghsrahavan  cf.  Moskk  v.  Khür.  1.  c.  und  St.  Martin 
1,  110. 

3)  St.  Martin,  H6m.  I,  110. 

3)  Die  Stadt  hienn  umprOnglich  tliunnLa.  Karoutn  (St.  Mt.  1.  c), 
erat  seit  dem  1u.  Jahrh.  erscheint  die  Form  Kar«,  die  auch  Constantin 
Porphyrog.  mit  Kdpi  widergiebl. 

4)  Rineltime  OeHchichte  difxer  Stadt  giehtSt.  Martin,  M^m.  1,  MI  Ig. 
und  Ritter,  Axien  X,  CID  flg. 
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fwetten  erbaute  Götterstadt  Hagaran'}.  Am  Vereine  des 
Akfaourean  mit  dem  Araxes  li^  auf  dem  rechteD  Ufer  des 
nierst  genannten  Flueses  auf  einem  felsigen  Winke)  zwischen 
beiden  Strömen  die  alte  Stadt  Erovandagerd^),  gegenwärtig  in 
Ruinen,  aber  in  fruchtbarer  Gegend  nnd  früher  sehr  volkreich. 
Am  östlichen  oder  linken  Ufer  des  Flusees  liegt  Erovandashat, 
gleichfalls  eine  Schöpfung  Erovand  II.  Nach  dem  Akhourean 
empfangt  der  Araxes  noch  auf  seiner  linken  Seite  den  K'  asagh 
oder  Rharsakh'),  der  in  den  bis  12000  F.  aufsteigenden  Ara- 
^ibergen  entspringt,  dessen  Wasser  aber  nicht  selten  ziu:  Be- 
wässerung der  Felder  aufgebraucht  wird,  ehe  es  den  Araxes 
erreidien  kann.  Femer  den  Hrazdan*),  der  an  dem  jetzigen 
EriTan  vorüberfliesst  und  ein  Abftuss  des  SevaneeeB^)  ist.  Alle 
diese  Zuflüsse  erhalt  der  Araxes  noch  ehe  er  die  Araratebene 
betritt.  Diese  selbst  ist  eine  weite  baumlose  Steppe,  ohne  allen 
Baumwuchs,  im  Sommer  durdi  die  Hitze  völlig  verödet  und 
«Kirr.  Am  rechtem  Ufer  ist  der  Fluss  mit  dichtem  Gestrüpp 
bewachsen ,  aber  dieses  Gebüsch  bildet  nur  einen  schmalen 
Saum,  alles  übrige  Land  ist  öde  und  dürr,  weil  es  nicht  mög- 
lich ist,  aus  dem  tief  liegenden  Flussbette  CanSle  abzuleiten 
ond  so  das  Wasser  des  Flusses  zur  Bewässerung  der  Umge- 
gend zu   verwenden;   er«t  weiterhin.   Östlich  vom  Ararat,   ist 


1)  Nach  St,  MartiD  (I.  e.  1, 122}  heisat  die  8t«dt  ftuiojimufu  (Bagaran) 
<^  p^iuojiLuhi  [BagoTBU),  ohne  Zweifel  mit  altp.  baga,  Oott  lutanrnea 
tilMgeiid.     Ueber  ihre  Orilndang  of.  Mowm  Khor.  n,  :n.     Ritter  X,  44». 

3)  8u  Martin  I,  Itl.     Ktter  IX,  453. 

3|  8t.  Martin  I,  »9.     Pie  Form  K'asagh    ^^uiuuifj    \   iffi  die  bH- 

•rmeuiiche,  Kharsakh  die  neuere.  Der  Berg  Aragat  M^nmU-UlO-l  und 
^e  lOdliche  Ebene  an  demselben  gilt  nach  Mob.  Khor.  I,  12  bIb  eine  aehr 
>lte  anuenbche  AnBiedelung.     Cr.  aoch  Hob.  Khor.  II,  tä. 

4)  Cf.  Hob.  Khor.  I,  12  und  St.  Martin  1,40.  Hrazdan  |^.^nuiilf|4itu) 
in  dawelbe  Wort  wie  altb.  Fnwdinu,  obwol  lettleres  einen  See  und  nicht 
einen  FIum  beieichnet,  so  ist  doch  die  Uebemnatimmung  ein  Beweia  fQr 
^  Alter  dea  WotWb. 

5)  Nach  Mob.  Khor.  I,  II.,  St.  Martin  I,  62  heitM  er  unprilnglich 
^  dea  Oeghain,  well  sieh  dieser  tltannenieche  König  luent  an  seinen 
Wem  angesiedelt  habe. 
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dies  möglich  und  alsbald  ändert  sich  die  Scene.  Infolge  der 
zahlreichen  Caoäle,  welche  vom  Flusse  al^eben,  wird  die 
Ebene  fruchtbar  und  trägt  Dörfer,  die  zwischen  einträglichen 
Gärten  zerstreut  liegeu.  Weiterhin  empfangt  der  Araxes  noch 
manche  Zuflüsse,  die  ihm  theils  aus  den  nördlich  liegenden 
Gebilden,  theils  auch  auf  seinem  rechten  Ufer  von  der  nörd- 
lichen Seite  der  Gebirge  AiJarbaijAns  zukommen,  doch  ist  die- 
ser Tbeil  des  Stromlaufs  nicht  mehr  von  eingreifender  Wich- 
tigkeit für  die  alt^iänische  Entwicklung.  Zuletzt  durchbricht 
er  die  gegen  Südosten  streichende  Kette  des  Alaghez,  um 
nach  Abstürzen')  von  1000  F.  Höhe  die  Ebene  Mogh^n  zu 
durchfliessen  und  sich  mit  dem  Kur  zu  vereinigen  und  mit 
diesem  vereint  in  das  kaspische  Meer  zu  fallen.  Von  seinen 
Nebenflüssen  im  unteren  Laufe  ist  der  aus  G^lin  kommende 
QanL-su  der  bedeutendste. 

Auch  in  8oinem  mittleren  Laufe  ist  der  Araxes  (ur  die 
Geschichte  des  armenischen  Volkes  von  hoher  Wichtigkeit,  da 
gerade  die  bedeutendsten  Städte  des  Alterthums  sich  theils  an 
Beinen  Ufern,  theils  an  denen  seiner  Nebenflüsse  befanden. 
Abwärts  von  Erovandagerd  Anden  wir  zuerst  die  alte  Stadt 
Armavir^],  deren  Gründung  von  den  Armeniern  bis  in  die 
älteste  Zeit  zuruckverlegt  winl.  Sie  lag  im  Norden  des  Araxes, 
doch  sind  die  Armenier  selbst  über  ihre  Stelle  nicht  ganz  einig. 
Nicht  blos  Residenz,  auch  Götterstadt  war  Armavir,  dort  wuch- 
sen die  heiligen  Platanen,  welche  durch  das  Rauschen  ihrer 
Blätter  Oiakelsprüche  verkündeten  (Mos.  v.  Khor.  I,  19}.  Arma- 
vir wurde  erst  verlassen,  als  weiter  stromabwärts  das  günstiger 
gel^ene  Artashat  erbaut  wurde.  Diese  angeblich  von  Hanni- 
bal  gegründete  Stadt  lag  an  der  Vereinigung  des  Araxes  mit 
dem  Melamor '  .  Sie  lag  in  vortheilhafter  Stellung  auf  einer 
Halbinsel.      Obwol    niehtmals    xersttirt,    erhielt   sie  sich   doch 

1)  Dieser  Absturz  heifiit  im  Arroenitichen  K'arawai  I  .Pianmiliiin  j , 
er.  St.  Martin  I.  41. 

'ij  Nach  Mo«.  Khor.  I,  12  ist  Armavir  die  OrilndunK  ein«  alten 
«rmeniKhen  Könif^  Amuia. 

:ii  Azat  ^U^c^inJ  oder  Motamor  ^{J^cf-ui/Ön)  heisst  ein  klei- 
ner Fluas,  der  in  der  Nfihe  dea  Hrudan  fliest.  Cf.  Mattin  I,  41.  Cf 
Mos.  Khor.  II,  i. 
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lungere  Zeit,  bitt  sie  bn  4.  Jahrb.  n.  <')ir.  ihrer  ungeminden 
\a^e.  negen  verlassen  und  die  Residenz  nach  Dovin  verl^ 
wurde.  An  deu  Ufern  des  üben  genannten  Flusnes  HraEdan 
li^  die  Stadt  Erevan,  die  sich  Jedoch  nif^ht  weiter  als  bis  in 
ilns  siebente  JahrhiaBert  n.  Chr.  zurückführen  lasHt').  Nur 
iliei  Stunden  östlich  von  Erevan  finden  wir  Etschmiazin,  jetzt 
ein  blosses  Kloster,  früher  eine  Stadt  Vagharshabad^).  Sie  lag 
lun  Flusse  K'asagh  und  galt  für  sehr  alt,  denn  sie  ist  angeb- 
lich von  Erovand  I.  gebaut,  der  sechn  Jahrhunderte  vur  dem 
Beginn  uuserer  Zeitrechnung  lebte.  Im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  um- 
ifab  sie  der  König  Vagharsh  nüt  Mauern  und  sie  blieb  bis  ins 
1.  Jahrb.  eine  Residenz  der  armenischen  Könige.  Noch  ist 
lu  nennen:  die  Stadt  l)ovin^),  die  im  Norden  von  Artasbat 
an  dem  Flusse  Mefamor  lag.  Sie  wurde  im  Jahre  350  n.  Chr. 
von  Kbosrov  II.  gegründet  und  ku  seiner  Residenz  erhoben, 
wchs  Jahrhunderte  hindurch  galt  sie  für  den  Sitz  der  armeni- 
Kchen  Könige.  In  der  Nähe  des  Ararat  lag  endlich  noch  Ba- 
gavan  .nicht  zu  verwechseln  mit  der  früher  genannten  Stadt 
Bagaran  im  Norden  von  Erovandashat) ,  die  von  dem  B^ra- 
liden  Sempad  im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  gegründet  wurde  und  sich 
iukge  erhielt^).  Für  alt  gelten  auch  die  Städte  Jougha  oder 
ixätn  und  Khram  in  der  Nähe  von  Nakhijevan.  Letztere  Stadt 
ist  angeblich  von  Tigran  I.  im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  gerundet'}. 
Man  sieht,  dass  es  ein  reiches  Leben  ist,  welches  sich  nament- 
lich im  mittleren  Stromgebiet  des  Araxes  entfaltete  und  das 
wir  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,  wenn  uns  auch  nur  sehr 
lückenhafte  Berichte  über  dasselbe  vorli^en. 


4.     Das    Euphratgebiet. 

AI  [>er  fctliehe  Bnphrat. 

Den  Gebilden  Armeniens   verdanken  zwei  Flüsse  ihr  Da- 
1 ,   weiche   wir   zu  den   wichtigsten    und   berühmtesten   der 


1)  Mo«    Khor.  1,  fJ.    St.  Martin  1,  40    I 

2)  Mos.  Khor.  II,  Ul.    St.  Iilartin  1,  115. 
■i)  8L  MartiD  1,  119- 

*)  St  Martin  I,  124. 

fi)  8t.  Hartin  1,  126.  133,  135. 
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alt«n  Welt  zählen  müssen,  diese  beiden  Fliisse  mnd  der  Euphrat 
und  Tigris.  Nur  der  Ursprung  jedoch  und  ein  beträchtliches 
Stück  ihres  Laufes  gehört  Armenien  an,  wie  haben  aber  nach 
ihrem  Austritte  aus  diesem  Lande  noch  einen  weiten  Weg 
zurückzulegen,  ehe  sie  das  Meer  erreitiien.  Aber  auch  in 
ihrem  Laufe  durch  die  ausser^Hlnischen  Länder  behalten  sie 
immer  eine  grosse  Wichtigkeit  für  die  iranische  Welt  und  wir 
halten  es  darum  tut  sachgemäss ,  hier  sogleich ,  der  besseren 
Uebersicht  halber,  ihren  Lauf  von  der  Quelle  bis  zu  ihrer  end- 
lichen Vereinigung  und  Mündung  zw  erzählen.  Von  diesen 
beiden  Strömen  ist  nun  der  bedeutendste  der  Euphrat'),  »owol 
was  seine  Wasserib&sse  als  auch  die  Länge  seines  Laufes  be- 
trifft, letzterer  beträgt  nicht  wen^r  als  350  geogr.  M.  und 
dürfte  also  dem  Stromgebiete  der  Donau  an  die  Seite  gestellt 
werden').  Natürlich  ist  die  Wassermasse  des  Flusses  durch 
den  ZusammenfluBS  fast  unzähliger  kleiner  Flüsse  entstanden 
und  aus  diesen  lassen  sich  zwei  Hauptarme  hervorheben,  die 
als  die  eigentlichen  Hauptbestandtheile  des  Euphrat  gelten 
müssen.  Der  östliche  führt  den  neueren  Namen  Murftd,  dessen 
Lauf  (bis  Samosataj  auf  U6  geogr.  M.  berechnet  wird^).  Der 
andere  westliche  Arm  heisst  in  der  Nähe  seiner  Quellen  jetzt 
QaHL-su,  hat  aber  fiir  den  grössten  Theil  seines  Laufes  bis 
heute  den  Namen  Euphrat  behalten. 

Nicht  sehr  weit  im  Nordosten  des  Ararat,  aber  uurdöstlit.'h 
vom  V&nsee  unweit  der  Strasse,  welche  diesen  See  mit  den 
Städten  Kiyezid  und  Diädin  verbindet,  haben  wir  die  Quellen 
des  Muräd  zu  suchen.  Nach  den  Berichten  Injijeans*]  Oitt  er  aas 

1)  Uer  Name  des  Euphrat  ist  ^rAnisch  und  die  griechiiche  Form 
Euphrates  offenbar  aus  der  altperaiicheD  U&Atu  (d.  i.  gute  Furtheo  be- 
sitzend) entstADden.  So  nennt  Dariua  den  Fluse  (Bh.  1,  92.)  In  der  Oe- 
negis  (2,  14.  15,  18)  und  samt  im  A.  T.  heisst  er  r^'^B  (FrAt),  dies  ist  auch 
der  Name,  den  er  im  Huzv&resh  (B,  50,  17;  führt,  im  Arabische  a^^ 
(ForAt).  Alle  diese  Benennungen  gelten  dem  Flusse  nach  seinem  Eintritt  in 
die  Ebeoa,  in  Armenien  war  sein  I,«uf  wol  weder  den  biblischen  Schrift- 
steilem  noch  den  Persern  bekannt.  Der  armenische  Name  [^ipnuiui 
(FJrat)  ist  nur  dem  westlichen  Arme  rigen  und  wahrscheinlich  neu.  Doch 
nennt  ihn  so  bereits  Mos.  Khor.  11,  IT.   18  n.  i.  w. 

2)  Ritter  X,  883. 

3)  Ritter  1.  e. 

4)  Ritter  X,  663. 
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vier  groenea  Quellen  hervor,  auf  der  Straf se  von  Vän  nach 
Käyezid  überschreitet  nuui  ihn  beim  Herabsteif^eii  vun  dem  AU 
tiigh  als  einen  kleinen  Bach,  der  aber  durch  reichhche  Zuflüsse 
von  den  Hergen  in  kurzer  it^eit  zu  einom  bedeutenden  Strome 
anschwillt.  Der  Strom  wendet  sich  zunächst  weltlich  nach 
Uc  Kilisä  (l)reikirchen)  bei  diesem  Kloster  führt  eine  Stein- 
brücke  über  denselben;  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Stro- 
mes ist  Weideland  ohne  Kaumwuchs,  tu  beiden  Seiten  von 
hohen  Hergen  begränzt.  Auf  diesen  au^edehnten  Weide- 
Strecken  gedeihen  die  Schafe  vortrefflich  und  nicht  blos  Con- 
^nünopel,  sondern  auch  Damascus,  Heirut  und  Aleppo  wer- 
ilen  von  hier  aus  jährlich  mit  Fleisch  vereorgt.  Hei  dem  kleinen 
Iterfe  OarA  Killsä  (Schwarzkirchen)  endet  jedoch  dieses  Tafel- 
land und  der  Mnräd  macht  plötzhch  eine  Biegung  nach  Süd- 
westen ,  wie  auch  die  Bei^e ,  welche  fortwährend  seine  Ufer 
breiten.  Leider  ist  uns  dieser  Theil  des  Stromgebietes  noch 
whr  unbekannt,  der  für  die  ältere  Geschichte  Armeniens  nicht 
uhne  Wichtigkeit  ist-  Keeser  bekannt  sind  zum  Theil  die 
Nebenthäler.  Der  Hauptzufluss,  den  der  Mur&d  auf  seiner 
rechten  Seite  erhält,  ist  der  Qale-su,  an  ihm  liegt  die  Stadt 
Khinis')  5355  F.  über  dem  Meere,  alt,  aber  gegenwärtig  ver- 
armt, bei  ihrer  hohen  Lage  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  die 
Winter  streng  und  die  Sommer  kurz  sind.  Von  Khinis  aus 
(uhrt  ein  Weg  in  sechs  Stunden  auf  den  Gipfel  des  Bingöl- 
d^h  und  von  da  gelangt  man  im  Sommer  über  die  Berge  nach 
GizerAm.  Sieben  Stunden  im  Nordwesten  von  Khinis  liegen 
die  reichen  Stein salzlager  von  Tözla,  welche  die  ganze  Um- 
gegend mit  Salz  versehen.  Ein  anderer  Zufluss  des  Muräd 
vun  der  rechten  Seite,  aber  mehr  gegen  Westen,  ist  der  Car- 
buhur,  der  auf  einer  Höhe  von  3883  p.  F.  im  rechten  Winkel 
mit  dem  Muräd  cueammenfliesst.  Auf  der  linken  Seitt^  sind 
KU  nennen:  der  Fluss  von  Meläzgerd  mit  der  Stadt  gleichen 
Namens^),  die  eine  Strasse  mit  dem  Vänscc  verbindet  und  der 


1)  Der  armeniKhe  Namen  der  Stadt  ist  ftAinm   (Kbnous},     sie    ist 
Inders  bekannt,   weil  dort  die  8ecte  der  Sonnenaöbne   ihren  Hauptüti 
e,    Cf.  St.  Mariin,  M*m.  I,  lOfi. 
2]  Die  Stadt  beisst  impTÜnglicb  UTihiuiLiual^tnui     (Manavazkert) 
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Qai&-su,  dessen  Quellen  man  unweit  des  Nitnntd  -  dAgh  in 
fruchtbaier  Gegend  findet  und  an  dessen  Ufern  ein  W^  die 
Stadt  Mush  mit  Bitlis  verbindet  <) .  Nach  der  Einmündung  des 
Carbuhur  erweitert  sich  das  Thal  des  Muräd  zu  einer  Ebene, 
die  jetzt  ihren  Namen  nach  der  bedeutendsten  Stadt  in  ihr: 
die  Ebene  von  Mush  trägt.  Die  Stadt  Mush^]  liegt  jedoch 
nicht  unmittelbar  am  Murild,  dieser  fliesot  vielmehr  in  einiger 
Entfernung  im  Westen  an  ihr  vorüber;  die  Ebene  selbst  ist 
dürr  und  steinig  aber  gut  bewässert  und  da  sie  1500  F.  nie- 
driger liegt  als  die  Ebene  von  ErzerOm,  so  ist  sie  für  Obstbau 
geeignet  imd  darum  auch  wohl  angebaut.  Ausser  Obst  sind 
Pferde,  Schafe  und  Rinder  die  Hauptproducte  der  G^end,  aber 
der  Handel  ist  daselbst  nur  gering.  In  derselben  Ebene  wie 
Mush,  aber  nördlich  von  dieser  Stadt,  haben  wir  die  alte 
Stadt  Yashtishat')  zu  suchen,  bekannt  als  eine  Götterstadt  in 
der  alten  vorchristlichen  Zeit.  Nur  zwei  Stunden  von  Mush 
entfernt  liegt  eine  kleine  Burg,  in  welcher  der  Geschicht- 
echreiber  Moses  von  Khomi  im  fiinften  Jahrhunderte  lebte. 
Von  Mush  stromabwärts  ist  uns  leider  das  Thal  des  Muiiul 
wiederum  nicht  völlig  bekannt,  erst  bei  Sivan  Maaden,  einer 
Eisenschmelze  8  — 10  Stunden  oberhalb  Pftlu,  beginnt  unsere 
Kenntniss  des  Thaies  wieder.  Felswände  und  Bei^e  treten 
dort  bis  an  das  Ufer  des  Flusses,  namentlich  im  Norden  be~ 
gleiten  dasselbe  Gebirgs-  und  Felsenketten  von  1000 — 300O  F. 
Höhe.  Diese  eo  nahe  herantretenden  Berge  engen  den  Flues 
bedeutend  ein,  so  dass  die  Breite  seines  Bettes  nicht  mehr  als 
65  —  70  F.,  ja  an  einer  Stelle   nur   40   F.   beträgt,   während 

und  itt  eine  der  tUteeten  StSdte  h  Armenien.  Cf.  St.  Martin  1.  c. 
1.   105. 

t)  Cf.  Uitter  X,  S2i. 

2}  Die  Stadt  fahrt  im  Armenischen  den  Namen  IJni.;  (Mouihi  und 
Bo  auch  bei  den  Syrern  und  Arabern.  Sie  kommt  zuerst  in  der  umeni- 
iDhen  Oeoftraphie  den  Mohcb  von  Khomi  vor  und  scheint  im  höheren 
Alterthume  keine  Bedeutung  gehabt  su  haben.  Cf.  St.  Martin  1.  c.  1,  103- 
mtter  X,  676.  816. 

3)  8t.  Martin  I.  c.  I,  IUI.  l^ui2U'f>2U'u<  (Yashtishat)  heiast  Stadt 
der  Opfer.  Sie  vta  die  bedeutendste  Stadt  der  Provins  Taron  vor  Ein- 
fQhrung  des  Christenthums  und  behielt  auch  nach  der  Religion ainderung 
noch  Itngere  Zeit  ihre  Bedeutung. 
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unteriwlb  Pälu  der  Strom  100—15«  Schritte  bieit  ist.  Die 
Stadt  T^u  Noll  von  etwa  1000  Familien,  400  annenisclien  und 
600  mxiselmiutisc'hen ,  bewohnt  sein,  die  enteren  sind  meist 
Handelsleute  und  Handwerker,  die  letzteren  betreiben  den 
Ackerbau.  Von  P4Iu  nach  Karberd')  oder,  wie  es  gewöhnlich 
genannt  wiT<l,  K'arput,  dem  Mündungsplatz  desMuräd  in  den 
westlichen  Euphiat,  ist  noch  eine  Strecke  von  fiinf  geogr.  Meilen 
und  der  Fluss  folgt  bis  dahin  meist  der  Ebene  von  K'arberd, 
VFrläsut  dieselben  aber  auch  bisMeilen,  um  durch  hohe  Gebirgs- 
wände  zu  fliessen ;  jedoch  ist  der  Fluss  auf  den  dort  gebräuch- 
lichen Fahrzeugeu  bis  zu  seiner  Mündung  ohne  grosse  S<ihwie- 
ligkeit  zu  befahren. 

Etwas  besser  als  über  das  Hauptthal  des  MurÄd  sind  wir 
aber  die  Gebirge  berichtet,  welche  dasselbe  im  Norden  und 
Süden  begränzen.  Die  südlichen  gehen  vom  Vänsee  aus  und 
wenden  sich  von  da  nach  Westen^),  sie  scheiden  das  Strom- 
gebiet des  Muräd  von  dem  des  Tigris  ab  und  sind  öfter  über- 
Khritten  worden.  Die  dem  Mur&d  am  nächsten  liegende  Kette 
g^n  Süden  ist  der  Koshm-dägh,  er  erhebt  sich  5398  F.  über 
dem  Meere,  also  1515  F.  über  die  Ebene  von  Musb.  \»n  der 
Passhöhe  erblickt  man  aber  noch  zwei  andere  Bei^ketten,  von 
welchen  die  höchste  Antogh-dägh  genannt  wird,  sie  ist  im 
Jnli  noch  nicht  schneefrei ;  trägt  aber  keinen  ewigen  Schnee. 
Der  W^  von  Koshm-d^h  führt  zunSchst  in  das  4482  F.  hoch 
gelegene  Thal  Shin.  Wendet  man  sich  von  da  gegen  Westen, 
so  musB  man  über  den  Darkush  in  das  Thal  des  Cholp-su 
hinabsteigen,  um  nach  Nerjiki  zu  gelangen.  Auch  dieser  We^ 
fuhrt  wieder  bis  zu  einer  Passhöhe  von  6090  p.  F.  empor  und 
*on  da  sehr  steil  in  das  Thal  des  Cholp-su  hinab,  weiter  gegen 
Westen  ist  der  Weg  zwar  noch  gebirgig,  aber  nicht  mehr  so 
Wchwerlich  und  liegt  schon  ganz  im  Stromgebiete  des  Tigris. 
Der  Weg  vom  Thale  Shin  nach  dem  Osten  führt  über  den 
Khaizan-dägh,   et  soll  uoch  beschwerlicher  sein,  ist  aber  un- 


11  So  hetut  diese  Stadt  bei  älteren  Autoren,  der  Name  ^tunilini-P' 
iKuphnth)  ist  vulgAraniieniBch.  Cf.  Ri.  Mutin  I.  c.  1,  »5  Schon  Strabo 
tXI,  527^  kennt  sie  unter  den  Namen  Kipi^Sidupra  ali  Hauptstadt  So- 
pbnm,  C'edrenut  [Sat,  comp.  U,  HU  ed.  Sek.)  nennt  sie  Xcipitorc. 

V  lütter  X,  690. 
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Reres  Wiflsens  noch  von  keinem  Europäer  begangen  worden. 
Die  Gebirge  im  Norden  des  Flusses  sind  gleichfallfi  theilweiae 
bekannt  geworden:  es  sind  Ausläufer  der  grossen  Kette,  welche 
den  Ararat  mit  dem  Bingöl  verbindet  und  wcitcrhiu  die  an  das 
genannte  Gebirge  sich  anGchlieesenden  Dushikberge.  Auch 
diene  letzteren  steigen  bis  zu  10000  F.  empor  und  sind  schnee- 
reich und  beecliwerlich  zu  bereisen.  Was  in  den  Thälem  die- 
ser Gebirgsgegenden  an  Kornfrüchten  gebaut  wird,  ist  nicht 
hinreichend  fiir  die  l^ewuhner  derselben,  dagegen  findet  sich 
Uebertlusfi  an  Futter  für  das  Vieh  und  Holz  genug  zur  Feue- 
rung. 

Die  Hauptstrasse,  welche  von  Osten  nach  Westen  durch 
Armenien  führt  und  die  wir  früher  schon  von  Tabriz  bis  Bäye- 
zid  verfolgt  haben,  bleibt  auf  dem  Wege  von  dieser  Stadt  nach 
ErzerAm  nur  eine  kurze  Strecke  im  Murädthale.  Sie  verlÜsst 
dieses  Thal  bei  Qarä  KilisA  (von  wo  auch  ein  beschwerlicher 
Bei^e^  in  12  Stunden  nach  Kagheivan  im  Araxcsthal  ab- 
zweigt ')  und  wendet  sich  nördlich  auf  eine  Hochebene,  steigt 
aber  bald  auf  die  Bergeshöheo  hinauf,  welche  eine  Fortsetzung 
der  vom  Aiarat  ausgehenden  Sinakbei^e  sind.  Zwei  W^e 
führen  über  diese  Berge,  der  eine  fuhrt  an  dem  Dorfe  Dahac 
vorüber,  bei  welchem  sich  die  bekannte  grosse  Keilinschrifi 
findet,  dieser  Wog  ist  der  besuchteste,  weil  er  sowol  im  Som- 
mer wie  im  Winter  gangbar  ist,  aber  er  ist  der  längere;  er 
ist  auch  beschwerlich  und  nicht  ganz  ohne  Gefahr,  er  soll  den 
Schnee  nur  durch  zwei  Monate  des  Jahres  verlieren.  £in 
zweiter  kürzerer  Weg  führt  von  dem  Dorfe  Mulla  Suleimän 
aus  über  den  Kosse-dAgh,  der  eine  Hohe  von  8500-— 9000  F. 
erreicht,  demungeachtet  aber  im  Sommer  schneefrei  ist.  Bei 
dem  Dorfe  Deli  Bäbä  vereinigen  sich  beide  Wege  wieder  und 
senken  sich  dann  rasch  in  das  Araxesthal  hinab  und  man  er- 
reicht bald  die  Brücke  Shubän  köpri  (Schäferbrücke),  von  wo 
aus  man  nur  noch  1 1  Wegstunden  bis  Erzerttm  zurückzu- 
legen hat. 


I   IHr/iitehen  Armenien,    Zeütahr.  ßtr  Erd- 
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b>    bfT  weBtliube  Eaphral. 

Im  Nordwesten  der  Gebü^skettc ,  welche  das  rechte  Ufer 
des  MurAd  begleitet  und  das  Stromgebiet  von  dem  des  Araxes 
abtrennt,  finden  wir  eine  zweite,  niedere,  welche  von  dem 
Biiigöl  durch  die  tief  eingeschnittenen  Thaler  des  Araxea  und 
des  Licik-su  abgetrennt  wird.  Sie  ist  ein  Zweig  des  grossen 
Taurussystems  und  dieselbe  Kette,  welche  der  nordwestliche 
Euphralarm  bei  Bgin  durchbricht,  dessen  Stromgebiet  sie  von 
dem  des  Araxes  scheidet.  Als  Kette  fuhrt  sie  bei  den  jetzigen 
Bewohnern  der  Gegend  keinen  besonderen  Namen,  man  kann 
sie  aber  nach  ihrer  höchsten  Spitze  die  Palandökenkettc  nen- 
uen').  Nach  Nordosten  verflacht  sich  die  Kette  zu  dem  lang 
gestreckten  Passe  Dewe-Boyun  (Kamelhals)  und  setzt  sieh  nord- 
östlich weiter  bis  nach  Kolchis  und  Georgien  fort.  Dieses  Ge- 
birge begränzt  im  Säden  und  Osten  die  Hochebene,  in  welcher 
EraerAm  liegt,  während  gegen  Norden  der  Paryadres  der  Alten 
oder  Parkhar^}  der  Armenier  das  (Juellgebiet  des  weetlicben 
Euphrat  von  dem  des  Oorokh  abscheidet.  Diese  Ebene  wird 
nun  von  deu  Quelläüesen  des  westlichen  Euphrat  durchströmt, 
der  aus  verschiedenen  Bächen  entsteht,  welche  im  Norden  und 
Nordosten  Erzerftms  ihren  Ursprung  haben.  Die  eigentliche 
Quelle  des  Flusses  liegt  auf  dem  Dumly-dägh  $&67  engl.  F. 
über  dem  Meere.  Kein  Sprudeln  auf  dem  (irunde  des  an 
2  PusB  tiefen,  ruhigen  und  klaren  Bassins  deutet  an,  von  wo 
das  Wasser  kommt,  dessen  Zufluss  indess  so  stark  ist,  dass  die 
Quelle  unmittelbar  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Basein  einen 
S — 6  Fuss  breiten  Bach  bildet. 

Die  Richtung  des  liauptthales  geht  von  Nordosten  nach 
Südwesten  und  zahlreiche  helle  Bäche  münden  in  den  FIuss, 
welcher  nach  seinem  Eintritte  in  die  Ebene  sich  tu  einem 
Bogen  gegen  Westen  wendet  nnd  mit  geringer  Geschwindig- 
keit den   8azlyk  -  Schilfwald  durchüiesst,    dort    erhält   er   den 

1)  Pftlandöken  beisat  ,, Sattel  abschOtt«lnd"  und  der  Berg  wird  so  ge- 
nannt, weil  die  Laatthieie  dem  auf  ieintr  Spitie  wehenden  heftigen  Winde 
nicht  widervteben  kennen.  Zum  Fol^nden  vergleiehe  man  lUtter  X, 
813  flg.  und  beaoadem  Strecker  t  BeHrSge  xur  Orngn^Me  von  Soehanne- 
nitn,  ZeiUchr.  der  GeteUtch.  ßtr  Erdkunde  1S69.  Bd.  IV.   145  flg. 

2)  er.  Moa.  Ehor.  U,  Ü. 
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Namen  Qarä-su  ( Schwarz wan^r; ,  wahntcheinlich  seines  trüben 
Wassers  wegen.  Durch  zahhreiche  ZuBüsne  verstärkt  verläest 
er  die  Ebene  wenig  unterhalb  Ilija,  dem  Eleg:ia  der  Alten, 
von  wo  an  dann  die  Kerge  naher  an  sein  Ufer  treten.  Diene 
Ebene  von  Erzeräm,  n\ir  3  —  4  Stunden  breit  und  von  allen 
Seiten  von  hohen  Bergen  umgeben,  iet  früher  offenbar  Am 
Becken  eiiies  Sees  gewesen.  Jetzt  bedecken  sie  zahlreiche 
Dörfer,  in  denen  i/hristen  mit  Moslemen  meist  friedlich  zu-' 
Kanunenwohnen.  Der  Itoden  ist  fest  durchweg  fruchtbar,  wenn 
auch  nicht  durchgängig  bebaut.  Weizen  und  Gerste  sind  die 
vorzüglichsten  Produkte  der  Ebene,  weniger  Korn  und  Hirse. 
Unter  den  Rüben  gedeiht  besondert)  die  Runkelrübe  mit  vor- 
züglichem Zuckergehalt,  Klee,  Wicken  und  Bohnen,  wenig 
Erbsen  und  Linsen.  Obi^tbäume  gedeihen  in  der  an  6000  F. 
hnheii  Ebene  nicht.  Der  Winter  dauert  auf  dieser  Höhe  natür- 
lich lange  und  die  Früchte  haben  nur  wenig  Zeit  zur  Reife. 
Die  Saatzeit  beginnt  Ende  Aprils^  oft  auch  ernt  im  Mai  und 
im  August  wird  bereits  das  Getreide  geschnitten.  In  ihr  liegt 
Erzeräm  'j  an  einem  Nebenflüsse  des  Euphrat,  eine  Stadt  von 
60000  Einwohnern.  Diese  Stadt  sowie  die  Ebene,  welche  sie 
umgiebt,  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  Geschichte  und  Geo- 
graphie- Durch  enge  Gebirgepforten  und  wenige  Hochpässe 
abgeschlossen  ist  das  Thal  schwer  zu  erobern  und  doch  für 
den  Durchgang  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  weil  es  zwischen 
drei  Meeren  gelegen  ist.  Nicht  weniger  als  fünf  ^)  verschiedene 
Strassen  gehen  von  dort  aus  oder  münden  nach  ErzerAm  ein, 
nämlich  I]  eine  südwestliche  über  K'arbenl  nach  Diy&rbekr, 
2]  der  Sommerweg  nach  Khinis  und  Mush,    südlich   über  den 

I)  Erzeräm,  d.  i.  «jJI  ^vjl  (Anen-errüm) ,  war  lange  Zeit  den  Grie- 
chen UDterworfen  und  galt  für  eine  der  wichtigaten  Festungen  des  Reiches. 
Ihr  älterer  Name  var  Theodoiiopolis.  Zweimal ,  nämlich  302  unter  Qu- 
bfcd  1.,  dann  gegen  Ende  des  6.  Jahrb.,  warde  sie  von  den  SMniden 
genommen.  Ueber  die  Zeit  der  Byuntiner  vermögen  wir  die  Stadt  nicht 
lurflck  tu  «erfolgen ,  ihr  eigentlicher  armeniscber  Namen  ist  i|ufnMi 
(Karin),  mit  diesem  Nomen  hängt  es  auch  xusammen,  wenn  Plinius 
(H-  N.  V,  24;   die  Gegend,  in  welcher  der  Euphrat  entaiwingt,  Caraniti« 

i)  Strecker  1.  c.  p.  löl. 
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P&landoken,  3]  die  östliche  über  den  Dewebuyun  in  das  Thal 
Ton  Paein,  4)  eine  nordÖBtliche ,  welche  zwischen  Tavt  und 
Cipacb  die  erste  Uriicke  über  den  QarÄ-su  überechreitet,  q&cIi 
Georgien  endlich  5}  die  nordwestliche  über  Baiberd  nach  Kon- 
stantinopel. 

Der  erste  bedeutende  Nebenflusf  des  westlichen  Eaphrat 
ist  der  Sercesheme-derre-su,  der  etwa  12  Stunden  nördlich  von 
Erzerdm  in  grosser  Nähe  der  Quelle  des  ostlichen  (/'orokhaTmes 
entspringt,  in  dem  kleinen  Keeirke  der  Or&jik  genannt  Mird. 
Er  durchfliesst  mit  starkem  GefiUle  ein  enges  tiefes  Thal  und 
mündet  dann  in  den  Euphrat';,  Während  der  Sercesheme- 
ilerre-su  ein  Zuflnss  von  der  rechten  Seite  ist,  erhält  der  Euplirat 
meinen  nächsten  bedeutenden  Zufluss  von  der  linken  •Seile, 
welcher  sich  bei  Mamakhotun,  1 2  Meilen  von  ErzerAm  mit  ihm 
vereinigt.  Dort  beginnt  die  Ebene  Derfean^).  Die  SÜdgränze 
der  S  St.  langen  und  3  St.  breiten  Der6anebene  bilden  die 
Dushikbeige,  welche  mit  ihrem  westlichen  Ende  gerade  bis  zu 
der  Ebene  reichen  in  der  die  Stadt  Erzingän ")  li^t.  In  dieser 
Ebene  ist  das  Olima  bereits  viel  milder  als  in  Erzenlm,  die 
Sommer  werden  sehr  warm  und  der  Winter  hat  Vieles  von 
seiner  Strenge  verloren.  Kom  und  Weizen  gedeihen  nament- 
lieh  in  der  Umgebung  von  Erzingin  vortrefflich,  Huch  Hirnen, 
Trauben  und  Melonen,  in  Erzingän  findet  auch  der  Pfirsich, 
die  Maulbeere  und  Feige  ihre  nördliche  Gränze.  Auch  die 
Ebene   von   Erziogin  ist  ein    altes   Seebecken ,    wie    die   von 


II  Cf.  Strecker  1.  c.  p    147. 

2)  Der  armenigche  Harne  ist  *ptnauhi  (llf^rfan)  und  enUpricht  dem 
l>tnene  oder  Xerx«ne  des  Str&bo  (XT,  p,  bW),  welche  Kb'ne  Armenien 
und  Kappadokien  trennte.  In  ihr  Ug  auch  die  alttr  Stadi  Bagarhinö 
I  ptMaJun-^fftia  I  io  der  heidnUcben  Zelt  durch  i>lnen  Mithratempel 
terühmt.     Cf.  St.  Martin,  Vlirn.  I,  74. 

3)  Der  Name  wird  bald  q^-^j'  (Anenjin),  bald  QiXjjji  jArzen^Sii; 
KCMhrieben,  letrtere  Form  ist  die  iltwe.  Der  armenische  Name  ist 
C^fNmiJ  (Eriiai)  oder  Ir^tq  (t->ez;.  das  Thal  aber  C^^^n^g 
(Ekegbeta),  Stadt  und  Thal  sind  berühmt  wegen  <ler  GOttertempel,  beaon- 
den  der  AnAhita,  welche  sich  fraher  daselbtt  befanden.  Cf  St  Martin, 
Mim.  I,  45.  71,     Ritter  X,  773, 
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Erzer^m  und  der  Euphrat  musB  l'/i  St.  von  der  Stadt  eia 
enges  IJefiW  durch  strömen ,  um  sich  weiter  seinen  Weg  zu 
bahnen ;  es  beginnt  hier  bereits  der  ])urchbruch  des  Gebirges. 
Die  Stadt  ErzingtLn  selbst  ist  vielfach  von  Erdbeben  heimge- 
sucht. Von  hier  hat  der  Euphiat  einen  Weg  von  etwa  10 
Stunden  zurückzul^^ ,  bis  er  zu  der  alten  Stadt  Kemak'  ge- 
langt. Noch  in  der  Nähe  von  Erzingin  nimmt  er  den  Flues 
Gail  auf,  der  wahrscheinlich  der  I^ycns  der  Alten  ist  und  auf 
dessen  rechtem  Ufer  die  alte_  berühmte  Stadt  ThiP)  li^t,  ein 
zweiter  Fluss,  der  jetzt  Tscheumai-su  heisst,  wird  gleich^b 
auf  dieser  Strecke  vom  Euphrat  aufgenommen.  Hier  li^  auch 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat  die  Provinz  Daranaght^, 
ein  wildes  Bei^land,  das  aber  in  der  armenischen  Geschichte 
eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat  durch  die  Thätigkeil  des 
heiligen  Gregor,  welcher  die  wilden  dem  Anikhitacultus  ei^e- 
benen  Einwohnern  der  Umgegend  dem  Christenthume  zu- 
führte. Auf  dem  Berge  Sepuh*)  war  der  Sitz,  auf  welchen 
sich  der  Heilige  in  die  Einsamkeit  zurückzog  und  derselbe  ist 
darum ,  trota  seines  unwirthlichen  Charakters ,  bis  heute  das 
Ziel  frommer  Wallfahrten.  In  diesem  Bei^ebiete  lic^  auch 
Thunlan^},  der  Begräbnissort  verschiedener  armenischer  Könige 
und  früher  einer  der  Hauptsitze  des  Anähitacultus. 

Rehren  wir  von  diesem  Seitcnausäuge  in  das  Hanptthsl 
des  Euphrat  zurück,  so  treffen  wir  hier  auf  dessen  linkem  Ufer 
die  nicht  weniger  alte  Stadt  Kemak'   mit  der  Festung  Ani^). 


I)  Thil,  arm.  H^tu  |Thi1nj,  Ut  wahrscheinlich  die  Stadt  Thalania 
des  PtolemäUB  (V,  \3)  und  berUhmt  durch  ihreo  Tempel  dei  Goiün  Nanses. 
Cf.  Sl,  Martin,  I,  72. 

2]  ])er  Name  U&ranaghi  l'^uipuAiuinJij  bedeutet  SaUgrube. 

3]  Ter  Name  Sepuh  ((JbiunL.'^k  heisM  im  Armtwp^ttm  „mm^- 
seichnet,  berQhmt". 

4)  Sie  heisst  noch  jetzt  Thontan  |[^niirf.uAit  nnd  ihre  Gibauung 
geht  in  eine  sehr  ferne  Zeit  lurQck.    Üf.  St.  Martin  I.  c.  I,  73. 

5)  nie  Fefrtung  Ani  llF|liM  ist  iriclrt  mit  der  gtetcbnanäKen  Stadt 
lu  verwechseln,  welche  am  Ufer  des  Akhoureaii  liegt.  Der  Name  Kemak 
scheint   vom   arm.    Ülituhlp    fKmakhk')  lu  kommen,  was  die  Keste  eine* 
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Sie  ist  schon  in  Torchristlich«r  Zeit  bekannt  und  wurde  von 
den  ^r&nischen  Konigen  als  Schatzkammer  benutzt.  Die  Stadt 
li^  Bum  Theil  erhaben  und  zwar  der  älteste  Theil  iuncrhalb 
eines  Walles  von  «ehr  alterthümhcher  Bauart,  währt- ud  der  tibri^; 
Theii  in  den  Crärten  seretreut  ist,  die  vom  Ufer  dea  Euphnit 
cmporeteigen.  Die  Stadt  hat  nur  etwa  400  lürkiEche  und  :t(> 
aimenische  Familien  zu  Einwohnern,  die  ihren  I^bensunter- 
halt  durch  Anbau  der  benachbarten  Thäler  gewinnen  oder  dun-h 
Ilolztranaport,  denn  der  Handel  st-heint  daselbst  keinen  grossen 
Aufschwung  zu  nehmen.  Zwischen  Kemak'  und  Egin  tritt  der 
Euphrat  in  einen  Gebirgsspalt  ein,  dessen  Steilwände  auf  jeder 
Seite  lOüO — 1500  F.  senkrecht  emporsteigen.  Die  Stadt  Egin ') 
«elbst  li^t  in  einem  sehr  tiefen  Thale  am  Euphrat  zwischen 
steQ  emporsteigenden  Itergcn,  die  sich  bis  zu  4000  F.  erheben. 
Die  Bergabhänge  sind  mit  Gärten  bedeckt,  welche  terrassen- 
förmig aufsteigen,  zwischen  ihnen  liegen  die  Häuser  in  eiueni 
Walde  von  Bäumen.  Das  Clima  ist  sehr  angenehm  und  des 
vielen  Wassers  wegen  auch  im  Sommer  kühl.  Im  Winter  liegt 
uur  Bellen  Schnee  im  lliale,  aber  die  benachbarten  Berge 
werden  damit  bedeckt  und  dadurch  die  Verbindung  mit  den 
l.andschaften  jenseits  derselben  oft  fiir  lange  Zeit  gehindert. 
Die  günstige  Lage  Egins  macht  den  Ort  zu  einem  Lieblings- 
anfenthalte  der  Armenier,  die  es  heben,  sich  hierher  zurück- 
zuziehen und  ihr  anderwärts  gesammeltes  Vermögen  zu  ge- 
messen. Egin  hegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat,  ebenso 
das  etwa  12  Stunden  stromabwärts  erscheinende  Arabgir,  letz- 
tere Stadt  jedoch  nicht  unmittelbar  am  Flusse,  sondern  seit- 
wärts auf  einem  Plateau.  Auch  zwischen  Egin  und  Arabgir 
bat  der  Euphrat  mehrfache  Klippen  und  Untiefen  zu  Über- 
winden, wessw^en  er  bloe  zum  ITolzflossen  benutzt  werden 
kann,   nicht  zur  SchifRahrt.     Arabgir^)   ist    eine    bedeutende 


lisichnuns  bedeutet.  Er  darfle  daher  zu  erklären  »ein ,  das«  mehrere 
Sitete  armenische  Könige  dort  begraben  waren,  deren  Gräber  im  4.  Jshrh. 
n.  Chr.  Mr»tört  wurden.    Cf.  St.  Martin  I.  c.  I,  72.  73,     Ritter  X,  7Se. 

\]  %in  in  enbtanden  aus  Akn  (|J'/l<),  d.  h.  Quelle.  Ueber  ihre 
QrOndung  im  11.  Jahrb.  cf.  Martin  1.  c.  I,   189. 

2)  Die  Byiantini'L'  keoneD  die  Stadt  unter  dem  Namen  Arabrakes.  Im 
.^noeniwhen  heisst  sie  (  ^pmp^trp  (Arabker).     Cf.  St.  Martin  l.  c.  1,  189. 
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Stadt  mit  Obstgärten ,  das  Clima  ist  jedoch  wegen  der  hohen 
Lage  deB  Ortes  strenge  im  Winter  und  selbst  im  Sonuner  kühl, 
die  Gegend  ist  aber  fruchtbar,  daher  zählt  der  Ort  etwa  6000 
Häusbr  mit  4800  türkischen  und  1200  annenischen  Familien, 
die  letzteren  beschäftigen  sich  meist  mit  der  Verfertigung  von 
Baumwollenzeugen  aus  englischem  Garn.  Etwa  7  geogntph. 
Meilen  nordöstlich  von  Arabgii  liegt  die  Stadt  Tiprik,  das 
TeipptKT^  M  der  Alten,  berühmt  als  Sitz  der  Secte  der  Paulicianer, 
welche  von  dort  aus  ihre  verheerenden  Einfalle  nach  Klein- 
asien machten.  Gegenwärtig  hat  die  Stadt  10000  Einwohner, 
darunter  2000  Christen.  Die  Lage  ist  noch  schöner  als  die 
von  Arat^r,  gegen  Norden  und  Süden  ist  die  Stadt  von  hohen 
Bergen  eingeschlossen,  sie  li^  an  einem  Zuflüsse  des  Ky- 
myr-su. 

Von  Ara^w  ist  nur  noch  ein  Tagemarsch  nach  Kjeban 
Maaden,  einem  berühmten  ganz  von  Beiden  umschlossenen 
Bei^werke,  das  aber  gegenwärtig  kaum  den  Anbau  lohnt. 
Nur  eine  Stunde  unterhalb  dieses  Bergwerks  vereinigt  sich  der 
Mur&d  mit  dem  westlichen  Euphratarme,  der  gesammte  Strom 
behält  aber  noch  den  Namen  Muräd  bei  und  erst  weiter  im 
Süden  bei  Btr  kommt  der  Name  Euphrat  für  denselben  in 
Gebrauch.  Zwei  Stunden  unterhalb  des  Bergwerks  ist  eine 
Fähre,  auf  welcher  man  den  Fluss  .übersetzen  kann.  Die 
rechte  Seite  des  Euphrat  begleitet  von  Tiprik  an  eine  Berg- 
kette, welche  dem  Taunissysteme  angehört,  auf  ihr  bei  Deliqly- 
tÄsh  (d.  i.  Durchbruch  am  Stein)  ist  5500  F.  über  dem  Meere 
die  Wasserscheide,  die  nach  Norden  abfliessenden  Wasser  gehen 
zum  Qizil  Irmaq,  die  südlichen  zum  Euphrat  oder  zunächst  in 
die  Nebenflüsse  desselben.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Euphrat 
erreicht  man,  wenn  man  die  Bei^e  übersteigt,  die  Ebene,  in 
welcher  K'arberd  liegt.  Diese  gehört  zu  den  am  besten  be- 
bauten in  Armenien,  sie  ist  gut  bewässert  und  voll  von  Baum- 
woUenfeldem ,  Weingärten  und  Maulbeerenwäldem ;  daher  ist 
es  auch  nicht  zu  verwundem,  das»  sie  schon  fnihzeilag  zur 
Ansiedelung  eingeladen  hat. 

2]  Der  armeniBche  Name  lautet  ^f»^flIjb,(Ti|>Hke],  er  »theiiil  i-rtt 
aua  dem  GriechiBchen  enläMndcn      Cf,  Sl.   Martin  1.  c.   1,   ISb. 
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Unmittelbar  unter  Kjeban  Haaden  beginnt  der  eigentliche 
Durcfabruch  des  Euphrat  durch  die  Iterge.  Er  fliesst  zuerst 
einige  Stunden  Budwärts,  dann  wendet  er  sich  von  Sinakli 
bis  Tschemik  einige  Stunden  gegen  Westen.  Das  rechte  Ufer 
veitiacht  sich  hier  mehr  und  mehr  und  er  nimmt  an  dieser 
Stelle  drei  Zuflüsse  auf,  welche  von  dem  Plateau  herabkom- 
men auf  welchem  der  Ort  Heldmkh&n  liegt:  den  Tschümürlü- 
sü,  Jazydja-sA  und  Kuru-cAi.  Durch  einen  eirunden  Uerg, 
Musher-dAgh,  welcher  an  das  Unke  Euphratufer  herantritt, 
irird  der  Fluss  zu  einem  grossen  Itogen  gegen  Westen  ge- 
zwungen. Nachdem  dieser  Bei^  umflossen  ist,  erweitert  sich 
die  Gegend  auf  dem  rechten  Ufer  vom  Neuen  und  die  Ebene 
von  Malätia  breitet  sich  dort  aus,  noch  oberhalb  der  gleich- 
oamigen  Stadt  ergiesst  sich  der  Tokma-su  in  den  Euphrat. 
Der  Strom  wendet  sich  nun  wieder  nach  Osten  zurück  und 
rerfolgt  längere  Zeit  eine  südöstliche  Richtung  zuerst  an  Isoghlu 
(Ei8-oghl4  Chesney)  und  zwei  Stunden  weiter  abwärts  an  dem 
durch  seine  Keilinschrift  berühmten  Kümürkhäne  vorüber. 
Aber  unterhalb  dieses  Denkmals  wird  der  Euphrat  in  eine 
Felsspalte  eingeschnürt,  deren  beide  Seiten  2 — Hiioo  V.  empor- 
ttarren  und  es  folgen  nun  die  sogenannten  Euphratkatarrakten, 
welche  die  Türken  Qirq  Gectd  (J-;^'  /jy*)  *'•  '■  '*'*  vierzig 
Pässe  zu  nennen  pflegen.  Diese  Katarrakten  sind  Strom- 
schnellen, von  denen  auf  einer  Strecke  von  etwa  20  ge<^.  M. 
g^en  300  nach  einander  folgen  und  zwar  so  nahe,  dass  man 
das  Krausen  der  nächstfolgenden  bereits  hört,  sobald  man  die 
eine  derselben  passirt  hat.  Die  schlimmsten  Stelleu  liegen  bei 
dem  Städtchen  Schiro,  sehr  schwierig  sind  auch  die  drei  Ka- 
tarrakten oberhalb  des  Dorfes  Telek,  wo  heisse  Schwefelquellen 
dampfend  aus  dem  Gestein  dringen.  Unterhalb  Telek  wird 
von  einer  zackigen  Felsspalte  der  vorher  ftOO  Sclirittc  breite 
Fluss  durch  einen  Erdspalt  bis  auf  35  Schritte  eingeengt,  diese 
Stelle  heisst  Geiklash  (i_A^bL^?),  d.  i.  Hirschsprung.  Unter- 
halb dieser  Stelle  wendet  sich  der  Strom  nach  Südosten  und 
hat  nur  noch  eine  schwierige  Stelle  bei  einem  Kreidefelsen  in 
der  Nähe  des  Schlosses  Gergcr.  Von  da  ab  verändert  sich  der 
Charakter  des  Flusses,  seine  Geschwindigkeit  vermindert  siidi, 
denn  obwol  er  noch  immer  zwischen  hohen  Kergen  dahinftiesst, 

Spl'cl,  Biii,  AlfrtliaiiKdniidr.  11 
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so  treten  diese  doch  mehr  zurücJi  und  zwar  auf  beiden  Seiten. 
Das  röthlicho  Gestein,  das  seiiluecht  zum  Flusse  abstürzt,  er- 
hebt sich  bis  zu  .1 — 400  F.  Höhe  und  zeifi;t  groteske  Formen 
von  Sandsteinbilduni^n  sowie  viele  Höhleu.  Ilald  aber  ver- 
läset der  Fluss  die  Berge  ganz  und  tritt  in  ein  Hügelland  eiu. 
Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  seihst  bei  niedrigem  Watuser- 
Stande  die  Keschiffung  dieser  Steile  sehr  schwierig,  bei  boliem 
aber  ein  Ding  der  IJnmöglichlieit  ist  ■) . 

Die  Nebend^i^e  des  Euphrat  hcechränlien  sich  in  der  eben 
von  uns  durchwanderten  Strecke  fast  gänzlich  auf  die  rechte 
Seite  des  Fasses,  dem  linken  Ufer  liegen  die  Quellen  des 
Tigris  alLiif  nahe  und  dieser  Strom  nimmt  daher  fast  den  gan- 
zen Wasser vorrath  von  dieser  Seite  auf.  Die  vier  NebenfliisHe 
der  recUten  Seite  sind  bereits  oben  genannt  worden,  unter 
ihnen  i^t  der  bedeutendste  der  Tokma-su,  auf  den  wir  liier 
nochmals  zurückkommen,  da  uns  sein  Strumgebiet  genauer 
bekannt  ist.  Der  Tokma-su  entspringt  etwa  drei  Meilen  süd- 
westlich von  dem  Städtchen  Gurun,  welches  ;1664  p.  F.  über 
dem  Meere  Hegt;  es  ist  dies  die  einzige  Stadt  in  Armenien, 
in  welcher  die  armenische  Bevölkerung  die  moslemische  über- 
steigt-, denn  es  wohnen  dort  850  türkische,  860  armenische  und 
t>i(  katholisch-armenische  Familien.  Der  BtHleii  ist  wenig 
ergiebig,  der  Sommer  vermöge  der  hohen  I>age  nur  kurz,  daher 
widmen  eich  die  meisten  Üewohner  den  Handelsgeschäften. 
Weiter  abwärts  am  Tokma-su  liegt  noch  die  Stadt  Dereude, 
den  Weg  zu  ihr  bahnt  er  sich  häufig  durch  Felsenklüfte,  welche 
ihn  dem  Auge  entziehen,  erst  unterhalb  Uerende,  das  nur 
918  F.  tiefer  liegt  als  Gurun,  wird  das  Flussthal  breiter;  von 
Arga  an  beginnt  die  Ebene,  welche  bis  Mal&tia  fortdauert. 
Zu  nenuen  ist  auch  der  Sultan -su,  ein  NebenAuss  des 
Tokma-su,  in  dessen  Thale  Asbuzi  liegt,  der  reizende 
Sommeraufeuthalt  der  Bewohner  von  Malätia.  Die  Stadt 
Maütia  selbst  ist  im  Sommer  fast  unbewohnt,  d;i  Alles  nach 
Ashuzi  in  die  Sommerfrische  zieht.  Die  Umgegend  von 
Mal&tia  ist  eben  und  öde,  kein  Baum  wäcrhst  in  der  Ebene, 
dabei  li^t  die   Stadt  noch   immer   2608  F.  über  dem  Meere. 

1)  Cf.  von  MoUke)  Bericht  bei  Kitt«r  X,  S2»  H^.  Nach  Cheuiej 
lEipeditvm  Jor  tite  Svrmy  of  tie  riven  Etpitrale»  and  TigiU,  I,  *i]  mU 
dit>He  Strecke  schiffbar  nein,  dooh  liürfte  dies  ein  Irrthum  aeio. 


tizec.y  Google 


4.  Dm  Bupkntg«hi«t.  t63 

Die  Folge  davon  ist,  dasa  die  Stadt  im  Winter  aelir  kalt,  im 
Ejommer  aber  unerträglich  heiss  ist  und  der  schnelle  Wechsel 
der  Temperatur  dürfte  die  Hauptschuld  der  Ungesundheit  tra- 
gen, durch  welche  Malitia  bekannt  ist.  Der  Sommeraufent- 
halt  Asbuzi  liegt  nur  um  200  F.  höher  und  ist  daher  im  Winter 
ebenso  kalt  wie  MaUtia,  im  Sommer  aber  des  vielen  Wassers 
wt^n  weit  weniger  heiss.  Die  Stadt  Malätia  selbst  ist  nidit 
alt.  Strabo  sagt  ausdrücklich  iXIl ,  p.  53T) ,  dass  in  jener 
Ebene  zu  sdner  Zeit  keine  Stadt  lag,  sondern  nur  feste  Bur- 
gen auf  den  umliegenden  Kergen,  unter  diesen  die  bedeutende 
Feste  Tomisa,  durch  welche  damals  die  Hauptstiaase  von  Ca- 
satea  nach  dem  Euphiat  führte.  Dagegen  kennt  Plinius 
H.  N.  VI,  31  Melite  und  lässt  die  Stadt  sogar  von  der  Semi- 
ramis  gerundet  sein,  auch  scheinen  die  WasseranUgen  in 
Ashuzi  auf  ein  hohes  Alter  hinzuweisen.  In  der  That  ist  jene 
Gegend  durch  die  Handelsstrasse,  wdche  durch  sie  führte,  im 
Alterthume  von  so  grosser  Wichtigkeit  gewesen,  dass  in  ihr  An- 
siedelungen in  sehr  alter  Zeit  höchst  wahrscheinlich  sind.  Da 
die  Stadt  Mal&tia  nicht  unmittelbar  am  Euphrat  liegt,  sondern 
wenige  Stunden  seitwärts,  so  ist  es  möglich,  dass  der  Ort  erst 
zu  Zeiten  der  Byzantiner  untl  im  Mittelalter  eine  grössere  Be- 
deutung erlangte  und  die  alte  Ansiedelung  naher  am  Euplirat 
%,  etwa  bei  Isoghlu,  wo  noch  jetzt  eine  bedeutende  Fähre 
über  den  Fluss  führt,  oder  1  '/i  Stunde  unterhalb  Isc^hlu ,  wo 
wir  '/]  Stunde  oberhalb  Kürourkhäne  eine  Keilinschrift  finden, 
an  der  alten  Strasse,  welche  von  dem  kappadoki sehen  Cäsarea 
nach  Ninive  führte.  Oberhalb  Geifer  ist  der  Euphrat  noch  sehr 
wild  und  hat  bei  der  Fähre  von  Uerisko  seine  letzten  Strom- 
sctmellen.  Unter  den  Klippen  des  CastelU  von  Gerger  tritt 
er  nochmals  in  eine  enge  Felsschlucht  eii^,  erhält  aber  dann 
ein  erweitertes  Strombett.  Nicht  weit  unterhalh  Gerger ') 
nimmt  er  auf  der  rechten  Seite  den  Fluss  von  Kächta^)  auf, 
es  ist  dies  ein  bedeutender  Fluss,  der  sich  gegenMärtig  in 
der  Nähe  seiner  ftlündung  in  mehrere  Arme  tlieilt,   mit  denen 

1)  Kukar  jljuinl^Uiruj  im  Armenischen,  y  J  (Karkar)  im  Ara- 
büchen,  aber  im  Syriichen  Oargar,  cf.  St.  Martin,  Mim.  I.   193. 

%)  Käkhta  ist  eine  Fettung,  die  für  unüberwindlich  galt.  Die  Araber 
M*reiben  den  Nsmen  *Xi>Sf  (KikhU).  die  Syrer  Oakhty,  cf.  St.  Mt.  1.  c. 
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er  die  an  ihnen  liegenden  Gärten  reichlich  bewässert.  Weiter 
hin  fallen  gleicliialls  von  Westen  kommend  der  Flues  von 
Adiaman,  der  GÖk-su,  der  Qarä-su  und  unterhalb  Räm-qaU 
noch  der  Marzeban  *j  in  den  Euphrat.  Die  ersteren  dieser 
Flüsse  sind  wichtig,  da  ihnen  die  Landwege  folgen,  wclclie 
den  Verkehr  zwischen  MaUtia  nach  Norden  und  mit  Marash 
und  Cäsarea  gegen  Westen  vermitteln.  Auf  dieser  Strecke 
erhält  der  Euphrat  auch  wieder  Zuflüsse  auf  seinem  linken 
Ufer,  doch  sind  diese  weniger  bedeutend.  Bei  Hadr«,  einem 
Dorfe  unterhalb  Geifer,  tritt  der  Süngüt  oder  Sengibärfluss 
zum  Euphrat,  ein  zwar  kleines  aber  fischreiches  Flüsechen, 
welches  von  den  Vorhöhen '  des  QaräjadÄgh  herabkommt,  der 
die  WasHerscheide  zwischen  dem  Euphrat  und  dem  Tigris  bil- 
det. Noch  einige  Stromschnellen  —  die  letzten  —  zeigen  sich 
bei  dem  Kurdcnilurfe  Kantam ;  zwei  Stunden  abwärts  vuo 
diesem  Dorfe  erhält  der  Euphrat  einen  neuen  Zufluss  auf  sei- 
nem linken  Ufer,  den  C'äm-cäi  (Fichtenfluss^),  der  in  trägem 
T.aufe  zwischen  Kreidefelsen  dahinfliesst  und  zwar  von  Osten 
gegen  Westen,  er  kommt  gleichfalls  vom  Qar&ja-dägh.  Zwischen 
dem  Sengibär  und  dem  Cäm-cäi  liegt  die  Stadt  Süverek'),  auf 
der  Strasse  zwischen  Haleb  iind  Diärbekr.  Hei  Kantara  fängt 
die  Kreideformation  an  eich  zu  zeigen,  welche  stromabwärts 
sich  bis  unterhalb  Ktr  fortsetzt.  Die  Stadt  Samosata*)  liegt 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat,  fiillt  aber  gegenwärtig  nicht 
den  zwanzigsten  Theil  des  Umfangs,   den  die   alte  Stadt  nach 

1}  8t,  Martin  I.  c.  I,  19t>  iagt,  der  Fluu  heieae  Uaneman '  oder 
Marzeban. 

2)  Cf.  Ritter  X,  875.  Nach  Moltke  heiast  er  indeu  nicht  ^L^,^ 
oder  PichtenfluH«,  «undem  Cim-cti  (^L^(.^J.  (Sm  ist  die  Wasserlinse 
nnd  auch  dieser  Name  würde  Tollkommen  paasend  sein ,  ja  der  Wesser- 
linHenfluss  w&re  vielleicht  bL>i  dem  trSgen  Laufe  noch  vorcuiiehen.  Doch 
bestätif^  auch  Fetennann  {Reisen  11,  23j   den  Namen  C&m-cii, 

'i)  Cf.  St.  Martin,  Wim.  I,  16(1.  Der  Name  scheint  nicht  sehr  alt  lu 
gein ,  bei  Barhehraeua  lautet  der  sjrische  Name  Stbirik,  im  Türkischen 
'^jji^   (Siwerek). 

4)  St.  MarUn  1.  c.  I,  ttl4.  Die  Armenier  geben  der  Stadt  Terschie- 
dene  Namensformen ,  aie  schreiben  bald  SamouMt,  bald  Shamoushat  oder 
auch  ab|;ekQTStt  ShnniKhat,  die  letzteren  Formen  scheinen  mir  die  besseren 
zu  sein.  IKe  Syrer  nennen  sie  Shamtshat,  die  Araber  oL«»«»  (Sumeisat) , 
sie  scheint  demlich  alt  lu  sein 


tizec.y  Google 


4.  Du  Eupkntgebiet.  165 

den  noch  vorhandenen  Ruinen  gehabt  haben  muss.  Die  üm- 
l^bung  ist  f^ut  angebaut,  denn  8&moaata  liegt  in  einer 
fruchtbaren  Thalebene,  in  welche  dort  der  Euphrat  einströmt, 
<iiese  verengert  sich  aber  unterhalb  SamoRata  wieder  und  der 
Euphrat  bleibt  hinfort  ron  Uferbei^en  eingeBchlussen,  die  aber 
nur  eine  Hohe  von  etlichen  hundert  Pueo  haben.  Diexe  ilurch- 
lieht  er  nun  in  einer  fast  westlichen  Richtung,  als  ob  er  zum 
Mittelmeere  fliessen  wollte,  hieran  wird  er  jedoch  durch  die  dem 
TauruB  im  Süden  vorliegenden  PlateaulandBchafien  gehindert. 
Rei  dem  Dorfe  Zekteri  (etwa  8  geugr.  M.  unterhalb  Samoeata) 
wendet  er  sich  nun  plötzlich  gegen  Süden  und  in  dieser  Rich- 
tung, wiewol  mit  vielen  Windungen ,  fliesst  er  an  Rümqala ') 
vorüber,  einer  früher  sehr  bedeutenden  Festung,  die  in  der 
Tbat  fast  uneinnehmbar  ist,  aber  gegenwärtig  durch  die  ver- 
änderte Richtung  der  Strasse  viel  von  ihrer  strat^ischen  Be- 
deutung verloren  hat.  Schon  eine  Stunde  unterhalb  Rämqala 
b^nnt  das  Plussthal  sich  zu  erweitem,  obwol  das  Ufer  noch 
immer  felsig  bleibt  und  die  Uferwände  bis  250  F.  empor- 
steigen. Am  Nordfusse  des  Tel  Bakis,  einem  Kreidefelsen  mit 
gleichnamigem  Dorfe,  wendet  sich  der  Euphrat  gegen  Südosten 
nach  Klr,  das  eine  der  wichtigsten  Ueberfahrten  des  Euphrat 
ixt,  wo  noch  jetzt  nicht  weniger  als  16  grosse  Fahr/enge  für 
die  l'eberfahrt  der  von  Haleb  kommenden  Karavanen  soi^en 
imd  die  Zahl  der  Kamele  oft  bis  5000  steigt^).  I«e  alte  Ge- 
schichte des  Ortes  ist  nicht  bezeugt,  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dasB  an  dieser  Stelle  eins  der  verschiedenen  Zeugma 
der  Alten  gelegen  habe.  Das  (^'astell  liegt  auf  einem  künst- 
lich behauenen  Berge,  in  der  nördhehcn  Ecke  der  Stadt.  Von 
hier  an,  wo  der  Eaphrat  aus  den  ihn  umgebenden  FelBwünden 
heraustritt,  ist  er  schiffbar  bis  zum  Meere ;  dazu  hat  IHr  T>and- 
verbindungen  mit  Haleb,  Antiochien  und  Aintäb  einerseitn  und 
mit  Orfk,    Nisibis    und   Mosul   andererseits,   daher   auch    mit 


1)  Der  arabische  Name  iat  «jül  mJ3  (Qalal-er  Rdm)  und  dieser  Name 
Bcbeinl  euch  der  armeDigchen  Nameniform  Hromkhliy  ( ■'^l-nU  |uiuij  1 
lu  Grunde  su  liegen.  Obwol  die  Festtt  fdr  alt  gilt  und  es  wahrscheinlich 
auch  iat,  finden  wir  sie  doch  erst  im  Mittelalter  mit  Sicherheit  erwähnt. 
er.  St  MarUn  I,  196. 

3)  Chesney  1.  c.  I,  4A.  Bei  BIr  flieset  der  Buphmt  628V3  F.  Aber  dem 
nitteUtndiichen  Meer«. 
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Bagdad,  Persiea  und  Indien,  e%  sind  also  alle  Hüttel  gegeben, 
den  Platz  unter  sonst  ffünstigeu  Verhältnissen  zu  einen  blühen- 
den zu  machen.  Die  Sprache  ist  hier  noch  die  türkische,  die 
wenigsten  Einwohner  verstehen  das  Aiabisdie,  aber  der  Sajur, 
ein  nicht  unbedeutender  Nebenfluse  auf  der  rechten  Seite  des 
Euphrat,  dessen  Quelle  bei  Aintäb  zu  suchen  ist  und  welcher 
unterhalb  Blr  einmündet,  kann  dis  die- Glänze  zwischen  den 
arabischen  und  turlunanischen  Horden  betrachtet  werden.  Un~ 
weit  der  TJfer  des  S^ur  li^t  Jerabolos,  das  ältere  Eurupus,  in 
fruchtbarer  Umgebung,  noch  zeugen  zahlreiche  Ruinen  von  der 
früheren  Bedeutung  des  Orten.  Weiterhin  an  dem  Sarisatvor- 
gebirge  lag  Cecilia,  eine  uns  sonst  unbekannte  Stadt,  deren 
Vorhandensein  aber  jetzt  noch  dort  eine  griechische  Inschrift 
bezeugt,  endlich  Bambij,  das  alte  Bambyke,  berühmt  durch  den 
vielbesuchten  Tempel  des  I)ea  Syra.  Noch  einmal  wird  der 
Euphnit  unterhalb  dieser  Stelle  durch  die  Qari-Bambuchbe^e 
eingeengt,  welche  in  einer  Höhe  vun  1200  F.  den  Fluse  durch- 
setzen. Im  Süden  dieser  Be^e  b^nnt  das  Euphratthat  wie- 
der sich  auszuweiten  und  ehe  der  Fluss  die  Klippen  von  Balis 
erreicht,  welche  seinen  Lauf  nach  Osten  drängen,  nimmt  er  noch 
als  letzten  Zufluss  von  seiner  rechten  S^te  den  Abu  Ghalghal 
auf,  welcher  mit  dem  Uardarax  der  Alten  identisch  sein  muse. 
]{&Us  selbst  ist  das  Barbalisus  der  Alten  und  igt  nicht  btos 
hydrographisch  merkwürdig,  es  ist  «ne  Naturgränze,  ebenso 
aber  auch  eine  Völker-  und  Steatengränze.  Bis  hieber  dringt 
vom  Süden  und  Osten  her  die  arabische  iBevölkerang  vor, 
weiterhin  im  Norden  Ibidet  sie  sich  nur  noch  sporadisch,  auch 
sind  diese  Araber  dann  nicht  mehr  Nranaden,  sondern  Acker- 
bauer. Hier  in  der  Gegend  von  Balis  haben  wir  auch  die 
alte  Stadt  ThapsacuR  ku  suchen,  wohin  im  Alterthume  die 
Karavanenwege  aus  Palmyra  und  Rezef  und  anderen  Handels- 
städten einmündeten  '] .  Mit  Thapsacus  theilte  das  alte  Sunt  auf 
dem  rechten  und  NicCphorium  auf  dem  linken  Ufer  die  Be- 
deutung und  erst  von  der  Zeit  der  Seleuciden  fängt  Raqqa  an 
sich  zu  erhaben. 

Die  Östliche  Richtung,  welche  doi'  Euphrat  unterhalb  Bilis 

einschlägt,  behält  derselbe  auch  noch  unterhalb  Raqqa  bei  bis 

I)  Wahrscheinlich  das  heutige  Sheikh  Oner,  wekhes  au)^  den  Ntmdn 

Uipoi  fohlt.    Cf,  Mordto;  i:in  in  Petermanns  MittheUnngen  1866.  p.  H.  i^- 
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Fum  Durchbniche  der  Herge  bei  /elibi.  Erst  von  da  an  schlägt 
der  Strom  statt  der  bisherigen  Östlichen  eine  entschieden  eüd- 
ii^tliche  Richtung  ein.  Die  Strecke  vun  Kaqqa  bis  Zelibi  be- 
tragt etwa  4(1  Standen,  die  Gregeiid  xu  beiden  Seiten  den 
Klusees  ist  ein  gleichförmiger  Gypsboden  ohne  alle  Abwechs- 
lung. Bei  Zelibi  durchsetzen  die  hiishirberge  den  Euphrat, 
welche  mit  den  Sinjärbei^en  in  Verbindung  zu  stehen  schei- 
nen, aber  weder  durch  ihre  Gestalt  noch  durch  ihre  Höhe 
aut^zeichnet  sind.  Am  Ende  dieser  Kei^e  li^  Zelibi,  das 
idte  Zenobia,  als  starke  Gränzfeste  der  Römer  gegen  die  Perser 
berühmt.  Zwanzig  W^stunden  unterhalb  Zelibi  liegt  l)eir 
und  auch  auf  dieser  Strecke  bleibt  sich  die  G^end  ziemlich 
gleich ,  die  trockenen  Stellen  sind  mit  Weideland  und  Tama- 
nskengebÜBche  bedeckt,  dazwischen  liegen  Moräste.  Deir  selbst 
ist  weder  alt  noch  bedeutend,  zwölf  Stunden  weiter  strom- 
abwärts liegt  die  Mündung  des  Khabär  und  an  ihr  das  alte 
Oircesium,  von  dem  wir  später  sprechen  werden.  Auch  das 
Land  zwischen  Deir  und  Ana  ist  einförmig  und  Hegt  gegen- 
wärt^  wüste,  aber  eine  grosse  Menge  von  Ruinen  aus  parthi- 
»eher,  babyluniHcher  und  römischer  Zeit  zeigt  uns,  dass  früher 
die  Ufer  des  Euphmt  und  namentlich  die  mesopotamische  Seite 
weit  besRcr  behaut  war,  als  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Schon 
von  An«  an  beginnen  sich  die  Spiiren  der  ehemaligen  baby- 
lonischen WanserbaukuuBt  bemerklich  zu  machen ;  diese  Wasser- 
werke waren  dazu  bestimmt,  das  Wasser  aus  dem  Euphrat  ab- 
zuleiten und  solchen  Wasserwerkeu  vordankt  man  die  Frucht- 
barkeit grösserer  Landstrecken.  Hier  in  der  Gegend  von  Ana 
trifft  man  auch  die  ersten  Dattel  pflanz ungen.  Die  Erwähnung 
dieser  Stadt  lässt  sich  in  keine  altere  Zeit  als  die  des  Ftole- 
nritw  zurückführen,  deutlich  erwähnt  wird  sie  erst  von  Ammia- 
nus  und  ZosimuR,  welche  ihr  den  Namen  Anatho  geben.  Die 
neuere  Stadt  liegt  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  und  bildet 
eine  Gasse  von  zwei  Stunden  Lunge ') ,  erst  wo  die  neuere 
Stadt  aufhört  beginnen  die  Ruinen  der  alten,  zuerst  auf  einer 
Insel  im  Flusse,  sie  setzen  sich  aber  dann  auf  der  Unken  Seite 
des  Euphrat  fort.  Inselbildungen  fiuden  sich  von  Ana  an 
whr  hänfig*).     Der  nächste  bedeutendere  Ort  am  Euphrat  ist 

1)  Ritter  XI,  716.  , 

2)  Kitler  XI,  732. 
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Hit  und  bu^  duitliiii  sind  von  Ana  aus  noch  41  Stunden  wegen 
der  vielen  Knimmungen  dee  Euphrat.  Der  gerade  Abstand  zu 
Lande  beträgt  zwar  nur  28  Stunden,  doch  ist  auch  der  Land- 
weg nicht  viel  kürzer,  da  man  des  Wassers  wegen  geswungen 
ist  in  der  Nabe  dee  Stromes  zu  bleiben  und  die  gerade  Linie 
nicht  einschlagen  kann.  Etwa  in  der  Mitte  des  W^es  zwi- 
schen Aua  und  Htt  liegt  die  Stadt  Haditha  auf  einer  Insel 
erbaut.  Die  Stadt  wird  vom  12.  Jahrh.  n.  Chr.  an  öfter  ge- 
nannt, besteht  aber  gegenwärtig  nur  aus  400  Häusern,  die 
unter  Dattelbäumen  versteckt  li^en  und  aus  den  Steinen  einer 
älteren  Stadt  gebaut  sind,  welche  vielleicht  mit  dem  Olabus 
der  Alten  identisch  ist,  wo  die  Römer  vordem  in  dieser  Ge- 
gend ein  Schatzhaus  hatten.  Zwei  weitere  Inselstädte  strom- 
abwärts von  Haditha  sind  £1-Uz,  von  wo  aus  die  Sc^ffiahrt  auf 
dem  Euphrat  bis  zum  Meere  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten 
mehr  bietet,  und  Jibba,  von  wo  nur  noch  1 L  Stunden  bis  Hit 
gerechnet  werden.  Die  Hügel  fangen  nun  an  niedriger  zu 
werden  und  minder  steil  abzufallen,  überhaupt  neigt  sich  Alles 
mehr  zu  einem  welligen  Flachboden.  Auf  der  rechten  Seite 
des  Euphrat  zeigt  sich  das  Kette  des  Wädi  Haurän,  welches 
den  giössten  Theil  des  Jahres  hindurch  trocken  liegt,  zuweilen 
aber  doch  durch  ansehnliche  Wassermassen  gefüllt  werden  soll. 
Hit  ist  eine  alte  Stadt,  wahrscheinlich  schon  dem  Herodot 
(I,  179)  unter  dem  Namen '!(  bekannt,  sie  liegt  auf  dem  rechten 
Euphratufor  und  isl  an  einem  UngUchen  Hügel  angebaut,  sie 
soll  etwa  15U0  Häuser  und  3500  Einwohner  haben;  Salzquellen 
und  Bitumen,  welches  in  grosser  Menge  aus  zwei  Quellen  ent- 
nummeii  wird,  geben  dem  Orte  eine  gewisse  Wichtigkeit,  die 
sich  in  Zukunft  unter  besseren  Verhältnissen  noch  steigern 
dürfte.  Auch  für  den  Handel  ist  die  Stadt  nicht  ungünstig 
gelegen ,  denn  von  ihr  aus  fuhren  Strassen  durch  die  Wüste 
theils  nach  Täibe  und  Palmyra,  theils  nach  Damaskus,  auf  dem 
linken  Flussufer  beginnt  jetzt  aber  die  Verbindung  des  Euphrat 
mit  dem  Tigris  durch  Canale.  Eilf  Stunden  unterhalb  Hit 
liegt  die  Iturg  Feläja,  von  wo  aus  ein  Canal  den  Euphrat  mit 
dem  Tigris  bei  Baghdid  verbindet.  Itald  unterhalb  Hit  hören 
die  Höhenzüge,  welche  den  Euphrat  bisher  begleiteten,  ganz 
auf  und  es  b^nnt  jene  reiche  Ebene,  welche  im  Alterthume 
mit  ^cht  für  eine  drr  fruchtbarsten  in  der  Welt  galt.     Auch 
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die  früher  su  bedeutende  Inselbilduiig  nimint  nun  betTächtlicL 
ab,  obwol  man  deren  zwischen  Hit  und  FelAja  noch  13  zählt. 
Statt  aus  Kieseln  und  Klippen  besteht  nun  das  Ufei  blus  aus 
Schlamm  ond  Sand,  die  Ufer  sind  aber  mit  zahkeichen  arabi- 
Bchen  Dörfern  besetzt,  denn  das  Land  ist  fruchtbar,  soweit  die 
Bewässerung  reicht,  wu  diese  aufbort,  da  fangt  die  Wüste  an. 
Die  Ebene  Mesopotamiens  ist  hier  so  schmal,  dass  man  von 
Felüja  aus  nach  Hagbdid  in  24 — 28  Stunden  gelangen  kann. 
Unterhalb  Peldja  li^t  als  nächster  bedeutender  Ort  am  Euphrat 
die  Stadt  Hilla.  Der  directe  Abstand  zwischen  FelAja  und 
Hills  ist  l2'/i  gßogi-  M.,  die  aber  durch  die  Krümmungen  des 
Flusses  zu  19  M,  erhöht  werden,  der  Weg  führt  theils  durch 
Pslmgruppen,  theils  am  nackten  Uferlande  dahin,  der  von  den 
beiden  Flüssen  eingeschlossene  Landstrich  verengt  sich  noch 
mehr,  so  dass  der  Abstand  des  Tigris  vom  Euphrat  nur  noch 
12  Stunden  beträgt.  Hilla  ist  oft  genug  von  Euro]räem  be- 
«icht  worden'].  Die  Stadt  ist  weder  alt  ,noch  schön,  sie  ist 
wie  das  alte  Babylon  aus  gebrannten  oder  an  der  Sonne  ge- 
trockneten Ziegeln  gebaut,  viele  Häuser  haben  Kellerwoh- 
Qungen  (Serdäbs),  in  welchen  man  sich  zur  Zeit  der  grusigen 
Hilze  aufhält.  Sie  liegt  an  beiden  Ufern  des  Euphrat  und  hat 
etwa  6000  Einwohner,  darunter  40 — 50  jüdische  Familien.  Auf 
der  Westseite  des  Euphratufers  liegen  in  geringem  Abstände 
vom  Flusse  mehrere  berühmte  Städte  des  Alterthums  zwischen 
Hilla  und  Diwäniya,  wie  Vol<^e.''ia,  Hira,  Qädesiyya  und  Küfa, 
die  wir,  als  für  unsere  Aufgabe  nicht  von  Wichtigkeit,  hier 
übergehen  können,  ebensu  Kcrbela,  an  dessen  Stelle  jetzt 
Meshhed  Hussein  liegt,  5  deutsche  Meilen  nordwestlich  von 
Hilla  au  einem  Oanale  mit  schönen  Dattelpflanzungen.  Zehn 
Stunden  südwärts  von  Kerbela  liegt  Meshhed  Ali,  das  Campo 
Santo  der  schütiscben  Perser,  nur  wenig  entfernt  von  dem  alten 
Kdfa.  Auf  dem  Flusse  selbst  abwärts  schiffend  kommt  man 
■lach  14  geogT.  M.  nach  Diw&uiya^].  Auch  diese  Stadt  liegt 
an  beiden  Ufern  des  Euphrat,  weiche  durch  eiue  Schiffbrücke 
mit  einander  verbunden  sind  unil  soll  201)11  Einwohner  h»ben. 
Ihe  Strecke  zwischen   Hilla  uud   Diwäniya  bietet  nichts   Be- 


ll lUtter  X,  954  flg.     Petermann,  Rema  II, 
-.1  Feienuanii  1.  c.  II,  74. 
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meikeiiRwertheti  ausser  den  ('analen,  welf^he  vom  Euphrat  ab- 
gehen. Kaum  4  Stuntlen  unterhalb  Hilk  trifil  man  auf  dem 
rechten  EupUratufer  einen  Bolchen  welcher  bcsdmmt  ist  Wiuwer 
nach  Meghhed  Ali  zu  bringen  und  etwa  6  Stunden  oberhalb 
Diwäniya  ist  ein  zweiter  auf  demselben  Ufer,  der  jetzt  trocken 
lie^t,  zu  Zeiten  aber  doch  auch  mit  ansehnlicher  Wassermasse 
sich  füllen  roII,  Aber  besonders  vom  linken  Euphratufer  gehen 
sehr  zahlreiche  (,'anä)e  aus,  neuere  und  «um  Theil  auch  sehr 
alte,  verfallene,  welche  das  Land  in  ihrer  Umgebung  in  einen 
Morast  verwandeln,  der  zu  manchen  Zeiten  mit  Knoten  bescbift 
wenlen  muss,  an  den  trockenen  Stellen  finden  sich  viele  Ruinen 
meist  aus  babylonischer  Zeit,  von  denen  uns  ein^e  in  neuerer 
Zeit  bekannt  geworden  sind ;  in  der  Nähe  der  Ufer  findet  man 
schon  hier  zahlreiche  Dattel  Waldungen. 

Kaum  acht  Stunden  unterhalb  Diwiniya  findet  auf  dem 
rechten  Ufer  eine  neue  Abzweigung  durch  den  (!anal  von 
LamMti  statt,  der  erst  unterhalb  der  Stadt  Samavät  sieh  wie- 
der mit  dem  Hauptarme  vereinigt.  Es  scheint  aber  als  ob  der 
Euphrat  ehemals  mehr  im  Westen  geflossen  und  das  heutige 
Euphratbette  bei  Alt-I.'amlün  ursprünglich  aber  ein  bioser  Canal 
gewesen  sei.  So  erklärt  sich  am  besten  die  auffallende  That- 
sache,  dasK  der  Euphrat  sein  bisher  an  400  F.  breites  Hette  in 
einer  vollkommen  ebenen  Gegend  erst  auf  160  F.  und  später 
sogar  bis  12U  F.  verengt  und  auf  der  kurzen  Strecke  von  4 
Stunden,  weiche  zwischen  Alt-  und  Neu-TjamWn  liegt,  betrügt 
die  Breite  des  Stromes  sogar  nur  100  —  70  Schritte.  Dieser 
letztere  Umstand  ist  der  Wasseren teiehung  durch  eine  grosse 
Menge  von  Canälen  zuzuschreiben,  denn  ausser  den  Haupt- 
canälen  zweigen  sich  hier  noch  sehr  sahireiche  kleinere  ('anale 
vom  Euphrat  ab  und  es  dehnt  sich  ein  8  Stunden  breites  Netz 
von  (banalen  nach  beiden  Seiten  hin  aus,  Ms  endlieh  das  Wasser 
derselben  bei  El  Karayin  wieder  in  den  Hauptstrom  zu- 
riickfliesst,  der  darauf  auch  wieder  seine  ursprüngliche  Breite 
und  Tiefe  gewinnt.  His  nach  El  Karayin  ist  das  Stromufer 
nur  unbedeutend  hoher  als  der  Wasserspiegel,  die  Folge  davon 
ist,  dass  zur  Zeit  der  Stromanschwellung  das  ganze  umli^ende 
Land  sich  in  einen  einförmigen  Wassersee  verwandelt,  aus  dem 
nur  einzelne  erhöhte  Punkte  gleich  Inseln  hervorragen.  Lam- 
lAn  ist  ein  unbedeutender  Ort,  aber  Samavit  soll  eine  ziemlich 
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bedeutende  Stadt  Hein  'j .  Sie  liegt  am  rechten  Ufer  deti  Euphrat 
unter  Falmengnrten,  ihr  gegenüber  am  linken  LTer  sind  glekh- 
(tih  ralmeiigärt4-ik  und  eine  neu  angelegte  Festung  nebst 
Kaserne. 

Zehn  big  eilf  geugr-  Meilen  unterhalb  Lamläo  endigt  <lie 
Sumpflandschafl  welche  durc-h  die  vom  Euphrat  ausgehenden 
Canäle  erzeugt  wird  und  ilaR  Wasser  des  Euphrat  sammelt  sich 
nieder  in  xeinem  eigentlirheii  Itctte  und  erhalt  seine  vorige 
Breite  and  Tiefe  wieder.  In  ziemlich  geradem  Laufe  flieset  er 
an  El  Khidhr  vorüber ^i,  grösstentheils  unter  Dattelhaineu  und 
seine  Ufer  sind  ringsum  fruchtbar  ku  nennen.  Zwanzig  Stun- 
den unterhalb  El  Khidhr  mündet  der  Shatt  ul  Hai,  welcher  dem 
Euphrat  Tigri^was^er  zufuhrt.  Unterhalb  der  Mündung  diei^ea 
Canals  liegt  an  dem  nun  über  300  Schritte  breiten  Strome  die 
neuere  Stadt  Suq-es-ShejiWch  ■') .  Diese  Stadt,  oder  vielmehr 
dieser  Marktflecken,  ist  ziemlich  neu  und  soll  erst  seit  50  Jah- 
ren gegründet  sein.  Die  Einwohnerzahl  wird  auf  etwa  3000 
Seelen  geschätzt,  diese  bestehen  zur  Ilalfti;  aus  Sunniteti,  zur 
Hälfte  Rue  ächiiten,  auch  Juden  haben  sich  durt  angesiedelt 
und  viele  der  sogenannten  Johannisjiuiger  oder  Mandäer. 
Von  dieser  Stadt  bis  nach  Qoma  hat  der  FIumk  nur  noch  12  bis 
1^  g^i>gr.  M.  zurückzulegen,  zwischen  niedrigen  Ufern  und 
Dattelhainen,  welche  hier  zu  förmlichen  Wäldern  werden.  Er 
zeigt  eb»e  Tiefe  von  etwa  18  F.  und  eine  Geschwindigkeit  von 
etwa  2  engl.  M.  in  der  iJtumlc.  Qoma  st^lbst  liegt  an  der 
Spitze,  welche  durch  den  Zusammenfluas  des  Euphrat  und 
Tigris  gebildet  wird,  ohne  jedoch  eines  der  Vortheile  theil- 
haftig  zu  sein,  welche  man  an  einem  su  günstig  gelegenen  Orte 
ürwarteii  .suUte.  Die  Waäserraenge  des  Euphrat  hängt  von  der 
Schneeschmelze  in  den  Gebirgen  ab.  Diese  beginnt  im  März 
und  bis  Ende  Mai  ist  der  Fluss  im  Zunehmen.  Zn  dieser  Zeit 
ist  der  Euphrat  am  wasserreichsten  und  bleibt  :tO  — 40  Tage 
auf  dieser  Höhe,  dann  aber  nimmt  ev  täglich  ab,  vom  September 
bis  October  int  er  am  niedrigsten,  dann  beginnen  R^en,  welche 
•^iii  Wasser  bis  zum  December  wieder  erhöhen.  Vom  Derrmbir 
his  März  ist  der  Wasserstand  schwankend  (Ohesney  I,  öH. 

1)  Petennann  1.  c.  U,  77. 

2)  Petermann  I,  c.  11,  tllü, 
:i'  FetennanD  1.  c.  II,  9V. 
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5.   Der  Tigris  und  seine  ZuflüsHe. 

/u  den  bedeutenden  Flüssen,  welche  Armenien  ihren  Ur- 
spriintf  verdanken,  muss  der  Tigris  gerechnet  werden,  <loch  ist 
derselbe  für  Armenien  selbst  nicht  von  so  eingreifender  Wich- 
tigkeit, weil  er  erst  an  den  südlichen  Abhängen  der  armeni- 
sf^heu  Gebilde  entspringt  und  das  ]jand  bald  verlässt.  Dagegen 
hält  sich  der  Strom  stets  in  der  Nähe  iler  eriiiischen  Gränze, 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Flüssen,  deren  Quellen 
in  Er&n  liegen,  strömt  ihm  zu,  wie  wir  dies  bereits  wissen 
und  er  ist  darum  für  £rä.n  im  Ganzen  vielleicht  noch  wich- 
tiger als  der  Euphrat  selbst.  Die  I^tnge  des  Tigrislaiifes  von 
seiner  Quelle  bis  nach  Quma  betragt  etwa  230  geogr.  M. ,  also 
etwa  die  Hälfte  des  Eu]>hratlaufes,  allein  wegen  seiner  starken 
Zuflüsse,  welche  aus  schncercichen  Hochgebirgen  kommen,  ver- 
sendet er  eine  grössere  Wassermassc  als  der  Euphrat.  Seine 
grösste  Höhe  hat  der  Fluss  von  Mitte  März  bis  Ende  Mai,  der 
niedrigste  Wasserstand  ist  zwischen  August  und  November,  wo 
nur  Barken  den  Strom  passiren  können,  welche  nicht  tiefer 
als  4  Füss  einsinken;  später  wächst  die  Wassermasse  von 
Neuem  ') .  —  Wie  wir  die  CJuelleii  des  Euphrat  in  der  Nähe 
der  Araxesquelle  gefunden  haben ,  so  liegen  wiederum  die 
Quellen  des  Tigris  nicht  weit  vom  Euphrat  entfernt.  Es  ent^ 
springt  nämlich  dieser  Fluss  innerhalb  jener  grossen  Gebii^s- 
gruppe,  in  liefen  Mitte  die  Ebene  von  ICarberd  und  der  Göl- 
jiksec  liegt,  von  diesem  See  sind  die  Tigrisquellen  imr  2  bis 
;t  Stunden  entfernt,  stehen  aber  mit  demselben  nicht  in  einem 
sichtbaren  Zusammenhange.  Zuerst  ist  der  Tigris  nur  ein 
unbedeutender   Bach,   welcher  in  furchtbaren  Abstürzen   nach 

1)  Ritter  XI,  1019,  Wenn  EuatathiuB  («d  Diony».  perieg.  v.  AM) 
bemerkt :  TiTpi;  —  tox^c  Ai  ßiXo«.  M'il^i  "(ap  tlfpi-i  xojkaüai  tii/aipM.,  «o  hat  er 
vollkommen  Recht,  denn  auch  ini  AUbaktrischen  heisat  tighiis  der  Pfeil 
{ct.  Yt.  8,  6.  37),  darum  dDrfl«  auch  die  griechische  Form  TiYpK  besser 
!<(;in  ah  Tf^p^;.  Im  Altpeisitchea  heisst  Qbrigena  der  Fluss  Tigrä  |Bh.  I,  l^j. 
im  Huzv&re«h  min,  im  ArmenUchen  ^t^'iuiß'  (Dkghath;,  aus  ihnen  er- 
klärt  lieh  die  «chon  bei  Pliniua  |H.  N.  VI, 27)  vorkommeode  Form  DigUto, 
die  dem  Syrischen  entnommen  ist  und  arab.  waO  (Dijleh),  In  der  Gene- 
sis (2,  1 1)  heisst  er  bekanntlich  b|?'nn  (Rhiddeqel) , 
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dem  Städtchen  Argbiout-Maaden  flieeet,  in  dessen  Nähe  Kapfer- 
gniben  fich  befindea.  Arghina-Maaden  liegt  auf  einem  steilen 
isolirten  Felsen  etwa  3000  P.  über  dem  Meere,  von  seiner 
Quelle  an  bis  hieher  hat  sich  das  Bette  des  Tigris  bereits  um 
750  F.  gesenkt.  Von  Arghina-Maaden  führt  ein  beschwer- 
licher Weg  über  eine  mit  Steinen  überdeckte  Ebene  nach 
IJiyärbekr.  IteiEgil'),  Arghäna  gegenüber,  beginnt  der  Tigris 
durch  Zuflüsse  zu  wachsen,  der  bedeutendste  ist  der  Sebene-su, 
der  im  Südust«n  von  Pälu  entspringt,  nur  etwa  1500  —  2000 
Schritte  vom  Südufer  des  Murid  entfernt,  und  der  nach  einem 
Laufe  von  etwa  24  Stunden  auf  der  linken  Seite  des  Tigris 
einmündet.  Unterhalb  Egil  tritt  der  Tigris  in  die  reich  bebaute 
Ebene  von  Diyiibekr  ein  und  fliesst  vor  dieser  Stadt  vorlwi, 
welche  sich  auf  einer  100  F.  hohen  Basaltwand  ülier  die  Ebene 
erhebt,  der  Tigris  fliesst  an  der  Ostseitu  der  Stadt  vorüber. 
Das  heutige  DiyiLrbekr  ist  das  alte  Amida ,  berühmt  als  der 
langjährige  Zankapfel  zwischen  den  rämigchen  Kaisern  und  den 
Sä^iden,  da  beide  Theile  die  Stadt  ihrer  festen  La^e  wegen 
zu  besitzen  wünschten.  Sie  wird  zuerst  in  der  römischen 
Kaiserzeit  erwähnt,  mag  aber  darum  doch  wol  älter  sein,  wenn 
wir  auch  über  ihre  frühere  Geschichte  nichts  wissen.  I>iyilrt>ekr 
ist  noch  jetzt  eine  bedeutende  Stadt  ^)  mit  4  —  5000  moslemi- 
schen und  etwa  2400  christlichen  Familien,  letztere  sind  theils 
Sfriscb-jakobitiscbe  Christen,  theils  altgläubige  Armenier,  nur 
etwa  120  Familien  sind  armenisch-katholisch.  Die  Ebene  von 
Diyärbekr,  welche  der  Tigris  nun  durchströmt,  wird  im  Nor- 
den durch  die  Be^kette  b^ränzt,  welche  die  Armenier  Npat 
nennen,  woraus  die  Alten  den  Niphatcs  gemacht  haben '') .    Im 


1)  St.  Mirtin  {Kim.  I,  97]  oennt  die  Stadt  l_£l(L 'Akel).  die  Syrer 
ah«T  nenneD  sie  Agil  oder  Angil  und  ob  ist  wahrscheinlich,  dasa  in  ihr  der 
.^ame  Ingilene  der  Alten  (Petr.  Piilrii:  Kcferpt.  de  Uyil.  p.  30]  und  di(^ 
Gegend  Ange^  I  ^y*Uajrfi    1  der  alten  Armenier  enthall^n  sei. 

2)  Petermann  I.  c.  II,  29. 

31  T>ie  armenische  Form  int  [^l^ui  (Npat]  oder  l^iUinuiIfuAi 
(Npatakan),  wahr«cheinlich  verwandt  mit  den  Apaam  napit  der  Osl^rinier, 
der  gleichfttlln  alii  ein  heHtiromter  Ort  gilt  (cf   Yt.  5,  72).     Vgl.  St.  Hartta 


I.  49. 
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Süden  bekränzt  sie  der  Qantja-dftgh,  der  Masius  der  Alten. 
Zahlreich  sind  die  Ströme,  welche  dem  Ti|i!Tiö  von  beiden  Sei- 
ten ziifliessen,  wir  können  von  ilinen  nur  die  wichtigeren  an- 
geben. Aus  den  Qarajabergen  kommt  der  Devc  gecid,  der  ost- 
wärts zum  Tigris  eilt  und  dessen  rechtes  Ufer  erreicht.  \an 
der  linken  Seite  kommt  der  KaCman-su,  an  einem  Neben- 
Hiisae  desselben  liegt  die  Stadt  Maiafarcqlu,  die  alte  Martyro- 
polia ,  in  deren  Nähe  wahrscheinlich  auch  die  alte  Tigrano- 
eerta  lag,  obwol  die  Stelle  noch  nicht  genau  nachgewiesen 
ist  'j .  Weiterhin  mündet  der  Pluss  von  Kitlis ,  der  sieb  mit 
ilem  von  Sert  geeinigt  hat  und-  dessen  aus  den  Gebirgen  kom- 
mender Lauf  noch  nicht  in  allen  Theilen  erforscht  ist.  Am 
Tigris  seihst  sind  an  dieser  Strecke  seines  Laufes  nur  Hisn 
Keif  zu  nennen  und  weiterhin  Jesiret  ibn  Omar,  das  alte 
Kezabde.  Der  vollständige  Name  der  Stadt  ist  Jeztret  abd-ul 
azfz  ibn  omar,  weil  Abd-ul  Aziz  der  Sohn  Omars,  de& 
!4.  Chalifen  der  Omniayadendynastie  nie  erbaut  haben  soU^i. 
Den  Namen  Jeztre  (Insel:  hat  nie  daher  erhalten,  dass  sie  den 
Moyet  SaqlfLn  an  der  einen  Seite,  auf  der  andern  den  Tigris 
hat  und  diese  beiden  Flüsse  im  Februar  und  März  den  Hü- 
gel, auf  welchem  sie  gebaut  ist,  in  der  Weise  umgeben,  dass 
er  in  Wirklichkeit  zur  Insel  «-ird.  Auch  in  ihr  giebt  es  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  ('bristen.  Unterhalb  Jezlra 
kommt  aus  dem  Seitenthale  Zakho  der  Khabär  und  mündet 
auf  der  linken  Seite  in  den  Tigris.  Dieser  Fluss  von  Zakfao 
ist  nur  ein  kleiner  Bach ,  bis  er  den  weit  betleutenderen  Ha- 
zer-su  in  sich  aufnimmt,  der  ihn  zu  einem  Strome  anschwellt. 
Weiterhin  finden  wir  am  Tigris  das  nexicre  Mosul  und  das 
ältere  Ninive,  erstere  Stadt  liegt  auf  der  rechten,  die  letztere 
auf  der  linken  Seite  des  Tigris.  Die  Stadt  Mosul  scheint  sehr 
neu  und  kommt  erst  in  den  Zeiten  des  Tsläm  vor,  aber  Niuive 
mit  seinen  Palästen  war  schon  zerstört  als  Xenophoii  an  ihnen 
vorüber  zog  und  es  scheint  darum  wahrscheinlich,  dass  die 
.\u8iedelungen  an  diesem  Orte  den  Niinica  Ninive  behielten 
bis   in   die   Zeit  des   Islam.      Denn   ohne  Ansiedelui^  ist  die 


ti  M«n  ver^.  die  Unteraurhutifti'n  von  Si    Mar 
Ktter  X,  93—95. 

'i,  Fetermann  i.  c.  II,  IJ. 
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Stelle  wol  schwerlich  je  gewesen,  dazu  ist  die  I^age  zu  wich- 
tig, ^war  ist  die  Umg^ead  sowol  den  Räubereien  der  Kurden 
wie  der  Araber  vun  der  einen  wie  der  andern  Seite  ausgesetzt, 
immerhin  aber  bildet  die  Stadt  Mosul  »elbst  noch  in  di:r  jetzigen 
Zeit  einen  sehr  erwünschten  Ruhepunkt  zwischen  Aleppu  und 
ItaghtUd  und  ihre  Mauern  und  Walle  reiclieu  wenigstens  hin, 
den  Reisenden  gegen  räuberische  Ueberfälle  tk^liutz  zu  gewäh- 
ren. Uabei  muss  mau  bedenken ,  dass  die  Wichtigkeit  der 
Strasse  über  Ninive  im  Alterthume  eine  viel  bedeutendere  war 
als  g^enwärtig,  wo  sich  durch  die  Unsidierheit  der  Wege  ein 
groHter  Theil  des  Handels  nach  Abäshehr  gezogen  hat,  es  ist 
aber  immerhin  mißlich,  dass  Mosul  später  seine  alte  Bedeutung 
wieder  erlangen  könnte,  wenn  die  gegenwärtigen  MissstäiiJe 
beseitigt  sein  werden. 

Von  MoBul  abwärts  sind  uns  die  Ufer  des  Tigris  ^v()lll 
bekannt.  Uer  Strom  wendet  sich  gegen  Süden.  Das  I^nd  zu 
beiden  Seiten  des  Flusses  ist  fruchtbar  und  grün,  daher  auch 
reichlich  mit  Dörfern  besetzt,  zwischen  ihnen  liegen  die  Ruinen 
assyrischer  Städte,  welche  mit  Mosul  binnen  und  zwar  bi^ 
finden  sich  die  Ruinen  von  Ninive  und  weiter  stn)niabwärtB 
die  von  Nimriid  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses,  die  von 
Uala  Sherghat  dagegen  auf  dem  rechten.  Die  bedeutenden 
Zuflüsse,  welche  der  Tigris  iu  diesem  Theile  seines  Laufes 
aufnimmt,  kommen  fast  alle  von  der  linken  Seite  aus  <len 
iranischen  Gebilden  imd  sind  uns  schon  aus  der  früheren  Be- 
schreibung jener  I^änder  bekannt.  Abgesehen  von  kleineren 
Bächen  ist  es  der  grosse  '/Ah,  welcher  bei  dem  neueren  Orte 
Keshaf  seine  blauen  wild  tobenden  Gewässer  mit  den  schmutzig 
gelben  Wogen  des  Tigris  veriiinigt.  Die  Mündung  des  gmsseu 
Z4b  hat  eine  Breite  von  nur  60  Fuss'l,  dagegen  ist  sie  von 
grosser  Tiefe,  eiu  kleiner  Barh  mündet  ihm  gegenüber  auf  dem 
riH.-hti'n  l'fcr,  er  soll  den  Namen  Nähr  Senn  ^'  fiiliren.    Wie  die 

1]  Rittor  XI,  665. 

2)  Auch  Masudi  I.  c,  21  (Bd.  2,  HO  eA.  Parin)  nennt  du  Mondwgs- 
l^liict  de«  kleinen  Ztb  Sinn  '^"~'  '^^).  üeber  die  N«men  hat  acliun 
Riner  <IX.  519)  genproclien.  Herodot  [V.  52)  scheint  such  dem  Kronen 
und  kleinen  ZAb  dt^n  Namen  Tif^rin  beiiulegen,  aber  bei  Xenophon  lAnab. 
II,   b)  finden    wir   Rchnn  Zd^iraf.      Spüture   wie   Pulybius,   Curtiu«,  Arrian 
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Mündung  des  groesttn  Zäb  in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Nim- 
röd,  so  liegt  die  des  kleinen  Zäb  in  der  Nähe  der  Kuinen  von 
Qala  Sherghat.  Diese  Mündung  hat  nur  eine  Breite  vtm  25  F., 
während  der  Tigris  an  der  Stelle,  wo  der  kleine  Zäh  mündet, 
wohl  500  Schritte  breit  ist.  Auch  in  der  Nähe  von  QaU 
Sherghat  ist  wieder  von  einem  Hache  die  Rede,  der  aus  den 
Sinjärbergen  kommen  und  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris 
münden  soll,  doch  ist  die  Sache  noch  nicht  ganz  klar.  Der 
einzige  neuere  Ort  von  Bedeutung,  welcher  zwischen  Moaul 
und  Baghdäd  li^,  ist  die  Stadt  Tekrlt  am  rechten  Ufer  des 
TigriB.  Gegenwärtig  ist  die  Stadt  nur  klein,  früher  aber 
war  sie  bedeutender.  Noch  sieht  man  dort  Ruinen  eines  früheren 
Schlusses  und  zahlreiche  Trümmer  von  Moscheen  und  Häusern 
aus  der  Blütezeit  der  arabischen  Herrschaft').  Unterhalb  Te- 
knt  b^innt  das  ebene  T^and  und  der  Strom  breitet  sich  dess- 
halb  weiter  aus,  auch  beginnen  jetzt  auf  der  rechten  Seite  die 
Canäle,  welche  den  Tigris  mit  dem  Euphrat  verbinden.  Bis 
zur  Mündung  des  Adhem  bleibt  das  Ostufei  steinig,  dann  geht 
es  in  Alluvialboden  über,  so  dass  der  Strom  in  einer  voll- 
kommenen Ebene  dahinzieht.  Zahlreiche  Ruinen,  zum  Theil 
aus  vormuhammedaniseher  Zeit,  bedecken  auch  auf  dieser 
Strecke  seine  Ufer,  namentlich  auf  der  Ostseite.  In  der  Nähe 
von  Baghdäd  erreicht  die  Annäherung  des  Tigris  an  den  Euphrat 
ihre  höchste  Höhe.  Die  Chalifenstadt  Baghdäd  ist  neueren 
Ursprungs  und  berührt  uns  «tarum  hier  nicht  weiter.  Es  genüge 
zu  sagen,  dass  das  Clima  gesund  und  dass  die  Ebene,  in  wel- 
cher die  Stadt  liegt,  nur  selten  ansteckenden  Krankheiten 
unterworfen  ist.  Das  Wasser  des  Tigris  ist  zum  Trinken  sehr 
wohl  gee^pet  und  eine  bessere  Benutzung  der  Canäle  müsste 
das  r.and  weithin  sehr  fruchtbar  machen.  Die  Gegensätze  des 
Climas  theilt  Baghdäd  mit  anderen  Orten  Mesopotamiens:  die 
Hitze  steigt  im  Sommer  bis  zu  3ö  Gr.  R.,  nach  Anderen  bis- 
weilen  selbst  zu   41    Gr.,    dagegen   sinkt  sie  im  Januar   und 


nennen  die  beiden  Flüue  hycue  und  K&pros,  enterer  Name  iat  eine  Ueber- 
setiung  von  Zab  hebr.  3K1  Z^eb,  lupim.  Die  Muhammeflaner  nennen  die 
Flüsse  fil^MI  (Aziäbäni)  und  Hamm  |I,  45  ed.  OoUwaldt)  will  ihre  Namen 
auf  den  ^räniHchen  König  Zab  zurfickfahrcn. 

1)  l.a]>ard,  nUttimru-s  p    467,     Petermann  I.  c,  II,  59. 
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December  bis  4  Gr.  unter  den  Gefrierpunkt  und  fingerdickes 
Eis  ist  keine  Seltenheit,  darum  können  auch  Bananen  nicht 
mehr  gedeihen,  während  den  Citronen  und  Palmen  diese  Kälte 
nicht  Bchadet.  Dieee  Eigenthümlichkeiten  der  Stadt  Kaghdid 
und  ihrer  Umgebung  theilen  auch  die  alten  Städte  Ktesiphou 
and  Seleucia,  welche  nicht  sehr  weit  von  ihr  entfernt  liegen. 
In  kleiner  Entfernung  stromabwärtB  bezeichnen  Ruinenhügel 
die  ehemalige  Stadt  Ktesiphon  auf  dem  linken  und  ihr  gegen^ 
aber  Setencia  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris.  Aber  nur 
Ktesiphon  weist  in  dem  sogenannten  Palaste  des  Khosru  (Täq-i- 
Keera)  ein  Baudenkmal  von  einiger  Bedeutung  auf,  die  Ruinen 
Ton  Seleucia,  obwol  ziemlich  ausgedelint,  scheinen  nichts  Merk- 
würdiges zu  enthalten,  doch  sind  sie  kaum  noch  genau  genug 
untersucht.  Unterhalb  Ktesiphon  wendet  sich  der  Tigris  wieder 
mehr  g^en  Osten,  wodurch  die  Breite  der  mesopotamischen 
Ebene  zunimmt,  diese  Ostwendung  hält  an  bis  nach  Kut  el 
Ammära.  Von  Ktesiphon  an  zeigt  sich  auch  wenig  Anbau 
mehr  am  Ufer,  die  Ansiedelungen  werden  spärhcb,  aber  das 
Tamariskengebüsch  und  die  Kriechpflanzen  am  Ufer  sind  fast 
undurchdringbar.  Kut  el  Ammära  liegt  im  geraden  Abstände 
97'/i  engl.  M,  von  B^hdäd,  die  vielen  Krümmungen  ver- 
grossem  den  Weg  auf  dem  Flusse  um  nicht  wen^er  als 
S1  engl.  M.,  SU  dass  die  Entfernung  auf  dem  Flusse  178  engl. 
M^len  beträgt.  Von  Kut  el  Ammära  an  beginnt  der  grosse 
Wechsel,  dass  der  Tigris,  statt  durch  die  Canäle  Zuwachs  aus 
dem  Euphrat  zu  erhalten,  wie  dies  auf  seinem  bisherigen  Laufe 
der  Fall  war,  nun  vielmehr  von  seiner  Wassermasse  an  den 
Guphrat  abgiebt.  Mit  dieser  Zuführung,  des  Tigriswassers  in 
den  Euphrat  macht  der  grosse  Caiial  Shatt  ul  Hai  den  Anfang, 
an  ihm  liegt  die  im  Mittelalter  bedeutende  Stadt  Wäsith, 
g^enwärtig  in  Ruinen.  Bei  Kut  el  Ammira  beginnt  auch  das 
persische  Gebüge  sichtbar  zu  werden,  das  rechte  Ufer  ist  flach 
und  ohne  alle  Abwechslung.  Unterhalb  der  Einmündung  des 
Nahreväncanals  bei  Imäm  Gharbl  wendet  sich  der  Lauf  des 
Tigris  gegen  Süden  und  die  von  den  Bergen  im  Osten  abflies- 
senden  Gewässer  verwandeln  die  Landschaft  im  Osten  des 
Flusses  in  eine  Sumpfgegend,  nicht  viel  anders  ist  es  auch 
auf  dem  rechten  Ufer,  hier  durch  vemachlSssigte  Canäle. 
So  weit  das   Auge  reicht  ist   Alles    eine    einförmige   traurige 
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Wüstenei  mit  Riedgras  und  Schilf;  Bwischen  diesen  Sümpfen 
liegen  aber  Reisfelder,  sie  und  die  Zucht  der  Büffelochaen  tnldcn 
den  HauptnalirungBzweig  der  in  diesen  Sumpfgegenden  zer- 
itreuteu  Araberstämme.  £g  beginnen  nun  auch  die  Cattäle 
am  linken  Ufer,  Trelche  den  Tigris  mit  dem  Kerklia  verbinden. 
Etwa  eine  Stunde  oberhalb  Qoma  beginnen  die  Dattelhaine 
nnd  bei  Qoma  mündet  der  Tigris  selbst  in  starker  Strömung 
in  den  Euphrat  ein,  mit  welchem  er  fortan  nur  einen  einzigen 
Pluss  bildet. 


6.  Der  Shatt  ul  Arab. 

Jeder  der  beiden  grossen  Strome,  welche  sich  bei  Uoma 
vereinigen,  ist  an  300  Schritte  breit  und  nachdem  sie  sich  lu 
einem  einzigen  Strome  gesammelt  haben ,  erhält  dieser  einen 
Wasaerspi^el  von  etwa  600  Schritte  Breite  uuil  einer  anhalttm- 
den  Tiefe  von  etwa  20  Fuss,  welche  er  bis  zu  der  gegen  &<i 
Stunden  entfernten  Mündung  in  das  Meer  beibeluilt.  Noch 
lange  ifit  das  wüdreiasende  trübe  Wasser  des  Tigris  von  dem 
weisslichen  Euphratwasser  zu  unterscheiden,  aber  die  Namen 
Euphrat  und  Tigris  verschwinden,  es  kennt  sie  niemand  mehr 
im  I>unde  und  der  vereinigte  Strom  führt  überall  den  Gesammt- 
namen  Shatt  ul  Arab.  Der  directe  Abstand  Qomas  von  Kasra 
iet  IT  Stunden  und  die  Fahrt  dahin  geht  ohne  Schwierigkeit 
von  Statten.  Zwei  Stunden  unterhalb  Qoma  vereinigt  sich  mit 
dem  Shatt  ul  Arab  auch  noch  der  Hauptarm  des  Kerkha  und 
unterhalb  Hasca  tritt  bei  Mobammera  schon  ganz  in  der  Nähe 
der  Mündung  auch  noch  der  Hafararm  des  Kardn  hinzu,  nur 
etwa  10  Stunden  unterhalb  Ba«ra.  Bis  nach  Basra  Sieaat  der 
Strom  durch  herrliches  (Kulturland  und  seine  Ufer  sind  mit  den 
schönsten  Uattelwaldungou  bedeckt,  vor  seinem  Ausgange  in 
die  See  bildet  er  mehrere  Deltas  und  die  Ufer  werden  eine 
wüste  braungebrannte  Ebene.  Von  wie  grosser  Bedeutung 
dieser  mächtige  Strom  für  den  Handel  sei,  da  ihn  nach  seiner 
Yereinigung  selbst  die  grössteu  Kri^^schiffe  befahren  können, 
bedarf  keiner  weitem  Bemerkung  und  erhellt  selbst  noch  aus 
dem  heutigen  Verkehre,  obwol  dieser  nur  ein  schwaches  Bild 
des  Treibeub  guben  kann,  welches  im  Alterthume  an  diesen 
Ufern   geherrscht  haben   muss,   als  Niuive   und   Babylon  noch 
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lu  den  ersten  HandeUstädten  der  Welt  zählten.  Bosra  ist  eiae 
neue  Stadt,  erst  von  den  Chalifen  gegründet,  aber  sie  ist  nui 
die  Nachfolgerin  allerer  Ansiedelungen,  welche  sich  früher  in 
jener  Gegend  befenden. 

T.   Die   westlichen  Gränzen.     Die  Stromgebiete  dei 
[ris  und  Halys. 

Wir  haben  bereits  die  Gebirgszüge  kennen  gelernt,  welche 
rieh  fast  vom  42 — 37.  Gr.  n.  Kr,  und  .vom  59 — 54.  Gr.  ö.  L. 
von  Ferro  in  ununterbrochener  Folge  hinziehen,  nämlich  von 
der  Meeresbucht  bei  Bstum  in  I.azistiln  bis  zum  Golf  von 
Iskenderiin.  Sie  bilden  die  Wasserscheide  für  den  Euphrat 
gegen  Westen,  deuu  nur  die  von  ihrem  Ostrande  ablaufenden 
Uewässer  führen  sie  diesem  Strome  zu,  während  die  Wasser 
iler  Westseite  ihren  Weg  in  das  Mittelmeer  finden.  Nach  der 
(Gestaltung  der  Entrinde  zu  ttchliessen,  hätten  wir  hier  die  west- 
liche Gränze  Armeniens  und  Eiäns  erreicht,  denn  jenseits  dieser 
Berge  finden  wir  ein  gei^raphisch  vollkommen  neues  Gebiet: 
die  kleinasiatische  Gliederung ') .  Allein  gec^raphische  Rück- 
üichten  dürfen  uns  hier  nicht  auKschltesslich  bestimmen,  <lenD 
sowohl  in  ethnographischer  alc  politischer  Hinsicht  sind  die 
Eränier  noch  weiter  gegen  Westen  vorgedrungen  und  wir  sind 
daher  genöthigt,  auch  lüe  Flussläufe  auf  der  westlichen  Seite 
dieser  Gebirge  zu  verfolgen  und  das  an  ihnen  liegende  Land 
lu  hetracliten.  \'orübergehend  haben  wir  bereits  dieses  Gebiet 
betreten ,  als  wir  oben  den  (!orokh  als  die  nördliche  Gränze 
.Armeniens  betrachteten.  Die  Flüsse,  welche  nun  ausserdem 
noch  zu  betrachten  wären ,  sind  der  Je:jhil  Irmaq  und  der 
Uizil  Irmaq.  Diese  beiden  münden  in  das  schwarze  Meer.  Die 
VVssserscheidehöhen  dieser  drei  Stromgebiete  grauzen  an  ein- 
ssder  in  dem  Khanzlr-dägh,  der  unter  39  Gr.  n.  Br.  und 
M  ö.  L.  an  5 — 6000  F.  in  die  Höhe  ragt  und  in  seinen  süd- 
lichen Verlängerungen  bei  den  Alten  ilen  Namen  Antitaurua 
erhalten  hat,  welche  bezeichnung  Ritter  wenigstens  tur  die 
nach  Westen  voige:scUubene,  vun  den  taurisclien  Küstenketten 
verschiedene   Querkette  des    centralen  Taurus    beibehielt,    im 


1|  Bitter  XVm,  9. 
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Gt^enBatze  zu  den  weiter  östlich  zum  Euphrat  hin  ahfällenden 
Taurusketten. 

Der  Jesliil-irmaq  ist  der  Iris  der  Alten.  Seine  Quellen 
liegen  auf  dem  Cämly-däglk  (Fichtenberg) ,  der  an  5000  F.  hoch 
und  unter  dem  40.  Gr.  n.  Br.  nur  etwa  16  geugr.  M.  vom 
Meere  entfernt  ist.  Seine  Quelle  ist  mit  Gewissheit  noch  nicht 
entdeckt,  li^t  aber  keinenfalb  weit  von  der  Quelle  des  Halys 
uitferut,  sein  oberer  Lauf,  ehe  er  in  die  Ebene  eintritt,  ist 
gleichfalls  wenig  bekannt;  am  diesem  fiihrt  er  den  Namen 
Tuzanly-su.  Die  Gegend  am  oberen  .Laufe  des  Flusses  ist  rauh 
und  nur  selten  trifft  man  in  ihr  auf  Dörfer,  die  nach  armeni- 
scher Art  unter  der  Erde  gebaut  sind;  der  ganze  Landstrich 
ist  sehr  dnnn  bevölkert.  Erst  von  Tokät  an  beginnt  er  uns 
besser  bekannt  zu  werden.  Diese  Stadt  liegt  etwa  1600  F. 
Qber  dem  Meere,  befindet  sich  aber  bereits  in  der  Ebene,  in 
einem  schönen  Thale  voller  Landsitze  und  Gärten.  Sie  ist 
gross  und  bedeutend  durch  ihren  Handel  mit  Erzeräm,  wohin 
Caravanen  in  16  Tagen  gelangen  können,  aber  eine  alte  Stadt 
ist  sie  nicht,  sie  ist  erst  in  der  christlichen  Zeit  nachweisbar. 
Jedoch  in  ihrer  nächsten  Nälie  liegt  Gümenek,  das  (^mana 
Pontica  der  Alten,  woselbst  ein  berühmter  Tempel  der  Anaids 
gelegen  war,  dem  die  ganze  Umgegend  gehörte,  an  dessen 
Spitze  ein  Oberpriester  stand,  welcher  mit  Ausschluss  des 
Rechtes  über  Leben  und  Tod  zu  verfügen  hatte.  Bei  dem  Tempel 
lebten  an  6000  Hierodulen  und  der  Cultus  der  Anaitis  in  sehr 
lasciver  Form  wurde  noch  unter  der  Herrschaft  der  Römer 
geübt  und  verschwindet  erst  in  der  christlichen  Zeit.  Alter- 
thiimer  hat  indesa  Giimenek  ausser  einigen  Krückenresten  aus 
der  iranischen  Zeit  keine  mehr  aufzuweisen  und  ohne  die 
genauen  Angaben  Strabos  würden  wir  Mühe  haben,  die  I'age 
des  Ortes  aufzufinden.  —  Von  Tokät  aus  fliesst  der  Iris  eine 
Strecke  von  8  Stunden  g^en  Westen,  durch  eine  Ebene,  welche 
die  Alten  Daximonitis  nannten,  die  aber  bei  den  Neueren 
Qäz-ovä  [Cränscebeue]  heisst.  Weinberge,  welche  einen  guten 
Wein  liefern,  bedecken  die  Berge  an  der  Seite  der  Ebene. 
Weiterhin  engen  die  Herge  von  Turkhal  den  Fluss  mehr  ein 
und  in  der  Nälie  des  jetzigen  Städtchens  Turkhal  muss  eine 
weitere  pontische  Königsstadt,  Gaziura,  gelten  haben.  Eine 
halbe  Tagereise  westwärts  von  derselben  Stadt  liegt  Zela,  heut- 
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zutage  Zilleh  genannt,  gleichfalls  der  Sitz  änen  alt«n  Tempels 
der  Anaitis,  welchem  das  umli^ende  Land  zu  eigen  war; 
auch  hier  stand  an  der  Spitze  des  Tempelgcbietes  ein  Priester. 
Nachdem  der  Ina  aus  der  Verengung  herausgetreten  ist,  welche 
ihm  die  Beige  von  Turkhal  bereiten,  tritt  er  in  eine  Ebene 
ein,  die  jedoch  an  ihrem  £nde  wieder  von  Bergen  geschlossen 
vird,  deren  Engpässe  der  Strom  durchbrechen  muss,  gerade  in 
dieser  neaeii  Verengung  li^  die  Stadt  A.maeia,  über  welche 
lieh  Kalksteinrosssen  von  über  1000  P.  Höhe  emporthürmen. 
Ehe  indesG  der  Iris  die  Stadt  Amasia  nocik  erreicht,  nimmt  er  auf 
seiner  linken  Seite  zwei  Zuflüsse  auf,  deren  erster  Tschykryk-su 
genannt  wird  und  dessen  Quelle  nur  fünf  Stunden  von  Tokät  am 
Westabhange  des  Cämly-dügh  liegen  soll.  Ueber  seine  Quelle 
ist  nichts  Näheres  bekannt,  wir  wissen  aber,  dass  er  anfangs 
seinen  Lauf  gegen  Südwesten  nebtet,  8  Stunden  später  aber 
bei  Sulu  Serii  sich  plötzlich  nach  Norden  und  Nordwesten 
wendet  und  fünf  Stunden  oberhalb  Amasia  auf  einer  Höhe  von 
1384  F.  über  dem  Meere  in  den  Iris  fallt.  Der  eweite  linke 
ZufluRs  ist  der  Tschötürlü-su,  der  sich  dicht  neben  dem  Tschy- 
kryk-su in  den  Iris  ei^esst.  Die  verschiedenen  Bäche,  aus 
denen  dieser  Fluss  entsteht,  sind  in  ihrem  Laufe  noch  nicht 
genau  untersucht,  er  scheint  der  Srylax  der  Alten  zu  sein. 
An  einer  seiner  Quelläüsse  li^t  <\ie  Stadt  Ts<rh«rum  am  Ost- 
abhänge  des  KÖse-dikgh  (Eckbeigl,  kaum  eine  halbe  Tage- 
rrise  von  der  Wasserscheide  des  Iris  und  Halys  entfernt ;  nahe 
bei  ibr  hat  man  ein  altes  Grab  entdeckt,  das  bis  in  die  Zeiten 
«ler  persischen  Herrschaft  zurückzugehen  scheint.  Nur  wenige 
Stunden  unterhalb  der  Mündung  des  Tschötürlü-su  liegt  die 
fitadt  Amasia  in  einem  reizenden  Thalkessel.  Sie  hat  einträg- 
liche Gärten  und  Maulbeerpflanzungen,  besonders  aber  ist  sie 
ein  Stapelort  grosser  Seiden vorräthe.  Im  Alterthume  kennen 
wir  sie  als  den  Geburtsort  Strabos,  doch  wird  sie  zuerst  von 
Pbnius  [H.  N.  VI,  3,  4)  und  Ptolemäua  (V,  61  erwähnt.  Gleich- 
wohl ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daas  die  Stadt  iilt  ist,  Pet- 
^engraber,  die  man  auf  dem  Berge  gefunden  hat,  welcher  die- 
^Ibe  Überrest,  sind  längst  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den 
Giabern  bei  PeiEepolis  aufgefallen  und  rühren  wahrscheinlich 
aus  einer  älteren  Zeit  her  als  die  der  pontischen  Könige,   aus 
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der  Zeit  der  persUchcn  Satrapen  *).  —  Eine  kurze  Strecke  unter- 
halb Ämafiia  erhält  der  Irin  einen  neuen  ZuflusB,  welcher  der 
Pluss  von  Tcrschan,  auch  Suaacamlii-su  genannt  wird.  Auch 
er  entsteht  nicht  blos  aus  einer  einzigen  Quelle,  sondern  aus 
mehreren,  eine  derselben  entspringt  aus  dem  See  Ladik  und 
flieBSt  aus  dem  nördlichen  Ende  hervor,  von  wo  sie  sich  in 
einem  Halbkreise  gegen  Westen  und  Süden  wendet.  Den  be- 
deutendsten Zufluss  erhält  aber  der  Mr  auf  seiner  rechten  Seite. 
Er  nimmt  denselben  etwa  tli — 18  Stunden  unterhalb  Amasia 
in  sich  auf  und  nimmt  durch  ihn  an  Umfang  bedeutend  zu, 
vorher  ist  er  nicht  über  75  —  90  F.  breit  und  selten  mehr  als 
3  Fuss  tief.  Dieser  grösste  Zuflut<s  ist  der  Lycus  der  Alten, 
er  ergiesst  sich  bei  Suniea  in  denselben ,  in  der  Landschaft, 
welche  Strabo  Phaneroea  nennt.  Der  Lycus  oder  Germeili-cii 
kommt  weit  vom  Osten  her  und  seine  Quelle  ist  noch  nicht 
ganz  genau  erforscht,  wir  wissen  blos,  dass  sie  innerhalb  der 
Höhenzuge  liegt,  in  die  man  im  Nordwesten  von  Erzing^ 
gelangt,  in  der  'Sähe,  eines  armenischen  Ortee  Satagh,  in  dem 
Kiepert  mit  grosser  Wahrsclieinlichkeit  das  alte  Satala  wieder 
erkannt  hat.  Auch  der  Lauf  von  der  Quelle  bis  Qarä  Hisär, 
der  etwa  10 — 12  Stunden  in  Anspruch  nimmt,  ist  noch  nicht 
genau  aufgeklärt,  besser  ist  das  Thal  abwärts  bis  Niksär  be- 
kannt, der  Name  dieses  Ortes  ist  aus  Neocaesarea  entstanden. 
Es  gehört  dieses  Flussthal  zu  den  wohlhabenderen  in  Klein- 
asien, da  es  noch  nicht  von  den  Verheerungen  der  Kurden 
heimgesucht  worden  ist,  die  sich  mehr  südlich  halten.  Altern 
thümer  hat  man  jedoch  in  diesem  Thale  nicht  gefunden,  ebenso 
wenig  sind  noch  Spuren  von  der  Stadt  Magnopolis  zu  ent- 
decken, welche  in  der  Nähe  des  Zusammenflusses  des  Iris 
imd  Lycus  gelegen  haben  muss.  Nachdem  sich  der  fris  mit 
dem  Lycus  vereinigt  hat,  durchbricht  der  Gcsammtstrom  das 
Gebirge,  um  in  die  Ebene  von  Themiscyra  einzutreten,  wo  er 
dann  durch  fruchtbare  Gegenden  dem  schwarzen  Meere  zueih. 
Nur  im  Vorübergehen  kann  hier  eines  kleinen  Flusses 
gedacht  werden,  wdcher  östlich  vom  Iris  sich  in  das  schwarze 
Meer  ergieest :  es  ist  der  Therraodon  der  Alten,  der  in  seinem 
heutigen  Namen  Terme-su  noch  Spuren   des  früheren  erhalten 

1]  Die  Belege  a.  m.  hei  Kitler  XVin,  172. 
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hat.  Er  ist  ein  KiistenflusR,  welcher  durch  fmchthare  Ebenen 
dem  Meere  Euströmt  und  desBen  Quelle  und  L&uf  noch  keiner 
der  neueren  Furscber  geuKU  untersucht  hat.  Für  das  Alter* 
tbum  hatte  er  eine  Kedeutunf^,  denn  da  seine  Mündung  nur 
10  Meilen  von  der  Mündung  des  Irie  und  dieser  wieder  nur 
14  Meilen  von  der  Mündung  des  Halys  entfernt  ist,  so  bilde- 
ten diese  drei  Strome  eine  natürliche  dreifache  Vemchanzung 
g^en  die  von  Osten  kommenden  Angriffe.  Zudem  knüpfl 
sich  an  diesen  Fluss  und  an  die  Ebenen  zu  seiner  ijeitc  die 
Stge  von  den  Amazonen  an.        , 

Mit  dem  Qixil  Irmaq  oder  Ilalys ')  «ind  wir  an  der  äusiter- 
sten  Gränze  des  iranischen  Reiches  angekommen.  Dieser  Fluss 
tnldete,  wie  uns  schon  Herodot  berichtet  (i,  72],  die  Gränze 
zwischen  dem  medischeu  und  lydischcn  Reiche,  und  auch  in 
späterer  Zeit  hat  er  noch  diesen  volkerscheidenden  Charakter 
beibehtdten ,  den  er  erst  seit  dem  Auftauchen  der  Türkenherr- 
sehaft  veiioren  hat.  Diese  Eigenschaft  ist  e«,  welche  den  Halys 
bedeutend  macht,  denn  sonst  hat  dichter  Strom  nichts  was  ihm 
Anfimerksamkeit  verschaffen  könnte.  Der  Halys  ist  kein  mäch- 
tiger Strom  wie  der  Euphrat  und  Tigris,  sondern  wasserarm 
und  nicht  schiffbar.  Seinen  Lauf  von  der  Quelle  bis  zum 
Meere  kann  man  mit  Eioschluss  der  Krümmungen  auf  löO 
geogr.  M.  anschlagen,  so  daes  er  die  I^nge  des  Rheines  ziem- 
lich erreicht.  Allein  da  die  Bei^e,  denen  er  Meinen  Ursprung 
verdankt,  sich  nicht  über  4000  F.  erheben  ^nd  mithin  die 
gewaltigen  ächneemassen  der  Hochgebii|je  fehlen,  welche  die 
Flnsee  Armeniens  nähren,  da  ebenso  die  kaukasischen  und 
pontischeu  Nebel  nicht  soweit  vordringen,  i« eiche  dem  ost- 
lichen armenischen  Taurus  reichliclies  Wasser  zufuhren  und 
den  Corukb  bilden  helfen,  so  kann  die  WassermaMSe  des  tialys 
niidit  sehr  bedeutend  sein.    Der  Halys  entsteht  durcli  den  Xu- 


1)  Bei  den  Alten  w*eh«elD  die  Schreibwnsen  "AXu(,  H>Iy*  (Herodol, 
Strabol  mit  'AXtK,  Alya  (Ptoleroaeu*,  XeaopboD  u.  u.  m.V  Die  Angsbe 
Strabos,    doM   er   seinen   Nsmen    den    benachbarten   SaUlufCeni    verdanke 

Stnbo  Xn,  544  und  561)  ist  richtig,  denn  (^(i  (Agb,  AI)  heiut  im  Ai^ 
menilcheB  da*  Sali.  Auch  gelten  die  Wasser  des  Ualyi  für  sabig.  Mose* 
toD  Khonü  lll,  13]   «obreibt  freilich  den  Namen  des  FIum««    (^|_fiuiu 

,Aliiiuj,  ohne  Zweifel  der  griechiachen  Form  lu  lieb. 
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sammenfluss  veTfichicdener  Bach«,  seine  eigentliche  Quelle  ist 
aber  der  östliche  Arm,  welcher  etwa  Ib  Stunden  nordöstlich 
von  Siwäs  auf  dem  Gemi  Hell  d&gh  entspringt  und  tud  der 
Quelle  des  Iris  nicht  sehr  entfernt  ist.  Die  Quelle  des  Flusses 
liegt  6200  F.  über  dem  Meere,  die  Gegend  ist  rauh,  die  Wintei 
lange  und  svhneereich,  die  Summer  zwar  kurz  aber  heiss,  da- 
rum gedeiht  auch  in  den  Thäleru  Weizen  und  Geret«;  die 
Hauptbesclütftigung  der  EinTrohuer,  die  meistens  Armenier 
sind,  bildet  die  Viehzucht  und  Mästung  von  Schlachtvieh,  das 
auf  den  iicrgen  seine  Nahrung  findet.  Die  Wohnungen  liegen 
hier  noch,  wie  in  Armenien,  groasentbeils  unter  der  Erde. 
Nicht  lange  hält  sieh  indess  der  Halys  auf  solcher  Höhe,  bei 
dem  nur  5  Stunden  von  seinem  Ursprünge  entfernten  Doife 
Zara  fliesst  er  nur  noch  4204  F.  über  dem  Meere,  von  da  an 
fangt  die  türkische  Bevölkerung  an  zahlreicher  zu  werden  und 
überwiegt  die  armenische.  Noch,  ehe  der  Fluss  Zara  erreicht 
münden  mehrere  Hache  in  denselben,  seinen  ersten  bedeuten- 
den ZuflusB  erhalt  er  aber  sechs  Stunden  unterhalb  Zara  auf 
seiner  linken  Seite.  In  der  Ebene  von  Siwis  {38S0  F.  übet 
dem  Meere)  ist  sein  Lauf  reissend,  der  Fluss  macht  grosse 
Krümmungen  und  ist  daher  voller  Inseln  und  Sandbänke. 
Siwis,  d.  i,  Sebaste  wird  zuerst  von  Plinius  (H.  N.  VI,  3) 
genannt  und  ist  keine  sehr  alte  Stadt,  in  deren  Nfthe  sich 
Salzquellen  und  Steinsalz  finden.  Die  Einwohnerzahl  soll  sich 
auf  5000  türkische  und  1300  armenische  Familien  belaufen. 
Der  Weg  den  der  Halys  von  Stwäs  abwärts  bis  zur  Mündung 
des  Melas  zu  durchlaufen  hat  betragt  30  geogr.  Meilen  und  bis 
zu  seiner  Nordweudung  bei  Yäräpasön  noch  7  geogr  M.  mehr, 
so  dass  der  Fluss  bis  zu  dem  zuletzt  genannten  Orte,  wenn 
man  die  Krümmungen  mit  einrechnet,  an  40  geogr.  M.  zu- 
rücklegen dürfte.  Diese  ganze  Strecke  ist  einförmig,  unfrucht- 
bar und  daher  auch  mensclienann,  selbst  von  den  Keiseuden 
nur  wenig  b^angen,  da  dorthin  keine  Hauptstrasse  fuhrt.  Von 
den  kleinen  Flüssen,  welche  dem  Halys  auf  dieser  Strecke 
zufliessen,  ist  der  Melas  oder  Sarym  s4qlü-su  {jjajiäiM^.Lad.  i. 
Knoblauch  Wasser)  der  westlichste.  Dieser  fliesst  am  Südufei 
des  Halys  in  einer  Entfernung  von  nur  wenigen  Stunden 
IS — 20  Stunden  lang  mit  dem  Hauptflusse  parallel  g^en  Süd- 
westen, wendet  sich  aber  dann,  nachdem  er  einen  andern  Ge- 
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biigsbach,  den  QanLsu,  aufgenommen  hat,  bei  Sazlyq  nurd- 
wärte  zum  Halysthale,  ehe  et  diesen  erreicht  vereinigen  sich 
mit  ihm  noch  viele  Quellen  und  Bäche  die  vom  Argaeue  kom- 
men. Dieser  Berg  sowie  die  in  Heiner  Nähe  gelegene  Stadt 
Caesarea  'j  U^en  von  den  Ufern  des  HiJys  nicht  weit  entfernt. 
Der  Argaeus  (Arjish  dägh)  ist  ein  Bei^  der  seine  Erhebung 
vtilkanischen  Einflüssen  verdankt,  ähnlich  wie  der  Demävend 
oder  Ararat,  er  erhebt  sich  bis  13000  F.  absolut  über  das 
Meer  oder  9 — tOOOO  P.  über  das  ihn  umgebende  Plateau,  das 
von  vulkanischen  Eiuflüssen  noch  sattsame  Spuren  zeigt.  Aucli 
der  mittlere  Lauf  des  Halys  in  einer  Länge  von  55  —  60  M. 
und  vielen  Krümmungen  ist  uns  nur  sehr  unvollständig  und 
besonders  nur  an  den  Orten  bekannt,  wo  Strassen  denselben 
durchsetzen.  Die  Gegend  au  seinen  Ufern  ist  unfruchtbar 
weil  sie  wassetlos  ist  und  man  den  Halys  wegen  seines  Salz- 
gehaltes für  ungeeignet  zur  Bewässerung  der  Felder  hält.  Die 
Bevölkerung  ist  demnach  auch  stromabwärt«  vun  C'äsarea  nur 
unbedeutend ,  man  sieht  meist  nur  die  Zelte  umherziehender 
Nomaden.  Das  Wasser  des  Flusses  ist  trübe  und  schmutzig, 
es  steigt  im  April  durch  die  Schneeschmelze  und  dann  ist  der 
Flufls  nur  mit  Gefahr  zu  durchsetzen ,  das  Wasser  fällt  aber 
im  Juni  und  bleibt  dann  niedrig  bis  zum  Ortober,  wti  es  durch 
die  in  den  Gebirgen  fallenden  Regen  von  Neuem  ansteigt. 
Bei  Cäsarea  hat  der  Halys  eine  Breite  von  nur  60  Fuss,  aber 
nach  der  Mündung  des  Flusses  von  Kirshehr  erweitert  sich 
das  Bett  desselben  bis  auf  120  F.,  an  einzelnen  Stellen  sogar 
bis  auf  200  Schritte ;  später  verengert  sich  dasselbe  wieder 
durch  Felsen,  welche  an  das  Flussufer  treten  und  bei  Osmän- 
jyq  ist  die  Brette  nur  70  Schritte,  weil  die  Felsen  die  Ebene 
am  Ufer  ganz  verdrängt  haben.  Die  iiit^ht  sehr  bedeutenden 
Zuflüsse  des  Halys  auf  der  linken  Seite  sind  nicht  einmal  alle 
dem  Namen  nach  festgestellt,  als  einer  der  wichtigem  mag  der 
Akajyq-su   genannt  werden,   der  aus   dem  Akajyr]-dägh   ent- 


I)  Ueber  die  Stadt  C&sarea  cf.  6t  Martin  I,  INä  flg.  Bei  den  .Arme- 
niern heiset  sie  (J^Uf^Uf  D  (Maxhsk'),  angeblich  nach  einem  Feldberm 
ArAmB,  der  sie  erobern  half,  cf.  Mus.  Khur.  I,  14.  Nach  demselben  Autor 
erhielt  «ie  den  Namen  Cftsarea  vun  Mihrdftt,  einem  Neffen  Hgr&ni.  Cf. 
Mos.  KboT.  U,  16. 
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xpringt  und  gegen  Norden  zum  Halyn  fliesot,  weiter  nördlich 
der  Tftbanly-«u,  der  zwischen  dem  Elina-  und  IMsgurt-dägh 
im  Westen  und  dem  Küee-dägh  im  Osten  fliesst.  Auf  dem 
Unken  südlichen  Ufer  den  Halys  liegen  auch  bei  Cäsarea, 
Ne^'^hehr  und  Urgub  groRite  IlÖhlendÖrfer,  die  in  ältester  Zeit 
zu  Grabkammeni  gedient  haben  mt^en,  später,  xur  Zeit  der 
Christenverfolgungen,  aber  auch  zu  Wohnungen  und  Kirchen 
benutzt  wurden.  Uiese  Höhlen  setzen  sich  theilweise  auch 
noch  jenseits  des  Flusses  auf  dem  rechten  Ufer  fort.  Auf  die- 
sem rechten  tifer  des  Halyf  sind  wir  etwas  besser  bewandert 
als  auf  dem  linken,  da  auf  diesem  die  Hauptstrasae  von  Cäsa- 
rea nach  Angora  führt.  .Der  W^  führt  zum  Tlieil  durch 
fruchtbare  Gegenden ,  als  solche  wird  namentlich  die  Umge- 
gend von  Kirshehr  hervorgehoben  und  dieser  Ort  würde  durch 
Fleis-  lind  Aufinerksamkeit  meiner  Bewohner  eine  ganz  andere 
Bedeutung  erlangen  können  als  er  gegenwärtig  hat.  Die  Höhen, 
welche  sich  in  nicht  weiter  Entfernung  vom  rechten  Ufer  des 
Halys  erheben,  scheinen  auch  seine  Wasserscheide  gc^en  sei- 
nen Nebenfluss  an  dieser  Seite  zu  sein ,  den  bedeutendsten 
den  er  überhaupt  empfängt.  Dieser  Nebenfluss  ist  der  Dehje- 
SU ,  der  nicht  weit  vom  Nordufer  des  Halys  bei  Horan  ent- 
springt, ;iM7  F.  über  dem  Meere  und  nach  einem  Laufe  von 
60  Stunden  in  den  -HauptHuss  mündet;  sein  Lauf  ist  mit  dem 
des  Hauptflusses  parallel.  Auch  der  Delije-su  hat  mehrere 
Nebenflüsse,  unter  denen  der  Konok-su  der  bedeutendste  ist; 
dieser  entspringt  im  Norden  von  Slwäs  unweit  der  Halysquel- 
len  und  legt  eine  (Strecke  von  40  Stunden  zurück,  che  er  sich 
mit  dem  Delije-su  vereinigt.  Am  bekanntesten  ist  aber  der 
nördliche  NehenfluBS,  der  kleine  Delije  (Rücük  Delije)  genannt, 
auch  der  Strom  von  Izygat,  weil  an  ihm  die  bedeutende  Stadt 
Izygat  liegt.  Drei  Stunden  nordwestlich  von  dieser  gelangt 
man  zu  dem  Dorfe  Nefesköi  mit  Inschriften  und  Altertilümeni 
aus  der  Zeit  der  Kyeantiner,  und  nur  vier  Stunden  von  da, 
gegen  Nordwesten,  sind  die  berühmten  Denkmale  von  Kt^haz- 
köi,  die  zu  den  wenigen  in  Kleinaaien  gehören,  welche  aus 
sehr  alter  Zeit  stammen  und  von  weh  itun  wir  später  ausführ- 
lich reden  werden. 

Kehren  wir  nach   dieser  Abschweifung  nochmals  zu  dem 
Unken  Ufer  des  Halys   zurück,   so   ist   bereits  gesagt  wwden. 
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dar«  die  Strecke  von  Cäsarea  an  nurdwärts  bis  Osmäiijyq  i^ehr 
wenig  fruchtbar  und  dünn  bevölkert  ist.  Nur  nparsam  sind 
die  (luUuretellen  in  den  Thalem  zwischen  den  Bergen  zu  fin- 
den .  welche  das  Stromgebiet  des  Halys  v«n  dem  des  Sanga- 
riuB  trennen.  Wichtig  ist  üalejik,  unweit  Angnra,  in  deanen 
Nihe  eine  Krücke  über  den  Half«  führt,  wo  manche  dae  alte 
PeVum  im  Lande  der  Tdlintobojer  fuchen  wollen'),  weiter 
nördlich  liegt  Cangri,  das  alte  Gangra,  eine  Stadt  von  3000 
HSupem  und  18000  Einwohnern,  die  üuerst  im  Jahre  19t  v, 
Chr.  erwähnt  wird,  in  der  Nähe  finden  sich  grosee  Steinaalü- 
lager.  Noch  weiter  nördlich  liegt  lakilib,  vieUeirht  das»  alte 
Blucium  ^] . 

Der  untere  !>auf  des  Halys  von  Osmänyjq  an  bis^'  zum 
Meere  ist  noch  nicht  genau  erforscht  worden,  obwol  derselbe 
mancherlei  Interesse  bieten  würde.  Durch  die  Kette  des  Tan- 
shan-dägh  (ob  ^JJiyh^  Hasenberg)  welche  von  Osten  uach  We- 
sten streichend  dem  Ufer  des  Fhisses  sich  nähert,  wird  dieser 
gezwungen  sich  auf  einer  Strecke  von  t4  — 15  Stunden  gegen 
Westen  zu  wenden ,  kehrt  aber  hei  Dauran  und  Wezir-kÖpri 
wieder  in  seine  normale  Richtung  zurück.  im  geraden  Ab- 
stände von  Osmilnjyq  würde  die  Entfernung  vom  Meere  nur 
noch  etwa  3.S  Stunden  betragen ,  durch  den  Ht^en  den  der 
Halys  gegen  Westen  zu  machen  gezwungen  ist,  wird  diese 
Entfernung  auf  50  Stunden  erweitert.  Die  Zuflüsse  des  Halys 
auf  der  rechten  Seite  sind  auf  dieser  Strecke  unbedeutend, 
aber  auf  seiner  linken  Seite  erhält  er  zwei  nicht  unbedeutende 
Zuflüsse.  Der  eine  ist  der  Dowrek  cäi'},  welcher  am  Ende 
eines  30  Stunden  langen  Thaies  ents))ringt,  wolohe^  vom  Halys 
aus  bia  zum  Ursprung  de«  Flusses  ohne  bedeutende  Krüm- 
moi^en  sich  erstreckt  und  fruchtbar  und  gut  angebaut  ist. 
Hauptort  ist  Tusiya,  eine  wohlhabende  Stadt  von  15  —  20000 
Einwohnern.  Der  zweite  NebeufluRs  ist  der  GÖk  Irmaq  (blauer 
Mussj,  der  .\miiia8  der  Alten,  welcher  am  Nurdustabhange  des 
Alkaz-dAgh  (Ologassys)*)    auf   einer   Höhe  von   3078   F.   ent- 

11  Ritter  XVIIl,  360. 
31  Ritter  XVUl,  351. 

i)  Nach  Andern  Dewrend-cü.  Kne  putcDde  Etjtnologie  im  TOrki- 
scheD  findet  rieb  nicht. 

1'  So  Ain«vortb   und  Hitler,    nach   Khaniliof  \Znt$dtr.  4«r  Otteiktk. 
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springt  und  an  Kasbiinuiii,  Täsh  Köprü  und  Boyäbäd  vorüber 
dem  HulyB  zueilt,  den  er  unmittelbar  vor  der  Engachlucht  et- 
reicht,  die  Qari  tepe  bogliaz  genannt  wird  und  durch  die  eich 
der  Fluge  einen  Weg  bahnt,  um  in  seine  normale  Richtung 
zurückzukehren,  liei  Wezir-Köpri ,  welcher  Ort  Bchon  unter- 
halb dieses  Purchbruches  liegt,  ist  der  Halys  nur  noch  eine 
Tagereise  von  Hafra  entfernt,  aber  erst  unterhalb  dieser  Stadt 
tritt  er  in  die  eigeutliche  Ebene  ein,  theilt  sich  dort  in  meh- 
rere Arme  und  bildet  mehrere  Ddtas,  zwischen  welchen  er  in 
trägem  Laufe  dem  Meere  zuschleirht.  Je  nach  dem  verschie- 
denen Wasserstande  ist  das  Mündungsland  beständ^en  Verän- 
derungeu  unterworfen. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  politischen  EIntlieiltingeii  Erftns. 

Wir  haben  in  den  vorigen  Capiteln  die  verschiedenen  Län- 
derstrecken  kennen  gelernt,  die  man  unter  dem  Namen  Er4n  in 
weiterem  Sinne  zu8ammenfa»sen  muss,  wie  sie  nich  nach  ihrer 
naturlichen  Beschaffenheit  darstellen ;  nicht  ohne  Interesse  ist 
es  auch,  die  Eintheilungen  zu  kennen,  welche  die  alten  Be- 
wohner in  ihrem  Lande  machten.  Ehe  wir  uue  aber  diesen 
Eintheilui^en  zuwenden ,  wird  es  passend  sein ,  zuerst  mit 
einigen  Worten  der  Anschauung  zu  gedenken,  welche  sich  die 
alten  Bewohner  Erins  von  der  sie  umgebenden  Welt  im  All- 
gemeinen gebildet  hatten.  Ueber  sich  glaubten  die  Erinier 
nicht  einen,  sondern  zwei  Himmel  zu  haben,  von  welchen  der 
innere  (&smiu)  als  ein  Wall  von  blauen  durchsichtigen  Steinen 
gedacht  wurde,  welcher  aufgeworfen  war,  um  die  bösen  Gei- 
ster vom  Eindringen  in  die  gute  Geisterwett  abzuhalten.  Ein- 
geschlossen  wurde   dieser   so    wie   die    übrige  Welt   von   dem 

jür  &dl!UHde  I,  42.1)  ist  llkis-il4gh  lu  achieiben  Uie  eine  wie  die  andere 
Form  i"t  wol  Entstellung  den  alten  Namens.  Chesney  {ExpadiUon  for  lie 
sunxy  <if  (Ae  noej-  Etipla-iti  and  Ttgri»  I,  5)  «chteibt  AI  Om  Tigh. 
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äussern  Himmel  (thw&sha) ,  der  in  beständiger  Umdrehung  be- 
griffen ist  und  an  welchem  die  Sterne  befestigt  sind.  Wir 
werden  von  diesen  beiden  Wesen,  welche  wichtige  mytholo- 
gische Beziehui^D  haben,  später  ausführlicher  rcdeu  müssen, 
wenn  wir  die  mythologiachen  Vorstellungen  der  ErjUiier  be- 
handeln. Nach  spateren  Mittheilungen  ist  die  Krde  dem  Kie 
eines  Vogels  zu  Teigleichen,  in  der  Art  nämlich,  dass  die  bei- 
den Schalen  des  Eis  den  äussern  Himmel,  der  Dotter  aber  die 
Hrde  vorstellt.  Es  ist  sehr  m<^lich,  dass  diese  Vorstellung 
schon  in  die  alt«  Zeit  zurückgeht,  da  wir  sie  auch  bei  andern 
al(«n  Völkern  wieder  vorfinden.  Die  Erde  selbst  nun  wird 
von  den  Eriniem  wieder  bald  in  drei'),  bald  in  sieben  Ab- 
theilungen oder  Kareshvares  gctheilt,  nicht  Mos  insofern  als 
die  Erde  seihst  öfter  die  aus  sieben  Kareshvares  bestehende 
genannt  wird^i,  es  werden  auch  die  Namen  derselben  an  meh- 
rereo  Stellen  aufgezäldt'),  dieselben  lauten:  Arczahe,  ^avahd, 
Fradadhafshu ,  Vldadhofshu ,  Vöuru-barsti ,  VAuru-jarsti  und 
Qaniratha.  Eine  befriedigende  Erklärung  aller  ilieser  Namen 
aus  den  iranischen  Sprachen  giebt  es  bis  jetzt  nicht,  nament- 
lich klingen  die  ersteren  Namen  ziemlich  un^ränisch.  Auffal- 
lend wird  es  jedem  Leser  des  Avesta  sein,  dass  das  letzt«  die- 
ser Kareshvare  gewöhnlich  durch  das  Beiwort  imat,  dieses, 
au^ezeichnet  wird  (so  ist  auch  Vd.  19,  129  zu  lesen],  wäh- 
rend den  übrigen  Namen  entweder  gar  kein  Wort  beigefügt 
oder  das  Pronomen  ava),  jenes,  gewählt  wird.  Den  Aufschluss 
über  diese  Sitte  giebt  uns  der  Hundehcsh,  welcher  sich  übei 
die  Lehre  von  den  Kareshvares  weiter  verbreitet  \v.  Ti.  7.). 
Wir  sehen  aus  den  Mittheil iingen  dieses  Kuches,  dass  eigent- 
lich nur  Uoniratha  unserer  Erde  entspricht,  die  übrigen  Karesh- 


I)  Cf-  Vd.  2,  37;  Y?.  11,  21;  Yt,  n,  S.  Der  KintheilwiR  in  drei 
Drittel  (wohl  die  drei  Theile,  welche  Frediln  Deinen  drfi  Sühnen  Qberant- 
woTtet)  entsprechen  drei  Himmel  (cf.  Yt.  22,  15).  Es  ist  dies  die  alta- 
riache  KntheiluDg.  liivsu  Dreitheilung  findet  sich  auch  in  den  Vedis. 
er.  M.  Maller,  Utbetnebmng  det  Bigreda  I,  ■.tti.  Juiti,  Srilräg«  air  alten 
Orograjthie  P0r»Un»  p.  4.  Auf  den  ilrltten  Himmel,  welcher  im  N.  T. 
(2.  Cor,   12,  2)  vorkommt,  hat  schon  Khode  aufmerkaam  gemai'hl. 

2{  er.  Jiuti  8.  V.  Karethvsre.  üaM  auch  die  Oith&a  diene  Bintheilung 
ebenso  gut  kennen  wie  die  proeaiichen  Stocke,  beweiit  Yf.  32,  2. 

3;  Cf.  Vd.  19,  129.     V«p,  II,  2, 
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varea  sind  durch  Me«re  sowol  von  Qaniratha  bU  auch  uQtei 
üich  getrenut,  und  ea  wird  öfter  bestimmt  gesagt,  dasa  mau 
vuii  einem  Karetihvare  in  das  andere  nioht  kommen  könne ')- 
Nur  in  ganz  früher  Zeit,  aber  eher  als  die  Menschen  auf  der 
Erde  lebten,  haben  sämmtUche  Kareahvares  ein  Granzee  gebil- 
det, nachdem  aber  Tiatrya  sich  genöthigt  sah  (cf.  B.  e.  II.), 
die  ganze  Erde  mit  Wasser  zu  überschwemmen,  damit  die 
vuu  Agtü  -  mainyuti  geschaffenen  schädlichen  Thiere  vertilgt 
würden,  da  brach  die  Erde  in  sieben  Stücke  auseinander, 
Qaniratha  als  das  grösste  dieser  Stucke  blieb  in  der  Mitte, 
westlich  von  ihm  liegt  Arezahd,  ostlich  ^vahä,  im  Norden 
Vdui-u-barsti  und  Vöuni-jarsti ,  im  Süden  Fradadhafshu  und 
Vidadhafshu.  Wie  das  grosste,  so  ist  Qaniratha  auch  daa  voi^ 
züghchste  unter  allen  Kareshvares,  der  Kampf  zwischen  Agrö- 
mainyuE  und  den  guten  Oenien  wird  besonders  da  ausgefoch- 
ten ,  mit  den  Bewohnern  der  übrigen  Kareshvares  bestehen 
natürlich  keine  Beziehungen,  da  man  auf  natürliche  Art  nicht 
mit  ihnen  verkehren  kann,  die  Wesen  daselbst  scheinen  auch 
ganz  andrer  Art  zu  sein  als  in  Qaniratha,  das  Gesetz  ist  zwar 
auch  in  den  übrigen  Kareshvares  verbreitet  worden ,  aber  auf 
übeniatär liehe  Weise,  nicht  durch  Menschen.  Kurz,  die  Vor- 
stellungen von  den  Bewohnern  der  übrigen  Kareshvares  sind 
durchaus  nebelhaft,  auch  greifen  diese  nirgends  in  den  Gang 
der  Welt  ein,  so  dass  wir  vollkommen  berechtigt  sind  une  auf 
Qaniratha  allein  zu  bescliränken,  wenn  wir  von  den  Zustän- 
den dieser  Welt  reden. 

Um  nun  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  wie  sich  die  Erik 
nier  die  Welt  gedacht  haben,  werden  wir  am  besten  der  Dar- 
stellung des  Kundehesh  folgen,  welcher  die  verschiedenen  An- 
schauungen zu  einem  Ganzen  vereinigt  hat,  aus  dem  Avesta 
lässt  sich  durch  beiläufige  Erwähnungen  folgern,  dass  das  Bild, 
welches  der  Itundehesh  eutH  iift,  ein  getreues  ist  und  auch  die 
Verfasser  der  Avesta  sicli  ganz  ähnliche  Vorstellungen  von  der 
Welt  machten.  Zuerst  müssen  wir  bemerken,  dass  man  sich 
die  Erde  in  der  Art  des  menschlichen  Körpers  gebaut  vorstellt«, 
die  Berge  bilden  die  Knochen,  die  Ströme  das  Blut,  die  Erde 

i)  Vergl.  hiena  und  iiun  Folgenden  überhaupt:  Jutti,  Sttträf  >Hr 
aiUn  Gtoi/raphU  Persitnt  f>.  3  ig. 
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das  Fleuch  des  Erdkörpers.  Umgeben  iat  die  £rde  von  Wasser, 
denn  das  Meer  VAum-kasLa  Hiesst  wenigstens  rings  um  Qa- 
niratha').  Von  den  Itergen  aber  bildet  die  Hara-berezaiti  oder 
der  AlbuTJ  gewissermaBseii  das  Rückgrat  des  ganiceu  Kiiot^heu- 
oder  Bc^ystems.  Die  Haia-bereeaiti  ist  nicht  blos  zuerst, 
Bondem  auch  am  höchsten  gewachseu,  denn  sie  reicht  bis  su 
dem  ewigen  Licht«  empor^j.  Aus  der  Hara-berezaiti  sind 
dann  erst  die  übrigen  Kerge  der  Erde  herausgewachsen,  die 
^ahl  derselben  wird  auf  2244  angegeben'';.  Es  ist  aber  die 
Hara-berezaiti  nicht  etwa  ein  einzelner  Berg,  sondem  ein  ganzer 
Gebii^nlcken ,  welcher  um  die  ganze  Erde  herumgeht  und, 
wie  gesagt,  bis  zn  dem  Himmel  reicht.  Es  hat  dieser  Ge^ 
biigszug  Terschiedenc  Gipfel,  von  denen  jeder  fieine  besondere 
Bestimmung  hat.  Der  Berg  Taera  oder  Tire  'j  ist  derjiTnige, 
um  den  Sonne,  Mond  und  St«me  kreisen  und  an  dem  sie 
aus-  und  eingehen,  denn  an  ein  Auf-  und  Untergehen  der 
Sonne  denken  die  Eränier  nicht.  Der  Gipfel  Hukairya'*^  ist 
derjenige  von  dem  die  Quelle  Ardvi-v^^iTi  herabströmt.  Ob 
auch  ilendava  oder  Hovindnm  und  Arezilra  grevaya  oder  Ar- 
KÜT  grivak  zu  den  Gipfeln  der  Hara-berezaiti  zu  ziehen  seien, 
ist  mir  zweifelhaft.  Dasselbe  ^It  von  dem  Berge  ('ekät  dtLi- 
tik,  der  in  der  Mitte  der  Welt  stehen  soll  und  von  dem  eine 
Brücke  zum  Himmel  fuhrt.  Die  Hara-berezaiti  ist  also  nach 
iranischer  Vorstellung  ein  Itandgebii^e,  welches,  nicht  blos  die 
gesanimte  Erde,  sondern  auch  die  See  V&uru-kasha  umgiebt 
und  die  letztere  am  Auslaufen  verhindert.  Die  Berge  der  Welt 
hängen  nun  alle  —  natürlich  unterirdisch  —  mit  der  Hara- 
berezaiti  zusammen.  Von  einem  der  Gipfel  dieses  Gebirgs- 
zuges, dem  Hukairya,  wissen  wie,  dass  er  g^en  Norden  lag, 
denn  die  Quelle  Ardvi-^iira  kommt  aus  dieser  Richtung  und 
von  diesem  Berge.  An  der  Südseite  dei-  ItHra-berezaiti  sind 
lünüü   Caiiiüe'',   durch   diese   flicsst  das   lu   der  Welt   betind- 


1}  Cf.  Bund.  c.   II. 
2]  B.  c.  12. 

.1)  B.  1.  c.   und   Yt.   19,  7.      An   beiden   StelleD   werden   VeraeichnUse 
r  Serge  gegeben,  die  aber  bei  A\'eil<'iii  nicht  vollaUndig  ^tiuil. 
4|  Cf.  such  Y?.  41,  24,    Yt.  15,  9,  wo  ea  heisst,  er  «ei  von  Ei«en, 
i)  Nach  Jurti  {i.  c.  p.  51  ist  es  der  ÖBtUche  Oipf«l  der  Hsm-bereMiti. 
6)  Cf.  B.  c.  13, 
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liehe  Wasser  gereinigt  auf  den  Hukairya  und  kommt  dann 
zum  Beige  Hendava  oder  Hofindum,  der  mitten  im  Meere 
li^,  von  diesem  aus  fliesst  ein  Theil  desselben  ins  Meer,  der 
andere  Theil  verbreitet  sich  über  die  Erde').  Hier  ist  offen- 
bar nur  von  atmosphärischen '  Niederschlägen  die  R«de ,  von 
den  Flüssen  aber  wird  berichtet^),  das«  sie  von  der  nördlichen 
Seite  der  Hara-berezaiti  herahkommen  und  zwar  strömen  Ton 
dort  zwei  Flüsse  aus,  von  denen  der  eine  Ba^ha  oder  Arang- 
rät  genannt  wird  und  sich  gegen  Westen  wendet,  der  andere 
heisst  Vaguhi  oder  Veh-röt  und  wendet  sich  g^en  Osten, 
lieber  diesen  letztem  Fluss  ist  man  längst  im  Beinen,  denn 
der  Kandehesh  giebt  an,  er  fliesse  in  das  Land  Sind  und  falle 
ins  Meer,  man  nenne  ihn  auch  Mehrva.  Es  ist  ohne  Zweifel 
der  [ndus  gemeint,  der  bei  Masudi,  Yäqüt  und  andern  mos- 
lemischen Schriftstelleni  den  Namen  Mehrän  (q'**)  fiibrt. 
Von  dem  Araiig-röt  kennen  wir  wenigstens  die  Mündung ,  er 
fliesst  nach  Aegypten  und  wird  der  Nil  genannt.  Der  I^uf 
der  beiden  Ströme  war  dem  Verfasser  dieser  Darstellung  offen- 
bar nur  in  der  Nähe  ihrer  Mundung  bekannt,  von  dem  oberen 
Laufe  des  Indus  wusate  derselbe  offenbar  sehr  wenig,  noch 
weniger  von  dem  des  Nil.  Deutlich  ist  aber  hier,  dass  man 
sich  beide  in  einem  Oebiigslande  entspringend  dachte  und  ihre 
Quellen  sehr  nahe  zu  einander  setzte.  Ging  man  dem  Laufe 
des  einen  oder  andern  Stromes  bis  zu  seinen  Quellen  nach,  so 
kam  man  nacli  der  Ansicht  der  Verfasser  des  Kundehesh  und 
des  Avesta  auf  die  Hani-berezaiti.  Auch  scheint  es  mir  klar 
zu  sein,  dass  man  sich  das  Veihältniss  dieser  beiden  halb  fabel- 
haften Strome  zu  einander  in  ganz  ähnlicher  Weise  dachte, 
wie  es  zwisriien  Euphrat  und  Tigris  in  Wirklichkeit  besteht:  von 
uahe  an  einander  liegenden  Quellen  aufgehend,  entfernten  sich 
diese  Weltatröme  gegen  Westen  und  Osten  von  einander  mehr 
und  mehr,  aber  nur  um  zuletzt  im  Meere  Vduru-kasha  sich 
wieder  zu  vereinigen.  Innerhalb  dieser  Ströme  lag  nun  alles 
l^nd,  wenigstens  soweit  dasselbe  be\iohnbar  war.  Spätere 
Herichte  der  Feiger  theüen  nun  diese«  Land  von  Qaniratha 
wieder  in   siebe»    Bezirke   mler   Klimas   ab,    im  Avesta  findet 

I)  Vgl.  Vt.  8,  32-34 
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sich  keine  Spur  dieser  Eintheilun^  und  auch  der  BundehsRh 
b^nügt  sich  mit  der  Aufzälilung  der  vorzüglichsten  unter  den 
ihm  bekannten  Flüssen,  Seen,  Bergen  und  Oasen.  DieBe  Auf- 
zählung fiihit  ihn  nur  selten  über  die  Gränzen  Eräns  hinaus, 
was  man  auch  vollkommen  b^^eift,  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Verfasser  des  Bundehesh  eigentlich  nur  sammelt  was  er 
im  Avesta  und  den  ihm  zugänglichen  älteren  Schriften  von 
get^aphischen  Erwähnungen  gefunden  hat.  Für  die  allge- 
meine Lage  der  verschiedenen  Ijänder  scheint  mir  eine  AeuB- 
sening  von  Wichtigkeit')  nach  welcher  der  Ursprung  des 
Winters  in  den  Norden  zu  setzen  ist,  in  die  beiden  Karesh- 
vares  Vöura-barsti  und  VÄuni-jarsti ,  von  da  geht  der  Winter 
herüber  auf  den  nördlichen  Theil  der  Erde  und  zwar  am  Tage 
Anhoma,  d.  i.  am  ersten  des  Monat  Apaiim  (October-Novem- 
ber} ;  am  Tage  Atun,  d.  i.  den  9.  des  Monat  IMn  (December- 
Januar)  kommt  er  mit  grösserer  Macht  nach  Erän-v^j,  im  Mo- 
nat ^endärmat  (Februar-März)  kommt  er  in  die  ganze  Welt. 
Am  ersten  Tage  des  Monats  Farvardtn  (März-April)  verschwin- 
det die  Kälte  wieder  und  der  Sommer  kommt  herbei.  Der 
Sommer  hat  seinen  Sitz  in  den  beiden  südlich  gelegenen  Ka- 
reshvares  in  Fradadhafshu  und  VMadhafshu.  Von  den  Län- 
dern dieser  Erde  ist  Indien  dem  Sitze  des  Sommers  am  näch- 
sten, darum  ist  es  dort  am  heissesten.  Allein  die  Kraft  des 
Sommers  ist  nicht  so  gross  wie  die  des  Winters,  während  es 
im  äussersten  Norden  ganz  kalt  bleibt  nnd  keine  Hitze  dort- 
hin kommt,  um  die  Macht  des  Winters  zu  mildem,  dringt 
dag^en  der  Winter  seiht  in  Indien  ein,  wo  er  in  Gestalt  von 
Regengüssen  die  iibergrosse  Hitze  mässigt.  Diese  Au&ssungs- 
weise  scheint  mir  von  grosser  Bedeutung  und  ich  stehe  nicht 
an,  sie  dem  Avesta  selbst  zuzuschreiben,  obwot  ich  keine  Stelle 
namhaft  zu  machen  wüsste,  wo  diese  Lehre  bestimmt  voi^e- 
tragen  wird,  mittelbar  aber  tritt  sie  hervor  in  einem  der  wich- 
tigsten geographischen  Denkmale,  welches  uns  das  iranische 
Alterthom  erhalten  hat:  in  der  Völkertafel  im  ersten  Capitel  des 
Vendtdäd.  Man  begreift  nunmehr,  warum  diese  ihre  Aufzäh- 
lung mit  Airyana-vaeja  b^nnt  und  mit  Hapta-hendu  und 
mit  Ragha  endet.     Es  geht  eben  die  Beschreibung   vom  Nor- 

1)  Cf.  p.  34  in  luatia  Uebersetzung. 
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den  aus  und  wendet  sieb  nach  Süden,  nach  ^rAnischer  Ansicht 
nämlich,  nicht  nach  der  unserigen.  Die  Ansicht  über  die  Lago 
der  Länder  in  diceum  llruchstücke  des  Aveeta  ist  bei  mir  ziem- 
lich dieselbe  geblieben  wie  ich  sie  in  einer  früheren  Ahhand- 
lung  au^eetellt  habe '] .  Das  nördliche  Airyana-Taeja  ist  ge- 
wiss das  spätere  Arrän,  die  G^end  die  vom  Araxes  and  Kur 
eingeschlosfien  wird  und  zwar  in  ihrer  grÖseten  Ausdehnunii 
bis  nach  Tiflts  am  Kaukasus.  Eine  genaue  KermtniBs  äiesef^ 
Landes  darf  man  freilich  von  den  mehr  im  Innern  und  im 
Osten  Krins  lebenden  Verfassern  des  Avesta  und  der  übrigen 
Parsenbiiuher  nicht  erwarten.  Es  ist  ein  halb  fabelhaftes  Land, 
in  dem  nach  späteren  herichten  die  Menschen  30U  Jahre  alt 
werden,  sie  haben  nicht  das  Gesetz  des  Zarathostra,  sondern 
das  der  Paoiryd-lkaeehus  (als  diese  Männer  der  Vorzeit  dürften 
auch  die  Hewohuer  Airyana- vaejas  gedacht  norden  sein),  ihr 
Oberhaupt  ist  der  fabelhafte  Gopatishih,  der  sich  nur  in  spä^ 
teren  Bücheren  belegen  tasst^).  Der  zweite,  dritte  und  vierte 
Ort,  den  die  VöUcertafel  des  Vendldid  nennt,  sind  Gäu  in 
^ughdha,  Mftum  und  B4kbdhi  und  es  ist  kein  Zweifel  darüber, 
dass  man  G&u  in  Sogdiana  zu  suchen  hat,  Möuru  das  äussejre 
Merv,  Bäkbdbi  das  heutige  Balkh  ist,  bei  diesen  Orten  ist  also 
die  Richtung  vom  Norden  nach  Süden  eingehalten.  Der  fünfte 
Ort  ist  Ni9Äya,  aber  er  ist  nicht  mehr  nachzuweisen,  da  uns 
jedoch  gesagt  wird,  derselbe  liege  zwischen  M&uru  und  B&khdhi, 
so  wird  man  ihn  etwa  auf  gleicher  Höhe  mit  diesen  Städten 
zu  suchen  haben,  bei  Andkhui,  Shibergän  und  Meimana.  Der 
sechste  Ort,  Haraeva,  ist  bekanntlich  das  heutige  Herät,  der 
siebente,  Vaekereta,  soll  nach  der  ziemlich  wahrscheinlichen 
Tradition  in  Kibul  liegen,  also  beide  südlicher  als  die  firüher 
genannten  Städte.  In  gleicher  Richtung  etwa  dürfte  der  achte 
Ort,  Urva,  zu  suchen  sein,  den  näher  zu  bestimmen  bis  jetzt 
nicht  gelungen   ist.     Der  neunte,    Khnenta  in  Vehric&na,   ist 

I)  Vgl,  meine  Abhandlung:  Dat  erst«  Capitel  dei  VendMtd  im  Bulletin 
der  K.  B.  Academie  der  WiswhichafteD  I8S9,  Nr.  17— Ift.  Die  tlten  Aa- 
siclit,  welche  auch  ich  Doch  im  ersten  Bande  meiner  AveataObttMtXHiig 
vertreten  habe,  dass  nAmlich  im  ersten  Capitrl  ile«  VendEdAd  die  klt«Bten 
Wanderungen  de»  ^rftninchen  Vulkea  erzfihlt  seien,  iitvon  Kiepert  (MonaU- 
berichU  der  berlinrr  Aeatlmiie  der  WüaenttA.  lääG,  p.  62t  flg.]  grQndlich 
widerlegt  und  jetst  wühl  allgemein  aufgegeben. 

3)  V^.  meine  Uebersetsnng  des  AvesU  I,  fil.  not. 
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kaum  zweifelhaft:  es  ist  etwa  der  Gu^An-iAd  und  die  Gegend 
von  Aslerib&d.  Der  zehnte  Ort  ist  Hamqatti,  das  heutige  Qan- 
dthir,  also  bedeutend  sudlicher.  Störend  ist  der  zwölfte  Ort, 
Ragfaa,  welclier  gewiss  Ragha  in  Medien  sein  muss,  also  in 
die  nördliche  Kiditung  zurückgreift.  Dag^en  ist  der  elfte  Ort, 
Haetumat,  der  Hilmend  sammt  Umgegend,  was  ganz  2u  Oan- 
dahär  passt,  der  dreieehnte,  Calthra,  ist  nicht  nachmwoisen. 
Eine  neue  Störung  verureacht  der  vierzehnte  Ort,  Varena, 
den  wir  nach  unseren  früheren  Erörterungen  ganz  nahe  am 
Demikvend  au  suchen  haben.  Der  fün&ehnte  Ort  ist  Ilapta 
Hendu,  womit  ohne  Zweifel  Indien  gemeint  ist  und  hiermit 
sind  wir  im  tiefsten  Süden  angekommen,  dies  beweist  schon 
der  Name  Heüdu,  die  Grundform  unseres  Namens  für  Indien, 
den  wir  von  den  Eriniem  erhalten  haben.  Wir  freilich  wür- 
den zwar  Indien  eher  eine  östliche  als  eine  südliche  I<age  zu- 
schreiben, nicht  so  in  der  alten  Welt,  wo  es  die  älteren  Geo- 
graphen als  gegen  Süden  Hegend  betrachten  und  noch  das 
Shjdinime  nennt  das  Ostreich  der  Kayinideu,  zu  dem  auch 
Indien  gerechnet  wird,  das  Land  des  Mittags  oder  des  Südens 
( ;,^V  Ganz  in  der  Nühe  Indiens  haben  wir  auch  die  Bagha 
zu  suchen,  welche  der  Veudidäd  als  sechszehnten  Ort  nennt. 
Wir  betrai^hten  sie  unbedenklich  auch  in  dieser  Schrift  für  den 
Nil  und  setzen  sie  an  das  westliche  Ende  von  Indien,  das  man 
sich  nach  den  Vorstellungen  dieser  Schriften  gegen  Süden  hin 
bedeutend  verlängert  und  mit  Afrika  zusammenhängend  den- 
ken muGS.  Vielleicht  dass  auch  das  öfter  im  westlichen  In- 
dien genannte  N^hna')  den  Nil  bezeichnen  soll.  —  Ziehen 
wir  die  Summe  des  Vorbeigehenden ,  so  finden  wir ,  dass  die 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  ziemlich  genau  eingehalten 
wird,  oder  wie  wir  lieber  sagen  werden,  vom  Nordwesten  g^en 
Südosten.  Ausgenommen  sind  blos  die  beiden  westiränischen 
Lande  Ragha  und  Varena,  die  eigentlich  gar  nicht  in  diese 
Völkertafel  passen,  die  sich  sonst  strenge  an  Ost^rän  hält.  Es 
ist  auch  leicht  zu  sehen,  dass  man  Ragha  nur  deswegen  einge- 
führt hat,  weil  diese  Stadt  für  den  Aufenthaltsort  des  Zara- 
thustra  galt,  ebenso  wurde  Varena  erwähnt  als  Wohnort  des 
Thraetaooa. 


l|  Cf.  Y5.  68.  II.  «.    Yt  I«,  IM. 
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An  die  Völkertafel  des  Vendidäd  können  wir  die  Notizen 
anBchliessen,  welche  uns  der  Kundehesh  über  die  auf  der  Welt 
befindlichen  Berge,  Meere  und  Flüsse  giebt,  da  dieselben  auch 
noch  diesen  haihmythischen  Charakter  tragen  wie  die  genannte 
Völkertafel,  wenigstens  was  die  Vertheilung  der  Länder  anbe- 
trifft. Diese  Anschauung  befindet  sich  darum  auclt  in  Bchön- 
Bter  Uebereinstimmung  mit  dem  Avesta  und  wir  fügen  die 
Aeusserungen  dieses  Buches  gleich  bei,  wo  solche  vorhanden 
sind.  Beginnen  wir  mit  den  Beiden  als  den  compaktesten 
Theilen  der  Erde.  lieber  den  Alburj  und  seine  einzelnen 
Gipfel  haben  wir  bereits  gesprochen;  unter  den  von  ihm  auR- 
gehenden  Bergen  ist  der  Arpa9in')  der  wichtigste  und  seiner 
Lage  nach  auch  der  klarste.  Von  ihm  heiast  es,  dasn  man  ihn 
den  Iterg  von  Persicn  nenne,  dass  er  seinen  Anfang  in  Sege- 
BtiLn,  sein  Ende  in  Khuzistän  habe.  Wenn  man  nun  auch 
schon  längst  gefunden  hat,  dass  unter  Arpa^in  die  von  Kabul 
und  Ghazna  aus  gegen  Westen  streichende  Bergkette  zu  ver- 
stehen sei,  so  hilft  uns  dies  zur  Bestimmung  der  einzelnen 
Gipfel  derselben  leider  nur  sehr  wenig.  Zu  den  Gipfeln  des 
Arpa^n  glauben  wir  auch  den  Beig  Manos  rechnen  zu  dürfen, 
wiewol  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  wir  wissen  Hos  dase 
Manoshcihr  auf  demselben  geboren  sei.  Bestimmt  als  Theile 
des  Arpaftn  werden  genannt  die  Berge  Eraj,  Cin,  Qif,  Kebod- 
sheguft,  Bävak,  Demävend,  Fahi^ar,  Ispruj,  Ganävad,  Marak, 
Mtdtn,  Dävat,  Gäsbakht  und  Zarin.  Die  wenigsten  von  die- 
sen Bergen  und  Bergketten  sind  nach  den  ungemein  allge- 
mein gehaltenen  Angaben  zu  bestimmen.  Der  Eraj  soll  vom 
Hamadän  bis  Khuarizm  reichen  —  eine  sehr  nichtesagende  An- 
gabe und  Justis  Conjectur,  dass  statt  Kfauärizm  Qir  zu  lesen 
sei  und  die  Berge  im  Norden  von  Hamadän  verstanden  wei- 
den müssten,  ermangelt  wenigstens  bis  jetzt  der  Bestätigung 
durch  HandschrifEen.     Der  Cln   soll  an  der  Grenze  von  Tur- 


1)  Der  Name  Arpaftn  hat  wol  in  der  älteren  Sprache  hara  upairi  ^aena, 
der  Be^  oberhalb  der  Adler,  geheissen.  Die  Lesart  Arparftn,  die  auch 
vorkommt,  iat  unrichtig  und  die  ElrklAning  Berg  von  Peraien  nur  eine 
auf  diese  Lesart  begründete  falsche  Etymologie.  Jualj  schreibt  Harpa;£D, 
geviss  uraprtlnglicher,  ob  im  HuzvArenh  6  vor  n  schon  in  E  geschn&cht 
war,  wie  im  Ncupersiichen,  wage  ich  nicht  eu  bestimmen. 
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kistän  liegen,  dei  Name  ist  wol  dadurch  entstanden,  daHfi  man 
in  jener  Gegend  nach  China  reist.  Q&{  scheint  mir  erst  spä- 
ter, vielleicht  durch  moslemischen  Einfluss,  in  diese  Liste  ein- 
gedrungen und  dürfte  ursprünglich  mit  der  Ilara  herezaiti 
identisch  sein.  Von  den  übrigen  Hergen  ist  der  Demävend 
bekannt,  der  Pahi^r  soll  in  Khorä^&n  li^en,  der  ßei^e  Ispruj 
giebt  es  mehrere,  aber  keiner  Ton  ihnen  kann  der  im  Itunde- 
hesh  gemeinte  sein ,  dieser  muss  vielmehr  mit  dem  Zagros 
identisch  sein,  da  er  sich  vom  Urumiasee  bis  nach  Khuzistttn 
erstrecken  soll.  Der  Ganävat  ^iet  wohl  von  Justi  richtig  als 
der  Kenäbed  des  Shähnäme  bestimmt  und  daher  am  Nord- 
rande  Eräns  bei  der  Ebene  Reibad  zu  suchen.  Die  von  Wahl 
versuchte  Bestimmung  des  Beiges  Micin  bei  dem  neueren  Orte 
Mezinän  würde  uns  in  dieselbe  Gegend  führen ,  ist  aber  noch 
sehr  fraglich.  Dasselbe  gilt  von  der  G^end  B4rän,  in  welcher 
der  Berg  Marek  liegt,  Justi  vermuthet  es  sei  IjäristÄn  gemeint. 
Der  Dävat  soll  in  Khuzistän,  der  Zarin  in  Turke8t4n  li^en. 
Für  die  übrigen  noch  im  Hundehesch  genannten  Berge  sind 
fast  gar  keine  Anhaltspunkte  gegeben.  Viutigae9a  ist  dem 
Namen  nach  das  neuere  Bädghis  und  dürfte  daher  bei  Hcrit 
in  dem  Bezirke  dieses  Namens  zu  suchen  sein.  Hoshd^htär 
ist  der  TJshidarena  des  Avesta  und  ist  in  Segestän  zu  suchen, 
womit  freilich  nur  wenig  gesagt  ist.  Arezura  bumya  —  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  Gipfel  des  Hara  berezaiti,  der  auch 
Arezura  heisst  —  soll  an  den  Gränzen  Roms  liegen,  also  etwa 
in  Kleinasien;  Justis  Ansicht,  dass  mit  ArovastÄn  Assyrien 
gemeint  sei,  kann  ich  nicht  billigen.  Padasqärger  ist  der  Beil- 
rücken, welcher  jetzt  Elburz  heisst,  wir  verweisen  darüber  auf 
da«  früher  (p,  61  not.)  Gesagte,  ebenso  über  den  Berg  R6vaud, 
der  in  der  Nahe  des  Ganävat  liegen  miiss.  Der  Bei^  ^endyät 
wird  in  derselben  G^end  wie  die  vorhe^ehenden  zu  suchen 
sein.  Beige  mit  dem  Namen  Kondera^p  werden  zwei  ange- 
führt, der  eine  liegt  in  Airyana  vaeja,  der  andere  bei  der 
Stadt  Tus,  der  letztere  mag  der  Berg  Gulistän  bei  Tus  sein, 
wie  JuBli  vermuthet,  den  ersteren  werden  wir  kaum  genauer 
bestimmen  können.  Den  A^navanta  als  den  neueuSavelän  haben 
wir  früher  (p.  129  not.)  schon  besprochen,  Vafromand  und  Siäko- 
mand  werden  in  die  Gegend  von  Kabul  gegen  China  hin  ge- 
setzt, also  wohl  der  Tsung-ling  und  Himälaya,  wie  Justi  vei^ 
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niuthet.    Auf  alle  Fälle  sind  die  Angaben  über  die  Bei^e  sehr 
ungen^end. 

Wo  möglicli  noch  weniger  be&ied^end  als  diese  Notizen 
über  die  Berge  sind  die  Mittheilungen  des  BuDdehesh  über  die 
Meere.  Nach  der  mythischen  Angicht  desselben  sind  die  Meere 
durch  den  Regen  des  Tistrya  entsttinden,  mit  welchem  dies« 
die  Erde  überschwemmte,  um  die  schädlichen  Geschöpfe  zu 
todten,  welche  A^A  mainyus  zum  Verderben  dei  Welt  geschaffen 
hatte.  Nachdem  dieser  Zweck  erfüllt  war,  wurde  das  Wasser 
an  die  Enden  der  Erde  getrieben  und  es  entstanden  drei  grosse 
und  drei  und  zwanzig  kleine  Meere.  Mit  den  Quellen  dies« 
Meere  stehen  auch  einige  kleinere  Seen  in  Verbindui^,  der 
See  Caeca9ta  oder  der  Ummiasee  und  der  noch  nicht  nach- 
gewiesene See  ^vbar').  Was  nun  aber  die  Darstellung  dieses 
Systems  im  Einzelnen  betriöt^],  so  leidet  dieselbe  an  manchen 
Dunkelheiten.  Das  Meer  Vfturukaaha  oder  Feräkh-kant  [d.  i. 
das  weituferige)  soll  an  der  südlichen  Seite  des  Hara  berezaiti 
den  dritten  Theil  der  Erde  einnehmen,  es  soll  1000  Wasser- 
bassins  enthalten,  was  mir  nicht  klar  ist.  Das  Wasser  kommt 
aus  diesem  Meer  durch  1 00000  Canäle  an  der  Südseite  der  Haxa 
berezaiti,  und  fliesst  in  Wärme  und  Frische  hin  zu  dem  hohen 
Hukairya,  auf  dessen  Gipfel  ein  Bassin  ist,  in  dieses  6iesat  es 
und  wird  rein  und  fliesst  —  wie  es  scheint  —  wieder  rück- 
wärts  in  guldnen  C'auälen,  einer  dieser  Canäle  geht  auf  den 
Bei^  Hufindum  in  der  Mitte  des  Meeres  Vöuru-Kasha,  von 
durt  ei^cset  sich  ein  Theil  zur  Reinigung  in  das  Meer,  der 
andere  vertheilt  sich  über  die  Erde. —  Soviel  aus  dieser  dunklen 
Beschreibung  klar  ist,  scheint  es,  dass  wir  unter  dem  V6uru- 
Kasha  ein  Meer  zu  denken  haben,  welches  am  Ende  der  Erde 
floss,  ohne  dieselbe  jedoch  ringsum  zu  umgeben^).  Durch  die 
Quelle  Ardvl^ra  steht  es  mit  den  himmlischen  Gewässern  bi 
\'erbindung  und  empfängt  von  ihueu  Zuäuse,  giebt  aber  auch 
wieder  au  sie  ab.     Es  dürfte  die  Vorstellung  von  dem  Meere 


;i|  Anderer  Ansicht  ixl  Jueü  (1.  c.  t,  7),  allein  in  der  Stelle  des  Bun- 
ilebe«ch,  die  er  citirt  (13,  7.  8.i,  i»t  du  Wort,  welches  er  durch  ,,C>t;ean" 
überteut,  cio  S,it.  Xsf.  und  ajchts  weniger  als  klar. 
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Vöuru-Kaslia  etwa  der  von  dem  Weltmeere  der  dpätorcn 
Periode  entsprochen  haben,  welches  man  gleich&lls  für  unechiff- 
bar  und  unnahbar  hielt.  Von  den  später  entstandenen  Meeren 
ist  zuerst  das  Meer  PAitika,  d.  i.  das  stinkende,  an  nennen, 
welches  eigentlich  niu  eine  Abtheilung  de»  Meeres  Vöuru- 
Kaaha  ist.  Es  wird  gleichialls  an  der  südlichen  Seite  des 
Hara  berezaiti  gedacht,  wie  das  Meer  VAuru-Kasha,  von  dem 
es  nur  durch  den  See  ^tavaefa  getrennt  ist.  Das  Wasser  des 
Meeres  Vduru-Kasha  ist  rein,  aber  im  Päitika  fliessen  die  Ge- 
wässer zusammen,  welche  der  Reinigung  bedüifen;  weiter  als 
zum  See  patavae^a  gelangt  aber  die  Unreinigkeit  nicht,  von 
dort  wird  sie  durch  einen  starken  Wind  in  das  Meer  Püitika 
zurückgetrieben,  während  das  gereinigte  Wasser  in  die  See 
Vöuiu-Kasha  fliesst.  (Vgl.  auch  Vd.  5,  5fiflg.}  Nur  die  beiden 
Meere  Vduiu-Kasha  und  PAiUka  haben  Ebbe  und  Flut,  die 
schon  der  Bundehesh  dem  Einflüsse  des  Mondes  zuschreibt. 
Aasserdem  giebt  es  nur  noch  zwei  grosse  Meere:  das  Meer  Kam- 
rftt ')  im  Norden  Tabaristäns,  also  das  kaspische  Meer  und  Jahbun 
in  RAm  —  entweder  das  schwarze  oder  das  mittelländische 
Heer;  der  Name  des  letzteren  Meeres  ist  nicht  klar.  Von  den 
23  kleineren  Meeren  wird  in  c.  13  nur  das  kleinste  genannt: 
Kaii^u  in  Scqre§t&n,  da  das  Wasser  dieses  Meeres  salzig  sein 
soll,  so  können  wir  nur  den  See  Abiet4de  darunter  verstehen, 
obwol  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  man  aus  mancherlei  Gründen 
besser  den  Hämünsee  mit  Justi  verstehen  würde,  der  jedoch 
süsses  Wasser  hat.  Im  c.  22  trägt  jedoch  der  Kundehesh  die 
Erwähnung  der  ihm  bekannten  kleineren  Seen  nach,  doch  ist 
auch  hier  awischen  wirklichen  Seen  und  mythologischen  zu 
scheiden;  zu  den  letzteren  rechnen  wir  unbedenklich  den  See 
^^alavae^,  der  zwischen  dem  Vduru-Kasha  und  PAitika  Hegt, 
und  von  welchem  wir  schon  oben  gesprochen  haben,  ferner 
den  See  Urvif ,  der  auf  dem  hohen  Hukairya  liegt,  ex  muss 
dies  der  See  sein,  in  welchen  die  aus  der  Quelle  Ardvi^ra 
ausgehenden  Canale  leiten,  von  welchen  wir  gleichfalls  schon 
oben  gesprochen   haben.      Die   übrigen   Seen   sind  wirkliche : 

I)  d.  h,  wohl:  yreaig  FliUse  enthaltend,  wu  von  der  Oatseite  dea 
kaspischeD  Meerei  allerdings  seine  Itichügkeit  hat,  nicht  ■b«r  von  der 
westlichen.  In  c.  22  viid  abrigeoa  daa  kupliche  Meer  Aaa  Meer  von 
Qairism  sen&Dnt. 
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der  Caeca^ta  i»t  ohne  Zweifel  der  Uriimiasee,  die  Bestiimaung 
des  Sees  Hau^ravagha  liäiigt  von  der  WaU  der  Lesarten  ab, 
nach  der  einen  derselben  ist  er  nur  fünf  Paraeangen  vom  Cae- 
ca9ta  entfernt,  dann  wird  man  mit  WindiBchmanu  den  Väniiee 
darunter  verstehen  müssen,  liest  man  aber  mit  andern  Hand- 
schriften, denen  Justi  den  Vorzug  giebt,  fünfzig  Farasangeu, 
so  wird  man  wohl  den  Sevänsee  verstehen  müssen.  Der  See 
^vbar  soll  auf  dem  Herge  von  Tus  liegen,  dieser  ist  der 
Kondera^p  oder  GulistÄn,  wie  wir  bereits  wissen.  Ein  See  if4 
dort  zwar  bis  jetzt  nicht  bekannt,  doch  dürfte  es  genaueren 
Nachforschungen  gelingen  ihn  aufzufinden.  FräKdänava  liegt 
in  S^estäu,  nach  uuserm  Dafürhalten  ist  es  der  Hämänsoe. 
Der  See  Zartnmand  ist  bei  Hamadin,  bis  jetzt  ist  er  nicht 
aufgefunden,  dürfte  aber  wohl  aufzufinden  sein.  Vom  See 
Afva?!  heisst  es,  dass  sich  sein  Wasser  nie  erschöpft,  leider 
aber  hat  man  vei^esseo,  die  Lage  desselben  anzugeben. 

Setzen  wir  nun  auch  noch  das  Verzeichniss  der  Flüsse  an, 
welches  uns  der  Hundehesh  (c.  20)  giebt,  so  treffen  wir  auch  hier 
wieder  dasselbe  Gemisch  von  mythologischer  Dichtung  und 
historischer  Wahrheit.  Die  beiden  m}'thologischen  Ströme 
Arang-rdt  uud  Veh-rAt  haben  wir  bereits  erwähnt,  nächst  ihnen 
sind  zwei  andere  Flüsse  von  Wichtigkeit,  welche  den  alten 
Eräniem  weit  besser  bekannt  waren:  der  DeirAd,  den  man 
auch  den  zweiten  Veh-nit  nennt']  und  der  Fril.  Die  Ur- 
sprünge dieser  beiden  Flüsse  sind  dem  Verfasser  des  Bundehesh 
ziemlich  gut  bekannt.  Der  Frät  entspringt,  wie  er  sagt,  an 
den  Gränzen  von  RAm,  man  nimmt  also  an,  dass  der  westliche 
Euphrat  der  Ilauptfluss  sei,  der  Tigris  aber  entspringt  in  ^alm, 
wie  denn  noch  heute  die  Gegend  an  den  Tigrisquclleu  den 
Namen  Selmän  lulurt.  Der  dritte  bedeutende  Fluss  ist  die 
Däitya,  sie  kommt  aus  Airyana-vacja  und  durclidiesst  die  Herge 
von  GurjisttLu,  mir  scheint  ganz  deutlich,  dass  hiermit  nur  der 
Kur  gemeint  sein  kann.  Der  Fluss  Dargam,  heisst  es  weiter, 
fiiesst  in  ^de,  Name  des  Flusses  wie  der  Gegend  sind  un- 
bekannt, sehr  wahrscheinlich  bt  aber  Justis  Annalime,  es  sei 
der  AapYoiliävTj;  der  Alten  (Ptol.  VI,  11.2.  Amm.  Marc.  XXIII, 
6.   57)  zu   verstehen,   der  sich   mit  dem  Ochus   vereinigt  und 
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so  in  den  Oxus  sich  ergiesst;  ^ude  wäre  dann  das'O'cbiet  der 
laßäStoi.  Die  Flüsse  Harv  und  llaetumat  sollen  beide  vom 
Arpa^in  kommen,  der  erste  ist  der  Ilare-rAd,  der  zweite  der 
lülmend,  die  Keechrcibung  ist  also  im  Wesentlichen  richtig. 
Unsicher  ist  der  Khänshlr  in  Kumis,  vielleicht  der  Oashma 
AH,  wie  Justi  vermuthet,  doch  ist  dies  nicht  (^nz  gewiss.  Der 
Khajaud  scheint  der  Ja3tart«s  zu  sein,  er  soll  auch  Ashärad 
genannt  werden ;  der  Merv-rAd  und  der  Kalkh-räd  werden  ganz 
richtig  chacakterisirt,  auch  sie  gehen  vom  Arpa^in  aus,  allein 
dasa  sie  sich  in  die  Vaguhi  oder  den  Indus  ergiessen,  ist  nicht 
wahr.  Justi  schlägt  vor,  Arang  statt  Vaguhi  zu  lesen,  allein 
beide  Flüsse  erreichen  bekanntlich  auch  den  Oxus  nicht.  Der 
^!pet  ist  offenbar  der  ^^t-räd  oder  Qizil-ozen ,  die  nachfol- 
genden Flüsse  dagegen  sind  gäuzlich  unbekannt.  Der  Tort- 
flues,  den  man  auch  Koir  nennt,  soll  aus  dem  Kiklansee  kom- 
men und  in  den  See  Vergä  münden,  für  den  Kur  können  wir 
diesen  Fluss  nicht  mit  Justi  halten,  weil  wir  schon  oben  die 
D&itya  für  den  Kur  genommen  haben,  es  muss  auch  ein  Fluss 
sein,  welcher  aus  einem  See  ausströmt  und  in  einen  andern 
See  mündet,  die  Lage  ist  gar  nicht  angegeben,  so  dass  man 
diesen  Fluss  in  jeder  beliebigen  Hichtung  suchen  kann.  Der 
Name  Tort  würde  an  Terter,  einen  Nehenäuss  des  Kur,  an- 
klingen, aber  der  See  Vei^  kann  kaum  das  kaspische  Meer 
sein,  wie  Justi  vermuthet,  der  Vargän  lesen  will.  Der  Zende- 
rüd  ist  natürlich  der  Fluss  von  Ispähän ,  er  soll  sich  in  den 
Har6-rüd  ei^cssen,  natürlich  durch  unterirdischen  Lauf,  /ish- 
mand-rüd  werden  wir  in  der  Nähe  des  Jaxartes  suchen  müs- 
sen, wir  haben  die  Wahl  zwischen  dem  Qizil-daryä  und  dem 
Zarafshän.  Den  Zahävayi  hält  Justi  fiir  den  Kerkha  und  auch 
ich  wüsBt2  nichts  Besseres  zu  geben,  der  Fluss  soll  aus  Atro- 
patene  kommen  und  in  Persien  ins  Meer  diesscn ;  versteht  man 
den  Kerkha,  so  würde  man  die  Gränzen  Atropatenes  sehr  weit 
nach  Süden  rücken  müssen,  und  Ardclän  noch  zu  diesem 
I..ande  zu  rechnen  sein.  In  das  Meer  iliesst  übrigens  der 
Kerkha  nur  mittelbar  vermittelst  künstlicher  Canale,  ^vollte 
man  freilich  auf  das  Wort  Persion  Gewicht  legen ,  so  würde 
man  etwa  an  den  Kum-Ftruz  denken  können,  dessen  Quelle 
dem  Verfasser  des  Dundehesh  nicht  genau  bekannt  gewesen 
sein  dürfte.     Der   Khurai   ist  offenbar   der  Kurän,    er  kommt 
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aus  der  Gegend  von  Ispähän  und  fallt  in  den  Tigrifl.  Der 
Fluss  Harhaz  in  Tabaristiit  ist  bekannt,  ebenso  der  Fluee  von 
Tenned,  der  aber  in  die  Va^uhi  geben  soll,  also  aucb  hier  eine 
Vcrmiscbung  des  Oxus  und  des  Indus.  Ueber  den  Vende9esh 
oder  Khunaidis  der  in  Segestän  Biessen  soll,  verlohnt  es  sich 
kaum  bei  der  Abwesenheit  aller  näheren  Angaben  Vermuthus- 
gen  anzust^en.  Ka^  giebt  es  zwei:  der  eine  eoU  bei  Tus 
fliessen  und  auch  Kasp  heisaen,  diese  ist  also  der  Fluss  von 
Meshhed,  danu  fuhrt  aber  diesen  Namen  auch  der  Indus.  Der 
P^täkmayän  liegt  in  Kagha,  also  sehr  nördlich  ia  Ferghäna 
oder  noch  weiter  g^en  Norden.  Der  Daraja  endlich,  an  wel- 
chem  die  Wohnung  des  Pöurusha^a  lag,  ist  kaum  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen.  Für  einige  andere,  wie  Shed,  Navada, 
deren  Name  zwar  genannt  wird,  aber  ohne  Angabe  der  Li^, 
haben  wir  gar  keine  Anhaltspunkt«. 

Den  grossen  Kareshvares  in  welche  die  Welt  getheilt  bt, 
enlsprecheu  wieder  kleinere  Earesbrares,  die  den  grossen  nach- 
gebildet sind  und  in  Qaniratha  liegen.  Es  sind  diess  Land- 
striche die  durch  Beige  oder  Wüsten  von  *den  angränzenden 
Ländern  getrennt  sind,  so  dass  es  unmöglich  oder  schwierig 
ist  in  dieselben  zu  gelangen.  Einige  dersdben  zählt  der  Uun- 
dehesh  (c.  30)  auf,  das  eine  derselben  ist  das  Land  Ka^a, 
dessen  Lage  an  der  östlichen  Seite  von  Vöuru-Kasha  sehr  un- 
genau bezeichnet  ist,  wir  wissen  aber  aus  andern  Quellen, 
dass  wir  diese  Gegend,  die  mit  dem  Kandizh  des  Mtudkhired 
lind  dem  Gangdiz  des  SbiLhnäme  identisch  ist,  im  Norden  Eiins 
zu  suchen  haben,  wo  auch  die  Chinesen  ein  Reich  Khankiu 
kennen.  Die  Wüste  I'äshiän^,  wo  der  Körper  Säma  li^, 
iHt  das  Gebiet  des  Flusses  Navtak  und  soll  in  K4bulistAu  he- 
gen, Justi  versteht  die  Hochebene  Ghazna.  ^aokava^t&  soll 
auf  dem  W^e  von  TurkistAn  nach  China  liegen  —  vielleicht 
Kaabgor  oder  eine  der  andern  Städte  Turkist4ns.  Kashmlr  ist 
bekannt,  mythisch  ist  der  Vara  des  Yima  der  in  der  Mitte  der 
Erde  unter  dem  iterge  Damkän  liegen  soll. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  das  geographische  System  der 
Eränier,  wie  wir  es  eben  dargestellt  liaben,  grosse  Aehnlich- 
keit  hat  mit  andern  ähnlichen  Systemen  im  Osten  wie  im 
Westen.  Zuerst  die  Ansicht  von  einem  Welteie  finden  wir 
nicht  blos  in  Ägypten  wieder,   sondern  auch  in  Indien,  wu 


;,zec  „Google 


VII.  Die  iMlitbcheD  Bntheilungen  Er&OB.  203 

das  MahUihaiata  sofurt  mit  dieser  Lehre  beginnt.  Auch  die 
Lehre  von  den  K&reshvaiea  erimiert  ganz  lebhaft  an  die  in- 
dische Lehre  von  den  Dvipae,  wir  mÜBsen  aber  hier  gleich 
sagen,  dass  diese«  System  in  Indien  erst  später  Eingang  ge~ 
fanden  hat,  denn  die  Vedas  kennen  dasselbe  noch  nicht.  Mit 
der  Beschreibung  der  Dvtpas  aber,  wie  wir  sie  z.  H.  Mahäbh. 
V{,  194  flg.  od^  im  Vishnu - purioa  |II,  2)  finden,  hat  das 
eiinische  System  die  grösste  Aehnliohkeit.  Die  Zahl  der  Ka- 
resfavares  ist  sieben,  wie  die  der  Uvlpas,  wenn  auch  die  Na- 
men ganz  verschieden  sind,  denn  die  indischen  Dvlpas,  heissen 
Jambd,  Plaxa,  ^älmali,  Ku^a,  KrauAca,  ^^a  und  Pushkara. 
Auch  die  Dvtpas  sind  wie  die  Kaieshvaree  durch  Wasser  von 
i>iiumder  abgeschieden,  nur  hat  die  indische  Phantasie  die  sie- 
ben Heere,  welche  dieselben  von  einander  scheiden,  mit  ver- 
schiedenen Substanzen  angefüllt,  nur  das  eine  derselben  be- 
.steht  aus  salzigem  Wasser,  das  zweite  aus  Zuckersaft,  das  dritte 
aus  Wein,  das  vierte  aus  geecbmohieiier  Butter,  das  fünfte  aus 
Molken,  das  sechste  aus  süsser  Milch,  das  siebente  aber  aus 
süssem  Wasser.  In  der  Mitte  aller  dieser  Dvlpas  li^  aber 
Jambudvipa,  das  Centrum  des  Ganzen.  Die  Aehnlichkeit  des 
Dvtpasystems  mit  dem  KareshTareeystem  ist  selbst  den  Färsen 
üu^efallcn,  denn  Neriosengh  übersetzt  immer  kareshvare  mit 
dvtpa,  qaniratha  aber  mit  jambudvipa.  Das  Centrum  der  Erde 
'als  solches  kann  man  qaniratha  ebensogut  auflassen  als  jam- 
budvipa) ist  hier  der  Be^  Meiu,  dort  der  Berg  Cekäudäitik. 
Auch  die  indische  Anschauung  lasst  die  Erde  von  verschiede- 
denen  Beiden  und  Bergketten  umgeben  sein,  die  aber  ver- 
schiedene Namen  haben.  Himavän,  Hemakä(a  und  Ntehadha 
liefen  im  Norden,  Nila,  ^veta  und  9ri"g^  ™  Süden  des 
Mera,  die  beiden  centralen  Gebirge  zunächst  des  Meru,  Nishadha 
und  Nlla  dehnen  sich  auch  nach  Osten  und  Westen  aus.  Süd- 
lich vom  Himavän  li^t  Bharata  (Indien),  nördlich  vom  Hima- 
vÄn  und  südlich  vom  Plemakdta  eine  Gegend  Kiffipurusha, 
nördlich  vom  Hemakü|a  und  südlich  vom  Nishadha  liegt  Hari- 
nrsha.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Meru  zwischen  Nlla  und 
9Teta  liegt  Bamyaka ,  zwischen  ^veta  und  ^iCÜiS^  Hirenmaya, 
endlich  über  den  ^ringl  hinaus  findet  man  die  Uttarakurus'). 
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Der  Meru  selbst  ist  von  einem  Kreise  umgeben,  der  den  Namen 
lifivrita  führt,  dieec  ganze  Umgebung  des  Meru  ist  der  Auf- 
eiitlialtsort  göttlicher  Wesen,  auf  dem  Meru  selbst  li^  die 
Stadt  des  llrahma.  Vier  G^enden  li^en  auf  den  vier  Seiten 
des  Meru :  Kbärata  gegen  Süden ,  Ketumäla  gegen  Westen, 
Hliadrä^va  gegen  Osten  und  Üttarakuru  gegen  Norden,  alle 
natürlich  ausserhalb  des  Kreises  Ilävfita.  Jede  dieser  G^en- 
den  wird  von  einem  vom  Meru  kommenden  Flusse  durcbzo- 
gen.  Die  Bhadrti  wendet  sich  g^en  Norden  und  durcbfliesst 
das  Land  der  Uttarakurus,  die  Alakanandä  (der  Ganges)  äiesst 
gegen  Süden  nach  Uhärata,  die  Sita  nach  Bhadrä9va  g<^en  Nor- 
den und  der  Caxu  nach  Ketumäla  gegen  Westen.  Die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Vorstellung  mit  der  von  den  vier  Faradieses- 
ilÜBsen  hat  man  schon  frühe  eingesehen  und  öfter  darauf  auf- 
merksam gemacht.  Das  Gebirge  Tjokäloka  endlich  umgiebtdie 
gesammte  Welt,  alle  sieben  Ovipa«'). 

So  sehr  nun  auch  dieses  System  die  Spuren  der  indischen 
Fhantasie  an  sich  trägt,  so  scheint  es  mir  doch  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein  zu  können,  dass  wir  hier  in  den  Grund- 
zügen dieselbe  Eintheilung  vor  uns  haben,  wie  in  Erän.  Aus 
der  Zeit  der  Einheit  der  Inder  und  Eränier  kann  dieses  Sy- 
stem schwerlich  »tammeti ,  dazu  ist  es  zu  künstlich  und  die 
Namen  sind  zu  wenig  übereinstimmend.  UebrigenR  ist  die  Dar- 
stellung des  Mahäbhärata  und  Visknupurä^ia,  die  wir  oben  mit- 
getheilt  haben,  noch  gar  nicht  die  älteste  und  Lassen  hat  be- 
reits^ auf  eine  etwas  verschiedene  Darstellung  hingewiesen, 
welche  sich  Mahibh.  III,  1184.1  flg.  findet,  nach  dieser  ist  im 
Osten  ein  Herg  Mandara,  an  welchem  die  Sonne  aufgeht,  im 
Westen  der  Kei^  Asta,  wo  sie  untei^eht,  im  Süden  ist  das 
Keich  der  Todtcn,  über  welches  Yaraa  herrscht,  im  Norden 
aber  wird  Meru,  der  Götterberg  gedacht,  den  die  Götter  be- 
wohnen. Hinter  dem  Meru  endlich  ist  ein  lichter  Raum,  zu 
dem  die  Götter  selbst  nicht  dringen,  der  aber  von  Vishqu  be- 
wohnt wird.  Schon  I^assen  hat  diese  Darstellung  für  die  äl- 
tere gehalten  und  wir  stimmen  ihm  darin  bei,  es  lässt  sich 
diese  zweite  Ansicht  noch  leichter  mit  der  ^rAniscbcn  vercini- 


I|  Viehqu  pur.  p.  202.     I.  Ausg. 
2)  Indische  Alterthumskunde  I,  S41. 
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^n  ab  die  erste.  Vou  einer  VerglcichuBg  im  Einzelnen  wollen 
wir  hier  abeehen ,  wir  bemerken  blos ,  dass  die  Ansicht  der 
Erinier  von  den  Einwohnern  der  sechs  KareshvareB  ebenso- 
wenig einen  geschichtlichen  Hintergrund  hat,  wie  die  der  Inder 
von  den  Hewohnem  der  sechs  Dvipaa,  dass  bei  den  Eiäniem 
nur  Qaniratha,  bei  den  Indem  nur  Jambudvtpa  die  wirkliche 
Welt  ist,  dass  in  dieser  wirklichen  Welt  nur  Er4n  auf  der 
einen  Seite,  wie  Bh&rata  oder  Indien  auf  der  andern  mit  wirk- 
lich geschichtlichen  Namen  ausgefüllt  wir4l.  Auch  hinsichtlich 
der  Entstehung  der  einzelneu  Flüsse  scheint  ein  Zusammen- 
liang  in  der  Ansicht  der  Inder  und  der  Erinicr  zu  bestehen. 
Wie  bei  den  Eritniem  der  Anmg-rüt  und  Veh-röt  vom  Alboi] 
und  der  Ardvt^ära  aus  auf  die  Erde  berabfliessen  und  dieselbe 
umgeben,  so  finden  wir  bei  den  Indem  die  Vorstellung  von 
den  vier  heiligen  Flüssen,  welche  wir  oben  bereits  aufgezählt 
haben  und  die  man  sich  vom  Meru  aus  nach  verschiedeneu 
Seiten  fliessend  denkt.  Daneben  steht  die  Ansicht  von  dm 
^ehen  Flüssen ,  die  man  sich  vom  Himälaya  herabströmend 
denkt,  worauf  sie  sich  nach  den  verschiedenen  Himmelsgegen- 
den wenden.  Nachdem  der  heilige  Fluss  vom  Himmel  herab 
in  den  Vindusara  oder  Tropfensee  gefallen  ist,  äiesst  er  in  drei 
Strömen  als  Sucaxu ,  Slti  und  Sindhu  gegen  Osten ,  in  drei 
andern  Nalinl,  Pävanl  und  Hlädinl  gegen  Westen,  nur  die 
einzige  Gangji  wendet  sich  gegen  Süden.  So  der  Bäm&yana 
(1,  44  ed.  Schi.)  und  auch  in  den  Vedas  lässt  sich  die  Ver- 
bindung der  sieben  Ströme  mit  dem  Himmel  noch  nachweisen. 
Dehereinstimmend  mit  obiger  Ansicht  ist  auch  die  buddhistische, 
nur  dasB  sie  hie  und  da  noch  phantastisch  ausmalt  und  die 
Zahlen  vei^össeit.  Ueber  sie  können  wir  der  Kurze  wegtn 
auf  Hardys  Manual  of  Buddhism  p.   l — 35  verweisen. 

Wir  dürfen  übrigens  unsern  ItUck  nicht  auf  den  Osten 
beschränken,  wir  müssen  ihn  auch  gegen  Westen  wenden. 
Hier  ist  es  vor  allem  die  Völkertafel  der  Genesis,  die  als  dus 
älteste  Denkmal  dieser  Art  uns  einen  Augenblick  bescliäftigen 
soll.  Es  ist  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  zugestanden,  dass 
die  Eintheilung  der  Völker  in  diesem  Denkmale  weniger  eine 
ethnographische  als  eine  topographische  ist;  dabei  mag  man 
allerdings  auch  die  Farbe  einigermassen  berücksichtigt  und  untt^r 
den  Japhetiten  mehr  die  weissen,  unter  den  Semiten  die  rothen 
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und  uuter  den  Hamiteu  die  schwsreen  Menschen  verstanden 
haben.  Aucb  in  diesem  Denknude  scheint  die  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  eingehalten  worden  eu  sein,  wie  im  ersten 
(Japitci  des  Vendid4d:  die  Söhne  Japhets  nehmen  den  Norden, 
die  Kuschiten  den  Süden  ein,  die  Semiten  die  Länder  der 
Mitte.  Der  Grund,  warum  die  Semiten  nicht  zwischen  Ja- 
phetiten  und  Kuschiten,  sondern  an  das  Ende  der  Tafel  ge- 
stellt sind,  ist  längst  bekannt:  man  wollte  das  zehnte  Kapitel 
der  Genesis  an  das  elfte  anschliessen,  wo  die  Geschichte  der 
Semiten  fortgesetzt  wird.  Auf  die  Paradiesesetröme  und  ihr 
VerhältnisB  zu  den  iranischen  Strömen  werden  wir  unten  eu- 
riickkommen,  wenn  wir  von  den  Keidehungen  der  Semiten  zu 
den  Eräniem  zu  reden  haben  werden.  Nicht  weniger  aufTällig 
als  mit  den  Hnichstürken  der  älteren  semitischen  Geographie 
ist  das  iranische  System  mit  den  späteren  muhammedanischen 
verwandt,  wie  wir  es  oamentlich  bei  Masudi  dai^elegt  finden. 
Dieses  System  beschäftigt  sich  blos  mit  unserer  Erde,  welche 
in  sieben  Klimas  eingetheilt  wird,  das  bewohnte  l^nd  reicht 
von  den  glücklichen  Insdn  im  Westen  bis  nach  China  im 
Osten').  Am  Himmel  nimmt  er  neun  Sphären  an,  von  denen 
die  des  Mondes  der  Erde  am  nächsten  ist,  dann  folgen  die 
des  Mercur,  der  Venus,  der  Sonne,  des  Mars,  des  Jupiter,  des 
Saturn,  die  achte  Sphäre  enthält  den  Zodiacun  und  die  übri- 
gen Sterne,  lue  neunte  Splüre  umgiebt  die  übrigen ,  sie  hat 
keine  Sterne  und  dreht  sich  alle  Tage  von  Osten  nach  Westen, 
in  welche  Kewegung  sie  auch  die  übrigen  Gestirne  hineinzieht, 
die  sieben  Planeten  Sphären  drehen  sich  aber  von  Westen  g^en 
Osten. 

Ueber  den  Ursprung  der  Quellen  und  PlÜBse  liihit  Ma- 
sudi  verschiedene  Ansichten  an.  Nach  Einigen  kommen  sie 
aus  einem  grossen  Meere  mit  süssem  Wasser,  das  man  nicht 
mit  dem  Oceau  verwechseln  darf,  nach  Andern  findet  sich  das 
Wasser  in  der  Erde,  wie  das  Klut  in  den  Adern,  wie  nach 
der  Ansicht  der  späteren  Parsen.  Unter  den  grossen  Flüssen 
zählt  er  auf:  den  Nil,  den  Euphrat  und  Tigris,  den  Fluss  von 
Balkh  oder  Jthän,  den  Mehrän  in  Sind,  den  Ganges,  den  Sa- 
batu  (ohne  Ortsangabe),  die  Tanais,  es  sind  also  auch  hier  die 

1)  cap.  H.  p.  1S7.  ed.  faris. 
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Flüsse  an  die  Spitze  gestellt,  die  im  Bundeheeh  Torangeetellt 
werden.  An  einer  Stelle')  erwähnt  er  ausdrücklich  als  eine 
persische  Ansicht,  dass  Amrän  der  Sohn  J&bire  auf  einem  Mee- 
reeuDgeheuer  den  Nil  bis  eu  seiner  Quelle  verfolgt  habe ,  wo 
er  denselben  aus  dem  Paradiese  aus  goldenen  Palästen^  kom- 
men sah ;  demnach  betrachteten  zu  Masudis  Zeit  die  Perser 
den  Nil  als  einen  FaradieBesfluss.  Auch  erzählt  Maaudi  (ibid.) 
von  einer  goldenen  Kuppel  in  einem  grünen  Meere,  auf  vier 
Säulen  von  grünen,  rothen,  blauen  und  gelben  Edelsteinen, 
Ton  diesen  Säulen  träufelte  Wasser  herab,  das  sich  aber  im 
Heere  nicht  mit  anderem  Wasser  vermischte,  sondern  an  das 
Ende  dea  Meeres  gelangte  und  dort  den  Nil^  den  Slhän,  Jih&n 
und  Eupbrat  bildete.  Unter  Slh&n  und  Jihän  sind  wol  schwer- 
lich die  beiden  wenig  bedeutenden  Flüsse  Kleinarmeniens  ge- 
meint, sondern  die  weit  bedeutendem  nördlichen:  der  Oxuh 
und  der  Jaxartes.  Die  Idee  von  einem  Herabtriiufeln  des 
Wassers  aus  Palästen  ist  ganz  iranisch  und  ohne  Zweifel  auch 
in  den  Beschreib ut^en  Yt.  5,  IUI.  102  angedeutet.  Was  den 
Mehrän  betriäi,  so  soll  derselbe  nach  einer  Ansicht  aus  dem 
Nil  entstehen,  weil  es  auch  Krokodile  in  demselben  gebe. 
Diese  Ansicht  war  schon  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen 
verbreitet^)  und  auch  der  Bundehesh  lässt  seine  beiden  Welt- 
flässe  ursprünglich  aus  einer  Uuelle  kommen  und  erat  später 
von  einander  wegfiiessen;  andere  Muhammedaner  wie  Ibn 
Hauqal  lassen  den  Indus  in  der  Nähe  des  Oxus  entspringen. 
Natürlich  kennt  Masudi  beim  Nil  wie  beim  Indus  nur  den 
untern  Lauf.  lieber  den  I>auf  des  JlhAn  ist  derselbe  etwas 
besser  unterrichtet.  d<M-h  verwechselt  er  ihn  auch  mit  dem 
Flttss  von  Balkh.  Man  sieht  übrigens  aus  Masudi,  dass  es 
auch  Personen  gab,  welche  den  Jlhän  in  den  Indus  fliessen 
liessen.  Von  Meeren  nennt  Masudi  ein  Südmeer,  ein  Caiial 
UJl^^  dieses  Sudmeers  ist  mit  dem  I^nde  Ilabesh  verbunden 
und  geht  zu  dem  I.ande  der  Berberen.  Andere  Kanäle  des- 
selben Meeres  sind :  das  persische  Meer,  «las  Meer  von  Yenicn, 
das  rothe  Meer,   die  Meere   von   Indien   imd   China.     Andere 

t)  cap.   14,  p.  26S  ed.  Paris. 

2)  p.   269:  _*A\Jt   ^jmÜ  ^^   yJ^^   iV-yJ'   ''y. 

3)  Newch  bei  Strabo  L.  XV,  696.  Gas.  , 
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Meere  sind:  das  schwarze  Meer  und  Mayotis,  da«  mittellän- 
diBche  Meer,  der  kaepische  See.  Den  Ocean  aU  das  Meer, 
welches  die  ^Dze  Welt  umgiebt,  kennt  Masudi  zwar  auch, 
weiss  aber  nur  sehr  wenig  Ton  ihm  und  hält  es  für  gefährlich 
dorthin  vorzudringen. 

Eine  mehr  christliche  Färbung  trägt  die  Weltbeschreibung, 
welche  der  von  St.  Martin  herauBgegebencn  »«genannten  Geo- 
gra]>hie  Vartans')  vorausgeht,  doch  wird  man  leicht  auch  da 
das  Uebcreinstimmende  mit  den  bereite  aufgeführten  Welt- 
beschreibungen herauskennen.  Vartan  nimmt  einen  obersten 
Himmel  an,  in  welchem  die  Dreieinigkeit  wohnt,  dann  folgt 
ein  zweiter  Himmel,  wo  sich  die  Seraphim,  Cherubim  und 
Throne  befinden ,  welche  Wesen  alle  denselben  Rang  haben ; 
nach  ihnen  kommen  die  Mächte,  Rräf^  und  Herrlichkeiten, 
welche  die  mittlere  Hierarchie  bilden.  Dann  folgen  im  dritten 
Himmel  abwärts  tue  Herrschaften,  Engel  und  Erzengel  oder 
die  untere  Hierarchie,  die  zuletzt  genannten  sechs  Ordnungen 
haben  verschiedenen  Rang  und  verschiedene  Plätze,  die  Him- 
mel aber,  welche  sie  bewohnen,  sind  ohne  liew^ung.  Auf 
sie  folgt  nun  aber  die  wässerige  Sphäre,  flic  immer  in  Bewe- 
gung ist.  Der  fünfte  Himmel  ist  der  des  Firmaments,  an  dem 
sich  eine  grosse  Anzalil  Sterne  befinden ,  dann  zwei  Pole  der 
Gestirne,  die  sich  in  24  Stunden  drehen.  Der  sechste  Himmel 
ist  die  Zone  der  sieben  Planeten :  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne, 
Venus,  Mercur  und  der  Mond.  Hierauf  folgen  die  vier  Ele- 
mente. Was  nun  aber  die  Erde  selbst  betrifd,  so  setzt  der 
Verfasser  dieser  Geographie  das  Paradies  auf  die  Erde  und 
zwar  auf  ein  sehr  hohes  Plateau,  das  umgeben  ist  vom  Ocean, 
dem  Leviathan,  dem  einzigen  Wesen  das  im  Ocean  lebt,  der 
Insel  Kherinos,  die  das  tiefe  Meer  vom  Ocean  schneidet,  end- 
lich von  dem  tiefen  Meere  selbst,  das  vom  Ocean  wieder  ver- 
schieden ist.  —  Wie  mir  scheint,  hat  diese  Vorstellung  von 
der  Welt  ganz  denselben  Charakter  wie  die  vorhei^henden, 
die  wir  angeföhrt  haben. 

1)  Mimoire»  gur  CArminU  11,  406  flg.  A.  a.  O.  p.  455  erklart 
St.  Martia,  dasa  dieser  Varlan  im  13.  Jahrhundert  eine  groBse  BerQhmt- 
heit  halte  und  12Tt  n.  Chr.  starb.  Er  glaubt  indesn,  dass  die  seinen 
Namen   tragende    Erdbeschreibung  spAter   von   einem   seiner  SchQler  ver- 

taiai  s«i. 
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Nach  dem  Gesäten  ist  es  also  nicht  unwahrscheinlich, 
daes  eich  die  Eräniet  schon  in  alt«r  Zeit  die  Welt  in  der  Form 
eines  Eies  gedacht  hahen,  welches  auf  dem  Wasser  schwamm, 
das  dem  Ocean  entsprechend  war.  Dieses  äussere  die  Welt 
umgebende  Wasser  muss  aber  verschieden  gedacht  werden  von 
den  Meeren  der  Erde,  welche  durch  das  die  Erde  umgehende 
Kandgebirge  von  dem  äusseren  Meere  getrennt  waren  und  auf 
denen  die  in  sieben  Theile  gespaltene  Erde  schwamm.  Von 
diesen  sieben  Theilen  kommt  indess  nur  Qaniratha  als  die 
wirkliche  Erde  für  uns  in  Betracht.  Eine  Abweichung  der 
er&nischen  Ansicht  von  der  der  übrigen  Völker  scheint  die 
gewesen  zu  sein,  dass  man  sich  das  grosse  Meer  nur  im  Sü- 
den liegend  dachte,  von  wo  aus  es  sich  gegen  Westen  und 
Norden  erstreckte;  den  Norden  dachte  man  sich  als  eine  feste, 
erhöhte  Masse,  an  welcher  aufsteigend  man  zuerst  in  das  Pa- 
radies, dann  in  die  Wohnung  Ahnras  und  seiner  Genien 
gelangte.  Das  bewohnte  Land  hatte  zwei  Ausdehnungen,  gegen 
Osten  und  gegen  Westen ;  im  äussersten  Norden  desselben  lag 
Äiiyana  vaeja,  der  Aufenthaltsort  der  glucklichen  Menschen, 
die  wir  getrost  mit  den  Hyperboreern  vei^Ieichen  können.  Der 
Süden  wird  von  Indien  eingenommen,  das  wir  uns  gegen  Sü- 
den noch  bedeutend  verlängeit  und  mit  Afiica  zusammen- 
hängend denken  müssen,  weshalb  auch  das  Avesta  von  einem 
östlichen  »md  einem  westlichen  Indien  spricht.  Die  Gränzen 
des  bewohnten  Landes  waren  aber  durch  zwei  Ströme  gezogen, 
welche  vom  Norden  ausgehend  gegen  Osten  und  Westen  flössen, 
diese  Ströme  sind  im  Osten  der  Indus,  im  Westen  der  Nil; 
da  man  auch  die  Quelle  des  letztem  Flusses  im  Norden  suchte, 
so  wurde  der  Taxartes  oder  Oxus  als  nördlicher  Lauf  desselben 
angesehen,  eine  klare  Vorstellung  vom  Laufe  dieses  Flusses  hatte 
man  natürlich  nicht.  —  Fragen  wir  nun,  bei  welchem  Volke 
dieses  merkwürd^e  System  entstanden  sei,  das  sowohl  bei  den 
Indem  und  ErÄniem  wie  auch  bei  den  Hebräern  und  Muham- 
medanem  Spuren  seines  Daseins  hinterlassen  hat.  Dass  dieses 
System  bei  den  Indem  entstanden  sei,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, denn  einmal  zeigen  die  ältesten  Schriften  der  Inder,  die 
Tedas,  noch  keine  Spuren  desselben,  dann  scheint  mir  auch 
die  ganze  Lage  Indiens  nicht  der  Art,  dass  ein  solches  System 
dort  leicht  entstehen  konnte.    Allerdings,  die  hohen  Bei^  im 

9  tl  «lel.  EAb.  AlterthnmikiLDde.  14 
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Norden  und  die  von  dort  ausgehenden  Flüsse  mangeln  in  In- 
dien nicht,  wohl  aber  die  grösseren  und  kleineren  Inseln,  die 
man  doch  nothwendig  in  ziemlicher  Menge  kennen  musst«, 
wenn  die  Anschauung  von  einet  inselartigen  Beschaffenheit  der 
£tde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  sollte.  Ist  aber  die  Ent- 
stehung dieser  Welttheorie  in  Indien  unwahrscheinlich,  so  ist 
sie  es  noch  mehr  in  Erän.  In  diesem  trockenen  Lande,  dessen 
Einwohner  zum  grössten  Theile  niemals  ein  witkliches  Meer 
gesehen  hatten,  sondern  höchstens  Binnenseen,  in  einem  Lande, 
in  welchem  ebenso  wenig  grosse  Flüsse  von  Bedeutung  fliessen 
—  da  scheint  uns  die  Entstehung  einer  solchen  Ansicht  voll- 
kommen unwahrscheinlich.  Verlegen  wir  hingegen  den  Ur- 
sprung dieser  Anschauung  nach  Babylonien,  so  erscheint  Alles 
natürlich  genug.  Der  Euphrat  und  der  Tigris  begränzten  Me- 
sopotamien, sie  konnten  leicht  die  Vorstellung  von  zwei  ähn- 
lichen Flüssen  hervorrufen ,  welche  die  bewohnte  •  Welt  ab- 
gränzten.  Es  ist  auch  in  der  That  wahrscheinlich,  dass  der 
Indus  und  der  Nil  die  Weltkenntniss  der  alten  Babylonier  um- 
schlossen. Die  so  nahe  li^ende  Halbinsel  Arabien,  die  nicht 
sehr  entfernten  Küsten  Africas  konnten  die  Idee  von  grossen 
durch  Meere  von  einander  getrennten  Welttheilen  leicht  hervor- 
rufen. Ebensowenig  fehlen  die  hohen  Gebirge  im  Norden, 
jenseits  welcher  das  Land  wohl  den  Babyloniem  nur  sehi 
wenig  bekannt  ward,  wo  man  sich  in  der  Nähe  der  hohen, 
schneebedeckten  Gebirge  Armeniens  den  Uebergang  von  der 
Erde  zum  Himmel  leicht  denken  konnte.  Wir  nehmen  also 
an,  dass  die  klinische  Weltansicht  in  Babylon  entstanden  sei, 
geben  aber  zu,  dass  sie  dann  in  Erän  selbst,  nach  den  Bedürf- 
nissen der  Einwohner,  manche  Umgestaltung  erfahren  habe. 

Es  durfte  nun  an  der  Zeit  sein,  uns  von  diesen  allgemei- 
nen halb  mythischen  Vorstellungen  zu  der  eigentlichen  Be- 
schreibung des  Landes  zu  wenden.  Von  dem  ersten  Capitel 
desVendldäd  haben  wir  schon  oben  gesprochen,  dort  sind  zwar 
mythische  Bestandtbeüe  sichtbar,  im  Ganzen  aber  ist  doch  auch 
jene  Völkertafel  ein  historisches  Denkmal.  Ganz  auf  dem 
Boden  der  Geschichte  stehen  wir  aber  mit  den  geographischen 
Angaben  in  den  Inschriften  des  Darius,  mit  denen  wir  einige 
andere  mehr  oder  minder  gleichzeitige  Notizen  verbinden  wollen. 
Bekannt  genug  ist,  dass  das  ganze  Ländei^ebiet,   welches  wir 
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gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  persischen  Beiches  zu  benennen 
pflegen,  bei  den  Einwohnern  jetzt  noch  mit  dem  Namen  Iran 
{n^ß^)  bezeichnet  wird.  Es  ist  dies  nur  die  neuere  Aussprache 
des  Wortes,  nach  den  Kegeln  der  Sprachvergleichung  muss 
dasselbe  Erän  lauten,  so  lautet  es  auch  wirklich  in  mittel- 
alterlichen Urkunden  wie  im  Mindkhired,  dort  hetsst  das  Land 
Erin  und  die  Ucwohner  desselben  Eräntgän,  auch  die  Arme- 
nier schreiben  Eran  ((^pu^)  *uid  ^-ir  müssen  annehmen, 
dass  noch  Firdosi  das  Wort  so  ausgesprochen  hat*).  Dieses 
Wort  muss  in  älterer  Zeit  Ariyana  oder  im  Ost^ranischen 
Aiiyana  gelautet  haben,  doch  fehlt  es  bis  jetzt  an  Belegen  in 
alter  Zeit  für  diesen  Ausdruck  als  Name  des  ganzen  Landes, 
man  kann  aber  wenigstens  erwMsea,  dass  sich  die  Bewohner 
des  Landes  den  Beinamen  ariya,  airya  beilegten,  so  heisst  das 
Land  Yt.  10,  13  airyd-shayanem  oder  Ariersitz,  ziemlich  häufig 
heissen  die  einzelnen  Provinzen  die  arischen  Gegenden  (airyäo 
daghävö)^,  dem  gegenüber  das  Ausland  anairylu)  deghävö,  die 
nnaiischen  Gegenden,  Darius  nennt  sich  selbst  einen  Arier 
ron  arischem  Samen  ^).  Diese  Stellen  beweisen,  dass  sich  die 
Bewohner  des  Landes  zwar  unter  dem  Namen  Arier  als  Ein- 
falt zosammenfossten,  andererseits  aber  auch  wieder  innerhalb 
des  Landes  die  einzelnen  Provinzen  unterschieden  und  andere 
auslandlBche  wie  spätere  Quellen  bestätigen  tms  diese  That- 
sache.  Strabo  versteht  unter  'Apfavoi  [p.  516.  517)  gerade  nur 
den  östlichen  Theil  des  Landes  und  giebt  als  Umfang  dieses 
Landstriches  die  Provinzen  Gedrosien,  Drangiana,  Arachosia, 
Faropamisoe,  Ana,  Farthien  und  Karamanien.  Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  der  Name  nicht  schlechthin  Ariana  gelautet  habe, 
wahrscheinlich  hatte  derselbe  noch  einen  Beisatz  zur  näheren 
Bestinunong.  Ein  anderes  Ariana  ist  naturlich  das  im  Yen- 
didäd  1,  6  flg.  genannte  Airyana  vaeja,  das  nach  dem  Bunde- 


I)  NOmlich  weil  er  OfUr  fj\ß\  (Eria)  anf  ^^'j^  [shMn)  reimt,  c£. 
Iifthn.  848,  6.  1142,  14.  1157,  3.  t.  u.  1160,  5.  ed.  Mac.  An  anderen 
leQ«  raimt  M  auf  qIjJ'J  (dilMn)  ibid.  p.  1047,  4.  1064,10.  1145,8  u.  s.w., 
1  einer  Stelle  (1063,  13)  reimt  iA*«j  ^\ßi  auf  tXA*.j    ^^Ul-it. 

1)  Cf.  Yt.  8,  9.  56.  61.    Yt.  10,  4.    Vd.  19,  133  u.  8.  w. 

3|  NB.  a)  14. 
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hescti  (cc.  25.  30j  im  Norden  und  an  der  Seite  Atropatenes 
liegen  soll,  ^ir  haben  es  schon  oben  ale  das  moderne  Arrin 
fü'j')'  *^®  zwischen  dem  Kur  und  Araxes  eingeschlossene 
Landschaft  kennen  gelernt  und  dieselbe  Gegend  kennt  offen- 
bar auch  StephanuE  von  Byzanz  ale  Ariania').  Auch  spätere 
Quellen  zeigen  uns  noch,  dass  innerhalb  EnLns  Unterabthei- 
lungen vorhanden  waren  und  manche  Provinzen  unter  einem 
gemeinsamen  Namen  zusammengelhsst  wurden.  So  erwähnen 
muhammedanieche  Geographen  den  Bezirk  Eriin-shehr  ^)  —  was 
in  der  alteren  Sprache  airyanem  khshathrem  gelautet  haben 
wird  —  als  besondere  Abtheilung  innerhalb  des  ganzen  £«iches 
und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  man  darunter  das  dem 
Könige  uumittelbar  untergebene  Land  begriff,  denn  mau  ver- 
stand darunter  die  Provinzen  Iriq,  die  Persis  und  KhoriUän, 
entgegengesetzt  war  wahrscheinlich  schon  damals  daa  Keich 
des  Mittags  oder  Ostens  als  mehr  selbständig,  wie  später  bei 
Firdosi.  Ueberhaupt  nennen  sich  die  Achämenidenkönige  gerne 
die  Könige  der  Gegenden  oder  der  Gaue  ^)  und  das  Wort  Gaue 
erhält  verschiedene  Beiwörter  wie  paru  viel,  oder  paruzana  aus 
vielen  Leuten  oder  vi^Mtsana  aus  allen  Leuten  bestehend. 
Hieraus  erhellt,  dass  die  Achämeniden  das  Land  in  verschie- 
dene Provinzen  theilten  und  diese  Eintheilung  wurde  natürlich 
um  so  nöthiger  je  mehr  das  Keich  sich  veigrösserte  und  fremde 
Bestandtheile  in  sich  einverleibte. 

Welches  nun  aber  die  Provinzen  waren,  die  das  iranische 
Reich  in  alter  Zeit  umfasste,  darüber  lassen  uns  die  Inschriften 
des  Darius  durchaus  nicht  im  Zweifel.  Darius  giebt  uns  in 
seinen  Inschrif^n  nicht  weniger  als  drei  solcher  Verzeichnisse 
der  Provinzen,  welche  sein  Reich  in  den  verschiedenen  Zeiten 
seiner  Regierung  umfaaste.  Wie  es  scheint  war  es  nicht  die 
Absicht  des  Ver&ssers  dieser  Inschriften,  eine  geographische 
Beschreibung  der  Länder   nach  ihrer  Lage  zu  geben,    ebenso- 


2)  Cf.  TAqüt  8.  T.  j%A  ^yL^t.  Nach  Maiudi  (U,  117  ed.  Pm.)  lw*»t 
jS/i-  (ehehr)  soviel  als  u^f  (almulh,  Kflnigreicb).  Anch  Fiidoti  venteht 
unter  Sfaahr-i-ftAn  das  Laod,  nicht  eine  Stadt. 

3)  Bh.  1,  2.    J,  3.    NR.  10.    D,  7  etc. 
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wenig'  aber  auch  eine  Aufzählung  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Erwerbung.  Denn  einerseits  zeigen  sich  sehr  bedeutende 
Sprünge,  wenn  man  die  Lage  der  einzelnen  Länder  veigleicht, 
andereiseita  aber  werden  auch  die  neu  erworbenen  Provinzen, 
die  in  den  frühem  Lischriften  wie  die  Ton  Behistän  noch 
fehlen,  in  den  spätem  wie  I  und  NR  nicht  etwa  am  Ende 
zugesetzt,  sondern  zwischen  die  anderen  Provinzen  eingescho- 
ben. Da  indess  doch  iigend  ein  Frinrip  zu  Grunde  liegen 
muBS,  BO  ist  es  mir  am  wahrsdieinllchsten,  dass  die  Völker 
nach  einer  gewissen  Rangordnung  aufgezählt  sind,  wenigstens 
machen  die  Perser  überall  den  Anfang.  Die  Frorini  Kfauzistän 
nimmt  in  zwei  InschriAen  die  zweite,  in  einer  die  dritte 
Stelle  ein.  Charakteristisch  ist  die  Stelle  der  Meder,  in  der 
grossen  Inschrift  von  Behisito  erscheinen  sie  an  der  zdinten, 
in  I  an  der  dritten,  in  NR  aber  an  der  zweiten  St^e.  Es 
scheint  mir  w^uscheinlich,  dass  unmittelbar  nach  der  Usurpa- 
tion des  falschen  Smerdee  das  Ansehen  der  Meder  im  Acbäme- 
nidenreiche  bedeutend  gesunken  war,  dass  sie  aber  während 
der  Regierung  des  Darius  Gelegenheit  fanden,  dasselbe  wieder 
zu  befestigen,  denn  darauf  als  zweites  Volk  im  Reiche  der 
Perser  zu  gelten  hatten  die  Meder  ein  entschiedenes  Anrecht, 
theils  durch  ihre  glorreiche  Vergangenheit,  theils  durch  ihre 
religiöse  Bedeutung,  weil  der  Priesterstamm  der  Mager  aus 
ihrer  Mitte  genommen  war.  Ob  auch  bei  den  andern  Völkern 
eine  so  strenge  Rangordnung  durchgeführt  war,  vermögen  wir 
nicht  mehr  zu  bestiiamen,  da  wir  die  Zustände  des  Achäme- 
nidenreiches  zu  wenig  kennen.  Deutlich  zerfallen  aber  die 
aufgezählten  Völkerschaften  in  zwei  Hälftrai,  die  erste  dieser 
liälften  um&sst  in  Bh.  die  ersten  dreizehn,  in  I  die  zwölf  ersten 
Völker').  Dagegen  ist  in  NR  die  Ordnung  umgekehrt  und 
die  Völker,  die  in  den  beiden  genannten  Inschriften  den  An- 
fang machen,  stehen  dort  zuletzt.  Nach  Abtrennung  der  bei- 
den Völker  Pär^a  und  Uvaja  in  Bh.  und  von  P&r9a,  Mada, 
Uvaja  in  I  und  NR  beginnt  die  eine  der  beiden  Reihen  überall 

1)  Der  Untenchied  dar  Zahl  kommt  daher,  da«  in  der  B«hi8tAa- 
inichrift  die  Bewohner  der  Inseln  [tyaiy  darayahyä)  als  besondeies  Volk 
aufgeführt,  in  I  aber  die  Griechen  der  Inseln  und  dea  Festlandes  (Yaunft 
tyüy  UBkabyft  ut4  tj'aiy  darayahyft)  zu  einem  Volke  m«ammeii  gefa«it 
werden. 
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mit  Bäbirus,  die  zweite  mit  Parthava,  mit  Ausnahme  von  I, 
welche  dem  letzteren  Namen  noch  A^agarta  voigeschoben  hat. 
Wir  gehen  nun  zur  Au£eabluiig  der  einzelnen  Provinzen 
im  Reiche  des  Darius  fort  und  vereinigen  damit  das  der  Zeit 
nach  nicht  viel  verschiedene  Verzeichniss  bei  Herodot  (HI, 
90  —  94),  welches  aber  eine  etwas  andere  Ordnung  verfolgt. 
Es  ist  dieses  Verzeichniss,  wie  Heeren,  Lassen  und  Ritter 
längst  erkannt  haben,  eine  Steuerrolle  und  es  sind  darin  die 
Völker  nach  der  Grösse  ihres  Steuerbetragg ,  nicht  nach  ihrer 
Bedeutung  im  Reiche  zusammengestellt.  Sie  Veizeichnisse 
beginnen  wie  billig  mit  den  Fär9a  als  dem  bedeutendsten 
Stamme  des  Reiches.  In  der  grossen  Inschrüt  von  Behistikn 
werden  sie  ausdrücklich  zuerst  genannt,  in  den  beiden  andern 
Inschriften  nur  desshalb  nicht,  weü  in  I  vorher  ausdrücklich 
gesagt  ist,  daes  Oariug  die  verzeichneten  Länder  mit  dem  per- 
sischen Heere  r^ere,  in  NR  aber,  dass  es  die  Provinzen  des 
Reiches  seien,  mit  Ausnahme  von  Pereien.  Ebenso  ist  auch 
im  Steuerregister  des  Herodot  der  Name  der  Perser  selbstvex- 
ständlich  we^elassen,  weil  diese  als  regierendes  Volk  keine 
Steuern  zahlten.  Der  Ausdruck  Fäi^a  ist  im  engeren  Sinne 
für  die  Ferser  zu  verstehen,  als  den  Stamm,  welcher  die  Land- 
schaft Persis  oder  FÄrs  bewohnte.  Der  Ausdruck  «persisches 
Reich«  hat  sich  bei  den  Eriniem  nie  einburgem  können,  man 
verstand  darunter  blos  das  von  den  Persern  beherrschte  Gebiet, 
also  blos  das  Reich  der  Achameniden ;  man  dachte  eich  das 
Reich  unmittelbar  als  Besitzthum  der  kön^lichen  Familie, 
mittelbar  aber  auch  als  Besitzthum  des  Stammes,  ans  dem  diese 
hervorg^augen  war  und  der  sieh  zu  ihren  Verwandten  zählte. 
Den  Namen  der  Hauptstadt  dieser  Provinz  erfahren  wir  gar 
nicht,  zweifeln  aber  nicht  daran,  dass  sie  gleichfalls  Pir9a 
hiess,  wovon  dann  das  griechische  IlepiiJTroAi;  bloss  eine  TJe- 
bersetzung  ist.  Wir  finden  es  nämlich  häufig  in  Erän,  dass 
die  Hauptstadt  und  die  Provinz  denselben  Namen  führten  (cf- 
^ugda  und  ^gd,  Vehrkäna  und  GuigiLn,  Zaranka  und  Zarenj 
u.  a.  m.).  —  Die  zweite  Provinz  die  wir  nach  Anleitung 
der  grossen  Darinsinschrift  nennen  ist  Uvaja,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  dieser  Name  derselbe  sei,  wie  er  im  neuem 
Khuzistän  noch  vorliegt,  die  Verdichtung  des  Anlautes  findet 
sich  auch  in  andern  Wörtern.     Alterthümlicher  als  Khuzistän 
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ist  die  syrische  Form  hvaz,  als  Pehleviform  giebt  der  Verfasser 
des  Mujmil  uttewärikh  die  Fonn  Habujistän  {^\ji,„^yjS>).  Das 
Huzväresch  zeigt  die  Form  Hujistän  oder  KhujistUn  im  Hud- 
dehesli.  Schon  Lassen  hat  richtig  bemerkt,  dass  der  Name  der 
Stadt  Ahväz  gleichfatls  aus  obigem  Uvaja  zu  erklären  sei,  es 
war  also  auch  hier  der  Name  der  Provinz  und  der  Hauptstadt 
gleich.  Wie  sich  die  von  den  Alten  überlieferten  Formen  Suea, 
Susiana  und  Shushan  zu  dem  Namen  Uvaja  verhalten,  ist  bis 
jetzt  noch  unerklärt  und  das  anlautende  s  auffallend;  es  könnte 
diese  Lauterscheinung  wirklich  dazu  veranlassen  die  Bewohner 
Susianas  zu  einem  andern  Stamm  zu  rechnen  als  zu  den  Erä- 
niem.  —  Die  dritte  Provinz  ist  Bäbirus,  wenigstens  nach  der 
gewöhnlichen  Aussprache;  es  liegt  aber  die  Frage  nahe,  ob 
man  den  Namen  nicht  besser  Bähairus  lesen  soll,  da  b  vor  a 
und  i  im  Altpersiscben  dieselbe  Gestalt  hat.  Die  nämliche 
Frage  kehrt  wieder  bei  Eigennamen  wie  Arbiri  oder  Arbairi, 
Xaditabira  oder  Naditabaira,  und  es  scheint  in  allen  diesen 
Wörtern  der  Name  des  Gottes  Bei  den  letzten  Bestandtheil  zu 
bilden.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  wie  man  den  Namen 
dieses  Grottes  lesen  will,  ob  Bira,  im  Anschlüsse  an  das  neuere 
sjTrische  BÖ  und  Namensformen  wie  Arbil  und  BaßüXuiv,  oder 
Haira,  woiiir  vor  Allen  das  hebriiische  Bei  ba,  das  lateinische 
Belus,  Arbela,  mithin  auch  griechisch  B^Xo;  und'ApßijXa  spricht. 
Ehe  die  babylonischen  Inschriften  entziffert  sind,  wird  sich 
schwerlich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,  was  das  Richtige 
ist.  —  Die  vierte  unter  den  genannten  Provinzen  sind  Athurä 
die  Assyrer.  Diese  Provinz  schliesst  sich  ganz  naturgemäss  an 
die  vorbeigehende  dritte  an  und  es  ist  klar,  dass  man  darunter 
die  Provinz  Assyrien  im  engem  Sinne  verstehen  muss,  die  etwa 
in  der  Gegend  des  jetzigen  Tekrit  an  die  Provinz  Babylonien 
gmnzte.  Ueber  den  Namen  brauchen  wir  nur  wenig  zu  be- 
merken, da  er  bei  den  meisten  Völkern  des  Alterthums  der- 
selbe ist.  Das  Armenische  schreibt  den  Namen  Atur,  und  auch 
bei  Strabo,  Aman  und  Stephanus  von  Byzanz  finden  wir  die 
Form  'Aroupfa,  bei  Dio  Cassius  auch  'Arupia.  Dagegen  schrei- 
ben die  Hebräer  Ashur  »ind  die  Griechen  gewöhnlich  Xoaupfa. 
Ein  TJebeigangsglied  zwischen  beiden  Formen  bildet  das  ara- 
bische Athut  fif^').  —  Das  fünfte   Land   sind   die   Arabiya, 
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-womit  ohne  Zweifel  die  Araber  gemeint  sind.  Die  Form  dieses 
Namens  ist  sehr  interessant,  er  scheint  aramäisch  zusein  und 
sich  auf  die  Form  "^"W  Arabäe  zu  stützen,  wir  werden 
gleich  einen  ähnlichen  Namen  finden.  Uebrigens  hat  Rawlin- 
son  Tollkommen  Kecht,  wenn  er  diesen  Namen  nicht  etwa 
auf  die  Halbinsel  Arabien,  sondern  auf  die  Araber  bezogen 
wissen  will,  welche  in  Mesopotamien  festen  Fusa  gefasst  hatten. 
Demnach  müssen  schon  damals  arablEche  Stämme  in  Mesopo- 
tamien umher  gezogen  sein  und  dafür  sprechen  noch  andere 
Berichte  der  Alten,  denn  sowol  Strabo  (XVI,  p.  747]  als  Pli- 
nius  (H.  N.  VI,  26)  nennen  dort  Araber.  —  Als  sechste 
Provinz  wird  Mudriya  genannt  und  darunter  haben  wir  ohne 
Zweifel  Aegypten  zu  verstehen,  diess  zeigt  uns  die  mdie  ver- 
wandte Form  Mizraim  bei  den  Hebräern,  Mezroye  bei  den  Sy- 
rern, die  neuem  Syrer  haben  sogar  noch  Muzren  erhalten. 
Auch  in  Mudriya  ist  die  Fonn  des  Namens  sichtlich  den  Ara- 
mäcm  abgeborgt.  —  Als  siebentes  Land  wird  Tyaiy  dara- 
yahyä,  die  des  Meeres,  genannt.  Was  wir  darunter  zu  ver- 
stehen haben  zeigt  uns  die  Inschrift  I,  welche  die  Griechen  in 
zwei  Theile  theilt:  die  des  Festlandes  und  die  des  Meeres. 
Man  wird  daher  die  Griechen  auf  den  Inseln  des  Archipels 
darunter  verstehen  müssen.  —  Die  achte  Provinz  heisst  ^parda 
und  auch  über  die  Lage  dieser  Provinz  kann  kdn  Zweifel 
bestehen.  Schon  llumouf  hat  auf  de  Sacj's  Anrathen  das  in 
Obadja  v.  20  vorkommende  Separad  (llBDj  verglichen.  Kitter 
und  Lassen  haben  sofort  an  die  ^(i<iitei(>ec  des  Herodot  gedacht. 
Lassen  sucht  auch  schon  richtig  die  Provinz  in  Kleinasien 
nachzuweisen,  doch  darf  man  mit  ihm  nicht  an  Sardes  den- 
ken, sondern  an  die  armenische  Landschaft  Sper  am  Corokh- 
öuBse  [cf.obenp.  143.],  die  noch  heute  Ispir  heisst <) .  Dagegen 
ist  die  Vetgleichung  mit  Sparta,  an  die  man  auch  gedacht  hat, 
schon  desswegen  zu  verwerfen,  weil  dieser  Name  mit  t,  unsere 
Provinz  aber  mit  d  geschrieben  wird.  —  Als  die  neunte  Pro- 
vinz wird  die  Völkerscliaft  der  Yauni  erwähnt,  die  früher  we- 
gen falscher  Lesung  des  Namens  manche  Bedenken  erweckt 
hat.  Nach  der  richtigen  Lesung  fallen  alle  Zweifel  weg,  der 
Name  bedeutet  zunächst  die  lonier,    in  weiterer  Fassung   aber 


1)  er.  Vivien  de  St.  Harun:  Etudei  de  Geographie  anciann»  I,  350. 
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dann  die  Griecheu  überhaupt,  ebenso  wie  dieaes  Volle  auch 
voB  i&i  Hebräern  mit  yava»  {']V}  und  von  den  Indem  mit 
yavana  bezeichnet  wird.  Ob  Darius  unter  diesen  Yauni  auch 
die  Bewohner  Griechenlands  verstanden  wissen  will,  bleibt 
zweifelhaft,  zunächst  sind  wol  nur  die  griechischen  Bewohner 
Kleinaaiens  gemeint.  —  Der  Name  der  zehnten  Provinz  ist 
Mada,  ohne  allen  Zweifel  die  Meder  der  clasBischen  Völker 
und  die  Madai  (^1))  der  Hebräer.  Da  dieser  Name  schon 
Gen.  10,  2  vorl^onunt,  so  ist  ihm  damit  ein  zienüich  hohes 
Alter  gesichert.  Dass  die  Meder  eine  höhere  Stellung  in  den 
yolkerrerzeichniBBen  zu  beanspruchen  haben  als  ihnen  in  der 
grossen  Inschrift  angewiesen  wird  und  aus  welchen  Gründen, 
ist  p.  213,  bereits  erörtert  worden.  —  An  der  elften  Stelle  er- 
scheint die  Provinz  Arminiya,  worunter,  wie  leicht  zu  sehen 
ist,  Armenien  verstanden  werden  muss.  Die  Erwähnung  dieses 
Namens  in  unsem  Inschriften  ist  wichtig  genug,  diese  sichert 
ihm  nach  meiner  Ueberzei^ung  das  vollkommene  Uebergewicht 
über  dbn  Namen  Haik,  womit  die  christlichen  Armenier  ihr 
V^erland  benennen.  Der  Name  ist  derselbe  wie  das  grie- 
chische 'ApfievCa  und  da*  arabische  Armin,  Anniniyya.  Bochart 
und  Bawlinson  haben  auch  bereit«  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  zweite  Theil  des  Namens  in  dem  biblischen  Minni 
("^B)  enthalten  sei,  womit  Jet.  51,  27  eine  Völkerschaft  benannt 
wird,  die  nach  den  andern  Völkern,  die  mit  ihr  genannt 
rind,  in  Armenien  gesucht  werden  muss,  und  Ar  könnte  fiir 
hebr.  in,  har,  oder  altpers.  ara,  Beig,  stehen  (cf.  Arakadris, 
in  den  Keilinschriften  Name  eines  Berges)  und  Arminiya  könnte 
Har-Minni,  Berg  der  Minni  sein.  Das  Land  der  Minni  wird 
in  der  oben  genannten  Stelle  des  Jeremia  mit  dem  Ajrarat  ver- 
bunden und  Nicölaus  Damascenus  (bei  Joseph.  Ant.  I,  3.  6.1 
erwähnt  eine  armenische  Landschait  Mtvuac  bei  dem  Berge  Ba- 
ris >],  auf  dem  die  Trümmer  der  Arche  zu  finden  seien.  Mit 
Recht  erinnert  St.  Martin^)  an  den  armenischen  Namen  Ma- 
il Die  Worte  lautem  'Emv  bicip  •ri;i  Mnudla  iii-ja  Ipoi  xara  Tfyi  'Ap- 
[inttw,  Boip«  XtTijjirvov.  Der  Namen  Baria  hat  schon  viele  Vennuthungen 
veranlaBst,  nach  meiner  Ansicht  ist  das  Wort  das  altbaktiische  bares, 
Berg,  Hohe,  velchea  als  Beiwort  der  Hara  beretaiti  im  Aveal«  mehrfach 
Torkommt.  Cf.  Y9.  41,  24.  Yt.  19,  1. 
2)  Ximeirei  lur  [Arminia  I,  V>6. 
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navaz  und  das  in  der  Nähe  des  Ararat  gelegene  Manavazgert, 
das  heutige  Melasgerd.  Von  dieser  kleinen  Provinz  ans  mag 
sich  dann  der  Name  über  das  ganze  Land  verbreitet  haben. 
—  Die  zwölfte  Provinz  ist  das  Land  der  Katpatuka,  dies« 
sind  die  Kappadokier,  wie  allgemein  anerkannt  ist.  Die  grie- 
chische Form  des  Namens  ist  aber  die  spätere,  das  t  hat  sich 
dem  folgenden  p  aesimiliit.  tJeher  die  NationalitSt  der  Kap- 
padokier sind  wir  bei  den  spärlichen  Nachrichten,  welche  uns 
über  dieselben  vorh^en,  nicht  in  der  Lage  uns  mit  Sicherheit 
äuesem  zu  können,  fiir  den  semitischen  Ursprung  derselben 
zeugt  8trabo,  der  uns  sagt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  Leukosyrer, 
die  weissen  Syrer,  genannt  wurden;  indessen  wird  sich  auch 
schwerlich  leugnen  lassen,  dass  Eränier  in  Kappadokien  wohn- 
ten, und  zwar  lassen  sich  die  Belege  wieder  aus  Strabo  ent- 
nehmen, aus  dem  was  er  über  die  kappadokische  Religion  und 
die  Gebräuche  der  kappadokischen  Mager  sagt.  Die  Lage  des 
Landes  an  der  Glänze  der  indogermanischen  und  semitischen 
Nationen  lasst  eine  gemischte  Bevölkerung  wahrscheinfich  er- 
scheinen. Den  Namen  zu  erklären  fällt  sehr  schwierig,  zumal 
da  man  nicht  weiss  an  welche  Sprachklasse  man  sich  wenden 
soll.  Lagarde')  hält  den  Namen  für  syrisch  und  sieht  in  Eatpa 
das  Byrische  MFO,  der  zweite  Theil  bleibt  aber  dunkel.  — 
lieber  die  dreizehnte  Provinz  Parthava  können  wir  uns  hier 
kurz  fassen,  weil  wir  unten  hei  der  Ethnographie  wieder  weit- 
läufiger auf  die  Nationalität  dieses  Volksstammes  zurückkom- 
men müssen.  Es  genüge  zu  sagen,  dass  die  Erwähnung  der 
Parther  in  den  Keilinschiiften  beweist,  dass  £eser  Volks- 
stamm  schon  seit  alten  Zeiten  in  Erän  gewohnt  habe  und  nicht 
erst  nach  dem  Erlöschen  der  Dynastie  der  Achämeniden  ein- 
gewandert sein  könne.  Die  Landschaft  Parthien  müssen  wir 
jedenfalls  diesseits  der  grossen  Wüste  suchen.  Moses  von 
Khomi  nennt  eine  G^end  Pahlav  (II,  28.  68],  die  er  ßlsch- 
lich  mit  Bahl,  Dalkh  in  Verbindung  setzt,  es  ist  aber  wol 
die  Gegend,  welche  auch  die  muhammedanischen  Geographen 
Pehleh  oder  Feleh  nennen,  auch  Pehlev  die  Hauptstadt  des 
Bezirks,  scheint  den  gleichen  Namen  gefiihrt  zu  haben.  Man 
rechnete  zu  dieser  Landschaft  die  Städte  Ispäh&n,   Hamadan, 


I)   Oetammelit  Abhandlangen  p.  IST. 
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B«7,  Mah-Nehivand  und  die  Provinz  Adaxbaijän  ■) .  Ich  glaube 
nicht  en  iiren,  wenn  ich  die  Stadt  Ispähftn  als  den  Mittelpunkt 
dieses  Bezirkes  ansehe.  —  Die  vierzehnte  Provinz  ist  Za- 
nka  oder  Zaranka.  Ee  muas  zweifelhaft  bleiben ,  welche  von 
beiden  Formen  die  richtigere  ist,  das  n  wird  im  Altpersischen 
TOT  Consonanten  nie  geschrieben  und  muss  nach  Bedürfnis» 
ergänzt  werden.  Gewiss  ist,  dass  der  Name  mit  altb.  zarayagh 
oder  zraya^h  dem  altp.  daraya  in  enger  Verbindung  steht  und 
Zsianka  'eigentlich  die  Seebewohner  bedeuten  soll ,  wie  denn 
mit  dem  Namen  Sj:  (Zareh)  besonders  der  Hämünaee  bezeich- 
net wird').  Die  Form  Zaranka  ist  bezeugt  durch  die  Formen 
ZapfltYYot  und  ZopafYaToi  bei  Arrian,  auch  durch  2a.pä-{^ai  bei 
Herodot,  ferner  durch  den  Namen  der  Stadt  Zarenj,  welche 
Y4qät3)  noch  10  Tagereisen  südlich  von  Herät  kennt.  Za- 
ranka sind  somit  die  Umwohner  des  Hämönsees  und  ihr  Ge- 
biet entsprach  wol  so  ziemlich  dem  spätem  Seistän.  Die  Alten 
nennen  die  Bewohner  bald  Zarangen,  bald  Drangen,  welches 
schon  Lassen*)  richtig  als  zwei  dialektisch  verschiedene  Aus- 
sprachen desselben  Wortes  erklärt  hat.  —  Ueber  die  fünf- 
zehnte Provinz  Haraiva  können  wir  uns  wieder  kurz  fassen, 
da  Niemand  daran  zweifelt,  dass  damit  das  moderne  Herät  ge- 
meint sei,  welches  noch  Firdosi  unter  dem  Namen  Har6  kennt. 
—  Die  sechzehnte  Provinz  ist  üvärazmiya,  so  wird  wenig- 
stens in  Bh.  u.  I  geschrieben,  während  NR  die  Nebenform 
CvArazmis  hat.  Diese  Verschiedenheit  ist  unwichtig,  da  sich 
der  Sinn  des  Wortes  durch  sie  nicht  Kndert;  ebenso  weicht 
anch  die  altbaktrische  Form  des  Namens  qürizio  nur  unbe- 
deutend ab.  Meine  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
habe  ich  schon  öfter  ausgesprochen;  ich  halte  uvira  für  das 
nenpersische  ,\^  (khuär),  gering,  verächtlich,  das  wir  auch  in 
Choarene  haben,  so  dass  das  Ganze  heisscn  wurde,  wüstes 
nnfnichtbares  Land,  während  es  Bumouf  mit  Futterland  über- 
ti%t,  indem  er  uvära  auf  altb.  qar,  essen,  zurückleitet.     Das 


1)  Cf.  Yiqflt  8.  v.y**. 

21  Cf.  TiqAt  a.  v.   »j^  Bj*ä. 

3]   ibid.    8.    T.    jijj. 

4)  Ztätehr.  ßb-  Jie  Kunde  det  Morgenhndet  VI.  56. 
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Land  hatte  wohl  mit  den  neueren  Khuärizm  (^yA^'\  nicht 
bloss  den  gleichen  Namen,  sondern  bo  ziemlich  andi  den  glei- 
chen Umfang.  —  Die  siebzehnte  Provinz  ist  BiÜthCris,  die- 
selbe Landschaft,  welche  die  Alten  Baktrien  nennen,  das  Ge- 
biet der  Stadt  Bactra  oder  Balkh.  Debet  die  Lesung  des 
Wortes  lassen  sich  Zweifel  erheben,  nümlicli  ob  Bikhtris  oder 
Bäkhtaris  die  richtigere  Fonn  sei.  Für  die  letztere  Form  spricht 
der  Umstand,  daaa  t  und  r  als  besondere  Zeit^en  goBchrieben 
sind,  während  die  altpersische  Schrift  sonst  die  Conoonanten 
tr  durch  ein  einziges  Zeichen  au  gebea  pflegt.  Für  die  Lesung 
BäkhtriB  epricht  indess  nicht  bloss  die  griechische  Aussprache 
BaxTpia,  es  erklärt  sich  aus  ihr  auch  die  altbaktrische  Form 
Bäkhdhi  einfach  durch  Ab£aU  des  r  und  Erweichung  des  t, 
ebenso  lassen  sich  die  neueren  Formen  bahr  im  HuzvÄrescb, 
bahl  im  Armenischen,  endlich  das  neupersische  balkh  ganz 
bequem  aus  Bäkhtris  ableiten.  —  Die  achtzehnte  Provinz 
9uguda  scbliesst  sich  nahe  an  Baktrien  an  und  ist,  wie  Jeder- 
mann sieht,  das  alte  Sogdiana.  Die  Hauptstadt  führte  auch 
hier  den  gleichen  Namen  wie  die  Provinz  und  in  dem  Worte 
Sogd  ist  uns  der  Name  bis  heute  erhalten.  Es  ist  das  Land 
zwischen  dem  Oxus  und  dem  Jaxartes  und  dae  Vorkommen 
dieser  Provinz  in  allen  drei  VÖlkerverzeichnissen  beweist,  dass 
der  Besitz  dieser  Provinz  nicht  bloss  ein  vorübei^ehender  war 
und  dass  zur  Zeit  des  Darius  das  Reich  seine  Giüizoi  nicht 
mit  dem  Oxus  abschloss.  Das  Vorkommen  der  Provinz  pughdha 
auch  im  Ävesta  beweist  weiter,  dass  Sogdiana  nicht  blos  po- 
litisch, sondern  auch  religiös  mit  Er&n  vereint  gedacht  wurde. 
Dennoch  möchten  wir  bezweifeln,  dass  die  Verhältnisse  damals 
so  sehr  anders  gewesen  seien  als  heut  zu  Tage.  Auch  damals 
dürfte  die  Mehrzahl  der  Bewohner  des  Landes  nicht^ränischen 
Ursprui^  gewesen  sein  und  niu  in  den  Städten  und  Han- 
delsplatzen die  iranische  Bevölkerung  überwogen  haben.  Ein 
Unterschied  bestand  freiHch  bei  den  damaligen  Zuständen :  die 
eränjsche  Bevölkerung  dürfte  über  die  aussereränische  ein  ent- 
schiedenes Uebei^e wicht  behauptet  haben.  Im  Huzv&reech 
wird  ^ghdha  mit  ^urik  ["V^ID]  umschrieben,  es  ist  damit 
nicht  etwa  Syrien  gemeint,  wie  man  fUlschlich  geglaubt  hat 
[diess  wäre  vielmehr  Surestän]  sondern  das  Land  Süri  der  Neu- 
perser, dessen  König  auch  Firdosi  neben  dem  Könige  von  Ka- 
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bul  nennt').  —  Der  Name  der  neunzehnten  Provins  fuhrt 
uns  entschieden  über  die  eigentlichen  Oränzen  Erins  hinaus, 
der  Name  dieser  Landschaft  lautet  Gandara.  Auch  die  Alten 
kennen  eine  Landschaft  rövfictpa  oder  FavSctpreK  an  Choaspes 
und  Kopheii,  dass  die  Gandhaier  durchaus  in  die  Indusgegen- 
den  gesetzt  werden  mÜBsen,  hat  schon  Lassen  ^  gezeigt.  Da2u 
stimmt  auch,  dass  der  Name  OaodhiLia  im  Kigveda  (126,  7)  vor- 
kommt. An  der  zwaneigsten  Stelle  finden  wir  die  i^akiL 
genannt.  Ohne  Zweifel  ist  diese  eine  Geeammtbeseichnung 
der  im  Norden  von  Erän  wohnenden  tur&nischen  Völker  ganz 
PO  wie  der  Name  der  Skythen  (cf.  Herod.  VU,  64)  und  auch 
noch  das  Shähnäme  hat  den  Namen  in  SagsAr  (,L»X»)  erhal- 
ten. Eine  genaue  Angabe  hat  Darius  hier  kaum  noch  machen 
wollen,  8|&ter  hat  et  seine  Eroberungen  in  dieser  Richtung 
ausgedehnt,  wesshalb  wir  unten  nochmals  auf  diese  Völker- 
schaften zurückkommen  weiden.  —  Als  einundzwanzigste 
Provinz  bezeichnet  Darius  die  Thatagus.  Aus  der  Stellung 
dieses  Namens  in  den  Inschriften  lässt  sich  kein  so  sicherer 
Schluss  ziehen  als  Ritter  glaubt,  denn  sie  ist  nicht  ganz  sicher ; 
in  NB.  steht  der  Name  nach  HaranTatia.  Es  sind  die  lorra- 
pSai  der  Alten,  sie  dürften  etwa  in  der  Gegend  der  Aimaqs 
und  Hazäies  gewohnt  haben.  —  Die  zweiundzwanzigste 
Provinz  ist  Haranvatis,  wie  man  längst  weiss  das  Arachosien 
der  Alten,  das  Haraqaiti  des  Avesta,  noch  bei  den-Muham- 
medanero  unter  dem  Namen  Ar-rokhaj  bekannt  —  die  Um- 
gegend von  Qandahir.  —  Endlich  die  dreiundzwanzigste 
Provinz  bilden  die  Maka,  d.  i.  die  M^xoi  des  Herodot  und 
MuKii.  de*  Ptolemäns,  deren  Namen  noch  jetst  in  Mekrän  er- 
halten zu  sein  scheint.  Es  sind  die  Bewohnet  des  südlichen 
TbeUes  von  Er&n,  des  beatmen  Balucistän. 

Das  Veneächniss  von  23  Provinzen  des  Reiches,  welche 
die  grosse  Inschrift  von  Behist4n  anfzKblt,  ist  aller  Wahlschein- 
hchkeit  nach  das  früheste  von  den  drei  Verzeichnissen,  welche 
uns  Darios  hinterlassen  hat,  und  die  beiden  andern  Verzeich- 
nisse geben  uns  die  Erweiterung  des  Reiches  an  während  der 
B^emng   des  Daiius.     Zuerst    erweitert   die   Inschrift  I  die 


1)  Shihn.  907,  2  ed.  Macaa. 

2)  Die  aäptr».  KeilmtehnyUn  p. 
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ZaiA  der  Provinzen  von  23  bis  auf  25.  Der  erste  Theil  des 
früheren  Verzeichnisses,  welcher  mehr  den  westlichen  Theil 
der  Monarchie  lunfaast,  erhielt  hierbei  keine  Bereicherung, 
wohl  aber  die  zweite  Abtheilung,  wo  die  Namen  Ä^agaita  und 
Hindu  erscheinen.  In  den  A^^agarta  erkennt  man  sofort  die 
Sagartier  der  Alten,  aber  die  Bestimmung  ihres  Wohnsitzes 
macht  einige  Schwierigkeit.  Herodot  (VH,  85j  beschreibt  die 
Sagartier  als  Nomaden  persischen  Ursprungs  und  von  persi- 
scher Sprache,  in  der  Rüstung  zwischen  Persern  und  Paktyem 
stehend.  Nach  Ptolemäus  *)  bewohnten  sie  den  östlichen  Theil 
des  Zagrosgebirges  und  Lassen^]  weist  ihnen  demnach  ihre 
Wohnsitze  im  Westen  der  grossen  Wüste  an,  aber  hart  an  der 
Granze  derselben.  Ich  glaube  jedoch  Grund  zu  der  Annahme 
zu  haben,  dass  Arbela  ihre  Hauptstadt  gewesen  sei  und  möchte 
sie  demnach  in  das  obere  Gebiet  des  kleinen  Zabäusses  setzen. 
Mein  Grund  ist  dieser.  Es  geht  aus  der  grossen  Inschrift  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  in  solchen  Gegenden,  wo  eine  feste 
Erbfolge  in  der  Würde  der  Häuptlinge  herrschte.  Aufrührer, 
die  sich  die  Herrschaft  angemasst  hatten,  in  der  Hauptstadt 
des  Bezirkes  hingerichtet  wurden ,  falls  man  sich  ihrer  Person 
bemächtigen  konnte ;  so  wurde  Fravartis  in  Ekbatana,  Naditabirs 
in  Babylon  getödtet,  in  ganz  ähnliche  Weise  wurde  auch  BesBUS 
der  Mörder  des  letzten  Darius  von  Alexander  nach  Ekbatana 
zur  Himrichtung  geßihrt,  weil  dort  seine  bÖsen  Gesinnungen 
gegen  seinen  Herrn  zuerst  hervorgetreten  waren.  Citratakhma, 
der  sagartische  Empörer  wird  nun  in  Arbirä  oder  Arbaiii,  d.  i. 
in  Arbela  hingerichtet,  und  daraus  schlieese  ich,  dass  diese 
Stadt  der  Mittelpunkt  der  Sagartier  gewesen  sei.  Autibllend 
ist  es,  dass  die  grosse  Inschrift  von  Behistän  die  Afagarta 
nicht  als  eine  besondere  Provinz  aufführt,  während  wir  doch 
wiesen,  dass  sie  unterworfen  waren,  weil  uns  die  Unterdrückung 
eines  Aufstandes  in  Sagartien  ausführlich  (2,  78  flg.)  beschrie- 
ben wird.  Man  sieht  iadees  aus  der  ganzen  Mittheilung,  daas 
der  Aufstand  in  Sagartien  eigentlich  ein  medischer  war,  wie 
sich  denn  auch  Citratakhma  fiir  einen  Nachkommen  des  Uvakh- 
satara  oder  Kyaxares  ausgiebt.     In  der  Hinzufugung  der  A(a- 


1)  Ptol.  VI.  2.    Tu  |ji,ev  d-itzakoMsf^t  toü  Tiijptu  fpou;. 

2)  Zeiltehr.  ßlr  du  lütndt  de»  Morgtnl.  VI,  eS. 
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garta  können  wir  demnach  keinen  neuen  Zuwachs  des  Achä- 
menidenreiches  sehen,  wicbtigei  aber  ist  dei  Name  Hindu, 
der  ohne  Zweifel  eine  neue  Eroberung  bezeichnet  und  zwar  in 
Indien,  es  fragt  sich  nur  in  welcher  Ausdehnung.  Es  scheint 
mir  bloB  das '  Stromgebiet  des  Indus  darunter  verstanden  wer- 
den zu  müssen  und  selbst  dieses  kaum  nach  seiner  ganzen 
Ausdehnung.  Auf  keinen  Fall  erstreckte  sich  das  dänische 
Gebiet  weit  gegen  Osten,  sonst  könnte  nicht  der  noch  weit 
siHUere  Bundehesb  andeuten,  dass  man  in  der  Nähe  des  In- 
dus das  Ende  der  bewohnten  AVeit  gesehen  habe.  Die  Grrab- 
isschrüt  des  Darius,  ohne  Zweifel  die  späteste  von  allen  In- 
schriften dieses  Königs,  erhöht  die  Zahl  der  Provinzen  des 
Achämenidenreicbes  auf  dreissig,  aber  auch  hier  scheint  Man- 
ches nur  Zerlegung  der  früheren  Provinzen  in  verschiedene 
kleinere  zu  sein.  So  erscheinen  hier  die  Qaka  in  drei  Tbeile 
gesondert:  ^?aka  Tigiakhuda  (oder  Tigrakhauda) ,  ^ak»  Hau- 
mavarka  und  ^aka  tyüy  taiadaraya,  d.  h.  die  ^aken  jenseits 
des  Meeres.  Ueber  die  beiden  zuerst  genannten  Abtbeilungen 
lassen  sich  blos  Vennuthungen  anstellen,  es  ist  nicht  möglich 
mit  Sicherheit  zu  sagen  was  die  Namen  bedeuten,  noch  auch 
wo  die  Träger  derselben  wohnten.  Mit  den  Haumavarka  hat 
man  die  'A|iupYtot  des  Herodot  vergleichen  wollen,  doch  bleibt 
diess  unbestimmt.  Unter  der  dritten  Abtheilung  versteht  man 
gewöhnlich  die  europäischen  Skythen,  doch  bleibt  auch  diess 
unsicher,  da  selbst  der  Name  etwas  verstümmelt  ist.  Aehn- 
lich  wie  die  Skythen  werden  auch  die  Griechen  in  der  Grab- 
Schrift  weiter  zerlegt;  schon  die  frühem  Inschriften  scheiden 
die  Griechen  der  Inseln  von  denen  des  Festlandes,  hier  tritt 
noch  eine  dritte  Abtheilung  hinzu:  die  Yauna  takabara  oder 
die  Kronen  tragenden  Griechen;  das  etwas  aufiallige  Beiwort 
ist  durch  die  assyrische  Uebersetzung  sicher  gestellt').  Es 
können  damit  nur  die  Griechen  des  Continents  gemeint  sein, 
wie  schon  Oppert  bemerkt  hat.  Nach  Abzug  dieser  Namen 
bleiben  uns  aber  doch  noch  fünf  neue  in  der  Grabschrift  übrig : 
^kudra,  Putiyä,  Kusiyi,  Maciyä  und  Karkä.  Für  die  ^kudra 
ist  immer  noch  am  wahrscheinlichsten,  dass  es  die  von  Hero- 
dot (IV,  6)  genannten  Skoloter  sind,   welchen  die  verscbiede- 


1)  Cf.  Oppert,  ZeiUeh-.  der  BUG.  XI,  135. 


tizec.y  Google 


224  Erat««  Bueh;  Oec^nphie. 

nen  von  ihm  beschriebenen  Bkythiscben  Creechlechter  gemein- 
sam gefühlt  haben  sollen.  Der  Name  Skoloter  mösste  ^ilich 
im  Mnnde  der  Er&nier  eigentüch  ^Tkumda  oder  ^kurda  lauten, 
woraus  dann  ^udra  umgesetzt  sein  müsste.  Die  Futiyä  sind 
im  altpereischen  Texte  Teretümmelt  und  die  Lesart  ist  nicht 
ganz  sicher,  ee  li^t  aber  nahe  an  die  Fhut  der  Bibel  zu  den- 
ken >),  welche  fest  immer  mit  den  A^Tptem  verbunden  vor- 
kommen und  ein  libysches  Volk  gewesen  sein  müssen.  Dem- 
nach würde  hier  Darius  seine  Eroberui^en  in  Afrika  aufzählen 
und  dann  li^t  es  nahe,  in  den  Knshiyü  die  Kuschiten  zu 
sehen,  doch  leiten  Kawlinson  und  Lassen  die  Kushiyä  liir  die 
Kossäer  der  Alten,  einen  räuberischen  Stamm,  den  auch  Strabo 
(XI,  13]  an  der  östlichen  Seite  Mediens  neben  den  Parthem 
erwähnt.  Eine  Frage  aber  die  wir  kaum  lösen  können  ist  die, 
ob  wir  die  beiden  letzten  Völker  Maciyä  und  Karka  in  der- 
selben Richtung  suchen  müssen  wie  die  vorhergehenden ;  Op- 
pert  glaubt  dies  und  sucht  sie  daher  in  Afrika.  Dann  müssen 
wir  wohl  unter  Maciyä  die  bei  Herodot  (lY,  191)  genannten 
Maxyer,  ein  libysches  Volk,  unter  Karka  aber  Carthago, 
Kap/7]8(i>v,  verstehen.  Nach  meiner  Ansicht  hindert  uns  in- 
dessen Nichts  diese  beiden  Völker  in  Asien  zu  suchen ,  wenn 
auch  an  den  äussersten  Gränzen  des  Achümenidenreichee,  und 
wir  würden  es  sogar  auffallend  finden,  wenn  Darius  g^en  den 
Kaukasus  hin  gar  keine  Erobeningen  gemacht  haben  sollte. 
JVIaciylL  könnte  nun  sehr  wohl  Matiene  sein,  denn  dem  altper- 
sischen  c  entspricht  gewöhnlich  im  Griechischen  t,  Matiene 
aber  ist  der  üusserste  Theil  von  Atropatene.  Bezüglich  der 
Karka  haben  wir  schon  früher  auf  die  von  Firdosi  erwähnten 
KergesAren  hingewiesen,  die  gewöhnliche  Erklärung  des  letz- 
tem Wortes  als  nWolfsköpfe«  scheitert  an  dem  Umstände,  dass 
stets  Kergesftr  und  nicht  Gnrges&r  geschrieben  wird,  die  Wohn- 
stätte dieses  Volkes  geht  aber  aus  dem  Shfthnäme  nidit  mit 
Sicherheit  hervor.  Westergaard  hat  die  Karka  in  Geoi^en 
gesucht,  auch  an  Kolchis  lieese  sich  denken. 

Ausser  den  Angaben  über  die  verschiedenen  Völkerschaf- 
ten enthält  die  grosse  Inschrift  von  Behistin   auch  eine  nicht 

1)  Bie  VermuUiun);  Kerns,  dasa  Btatt  Futiyä  vielmehr  Pauiitiyä  za  lesen 
und  die  Bevrohner  des  pontiBchen  Geat»deH  KU  ventehen  seien,  üt  mir 
nicht  trahncheinlich. 
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unbedeutende  Anzahl  von  Namen  verschiedener  Stüdte  und 
Ortschaften .  Wir  tvad  leider  g^enwärtig  nur  bei  den  -wenig- 
rten  von  ihnen  im  Stande  die  Lage  genau  nachzuweisen,  sie 
sind  uns  aber  darum  nicht  weniger  wichtig.  Die  grosBe  Mehr- 
zahl der  g^enannten  Ortechaften  ]iegt  im  eigentlichen  Erin, 
nimal  wenn  wir  Armenien  zu  diesem  Lande  rechnen,  wie  wir 
in  alter  Zeit  zu  thnn  berechtigt  sind;  von  auswärtigen  Pro- 
vinzen ist  dann  Babylonien  die  einzige,  auf  welche  näher  ein- 
gegangen wird.  Wir  erfahren ,  dass  damals  bereits  der  Tigris 
den  Namen  Tigrii  fuhrt  (1,  851,  wie  der  Euphrat  den  Namen 
Uftitns  (1,  92],  die  Stadt  Babylon  hiess  aber,  wie  die  ganze 
Provinz,  BJlbirus  (1,  78  u.  sonst).  Ein«  zweit«  babylonische 
Stadt  ZftziQa  (I,  92)  können  wir  nicht  näher  bestimmen,  wir 
wissen  bloss,  dass  sie  am  Enpluat  lag.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  der  babylonischen  Gegend  Dub&na  (3,  78).  Die  in  Arme- 
nien genannten  Localitäten  lassen  sich  leider  gar  nicht  genau 
angeben,  ein  Platz  der  (2,  33)  genannt  wird,  scheint  Zuza 
gelautet  zu  haben.  Ale  weitere  armenische  G^end  wird  uns 
Autiy&ra  (2,  58)  genannt,  dann  die  Festui^n  Tigra  (2,  39) 
und  Uhytma  (2,  44),  wir  wissen  aber  nicht,  ob  wir  sie  im 
Osten  oder  im  Westen  des  Landes  zu  suchen  haben.  Eine 
essyriecbe  G^end  wurde  2,  53  genannt,  der  Name  iBt  aber 
jetzt  nicht  mehr  lesbar.  —  Wenden  wir  uns  nun  zum  eigent- 
lichen Er&n^),  so  müssen  wir  zaerst  zweier  grösserer  Land- 
striche gedenken,  von  denen  man  eigentlich  erwartete,  sie  als 
besondere  Provinzen  angeführt  zu  finden.  So  Varkäna  [2,  92) 
womit  nidit  etwa  blos  die  Stadt  Ouigin  gemeint  ist,  wie  wir 
ans  dem  Zusammenhange  ersehen,  sondern  ohne  Zweifel  der 
ganze  Landstrich  den  die  Alten  Hyrcanien  nannten.  Es  scheint, 
dass  die  Hyrcanier  damals  mit  den  Parthem  verbunden  waren, 
wahrscheinlich  zu  einer  Satrapie,  denn  de  beginnen  ihren 
Aufstand  gemeinsdiaftiich.  Es  spricht  auch  nicht  dagegen, 
dass  der  Satrape  von  Baktrien  beauftragt  wird  diesen  Aoistand 
m  c^mpfen,  denn  der  Satrape  von  Parthien  war  höchst  wahr- 
scheinlich   durch   den   erfolgten   Aufstand  machtlos  geworden. 


I)  Ueber  die  Lage  dei  nachfolgenden  irftnischen  Orte  findet  mau  ein- 
gehende Uatenuchuniten  bei  jMtü:  Btiträge  mr  alten  Oeographi»  Ptrtitnt 
II,  8  flg. 

8tia((l,  Erla.  UMrthQinikssdB.  1& 
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Der  zweite  Landstiich  ist  Mar^s  (3,  11),  das  heutige  Merv 
SlüMjän.  Hier  möchten  wir  mit  Bestimmtheit  behaupteB, 
dass  die  Stadt  Margus  und  ihr  Gebiet  dem  Satrapen  vou  Bak- 
trien  untergeben  gewesen  sei,  denn  nicht  nur  wird  (3,  13)  der 
baktrische  Satrap  wieder  beordert  diesen  Aufstand  zu  dämpfen, 
sondern  es  wird  auch  (3,  21]  die  ganze  Begebenheit  als  in 
Baktrien  geschehen  aufgefiihrt.  —  Unter  den  eigentlichen  Pro- 
vinzen Eräns  beginnen  wir  bill^er  Weise  wieder  mit  der  Per- 
sia,  in  der  mehrere  Ortschaften  angegeben  werden,  eine  Gegend 
Yutiyä  (3,  23),  mit  der  Oppert  passend  das  Volk  der  OÜtioi 
bei  den  Alten  verglichen  hat,  in  dieser  Gegend  soll  auch  eine 
Stadt  Taravfk  liegen.  Zwei  andere  persische  Städte  Kuganakä 
(2,9),  RakhiL  (3,  34]  und  Uvädaidaya  (3,  51)  lassen  uns  hm- 
sichtlich  ihrer  Lage  ganz  im  Zweifel.  Ebensowenig  wissen 
wir  wo  die  wichtige  Festung  FisiyiLuvidä  lag  [1,  36.  3,  42), 
wo  der  Magier  Gomates  seine  Auflehnung  gegen  Kambyses 
begann,  noch  kennen  wir  die  Lage  der  Bei^  Arakadris  (1,  37] 
und  Paraga  [3,  44}').  In  der  Provinz  Uvaja  oder  Kbujistin 
wird  kein  Ortsname  genannt,  trotzdem  dass  verschiedene  Auf- 
stände erzählt  werden,  welche  dort  ausgebrochen  waren.  Besser 
steht  es  wieder  mit  Medien,  dort  werden  nicht  nur  mehrere 
Orte  genannt,  wir  können  sie  auch  wieder  auf&nden.  Deut- 
lich ist  vor  Allem  die  Gegend  Kanipada  als  das  von  dea  Al- 
ten erwähnte  Cambadene  und  wohl  auch  als  das  neuere  Cham- 
abadan  am  linken  Ufer  des  Kerkhaflusses  in  der  Nähe  des 
heutigen  Kermänshäh.  Ebenso  ist  die  medische  Gegend  Ni- 
^ya  wohl  keine  andere,  als  diejenige,  welche  den  Alten  unter 
dem  Namen  Nisaea  durch  ihre  treüfliche  Pferdezucht  bekannt 
war  und  die  Kawlinson  in  den  Weiden  von  AljffTit^'r  in  der 
Nähe  des  heutigen  Khorremibäd  wieder  zu  finden  glaubt.  In 
der  medüchen  G^end  Ragä  (2,  71.  3,  2)  erkeimt  man  mit 
Sicherheit  das  heutige  Rai,  ebenso  ist  Haügmatäna  (2,  76,  77) 
das  Ekhatana  der  Alten  oder  das  jetzige  Hamadin.  Arbir& 
haben  wir  oben  in  engerer  Beziehung  zu  den  Sagartiem,  in 
weiterer  zu  den  Medem  stehend  gefunden,  die  Stadt  selbst  haben 
wir  natürlich  in  Arbela  oder  dem  neueren  Erbil.     Dagegen 


1}  Nach  Justi  wire  Ankadria  in  der  Nfth«  von  Pemepolia,  Paraga  bei 
der  jeUigen  Stadt  Fotj  eu  suchen. 
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wiiddch  die  Festung  9>^thauTHtia  (1,58),  in  welcher  der  Mager 
Gaamita  getödtet  wurde,  nicht  näher  nachweisen  lassen,  trotz- 
dem duB  wir  wissen,  dass  sie  in  der  Nähe  von  Ni^ya  lag. 
Auch  die  Stadt  Kudurus  (2,  65)  lässt  sich  nicht  genau  angeben. 
Aus  Parthien  werden  zwei  Städte  genannt,  Vispauzatis  (2,  95) 
und  Patigrabanä  [3,  4),  letzterer  Name  klingt  an  Patigran  bei 
Ammianus  Marcellinus  (XXIII,  6.  39)  an,  doch  soll  die  letztere 
Stadt  noch  in  Medien  liegen.  Auq  Arachoeien  finden  wir 
iwei  Festungen  genannt  Käpisak&nis  (3,  59)  und  Arshädik 
(3,  Tl],  leider  wieder  ohne  genauere  Angabe  der  Lage.  Höchst- 
wahrscheinlich ist  auch  die  3,  65  genannte  Gegend  Gaffdutava 
in  Arachosien,  wenn  dieBS  auch  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird. 
Die  Berichte  der  Alten  machen  noch  andere  Eintheilungen 
des  Achümenidenreiches  namhaft  als  die  von  Darius  und  He- 
Todot  angegebenen.  So  erwähnt  Plato  (de  Legg.  III,  995) 
eine  Eintheilung  in  sieben  Theile,  welche  bei  der  Vorliebe  der 
Er&nier  fiir  die  Zahl  sieben  wahrscheinlich  genug  ist,  bei  wel- 
cher aber  immer  mehrere  Provinzen  zu  einem  Theile  zusam- 
mengefasst  wurden.  Keine  von  den  bis  jetzt  genannten  Ein- 
theilungen ist  aber  nach  unserer  Ansicht  ein  eigentliches  Sa- 
trapienverzeicliniss  gewesen.  Die  Sitte,  das  Beicfa  in  Satrapien 
zu  tbeilen,  ist  keine  ursprüngliche,  sie  ist  erst  unter  Darius 
entstanden  und  ursprünglich  eine  blosse  Verwaltungsmassregel 
zur  beeaem  Eintreibung  der  ausgeschriebenen  Steuern.  Es 
iMsBt  sich  denken,  dass  gleich  vom  Anfange  an  in  denjenigen 
Provinzen,  in  welchen  es  erbliche  Häuptlinge  gab,  man  ver- 
suchte, womöglich  die  Würde  der  Satrapen  mit  der  des  Häupt- 
lings zu  verbinden,  selbstverständlich  beschränkte  sich  jedoch 
das  Institut  der  Satrapen  nicht  auf  die  ^rftnischen  Provinzen 
allein,  sondern  es  zog  vor  Allem  auch  die  eroberten  linder 
in  seinen  Kreis  und  in  diesen  hatte  die  Regierung  freie  Hand 
in  der  Wahl  ihrer  Diener.  Heeren  i)  hat  es  versucht  ein  Ver- 
zeichniss  dieser  Satrapien  aufzustellen,  ihm  folgen  wir  gröss- 
tentheils  bei  den  nachfolgenden  Angaben.  Unter  den  klein- 
asiatischen  Satrapien  waren  die  reichsten  und  cultivtrtesten  die 
drei  Küstenländer  Lydien,  Mysien  und  Karien,  sie  waren  der 
persischen  Herrschaft  vollkommen  unterworfen,  mit  Ausnahme 


1)  Cf.  Heeren,  Ideen  I,  161  Bg.  der  Auegabe  Ton  1815. 
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etwa  der  griechischen  PflaoEstädte.  Ebenso  war  Phiygien  und 
Kappadokien  roUständig  unterworiien,  weniger  die  südlichen 
Gebiif^filänder  Lycien  und  Ciliden,  dann  die  nötdlidken  Pro> 
vinzen  IJithynien,  Faphlagonien  und  Fontus.  Die  reichste 
unter  allen  diesen  Satrtqiien  war  Lydien  mit  der  Hauptstadt 
Saxdes,  cdne  persische  Besatzung  in  der  Buig  dieser  Stadt  wird 
noch  in  später  Zeit  erwähnt  (Ärr.  1,  7],  aus  Herodot  (5,  100) 
wissen  wir,  dasa  Satdes  der  Sitz  eines  persischen  Satrapen 
war.  Der  Reichthum  Lydiens  hatte  seiaen  Grund  nicht  we- 
niger in  der  Fruchtbarkeit  des  Landes,  als  in  der  Blüthe  des 
Hand^.  Die  Industrie  scheint  sich  meist  auf  Laxuswaaren 
beschränkt  zu  haben  (Her.  1,  50),  als  Schiffiahit  treibendes 
Volk  tieten  die  Lydier  nidit  heraus.  In  Lydien  lagen  die 
griechischen  Fflanzstüdte  aus  jonischem  Stamme,  wie  Ephesus, 
Smyma  und  Phocaea,  sie  wurden  von  den  Fersem  mit  tu  Ly~ 
dien  gerechnet  [Arr.  1,  12).  —  2)  Die  St^iapie  Karien  war 
von  den  Karem  bewohnt,  die  wahrscheinlich  semitischen  Stam- 
mes waren '] ,  doch  waren  die  ursprünglichen  Bewohner  in  das 
Innere  des  Landes  aurückgedtängt,  während  sich  die  Griechen, 
Joner  wie  Doier,  der  Küsten  und  des  damit  verbundenen 
Seehandds  bemächtigt  hatten.  Die  Karer  hatten  sich  dem 
Könige  der  Perser  freiwillig  unterworfen  und  behielten  daher 
ihre  Könige  (Her.  1,  174.  8,  87).  Die  vorzüglichste  Pflanz- 
Stadt  der  Jonier  in  Karien  vnx  Milet,  die  der  Dorer  Halicar- 
nassos.  ft)  Die  dritte  Satrapie  war  Mysien,  sie  gränzte  im 
Norden  an  Lydien.  Das  Land  war  fruchtbar ,  aber  auch  hier 
hatten  Griechen  und  zwar  vom  äolischen  Stamme  die  Küsten 
besetst,  unter  ihren  Stiidten  ist  CyzicuB  besonders  zu  bemer- 
ken, weil  dieselbe  dea  Persem  wegen  des  Ueberganget  nach 
Europa  von  grosser  Widitigkeit  war.  4j  Phrygien,  war  schon 
im  Alterthume  wegen  seiner  Schafrucht  berühmt,  Kelaenae  war 


1]  So  nach  der  jetzt  liemUcb  allgemein  angenommenen  VeimuthuDg, 
da«B  der  Name  Kariet  identüch  lei  mh  dem  hebrAisiiheii  ■<*n  (Xsri),  diu 
3.  Bg.  tl,  4.  19  fOi  einen  Theil  der  kCaigUeken  Leibvaehe  vorkommt 
und  den  AuagesUissenen  bedeuten  «oll.  Ei  iit  gcwiw,  da«*  früli«r  eiae 
nicht  unbedeutende  ungriechiache  Bevölkerung  auf  den  grÖMeren  Inseln 
des  Archipele  und  lelbit  auf  dem  griechischen  Festlaude  wohnten,  welche 
spater  vertrieben  wurde.  Cf.  Ewald,  GetiAiehU  des  Votket  Itrad  I,  319  9g. 
2.  A.     Stark,  Qbu  tmd  ilit  ^nUttäiieha  lOtU  fi.  66  flg. 
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die  Hauptstadt  des  Landes.  5  und  6)  Kappadokien  zerfiel  in 
zwei  PrOTiDZen:  Gross-  und  Klain-Kiqipadokien  oder  Kappii- 
dokeo  am  Pontus.  Grosskappadokien  war  schlecht  angebaut, 
gioseentheils  Steppe  und  dabei  arm  an  Holz,  der  Äckerbau 
war  daher  nicht  überall  mi^lidi  und  die  Einwohner  meist  mit 
Nothwendigkeit  auf  die  Vieheucht  angewiesen.  I^iher  wur 
auch  das  Land  ohne  grossere  Städte  und  selbst  Mszaka,  das 
spätere  Cäsarea  soll  mehr  einem  Lager  als  einer  Stadt  ähnlich 
gcseh«!  haben.  Diese  Satrapie  dürfte  frühe  erbli«^  geworden 
Min,  noch  spät  finden  wir  sie  im  Besitze  einer  Familie,  die 
ihfen  Ursprung  auf  die  Adiiimeniden  ztmickleitet.  Eigen- 
thümlioh  sind  dieser  Gegend  mehrere  PrieBlerhierarcbien ,  auf 
die  wir  später  wieder  zurückkommen  werden.  Kappadokien 
am  Pontos  war  ein  ziemlich  unw^ames  Land,  wie  wir  schon 
aus  der  oben  gegebenen  geographischea  Uebersidit  wissen,  und 
die  persische  Herrschaft  über  dasselbe  bestand  grösstentheilB 
nur  dem  Namen  nach,  nicht  anders  dürfte  es  in  Landstrichen 
wie  Bithynien  und  Papblagonien  gewesen  sein,  über  deren 
YeriüUtnisse  zu  Persien  wir  übrigens  äusserst  wenig  wissen. 
Auch  die  südlichen  Länder  7)  Ljcien,  8j  Pamphylien,  9)  Pi- 
sidien  und  10)  Cilicien  waren  Gegenden  die  mit  Gebirgen  an- 
gefüllt waren,  und  es  musste  schwer  fallen,  sie  In  Abhängig' 
keit  zu  erhalten.  Sie  wurden  zwar  immer  zu  den  persischen 
Satrapien  gezählt,  sind  aber  kaum  immer  unterworfen  gewesen. 
Die  Lycier  wurden  schon  durch  Feldherm  des  Cyrus  unter 
persische  Qotmässigkeit  gebracht  (Her.  1,  28.  176)  und  blieben 
auch  wohl  unter  persischer  Oberhoheit  trotz  beständiger  Em- 
pörungen (Diodor  II,  p.  74),  ähnlich  die  Pampbylier,  aber  die 
lädier  und  Cilicier  in  ihren  rauhen  Gebirgen  brauchten  sich 
weniger  um  die  Perser  zu  kümmern.  Die  nächsten  Satrapien 
sind  11)  Syrien  und  12)  Phönicien.  Unter  Syrien  hat  man  in 
dieser  Beziehung  zumeist  die  Länder  jenseits  des  Euphrat  zu 
verstehen,  in  denen  die  Länder  zwischen  der  Gebirgskette  des 
libanus  und  Antilibanus  die  vorzüglichsten  waren,  das  übr^ 
Land  aber  grossentheils  aus  Wüsteneien  bestand,  mit  einsei- 
nen Oasen  wie  Palmyra,  Damascus  und  Thapsacus.  IHe  Kü- 
stenstädte  Phöniciens,  wie  Tyrus  und  Sidon,  werden  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  besonders  gestellt,  sie  scheinen  sich  den 
Persern    schon  &ühe   freiwillig  unterworfen   zu  haben  (Her. 
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3,  19),  indem  sie  berechneten,  daas  ein  Tribut  weniger  kost- 
Bpielig  sei  als  die  Verluste,  die  durch  Eroberung  and  Plünde- 
rung veruTBacht  würden.  Das  südliche  Mesopotamien  wurde 
13)  als  Satrapie  Babylon  von  den  übrigen  Ländern  al^trennt 
und  die  grosse  Handelsstadt  mit  ihren  Reichthümem  machte 
diese  Satrapie  zu  einer  der  einträglichsten.  Die  Gebirge  im 
Norden  Mesopotamiens  waren  damals  wie  jetzt  von  wilden 
Stämmen  bewohnt,  die  nur  selten  in  Abhängigkeit  waren,  es 
verlohnte  sich  daher  nicht  diese  zu  einer  besondem  Satrapie 
zusammenzufassen.  Wohl  aber  geschah  diess  mit  14]  Arme- 
nien, das  eine  eigene  Satrapie  bildete. 

Von  den  eigentlich  ^r&nischen  Satrapien  haben  wir,  wie 
bereite  gesagt  wurde,  die  Persis  auBzuschliessen ,  denn  da  der 
Stamm  der  Perser  von  Steuern  befreit  war,  so  bedurfte  er  na- 
türlich auch  keines  besonderen  Satrapen.  Wir  wenden  uns 
also  zu  15)  Susiana,  später  bekanntlich  ein  Lieblingsaufent- 
halt  der  AchämenidenkÖnige.  In  diesem  Gebiete  wohnten  die 
XIxier,  die  ähnhoh  den  heutigen  Kuhgelu  und  Maamaseni  sich 
ihre  unabhängige  Stellung  zu  wahren  wuesten  und  von  wel- 
chen sich  selbst  die  Könige  den  ungehinderten  Durchzug  durch 
ihr  Gebiet  erkaufen  mussten.  An  Sudana  scblieast  sicii  16)  die 
Satrapie  Medien,  deren  genaue  Gi&nzen  aber  kaum  festzustel- 
len sind,  da  sie  im  Laufe  der  Zeit  öfter  wechselten.  Abge- 
trennt davon  war  17]  das  Land  der  Tapurer,  das  mit  dem  der 
Marder  zu  einer  Satrapie  verbunden  war.  Die  nächste  Satrapie 
war  18)  Ana,  das  jetzige  Herät,  die  wahrscheinhch  im  Westen 
mit  den  kaspischen  Thoren  endigte.  19)  Patthien  «nd  Hyr^ 
canien  bildete  im  Alterthum  nur  eine  einzige  Satrapie,  unter 
Parthieu  verstand  man  damals  nur  einen  kleinen  rauhen  Land- 
strich, den  die  Perserkönige  ecbnell  zu  durchreisen  pflegten, 
nm  den  armen  Einwohnern  keine  Kosten  au  verursachen. 
HjTcanien  war  reicher.  20)  Die  Satrapie  Bactrien  war  eine 
der  reichsten  und  wohl  auch  der  wichtigsten.  £s  ist  kaum 
zufällig,  dass  Darius  seinen  Vater  Vl8tA9pa  gerade  über  diese 
Provinz  als  Satrapen  setzte,  ebensowenig  dass  eich  dort  Beesus 
als  König  ausrufen  liess  (Arrian  3,  25),  nachdem  der  west- 
liche Theil  der  Monarchie  so  gut  wie  verloren  war.  Die  Haupt- 
stadt war  natürlich  Bactia,  zu  Zeiten  aber  auch  Zariaspa,  welche 
Stadt  als  verBchieden  von  Bactra  genannt  wird.     21)  Sogdiana 
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lag  jenseits  des  Oxus,  im  Norden  bekränzte  sie  der  Yaxartep, 
gewissermaaseen  die  GranzBcheide  zwischen  dem  Ackerlande 
und  dem  Nomadenlande.  Die  Hauptstadt  Macaranda  ist  ohne 
Zweifel  das  heutige  Samaricand,  doch  wissen  wir  im  Alterthum 
so  gut  wie  Nichts  von  dieser  Stadt.  An  den  Ufern  des  Yaxar- 
tes  waren  sieben  Städte  angelegt  zur  Vertheidigung  gegen  die 
Tuiiaier,  aber  nur  Kyreschata  wird  genannt  fArr.  4,  2). — 
Von  den  südlichen  Satrapien  des  Achämenidenreiches  ist  zu 
nennen  22)  Caramania,  das  jetzige  Kirmän,  nach  dem  Berichte 
Airians  waren  die  Bewohner  in  Rüstung  und  Sitten  den  Per- 
eem  Khnhch.  23j  Gedroeien,  das  heutige  MekHLn,  die  un- 
fruchtbarste unter  den  iranischen  Provinzen,  die  Hauptstadt 
wird  Pura  genannt.  Verbunden  mit  dieser  Satrapie  war  im 
Alterthum  und  auch  noch  nnter  Alexander  die  Landschaft  Ara- 
chosien,  für  die  es  einer  nShem  Nachweisung  nicht  bedarf. 
Endlich  ist  noch  24)  das  Land  der  Zaranger  als  Satrapie  zu 
nennen,  die  aber  eine  ähnhche  Ausnahmestellung  behauptete 
wie  die  Persis.  Hier  wohnten  die  Euergeten,  die  keinen  Tri- 
but zu'bezahlen  brauchten  (Arr.  3, 27.  Diodorn,p.  221).  Dieses 
Vorrecht  und  den  Titel  Euergeten,  d.  i.  Wohlthater,  sollen 
sie  angeblich  erhalten  haben,  weil  sie  den  Kyros  und  seinen 
Kriegern  an  30000  Wagen  mit  Getreide  zuführten  und  sie  so 
vor  dem  Hungertode  bewahrten.  Ob  diese  Ueberüeferung  richtig 
ist  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  mit  der  Achtung  und 
Steuerfreiheit,  welche  die  Bewohner  Segestäns  genossen,  dürfte 
es  indess  seine  Richtigkeit  haben,  man  denke  nur  an  die  Widi- 
tigkeit,  die  den  Beherrschern  S^estäns  im  Shähn&me  beigelegt 
irird  und  welche  sich  ihre  Nachkommen  bis  in  die  neueste 
Zeit  zu  erhalten  gewusst  haben.  —  Nach  den  Berichten  Ar- 
rians  hätten  wir  später  den  obigen  24  Satrapien  noch  die  fol- 
genden hinzuzufügen:   1)  die  Satrapie  Paropanisus  (4,  22.  6,  14). 

2)  Die   Satrapie  am  Indus    und  Akesines   (ih.    5,  29.    6,   15). 

3)  Die  Satrapie  des  Musikanos  IG,  15.  17).  4)  Die  Satrapie 
der  Maller  (6,  14),  5)  die  Oriter  (6,  22),  6)  die  der  indischen 
Gebirge  (6,  16),  7)  die  Assakener  15,  20),  8}  die  Nysaier 
(5,  2),  9)  PeukelaoÜB  [4,  28).  Man  sieht  aus  diesen  Anga- 
ben ,  dasB  hier  von  den  Zeiten  Alexanders  und  unmittelbar 
nach  dessen  Tode  die  Rede  ist. 
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Diees  Bind  die  Nachrichten,  die  uns  über  die  EindieiluD- 
geu  des  alten  Reiches  noch  erhalten  sind.  Es  ist  begreiflich, 
dass  Strabo  gar  keine  Eintheilungen  aogiebt,  weil  eben  zu 
seiner  Zeit  ein  äränifiches  Reich  so  gut  wie  nicht  existirte. 
Dag^eu  finden  wir  bei  Isidoi  von  Char&x,  den  man  in  da« 
zweite  Jahrb.  t.  Chr.  setzen  darf,  eine  Aufzählung  der  Pio- 
viuzen  des  Partherreiches.  Er  giebt  demselben  zwanzig  Pro- 
Tinzen,  die  er  folgendermaassen  ordnet.  1)  Mesopotamieu, 
2)  Babylon,  3)  ApoUoniatis  am  Diälaflusse,  mit  der  Haupt- 
stadt Artemita,  4j  Chalonitis,  die  Fortsetzung  der  vorbergehea- 
den  Landschaft  bis  zum  Pass  von  Kerend,  mit  der  Hauptstadt 
Chala,  ohne  Zweifel  das  spätere  Holvin.  5)  Unter-MedieD, 
mit  dem  Hauptorte  Caiina,  dem  jetzigen  Kerend.  6)  Camba- 
dene,  das  Kaibpada  der  Keilinscbtiften,  in  der  Xahe  von  Kei- 
mtoshäh  (cf.  oben  p.  226).  Tj  Obermedien,  in  welchem  die  Stadt 
Konkobar,  das  heutige  Kongäver  li^t  mit  Trümmern  eines 
Anähitatempels i  die  Hauptstadt  wird  Batana,  d.  i.  Ekbo- 
tana  oder  Hamad&n  genannt.  S]  Matiana,  wofür  abw  wohl 
besser  Bagiana  bu  lesen  ist,  wie  denn  auch  Baga  als  Haupt- 
stadt dieses  Districtes  genannt  wird.  9j  Choarene  unter  den 
kaspischen  Pässen,  in  dem  neueren  Namen  Khuir  (,lj>' 
hat  schon  Bitter  die  Namen  dieser  ProTinz  wieder  entdeckt. 
Als  Hauptstadt  wird  Apamea  geiuuint,  die  ich  iiir  das  s|riitere 
Khu&r-i-Bai  halten  möchte,  Ritter  siebt  datin  das  neuere  W 
ramin.  lOj  Komiaene,  nordöstlich  von  der  vorigen  Provini, 
in  dem  Ortsnamen  Qumis  ist  der  Name  noch  bis  jetzt  «hal- 
ten. 11)  Hytkanien  mit  der  Hauptstadt  Gurg&n  ist  bekannt. 
12)  Astabene,  mit  der  Hauptstadt  Assak,  wo  das  heilige  Feuer 
unterhalten  wird.  Ich  möchte  diese  Stadt  nicht  nach  Tabari- 
stin  setzen,  wie  wol  geschehen  ist,  sondern  eher  in  die  Ge- 
gend des  jetzigen  Turshiz,  wo  ein  Feuertempel  Aachweisbar 
ist,  dazu  scheint  auch  Arrian  zu  stimmen,  der  sie  (3,  25.  4,  6] 
zu  Azia  zu  zählen  scheint.  Die  Angabe  des  Ptolemäus,  sie  sei  in 
der  Meeresküste  gelegen,  ist  demnach  wol  irrig.  13)  Parthyeoe 
mit  der  Hauptstadt  Sauloe  Parthaunisa,  wo  die  königlichen 
Gräber  waren,  diese  Stadt  ist  nicht  nUier  bekannt.  In  He- 
katompylon  dagegen  sieht  man  allgemein  das  neuere  D4m^hän 
[cf.  oben  p.  62).  14)  Apavarktikene  mit  der  Hauptstadt 
Apavarktika  kennt  kein  anderer  Autor  ausser  Isidor,  ebenso- 
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wenig  seine  Stadt  Bagau  ('PaYaü),  die  nicht  mit  Raga  identisch 
sein  lunn.  15)  Margiana  mit  der  wasaerlosen  Stadt  Änüochieu, 
worunter  nur  das  obere  Merr  verstanden  sein  kann.  16)  Ana 
ist  bekannt,  aber  die  in  dieser  Provinz  gelegenen  Städte  Ai- 
takoana  und  Kandak  lassen  sich  schwer  nachweisen.  17)  Ana- 
boD,  wohl  richtig  als  ein  Theil  von  Segest&n  beschrieben,  die 
Städte  Fra,  Bis,  Gari  hat  Ritter  sehr  treffend  als  die  neuem 
Farah,  Uost  und  Cirisk  erkannt.  Nist  ist  wohl  die  Stadt  Nih 
auf  V.  Khanikofs  Karte.  IS)  Drangiana  ist  der  südwestliche 
Theil  von  Segestän,  die  Städte  Paris  und  Korok  lassen  sich 
freilich  tüoht  mehr  nachweisen.  19|  Sakastene  ist  das  Land 
südlich  vom  Hämünsee,  der  südöstliche  Theil  von  Segestin. 
Die  Städte  Barda,  Min,  Patakenti,  Sigal,  sowie  die  griechi- 
schen Colonien  Aleutndria  und  Alexandropolis  sind  uns  ganz 
unbekannt,  dürften  sich  aber  bei  genaueren  Nachforschungen 
im  Süden  des  Hämünsees  und  am  untern  Laufe  des  Hilmend 
noch  nachweben  lassen.  Endlich  20)  Arachosien,  von  den 
Farthem  das  weisse  Indien  genannt.  Ausser  der  Stadt  Alex- 
andropolis nennt  Isidor  noch  Biyt,  Pharsana,  Chorochoad  und 
Demetriaa  als  Städte  dieser  Landschaft,  die  aber  sämmtlich 
nicht  mehr  nachzuweisen  sind. 

Man  sieht,  die  Zahl  der  Provinzen  ist  in  dem  neuern 
Reiche  nicht  eben  viel  kleiner  als  in  dem  alten,  aber  dieses 
Zahlenverhältniss  wird  eben  dadurch  beigestellt,  dass  mehrere 
alte  Fc&vinsen  entzwei  geschnitten  worden  sind.  Denn  dass 
sich  der  Umfang  der  Monarchie  bedeutend  verkleinert  habe, 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Namentlich  im  Westen 
hat  sie  Einbusae  erlitten,  ausser  Mesopotamien  scheint  dieselbe 
kein  syrisches  Land  mehr  besessen  zu  haben,  es  fehlt  dazu 
Armenien  wie  auch  natürlich  Kleinasieu,  dessen  Besitz  nicht 
sicher  sein  kann,  so  lange  man  de^  Besitzes  von  Armenien 
nicht  gewiss  ist.  Diese  Zustände  ändern  sich  auch  in  der 
Folgezeit  nicht  erheblich,  wie  man  aus  späteren  Verzeichnissen 
sieht') .  Ammianus  Marcellinus  beschränkt  den  Besitz  der  Säsä- 
niden  zu  seiner  Zeit  auf  folgende  Provinzen  oder  grosse  Satra- 
pien:  1)  Assyria,  2)  Susiana,  3)  Media,  4)  Persis,  5)  Parthia, 
6)  Caramania  major,   7)  Hyrcania,   8]  Margiana,   9)  Bactriani, 


1)  Amm.  Marc.  XXUI.  S,  U. 
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10)  S<^;diani,  11)  Sacae,  12)  Scythia  ultra  Emodem  montem, 
13)  Serica,  14)  Ana,  15]  Paropanisadae ,  16)  Drangiana, 
IT)  Aiachosia,  18)  GedrOBta.  Wie  man  sieht  sind  die  weet- 
lichen  Besitzungen  der  Eränier  zu  dieser  Zeit  noch  mehr  m- 
sammengeechwunden ,  es  wird  ihnen  nur  noch  die  Proyinz 
Assyrien  zugeetanden ,  es  dürften  indese  die  Besitzungen  der 
Säs&niden  in  Mesopotamien  doch  grosser  gewesen  sein  als  Am- 
'  mianus  gern  zugestehen  will ,  wenn  auch  die  Macht  über  sie 
nicht  ganz  fest  begründet  war.  Die  Vermehrungen  des  Rei- 
ches li^en  gegen  Norden  und  Nordosten.  Uebrigens  dürfte 
die  Unterwerfung  der  nördlichen  Völker  bis  China  den  grössten 
Theil  der  Siksänidenherrschaft  hindurch  nur  dem  Namen  nach 
bestanden  haben.  An  das  eben  mitgetheilte  Verzeichnies  des 
Ammianus  Marcellinus  schliesst  sich  der  Zeit  nach  ein  zweites 
an,  welches  uns  in  der  Geographie  des  Moses  von  Khomi') 
mitgetheilt  wird.  Dieses  Verzeichniss  wird  der  armenische 
Historiker  kaum  aus  seiner  gewöhnlichen  griechischen  Quelle 
(Pappus  von  Alexandrien]  entnommen,  sondern  wahrscheinlich 
selbständig  zugesetzt  haben,  doch  zeigt  der  Inhalt  desselben, 
dass  es  aus  guten  Erkundigungen  stammt.  Das  ganze  Gebiet 
£r4ns  wird  in  riet  Theile  getheilt,  davon  heisst  I)  Atedien 
Gouati  Gapkokhk'  *)  (^^nminfi  l^cuflfn^j^)  und  umfasste 
Adarpatakan,  Re,  Gilän,  Mukiln,  Dilotn,  .Uimatan,  Dambvar 
f '^luiiipiliuiiV  Sparastan,  Ami  (AmoH),  K'sbosh  («K^fL)* 
Rouvan  und  Arovastan  i\  f  nni-uiuumfti  I.  Letztere  Landschaft 
heisst  auch  Mou|gh  lUnLifn  V  sie  liegt  östlich  tod  Meso- 
potamien, in  ihr  liegt  Ninive ;  St.  Martin  ^)  hält  sie  daher  für 
identisch  mit  Mosul,  was  mir  aber  sehr  fraglich  erscheint, 
genau .  klingt  aber  der  Name  an  Mudräya  an,  bekanntlich 
kennen  auch  die  assyripchen  Keilinschriften  ein  Volk  Muzr  in 
der  Umgegend  Armeniens.     2)  Elymais  soll  den  Namen  Gousti 

1}  Mein.  Mir  lArininü  II,  371  flg. 

1)  Dag  hier  gebrauchte  gouat  i*t  offenbar  das  im  HuxväreMh  und  Pirsi 
vorkommende  Kiist,  Seite,  Gegend.  St.  >Iartin  {1.  c.  p.  392)  erklärt  das 
Wort  falsch. 

3)  St.  Martin  1.  c.  p.  371.  391. 
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Kborasan  geführt  haben ,  die  Provinz  war  in  mehrere  kleine 
Bezirke  getheilt,  als  solche  werden  genannt :  Khou(aetan,  Mat, 
Maspan,  Mihran,  ICrtak,  ICashtar,  Gannakan,  Eranastan,  Kar- 
kavat,  Notart,  Sherakan,  Manlin,  Srh^n.  Der  Name  Gousti 
Khorasan  kann  nicht  richtig  sein,  er  würde  ,, östliche  Gegend" 
bedeuten  nnd  östlich  kann  Elymais  von  Erin  aus  unm^lich 
gelegen  haben,  mag  man  sich  einen  Standpunkt  denken  wie 
man  will.  Es  ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  statt 
Khorasan  vielmehr  Khaveran  oder  etwas  Aehnliches  za  lesen 
ist,  also  ,, Abendgegend",  3)  Persien  oder  Gousti  Nemroz, 
A.  i.  südliche  Gegend,  ganz  richtig,  denn  aus  den  aufgezählten 
Bezirken  sieht  man,  dass  man  nicht  Mos  die  Persis  darunter 
m  verstehen  hat.  Die  aufgezählten  Bezirke  sind  nämlich: 
Pars,  Aspahan,  Meshoun,  Hakar,  Panayit  l4|uhiuij(iinl  Krman, 
Kouran,  Makouran,  Snd,  Hnd,  Mran,  Petvasht,  Sagastan, 
Zablastan,  Der,  M^h,  Mehik,  Mayoun,  Kotehrastan,  Palh  (sie) 
Ebouhay.  Als  Stadt  wird  Beshir  genannt,  St.  Martin  sieht 
darin  wohl  mit  Kecht  Reishehr  im  Norden  von  Abüshehr  an  den 
Gränzen  von  Färs  und  Khuzistän.  4)  Aria,  ganz  richtig  als 
Gousti  Kborasan  bezeichnet,  denn  es  ist  der  östliche  Thcil 
Erins.  Als  dazu  gehörige  Districte  werden  genannt  Komsh 
iQumis),  Vrkan  [Varkikna),  Aprshahr,  Mroum,  Arovast,  Ilrev- 
kateshan,  Nstimanak,  B(niv  ip*Ä*u(ii,L  Saghkan,  Gowkan, 
Anaplh,  Hroum,  Zambiouros,  Nakhcer,  Dzin,  Avazak,  Vartan, 
Mansan,  Cakstan,  Babgh,  wo  die  Parther  sind,  Dovmat,  Lari- 
manak,  Shiri,  Barikan,  Dovbon.  Zu  diesen  Distrikten  müssen 
wir  nun  fünftens  noch  die  nördlichen  lÄnder  (lX''{l''^'■'""P^) 
zählen,  die  ausserhalb  Erins  lagen,  aber  doch  zu  dem  irani- 
schen Reiche  gehörten,  wie  die  Sogdianer,  Tokharen  und 
Hephtlialiten.  Unter  ihnen  werden  die  Sogdianer  als  verstän- 
dige Kaufleute  besonders  hervorgehoben.  —  Wir  fugen  diesen 
Notizen  gleich  die  Ansicht  bei,  die  sich  uns  aus  dem  Shäh- 
niüne  für  die  iranische  Weltansicht  eigiebt,  denn  dass  die  die- 
sem Buche  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  der  älteren 
vorislamischen  Periode  angehören,  bedarf  keines  besonderen 
Beweises.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  das  Shähnäme  oder 
vielmehr  die  in  demselben  erzählte  Heldensage,  die  Welt  uuter 
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die  drei  Söhne  Fredäns:  den  Seim,  Tür  und  Eraj  theileu  läest. 
Sie  regieren  die  drei  grossen  Keiche  der  alten  Welt,  Seim  den 
Westen,  er  ist  aber  gänzlich  als  eine  Verkörperung  des  römi- 
schen Weltreiches  zu  denken,  Tür  den  Nordm,  er  ist  der 
Kaiser  von  China,  dem  aber  auch  alle  im  Norden  Er&ns  hau- 
eenden unabhängigen  Völker  als  von  RechtBW^en  unterworfen 
betrachtet  werden.  Das  dritte  Beich  ist  Erin  selbst,  es  bleibt 
dem  jüngsten  Sohne  und  seinem  Stamme  und  die  Geschichte 
dieses  Keiches  ist  es,  welche  das  Königsbuch  behandeln  will. 
Der  Westen  tritt  nun  in  der  Heldensage  vollkommen  zurück, 
was  sich  auch  leicht  begreift,  wenn  man  bedenkt,  dass  die- 
selbe in  Ost^rtln  heimisch  ist.  Dagegen  sind  die  Gränzen  zwi- 
schen Erän  und  Turin  öfter  Gegenstand  der  Erörterung.  Zum 
ersten  Male  ist  davon  die  Bede  bei  dem  Friedensschlüsse, 
welcher  unter  der  Regierung  des  Zav  stattfindet'),  es  wird  uns 
indess  nur  ganz  kurz  gesagt,  dass  der  Oxus  die  Glänze  Eräns 
gegen  Turän  bilden,  die  Besitzungen  Zälzers  aber  mit  der 
Gegend  Kbai^h^)  endigen  sollten.  Weit  ausfuhrlicher  bespricht 
diese  Glänzen  eine  zweite  Stelle  in  den  Unterhandlungen, 
welche  dem  Kriege  AfräsUhs  mit  Kai-khosiav  vorausgehen. 
In  diesen  erbietet  sich  Afiisiäb  alles  eroberte  Land  wieder 
herauszugeben  und  die  Gränzen  des  erinischen  B«iches  wieder 
so  herzustellen,  wie  sie  zu  den  Zeiten  des  MInöcehr  gewesen 
seien.  Kaikhosrav  soll  herreclLen  von  den  Georgiern  an  bis 
nach  Bost  am  Hilmend,  ingleichen  von  Th&leqän  (in  Khoräein?) 
bis  Faryäb  und  Anderäb,  femer  erhält  er  noch  die  fünf  Städte 
bis  Bämiyän,  Guigttoän,  die  G^end  von  Balkh  bis  Badäkh- 
shän,  Amu,  Zem,  KhitUn,  Tenned,  W6se^ard,  Bokhärä  und 
Soghd.  Diese  VergrÖsserung  des  Reiches  nach  Norden  dürfte 
allerdings  das  iranische  Reich  in  seiner  grössten  Blüte  dar- 
stellen. Aber  auch  gegen  Westen  und  Osten  soll  das  iranische 
Reich  mittelbar  vergrössert  werden,  indem  Lohrasp  das  Land 
der  Alanen  im  Westen  erhält,  im  Osten  aber  dem  Röstern  be- 
deutende Zugeständnisse  gemacht  werden.  Das  Reich  dieses 
Wüi-denträgers  beginnt  bei  Bost  am  Hilmend,   er  erhält  Qan- 


1)  SUhn.  p.  205.  ed.  Macan. 

2)  Diese  Gegend,  irekhe  auch  ShAhn.  p.  559,  1.  10  v.  u.  erwfihot  wird, 
erscheint  ab  va  den  Gränzen  Indiens  liegend. 
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dahir,  Kabul,  Kashmir  und  Indien').  80  angeseherf  reicht 
Eiin  gegen  Norden  und  Osten  bedeutend  über  seine  natür- 
lichen Grunzen  hinaus,  aber  auch  hier 'erreicht  es  im  Westen 
nicht  den  früheren  Bestand. 

Eb  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  auflUIen,  wenn 
zur  Zeit  der  Arsacideu  und  AchSmeniden  in  der  Aufzählung 
eränischer  Provinzen  von  Armenien  ganz  at^eseben  wird.  In 
der  That  war  dieses  Land  während  der  Dauer  dieser  beiden 
Dynastien  so  gut  wie  unabhängig  und  blieb  es  trotz  der  Ver- 
suche, welche  die  Säs&niden  zu  seiner  Eroberung  machten,  aus 
unten  näher  zu  erwShnendon  Gründen.  Dafür  tritt  aber  Ar- 
menien in  den  griechischen  wie  in  seinen  eigenen  Schrift- 
steilem  mehr  in  den  Vordeigrund,  von  ihnen  erhalten  wir  so 
genaue  Angaben  Über  die  innere  Eintheilung  des  Landes,  wie 
wir  sie  fui  die  ältere  Zeit  nicht  aufzuweisen  vermögen.  Die 
Eintheilung  nun,  welche  die  armenischen  Schriftsteller  dem 
Lande  geben*]  und  die  von  griechischen  Autoren  bestätigt 
wird,  ist  die  folgende.  Das  ganze  I^and  zerfallt  in  zwei  Haupt- 
theile:  Grossarmenien  lU*t(r  ■^luinnl  und  Kleinarme- 
nien ('pnon  '^uijnnl  letzteres  wird  wieder  in  das  erste, 
zweite  und  dritte  Armenien  getheilt.  Die  armenischen  Schrift- 
steller, wie  Moses  von  Khomi,  fuhren  diese  Eintheilung  in 
eine  sehr  alte  Zeit  zurück  (Mos.  Khor.  I,  13)  und  schreiben 
sie  dem  fabelhaften  Könige  Arom  zu,  der  Umstand  aber,  dass 
man  ihn  diese  Eintheilung  theilweise  mit  griechischen  Wörtern 
machen  läset,  spricht  gegen  ein  hohes  Alter  und  scheint  zu 
beweisen,  dass  die  Benennungen  nicht  älter  sind  als  die  Zeit 
Alesanders  des  Groeeen.  Nach  der  Mittheilung  eines  anderen 
armenischen  Historikers')  reichte  das  erste  Armenien  von 
Cäsarea  bis  zum  Fontus,  das  zweite  vom  Pontns  bis  nach 
Melitene.  Das  dritte  Armenien  erstreckt  sich  von  Melitene 
bis  nach  Sophene,  das  Land  zvrischen  Sophene,  Martyropolis 
und  dem  Westen  der  Provinz  Aghdnik  nannte  man  das  vierte 
Armenien.     Römer  und  Griechen   kennen  diese  Unterabthei- 


Ij  Sfa&bn.  p.  S46.  ed.  Macan. 

2)  er.  St.  MarUn,  Uim.  I,  17  flg.  und  U,  355  6g. 

3)  Bei  St.  Martin,  M^.  I,  19  flg. 
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lungen  nicht  und  begnügen  sich  mit  der  Eiutheilung  i&  Klein- 
und  Gros&'Anneuien.  In  späteren  Zeiten  wurde  das  unter 
byzantinischer  Herrschaft  stehende  Armenien  gewöhnlich  als 
Grossarmenien,  das  den  Säsäniden  unterworfene  als  Persanne- 
nien  bezeichnet ') ,  noch  spätere  Eintheiluogea,  die  aber  nicht 
in  allgemeinen  Gebrauch  kamen,  können  uns  hier  nicht 
interessiren. 

Unter  den  Arsaciden  war  Armenien  in  15  Provinzen  ein- 
getbeilt,  die  wieder  in  Unterabtheilungen  zerfielen,  von  denen 
manche  eigene  Herrschaften  bildeten.  Die  Namen  dieser  Pro- 
vinzen sind:  l)  Hocharmenien  (piu>(><it{i  ^uijpV  2)  Tayk' 
(S"ag),  3)  Gougark'  C^nLCf-Uip^)^  4)  Outi  (^'-'"^), 
5)  das  vierte  Armenten  (^nfpn|ii}.  ^uiipV  6)  Toutouberan 
l^^nLnnLplriihit  ")  Ararat  M  ^mnuimV  welche  in  der  Mitte 
liegt,  8)  Vaspourakan  / iJutui^nLnuil^uhiV  9)  Siunik'f  [Jfiiülifi p^ 
10)  Arlsakh  n|^pnm^t  llj  Faaytarakan  l<|>uijuiuiniul{uh<^ 
12)  Aghdnik'  ([^([Z-üli^^j  13)  Mokk'  {\^'^^J^),  H)  Korfajk* 
(llnpymipl  15)  Persarmenien  (''i'^P'"''^''!!^).  Die  Ver- 
theilung  dieser  Provinzen  über  das  Land  ist  nun  die  folgende: 
1]  Hocharmenien  bildete  den  nordwestlichen  Theil  des  lindes, 
die  Provinz  wurde  begränzt :  im  Osten  von  Tayk'  und  Ararat, 
im  Süden  von  Tourouberan  und  dem  vierten  Armenien,  im 
Westen  vom  Euphrat  und  Kleinarmenien,  endlich  im  Norden 
von  Trapezunt  und  dem  Gebiete  der  Lazen.  Es  ist,  wie  schon 
der  Name  besagt,  hoch  gelten  und  von  hohen  Gebirgen  durch- 
zogen, Städte  wie  Karin  oder  Erzerum,  Sper,  Baibetd,  Erzin- 
jän,  Til,  Ani  müssen  wir  zu  Hocharmenien  rechnen.  2)  Tayk' , 
liegt  nordwestlich  von  Hocharmenien,  nördlich  von  der  Pro- 
vinz Ararat,  westlich  von  Gougark',  östlich  von  dem  Gebiete 
der  Lazen,  im  Süden  von  Kolchis  und  Iberien.  Auch  diese 
Provinz  ist  von  zahlreichen  Gebiigen  durchzogen,  welche  ihre 
Gewässer  entweder  durch  den  Corokh  ins  schwarze  oder  durch 
den  Kur  ins  kaspische  Meer  senden.    Sie  ist  theils  mit  Gärten 


1)  Cf.  JVocop.  de  btüa  Pera.  I,  e.  12.  15.  S,  C.  13. 
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theila  mit  Waldun^n  bedeckt  und  bildete  nach  Auflösung  des 
armenischen  Reiches  eine  Zeit  lang  den  G^enstand  des  Strei- 
tes zwischen  den  byzantinischen  Kaisern  und  den  Königen  von 
Georgien,  sie  verblieb  endlich  den  letzteren.  Äkhalzikh  und 
die  berühmten  Salzw^ke  von  Koghb  ll|nript  oder  Kolpi  an 
der  Glänze  gegen  Ararat  werden  zu  dieser  Provinz  gerechnet. 
3)  Gougark*  liegt  im  Osten  von  Tayk',  nordlich  von  Ararat 
und  Siunik*,  im  Westen  gränzt  es  an  Outi.  Nördlich  war 
diese  Provinz  von  Georgien  b^ränzt,  im  Osten  wie  im  Westen 
Tom  Kurflusse,  der  sie  im  Bogen  umfliesst.  Sie  ist  rauh  und 
heigig  und  in  eine  Menge  kleinerer  Districte  getheilti],  welche 
durch  Gebirge  von  einander  geschieden  '  sind ,  sonst  ist  sie 
fruchtbar,  namentlich  an  Baumwolle.  Ihre  Fürsten  führen 
unter  den  Arsaciden  den  Xamen  Bdeaskh  |piat(uu|iil  was  ein 
nicht  -  indogennanisches  Wort  zu  sein  scheint.  Die  Gräozeu 
der  Provinz  scheinen  öfter  gewechselt  zu  haben,  sie  ist  zu 
entlegen  als  daes  sie  in  der  Weltgeschichte  hätte  eine  grössere 
Rolle  spielen  können.  Als  Stai^,  die  in  ihr  belegen  waren, 
werden  Lorhi  und  Sanahin  genannt.  4)  Outi,  östlich  von 
Gougark'  und  nördlich  von  Ar|sakh,  im  Südosten  von  Payta- 
rakan,  sonst  sind  die  Giünzen  dieser  Provinz  schwer  zu  be- 
stimmen. Das  Land  umfasste  einen  Theil  des  Gebietes,  den 
die  Mohammedaner  Arran  nennen,  es  war  vom  Kux  durchströmt 


I)  Cf.  St  Mwtiii  I,  81,  wo  folgende  neun  Provinieii  aufgez&hlt  werden : 
1)  Eoghbophor  lljnnpn^nnl  wtthrscfaeinlich  an  der  östlichen  Ortnze 
Oougftck's,  2)  Joraphor  (^"nunfinnV  3J  Tob  (^JvipV  im  Süden  der 
vorher  geoaDiiteii  Landschaft,  4)  Artahank'  H  |_ptnui^iiAipV  am  west- 
lichen Ufer  des  Kur,  &)  Travakh  ^^uiuu^V  gleichfolU  am  Ufer  des 
Kur,  östlich  am  Äkhalzikh,  6)  Threghk'  (I^"-^^^),  gehörte  eigent- 
lich lu  Oeoigien,  T)  K^harck'  (  ^""Ij^Pf^)»  an  der  nOidlichen  Orfinie 
Armenient,  mit  vielen  Festungen,  S)  Kangark'  (^''''■Q-tuiipV  an  der 
Östlichen  Orftnie  von  Oougark',  9)  Tashir  (o'*'7hl!)«  ^^  mittelste  und 
bektonteate  Distrikt  von  Gougark'. 
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und  Bardaa  lag  in  demeelben.  5)  Das  vierte  Anaenien  lag  in 
der  Nähe  der  Tigrisquellen  und  breitete  sich  zu  beiden  Seiten 
des  östlichen  Euphrat  aus  und  folgte  diesem  Flusse,  durch  den 
es  von  Kleinarmenien  und  Syrien  geschieden  ward,  bis  nach 
Mesopotamien.  Im  Norden  wurde  der  Landstrich  von  Hoch- 
armenien, im  OBteu  von  Tourouberan  begtänzt,  im  Südosten 
von  Agbdnik'  und  im  Süden  von  Mesopotamien.  Auch  diese 
Provinz  war  in  kleinere  Districte  getheilt,  unter  denen  Topk' 
(o*™fcE)  oder  Sopheae  der  bekannteste  ist.  OestUcb  von 
Sopbene  lag  der  District  Hashteank'  I>^uinn[ru7upl  wo  die 
Prinzen  der  Areaciden  wohnen  mussten,  welche  nicht  zur  jEte- 
giening  bestimmt  waren,  es  ist  das  griechische  Asthianenc  oder 
Austanitis  (Ptol.  V,  13)).  Die  Städte  Palu,  K'arberd,  Mia- 
fareqtn  und  Egil  gehören  in  diese  Provinz.  6)  Tourouberan 
liegt  im  Osten  des  vierten  Armenien,  im  Norden  der  Provine 
Aghdnih'  und  Mokk',  westlich  von  Vaspurakan,  südlich  von 
Ararat.  Im  Norden  wird  diese  Provinz  vom  Euphrat  bespült, 
im  Süden  erstreckt  sie  sich  bis  an  den  Vänsee  und  die  kur- 
dischen Berge.  Unter  den  kleinen  Abtheilui^en  dieser  Pro- 
vinz ist  Taron  die  berühmteste,  sie  liegt  zu  beiden  Seiten  des 
Östlicben  Euphratarms  und  wird  von  den  klassischen  Schiift- 
stellem  oft  erwähnt.  Wir  nennen  von  ihren  Städten:  Ashti- 
shat,  Mush,  Khomi,  Akblat,  Manavazkert,  Kbnous.  7}  Atarat 
liegt  gerade  in  der  Mitte  von  Armenien,  die  anderen  Provin- 
zen bilden  einen  Kreis  um  dieselbe.  Diese  Provinz  ist  ziem- 
lich gross  und  fruchtbar,  der  Araxes  dutrchströmt  sie  von  We- 
sten gegen  Osten.  Zur  Zeit  der  Arsacidcn  war  Ararat  in  20 
kleine  Provinzen  getheilt,  unter  denen  Basean  if^iuutuAij 
das  heutige  Pasin  und  Phasiane  der  Alten,  die  wichtigste  war. 
Berühmt  ist  auch  der  District  Shirak  (0(>P'>''()  *^  Ufer  des 
Akhourean,  und  der  Distrikt  Vanand  im  Norden  der  Provinz. 
Unter  den  Städten  traten  Kars,  Ani,  Vagharehapat,  Erevan, 
Dovin,  Armavir,  Erovandashat  und  Erovandakert  besonders  her- 
vor. 8)  Vaspurakan  war  die  grosst«  unter  den  armenischen 
Provinzen,  sie  erstreckte  sich  von  den  Bergen  südlich  vom 
V&nsee  bis  über  den  Araxes  zu  den  Bergen  von  Siunik'.  Im 
Osten  war  sie  von  Adarbaijän  und  MughAn  begiänzt,  im  Süden 
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durch  PerBarmenien  und  die  Provinzen  Kor^ayk'  und  Mokk' ,  im 
Westen  von  Tourouberan.  Bei  den  Byzantinern  wird  der 
Name  dies«  Provinz  häufig  unter  verschiedenen  Formen  wie 
'AaxoupaxSv,  Basitapaxäv  etc.  genannt.  Zur  Zeit  der  Säsäniden- 
henschafl  bestand  dieselbe  aus  nicht  weniger  als  37  kleinen 
Districten,  die  indess  nicht  alle  genau  bestimmt  werden  können ') . 
Der  östliche  Theil  dieser  Provinz  gehört  jetzt  zu  Ädarbaijän, 
die  Östliche  Granze  schwankte  übrigens  zu  verschieden  Zeiten 
und  erstreckte  sich  bisweilen  bis  nach  Gazaka.  Zu  den  be- 
deutenden Städten  dieser  Provinz  gehörte  Nakhifevan,  Öougha 
(Julfa),  Marand,  Maku,  Khram  und  Van.  9)  Siunik'  wurde 
im  Norden  von  Gougatk',  im  Osten  von  Arfsakh,  im  Süden  von 
Vaspurakan  und  Atropatene  begrünzt,  im  Westen  von  der 
Provinz  Ararat.  Die  Provinz  erstreckte  sich  vom  Araxes  bis 
an  den  Sevansee  und  soll  von  den  Persem  Sisakan  genannt 
worden  sein  (Mos.  Khor.  I,  2),  mit  welchem  Namen  die  Ar- 
menier selbst  nur  den  südlichen  Theil  der  Provinz  bezeichneten. 
Sie  wurde  in  12  kleine  Cantone  getheilt  und  hatte  nur  wenig 
bedeutende  Städte  wie  Garhni,  Aparan,  Orotn.  10)  Arfsakh, 
im  Osten  von  Siunik',  erstreckte  sich  gleichfalls  bis  an  die 
Gränzen  von  Gougark'  und  Outi,  dann  bis  an  den  Araxes, 
die  Provinz  hatte  nur  geringe  Ausdehnung  und  grunzte  im 
Norden  an  Outi,  im  Osten  an  P'aytakaran  und  das  Land  der 
Albamer,  im  Süden  an  Mugh&n  und  Atropatene,  im  Westen 
an  Siunik'.  Auch  diese  Provinz  war  im  Alterthume  in  14 
Cantone  getheilt  gewesen,  von  denen  uns  aber  die  meisten 
unbekannt  sind.  Von  Städten  ist  blos  Gandak  oder  Ganje  zu 
nennen.  11)  Faitakaran,  Diese  Provinz  lag  an  der  äuseersten 
Ost^ränze  Armeniens  und  scheint  in  dem  Delta  zwischen  Kur 
und  Araxes  befindlich  gewesen  zu  sein.  Sie  war  sehr  klein, 
mag  aber  früher  ausgedehnter  gewesen  sein  und  auch  Shirv&n 
und  Mughän  in  sich  gefasst  haben.  Hauptstadt  war  Fayta- 
karan,  von  den  Arabern  später  Bailaqän  genannt.  1 2)  Aghdnik' 
lag  am  Tigris,  südöstlich  vom  vierten  Armenien,  im  Westen 
der  Provinz  Tourouberan  und  Mokk'.  Im  Süden  und  Westen 
TTurde  die  Provinz  von  Mesopotamien  begränzt  und  erstreckte 

I)  Einen  Theil  dieser  Districte  findet  man  bei  St.  Martin  (Mim.  I,  t26j 
aufgei&blt. 
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sich  am  linken  Ufer  des  Tigris  ziemlich  weit  gegen  Oeten ;  sie 
entspricht  dem  Arzanene  der  Alten.  Angefügt  an  diese  Pro- 
vinz war  auch  der  nördliche  Theil  MeBOpotamienB,  welchen  die 
Armenier  längere  Zeit  hindurch  beherrschten.  Darum  werden 
Städte  wie  Bir,  Edessa,  Serug,  Kharan,  Nisibis  ebensowohl  zu 
dieser  Provinz  gerechnet  wie  Amida  und  MartyropoHs.  Aghdnik' 
wurde  in  tO  kleine  Cantone  getheilt,  über  die  wir  aber  fast 
gar  keine  Nachricht  haben.  13)  Mokk'  lag  in  der  Mähe  von 
Aghdnik*  in  den  kurdischen  Bergen,  im  Norden  b^ränzten  sie 
die  Provinzen  Tourouberan  und  Vaspurakan,  im  Osten  Ror- 
^aijk',  im  Süden  der  Theil  von  Assyrien,  den  die  Armenier 
Aiovastan  luinnten  und  den  St.  Martin  für  identisch  mit  Arra- 
pachitifi  hält').  Der  Name  Mokk'  ist  vielleicht  in  Moxoene 
hä  AmmianuB  Marcellinus  (XXV,  7.  9.)  erhalten  und  in  dem 
neueren  Mukus.  Bedeutende  Städte  sind  in  dieser  Provinz 
nicht  zu  nennen.  14)  Kor^ayk',  auch  Goriayk'  geschrieben, 
scheint  dem  Gordyene  der  Alten  zu  entsprechen.  Die  Provinz 
war  im  Westen  von  Mokk',  im  Norden  von  Vaspurakan  be- 
gränzt,  im  Osten  von  Persarmenien ,  im  Süden  von  Assyrien, 
sie  fällt  ganz  in  das  heutige  Kurdistan.  Wichtige  Städte  sind 
auch  hier  nic&t  zu  nennen,  die  Ebene  Albtkq  gehörte  zu  dieser 
Provinz.  Endlich  15)  Persarmenien  ist  sehr  schwierig  nach 
seinen  Glänzen  zu  bestimmen,  da  uns  die  armenischen  Schrift- 
steller  über  diesen  Landstrich  nur  sehr  wenig  Aufschluss 
geben;  sie  scheint  auf  Kosten  Adarbaijäns  gebildet  worden  zu 
sein.     Hauptort  der  Provinz  war  Selmäs. 

Zu  diesen  Nachrichten  über  Grossarmenien  fügen  wir  noch 
einige  Notizen  über  Kleinarmenien.  Wir  können  dieses  Land 
in  fünf  Provinzen  zerlegen:  1)  Das  erste  Armenien  umfasst  das 
östliche  Kappadokien  und  reicht  bis  zum  Euphrat.  Näher  lassen 
sich  die  Gränzen  dieses  Landstriches  nicht  bestimmen,  da  sie 
oft  gewechselt  haben.  Hauptstadt  war  Mashak'  oder  Cisarea, 
wie  es  nach  seinem  späteren  Namen  lautete.  2)  Das  zweite 
Armenien  liegt  an  der  äussersten  Nordseite  Kleinarmeniens. 
Auch  hier  haben  die  Gränzen  öfter  gewechselt  und  lassen  sich 
schwer  bestimmen.  Sebaste,  Larissa,  Tephrice,  Egin  und 
Arabgir  müssen  zu   diesem  Districte  gezählt  werden.     3)   Der 


1)  St.  Martin,  M£in.  I,  174. 
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Euphrat  schied  das  dritte  Anneaiea  von  GiOBBannenieii  ab,  im 
Westen  begrönzte  es  das  erste  und  zweite  Armenien,  ebenso  im 
Korden,  im  Süden  lag  Cilicien.  Malatia  und  Ablasta  waren 
die  hauptsächlichsten  Städte.  4)  Das  Euphratland  bildete  den 
Norden  Syriens.  Im  Norden  wurde  dieser  Landstrich  durch 
das  dritte  Armenien  be^^ränzt,  im  Westen  von  Cilicien,  im 
Süden  von  der  G^^nd  um  Haleb  und  Antiochien.  Im  Alter- 
thume  wurde  das  Land  Commagene  genannt.  Gargar,  Samo- 
sata,  ßehesni,  Räm-qala  müssen  hieher  gerechnet  werden. 
5]  Cilicien.  Diese  Landschaft  wurde  erst  im  Mittelalter  ange- 
fügt.    Mopsuestta,  Anar»i,ba,   M&rash  und  Adana  sind  hier  zu 


ACHTES  KAPITEL. 
HUma   and   Produkte. 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  und  die  Gestaltung  desselben  sind  auch  das  Klima 
des  Landes  und  die  Erzeugnisse  welche  dasselbe  hervorbringt 
für  die  Entwickelung  seiner  Bewohner.  Darum  müssen  wir 
über  die  genannten  Gegenstände  einige  Bemerkungen  hier 
nachtragen,  um  so  mehr,  als  der  Unterschied  zwischen  Eriln 
und  seinen  Nachbarländern  ein  ziemlich  bedeutender  ist,  na- 
mentlich wenn  wir  die  Betrachtung  nach  unserer  Gewohnheit 
mit  der  OstgHinze  beginnen.  Hart  an  den  Ostgränzen  Eräns 
vollzieht  sich  nämlich  eine  grosse  Wandlung:  der  Uebergang 
vom  Orient  zum  Occident.  Dieser  Gegensatz  beschränkt  sich 
nicht  allein  auf  Indien  und  Erän,  er  lässt  sich  auch  weiter 
nördlich  verfolgen,  wo  das  Land  westlich  vom  Indus  gleichfalls 
von  dem  Östlichen  verschieden  ist,  doch  kann  es  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  sein  diesen  Gegensatz  weiter  zu  verfolgen. 
Hinsichtiich  Eräns  haben  wir  aber  schon  öfter  Gel^enheit  ge- 
habt, auf  solche  Verschiedenheiten  hinzuweisen,  die  keinem 
Reisenden  verboten  bleiben  können,  wenn  er  von  Indien  aus 
dieses  Land  zum  ersten  Male  betritt.    Selbst  das  Aussehen  der 
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Menschen  ändert  sich,  wenn  auch  mit  mancherlei  Abstufungen. 
Die  grosse  Ruhe  und  Weichheit  des  Inders,  seine  Behaglichkeit 
und  sein  Luxus  gehen  in  das  Gegentheil  über.  Die  Völker 
jenseits  des  Indus  sind  in  viele  kleine  Stämme  getheilt,  welche 
sich  fortwährend  befehden  und  in  politischen  Streitigkeiten  den 
grössten  Theil  ihrer  Zeit  und  Kraft  vergeuden.  Während  der 
Inder  zu  einem  Krieger  keine  besondere  Befähigung  zeigt,  ist 
es  jenseits  des  Indus  der  Stolz  eines  jeden  freien  Mannes 
waffentiichtig  zu  sein.  Und  wie  mit  den  Menschen,  so  ist  es 
mit  der  Natur  überhaupt.  Die  Gleichförmigkeit  des  Klimas 
im  Osten  des  Indus,  die  Milde  der  Luft  urid  die  Fruchtbarkeit 
des  Landes  hört  im  Westen  dieses  Flusses  auf,  man  findet 
wechselnde  Jahreszeiten,  Winter  und  Friihling,  kalte  Stürme 
und  Schneeschmelzen,  lauter  Dinge  die  man  in  Indien  nicht 
kennt.  Dieser  Wechsel  des  Klimas  muss  denn  auch  auf  die 
Thier-  «nd  Pflanzenwelt  einen  grossen  Einfluss  üben.  Schon 
in  PeshiLver  verschwinden  die  Dattelpalmen  und  machen  den 
euro[Muschen  Obstsorten  Platz.  Von  den  zahllosen  Sträuchem 
und  Bäumen,  die  in  Indien  und  in  Dekkhan  ganz  allgemein 
sind,  findet  man  bereits  zwischen  dem  Indus  und  SuleimiLn- 
gcbii^e  sehr  wenige  mehr,  jenseits  des  genannten  Gebildes  ist 
vielleicht  nicht  eine  einzige  Art  mehr  zu  treflFen').  Dafür  be- 
ginnen nun  eino^sche  Waldbäume  zu  erscheinen:  Pappeln, 
Birken,  Haseln,  Eichen  und  Nadelliolz,  die  ihrerseits  nicht 
nach  Indien  vordringen  oder  höchstens  in  dem  gebirgigen 
Kaschmir  zu  treffen  sind.  Von  Thieren  findet  sich  der  Ele- 
phant  jenseits  des  Indus  nicht,  jetzt  ist  er  freilich  westlich 
von  der  Yamunä  kaum  zu  treffen,  aber  noch  Alexander  der 
Grosse  begegnete  ihm  am  Indus.  Ebenso  beschränkt  sich  der 
Tiger  auf  die  indochinesischen  Lande,  ist  aber  den  eränischen 
Gebieten  fremd.  Dafür  tritt  aber  das  Kamel  bereits  in  Bak- 
trien  auf,  das  in  Indien  nicht  ursprünglich  heimisch  ist.  Diese 
Gegensätze  wird  man  übrigens  sehr  natürlich  finden,  wenn 
man  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  Eräns  bedenkt. 

Das  Plateau  von  Erin  umfaset  beiläufig  70—80000  G  Mei- 
len und  dasselbe  hat  eine  durchschnittliche  mittlere  Höhe  von 
3 — 4000  Fuss  über  der  Meeresfläche.     Ein  Gebirgszug,  der  in 

1)  Ritter  VIII,  208. 
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rerschiedeoer  Höhe  von  Osten  gegen  Westen  läuft,  scheidet 
das  Land  im  Noiden  von  den  turänischen  Steppen  ab,  die  sich 
am  Oxua,  am  Aralsee  und  am  kaspiscben  Meere  ausdehnen. 
Im  Westen  fangt  dieses  Gebirge  an  in  Alpenlandschaften  Über- 
zugehen imd  diese  Form  setzt  sich  über  Atropateue  nach  Ar- 
menien fort.  Gegen  den  Euphrat  und  Tigris  hin  zeigen  sich 
Stufenlandschaften,  während  dagegen  im  Nordwesten,  dem 
Kaukasus  gegenüber,  wieder  selbständige  Gebirge  erscheinen. 
So  zeigt  Erän  nur  in  der  Verzweigung  seiner  Gebirge  nach 
Westen  eine  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  während  dag^en 
seine  Begranzung  gegen  Norden  und  Osten  eine  höchst  einior- 
mige  bleibt  und  der  Gebirgswall,  der  im  Süden  das  eigenüiche 
Er&n  vom  Meere  scheidet,  nirgends  durchbrochen  worden  ist. 

Schon  früher  haben  wir  die  Punkte  angegeben,  wo  man 
bei  dem  TJebergange  von  Indien  nach  Er4n  den  Umschlag  des 
Klimas  bemerken  kann.  Diese  Veränderung  hält  auch  an, 
wenn  man  weiter  gegen  Westen  kommt.  Bereits  in  Ghazna, 
das  doch  noch  nicht  sehr  weit  von  Indien  entfernt  ist,  trifit 
man  neben  grosser  Hitze  im  Sommer  auch  sehr  strenge  Winter. 
Schon  im  September  treten  dort  öfters  in  der  Nacht  Fröste 
ein,  trotz  der  drückenden  Hitze  bei  Tage,  im  Winter  soll  der 
echarfe  Frost  oft  Menschen  tödten  ') .  Gemässigter  ist  das  Klima 
in  dem  südlicher  gelegenen  Qandahär,  wo  weder  die  starke 
Hitze  Indiens,  noch  die  starke  Kälte  Ghaznas  zu  fühlen  ist, 
aber  bereits  in  den  nicht  weit  von  Qandahär  gel^enen  Tobba- 
bergen  werden  die  Winter  wieder  als  sehr  hart  geschildert. 
In  noch  höherem  Grade  ist  diess  der  Fall  in  dem  zwar  noch 
südlicher,  aber  auch  noch  höher  gelegenen  Kelät.  Auf  diesem 
Plateau,  an  der  Gränze  der  Tropen,  unter  gleicher  Breite  mit 
Delhi  und  Qähira,  herrscht  ein  streng  europäisches  Klima, 
vier  abgegränzte  Jahreszeiten,  im  Sommer  nur  einzelne  be- 
schwerlich heisse  Tage,  im  Winter  heftiger  Frost  und  Schnee- 
fall vom  November  bis  Februar.  J)ieselbe  Strenge  des  Winters 
nebst  heissen  Sommern  finden  wir  auch  längs  des  ganzen  Nord- 
randes von  Erin.  In  Khorisän  werden  die  Winter  als  sehr 
hart  geschildert,  der  Schnee  soll  dort  sechs  Monate  des  Jahres 
liegen  bleiben,  in  Balkh  hat  man  selbst  in  den  heissesten  Mo- 
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naten,  wie  im  Juli,  den  Sdineevorrath  nicht  weiter  als  8  Stun- 
den entfernt.  In  Heiät  ist  es  zwei  Monate  hindurch  sehr  heisa, 
aber  schon  im  September  und  October  werden  die  Nachte  sehr 
kalt.  Aehnlich  lauten  die  Berichte  aus  Meshhed,  vom  Juni 
bis  jSeptember  steigt  die  Hitze  am  Tage  nicht  über  29 '/j*  im 
Schatten  und  fällt  in  der  Nacht  nicht  unter  19»  56'  R.,  aber 
schon  im  September  werden  die  Nächte  sehr  kalt,  der  Winter 
bringt  viel  Schnee,  der  bis  in  den  Februar  hinein  bleibt,  und  erst 
im  März  beginnt  der  eigentliche  Frühling.  In  Ntsäpär  fiillt  der 
Thermometer  im  Januar  bis  T>  unter  Null,  so  dass  das  Klima 
dem  mitteldeutschen  nicht  unähnlich  ist,  wenn  auch  mit  schär- 
feren Contrasten.  Nördlich  von  Ntsäpür  in  den  Beiden  ist 
natürlich  die  Kälte  noch  stärker,  auf  seiner  Keise  nach  Kucän 
fand  Bunies  am  dritten  Tagemarsche  von  Meshhed  das  Ther- 
mometer beim  Sonnenschein  unter  dem  Ge&ierpunkt  (1,  33  R.}. 
In  der  Stadt  Kucän  selbst  ist  das  Klima  gemässigt,  aber  kälter 
als  in  Meshhed  und  Nisäpär,  dafür  fehlt  aber  auch  die  drückende 
Hitze  des  Sommers.  Auch  weiter  gegen  Westen  ist  die  em- 
pfindliche Kälte  nicht  ausgeschlossen,  in  ShAhräd  und  der  um- 
gebenden Ebene  findet  man  im  Winter  und  namentlich  im 
Januar  reichlich  Schnee,  das  Eis  erhält  sich  zuweilen  selbst 
am  Tage,  dag^en  steigt  im  Sommer  die  Hitze  bis  zu  22i/i' 
im  Schatten,  aber  die  Abende  sind  dabei  oft  so  kühl,  dass  man 
gezwungen  ist  Feuer  anzuzünden.  Auch  in  der  Turkmanen* 
wüste  ist  im  Sommer  grosse  Hitze  und  die  Beschwerden  einer 
Sommerreise  durch  dieselbe  sind  sehr  gross,  während  dagegen 
im  AVinter  der  Schnee  den  Wassermangel  einigermaassen  er- 
setzt. Das  strenge  Klima  setzt  sich  auch  südlich  vom  Elburz 
in  der  Ebene  fort ,  in  Simnän  findet  man  zwar  im  December 
die  Baume  noch  grün,  doch  fällt  das  Thermometer  in  diesem 
Monate  unter  den  Gefrierpunkt  herab ;  Teheran,  das  von  hohen 
Kergen  umgeben  ist,  hat  ein  noch  weit  rauheres  und  dazu 
sehr  wechselndes  Klima,  es  ist  daher  auch  sehr  ungesund.  Im 
Winter  verwandeln  die  rauhen  Nordwinde  alles  in  Schnee  und 
Eis,  erst  Ende  Mai  beginnt  dort  das  nülde  Wetter  und  die 
Sonne  macht  Alles  schnell  grün ,  doch  kann  zuweilen  bereits 
Ende  April  die  Hitze  unerträglich  sein,  dann  folgen  aber  ge- 
wöhnlich wieder  Gewitter  und  Kälte.  Diese  schnellen  Wechsel 
dauern  das   ganze   Jahr   hindurch.     Eine   gewisse  Ausnahme 


tizec.y  Google 


Vin.  Klima  und  Produkt«.  247 

Ton  dieseiD  Typus  des  iranischen  Klimas  finden  wir  in  den 
Landstrichen  die  durcli  den  Elburz  von  dem  übrigen  Eiän 
al^etrennt  sind,  in  Mäzenderän  und  G^lin.  Die  heftigen  Regen, 
welche  dort  einen  beträchtlichen  Theil  des  Jahres  hindurch  fal- 
len, verwandeln  das  Land  an  manchen  Stellen  in  einen  Sumpf. 
In  der  Winterhälfte  ist  es  heftigen  Stürmen  ausgesetzt,  im 
Sommer  von  bösen  Dünsten  beherrscht.  Vom  September  bis 
Januar  halten  diese  Regen  an,  die  nicht  selten  von  heftigen 
Gewittern  begleitet  sind.  Sie  bewirken,  dass  alle  Flüsse  ihre 
Ufer  übersteigen  und  weite  Landschaften  unter  Wasser  setzen 
Erst  im  Januar  b^nnt  der  kurze  Winter  in  der  Ebene,  in 
den  Beiden  jedoch  schon  Ende  October,  weil  sich  dort  der 
B^en  der  Ebene  in  Schnee  verwandelt.  Natürlich  ist  darum 
auch  der  Schneefall  in  den  Bergen  so  beträchtlich,  wie  der 
Regen  in  der  Ebene,  er  begräbt  ganze  Häuser  und  nöthigt 
die  Gebirgsbewohner  in  dieser  Zeit  in  der  Ebene  Schutz  zu 
suchen.  Dieses  feuchte,  im  Sommer  heisse  Klima  giebt  diesem 
Jiandstriche  Producte,  welche  in  den  übrigen  Theilen  Eräns  nicht 
vorkommen.  Die  Nähe  des  Meeres  zieht  eine  Menge  Wasser- 
vogel herbei:  Störche,  Pelikane  und  Flamingos  trifft  man  an 
den  Flüssen,  Adler  auf  den  Höhen  der  Berge.  In  den  Flüssen 
giebt  es  zahlreiche  Fische,  darunter  Salmen  und  Lachsforellen, 
im  Meere  auch  Welse  und  Störe.  Der  Reis  gedeiht  sehr  gut 
und  ist  sogar  die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung.  Ein  ähn- 
liches abweichendes  Clima  trifft  man  in  dem  engen  Thale  von 
Tärom,  von  welchem  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

Wenden  wir  uns  vom  Norden  an  den  Südrand,  so  tritt 
dort  der  G^ensatz  zwischen  dem  warmen  und  kalten  Klima 
recht  deutlich  hervor.  Das  Land  des  warmen  Klimas  reicht 
vom  Indusdelta  bis  zum  Euphratdelta  an  dem  ebenen  Süd- 
rande Er&ns,  der  aber  in  seiner  ganzen  Natur  mehr  Aehn- 
hchkeit  mit  dem  Klima  Arabiens  als  dem  von  Erän  hat.  Er 
hat  in  seiner  ganzen  Länge  keinen  einzigeu  bedeutenden  Fluss 
und  ist  überhaupt  sehr  wasserarm.  Furchtbare  Hitze  und 
Glutwinde  während  des  Tages  wechseln  mit  der  scharfen  feuch- 
ten Kälte,  welche  namentlich  vor  Sonnenaufgang  herrscht. 
Diese  Umstände  verbunden  mit  dem  schlechten  Wasser  machen 
die  Orte  sehr  ungesund,  welche  an  diesem  Südrande  liegen. 
Im  Winter  kommen  sehr  heftige  Nordweststünne  vor,  während 
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welcher  es  auf  den  benachbarten  Betgen  schneit,  und  die  dar- 
auf folgende  plötzliche  Abkühlui^  ist  dem  menschlichen  Or- 
ganismus sehr  nachtheilig.  Das  kalte  Klima  beginnt  auf  der 
Höhe  von  Käzerün  und  steigt  nördlich  bis  Yezdikhuist  hinauf. 
In  dieser  ganzen  Gegend  herrscht  ein  kühles  Be^klima,  wo- 
bei aber  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Hitze,  namentli<^ 
auf  der  nackten  Hochebene,  bis  zu  einem  hohen  Grade  steigen 
kann.  In  dem  höher  gelegenen  Ispähin  wird  im  Sommer  die 
Hitze  nicht  so  drückend  wie  in  Shiriz,  dafür  sind  aber  die 
Winter  etwas  kälter.  Mitte  November  beginnen  die  ersten 
Regen  zu  fallen,  im  December  regnet  es  nur  wenig,  aber  im 
Januar  fällt  Schnee.  Im  März  wehen  gewöhnlich  heftige  Winde, 
im  Apiil  r^piet  es  wieder  und  der  Frühling  beginnt.  Die  heifr- 
sesten  I^fonate  sind  August  und  September,  die  Temperatur 
wechselt  oft  von  8 — 30<*  It.,  doch  bleiben  die  Nächte  immer 
kühl,  es  fallt  aber  in  ihnen  kein  Thau.  Im  Sommer  ist  dei 
Himmel  fast  stets  wolkenlos,  Sturm  und  Gewitter  werden  als 
ausserordentliche  Erscheinungen  angesehen.  Wie  in  Ispähin 
so  ist  auch  in  Hamadän  das  Klima  ein  angenehmes,  die  HiUe 
soll  nicht  über  21*  steigen  und  selbst  im  höchsten  Sommer 
sollen  stets  kühlende  Winde  wehen,  ein  Winter  mit  Schnee 
fehlt  aber  auch  hier  lücht.  Das  Klima  des  ebenen  Theiler  von 
Khuzist&n  ist  sehr  heiss  und  dem  des  Südrandes  von  Eiin 
sehr  ähnlich,  es  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Theilen 
der  Südküste  nur  durch  seine  grössere  Fruchtbarkeit,  die  es 
den  von  Norden  kommenden  Strömen  zu  verdanken  hat, 
welche  dasselbe  durchziehen,  wenigstens  wissen  wir,  dass  die 
Ebenen  Susianas  in  besseren  Tagen  reichen  Ertrag  gabrai, 
wenn  sie  jetzt  auch  nicht  mit  besonderem  Fleisse  bebaut  wer- 
den. In  Shuster  ist  im  Sommer  die  Hitae  von  9  Uhr  Mor- 
gens bis  9  Uhr  Abends  noch  sehr  stark,  nach  dieser  Zeit  be- 
ginnt aber  eine  kühle  Beigluft  zu  wehen,  welche  die  Hitie 
sehr  mässigt.  Der  Winter  ist  sehr  milde,  vom  December  bis 
März  sind  periodische  Hegen  vorherrschend,  den  Schnee  sieht 
man  nur  auf  den  fernen  Gebirgen.  Je  weiter  man  aber  in 
das  Gebi^e  hinaufsteigt,  desto  mehr  tritt  das  eigentliche  eii- 
nische  Klima  mit  seinen  strengen  Wintern  ein.  Dieses  ist 
natürlich  auch  an  dem  ganzen  gebirgigen  Westrande  vorherr- 
schend.    So  wird  aus  Suleimänla  berichtet,    die  Winter  seien 
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strenge,  die  Sommeibitze  stark  und  abmattend,  der  Frühling 
dag^en  sehr  UebUch,  wenn  nicht  scharfe  Ostwinde  wehen. 
Aus  Ädacbaijän  hören  wir  von  denselben  Contrasten:  strenge 
Winterkält«,  der  Schnee  bleibt  an  manchen  Stellen  9  Monate 
lang  lie^n,  angenehme  Früblinge  und  in  den  Tiefen  der 
Thäler  imgemän  heisse  Sommer.  Ueber  die  Wüste,  welche 
das  Innere  Eräns  ausfüllt,  und  ihre  Einwirkung  auf  das  Klima 
haben  wir  schon  oben  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt  (p.  3U) . 
—  Auch  die  Höhenverhältnisse  Armeniens  und  die  Neigung 
der  armenischen  Gebirge  gegen  Süden  sind  schon  früher  be- 
sprochen worden,  wir  erwähnen  hier  bloss  noch,  dass  auch  da 
dieselben  Contraste  der  Witterung  zu  finden  ^d  wie  im 
eigentlichen  Erän'].  Nicht  nur  im  armenischen  Norden,  auch 
im  Süden  des  Landes  giebt  es  sehr  strenge  Winter.  In  Aintäb 
beobachtete  Ainsworth  am  15.  Januar  den  Fall  des  Thermo- 
meters auf  15°  unter  Null.  Ebenso  haben  alle  die  armenischen 
Gebi^e  eine  grosse  ScfaneefiUlc  und  zimi  Theil  auch  eine 
grosse  Schneedauer,  daneben  aber  auch  sehr  heisse  Sommer. 
Die  heissen  Tage  fördern  die  Vegetation,  die  kühlen  Nächte 
abe^,  welche  auch  nach  heissen  Tagen  vorherrschen,  begün- 
stigen die  Schneedauer  bis  tief  in  den  Sommer  hinein. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas  von  Erin,  der  Wech- 
sel zwischen  grosser  Hitze  und  Kalte,  die  kühlen  Nächte  neben 
heissen  Tagen  erklären  sich  genügend  aus  der  geographischen 
Lage  des  Landes  und  seiner  Erhebung  über  der  Meeresfläche. 
B^eiflicher  Weise  bleiben  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht 
ohne  EinäusB  auf  die  Producte  des  Landes,  und  diese  sind 
verschieden,  so  wie  das  Klima  seihst  verschieden  ist.  Denn 
die  Abwechslung  zwischen  Berg  und  Thal,  zwischen  Hoch- 
ebenen und  geschützten  Vertiefungen,  zwischen  WasserfUlle 
und  Wasseratmuth  bringt  grosse  Verschiedenheiten  hervor,  so 
dass  der  Erinier  so  unrecht  nicht  hat,  werm  er  behauptet, 
Erän  bei^e  sieben  verschiedene  Klimas  in  sich.  An  Manch- 
faltigkeit  und  Werth  der  Producte  kaim  sich  zwar  Erän  in 
keiner  Weise  mit  Indien  messen,  allein  seinen  Bodenverhält- 
nissen nach  könnte  Erän  bei  besserer  Verwaltung  und  genü- 
gendem Anbau   die  verschiedenartigsten  Producte    in  sich  ver- 
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einiges,  von  der  Palme  und  Banane  bie  zu  den  Giäseni,  die 
unter  dem  ewigen  Eis  fortwuchem.  Obivol  das  Land  im  All- 
gemeinen arm  an  Holz  iet,  so  würden  doch  die  Uferlande  am 
kaspiscben  Meere,  Gelin  und  Mäzendeiin  treüflicheB  Schiff- 
bauholz liefeiTi,  die  mächtigen  Lager  von  Eisen,  Kohlen  und 
Kupfer  Bind  noch  gar  nicht  ausgebeutet,  sie  würden  eine  gnwBe 
Industrie  ernähren  können').  Wir  müssen  also  Erän  unter 
diejenigen  lünder  zählen,  in  denen  zwar  keineswegs  der  Boden 
dem  Menschen  die  ErzeugniBse  ohne  Mühe  liefert,  deren  er 
bedarf,  in  denen  aber  auch  die  ernstliche  Arbeit  nicht  ohne 
Fruchte  bleibt.  Und  solche  Länder,  welche  den  Menschen 
zwingen  von  seinen  geistigen  Fähigkeiten  Gebrauch  zu  machen, 
sind  bekanntlich  für  die  Fortschritte  der  Cultur  die  günstigBten. 
Betrachten  wir  die  vorzüglichsten  Prodncte  EtAds  mehr 
im  Einzelnen,  so  werden  wir  über  das  Mineralreich  nur  wenig 
zu  sagen  wissen,  da  eben  die  Mineralschätze  Eräns  noch  nicht 
genügend  ausgebeutet  sind.  Als  einer  Eigenthümlichkeit  Erins 
in  diesem  Gebiete  sind  jedoch  die  Türkisminen  >)  zu  erwähnen, 
die  bis  jetzt  allein  die  Welt  mit  diesen  Steinen  versorgen,  denn 
was  an  andern  Orten  gefunden  wird,  z.  B.  im  Ural,  Frank- 
reich, Böhmen,  Schlesien  etc.  ist  kein  Stein,  sondern  besteht 
aus  Versteinerungen,  meistens  von  Zähnen  untergegangener 
Thiere.  Erin  dagegen  besitzt  drei  Fundorte  wirklicher  Tür- 
kise, am  bekanntesten  sind  die  Minen  bei  Ntsäp^r,  neuerdings 
hat  man  zwei  neue  in  der  Nähe  von  Yezd  entdeckt  >j.  Die 
Gruben  von  NisÄpär  sind  öfter  von  Europäern  besucht  worden, 
SO'  von  Fräser,  Bode  und  zuletzt  noch  von  Khanikof.  Man 
gewinnt  diese  Edelsteine  aus  verschiedenen  Gruben  [Fräser 
zählt  deren  sechs  auf),  aber  es  wird  weder  Kapital  für  diese 
Arbeit  verwendet,  noch  wird  sie  planmässig  betrieben,  daher 
ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundem,  wenn  der  Ertrag  der 
Gruben  im  steten  Abnehmen  begriffen  ist.  Die  Gruben  gehö- 
ren der  Regierung  und  diese  erhielt  im  Jahre  1822,  als  Fräser 
sie  besuchte,  für  dieselben  einen  Facht  von  2000  Tomans 
(=  2700  £  Sterling),  zehn  Jahre   später  war  die  Pachtsumme 


1)  Cf.  Polftk.  Persien  I.  p.  Xffl.  XIV. 

2)  Cf.  Ritter  VIII,  325  flg.     Die  Erftnier  nenDen  den  Stein  sjj;*^ 
(p^fdte) . 

3)  Khanikof,  Memoire  p.  93. 
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bereits  auf  die  Hälfte  gesunken,  im  Jahre  1858,  als  Khanikof 
den  Ort  besuchte,  ertrugen  sie  nicht  mehr  als  800 — 1200  Du- 
caten').  Der  niedrige  Stand  der  Bci^baukimde  hindert  nKm- 
Hch  die  Bergleute  in  grosserer  Tiefe  zn  arbeiten,  und  diees 
iräre  doch  nöthig,  wenn  man  sich  einen  der  Arbeit  entspre- 
chenden Betrag  sichern  wül.  Zudem  haben  sich  mehrere 
Gruben  mit  Wasser  gefüllt,  und  die  Kenntnisse  der  Bergar- 
beiter reichen  nicht  hin,  um  dasselbe  zu  beseitigen.  Von  ähn- 
licher Wichtigkeit  sind  die  Minen  von  Lapis-Iazuli  im  nörd- 
lichen Bädakhshän,  welche  Wood  besucht  hat.  Wie  Erin 
im  engeren  Sinne,  so  hat  natürlich  auch  Armenien  grossen 
Reichtbum  an  Mineralschätzen  und  Kohlen ,  aber  sie  werden 
ebensowenig  in  entsprechender  Weise  ausgebeutet  wie  dort. 
Wir  kennen  bereits  die  Sübergrube  von  Kjeban  Maaden,  die 
am  Zusammenflüsse  der  beiden  Euphratarme  gelegen  ist.  Die 
Stadt  gleichen  Namens  liegt  in  einer  Kluft,  die  durch  den  7u- 
sammenstoss  zweier  Bergketten  gebildet  wird,  welche  sich  in 
einem  spitzen  Winkel  treffen.  Etwa  4 — 500  Familien  bewoh- 
nen den  Ort,  sie  beschäftigen  sich  fast  ausschliesslich  mit  Berg- 
bau und  sind  meistens  Griechen.  Es  wird  dort  silberhaltiges 
Blei  za  Tage  gefordert,  aber  die  Gruben  sind  im  elendesten 
Zustande  und  wenn  man  den  Werth  des  gebrauchten  Holtes 
in  Anschlag  bringt,  der  dort  freilich  für  Nichts  gerechnet  wird, 
so  dürften  die  Auslagen  für  diese  Gruben  den  Ertrag  dersel- 
ben fast  übertreffen,  jedenfalls  kein  Gewinn*  übrig  bleiben^. 
Bedeutender  noch  sind  die  Kupfergruben  Maaden-Kapär  bei 
Aighäna  am  Tigris.  In  früherer  Zeit  waren  die  Gruben  weit 
bedeutender,  es  wurde  dort  auch  Gold  und  Silber  gewonnen 
ausser  Kupfer,  gegenwärtig  findet  man  nur  noch  das  letztere, 
und  zwar  gewinnt  man  nicht  mehr  als  1500  Centner  im  Jahre. 
Das  Kupfer  muss  erst  zur  Reinigung  nach  Diärbekr  wandern, 
ja  sogar  nach  Erzenim  und  Trapezunt  und  die  Kosten  für 
diesen  Transport  verringern  den  Gewinn  naturlich  bedeutend, 
doch  wird  von  dem  Kupfer  dieser  Gruben  durch  die  Schmiede 
von  Erzeräm  und  Tokät  ein  grosser  Theil  des  Orients  mit 
Kupferwaaren  versehen.  Eisen  und  Stahl  wird  in  Mäzender&n, 
Kboris&n  und  Baktrien  gefunden,  Petroleum  und  Naphta  Ke- 
ll Khanikof  1.  e.  p.  91. 
2]  Bitter  X,  801. 
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fert  im  Norden  Mäzendeiän  und  Käku,  im  Süden  Kerkuk  und 
Bandiqir  und  die  BakhtiyiLribeige ,  im  Osten  Kinnän  und 
Äfghänietän. 

WichtigeT  als  die  Schätze  Eräne  aus  dem  Mineralreiche 
sind  die  aus  dem  Pflanzenreiche  geworden.  Sie  werden  auch 
von  den  eingehorenen  Eräniem  mehr  beachtet,  wie  sie  ja  auch 
leichter  zu  gewinnen  sind.  Erän  besitzt  mehrere  Bäume,  theÜB 
einheimische,  theils  eingewanderte,  welche  von  hoher  Bedeu- 
tung sind.  Wichtig  ist  vor  Allem  der  Granatenbanm 'j .  Der- 
selbe erfordert  ungefähr  dasselbe  Klima  wie  die  Feige  und 
kommt  darum  nur  an  wärmeren  Stellen  Eräns  vor,  namentlich 
aber  wächst  er  in  der  Umgegend  von  Persepolis  in  dem  Thale 
Mfdn  und  gedeiht  dort  vortrefilich  ohne  besondere  Pflege,  so 
dass  man  ihn  wohl  für  dort  einheimisch  halten  könnte.  Ebenso 
findet  man  die  Granate  in  Ispähin  und  Küshän,  wo  sie  3—4 
Monate  früher  reif  wird  als  in  Persepolis.  Der  District  Ardi- 
Btkn  bei  Ispähän  lebt  ganz  von  der  Cultur  dieser  Frucht,  die 
besten  giebt  es  in  Säwe  bei  Qom  und  in  Korum  bei  Tabrlz, 
einzelne  Granatenbäume  hat  fast  jedes  Dorf.  Der  eingedickte 
Saf%  kommt  jährlich  in  nicht  unerheblichen  Mengen  in  den 
Handel^].  Auch  in  dem  schwülen  Gelän  und  Mizenderän 
fehlt  die  Granate  nicht,  Eitzeli  soll  ganz  unter  Granat- 
wäldem  verborgen  sein  und  der  Baum  setzt  sich  von  dort 
nordwärts  bis  an  den  Terek  fort.  Auf  der  Osteeite  des  kaspi- 
Bchen  Meeres  finden  wir  sie  bei  Simnän  und  Dämeghän,  auch 
im  Gebiete  des  Gui^fin  und  weiter  nördlich  bis  nach  Ferghäna, 
wo  sie  noch  bei  Täshkend  und  Margilän  vorkommt.  In  K4bul 
finden  sich  gleichfalls  treffliche  Granaten  und  die  Verbreitung 
dieser  Frucht  setzt  sich,  unähnlich  den  meisten  iranischen 
Fruchten,  auch  über  den  Indus  fort.  Es  lassen  sich  dreierlei 
Sorten  von  Granaten  unterscheiden:  eine  süsse,  eine  sauere  und 
eine  dritte  Art,  welche  den  Geschmack  der  beiden  andern 
Arten  in  sich  vereinigt.  Man  gebraucht  die  Frucht  sowohl 
zum  Essen   als   zur  Gewinnung  von  Wein  und  Essig.  —  Mit 


1)  Nach  der  Tradition  aotl  mit  dem  Namen  hadh&naepAta  im  Avefta 
der  Oranatenbaum  beieichnet  werden,  mi  mttwen  dies  auf  sich  beruhen 
lassen.    Im  HuzT&resch  und  Neuperaischen  heisBt  er  ^Lit  (AnAr). 

2]  Cf.  Polak,  Peraien  n,  147. 
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noch  mehi  Recht  als  die  Granate  kann  man  die  Pistazie') 
dem  ^i^ischen  Boden  zuschreiben,  da  sie  dort  wildTcachsend 
vorkommt  und  auch  einen  iranischen  Namen  trägt.  Gezogen 
wird  die  Frucht  blos  in  Qazvln  und  Dämeghän,  da  ist  sie  aber 
auch  von  unübertrefflicher  Güte,  und  da,  wie  gesagt,  vrüd- 
wacbsende  Sorten  (Pistacia  lentiscus  und  mutica)  an  vielen 
Orten  vorkommen,  so  würde  der  Anbau  sich  gewiss  an  noch 
mehr  Orten  lohnen.  Auch  diese  Ffueht  ist  nordwärts  bis  nach 
Ferghina  verbreitet,  ist  aber  besonders  häufig  am  obem  Kerkha 
und  in  Shiräz.  Im  Westen  des  kaspiechen  Meeres  findet  man 
Eie  bis  nach  Shirvän.  Auch  Mandeln  (bidibn),  obwol  es 
mehrere  wildwachsende  Arten  giebt,  werden  mehrfach  und 
sorgsam  gepflegt.  Unter  den  Fruchtbäumen  hebt  der  Bunde- 
hesh  (c.  27)  noch  besonders  hervor  die  DatteP),  die  aber 
nur  an  den  südlichen  Küstenstrichen  und  in  Kinnän  gedeiht, 
dort  aber  auch  vortrefiFIicb  wird.  Femer  den  Weinstock^), 
der  bis  zu  einer  Höhe  von  450l>>  F.  gezogen  wird*)  und  von 
dem  es  verschiedene  Arten  giebt.  Wild  wächst  der  Weinstock 
im  kaspischen  Meere  und  auch  von  dem  wilden  Weinstock 
wild  guter  Wein  gewonnen,  obwol  die  Traubenbeere  gewöhn- 
lich harte  Schalen  und  sehr  grosse  Kerne  bat.  Man  verwendet 
die  Trauben  theils  zum  Essen,  zum  Thell  werden  die  Beeren 
zu  Bosinen  und  Korinthen  getrocknet.  Aus  dem  Saft  bereitet 
man  theils  süssen  Most,  theils  Essig.  Wein  ist  bekanntlich  den 
Muhamtnedanem  verboten  und  wird  daher  nur  von  Juden  und 
Armeniern  zubereitet.  Im  alten  Erän  dachte  man  darüber 
anders  und  es  bildete  der  Wein  ein  beliebtes  Getränke,  Die 
Citrone  findet  man  in  der  Gegend  des  kaspischen  Meeres. 
Die  Quitten  sind  anerkanntermassen  in  Er&n  von  ausge- ' 
teichneter  Güte  und  gedeihen  zu  unglaublicher  Grösse.  Die 
Pfirsiche  (jjUiÄ,  sfaiftälii)  erreichen  den  höchsten  Wohl- 
geschmack, namentlich  in  Shiräz  und  Ispihin,   ebenso  Apri- 


1)  Der  pertiBche  Name  Ut  9m^   (piste),   vofQr   die  ältere  Porm  pu- 
tUk  lauten  mOsBle,  daher  Pistacie. 

2)  Huzv.   und  neupersisch   L«j=»   (Khurml). 

3)  Der  Bundehesh  benennt  ihn  mit  dem  «emiÜBchen  Namen  Etn^:,  das 
MnUctie  "Wort  ist  jj  [m). 

4)  Polak,  Persien  11,  140. 
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kosen.  Die  Aepfel,  Bimefa  und  Pflaumen  dagegen  erreichen 
nui  in  bergigen  Gegenden  den  Wohlgeschmack,  in  der  Ebene 
bleiben  sie  scklecht.  Noch  zweier  wichtiger  Fruchtbiluine  tausa 
hier  gedacht  werden.  Der  eine  ist  der  Feigenbaum'),  der  in 
Eriln  seine  östlicliBte  Verbreitung  findet.  Er  konunt  in  Edln 
nur  sporadisch  vor,  die  Frucht  wird  von  den  Eriniem  nicht 
besonders  geschätzt.  In  Indien  giebt  es  zwar  Feigen  in  Menge, 
aber  sonst  unbekannte  Arten,  welchen  die  edlen  Früchte 
fehlen.  Auch  in  Aighänistän  scheint  die  Feige  noch  zu  fehlen, 
obwol  daeelbst  von  wilden  Feigenbäumen  die  Rede  ist,  aber 
jenseits  des  Hindükush  fand  Bumes  die  Feige  bereits  in  Hei- 
bek,  von  da  verbreitet  sie  sich  weitet  westwärts  nach  Balkh, 
nordwärts  nach  Sogdiana  und  selbst  bis  Tishkend.  Weiter 
westwärts  finden  sich  auch  in  Mäzenderän  wilde  Feigen,  doch 
wissen  wir  nicht,  ob  auch  die  europäische  Feige  dort  gezt^en 
wird,  in  Teheran  und  Käshin  ist  dies  jedoch  der  Fall,  die 
Frucht  soll  aber  dort  nicht  jenen  Wohlgeschmack  erhalten  wie 
etwa  im  südlichen  Frankreich.  Besser  ist  die  Feige  im  süd- 
lichen Erän  zu  Hause,  namentlich  die  Feige  von  Qandahär 
wird  gerühmt,  auch  in  Kirmän  ist  sie  liäufig,  in  den  Gärten 
von  IspihÄn  und  Shiräz  findet  man  viele  Feigen ,  ebenso  audi 
im  Thale  von  Shäpür.  Im  Westen  zeigt  sie  sich  in  den  Ter- 
rassenabhängen  des  Gebirges,  in  Holvin  und  SuleiminJa,  aber 
sie  fehlt  dem  höher  auisteigenden  Kurdistan,  ebenso  in  dem 
aufsteigenden  Terrassenboden  zwischen  ShiriLz  und  Gutgin. 
Weiter  ge^n  Westen,  in  Babylon  und  im  südlichen  Mesopo- 
tamien  fehlt  entweder  die  Feige  ganz  oder  sie  gedeiht  nicht 
zur  Yollkonunenheit,  dagegen  ist  sie  vortrefflich  in  dem  klip- 
-  pigen  Boden  des  nördlichen  Mesopotamien  besonders  im  Sinjär- 
gebirge,  von  da  aus  setzt  sie  sich  über  Syrien  und  Palästina 
bis  zum  Mittelmeere  fort.  Auch  in  Mosul,  in  Amadiya  und 
in  Samosata  ist  die  Feige  noch  zu  Hause,  weiter  nordwärts 
nach  Hocharmenien  steigt  sie  jedoch  nicht  hinauf,  aber  nörd- 
lich von  Armenien,  in  G^län  und  in  der  Kur-  und  Arazes' 
ebene  finden  wir  die  Feige  wieder,  doch  sollen  in  dem  Thale 
des  Kur  und  weiterhin  in  dem  des  Terek  die  Feigen  nicht  den 
feinen  Geschmack  haben   wie   im  südlichen  Europa.     In  dem 


I)  Die  Feige  heisat  ^a^'  (tnjir). 
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beisseo  Corokhthale  giebt  es  noch  Feigen,  aber  weiterhin  über 
Kars,  Erzeruin  und  Ani  hinaus  ist  von  keinem  Feigenbau 
mehr  die  Rede.  Im  südlichen  Kleinaaien  triSt  man  die  Feige 
auch  in  Cilicien,  wo  noch  heute  um  Adana  wilde  Feigenbäume 
gesehen  werden.  —  Ein  zweiter  in  Eiän  seiner  Fruchte  wegen 
sehr  geschätzter  Baum  ist  die  Maulbeere  (tut;  und  zwar  die 
weisse,  die  schwarze  ist  weniger  beliebt.  Sie  wird  ihrer 
Früchte  wegen  namentlich  in  der- Umgegend  von  Teheran  ge- 
zogen, getrocknet  geben  diese  Früchte  vielfach  ausser  Landes, 
besonders  in  den  Kaukasus.  Daneben  wird  der  Baum  vielfach 
auch  zur  Seidenzucht  benützt,  so  in  Kishän  und  Yezd,  be- 
sonders aber  in  G^län,  Mäzenderin  und  Tälish.  In  GeUu 
wächst  der  Maulbeerbaum  wild  und  ^vird  besonders  zum  Sei- 
denbau benutzt,  so  dass  in  Gelän  nächst  China  und  Indien 
jetzt  die  meiste  Seide  gewonnen  wird,  dessenungeachtet  scheint 
aber  die  Seidenzucht  erst  später  eingeführt  zu  sein.  Da  die 
Existenz  der  Seidenraupe  an  die  Blätter  des  weissen  Maulbeer- 
baumes geknüpft  ist,  so  wird  derselbe  in  G^Un  in  der  Nähe 
der  Häuser  in  förmlichen  BaumBchuleu  apgepäanzt,  man  füt- 
tert dann  die  aus  den  Eiern  gekrochenen  Baupen  in  eigens 
dazu  erbauten  Scheunen  mit  den  Blättern  dieses  Baumes.  Von 
den  Cocons  werden  immer  die  grössten  ausgewählt  und  zur 
Gewinnung  neuer  Eier  aufbewahrt,  denn  die  von  den  Schmet- 
terlingen einmal  durchbrochenen  Cocons  sind  wenig  mehr 
werth  und  geben  nur  schlechte  Seide.  Die  Mehrzahl  der  Co- 
cons wird  aber  mehrmals  mit  heissem  Wasser  übergössen,  wo- 
durch die  in  ihnen  verborgenen  Kaupen  getödtet  werden,  dann 
wird  die  Seide  abgehaspelt.  Nicht  alle  gewonnene  Seide  ist 
gleich,  weder  hinsichtlich  der  Güte  noch  hinsichtlich  der  Farbe, 
es  giebt  weisse,  gelbe  und  röthliche,  die  weisse  soll  die  beste 
sein.  Nur  der  geringere  Theil  der  gewonnenen  Seide  wird 
im  Lande  selbst  verbraucht,  obwol  die  Seidenfabriken  in 
Käehän,  Yezd  und  Tabriz  nicht  unbedeutend  sind.  Die  Aus- 
fuhr der  gäiniechen  Seide  allein  beträgt  jetzt  400000  Ducaten 
jährlich,  und  wenn  die  Gewinnung  derselben  noch  energischer 
betrieben  würde,  so  könnte  Erän  mit  China  concurriren '] . 
Trotz  dieser  Blütlie  der  Seidenzucht  ist  dieselbe  doch  schwcr- 


1|  Cf.  Ritter  VIII,  6T9  ig.    Luien,  Ind.  Altetthumsk.  I,  .117. 
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lieh  in  G^tän  heimisch,  sondern  ebenso  wie  die  Cultur  der 
Limonen,  Orangen  und  des  Zuckerrohres  erst  von  auswgrts 
eingeführt  worden.  Dass  man  im  Alterthum  in  Erän  seidene 
Kleider  webte,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  wenigstens  in  Oet- 
^län  kannte  man  sie  nicht,  denn  der  Yendidäd  kennt  nur 
zweierlei ;  Pelze  und  gewehte  Stoffe.  Die  Gewinnung  der  Seide 
ist  auch  eigentlich  nnzoroastrisch,  denn  die  Baupen  gehören  zu 
den  Geschöpfen  des  Agrö-mainyus  und  wir  finden,  dass  man 
noch  spät  über  den  Gebrauch  seidener  Kleider  Bedenken  hatte. 
Dem  gegenüber  kann  man  freilich  darauf  hinweisen,  dass  mog' 
lieber  Weise  die  im  Alterthum  so  berühmten  medischen  Kleider 
aus  Seide  bestanden,  aber  seihst  wenn  dies  erwiesen  ^re,  eo 
wurde  daraus  noch  nicht  folgen,  dass  die  Seide  in  Erän  selbst 
gewonnen  wurde,  sie  konnte  auch  von  auswärts  eingeführt  sein. 
Für  das  Vaterland  der  Seidenwürmer  werden  wir  nach  China 
gewiesen,  denn  nur  dort  ist  die  Baupe  einheimisch,  die  von 
Maulbeerblättem  lebt  und  zwar  nur  im  nördlichen  China.  Das 
südliche  China  und  Indien  gewinnt  zwar  auch  Seide,  allein 
die  Seidenwürmer  sind  von  anderer  Gattung,  ihre  Verpflanzung 
ist  niemals  versucht  worden.  Nach  den  Zeugnissen,  welche 
besonders  Ritter  gesammelt  hat,  kam  im  Alterthum  die  Seide 
von  fernher  aus  dem  Lande  der  Serer  und  wir  geben  Lassen 
Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  im  Alterthume  die  Eiänier  nur 
als  Zwischenhändler  zu  betrachten  sind  und  die  Einiuhrung 
des  Seidenbaues  in  Gään  erst  in  die  letzte  Zeit  der  S&sä- 
nidenherrschaft  falle.  Wir  wissen  nämlich  aus  den  chinesischen 
Annalen  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Seidenzucht  in  Khotan 
erst  im  Jahre  419  n,  Chr.  durch  eine  chinesische  Prinzessin 
eingeführt  wurde,  von  da  scheint  sie  sich  westwärts  nach 
Yarkand  und  von  da  weiter  g^en  Westen  nach  Ferghtlna  und 
Gi;\in  verbreitet  zu  haben.  In  Tibet|  soll  sich  die  Seiden- 
zucht erst  im  Jahre  634  n.  Chr.  durch  eine  ähnliche  Ver- 
mittlung wie  in  Khotan  eingebürgert  haben,  auch  von  dort 
könnte  sie  sich  nach  Westen  fortgepflanzt  haben. 

Ebensowenig  wie  die  Seide  dürfen  wir  auch  den  Zucker  zu 
den  natürlichen  Produkten  EHlns  zählen.  Noch  in  der  neuesten 
Zeit  wurde  in  Mäzenderän  Zuckerrohr  gewonnen,  bis  durch 
falsche  Massregeln  der  Regierung  der  Anbau  beträchtlich  ver- 
ringert wurde;    Raffinerien,    die   ein   ziemlich  gutes  Produkt 
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henteUen,  befinden  rieh  in  Tezd  und  lepfthin'].  Im  &Gttel- 
slt«!  wurde  in  SasiuiR  bedeutend  Zucker  gewonnen,  wie  Moses 
von  Khomi  in  seiner  Geographie  bezeugt,  doch  scheinen  dort 
hauptstlchlich  Zuckeiraffinerien  bestanden  zu  haben.  Daa 
Znckerrohr  selbst  hat  seine  Hemat  östtich  von  Erän  in  In- 
dien and  Tcnnag  nicht  über  den  Indus  hinaus  zu  gedeihen. 
Wir  glauben  mit  Ritter,  dass  sich  dasselbe  auf  dem  Seewege 
zuerst  nach  dem  südlichen  Er&n  verbreitet  habe  und  von  dort 
dann  nach  AUzenderAn  gekommen  sein  möge. 

Von  den  Bäumen,  welche  Früchte  tragen,  scheidet  bereits 
der  Bnndehesh  diejenigen  ab,  welche  blos  Holz  geben.  Es 
befinden  sieh  auch  unter  diesen  recht  merkwürdige,  obwol 
Erftn  im  Allgemeinen  nicht  holzreich  genannt  weiden  kann, 
sondern  nur  in  den  Gegenden  am  koeiHBchen  Meere  grössere 
Wälder  zu  finden  sind.  Es  scheint  indessen,  dass  es  in  dieser 
Hinsicht  früher  besser  stand  und  manche  Bet{^pfel  bewaldet 
waren,  welc^  jetzt  kahl  sind.  Den  Uebeigang  von  den  frucht- 
ttagendcn  Bäumen  zu  dm  Holx  gebmden  m^  die  Olive  bil- 
den. Der  0«lbaum  ist  nur  theilweise  in  Eräa  heimisch,  sein 
Vatevland  scheint  mehr  im  Westen,  wenn  auch  inmiwfain  noch 
in  An«e  ni  sein,  denn  sowol  am  pontis^en  Gestade  als  an 
den  Küsten  PaUstinas  und  Syriens  ist  der  Baum  sehr  häufig, 
ebenso  am  hellenischen  und  mittelländischen  Me&re.  Dag^en 
bmcbtet  Sttabo,  dass  et  in  Baktrien  fehle  [XI,  p.  ftlS.  625), 
ebenso  am  Nordrande  in  Medien  bei  Ehbatana  und  Ragha, 
wi«  auch  in  AnnenicQ,  mit  Ausnahme  der  wilrmeren  Thal- 
gebiete un  Kur  und  Ar&ses  [ib.  XI,  538] .  In  d«n  Küstenlande 
nördlich  von  den  kaspischen  Pforten  kwnmt  der  Oelbaum  zwar 
fort,  trägt  aber  scUechte  Früchte.  8o  sind  die  Verhältnisse 
auch  bis  in  die  neuere  Zeit  geblieben.  Dem  südlichen  Eiin 
i(Ai\t  der  Oelbaum,  selbst  im  Thale  von  SMt&z  kimn  «  nit^t 
einheimisch  genwmt  werden,  auch  wird  in  älterer  Zeit  von 
Anpflantinngen  in  dem  nur  wenig  entfernten  Axdeshtr-Kure 
belichtet  >j.  Auf  der  Westseite  Er&ns  fehlt  der  Oelbaum  noch 
am  DiUa,  beginnt  aber  am  Adhem,  bei  Tuz  Khunnati,  gerade 
wo  die  Dattelwaldungen   enden.     Von  da  setzt  rieh  der  OeU 

1)  BiUet  XI,  635  nach  Ouseljr,  OrütUal  gtography  p.  70. 
8pl«i*l,  Bitn. UUrthnntkuil«.  17 
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bäum  westlich  zum  oberen  Lauf  der  beiden  Zäbflüsse  fort  und 
geht  Tom  Tigris  oberhalb  Mosul  dutch  das  nördliche  Mesopo- 
tamien. Im  Euphratthale  geht  der  Olivenbaum  nicht  südlicher 
als  bis  Anab,  wo  eben  nieder  die  Glänze  der  Dattelpalme  ist, 
westwärts  trifft  man  ihn  wieder  bei  Blr,  im  Alterthum  nach 
Strabos  Zeugnisse  auch  bei  Malatia.  Im  eigentlichen  Eiin  ist 
es  nur  der  besonders  geschützte  Erdspalt  am  QizU  Ozen  von 
Menjil  bis  Ful-i-Rüdbär ,  wo  von  einer  eigentUoben  Oliven- 
cultur  geredet  werden  kaim,  die  selbst  ßir  den  weit^en  Ver- 
kehr von  Wichtigkeit  ist.  In  G^län  und  Mftzenderiln  werden 
zwar  auch  Oelbäume  gefunden,  aber  das  aus  ihnen  gewonnene 
Oel  ist  schlecht  Von  Indien  konmiend  sah  Elphinstone  den 
ersten  wilden  Oelbaum  bei  QatibAgh  am  Indus,  denn  in  In- 
dien selbst  ist  der  Oelbaum  nicht  zu  Hause,  es  ezistirt  dort 
auch  keine  Olivencultur,  nicht  eimnal  im  Dekkhan. 

Ein  in  Erän  sehr  beliebter  und  sehr  bemerkenswerther 
Baum  ist  die  Platane  (cinärj  ^) .  Sie  reicht  westlich  bis  nach 
Eleinasien  und  Herodot  [VII,  27)  spricht  von  ihrer  Verehrung 
bei  den  Lydem.  In  den  Ebenen  am  Araxes  und  östlichem 
Euphrat  fehlt  die  Platane,  doch  findet  sich  dort  die  Pappel, 
ihre  beständige  Gefährtin.  Dagegen  finden  wir  ste  auch  in 
Armenien  in  den  wärmeren  Thälem  der  Tigriszufiüsse,  z.  B. 
in  Neijiki  am  Kolb-su.  Ebenso  verschwindet  die  Platane  im 
Hochgebirge  des  westlichen  ErAn,  aber  sie  erscheint  wieder  an 
den  südlichen  Abhängen  Kurdistans,  besonders  in  den  oberen 
Thälem  des  kleinen  Zib  -,  vereinzelt  findet  man  sie  auch  auf 
dem  Wege  von  Abüshehr  nach  Shlriz,  dann  im  Norden  in 
Ädarbaijän,  bei  Teheran,  Mäzenderän  und  in  Kirmän.  Im 
Osten  dagegen  verschwindet  der  Baum  bei  Attak  am  Indus 
^nzlich.  Unter  günstigen  Umständen  gewinnt  die  Hatane 
einen  ziemlichen  Umfang,  aber  ihre  Frucht  ist  ungeniessbar. 
Es  scheint,  dass  sie  solche  Plätze  besonders  liebt  wo  ihre 
Wurzeln  durch  frisches  Wasser  getränkt  werden  können.  — 
Wichtiger  vielleicht  noch  als  die  Platane  ist  die  Cypresse  {sj-'y 
eerv),  von  welcher  es  zwölf  Arten  giebt,  von  denen  man  aber 
nur  eine  einzige  im  westlichen  Asien  und  südlichen  Europa 
antrifit.     In  Nord-   und  Südindien  kommt  der  Baum  nur  als 


1)  Cf.  Bittet  XI,  &lt  &g. 
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eine  eingefiihrte  Pflanze  vor  und  mao  trifft  ihn  bloi  zur  Zierde 
in  den  Gärten.  Dagegen  iet  er  in  Er&n  heimisch  und  man 
findet  ihn  im  Osten  bereits  in  Kabul  und  Afgh&nistän,  wo  er 
unter  anderen  Bäumen  an  den  Bei^bl^ngen  des  SuleinuLn— 
gebirges  und  dee  ParopaoisuB  wächst.  Von  da  findet  er  sich 
westlich  in  Kbotisän,  besonders  aber  bei  IsptLhin.  Auch  im 
südlichen  Eiftn  kommt  der  Baum  vor,  namentlich  bei  Shirftz 
und  Fasä  werden  schöne  Cypressen  erwähnt.  Aber  die  Ver- 
breitung dieses  Itaumes  ist  nicht  auf  Etin  beschränkt,  sondern  er 
findet  sich  auch  auf  dem  Libanon,  Hermon  und  in  den  Be^en 
Judäas,  sparsam  und  nur  gruppenweise  findet  man  ihn  in 
Mesopotamien.  Die  öfter  vorkommende  Ansicht,  dass  die 
Cypresse  ein  heiliger  Baum  in  der  Religion  Zarathustras  go- 
wesen  sei,  ist  bis  jetzt  durch  Nichts  zu  beweisen,  denn  die 
grosse  Cypresse  von  Kishmer,  von  welcher  gefabelt  wird,  ist 
wahrscheinhch  ein  anderer  Baum  gewesen,  wie  wir  später 
sehen  werden.  Dagegen  müssen  die  Platanen  in  Armenien 
eine  hohe  Verehrung  genossen  haben  [cf.  Mos.  Khor.  1,  20), 
im  assyrischen  und  canaanitischen  Cultus  haben  die  Cypressen 
'ihre  Stelle»). 

Nur  kurz  wollen  wir  noch  einiger  anderer  Pflanzen  ge- 
denken, welche  für  Erän  von  Wichtigkeit  sind^).  Die  Baum- 
wollenstaude ist  dort  heimisch  und  gedeiht  ziemlich,  doch  ist 
es  eine  andere  Art  als  die  amerikanische,  der  sie  an  Länge 
der  Faser  bedeutend  nachsteht  Die  Cultur  dieser  Pflanze  wird 
am  schwui^haftesten  betrieben  in  der  Umgegend  von  lepähän, 
Yezd,  ShlrJlz,  in  der  Umgegend  von  Persepolis,  dann  in  Uru- 
mia,  Säshin,  Mäzenderän,  Dimegfaän  und.Simnän.  Ausgedehnt 
und  wichtig  ist  auch  die  Zucht  der  Melonen,  von  denen  es 
erstaunlich  viele  Varietäten  giebt,  wie  auch  die  Frucht  von  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  sehr  abl^ngig  iet.  Die  Zucker- 
melone von  Ispäh&n  ist  am  meisten  geschätzt,  doch  wachsen 
auch  bei  Qom  und  Käsfa&n  gute  Zuckermelonen ,  wie  denn 
überhaupt  diese  Frucht  den  salzigen  Boden  liebt.  Wasser— 
melonen  giebt  es  gleichfalls,  sie  scheinen  indischen  Ursprungs 
zu  sein.     Von  KÖmer£ruchten  gedeihen  Weizen  und  Gerste  in 


1)  Cf.  Movera,  die  FhOnitier  I,  &T4  flg. 
1]  Cf.  Pohk,  Penien  U,  135  flg. 
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allen  Tkeilen  dee  Laades,  letztere  bildet  dos  Futter  fiir  die 
Pferde,  da  Hafer  nij^^end«  gebaut  witd.  Boggan  findet  sicli 
nur  in  einigen  höher  gelegesen  Gegenden.  Reis  bildet  überall 
die  Nahrung  der  Wohlhabenderen,  aUgemsines  Nahnuagsmittd 
ist  ei  nur  in  G61än  und  Mäzendenln,  Auch  Gemüse  (Rüben, 
Kürbisse,  Zwiebel,  Spinat  etc.]  waohseu  in  Eiin  reichlich,, 
ohne  daas  man  sich  um  ihre  Veredlung  bemüht.  Faibe- 
pflanxen  werden  in  Menge  gebaut.  Unrecht  wäre  es,  mm 
SchluBte  nicht  auch  der  Roeencultur  zu  gedenken,  da  die  Rose 
wahrscheinlich  ein  in  Erän  einheimlBches  Gewächs  ist'). 

.Von  äitn  Thiwen  In  ^rka  giebt  uns  sowol  der  Bundehesh 
(c.  14]  eine  Uebersicht  als  auch  das  Avesta  mdufache  An- 
deutungen, auf  welche  wir  später  zurückkommen  werden.  Hier 
genügt  ee,  eine  TJeberaicht  der  jetct  Torkommenden  Thieie  n 
geben.  Unter  den  sahmen  Thieren  steht  natürlich  das  Hwd 
oben  an.  Das  einheimische  persische  Pferd  soll  unanaehnlic^ 
aber  gehl  aitsdauemd  sein'),  es  gdit  sehr  gut  und  bedarf  nur 
geringer  Ffl^e.  Das  Pf<»d  am  kaqiisdieD  Meere  ist  eine 
eigene  Abart  davon.  Kaum  weniger  wichtig  ist  das  Kamel, 
besonders  das  zweihöckerige,  baktrische  kommt  vor,  es  lebt 
kaum  länger  als  9  Jahre,  hat  abear  eine  grosse  Tragfähigkeit 
und  ist  billig  im  ernähren.  Die  Dromedare  seiebnen  sich  vor 
den  Kamelen  durch  grössere  Ausdauer  im  Laufen  aus,  sie 
werden  daher  häufig  zu  Kurierdiensten  verwmdet,  namenüidi 
in  der  tuikmanisdhen  Wüste.  Von  grosser  Widttigkeit  ist  auch 
der  Esel,  von  dem  man  zwei  Arten  unterscheidet:  den  grossen 
weissen  Esel  von  Bagd&d  und  den  kleinen  chamoäs&rbenen,  auf 
dem  KreuEe  echwats  geaöchneten  von  AbAshehr,  der  entere  steht 
an  Muskelkraft  dem  Maulthiere  nicht  noch.  Die  Dummheit 
und  Indolenz  dar  europäischen  Esel  ist  an  den  inbuBdten 
nicht  wahrzunehmen.  In  den  Küstengc^enden  am  kospiechea 
Meere  komioan  die«e  Thiere  nicht  ibrt.  Die  Schafe  sind  das 
widitigate  unter  den  essbaien  Tliiar«n,  denn  anderes  Fleisch 
ab   Sehaffleiflch  wird  in  Er&u   nur    auanahmeweise  genossen; 

I)  Der  einheimische  Nune  icheint  varodh»  gewesen  lu  trän,  d.  i.  Oe- 
wtchs,  OeitrSuoh,  woroua  idwoI  das  neuere  iP  (gut),  all  anch  ^dSm  ent- 
■tandan  iat 

2]  Polak,  Penien  II,  104. 
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das  Fleisch  ist  auch  in  der  That  von  Torzüglicher  Güte.  Die 
Wolle  wird  zum  Fertigen  grober  Stoffe  und  zu  Polatermaterial 
benutzt.  Ziegen  liefern  gute  Hüch  und  voiticffliche  Wolle, 
aber  die  Zucht  des  Rindviehes  kann  in  Erikn  nicht  recht  ge- 
deihen, da  man  auf  kurzes  und  salziges  GrasAittei  angewiesen 
ist.  Das  Fleisch  ist  zäh  und  unschmacUisft ,  aus  diesen 
Oninden  wird  auch  auf  die  Rinderzucht  wenig  Fletm  tw 
wendet.  Büffel  findet  man  hauptsächlich  in  MAzender&n.  Unter 
den  zahmen  Thieren  müssen  wir  noch  den  im  alten  Eite  so 
hochgeschätzten  Hund  nennen,  der  jetzt  hauptsächlich  der 
Jagd  wegen  gehalten  wiid.  Unter  wilden  Thieren  können  wir 
die  wilden  Eael,  Bären,  Hyänen,  Eber,  Fardel,  WÖlfe,  Scha- 
akale,  Füchse  namhaft  machen. 


IfEÜNTES  EAPITEl. 
Die  angT&nzenden  Gebiete. 

Die  Eränier  unterscheiden  sich  von  ihren  östUchen  Gt&ax- 
nachbam  und  Stamme^enossen ,  den  Indem,  besonders  da- 
durch, dass  sie  nicht  in  abgeschlossener  Selbstgenügsamkeit 
ihre  Entwicklung  vollendeten,  ohne  sich  um  fremde  Bildung 
zu  kümmern  und  dieselbe  anzuerkennen,  im  O^entheile  nah- 
men sie  eine  lange  Zeit  einen  regen  and  eingreifenden  An- 
tbeil  an  den  poHtischen  Ereignissen  Vordermsiens  und  selbst 
über  die  Oränzen  Vorderasiens  hinaus  bis  nach  Europa  und 
A&ica.  Dem  Inder  wurde  seine  Abgeschlossenheit  mißlich  ge- 
macht durch  die  geographische  Läge  und  natürliche  Beschaffen- 
hät  seines  Landes,  welches  ihm  die  Gelegenheit  bot,  alle  seine 
einfachen  Bedürfhisse  zu  befriedigen,  ohne  sich  mit  den  Pro- 
dncten  fremder  lÄndei  zu  versehen.  Umgehen  von  unkriege- 
rischen Völkern,  konnte  der  Inder,  ohne  für  seine  Sicherheit 
zn  furchten,  selbst  unkriegerisch  bleiben  und  dabei  seinem 
Hange  zum  beschaulichen  Leben  nachgeben.  Es  dauerte  ge- 
raume Zeit,  ehe  die  Culturvölker  des  Westens,  die  durch  wette 
Landstrecken  von  Indien  getrennt  waren,  ihren  W^  bis  in 
das  eigentliche  Indien  fanden,  und  die  indische  Nation  hatte 
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einen  grossen  Theil  ihrer  Cultur  bereits  vollendet,  ehe  dieas 
Ereigniss  eintrat.  Der  Eräniei  war  von  der  Natur  ganz  an- 
ders gestellt.  Die  L^e  des  Landes  zwar  war  eine  solche,  das» 
eine  ähnliche  AbgeechloBsenheit  ebenso  möglich  gewesen  wäre, 
aU  bei  den  Indem,  denn  Überall  waten  die  Gränzen  Eräns 
hohe  Grebii^e,  durch  welche  nur  wenige  leicht  zu  vertheidigende 
Pässe  in  das  Innere  des  Landes  fuhren.  Allein  die  umgeben- 
den Völker  waren  nicht  unkriegerisch  und  würden  eine  solche 
Abgeschiedenheit,  soweit  es  an  ihnen  lag,  gewiss  nicht  ge- 
duldet haben,  die  Völker  im  Norden  waren  stet«  bereit,  nach 
Erän  einzufallen,  wo  sie  sich  reiche  Beute  versprechen  konn- 
ten, und  die  westlichen  Völker  bedurften  wenigstens  den  Durch- 
gang durch  Erän  zu  Handelszwecken,  um  den  Zutritt  zu  In- 
dien und  seineu  reichen  Producten  zu  erlangen.  Doch  auch 
abgesehen  von  diesen  äusseren  Gründen,  gab  es  fiir  den  Eri- 
nier  selbst  Gründe  genug,  seine  Thädgkeit  nicht  auf  sein 
Land  allein  zu  beschränken.  Erän  war  kein  reiches  Land, 
viele  Strecken  waren  von  Natur  aus  unfruchtbat  und  Öde,  an- 
dere gaben  nur  mit  Mühe  den  nöthigen  Unterhalt.  Dies  war 
Grund  genug  für  die  Hewohner  Eräns,  ihre  Blicke  sehnsüch- 
tig nach  den  reichen  Gefilden  Mesopotamiens  im  Westen  zu 
richten,  die  zu  den  fruchtbarsten  Gebieten  der  alten  Welt  ge- 
hörten, nach  den  reichen  Handelsstädten,  in  denen  damals 
grosser  Reichthum  zusammenfloas,  und  später  bei  wachsender 
Macht  auch  luich  den  Küsten  des  Mittelmeeres.  Gedanken 
der  Selbsterhaltung  mussten  ihn  aber  bestinunen,  den  Verhält^ 
nissen  im  Norden  stete  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  dem 
Drängen  der  nördlichen  Völker  Einhalt  zu  thun.  Eine  glück- 
liche Lage  des  Landes  setzte  den  Eränier  in  den  Stand,  seine 
Aufgabe  zu  erfüllen,  denn  wie  eine  Bui^  ragte  das  iranische 
Land  über  alle  die  umli^enden  Gebiete  und  erleichterte  den 
Angriff,  während  es  einen  solchen  nur  wenig  fürchten  liess.  So 
sehen  wir  den  Eränier  in  steter  Wechselbeziehung  mit  seinen 
Nachbarn  nicht  blos  in  der  Politik ,  sondern  auch  in  der  Cul- 
tur. Während  er  vom  Westen  Manches  empfing  und  selbst- 
ständig  weiter  bildete,  trug  er  seine  eigene  Cultur  weiter  gegen 
Norden,  der  damals  von  allen  Heerden  der  Cultur  zu  entfernt 
war,  als  dass  er  sie  anders  wober  hätte  empfangen  können. 
Diese    stete    Wechselwirkung    nöthigt    uns    nun    aber   neben 
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dem  eräniechen  Lande  Kuch  nocli  auf  die  angränzenden  Ge- 
biete  Bückaicht  zu  nehmen,  und  dieselben,  wenn  auch  nur  in 
kurzer  Uebersiclit,  unsem  >Ijesem  Torzufuhren. 


1.    Die   Gränzlande  im  Osten. 

Kehren  wir  wieder  zu  der  Gegend  zurück,  von  der  wir 
bei  unserer  Betrachtung  des  iranischen  Gebietes  ausgegangen 
sind,  zu  dem  äuseeisten  Nordosten  dieses  Gebietes,  so  haben 
wir  dort  schon  im  Vorübergehen  den  Indus  kennen  gelernt, 
als  das  Ziel  so  mancher  Flusse,  welche  den  Höhen  EiÄns 
ihren  Ursprung  verdanken.  Als  einen  iranischen  Strom  kön- 
nen wir  zwar  den  Indus  nicht  betrachten,  doch  bildete  er 
längere  Zeit  nicht  blos  die  politische  Gränze  des  Landes,  son- 
dern wurde  nachweislich  von  den  Eräniem  als  die  ostliche 
und  südliche  Gränze  des  bewohnbaren  Landes  betrachtet. 
Heber  den  Ursprung  des  Indus  dürften  die  Eränier  so  wenig 
wie  die  andern  Völker  der  alten  Welt  klare  Vorstellungen  ge- 
habt haben,  erst  in  neuerer  Zeit  ist  darüber  Näheres  bekannt 
geworden.  Weit  im  Nordosten  von  Erän  im  Norden  desKai- 
läsagebii^eB  und  in  der  Nähe  der  heiligen  Seeen  der  Inder 
entspringt  der  Indus  auf  einem  Plateau  von  ungefähr  15,000  F. 
über  dem  Meere.  Im  Lande  seines  Ursprungs  führt  er  den 
Namen  Sin-kha-bab  und  er  wendet  sich  gegen  Südwesten, 
durchäiesst  erst  die  Provinz  Shanthan  in  Tibet  und  tritt  dann 
in  die  Provinz  Ladakh  ein,  welche  er  von  ihrer  östlichen  bis 
zur  westlichen  Gränze  durchströmt.  Bei  Khalets,  etwa  30 
engl.  M.  östlich  von  Leh,  wendet  er  sich  nördlich  gegen 
Iskardo,  kurz  bevor  er  diese  Stadt  erreicht,  erhalt  er  seinen  be- 
deutendsten Zuiluss,  den  Shayuk,  welcher  weit  im  Norden, 
über  den  36"  hinaus  in  dem  gletscherreichen  Kuenluu  ent- 
springt und  das  Karakorumgebiige  durchbricht ;  dieses  mit  dem 
Him&laya  parallel  laufende  Gebirge  begleitet  das  Nordufer  des 
Indus  in  seinem  oberen  Laufe,  während  sich  über  dem  südli- 
chen der  Himälaya  selbst  erhebt.  Hinter  Iskardo,  der  Haupte 
Stadt  des  westlichen  Tibet,  wendet  sich  der  Indus  erst  west- 
lich, dann  südwestlich  und  durchbricht  das  Gebilde.  Dieser 
Durchbruch  ist  ähnlich  wie  der  des  Euphrat  durch  die  Ketten 
des   Taurus,    aber  er  ist  noch  gewaltiger,   wie   auch    die   zu 
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duzchbrechendei)  Crebirge,  det  Himalaja  und  Hindäkush  ge- 
waltiger sind  als  der  Taurus.  Ehe  jedoch  der  Indus  diesen 
Dujchbnich  bewerkstell^,  erhält  er  noch  bedeutenden  Zu- 
wachs durch  Ströme,  welche  theil8  vom  Siidabhange  der  Bei^e 
kommeu,  welche  die  Hochebene  Pamer  bilden,  theils  aus  dem 
Hindükush  selbst :  es  sind  die  Flüsse  vom  Shigar,  der  Burehai, 
Hunz,  Gilgit  und  JaBin,  auB  dem  Hindukush  kommt  der  Abi 
Sind,  Burriodu  und  nach  erfolgtem  Durchbruche  auch  noch 
der  Käbulstrom.  Nachdem  der  Indus  die  erste  Schneekette 
des  Himälay»  durchbrochen  hat,  wendet  er  sich  südlich  und 
hat  dann  noch  drei  Stufenthäler  zu  durchschneiden,  ehe  er  in 
die  Ebene  gelangen  kann.  Er  strömt  dann  etwa  10  geogr.  M. 
durch  die  niederen  Berge  des  Hindukush  bis  Torfoela,  von  wo 
er  noch  8  geogr.  M.  bis  Attak  zurückzulegen  hat,  nicht  weit 
oberhalb  dieser  Festung  nimmt  er  den  Käbulstrom  auf.  Sein 
Bett  ist  bald  enger,  bald  weiter,  je  nadidem  die  umgebenden 
Be^  es  erlauben,  an  der  Stelle,  wo  er  sich  mit  dem  Kabul 
Tereinigt,  ist  stets  grosses  Getöse  und  starker  Wellenschlag, 
wahrhaft  geßihrlich  wird  der  Strom  zur  Zeit  ia  Schnee- 
schmelze. Etwa  200  Schritte  oberhalb  der  Festung  Attok  wird 
der  Indus  durch  Felsen  bis  auf  120  Schritte  eingeengt,  er 
schlägt  hohe  Wogen,  die  in  einer  Stunde  etwa  4  Wegstunden 
durchechiessen  würden,  bei  der  Festung  selbst  ist  jedoch  das 
Fluesbett  wieder  bis  auf  750  Schritte  erweitert  und  erweitert 
sich  später  noch  mehr,  wird  aber  bei  Nlläb  auis  Neue  durch 
Berge  eingeengt,  bis  auf  die  Breite  eines  Steinwurfs.  Nach- 
dem der  Indus  auch  diese  Hindernisse  überwunden  hat,  zieht  er 
ruhiger  fort,  auf  einem  Boden,  der  nur  etwa  SOO  F.  über  dem 
Meere  li^t,  zwischen  schlecht  bebauten  Hinein,  die  sich  zu 
seinen  beiden  Seiten  erheben.  Das  letzte  Hindemiss  findet  er 
bei  Kälabägh,  wo  die  vom  Westen  kommenden  Salzberge  ihn 
durchsetzen.  Von  Attak  bis  zum  Meere  ist  der  Strom  schiff- 
bar, oberhalb  Attak  verhindern  die  gewaltigen  Stromschnellen 
das  Vordringen.  Nachdem  der  Indus  in  die  Ebene  eingeüreten 
ist,  versiegen  nach  und  nach  die  reichen  Zuflüsse,  die  ihm  in 
seinem  obem  Laufe  die  Nahrung  gehen.  Das  wasserarme  Su- 
leimängebi^e  entsendet  zwar  die  Flüsse  seines  Ostabhanges 
nach  dieser  Richtung,  aber  wir  wissen  bereits,  wie  wenige 
deren  sind  und  iaa»  auch  diese   nicht  einmal  alle   den  Indus 
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enetcheo.  Auf  der  linken  Ssite  bringen  indeas  die  den  süd- 
lichen Abhängen  des  Himilaya  entströmenden  Elüase  für  einige 
Zeit  noch  Leben  an  seine  Ufei,  sobald  aber  auch  diese  ver- 
dien, beginnen  dürte  imiruchtbare  Landstridie,  in  welchen 
nur  Nomaden  herumstteicben  und  die  von  Niemand  in  Besitz 
goionmieQ  werden,  weil  sie  iür  Niemand  einen  Werth  haben. 
Nur  in  der  NShe  des  Flusses  erhält  sich  die  Fruchtbarkeit  und 
«eine  Ufer  aind  daher  angebaut.  Unterhalb  Haiderib4d  beginnt 
die  Deltsbildung ,  aber  das  Indusdelta  steht  an  Fruchtbarkeit 
dem  des  Ganges  oder  Nil  nach,  es  fehlt  an  Quellen  und  nui 
ein  Theil  des  sandigen  Bodens  lässt  sich  zum  Anbau  rerwea- 
den,  audi  ist  das  schwüle  Klima  dem  Menschen  nicht  bu- 
bäglich ,  daher  bildet  der  Fischfang  den  Hauptnahrungszweig 
der  Bewtdiner.  Die  IJnJruchtbarkeit  des  Landes  am  unteren 
lodus  muBSte  die  Eränier  in  ihrer  Ansicht  bestallen,  dass  mit 
diesem  Flusse  das  bewohnbare  Land  aufhöre  und  man  den 
Gninien  da  Erde  nahe  sei. 

Das  Land  am  obem  Indus  ist  sehr  hoch  gel^^,  meist 
10,000  F.  über  dem  Meere,  von  noch  viel  höheren  Bergen 
äberra^.  Gleichwohl  höit  die  Fruchtbarkeit  noch  nicht  ganz 
auf,  man  findet  noch  bei  einer  Höhe  von  12,000  F.  feste 
Dörfer,  das  Gebüsch  steigt  bis  zu  16,000  F.  Höhe  empor^). 
Aber  natöriich  sind  die  Sommer  kurz,  die  Winter  lange  und 
strenge.  In  dieses  Gebiet  des  oberen  Indus  oberhalb  Attak 
sind  die  Er&nier  kaum  vorgedrungen,  sie  waren  durch  dazwi- 
schen liegende  Völker  fremden  Stammes  im  Alterthum  noch 
mehr  abgetrennt  als  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Am  unteren 
Indus  sind  zwar  gegenwärtig  ^tinische  VölkerscÜaften  längs 
des  ganzen  rechten  Ufers  angesiedelt ,  doch  rühren  diese  Ver^ 
hältnisse  nachweislich  erst  aus  ziemlich  später  Zeit  her,  und 
wenn  die  ErAnier  in  alter  Zeit  an  den  Indus  voigedrungen 
sind,  so  Waren  sie  dies  als  Herrscher,  nicht  als  Ansiedler.  In 
dieser  Eigenschaft  als  Herrscher  haben  sie  aber  auch  die  Gebiete 
jenseits  des  Indus  nicht  blos  bis  Kashmir  gekannt,  sondern  auch 
schon  zu  ihrem  Gebiete  gezählt,  wenigstens  als  einen  Besitz, 
der  ihnen  von  Rechtswegen  gebühre'].    Es  ist  dies  das  firucht- 

1)  Cf.  IiMKn,  Indiaehe  Altenhumikunde  I,  36. 

1]  Diea  Iftut  sich  aas  dem  Bundehesh  UDd  dem  ShAhn&me  MhlinBen.  In 


tizec.y  Google 


266       Ent«B  Buch  :  Oeognipfaie.    IX.  Die  KngraDzendeii  Qebiet«. 

baie  Land  der  fünf  Strome,  welche  ihr  Wasser  den  äuBseisten 
Schneeketten  des  Himälaya  oder  dessen  Vorbeigen  Terdanken. 
Der  äusserste  dieser  fünf  Ströme  ist  der  SeÜej  oder,  irie  sein 
alter  Name  lautet,  der  ^^'t^^d^^ ')  •  Auch  seine  Quelle  ist  in 
der  Nahe  der  heiligen  Seen  unweit  der  des  Indus  auf  einem 
Plateau  von  14  — 15,000  F.  Höhe.  Von  seiner  Quelle  aus 
wendet  er  sich  zuerst  nordwestlich  nach  Shipke,  wo  er  sich 
durch  bedeutende  Zuflüsse  verstärkt,  die  vom  Norden  her  kom- 
men, die  Gebiige  von  Ladakh  tragen  zu  der  Bildung  dieses 
westlichen  Armes  des  Setlej  ebenso  wie  zum  Indus  bei.  So 
verstärkt  durchbricht  der  Setlej  das  Gebiige  und  erreicht  bei 
Kopur  die  Ebene,  nachdem  er  vorher  ein  an  40  engl.  Meilen 
langes  Thal  durchströmt  hat,  welches  zeigt,  in  welcher  Weise 
dieses  Gebirge  in  die  Ebene  übergeht.  Während  in  dem  un- 
teren Theil  des  Thaies  die  Gebiige  zur  Seite  des  Flusses  im 
Durchschnitte  nur  3 — 4000  F.  hoch  sind,  auch  die  tropischen 
Regen  dorthin  vordringen  und  noch  manche  der  Tropenge- 
wächse wachsen,  finden  wir  im  mittlem  Theile  des  Thaies  die 
Berge  schon  bis  auf  15 — 16,000  F.  gestiegen;  im  Winter 
schneit  es  regelmässig  und  die  Vegetation  nähert  sich  der  süd- 
euTOpäischen ;  der  obere  Theil  ist  ganz  Hochgebirge.  Nach 
seinem  Eintritte  in  die  Ebene  nimmt  der  Setl^  den  Beas  (Vi- 
p4^)  auf,  welcher  im  Gegensatze  zu  dem  Setlej  nur  einen  sehr 
kurzen  Lauf  hat.  Die  Quelle  derselben  findet  sich  am  Botang- 
paese,  welcher  nach  Tibet  fahrt  und  sich  bis  zu  13,000  F.  er- 
hebt. Etwa  100  Schritte  unter  der  Passhöhe  kommt  die 
Quelle  des  Beas  aus  einem  vereinzelten  Blocke  von  Glimmer- 
schiefer zum  Vorschein,  als  ein  nicht  mehr  als  drei  Fuss 
breiter  Bach.  Allein  bald  erhält  er  von  allen  Seiten  Zufluss, 
kleinere  wie  grössere  Bäche  und  Gebiigsflüsse ,  und  wenn 
auch  sein  Bette  innerhalb  des  Gebirges  nicht  sehr  br^t  ist,  so 

dem  ersteren  Buche  irird  Kashmir  mehrfach  (S6,  IT.  TD,  12)  gensnot  und 
der  Verfasser  hat  offenbar  auch  Kenntniu  vod  der  abgeschlosgenen  Lage 
des  Thaleg.  Im  ShAbnAme  erscbeiot  es  mehiftcb  unter  den  B«aitsungeo 
BostemB,  also  der  irinischen  Seoundogaiutur.  Sh&h.  S62,  ult  563,  T 
und  848. 

1)  ^tadru,  d.  i.  hundertlSufig.  l^e  indischen  Erklfiningen  des  Namens 
und  die  nOthigen  Nachweisnngen  giebt  Lassen,  Ind.  Alterthuaukunde 
I,  45.  not. 
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wild  ei  doch  zum  stattlichen  Strome,  sobald  er  die  Ebene  be- 
tritt. Zur  Zeit  der  Schneeschmelze,  oder  wenn  groBse  Kegen 
in  den  Gebirgen  niedergegangen  sind,  wird  der  Beas*)  sehr 
reiesend  und  kann  nicht  durchsetzt  werden.  Der  nächste 
Fluse,  den  wir  zu  betrachten  haben,  ist  die  Candrabhilgi  oder 
Candra^,  wenn  wir  nämlich  die  Quellen  der  Flüsse  berück- 
sichtigen ,  denn  die  Bavi  und  Vipä^i  entsprisgen  erst  südlich 
und  westlich  von  ihr,  obwohl  sie  in  der  Ebene  auf  ihrer 
Unken  Seite  strömen.  Auf  der  Nordseite  desselben  Rotang- 
passes, von  dessen  südlicher  Seite  die  Vip&9&  ausströmt,  kom- 
men auch  die  ersten  Quellflüsse  der  Candrabhiigi,  aber  sie 
fliessen  gegen  Westen.  Der  Fluss  heisst  anfangs  Candri  und 
erhält  erst  den  Namen  Candrabhilgfl ,  nachdem  er  noch  einen 
andern  Fluss  au^enommen  hat^.)  Von  da  an  ist  der  Fluss 
200  FusB  breit  und  wendet  sich  zuerst  gegen  Norden.  Er 
durchfliesst  die  Provinzen  Kishtewar  und  Aknur  und  gelangt 
80  nach  Gujrat  und  VezlräbAd,  von  wo  aus  sein  Lauf  wohl 
bekannt  ist,  weil  er  in  der  Ebene  eintritt.  In  den  Ebenen 
fuhrt  er  jetzt  den  Namen  Clnäb ,  der  ursprünglich  wohl  Sam- 
melwasser  bedeuten  sollte,  die  jetzigen  Bewohner  iasseu  den- 
selben aber  so  auf,  als  heisse  er  der  Fluas  von  China*).  In 
der  Ebene  eilt  die  Candrabbäg&  im  directesten  Laufe,  ohne 
Krümmungen  zu  machen,  dem  Indus  zu,  ihre  Breite  ist  sehr 
beträchtlich,  ihre  Tiefe  nicht  unter  12  Fuss.  Die  Bavi  ent- 
springt viel  näher  an  den  Ebenen,  als  die  Candrabhigä.  Etwa 
1 0  Tagreisen    westlich    von    Tandi    sollen    sich    zwei    kleine 


1)  Ueber  den  Namen  VipAfä,  die  FeaaeUoBC,  hat  echon  Lawen  {Ind. 
A.  I,  44.  not.)  gesprochen  und  auf  die  spStere  Legende  über  die  Ent- 
«tehung  dieiea  Nameni  Mahibh.  I,  t.  6746  flg.  hingewiesen ;  ea  muu  nur 
noch  ergänzt  werden,  daas  dieser  Fluss  auch  Rgv.  326,  11  unter  dem 
Namen  VipA;  vonukommen  echeint. 

2)  Der  Orund,  warum  dieser  FInBS  im  Sanskrit  den  Namen  Candra- 
bh&gt  erhalten  hat,  ist  bis  jettt  nicht  ermittelt.  Alexander  hat  bekanntlich 
den  Namen  in  AmoEvi]«  ,  Schadenkeiler,  umgewandelt.  Siehe  das  N&here 
bei  Lassen  a.  a.  O. 

3)  Mooreroft  irateli  I,  195. 

i]  N&mlich  vom  pexs.  ^^yf^  (ein,  «ammeliidj  und  v'  (Wasaer),  Die 
jetiigen  Bewohner  sehen  aber  im  ersten  Theile  des  Wortes  ^-yt^  (Ctn, 
Chbai,  also:  Wasaer  von  China. 
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Seen  befinden,  von  denen  ein  jeder  einen  kleinen  Bach  aus- 
sendet, dieee  Teremigen  sich  sidter  und  nehmen  nocb  «neu 
dritten  in  sich  auf.  Diese  drei  Bäche ,  welche  rereinigt  kaum 
so  stark  sind,  daas  sie  eine  Mühle  treiben  könnten,  sind  der 
ürtpning  der  Bavi,  welche  aber  anfEingB  diesen  Namen  nicht 
fiihxt,  sonders  erst  äne  Tagreise  spKter  erhält  sie,  nachdem 
sie  durdi  weitere  Gebii^biiche  bedeutend  Terstärkt  worden  ist, 
den  Namen  Kaiva,  und  noch  sieben  Ta^eisen  später  bei  Ulatu, 
wo  sie  den  Suing  aufhimint,  wird  der  Name  Ravi  'j  ^brttuch- 
lich.  Unterhalb  Lahore,  bei  dem  nur  atis  wenigen  HSusem 
bestehenden  Dorfchen  Tandi,  Tereinigt  sie  sich  mit  der  Can- 
diabh&git,  welche  weit  stärker  ist.  Indessen  mt  auch  die  Ravi, 
wenn  sie  sidi  nicht  in  mehrere  Arme  zertheüt  hat,  breit  und 
reissend,  ihr  Wasser  schlammig  und  reich  an  Fischen.  Der 
letzte  unter  den  fünf  Strömen  ist  endlidi  der  Behut  oder,  wie 
ihr  alter  Name  lautet ,  die  Vitasti.  Sie  kommt  aus  Kasdwiir 
und  als  Quelle  des  Flusses  werden  gewöhnUch  die  Qaellen 
Ton  Viranag  angesehen,  doch  scheint  die  eigentlidie  Quelle 
eher  der  östliche  Arm  zu  sein,  welcher  südöstlich  aus  den 
Gebiif>en  kommt.  In  einem  Lande,  wie  das  Thal  von  Kasch- 
mir, das  rings  von  Beiden  umgeben  ist,  fehlt  es  nicht  an 
ZuflusB.  Erst  nachdem  sich  der  Fluss  mit  versduedenen  an- 
dern Zuflüssen  geeinigt  hat,  erhält  er  bei  IsUmäb&d  den  Na- 
men Behut.  Später  fliesst  er  durch  den  Wularsee,  der  etwa 
40  engl.  M.  im  Umfange  hat  und  veiiässt  Kasbmir  durch  den 
Fass  von  Baramula.  Ausserhalb  Kaschmirs  erhält  der  Fluss 
einen  Zufluss,  der  so  bedeutend  ist,  wie  er  selbst,  er  wurde 
früherhin  Krishnagangä  genannt,  jetzt  heisst  er  Hasora.  In 
der  Ebene  selbst  fuhrt  er  den  Namen  Jilum  und  ist  schiffbar 
bis  zum  Indus ;  auch  in  Kaschmir  ist  er  bereits  schifibar,  aber 
seine  Tiefe  ist  verscliieden.  AUe  diese  fünf  Flüsse,  die  schiff- 
bar sind,  vereinigen  sich,   noch   ehe  sie  in   den  Indus  &llen. 


1)  Der  Fluu  heuat  im  Sanskrit  IiiTstl,  d.  i.  die  WasBerreiche.  £■ 
iat  der  'Tdpranc  der  Alten.    Cf.  LMsen  1.  c. 

3)  Bai  den  Alten  bieu  d«r  Fluu  HjrdaspsB.  Der  Ursprung  des  Na- 
mens Vitastft  iat  noch  nicht  genOgend  aufgekl&rt,  scheint  aber  aus  alter 
Zeit  zu  stunmeD,  cf.  Vttagnhaiti  im  Aveata  [Yt  5,  76)  und  akr.  Titaant, 
Nama  «uea  Badeplatiea.  AUe  diese  Worte  stammen  wol  Ton  der  skr. 
Wunel  tafi«,  schattein,  hin  und  herbewegen.  Vgl.  anch  Lassen  I.  c.  p.  41. 
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zu  einem  eiungen  FluBse.  Der  Setlej  imil  der  Beas  nehmen 
nach  ihrem  ZusammenflusBe  den  Namen  Ohsna  an  und 
flietsen  so  eine  Stunde  weit,  ebe  sie  den  Ctnäb  in  aich  auf- 
nehmen ^  der  die  drei  übrigen  Flösse  mit  sich  rereiaigt  hat. 
Der  ge^nigte  Fünfstrom  fUBt  dann  in  den  Indus  und  ver- 
mehrt dessen  Wowennasse  beträchtlich,  die  Mündung  bietet 
aber  nichts  BemerkenswertbeB.  Das  Land  zwischen  diesen 
Flüssen  ist  wenigstens  cum  Theil  fruchtbar,  an  der  fiavi  lie- 
gen die  bedeutenden  Städte  Multän  und  Labore.  Das  vom 
Himilaya  umschlossene  Alpenthal  Kaschmir  genoss  Mit  langer 
Zeit  im  Orient  den  Ruf  eines  Paiadieses,  den  es  mit  Rück- 
licht auf  seine  Schönheit  auch  vordient.  Dass  das  ünke  Ufer 
des  Indus  unterhalb  der  Mündung  des  FünCBtroms  öde  und 
sandig  wird,  ist  oben  bereits  bemeikt  worden. 

Dieas  ist  dae  Land,  welches  zu  kennen  die  Eränier  nicht 
vermeiden  konnten,  nachdem  sie  einmal  bis  tu  dem  rechten 
Ufer  dee  Indus  vo^erückt  waren.  Wir  werden  später  sehen, 
dass  sie  in  der  That  diesen  Strom  mehr  als  einmal  erobernd 
übersdutitten  \ind  dass  das  Land  der  fiinf  Ströme  für  die  äl- 
teste äi&niecbe  Cultur  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 


2.   Die  Gränzländer  im  Norden.     Der  Taxartes  und 
die  Gebiete  Sogdianas. 

Einw  nicht  weniger  wichtigen,  wenn  auch  ganz  anders 
gearteten  Vwkebr  unterhielt  £r&n  mit  den  angreoaenden  Ge- 
bieten im  Nordm.  Es  ist  schon  öfter  darauf  hingewiesen 
woiden»  dass  die  nördliche  Seite  Erins  die  am  schwächsteB. 
vertheidigte  ist  durch  natürliche  Grausen.  Obwol  das  iri- 
nisi^e  Land  auch  hier  sich  üb«Er  die  Wüste  im  Norden  um 
einige  tausend  Fuss  erhebt,  wird  dasselbe  doch  durch  keine 
schwer  diuxihgängliche  Gebii^  von  ihr  abgeschieden.  Darum 
ist  hier  immer  ein  lebhafter  Verkehr  gewesen,  vorwiegend  der 
Art,  dass  die  Völker  des  Nordens  nach  Erän  einzudnngen 
snchten,  wotaus  in  den  Zeiten  der  ir&nischen  Macht  das  Be- 
dürfhifls  entstehen  musste,  diese  Länder  im  Norden  zu  be- 
herrschen und  die  Gelüste  der  grossentheils  nomadischen  Völ- 
ker zu  zügeln.     Auf  diese  Art  entstanden  dauernde  Nieder- 
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lassui^en  im   Norden  und  ein  Einfluss,   der  bis   hmite  noch 
uiclit  ganz  verwischt  ist. 

Den  Oxus  als  «ine  Glänze  Eräne  ge^n  Norden  haben 
wir  schon  oben  kennen  gelernt  und  den  Lauf  desselben  von 
der  Quelle  bis  zur  Mündung  rerfolgt.  Aber  auch  ein  zweiter 
mäohtiger  Strom  ist  im  Norden,  der  fast  denselben  W^  nimmt, 
wie  der  Oxus  und  gleichfalls  in  denselben  Andsee  mündet. 
Es  ist  dies  der  Fluss,  den  die  jetzigen  Anwohner  Sir  dary&, 
die  Alten  Yaxartes  zu  nennen  pfl^en').  Die  Dunkelheiten, 
welche  uns  den  Lauf  dieses  Flusses  bisher  noch  TerhüUten, 
sind  zum  Theü  durch  russische  Berichte  schon  au%eklärt  und 
werden  bald  ganz  weichen  müssen,  da  die  Russen  im  Besitze 
seiner  Ufer  sind,  den  obem  Lauf  allein  ausgeschlossen;. dieser 
ist  dena  auch  noch  am  wenigsten  bekannt.  Dieses  obere 
Yaxartesgebiet  wird  von  dem  des  Oxus  durch  eine  Tom  Belur- 
tAgh  sich  abzweigende  und  nach  Westen  laufende  Kette  ge- 
fichieden,  welche  den  Namen  des  Asferrah-Gebirges  fuhrt  und 
auch  Aqt^h  (weisser  Be^)  genannt  wird.  Der  Taxartes  ent- 
steht aus  zwei  Quellströmen,  einem  nördlichen  und  einem  öst- 
lichen. Der  nördliche  ist  am  wenigsten  bekannt,  er  bt  in- 
dess  der  bedeutendere  und  soll  aus  dem  Must&gh  oder  Thian 
Shan  entspringen,  er  wird  auch  Narym  genannt.  Der  östliche 
Arm  ist  der  Fluss  von  Andejän,  er  entspringt  in  der  G^end 
des  Terekpasses,  welcher  in  das  chinesische  Turkest&n  hin- 
über führt.  Von  da  wendet  sich  der  Fluss  nach  Osh  an  der 
Oränze  Ferghänas  und  dann  weiter  nach  Nameghän  nnd  An- 
dejän.  Weiter  stromabwärts  liegt  Khojand  an  den  Ufern  des 
Slr-daryä,  dann  Cinas.  Es  ist  ein  fruchtbares  Land  mit  zwar 
strengen  Wintern,  die  aber  nicht  hindern,  dass  alle  euro[mi- 
schen  ObsthSume  dort  gedeihen  und  auch  Baumwolle  ge- 
baut wird  und  Maulbeerplantagen  für  die   Seidenzucht  überall 


1)  Der  Yazutes,  der  von  den  Alten  iirar  genannt  wird,  aber  ihnen 
nur  unvollständig  bekannt  war,  wird  von  ihnen  öfter  mit  der  Tanais  vei~ 
wechselt  und  als  Grioie  zwischen  Europa  und  Aaien  angesehen.  Er  ftlhrt 
aueh  den  Namen  Araxatea  und  acheint  mit  dem  Apd^;  de«  Herodot 
(I,  201.  202.    IV,  40)  identisob  >n  sein.     Vgl.  hierober  das  Nlhen  bei 

Forbiger,  Alte  Geographie  II,  77.  not.  Im  ShAhnbne  heisst  er  o^O^ 
(Gulurriuu),  ShAhn.  321,  4  t.  u.  S2S,  7  t.  u.  937,  3,  so  nennen  ihn  auch 
die  Armenier. 
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verbreitet  sind.  An  eineni  SeitenfluHe  des  Str-^ryi  lic^  in 
diesem  obem  Laufe  Khokand,  gleichfalls  eine  bedeutende 
Stadt  Den  Lauf  des  8ti-dary&  von  Cinas  abwarte  kennen  wir 
genaaer').  Der  schiffbare  Fluss  flieset  zwischen  flachen,  bald 
g&ndigrai,  bald  thonigen  ron  Salz  gesättigten  Ufern  dahin. 
Keine  Stadt  li^  mehr  an  sauen  Ufern,  diese  ziehen  die  Ne- 
benthälei  der  Zuflüsse  vor,  weil  dort  die  künstliche  BewSsse- 
nmg  leichter  ist,  als  aus  dem  Haaptatrome  und  ohne  diese 
kum  in  diesen  Gegenden  Nicht«  gedeihen.  Die  Ufer  des 
Flusses  sind  mit  undurchdringlichen  Weidengebüschen  und 
Brombeerstauden  bedeckt,  die  trockenen  Stellen  mit  Sak- 
saul und  Tamarisken.  Schilfrohr  bezeichnet  auf  eine  weite 
Strecke  hin  die  Gegend,  welche  von  dem  Str^daryä  bei  seinen 
jährlichen  Uebeischwemmungen  in  einen  Sumpf  verwandelt 
wild.  Diese  Sumpfebenen  verwandeln  sich  nach  dem  Rück- 
tritt des  Wassers  in  fette  Weiden,  welche  jetzt  von  den  Kir- 
gisen benutzt  werden.  Die  Breite  von  Cinas  abwärts  bis  zu 
dem  jetzigen  Fort  Peroffsky  beträgt  im  Durchschnitte  450 — 
2400  F.,  sdne  Tiefe  18  —  36  F.,  die  mittlere  Geschwindigkeit 
3 — 21/3  Knoten  die  Stunde.  Die  Inaein  im  Flusse  sind  zahl- 
reich und  gross,  gewöhnlich  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt, 
welche  Tiger  nicht  selten  in  sich  bergen  sollen.  Der  Lauf  des 
Flusses  ist  ausserordentlich  geschlängelt.  Die  gegenwärtige 
Oede  der  Ufer  und  die  dünne  Bevölkerung  derselben  ist  keine 
Natumothwendigkeit ,  sondnn  blos  eine  Folge  der  gegenwäl- 
tigen Unsicherheit  des  Eigenthums  in  jenen  Gebenden.  Dies« 
beweisen  die  Ruinen  mittelalterlicher  Städte,  die  wir  noch 
jetzt  am  Ufer  des  Str-daryä  sehen  können,  wie  Tunkat,  wel- 
ches Tamerlan  zerstörte,  und  Otrar,  in  welcher  Stadt  er  starb. 
Auch  jetzt  hat  der  russische  Schutz  am  untern  Slr-daryä  schon 
einen  erireulichen  Aufschwung  der  Cultur  zur  Folge  gehabt. 
Die  Ruinen  von  Tunkat  liegen  auf  dem  linken,  die  von  Otrar 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Sir-daryi,  beide  sind  von  einem 
ganzen  Systeme  von  Bewässcrungscanälen  umgeben.  Das 
rechte  Ufer  des  Sir-daryä  b^leiten  auf  der  rechten  Seite  zwi- 
schen Bayldyr-Tuga'i  bis  Sazan-Tugai  die  Vorheize   des   Ala- 

1)  Vgl.  BuUkoff:  2folix  aber  dtn  oberen  Lauf  de*  Str-daiyä  aoückeit 
dm  Fort  Ptrofkkg  imd  Bayldyr  Tugtä  m  dar  ZeUtiAr.   der  Oeielheh.  ßtr 
Bd.  I.  11866)  p.  114  flg. 
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Tau,  die  nuto  Tom  Fasse  ans  eiblicken  kann.  Von  Sazan 
Tngai  bis  Julak  läuft  der  Fluss  in  einer  Ei^enumg  von  40 
bis  60  Werst  vom  Ak-Tau,  der  sich  bi»  eo  6 — 7000  F.  Hohe 
erhebt.  Von  diesen  Be^en  kommen  dem  Hanptstrome  ver- 
schiedene Zuflüsse,  über  deren  Lauf  uab  lur  Zeit  die  genaiure 
Kunde  oocb  muigelt,  am  beJunnteAten  ist  der  Cixcik,  oder 
der  SbXHU,  an  welchem  Tishkend  liegt,  dann  dn  Arys,  an 
welchem  die  Buinen  von  Otrar  U^en.  Die  Müftdung  dei 
Arys  ist  90—180  F.  Iweit,  seine  Tiefe  12  — IS  F.,  auch  erbat 
viele  Krümmungen.  Ein  Xebenfluss  des  Arys  ist  der  Mangai, 
an  welcbem  Cankend  liegt.  Von  andern  NebenflÜBsen  des 
Str-dary&  auf  seinem  recliten  üfet  ist  noch  au  nennen  der 
Initachk«,  an  dem  die  Stadt  Turkistiii  liegt.  Nicht  alle  Zu- 
flüsse erreichen  den  Sir,  mehrere  nur  zur  Zeit  des  Hochwa»* 
sers.  IHe  Städte  dieses  mittleren  Laufs  des  Sir-daryä  und 
seiner  Nebenflüsse :  Täshkend,  Ctnas,  Cemkend  und  Turkestän 
sind  sich  in  ihrem  Anese^n  säa  Shnlich  *) ,  sie  besteben  aus 
ganz  ähnlichen  krummen  und  schmutzten  Strassen  und  unter- 
scheiden neb  nur  durch  die  ZaU  ibrw  Einwohner.  T&shkend, 
eine  Stadt  von  SO  — 100,000  Einwohnern,  ist  die  bedeut^idste 
und  audL  wohl  die  älteste'),  Baumwcdle,  getroduiete  Frndite, 
Rosinen,  Seide,  Ledrawaaien,  bilden  die  lutuptaächlichsten  Er- 
zeugnisse; Ton  grosser  Bedeutung  ist  die  Stadt  als  Stapel^tz 
für  den  Transithandel.  Aus  Kbokand,  Kbojand,  Margilan  und 
Andijftn  kommen  hieh^  Seidenstoffe,  Tücher,  Bohseide,  Tep- 
piche und  Schmbpapier.  Abw  auch  aus  Kaschmir,  Kaachgar, 
Bokbärik  und  aus  Ruseland  werden  viele  Artikd  hier  an- 
geführt. 

Der  untere  Lauf  des  Sir-daryL  unterhalb  des  Fort  P^ 
roflsky  bietet  wenig  Bemerkenswerthes^.   Noch  dreiasig  Wsnte 

1)  Cf.  Maithe:  Au»  dem  Sirgittniand».  ZeUieifift  der  Oeuäteh.  JSr 
&dhmdt.    U,  389. 

3)  DU  Stadt  Tithkead  ist  wol  diesetbe,  welche  die  Muhamnedsnec  dM 
Mittelalter!  Cftc  U^)  neiwen.  Die  Stadt  findet  sich  hSufig  im  ShAb- 
Dftme  geaannt  (cT  p.  412.  313.  035.  90S.  ed.  Mftc).  Eine  weitere  Stadt 
Qicftr  bAsht  {f^lXf  jL^^,  die  ia  demselbea  Bache  mehrfach  neben 
CAc  genannt  iit  (p.  426.  50B)  kenne  ich  niaht  niher. 

3}  Cf,  Batakoff :  ÜA«r  dm  imttre»  Thml  dw  Stfr-daria,  Z»ll*<*r^  ßlr 
Erdkmde.  IT  (18&8),  172  flg. 
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oberhalb  des  eben  genannteii  Forts  scheidet  sich  von  dem  Sii- 
daryi  nach  rechts  ein  enger  Ann,  Ber  Kazane  genannt,  der 
ZOT  Zeit  der  Stimntinschwellung  mehrere  Seen  füllt  und  eich 
schliesslich  mit  dem  Qaiä  Ouziak  vereinigt,  toq  dem  vrir 
gleich  sprechen  werden.  Etwa  11 '/i  Werst  unterhalb  Fort 
Fero&ky  trennt  sich  vom  linken  Arme  des  Stromes  der  Jan- 
daryä,  der  vor  etwa  90  Jahren  durch  das  Territorium  des 
Khanates  von  Khlva  zog  und  der  Tradition  nach  das  Haupte 
bette  des  Str^darj&  bildete,  gegenwärtig  ist  zwar  etwas  Wasser 
in  demselben,  verläuft  aber  sdion  im  ersten  Drittheile  seines 
Laufs  gegen  den  Aralsee  in  Sand  und  Morast.  Nur  5  Werst 
unterhalb  des  Austritts  des  Jan  Daryä  spaltet  sich  der  Sir  in 
Ewei  grosse  Arme,  die,  nachdem  sie  sich  von  Neuem  in  dem- 
selben Bette  vereint  haben,  die  Insel  Koce-Kurgan  bilden,  die 
eine  Länge  von  111  Werst  und  13  Molen  mittlere  Breite 
hat.  Der  nördliche  Arm  heisst  Qari  Ouziak,  der  südliche 
Yaman  d&ryä.  Von  diesem  letzteren  zweigt  sich,  22  Werst  von 
seinem  Anfange,  zur  Linken  der  Arm  Kuvan  Daryä  oder 
Ci^aili  ab.  Der  Kuvan  fiel  vormals  in  den  Aralsee,  gegen- 
wärtig verliert  er  sich,  ehe  er  die  Hälfte  seines  frahem  Laufs 
enmcht  hat,  in  Sümpfe  und  Moräste.  Auf  seinen  beiden 
Ufern  li^t  treffliches  Weideland.  Auch  an  den  Ufern  des 
Yaman  daryä  sieht  man  gute  Wräden,  auch  der  Boden  ist  gut 
zum  Anbau,  aber  nur  die  ärmeren  unter  den  Ki^isen  geben 
sich  damit  ab,  denn  die  Feldarbeit  ist  sehr  beschwerhch,  sie 
muss  zum  grossen  Theil  unter  brennender  Sonnenhitze  bestellt 
werden,  beschwerUch  ist  auch  das  Hüten  der  Saaten  vor  den 
wilden  Schweinen,  den  Sperlingen  und  Fasanen,  dazu  wird 
sehr  häufig  die  Ernte  durch  Heuschreckenschwärme  verheert. 
Zuflüsse  erhält  der  Slr-daryä  in  seinem  unteren  Laufe  auf 
einem  Baume  von  800  Werst  nicht  einen  einzigen,  während  er 
riel  Wasser  an  seine  Nebenarme  abgeben  muss.  Ehe  der  Sir 
in  den  Aralsee  einfliesst,  bildet  er  ein  Delta  und  seine  Arme 
verzweigen  sich  in  sehr  kleine  und  seichte  Binnen.  Die  Haupt- 
arme bespülen  im  Norden  und  Süden  die  Insel  Kos-Aral.  Das 
Klima  am  untern  Theile  des  Flusses  ist  ein  extremes,  im 
Sommer  tropische  Hitze  bis  30"  B.  im  Schatten,  im  Winter 
Kälte  bis  —  27 OB.  Gleichwol  ist  dies  Klima  ein  gesundes, 
namentlich  fieberfreies,  denn  die  Miasmen,  welche  aus  dem 
Svlagal.lbiB.  UMittBBikBBda.  IB 
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faulenden  Schilfe  entstehen,  werden  durch  die  heftigen  Winde 
verweht. 

Dies  sind  die  Ufer  dieses  wit^dgen  SCromea,  mit  welchem 
wir  im  Norden  das  Grebiet  der  irilnischen  Cultux  begrSnien 
wollen,  er  wird  gewiss  in  Zukunft  wieder  eine  gröeeere  Be- 
deutung erlangen,  wie  et  sie  auch  schon  im  Älterthnme  gehabt 
hat.  Etwas  ausführlicher  müssen  wir  uns  über  die  Landstriche 
verbreiten,  die  südlich  vom  Yaxartes,  nördlich  vom  Ozus  liegen. 
Zwar  das  Wenige  was  wir  über  den  schmalen.  Landstrich  zu 
aagen  wissen,  der  den  fruchtbaren  Theil  des  Khanates  von 
Khiva  bildet  — •  das  alte  Qäirizäo  oder  Khuärizm  —  haben  wir 
schon  oben  mitgetheilt.  Dagegen  erfordert  das  m^r  nach 
Osten  zu  gelegene  Khanat  von  Bolthärä  hier  unsere  Aufmerk- 
samkeit, denn  wenn  dasselbe  jetzt  auch  lange  nicht  mehr  zu 
Kran  gehört,  so  war  es  doch  im  Älterthume  unter  dem  Namen 
Sogdiana  mit  ihm  verbunden  und  bildete  nicht  einen  blos 
äusserlichen  Bestandtheil  des  Landes.  Der  umfang  dieses  Be- 
zirkes ist  ein  ziemlich  au^edehnter  und  kann  auf  &600  Qua- 
dratmeilen  geschätzt  werden,  wovon  aber  nur  6 — 600  Q.-M. 
bebaut  und  von  einer  aesshaften  Bevölkerung  bewohnt  sind, 
das  übrige  Land  wird  von  Nomaden  dur<dizogen.  Nur  geg^L 
Osten  ist  das  Land  gebiigig,  nur  an  der  nordöstlichen  Seite  wird 
es  von  dem  gleichfalls  bebauten  Khokand  b^rünzt,  auf  den 
anderen  Seiten  ist  es  von  Wüsten  umgeben.  Diese  Theile, 
welche  an  die  Wüste  glänzen,  leiden  an  grossem  Wassermangel, 
es  finden  sich  in  ihnen  nur  wenige  Brunnen  und  mehrere  von 
diesen  haben  wenig  oder  schlechtes  Wassa;  gleichwohl  sind 
diese  G^enden  nicht  wasserlos  und  es  würde  nur  etwas  mehr 
IBnei^e  von  Seiten  der  Einwohner  erfordern  dasselbe  zu  Tage 
zu  forden,  denn  es  lässt  sich  erweisen  ^] ,  dass  es  nirgends  tief 
unter  der  Erde  verbolzen  lie^,  wenn  es  auch  nicht  an  die 
Oberfläche  tritt.  Die  Berge,  welche  die  ösÜiche  Griünze  bilden, 
aind  eine  Fortsetzung  der  Berge  von  Kasbgai  und  B&dakhah&n 
und  erheben  sich  zu  bedeutender  Höhe,  die  höchste  Kette  dee 
Qarätau  trägt  ewigen  Schnee ,  ebenso  einige  Gipfel  des  Äqtau. 
Zwischen  diesen  beiden  Ketten  entspringt  der  Zerefshdui,  der 
wichtigste  Fluss  des  Landes,  wenn  wir  den  Oxus  ausndunen. 


-1)  Khanikof,  Bokhsia  p.  14. 
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roa  dem  schou  oben  die  Bede  gewesen  ist.  Dei  Zesefshän 
hat  einen  Lauf  von  620  Wenten  <) ,  er  entspiingt  bub  drei 
Ouellfiiifleeo,  die  durch  den  ewigen  Schnee  des  Oaritan  immer 
leichEche  Nahrung  finden.  Eine  lange  Strecke  hindurch 
begleitet  der  Qaiitau  den  FIobb  auf  dem  rechten,  der  Aqtau 
dagegen  auf  dem  linken  Ufer.  Bei  Penjkend  durchbricht  er 
diese  Kette  und  sein  Thal  erweitert  sich  darauf,  der  Stromlauf 
i«t  indessen  fortwährend  so  reissend,  da«B  bis  nach  Samatkand 
kein  Boot  über  denselben  fahren  kann.  Von  der  genannten 
Stadt  an  wird  das  rechte  Ufer  ebener  und  die  Fruchtbarkeit 
auf  demselben  nimmt  zu,  weil  der  FIuss  nunmehr  zur  Be- 
Wässerung  verwendet  werden  kann;  das  linke  Ufer  bleibt  nach 
wie  vor  zwischen  steüen  Felsen  eingeschlossen  und  dadurch 
ist  das  Austreten  des  Flusses  nach  dieser  Seite  Terhindeit. 
Erst  unterhalb  Katta  Kurghan  treten  die  Felsen  auch  auf  die- 
ser Seite  zurück  und  der  Zerefshto  nimmt  mehr  den  Charakter 
eines  Steppenflusses  '  an ,  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  bleibt 
aber  das  Land  immer  fruchtbar.  Den  Namen  ZerefsluLn  (gold> 
streuend]  fuhrt  der  Flusa,  weil  er  Gold  mit  sich  fuhren  soll, 
do^  ist  der  Goldgehalt  seines  Sandes  nur  unbedeutend  und 
wird  TOD  der  Berölkerung  -rielfach  übertrieben.  Seinen  Werth 
hat  der  Fluss  weder  durch  den  Goldsand  noch  durch  seine 
Schiffbarkeit,  denn  auch  unterhalb  Sanarkand  wird  er  nur 
zum  Holzflössen  benutzt,  sondern  durch  die  vielen  Caiüile, 
welche  von  ihm  abgeleitet  werden,  es  sind  deren  mehr  als 
hundert,  darunter  sehr  bedeutende.  Den  Oxus  erreicht  der 
Ztteiahän  nicht,  sondern  mündet  in  den  See  Dengiz.  Uebri- 
gena  ist  der  Zerefthäa  ohne  Zweifel  der  Polytimetus  der  Alten 
und  die  Oxiana  palus  der  See  Dengiz.  Neben  ihm  ist  nur  noch 
Abi  Shahi-i-sebz  (das  Wasser  von  Shahr-i-sebz)  au  nennen,  der 
seinen  Ursprung  in  den  Hügeln  von  8hahr-i-sebe  hat.  Nach- 
dem er  aus  den  Beiden  herausgetreten  ist,  flieset  er  etwa 
150  Werste  bis  zur  Stadt  Karahi,  in  deren  Nähe  er  in  den 
Sand  versinkt,  sein  Bette  läsat  sich  aber  noch  eine  Strecke 
weiter  ge^^  Norden  verfolgen  bis  zu  einem  ausgetrockneten 
See.  Im  Fnil\jahie  soll  es  bisweilen  mit  Wasser  gefüllt  und 
sehr  fischreich  sein. 


I)  Khuiikof  I.  c.  p.  35. 
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Das  Klima  toq  Bokfaiii  muEs  nach  der  südlidieii  Luge 
des  Landes  ein  sehr  faeisses  sein  und  in  der  That  ist  vom 
it&rz  bis  zum  November  die  Temperatur  eine  ziemlich  hohe 
und  der  Sommer  ist  unertt^Uch  heiss,  verschiedene  Umstände 
vereinten  sich  jedoch  um  die  Hitze  zu  nissigen.  Zuerst  ist 
das  Land  im  Norden  durch  keine  Gebirge  geschützt  und  die 
scharfen  vom  Norden  her  wehenden  Winde  haben  freien  Za- 
tritt,  vr(^egen  der  im  Süden  liegende  Hinddkush  einen  Ühn- 
liehen  Andrang  der  wannen  Südwinde  abwehrt.  Der  Hoden 
ist  vielfach  von  Salsen  durcfaz<^n,  welche  sich  auflösen  und 
die  Temperatur  abkühlen,  endlich  ist  auch  der  ewige  Schnee 
des  Qar&tau  und  Aqtau  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  Fräste 
beginnen  im  November  und  bald  darauf  pflegt  auch  Schnee 
zu  folgen ,  der  aber  selten  lange  Uegen  bleibt,  dag^en  kann 
es  kommen,  dass  sich  der  Oxus  3  —  4  Wochen  lang  mit  einer 
festen  Eisrinde  bedeckt,  welche  es  Karavanen  mißlich  macht, 
trocknen  Fusses  Über  ihn  hinw^zuziehen.  Bei  den  Gegen- 
sätzen des  Klimas  mangelt  es  nicht  an  Krankheiten;  Fieber, 
Aussatz,  Augenkrankheiten  sind  darunter  hervorzuheben  und 
ein  Wutm,  der  eich  durch  den  Genuss  des  Wassers  im  mensch- 
lichen Körper  erzeugt  und  Entzündungen  verursacht,  wenn  er 
nicht  ganz  entfernt  werden  kann.  —  Von  den  Städten  ist  zu- 
erst Bokhärfl  zu  nennen,  eine  bedeutende  Stadt,  welche  vier 
Meilen  im  Umfange  hat.  Sie  ist  von  Khanikof  und  V&mhjiy 
ausführlich  beschrieben  worden,  doch  ist  sie  für  uns  ohne 
Interesse,  da  nichts  in  ihr  auf  hohes  Alter  hinweist.  Die 
zweite  Stadt  des  Reiches  ist  ohne  Zweifel  Samarkand,  in  die 
man  stromaufwärts  am  Zerelsh&n  gelangt,  sie  ist  alt  und  bei 
den  Orientalen  w^en  ihrer  Schönheit  berühmt.  Ihre  Lage 
entspricht  jedoch  ihrem  Rufe  keineswegs  und  ihr  g^enwär- 
tiger  Verfall  ist  eher  geeignet,    einen  traurigen  Eindruck  zu 


Von  Samarkand  führen  Strassen  nach  Khokand  und  Tish- 
kend.  Ueber  das  Khanat  Khokand  sind  unsere  Nachrichten 
noch  immer  spärlich,  doch  hat  neuerdings  Vämb^ry  daräba 
einige  Mittheilungen  gemacht  >).  Die  Grösse  des  Khanates 
Khokand  kann   nicht  genau   angegeben  werden,   doch  ist  es 


I)  V&mbiry,  Reisen  p.  302  flg. 
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grösser  als  Khira  und  Bokhilrä  und  auch  bewohnter  als  diese. 
Die  Hauptstadt  iet  Khok&nd,  das  in  einem  lieblichen  Thale 
liegt  und  dreimal  so  grou  alB  BokhärA  sein  soll,  doch  ist  die 
Stadt  mit  Ausnahme  weniger  Gebäude  blos  aus  Lehm  gebaut, 
«ich  werden  die  Häuser  durch  grosse  Fruchtgürten  von  ein- 
ander geschieden  und  dadurch  die  Ausdehnung  der  Stadt  ver- 
grössert.  Sättel  und  überhaupt  Lederzeug  sind  die  Haupt- 
erzeugniflse  Khokands.  Ein  bedeutender  Ort  ist  auch  Kho- 
jend,  das  gegen  5000  Häuser  und  viele  Fabriken  besitzt,  welche 
Bamnwollenstoäe  bereiten.  Auch  Margilän  ist  eine  grosse 
Stadt  und  Hauptsitz  der  Gelehrsamkeit  in  Khokand. 


3.     Fortsetzung.      Die    nördlichen    Gränzl ander    im 
Westen  des  kaspischen  Meeres. 

Die  Steppen,  welche  das  südhche  TJfer  des  Sir-darytl  be- 
gleiten und  sich  zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Oxus  bis  an 
das  östliche  Ende  des  kaspischen  Meeres  erstrecken,  setzen 
sich  zwar  auch  noch  westlich  des  eben  genannten  Meeres  fort, 
aber  sie  weichen  soweit  gegen  Norden  zurück,  daes  sie  nicht 
mehr  die  Begränzung  Eräns  bilden.  Im  Gegentheil,  die  Gränz- 
länder  im  Westen  des  genannten  Meeres  nehmen  einen  ge- 
birgigen Charakter  an  und  sind  von  den  östhchen  Steppen 
ganz  verschieden.  Der  mächtige  Kaukasus  trennt  hier  die 
Steppen  von  Erän  ab  und  erstreckt  sich  längs  des  Nordens  von 
Armenien.  Ei  bildet  einen  Gränzwall  gegen  die  nördlichen 
Steppen  und  läuft  von  der  Halbinsel  Taman  aus,  welche  einen 
Theil  des  asowschen  Meeres  vom  schwarzen  Meere  abscheidet, 
in  südöstlicher  Richtung  fort  und  durchschneidet  den  Isthmus, 
welcher  das  schwarze  und  kaspische  Meer  von  einander  trennt 
an  seiner  schmälsten  Stelle,  wendet  sich  anfangs  östlich,  dann 
südöstlich  und  endet  wieder  in  eine  Landzunge,  der  Halbinsel 
Abscheron.  Die  höchste  Erhebung  des  Kaukasus  bildet  eine 
fortlaufende  Kette  mit  durchschnittlicher  Höhe  von  8—10000  F., 
an  deren  beiden  Seiten  niedrigere  Vorheize  lagern.  Die  höchste 
Spitze  ist  der  schon  auf  einen  Abstand  von  40  Meilen  sicht- 
bare Elburz,  der  sich  bis  zu  17000  F.  Höhe  erhebt,  die  zweit- 
höchste Spitze  ist  der  Kasbek,  welcher  südlich  von  ihm  liegt 
(15,400  F.).     Die  höchste  Bergreihe   des  Kaukasus  stellt  sich 
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als  eine  fordaufende  Kett«  dar  und  ist  fast  dTircfagSngig  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt.  Auf  seiner  Ösdichm  Seite  theilt  sich 
der  Kaukasus  in  zwei  Schenkel,  deren  einer  den  Namen  des 
aadiechen  Kaukasus  fuhrt,  weil  die  Anden,  ein  Icsgliischer 
YoIkBstamm,  ihn  hewohnm,  und  der  g^en  das  kaspieche  Meer 
hin  ausläuft;  wührend  der  andere  lingere  die  Kurebeme  be- 
gleitet und  in  der  Halbinsel  Abscheron  ausmündet.  Innerhalb 
dieser  beiden  Kaukaauesdienkel  breitet  sich  ein  dreieckiger 
Landstrich  bis  an  das  kaspische  Meer  aus,  durchzc^fen  von 
Gebirgsketten,  welche  vom  Kaukasus  ansehend  gegen  Nordm 
verlaufen.  Ausserdem  zieht  sich  in  der  Nähe  des  kaspisdiea 
Meeres  noch  ein  mächtiges  Gebiige  hin,  das  sich  zum  Theil 
über  die  Gränzen  des  ewigen  Schnees  erhebt,  in  parallelem 
Laufe  mit  dem  Kaukasus  entsendet  es  mächtige  Arme  gegen 
Osten,  gegen  Westen  verbindet  es  sich  mit  dem  Kaukasus. 
Dieses  ganze  Dreieck  ist  ein  s^r  gebirgiges  Land,  daher  ihm 
auch  der  Name  DigbeslAn,  d.  i.  Gebitgsland,  g^eboi  worden 
ist.  So  wen^stens  bei  den  Orientalen,  wiÜirend  in  Europa 
man  in  neuerer  Zeit  nur  den  östlichen  Theil  des  Landes  so 
nennt,  den  westlichen  aber  unter  don  Namen  Lesgbistfcn  beson- 
ders abscheidet. 

Auf  der  westlichen  Sät«  des  Ufngeren  KaukasusschenkelB, 
der  gegen  Südosten  veri£nft,  geht  das  Gebirge  aümälig  in 
eine  Ebene  über,  welche  sich  vom  kaspisdien  Meere  bis  in  die 
Gtegend  tob  Tiflls  £«tset2t  und  in  welcher  der  Kur  viele  vom 
Kaukasus  heiabkommende  B&che  und  Flüsse  aufnimmt.  Wir 
haben  diesen  Strom  und  die  ihn  umgebende  Ebene  schon 
früher  kennen  gelernt,  als  wir  von  der  nörWchm  Begr&nmng 
Aimeniens  sprachen ;  auf  der  linken  Seite  des  Kur  ist  ne  eine 
wasserarme  Steppe,  auf  der  rechten  Seite  ist  sie  fruchtbar  und 
dehnt  sich  bis  zu  dem  alten  G«nje,  dem  neueren  Elicabeth- 
opo)  aus,  jenseits  dieser  Stwdt  vetliert  sie  sich  in  das  Sache 
Shirvän.  Aber  auf  der  westlichen  Seite  der  Knrebene  b^innt 
wieder  Gebirgsland,  das  sich  bis  zum  Ufer  des  schwanen 
Meeres  fortsetzt.  Es  sind  die  Ausläufer  dar  anneniscfaen  Ge- 
birge, welche  gegen  Norden  ziehen  and  eich  mit  den  Kau- 
kasus verbinden. 

Trotz  d«r  gewaltigen  Gebiigsmassen,  aus  denen  der  Kau- 
kasus besteht,  entquellen  demselben   doch  keine  so  mächtigen 
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StTÖme,  die  Ursache  davon  ist,  dasB  der  Kaukasus  nur  wenig 
Gletscher  besitzt  und  auch  diese  nur  von  geringer  Mächtig- 
keit. Im  Korden  des  Gebirges  geht  der  Kuban,  der  seine 
Wasser  meist  Tom  Elbuis  empfiingt  in  das  schwarze  Meer, 
während  der  Terek  am  Kasbek  entspringt,  nördlich  durch  die 
Schlucht  von  Dariel  hindurchbricht  und  sich  dann  bei  Wladi- 
kaukas  erst  nordostlich,  dann  ösdich  wendet,  um,  nachdem  er 
eine  Menge  kleiner  Flüsse  in  sich  aufgenommen  hat,  das 
kaspische  Meer  zu  erreichen.  Auf  der  südlicheu  Seite  ent- 
springt der  Bion  (Phasis)  in  den  südlichen  Ausläufern  des 
£lburz,  strömt  dann  an  Kutais  vorüber  durch  Imerethien  und 
Mingrelien  in  das  schwarze  Meer,  Es  ist  sehr  lischreich,  an 
seinen  Ufern  wird  viel  Wein  gebaut.  Den  Kur  und  den 
Corokh  haben  wir  schon  früher  zu  erwähnen  Gelegenheit  ge- 
habt.  Aber  auch  die  Flusse  der  östlichen  Seite,  welche  in 
das  kaspische  Meer  ausfliessen,  verdienen  wenigstens  eine  kurze 
Erwähnung.  Unter  den  zahlreichen  Küstenflüssen  verdient  der 
Koisu  namentlich  berührt  zu  werden,  der  aus  zwei  Annen  eu1>- 
steht,  welche  das  Land  in  nordöstlicher  Richtung  durchziehen ; 
idle  Gewässer,  welche  innerhalb  LesghütAns  entstehen,  fliessen 
zuletzt  in  diesen  Ftuss  zusammen.  Der  westliche  Fluss  heisst 
der  andische  Koisu  oder  Takara.  Er  ent^rii^  in  dem  inner- 
sten Winkel  der  beiden  oben  besprochenen  Kaukasusscbenkel  aus 
einem  nicht  unbedeutenden  Bassin  im  Gebiete  des  Thushstammes 
gelegen.  Ein  zweites  Quellgebiet  besitzt  der  Fluss  noch  im 
Westen  in  einem  ähnlichen  Thalkessel,  der  von  den  Lesghier— 
Stämmen  der  Dido  und  Zumta  bewohnt  wird.  Der  Takara 
nimmt  dum,  von  Osten  nach  Westen  strömend,  eine  Menge 
von  Bächen  auf.  Der  östliche  Arm  heisst  der  avarische  Koisu 
und  ist  weit  bedeutender  als  sein  westlicher  Nachbar.  Sein 
Quellengelnet  begreift  drei  grosse  Thäler  mit  einer  Menge  von 
Seitenthälem  nnd  eine  hügelige  Hochebene.  Die  drei  Thäler 
werden  von  drei  Flüssen  durchflössen,  deren  wesüichster  schon 
von  der  Quelle  an  den  Namen  des  avarischen  Koisu  fuhrt  und 
ihn  aud)  später  nicht  nur  beibehält,  sondern  auch  auf  die 
übrigen  Arme  überträgt.  Der  mittelste  Arm  heisst  gewöhnlich 
Qaiä-kaJBU,  der  östlichste  der  Kasi-Kümökische  Koisu,  weil  der 
grösste  Theil  des  Khanates  Kasi-Kiimük  an  seinen  Ufern  liegt ; 
'an  seinem  unteren  Z^aufe  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  ka«- 
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pische  Meer  wird  er  Sulak  genannt.  Ein  anderer  nichtiger 
Flu8s  ist  der  Samur,  der  reissendate  unter  allen  Flüssen  des 
Kaukasus.  Er  entspringt  bei  zwei  Eisbeinen,  Sari-tau  und 
Turpi-tau,  aus  zwei  Bächen,  die  anfangs  durch  einen  Herg- 
rücken  geschieden  sind  und  Bich  erst  später  vereinigen.  Der 
Samur  hat  zuerst  einen  rein  Östlichen,  später  einen  mehr  nord- 
östlichen Lauf  und  nimmt  später  den  Akhti  als  einen  dritten 
Fluss  auf,  mit  welchem  vereinigt  er  dem  Meere  zueilt,  das 
er  in  mehreren  Armen  erreicht. 

Ans  dieser  kurzen  Beschreibmig  kann  man  sehen,  dass 
die  Natur  die  Nordgmnzen  Eräns  diesseits  des  kaspiscben 
Meeres  nicht  so  schroff  von  den  umli^enden  Ländern  al^e- 
schieden  hat  wie  jenseits  desselben,  wo  grösstentheÜs  Wüste 
die  Gränze  Eräns  bildet  und  mit  dem  Aufhören  der  ^rinischen 
Bevölkerung  die  Cultur  und  sesshaftes  Leben  endigt.  Hier 
streichen  die  Gebirge  Eräns  g^en  Norden  oder  auch,  die  Ge- 
bilde des  Nordens  verzweigen  sicli  gegen  Süden  und  bilden 
Thäler,  welche  mit  denen  EriLns  viele  Aehnlichkeit  haben. 
Das  Klima  in  ihnen  ist  abwechselnd,  in  den  höher  gelegenen 
Theilen  kalt  und  streng,  in  den  Tiefebenen  dagegen  im  Som- 
mer unerträglich  heiss,  so  dass  die  Bewohner  gezwungen  sind, 
sich  während  derselben  auf  die  Höhen  zu  flüchten.  Land- 
striche, welche  zu  den  gesündesten  gehören,  wechseln  ab  mit 
solchen,  welche  für  alle  Einwohner,  namentlich  aber  für  Euro- 
päer, sicher  verderblich  sind.  Diese  letzteren  Gegenden  findet 
man  besonders  in  der  Nähe  der  Meere,  wo  sich  durch  die 
sumpfigen  Flussmündungen  und  die  verderblichen  Seewinde 
und  Nebel  bösartige  Fieber  erzeugen.  Die  ßei^  wie  die 
Hochebenen  aber  tragen  herrliche  Wälder,  zwischen  welchen 
man  fruchtbares  Ackerland  und  treffliche  Weiden  findet.  In 
den  Thälem  gedeihen  die  edelsten  Früchte,  namentlich  ist  die 
Weinrebe  dort  zu  Hause  und  treibt  ihre  Banken  in  so  üppiger 
Fülle,  wie  nicht  leicht  ander^  wo.  Für  den  Handel  und  Ver- 
kehr mit  den  umli^enden  Völkern  sind  Tbore  genug  geöff- 
net. Nach  Süden  zu  zieht  sich  von  Tiflis  aus  die  Strasse 
durch  Armenien  ganz  ungehindert  nach  dem  mediB<^en  Atropa- 
tene,  die  grosse  Handelsstrasse ,  welche  aus  Adlarbaijän  durch 
Armenien  über  Bäyezld  und  Erzerüm  nach  Armenien  zieht, 
beröhrt  das  Corokhthal  bei  Baiberd ;  ausserdem  führt  von  Erze- 
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rtim  aus  eine  früher  viel  begangene  Strasee  nach  Akhalzikli 
und  Tiflis.  Den  Weg  gegen  Noiden  durch  den  Kaukasus 
öffitet  dei  Engpass  von  Dariel,  durch  ihn  sieht  si(^  die  Strasse 
über  das  Gebii^  von  Tiflls  aufwärts  an  den  tosenden  Ufern 
de«  Terek  nach  der  schon  jenseits  des  Kaukasus  ]gelcf;en^i 
Festung  Wladikaukas ;  es  ist  dies  der  Weg,  welcher  schon  den 
Alten  unter  dem  Namen  der  Pforten  des  Kaukasus  bekannt 
gewesen  ist.  Demnach  war  das  Land  im  Norden  von  Atro- 
patene  und  Armenien  in  keiner  Hinsicht  von  der  Natur  stief- 
mütterlich bedacht  und  wenn  sich  in  ihm  nicht  eine  selbst^ 
ständige  Cultur  entwickelt  hat,  so  dürfte  daran  weniger  das 
Land  als  die  Bewohner  desselben  die  Schuld  tragen. 


4.  Die   Gränzländer  im   Westen;    a)    Der   Sangarius 
und  sein  Stromgebiet. 

In  einer  gaitz  anderen  Hinsicht  wichtig  als  die  GränsUinder 
im  Norden  sind  die  Crränzländer  Eräns  im  Westen.  Die  kriege- 
lischen  EieigiiiBse,  die  übrigens  auch  hier  gewiss  stattgefunden 
haben,  treten  zurück  an  Wichtigkeit  hinter  den  friedlichen  des 
Handels  und  des  VerkehrB.  Sind  im  Norden  die  Eränier  die  Trager 
der  Kultur,  welche  blos  geben  ohne  zu  empfangen,  so  ist  dagegen 
an  der  westlichen  Seite  der  Vortheil  ein  gegenseitiger  und  bei  ge- 
nauer Untersuchung  dürfte  sich  herausstellen,  dass  hier  die  Erinier 
mehr  empfingen  als  gaben.  Wenn  wir  aber  mit  dem  Halys  die 
westtiche  Gränze  Eräns  überschreiten,  befinden  wir  uns  sehr 
bald  in  dem  Stromgebiete  des  Sangarius,  das  im  Altertliume  von 
den  Fhrygem  bewohnt  wurde,  ^e  mit  den  Eräniem  nahe  ver- 
wandt gewesen  sein  dürften.  Noch  ist  das  Gebiet  des  Sangarius 
nicht  in  allen  seinen  Theilen  durchforscht,  doch  wissen  wir  über 
die  Quellen  desselben  Näheres.  Die  Alten,  weiche  den  Sangarius 
wohl  kannten,  setzen  seine  Quelle  in  die  G^end  von  Pessi- 
nus,  wir  werden  aber  besser  thun,  wenn  wir  den  Fltiss  von 
Angora  als  den  am  weitesten  im  Osten  entspringenden  Quell- 
Suse  für  den  Hauptstrom  ansehen.  Dieser  entsteht  aus  dem 
Zusammenflüsse  mehrerer  kleinerer  Ströme,  die  aus  der  grossen 
galatischen  Gebiigsgruppe  dicht  am  Westufer  des  Halys  ihren 
Ursprung  nehmen.  Es  sind  drei  solcher  Flüsse,  unter  denen 
der  von  Süden   kommende  Tabak -su   der  unbedeutendste  ist, 
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er  entspringt  aus  einem  kleinen  See  Mohan  GÖl  bei  Buisal, 
fliesBt  dann  durch  den  sehr  Ungen  See  £inir-göl,  zieht  danuf 
unter  dem  Namen  Inje-eu  an  Augota  vorüber  und  vereinigt 
dch  unterhalb  dieser  Stadt  mit  dem  Cib4q-su.  IHeser  Kveite 
QuelMusB  entspringt  16 — 18  Stunden  noidÖBtlich  von  Angon, 
durchzieht  die  lange  Ebene  Cibäq-owa  und  nimmt  von  da  sei- 
nen Lauf  nach  dem  nur  6  Stunden  entfernten  Anguta.  Der 
wasserreichste  Quellfluss  ist  aber  der  dritte,  ^r  in  seinem  nh- 
teren  Laufe  Murtad-su,  in  seinem  oberen  aber  Qar&bäzilr  ge- 
nannt Triid.  Er  entspringt  am  Nordfusse  des  Aidos-digh  und 
mündet  westlich  von  Aogora  in  den  Hauptfluse,  welcher  nach 
dieser  Stadt  Ei^;üri-su  genannt  wird.  Ebenso  vereinigt  sich  ein 
vierter  Gcbirgsstrom,  der  einen  parallelen  Lauf  mit  dem  Mur- 
tad'su  hat,  bei  Kaib&zär  mit  dem  Hauptetrome.  Als  fünften 
Zufluss  endlich  muss  man  den  Tabkhäne-su  auffuhren.  Er 
kommt  gerade  von  Osten  und  ist  eigentlich  die  östlichste  Quelle 
des  ScmgariuB,  denn  er  ents^ningt  nur  einige  Stunden  westlich 
vom  Halys.  Die  Stadt  Angura,  die  am  oberen  Lauf  des  Sa- 
karia  liegt,  erwähnen  wir  nur  im  Yorübeif^hen,  «e  l&set  sich 
nicht  in  das  hohe  Alterthum  zurückführen  und  scheint  erst 
unt«r  den  Macedoniem  und  Römern  zu  eii^er  Bedeutung  ge- 
kommen zu  sein,  sie  lEit  also  für  unsere  Absichten  nicht  wich- 
tig. Heber  den  südlichen  Zuflues  des  Sakaria,  der  bei  dwi 
Alten  für  dessen  eigendit^e  Quelle  gilt,  haben  wir  gleichfeüs 
einige  Aufedilüsse  erhalten.  Er  hat  zwei  Hauptquellen ,  die 
eine  im  N.-O.  von  Afinn  Qarit  Hisär,  nahe  bei  dem  Dorfe 
BeyÄd,  die  zweit«  waeserreidiwe  im  N.-W.  südlich  von  Seid- 
el-Ghäzl.  Er  fliesst  von  Süden  nach  Morden  und  wendet  steh 
dann  gegen  Osten,  bei  Candyr,  im  Süden  von  SiwTihisk-,  ver- 
einigen sich  die  beiden  Arme.  liei  Germa  wendet  sich  der 
Fluss  nach  Norden,  aber  erst  nachdem  er  no«^  einen  Zufluss, 
den  kleinen  Sakaria  (Kücük  Sakaria),  aufgenommen  hat,  über 
den  etwas  Näheres  nicht  bekannt  geworden  ist.  Der  Lauf 
dieses  südlichen  Armes  ist  nur  wenig  bekannt,  aber  die  Ver- 
einigung mit  dem  Hauptarme  geschieht  zwei  Stunden  süd- 
westlich von  dem  Dorfe  Sarrubas  und  erst  darauf  nimmt  der 
gesamrote  Strom  den  Namen  Sakaria  aa.  Unwrät  dieses  süd- 
lichen Armes  des  Sakaria  bei  dem  Dorfe  BälUiisftr  ist  die  alte 
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Stadt  Feesinne  wieder  entdeckt  wf^den,  Ton  weklier  noch  eiem- 
lich  weitl&iufige  Ruinen  vorhanden  sind. 

Der  saitdsre  Lauf  des  Sakaria  bis  nach  Lefkeh  ist  ziem- 
lich iineiforBdit  geblieben,  denn  er  nimmt  seinen  W^  durch 
eine  unfruchtbare  G^fend,  welche  die  Karawanen  vermeiden, 
ihre  Strassen  ziehen  im  Norden  und  Südm  des  Hanptstrome« 
im  Gebiete  seiner  Nebenfläsee.  Diese  sind  im  Norden  der 
Kösseb-Bu,  an  dem  Nalikh&n  liegt  und  an  dessen  TJfem  auch, 
jaloch  näher  nach  der  Mündung  sn  als  der  eben  genannte 
Ort,  die  alte  Stadt  Gordinm  gelten  haben  muss,  nach  deren 
Trümmern  wol  nodi  keine  nähern  Fors<diungen  angestellt 
worden  sind.  Weiterhin  gegen  Westen  folgt  auf  diesem  nörd- 
lichen Wege  der  Allan-su,  in  dessen  Nachbarschaft  wir  wahi- 
scbeinlit^  die  von  Anmiianus  Maicellinus  genannte  Stadt  Da- 
dastana  su  suduoi  haben  >) .  Auf  dem  südlichen  Ufer  ist  ausser 
dem  schon  bekannten  südlichen  QuellBQrom  des  Sakaria  nur 
noch  der  Pursak  als  Zuflnss  bdtannt  geworden.  In  der  Nähe 
dieser  Flneee,  etwa  7  Stunden  von  Seid  el  OhAzt  entfernt, 
liegen  bei  der  Station  Khonew  Pjuhi-kh&n  die  berühmten 
phrygischen  Grabmonumente.  —  Der  untere  Lauf  des  Sakaria 
ist  für  die  ärinischen  Verlüiltnisse  so  wenig  widitig,  dass  eine 
ganz  kurze  Beschreibung  dessdben  hier  genügen  mag.  Bald 
nachdem  der  Sakaria  den  Pursak  au^enommen  hat,  nimmt  er 
dne  nördliche  Richtung,  die  ihm  aber  Ihb  ku  seinem  Durch- 
bruch bei  Lefkeh  von  dem  dazwischen  tretenden  Gebiige  sehr 
erschwert  wird.  Die  vielfachen  EngjMtsse,  durch  welche  sich 
der  Strom  za  winden  hat,  machen,  dass  er  keine  bequemen 
Uferw^e  gestattet  und  ^so  sein  Lauf  nur  selten  begangeai 
wird,  doch  durchflieset  er  manche  romantische  Thäler.  Von 
seinen  Nebenflüssen  auf  dieser  Strecke  seines  Wegs,  die  er  auf 
dem  rechten  Ufer  anfiiimmt,  wissen  wir  nur  wenig,  audi  sind 
sie  nicht  bedeutend,  auf  dem  linken  Ufer  kennen  wir  neben 
dem  Pnisak  nur  noch  zwei:  den  Celtülük-derre  oder  QariUni 
und  den  Göksu,  den  GaUus  der  Alten.    Unterhalb  Lefkeh,  von 


1]  Cf.  Ammiui.  Muc.  XXV,  10.  12.  cum  «tt*m  wnititt  Dadattanam, 
qiii  locut  Btthytüam  diatinguit  el  Galatiu.  Der  Name  ist  rein  iriniBch  uad 
findet  «ich  eoirol  im  ArmeniBchen  als  in  anderen  £r&niKhen  Dialekten  und 
bedentet  Gerichtehof. 
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Aqseiäi  an,  wird  das  Thal  offener,  später  gegen  die  Mündung 
hin  werden  die  Ufei  zu  beiden  Seiten  dee  FluseeB  wieder  klip^ 
pig.  Der  Strom  ist  seicht,  weil  er  sich  in  der  Ebene  in  zwei 
Theile  theilt,  dagc^n  aber  sehr  fischreich.  Sein  Äuefluss  in 
das  Meei  ist  zur  Anlegung  eines  Hafens  nicht  geeignet  und 
darum  von  keiner  Bedeutung. 


5.  Fortsetzung:  b)  die  pontische  Küste. 

Wir  begnügen  uns  mit  einer  kurzen  Uebersicht  über  die 
vorzüglichsten  Küstenstadte,  welche  zwischen  dem  Sakaria  und 
dem  Corokh  liegen.  Da  sich  die  Eränier  niemals  als  seefah- 
rende Nation  ausgezeichnet  haben,  so  sind  auch  sie  für  uns 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  aber  ganz  übergehen  kÖn- 
nen  wir  sie  doch  oicht,  da  gerade  in  ihnen  nach  dem  Sturze 
der  Achämenidenherrschaft  die  Nachwirkungen  und  eine  ge- 
wisse Anhänglichkeit  an  das  alte  Reich  sich  am  deutlichsten 
zeigte.  Die  westlichste  dieser  pontischen  KiistenetSdte  ist 
Heraclea,  die  in  der  Nähe  der  Sangariuemündungen  li^,  und 
sie  kann  darum  mit  diesem  Flusse  Terbundeo  gedacht  werden. 
Die  Stadt  hat  ihren  alten  Namen  in  der  verstümmelten  Form 
Ere^  bis  jetzt  beibehalten  und  alle  europäischen  Besucher 
rühmen  die  Schönheit  der  umgebenden  Küstenlandschaft  und 
den  FiBchreichthum  der  Küste.  Dennoch  hat  die  Stadt  blos 
7000  Einwohner  und  scheint  darnieder  zu  li^en.  Die  Ge- 
schichte Heracleas  b^innt  erst  mit  Alesander  dem  Gros- 
sen und  auch  die  Ruinen,  die  sich  noch  erhalten  haben, 
luhren  ims  in  keine  ältere  Zeit  zurück.  Weit  älter  ist  er- 
weislich die  Stadt  Amasri,  da«  alte  Amastris.  Zwischen  den 
Mündungen  des  Sangarius  und  des  Halys  gelten  iBt  «£e  Stadt 
eigenthümlich  zwischen  zwei  Baien  im  Osten  und  Westen  auf 
zwei  vorspringenden  Vo^ebirgen  erbaut,  die  durch  Landengen 
unter  eich  verbunden  sind.  Die  innem  Buchten  derselben 
enthalten  doppelte  Häfen,  die  sich  g^en  Norden  und  Süd- 
westen öSaen,  und  diesem  Hafen,  der  zur  Bildung  einer  See- 
macht einlud,  verdankt  die  Stadt  ihre  Bedeutung.  Der  eigent- 
lich zum  Halys  gehörige  Hafen  ist  der  von  Sinope,  dessen 
Gründung  weit  über  die  Zeit  der  Griechen  hinausgeht,  die 
Stadt   Sinope  hat  als  Residenz   des  grossen  Mithridates   auch 
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fiir  Erin  eine  nicht  zu  untersdiätzende  Bedeutung.  Eine  Halb- 
insel, jetet  Boz  tepeh  (der  graue  Hügel)  genannt,  erstreckt 
sich  weit  in  das  Meer  hinein  und  der  Handel  scheint  haupt- 
sächlich mit  den  an  der  Küste  übenden  griechischen  Colo- 
nien  betrieben  worden  zu  sein.  Die  Bevölkerung  der  Stadt 
war  immer  eine  gemischte;  zur  Zeit  Xenophons  hatte  die 
starke  griechische  Bevölkerung  die  Oberhand,  später  scheint 
sich  diess  geändert  zu  haben  und  bis  zum  Schlüsse  der  Achä- 
menidenherrschaft  müssen  die  Einwohner  von  Sinope  den 
persischen  Königen  tributpflichtig  gewesen  sein.  Die  jetzige 
Stadt  ist  nach  Art  der  orientalischen  Städte  gebaut,  mit  schma- 
len aber  gut  gepflasterten  Strassen ,  die  Häuser  sind  hoch  und 
groesentheils  mit  Crärten  versehen.  Ein  schöner  Hafen  ist 
Sinope  noch  heute,  aber  sein  gegenwärtiger  Zustand  entspricht 
nicht  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  OestUch  von  Sinope  li^ 
SamsAn  (Amisus) ,  auch  diese  wie  es  scheint  von  den  Griechen 
gegründete  Stadt  konnte  nicht  selbstständig  bleiben,  sondern 
muBste  sich  erst  den  Achämeniden,  später  den  pontischen  Für- 
sten unterwerfen.  Die  Rhede  ist  nur  im  Sommer  günstig  ge- 
legen, Nord-  und  Nordwestwinde  sind  geßihrlich,  blos  im 
Westen  li^en  schützende  hohe  Berge.  Darum  war  auch  Sam- 
sän  längere  Zeit  hindurch  ganz  vernachlässigt  und  hat  sich 
erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Einrichtung  der  Dampfschiff- 
fahrt vrieder  etwas  gehoben,  namentlich  wegen  des  Transit- 
handda.  Weiter  nach  Osten,  zwischen  dem  Iris  und  dem 
Corokh,  treffen  wir  ein  fruchtbares  Küstenland,  das  aber  von 
Dickicht  und  Waldungen  überwuchert  und  von  zahllosen  klei- 
nem Eüstenflüssen  durchschnitten  ist,  ohne  alle  Pfede  und 
Strassen,  wesswegen  es  auch  bis  in  die  neueste  Zeit'  äemlich 
unbekannt  blieb.  In  diesem  Gebiete  haben  wir  Kerasus,  das 
alte  Phamacia,  zu  nennen,  weniger  wichtig  ist  für  uns  das  erst 
in  neuerer  Zeit  in  die  Höhe  gekommene  Trapezunt,  das  frei- 
lich jetzt,  ids  kleinasiatischer  Ausgangspunct  der  Strasse,  die 
von  Constantinopel  nach  EraerCkm  führt,  wichtig  genug  ist. 
Wir  können  die  Geschichte  dieser  Stadt  nur  bis  in  die  Zeiten 
der  Byzantiner  hinaufluhren ;  bei  der  Wichtigkeit  des  Platzes 
aber  muss  man  vennuthen,  dass  auch  in  alter  Zeit  ein  bedeu- 
tender Ort  in  jenen  G^enden  bestand,  von  dem  wir  nur  zu- 
fällig keine  Kunde  haben,  weil  jene  Küste  dem  Gesichtskreise 
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d«  altem  Welt  zu  ferne  lag-  Oestlich  von  Tntpezunt  ist  nur 
noch  Batum  an  der  Mündung  dee  Coiokh  zu  nennen,  abet 
dieser  Ort  ist  ungesund  und  nicht  äehr  bedeutend,  aueh  ist 
der  Hafen  ein  unang^idbjBer  Aufenthalt  für  die  Schiffe  w^^ 
der  dort  eahr  häufig  vorkommenden  weieeen  Würmer,  die  sieh 
in  daa  Holz  der  Schiffe  einbohren  und  dieselbma  ini  kürzester 
Zeit  zu  Grande  richten. 


6.   Fortsetzung:    c)    der   Jeihän   und   Sihän   und 
ihr  Gebiet. 

Mit  den  beiden  in  der  Ueberschrift  genanntMi  Strömen 
betreten  wir  das  Gebiet  Kleinarmeniens,  das  noch  lange  nicht 
zur  Genüge  erforscht,  für  uns  aber  gliiekUcher  W«8e  von  ge- 
ringer Bedeutung  ist.  Detm  einmal  b^innt  die  eigentliche 
Gteschicbte  deRselben  für  uns  erst  im  ACtteilalter,  dann  ist  auch 
die  starke  armenische  Bevölkerung,  ivelche  'wir  g^enwärtig 
dort  finden,  gewiss  niebt  urspriinglich,  Bondem  erst  durch  mu- 
hammedanische  Verfolgungen  aus  Grossannenien  verbieben  und 
hierher  verschlagen  worden.  Die  Quelle  des  Jeihftn  'j ,  wel- 
cher der  Pyramus  der  Alten  ist,  li^  nicht  sehr  weit  vom 
HalyrtbAle,  südlich  von  Siwas.  Die  nördlichste  Qudle  des  ge- 
nannten Flusses  finden  wir  bei  Khurma-Katesi  und  das  Wasser 
führt  daher  anfiings  den  Namen  Khurma-su.  Er  flieset  durch 
die  Hochebene  Palanga-owa  unweit  der  Stitdte  Görun  und 
Derende,  die  wir  schon  oben  als  im  Gebiet«  des  Tokhma^au 
liegend  kennen  gelernt  haben.  Bei  dem  Städtchen  Albistin 
erreicht  ihn  der  Göksu,  der  noch  einem  Laufe  von  etwa  20 
Standen  Von  Westen  her  kommt,  an  welchen  sich  von  Osten 
der  Sc^dlü-su  als  dritter  Quellfluss  sehr  bald  anschliesst. 
Südwilrts  sich  wendend  mnss  der  Fluss  die  wilden  Ketten  des 
AntitauruB  darchbrechen  und  nimmt  dann  unterhalb  dieses 
Durchbmchs  bei  Marash  noch  den  aiu  weiter  Feme  konunen- 
'  den  Aq-flu  in  sit^  auf.    Nach  seinem  Eintritte  in  die  Ebene 


1)  Den  Namaa  Jaihän  (^L^a^)  erhält  der  Ftun  bei  den  Arabern, 
I.  B.  Muudi,  die  8;rer  nennan  ihn  (Hkhiui,  die  AtmeiüeT  aber  iju^uAi 
(Jshaa),  of.  8t.  Mutin,  H6m.  I,  lä4. 
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fällt  er  bald  m  das  M«er.  Die  Städte  aa  seinen  Vtena  teiclLen 
nur  bis  in  das  Mittelalter  zurück,  wo,  wie  beseita  gesagt 
wurde,  die  Geecliichte  dieser  Landscliaften  erst  beginnt,  es 
dürfte  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Gegenden  in  den 
Uühenden  Z^ten  Eräns  dem  So^^t»  der  Aehiunenidm  onter- 
than  waren.  "Von  diesen  Städten  haben  wir  schon  oben  Al- 
Mstän']  genannt,  welches  uns  ids  ein  hübeehes  von  Pappel 
und  Obstbäinnen  umgebenes  Städtchen  geschildert  wird.  Das 
Klima  ist  ein  ziemlich  kühles,  da  die  Stadt  hoch  li^,  darum 
sollen  auch  die  Winter  daselbst  ziemlich  strenge  sein.  An  dem 
Göksu  lag  die  alte  Feste  Cocossns,  der  Verbannungsort  des 
ChrysostomuB.  Auch  Marash  ist  keine  alte  Stadt,  sie  mag 
vielleicht  dem  Antiocliia  ad  Taorum  entsprechen,  aber  die 
Geschichte  der  Stadt  spielt  zumeist  im  Mittelalter.  Zwei  klei- 
nere NebenäÜBse,  der  Fluss  von  Ain  Zarba  und  der  Fluss  von 
Sis  sind  von  einiger  Wicht^jk^eit,  wegen  der  an  ihnen  Uzen- 
den Städte  Anazarba  und  Sis.  Die  Stadt  Anazarba^)  erwähnt 
schon  Plinins  [H.  N.  V,  22)  mit  dem  Bemerken,  dass  diesdbe 
aoch  Caesarea  genannt  weide,  uns  ist  sie  voraüglich  durch  die 
Kämpfe  der  Araber  im  Mittelalter  bekannt,  in  ihrer  Umgebung 
werden  jedoch  auch  Ueberreste  aus  römis^er  Zeit  gefuivden. 
Sie  3)  ist  bekannt  als  der  Sitz  eines  armenischen  Patriarchen. 
Die  Stadt  ist  im  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  schon  vorhanden 
gewesen,  über  ihre  frühere  Geschichte  haben  wir  keine  Nach- 
richten. Unterhalb  der  Vereinigung  dieser  Zuflüsse  von  Ana- 
zarba  und  Sis  liegt  die  neue  Stadt  Missis,  das  alte  Mopsues- 
tia*).     Der  Strom  durchfliesst  dort  einen  weichen  Boden  und 


1)  Cf.  St.  Martin  I.  c.  I,  192.  lUttei  XIX,  15.  Bei  den  Bfiantinem 
erscheint  der  Ort  unter  dem  Namen  AbUata ,  bo  heiaat  er  auch  bei  den 
Armeniern  I  ^  /  lumitiPia  j  Aplastha,  bei  den  Syrern  Ablaatin.  Blosse 
Volkaetymologie    ist  die  Form  QL^MkAJI   [AlbostAn),   Garten. 

2)  Die  Aimeniei  nennen  die  Stadt  Ananaba  j  \  fiiuiMUiain  1  die 
Syrer  Anaiarba,  woraua  dann  die  Araber  den  Namen  in  äjjJ  ^»a:  [Aln  Zarbsj 
amgettaltet  haben.    Cf.  St.  Martin  1.  c.  I,  199. 

3)  8t.  Msrtta  I.  c.  I,  200.  Der  Name  irird  Im  Armeniichen  IJfiu 
(Sil),  im  Aisbiiolien  ij<»;biH  (Sb]  getchrieben. 

4)  D.  i.  Md4nu  Ivrfa,  woraus  In  ipiterer  Zeit  Mamesdia,  von  den 
Ttrken  aber  t£aaia  gebildet  wurde.     Cf.  St.  Uartin  1.  c.  p.  199. 
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fuhrt  eine  Masse  Erde  mit  sich  fort,  welche  Banen  am  Aus- 
flüsse bildet  und  das  Einlaufen  in  deäeelben  erschwert.  Auch 
theilt  sich  der  Fluse  in  mehrere  Arme,  ehe  er  das  Meei  er- 
reicht. 

Der  zweite  Fluss  ist  der  Seih&n,  der  Same  der  Alten. 
Auch  sein  Lauf  ist  noch  nicht  ausreichend  erforacht  und  na- 
mentlich der  mittlere  Lauf  noch  dunkel.  Er  entspringt  weit 
nördlich  an  dem  uns  schon  bekannten  Khanzii  diligh,  mit  dem 
Hauptarme,  dessen  Quelle  südwärts  von  Tunuts  (Tonosa)  liegt, 
vereinigt  sich  bald  ein  zweiter  und  ein  dritter  QueUbach. 
Er  nimmt  dann  seinen  Lauf  durch  das  wilde  wenig  begangene 
Taurusgebirge ,  an  seinen  Ufern  haben  wir  den  Bezirk  der 
Comana  Cappadociae  zu  suchen,  der  ein  ähnliches  Tempel- 
gebiet bildete  mit  einem  Oberprieeter  an  der  Spitze,  wie  wir  es 
früher  schon  in  dem  pontischen  Comana  kennen  gelernt  haben. 
Der  gesammte  Lauf  des  Flusses  scheint  34  geogr.  M.  zu  be- 
tragen. Mit  ihm  vereinigt  sich  der  Zamantia-su,  dessen  Lauf 
nur  etwa  um  die  HSlfte  kürzer  ist  und  der  am  Westabhange 
des  Kosser-dägh  entsprii^end,  einen  parallelen  Lauf  wie  der 
Seihän  gegen  Süden  nimmt,  durch  diesen  Gebii^^szug  jedoch 
vom  Stromgebiete  des  Seihto  at^eechieden  wird.  Aber  auch 
hier  ist  da«  Stromgebiet  des  zweiten  Flusses  und  seine  Mün- 
dung in  den  Hauptstrom  noch  unbekannt,  erst  nachdem  sich 
beide  Arme  vereinigt  haben,  tritt  der  Fluas  unter  dem  Namen 
XJrlinja-Bu  aus  dem  Gebirge  heraus  in  der  Breite  von  etwa 
170  F.,  auch  bleibt  er  in  der  Eb^e  tief  und  rossend,  so 
daes  et  bei  Adana  zu  einer  Breite  von  1050  F.  angewachsen 
ist.  Von  dort  hat  er  noch  7  —  8  Meilen  zu  fliessen,  ehe  er 
den  Ort  seiner  Mündui^  in  das  Meer  erreicht.  Die  einzige 
Stadt  von  Bedeutung  an  seinen  IJfem  ist  Adana  in  frucht- 
barer und  sehr  heisser  Umgebung.  Sie  wird  gleichfalls  schon 
von  Pliniue  genannt,  aber  wir  kennen  ihre  Geschichte  in  äl- 
terer Zeit  so  w«nig  wie  die  der  früher  in  diesen  Gegenden 
geoannten  Städte. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  ein  kleiner  aber  wilder  Beig- 
stFom  genannt  werden,  der  zwar  nidit  das  Gebirge  durch- 
bricht, wie  die  beiden  eben  beschriebenen  Strüne,  sondern 
erst  in  den  Vorheizen  entspringt  und  durch  das  fast  verhäng- 
nissvolle   Bad  eine    grosse    Bernfamthdt    emicht    hat,    das 
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.Alexander  der  GroBse  in  ihm  genommen  hat.  £s  ist  dies 
der  Cydnufi  der  Alten,  der  jetzt  von  der  an  ihm  liegenden. 
Stadt  Tarsus  den  Namen  Tersüs-cdi,  der  Strom  von  Tarsus 
führt.  Gleich  an  seiner  Quelle  sammelt  sich  das  Wasser  in 
ein  üaasin,  das  einen  Strom  enteendet,  der  nicht  mehr  zu 
überschreiten  ist,  dieser  fliesst  in  jähen  Abstürzen  durch 
wilde  Thäler,  so  dass  man  seinem  Laufe  an  seinen  Ufern 
nicht  nachgehen  kann.  An  seinen  Ufern,  aber  bereits  in  der 
Ebene,  liegt  die  berühmte  Stadt  Tarsus,  deren  Gründung  bis 
in  die  Zeit  der  Assyrer  zurückgeAihrt  wird. 

7.  Fortsetzung,    d)  Mesopotamien. 

Den  Lauf  der  beiden  grossen  Ströme,  welche  dieses  Land  von 
allen  Seiten  einschliessen  und  denen  es  gewissermassen  seinen 
Xamen  verdankt  'j ,  haben  wir  schon  früher  zu  beschreiben  Ge- 
l^enheit  gehabt ;  wir  können  sie  daher  hier  übei^ehen  und  zu  der 
Beschreibung  des  in  ihrer  Mitte  gelegenen  Landes  uns  wenden. 
Was  dieses  Land,  das  in  mancher  Hinsicht  mit  der  lombardi- 
Echen  Ebene  Terglichen  werden  kann,  in  seinem  Innern  an 
Strömen  aufzuweisen  hat,  ist  nur  wenig  und  unbedeutend. 
Sie  können  nur  aus  dem  Norden  dieser  Strominsel  kommen, 
denn  nur  dieser  ist  gebirgig  und  sie  entspringen  hauptsächlich 
au  der  Südseite  des  Gebirges,  da  die  Nordseite  desselben  ihr 
Wasser  dem  Tigris  zusendet;  dieses  vom  Norden  kommende 
Wasser  sammelt  sich  aber  in  nur  zwei  Flüs^n  an,  welche 
beide  in  den  Euphrat  münden.  Unter  ihnen  ist  der  westlichste 
der  Bellkh^),  der  bei  Raqqa  in  den  Euphrat  fällt,  sein  Lauf  ist 


1)  Bei  den  Hebrieni  igt  der  Name  fttr  Megopotamien  bereite  C^^I^S  D~tt 
(Aram-nabarayiin),  d.  i.  das  cvischen  den  twei  Strumen  liegende  Aram 
(cf.  Gen.  24,  10.  Jud.  3,  8  etc.),  dagegen  scheint  ny^  ^^  (Paddan  Aram}, 
d.  i.  die  Ebene  von  Aram  (cf.  Gen.  25,  20.  26  u.  a.  m.)  mehr  diejenige 
Ebene  m  beieichnen,  in  welcher  Edeasa  und  Kharan  liegen.  Cf.  Chwol- 
wn,  die  Subier  I,  304.  Der  Nftme  Mesopotamien  acheint  erst  cur  Zeit 
dei  Seleuciden  aufgetaucht  lu  «ein,  an  ihn  sohUesit  sich  der  Byriscjie 
^^TU  Ä>kS  (Bet-nabrin)  und  armeniach  l_Pfiauiqf  in  (Micsget)  an 
(cf.  Moa.  Khorn.  Geogr.  bei  St.  Martin,  iUta.  U,  368). 

2)  IKe  arabische  Namentform  iat  if-f^  (Beltkli).  Bei  den  Alten  trug 
CT   verschiedene  .Namen:    Bsulius  bei   Strabo    (XVI,   T4*),    Baliuui   bei 

Spi«(*1,  E)1b.  AttcrthnnikDEd«.  19 
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nur  kurz  und  von  der  Mündung  nur  etwa  2  5  geogr.  M.  ent- 
^femt,  derselbe  geht  parallel  mit  dem  des  Euphrat  zwischen 
Säm-qala  und  Balis.  Der  Keltkh  entsteht  aus  mehreren  Quel- 
lenbächen, deren  nördlichste  nicht  weit  von  Samosata  li^en, 
in  jener  wüsten  mit  Basaltblocken  überdeckten  Hochebene, 
welche  sich  von  Bir  aus  gegen  NO.  zum  Qaräja-digh  und  nach 
DiHrbekr  hinzieht.  Es  ist  dies  der  Fluss,  an  welchem  Edessa 
liegt  und  der  sich  dann  gegen  Kharan  wendet,  in  der  Nähe 
dieser  Stadt  vereinigt  er  sich  dann  mit  seinem  östlichen 
Quellflusse,  dem  Julläb'J. 

Weit  berühmter  ist  der  zweite  Fluss  der  mesopotatnischcn 
Ebene,  welcher  den  Namen  Kabär*}  führt,  den  man  aber 
nicht  mit  jenem  Khabär  verwechseln  darf,  den  ivir  oben  (p.  174) 
als  einen  Zufluss  des  Tigris',  auf  dessen  linkem  Ufer  kennen 
gelernt  haben '}.  Auch  der  Kabür  entsteht  aus  verschiedenen 
Quellenäüssen,  über  die  wir  aber  noch  nicht  genügend  aufge- 
klärt sind*).  Er  besteht  gewiss  aus  zwei  Hauptflüssen,  von 
denen  der  westliche  bei  RAs  ul  -  ain  entspringen  soll ,  kein 
Europäer  hat  aber  noch  seine  Quelle  gesehen ;  mit  ihm  ver- 
einigt sich  bei  der  oben  genannten  Stadt  ein  kleiner  Strom 
Ajjargab,  der  im  Westen  von  Mardln  fliessen  soll.  Dieser  west- 
liche Fluss  ist  der  eigentlic'he  Chaboras  der  Alten,  er  vereinigt 
sich  aber  bei  dem  Berge  Kaukab  mit  einem  von  Osten  kommenden 
und  man  kann  von  jenem  Hügel  aus  weithin  die  gesonderten 
Strombette  verfolgen.     Der  zweite   Strom  wird   von  den   Ara- 

Plutarcb  (Craseus  c.  13),  Bilecha  bei  lüdonu  und  Beliaa    bei  Ammianus 
Marc.  (XXni,  3.  1).    Cf.  Chwolsoa  1.  c.  I,  306. 

1)  ChiTolson  (1.  c.)  giebt  auB  YäqAt  als  die  richtige  Form  v^^ 
(JullÄb). 

2)  Der  Stiom  wird  schon  bei  Ezeohiel  genannt  (c.  1,  3.  3,  15.  23. 
10,  15.  22),  aber  in  der  Form  i^s  (KebAi),  ebenso  oder  JQSU  (Kebur) 
die  Syrer. 

3]  Dieser  heisst  im  A.  T.  n^zn,  Khabor  (2  B^.  17,  6.  19,  11.  1  Chr. 
5,'  26).  An  ihn  und  nicht  an  den  mesopotamischen  Kabdr  vurden  die  in 
die  Gefangenschaft  geführten  Israeliten  von  den  AaajTem  versetzt.  Cf. 
WichelhauB,  Zeitschr.  der  DMG.  V,  467  flg. 

4)  Cf.  Ritter  XI,  253  —  65,  dessen  Angaben  aber  jetzt  rielfacbe  Be- 
richtigung bedQrfen.  Ich  folge  Tomehmlich  den  Angaben  Laj'ards,  Disco- 
verie»  I.  309. 
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bcm  Jerujer  genannt,  es  ist  der  Fluss,  der  bei  Nisibis  fliesst. 
Dieser  Fluss  soll  seine  Quelle  C — 7  Stunden  nördlich  vun 
Nisibis  haben  und  aus  drei  Quellen  entspringen,  die  sich  an- 
fangs vereinigen,  dann  aber  wieder  in  mehrere  Arme  aus  ein- 
ander geben;  der  an  der  Ostseite  von  Nisibis  äiessende  Arm 
heisst  Jaghjagh,  der  auf  der  Westseite  Chnes  >) .  Diess  ist  der 
Mygdonius  der  Alten,  wahrscheinlich  aber  münden  noch  einige 
andere  Bäche  in  den  Kabär,  über  deren  Lauf  wir  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt  sind^].  Gegen  Osten  von  Kaolcab,  dem 
Veieinigungspimkte  der  beiden  Hauptetröme  zu  einem  einzi- 
gen, hegt  eine  sumpfige,  von  aller  Vegetation  entblösste  Land- 
schaft, Hol  genannt,  jenseits  derselben  erreicht  man  nach 
einem  Marsche  von  6  Stunden  den  einsamen  See  Khätttniyya. 
Eine  Halbinsel  erstreckt  eich  in  den  See  hinein,  in  dem  auch 
eine  Insel  liegt,  welche  Spuren  früherer  Befestigung  trägt;  im 
Osten  des  Sees  erheben  sich  die  Sinjärbei^e.  Das  Wasser 
des  Sees  ist  zwar  nicht  gut,  aber  doch  trinkbar  und  weder  für 
Menschen,  noch  iiir  Tbiere  ungesund,  auch  Fische  giebt  es  in 
reicher  Anzahl  in  demselben. 

Was  noch  südlich  vom  Qarilja-dihgb  an  Bergen  vorhan- 
den ist,  kann  nur  fiir  unbedeutend  gelten.  Eine  Tagreise 
südlich  liegt  die  unbedeutende  Hügelreihe,  welche  den  Namen 
Abd-ul-aztz  fuhrt  >),  eine  Tagreise  weiter  gegen  Osten  kommt 
man  an  den  Kaukab,  der  keine  Gebirgskette,  sondern  ein  ein- 
zeln stehender  Hügel  ist,  bei  welchem  sich  die  beiden  Arme 
des  Kabür  vereinigen.  Wieder  eine  Tagieise  entfernt  liegt 
das  Sinjäi^ebii^e  ^) .  Auch  aus  den  Sinjärbeigen  konunen 
kleinere  Flüsse,  ßitter  zählt  deren  drei  auf:  den  Sinjärfiuss, 
den  Sakiniya  und  den  Saluk;  Layard  nennt  deren  sogar  vier, 
nennt  sie  aber   Suireya,   Sayhel,   dann  einen   schönen    Strom 


l|  Cf.  Petenuuin,  Beiien  II,  342.    Cheaney,  Expedition  I,  49. 

2)  Einer  tod  diesen  ist  der  Serkan ,  dessen  Petermaon  1.  c.  II,  348 
gedenkt. 

3J  Cf,  Petermann  1.  c.  II,  34,  342.  350.    Layard  1.  c.  p.  312. 

4)  Diese  Uogel  fOhreD  schon  bei  den  Alten  den  Nsmen  £('f;ip^.  brä 
den  Sfiern  heissen  sie  itiui^  (Shigai),  im  Arabischen  jL^U*,.  Ve^l. 
die  Belege  l>ei  Tuch ;  de  Kino  urht  emmadvertionts  tret  {Zip».  1845)  p.  5  flg. 
Tuch  will  den  Namen  von  persisch  uXi—  (Seng,  Stein)  ableiten. 
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beim  Dorfe  Khersa  und  den  Atthenir').  Es  muss  aweifelhaft 
bleiben,  ob  diese  Flüsse  den  Kabär  wirklich  erreichen,  oder 
schon  früher  für  die  Be^rilBaerung  aufgebraucht  werden.  Von 
Kaukab  abwärts  besteht  die  Umgebung  des  KabAr  auB  üppi- 
gem Weidelande  und  es  ist  nur  der  gegenwärtigen  Missregie- 
rung zuzuschreiben,  wenn  sich  nicht  reicher  Anbau  in  jenen 
Gegenden  vorfindet.  Zu  den  Flüssen  des  Sinjäigebirgee  darf 
übrigens  auch  der  Tharthar  gerechnet  werden,  obwohl  wir 
über  dessen  Ursprung  und  Lauf  noch  nicht  genau  uuteniclitet 
sind.  Es  wird  indess  versichert,  dass  derselbe  aus  den  Sinjär- 
beigen  komme,  und  sein  Lauf  ist  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
kreuzt worden.  Wir  w»den  unt«n  wieder  auf  diesen  Fluas 
zurückkommen . 

Namentlich  der  nördliche  Theil  Mesopotamiens  ist  es,  wel- 
chen die  Cidturstrassen  seit  alter  Zeit  durchkreuzen.  Grösserer 
Vorrath  von  Wasser  und  ein  Boden,  der  nicht  blos  für  die 
Viehzucht,  sondern  auch  für  den  Ackerbau  geeignet  ist, 
sichern  dem  nördlichen  Theile  einen  gewissen  Vorrang.  Die 
Behauptung  des  Plinius,  als  seien  die  St&dt^ründungen  erst 
aus  der  Zeit  des  Seleucus  zu  datiren,  hat  wenigstens  für  die 
nordlich  gelegenen  Städte  eine  gewisse  Berechtigung.  Die 
Strasse,  welche  jetzt  gewöhnlich  von  den  Caravanen  bedangen 
wird,  führt  bei  Btr  über  den  Euphrat  und  von  da  über  Orfa 
und  Mardln  nach  Mosul.  Allein  das  bebaute  Land  erstreckt  sich 
noch  weiter  gegen  Süden  und  gerade  dort  li^en  Städte,  welche 
bis  ins  höchste  Alterthum  hinauf  reichen.  Südwärts  nodi  von 
Orfa,  auf  dem  Wege,  welcher  von  Samosata  in  diese  Stadt 
führt,  liegt  die  reiche  Ebene  von  Satug']  und  eine  Stadt  Batne*), 
welche  als  mit  Kaufleuten  gelullt  dargestellt  wird  nnd  wo 
grosse  Märkte  stattfanden.  Von  letzterer  Stadt  liest  sich  jetzt 
die  Lage  nicht  mehr  angeben,  aber  zahlreiche  Kuinen  aus  der 
Kömeizeit,  die  in  der  ganzen  Ebene  zerstreut  sind,  zeigen  ihre 
fiühere  Bedeutung.  Zwei  Bäche  bewKssem  diese  Ebene,  von 
denen  der  eine  bei  dem  Dorfe  Ris-ain  (Quellpunkt,  verschie- 
den  von   der  Stadt  RAs-ul-aiii)  entspringt,   in   welchem  Dorfe 

1)  LaysTd  1.  c.  pp.  326.  332.  334. 

21  Cf.  Ritter  XI,  286. 

31  Vgl.  ChwoUon,  die  Bsabiet  I,  34J. 
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Ritter ')  wol  mit  Recht  das  '  Pistva  des  Ptolemaeus  wieder  er- 
kenoeii  will.  Diese  Ebene  iet  eine  der  leichsten  in  ganz  Me- 
sopotamien, in  ihr  gedeiht  namentlich  der  ßeis  vortrefflich  und 
mehr  als  20  Dorfschaften  beschäftigen  sich  ausechliesBlicb  mit 
dem  Bebbau.  In  gleicher  Richtung  mit  dieser  Ebene  liegt 
die  altberühmt«  Stadt  Kbaran  oder  Carrhae,  eine  der  ältesten 
Städte  der  Welt.  Sie  liegt  an  dem  oben  bereits  genannten 
Flosse  Jullib,  der  sich  unterhalb  der  Stadt  mit  einem  zweiten 
vereinigt,  welcher  den  ^'amen  Jullib  et-Turkmän  fuhrt.  Die 
Ebene  um  Kharan  ist  daher  nicht  wasserarm  nnd  mithin 
finchtbar.  Darum  ist  diese  Gegend  schon  seit  sehr  alter  Zeit 
fui  eine  dauernde  Ansiedelung  geeignet  erschienen,  wir  wissen 
bereite  aus  der  Genesis  (11.  3t  flg.  22,  20  flg.),  dass  dort 
Terakb  mit  seinen  Söhnen  Abraham  und  Nahor  seinen  Wohn- 
sitz nahm;  ue  mag  damals  schon  im  Besitze  eines  Heilig- 
thums  gewesen  sein.  Als  ein  für  den  Handel  wichtiger  Platz 
wird  sie  schon  von  Ezecbiel  genannt  *)  und  auch  spätere 
SehriftsteUer  erzählen  noch,  dass  von  dort  ein  W^  zum  Tigris 
nach  Adiabene  und  von  da  nach  Persien  führte,  andere  Wege 
verbinden  die  Stadt  mit  .Thapsacus  am  Euphrat.  Einen  neuen 
Aufschwung  nahm  die  Stadt  unter  griechischer  und  römischer 
Herrsdiaft.  In  dieser  Zeit  Hessen  sich  viele  griechische  An- 
siedler in  Kharan  nieder,  welche  aber  weder  die  Sprache  noch 
die  Ansichten  der  Eingeborenen  verdrängen  konnten,  sondern 
im  G^entbeile  mit  denselben  sich  vermischten.  Eine  Zeitlang 
machte  sich  neben  den  Römern  und  Griechen  aucji  die  Herr- 
schlaft  der  Annenier  bis  an  die  Thore  von  Kharan  geltend, 
denn  diese  hatten  sich  über  das  ganze  nördliche  Mesopota- 
mien verbreitet, 

Vielleicht  von  noch  grösserer  Bedeutung  als  Kharan  war 
die  nördlicher  gel^ene  Stadt  Urboi  oder  Edessa,  namentlich 
in  der  späteren  Zeit,  als  das  Christenthum  in  Mesopotamien 
herrschend  geworden  war.  Sie  liegt  hart  an  der  Gränze  des 
Hodens,  wo  die  mesopotamische  Ebene  g^en  Nordosten  durch 


t)  RitUr  XI,  251. 

2)  Ei.  27,  22  flg.  Die  ZeugDisse  Bpäterer  Schrifliteller  über  die  Han- 
düUrerbin düngen  Charans  findet  man  bei  Chvolaon  (1.  c.  I,  341  flg.)  ge- 
•uumelt. 
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Aufsteigen  von  steilen  Bergklippen  ein  verschiedenes  Ansehen 
gewinnt.  Dort  ist  nämlich  die  Gränze  des  Fruchtbodens  gegen 
die  Wüste,  welche  im  Nordosten  der  Stadt  mit  den  kmhlen 
FeUen  beginnt,  welche  dort  die  Ebene  begränzen.  Die  Kim- 
rüdberge  im  Süden  der  Stadt  sind  aber  Kalksteinfeken  und 
an  Rie  schliesst  sich  weiterhin  die  reiche  Ebene  an,  in  welcher 
Kharan  liegt.  Allgemein  wird  der  QueUreichthum  der  Stadt 
Edessa  gerühmt,  und  namentlich  werden  zwei  Quellen  hervor- 
gehoben, die  im  Süden  der  Stadt  hervorkommen,  mdirerc 
Mühlen  treiben  und  sich  zu  einem  See  vereinen,  welcher  Kir- 
ket-Ibrahlm  (See  Abrahams)  genannt  wird.  Zahlreiche  aus 
den  Zeiten  der  Römer  herrührende  Alterthümer  beweisen  die 
Wichtigkeit  der  Stadt  in  der  Zeit  der  Bömerherrschaft.  Die 
Bevölkerung  der  Stadt  ist  gegenwärtig  eine  sehr  gemischte: 
Kurden,  Juden,  Araber  und  Armenier  wohnen  dort  beisammen 
und  die  meisten  derjenigen  Bewohner ,  welche  sich  den  Han- 
del^esclülften  widmen,  verstehen  ausser  dem  Türkischen  auch 
noch  das  Arabische  und  Armenische.  Das  Klima  der  Stadt  ist 
sehr  wechselnd,  im  Winter  triffl  man  grosse  Kälte ,  im  Som- 
mer grosse  Hitze.  Die  Geschichte  der  Stadt  lässt  sich  nicht  so 
hoch  ins  Alterthum  hinauffuhren  wie  die  Khaians,  vor  der 
Zeit  der  Macedonier  ist  nichts  Näheres  über  sie  bekannt.  Von 
da  an  aber  schwingt  sie  sich  in  den  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderten  zu  besonderer  Bedeutung  empor  und  bildet  eine 
Zeitlang  den  Zankapfel  zwischen  Römern  und  Persem. 

Ostwärts  von  Kharan  tind  wahrscheinlich  an  derselben 
Strasse,  die  von  dieser  Stadt  nach  dem  Osten  führt,  li^  die 
Stadt  RAs-ul  ain.  Sie  ist  unseres  Wissens  noch  von  keinem 
neuem  Reisenden  besucht  worden,  da  sie  ausserhalb  der  Wege 
liegt,  welche  gewöhnlich  genommen  werden.  Der  Weg,  wel- 
cher zu  ihr  führt,  ist  daher  unbekannt,  sie  dürfte  von  Kharu 
etwa  14  geogr.  M.  entfernt  sein,  noch  leichter  wäre  sie  von 
Mardln  aus  zu  erreichen.  Nach  Allem,  was  wir  wissen,  li^ 
BiU-uI-ain  in  einer  von  zahlreichen  Quellen  wohl  bewässerten 
Gegend,  an  den  Anfängen  des  Kabärstroms,  und  Alterthü- 
mer aus  der  Zeit  der  Römer  zeigen  ihre  frühere  Bedeutung'.) 
Der  älteste  Schriftsteller,  welcher  sie  nennt,  ist  Ptolemäus  und 


1)  Vgl.  Bitter  XI,  376.    Vgl.  auch  Layard,  DiKoveries  p.  313. 
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der  Name  '  Peoaiva,  den  er  ihr  giebt,  ist  von  ihrem  jetzigen 
nicht  eben  sehr  verschieden.  Im  Jahre  3S0  n.  Chr.  wurde  sie 
vom  Kaiser  Theodosius  vergrössert  und  erhielt  den  Namen 
TheodoGiopolis,  später  machte  sie  Justinian  zu  einer  Festung, 
deren  Bedeutung  noch  durch  die  Befestigung  anderer  Ort- 
schaften der  Umgegend  verstärkt  wurde.  Später  unter  dem 
Kaiser  Mauricius  wird  sie  noch  als  Zufluchtsort  der  römischen 
Legionen  enähnt. 

Die  Strassen,  welche  jetzt  vom  Euphrat  nacli  dem  Tigris- 
gebiete fuhren,  liegen  alle  mehr  nördlich  als  die  bis  jetzt  ge- 
nannten Städte,  und  diese  Strassen  sind  uns  natürlich  besser 
bekannt,  weil  sie  oft  durchzogen  werden.  Ein  solcher  Weg 
führt  von  dem  uns  schon  bekannten  Bir  am  Euphrat  nach  Di- 
arbekr  und  von  da  nach  Mardin  'j ,  unterhalb  dieser  Stadt 
vereinigt  sich  dieser  Weg  mit  dem  sildlicbem,  welcher  von 
Hir  über  Orfa  geradezu  gegen  Osten  führt.  Das  Land  zwi- 
schen Dürbekr  und  BIr  ist  zuerst  sehr  steinig  und  un- 
fruchtbar, aber  auch  B[mter,  wo  der  Boden  besser  wird,  nur 
sehr  wenig  und  zwar  in  der  Nähe  der  Dörfer  angebaut.  Der 
einzige  Ort  von  Bedeutung  auf  diesem  Wege  ist  Süverck, 
hinter  Süverek  zeigen  sich  wieder  vielfache  Basalttrümmer, 
ohne  jedoch  das  Land  ganz  unfruchtbar  zu  machen,  dieses  ist 
vielmehr  theilweise  bebaut  und  der  Boden  scheint  gut  zu  sein. 
Um  nach  Diärbekr  zu  gelangen,  muss  der  Qari-dägh  über- 
stiegen werden.  Der  Basaltboden  dauerl  hinter  der  Stadt  Ui&r- 
bekr  noch  etwa  4  Stunden  gleichmässig  fort,  aber  auch  später 
ist  das  Land  zwischen  beiden  Städten  steinig  und  uninter- 
essant, der  Weg  aber  beschwerlieb.  Der  zweite  Weg,  der  von 
Btr  nach  Orfa  und  von  dort  nach  Mardin  führt  ^),  unterscheidet 
sich  in  seinem  Charakter  nicht  viel  von  dem  oben  beschriebe- 
nen. Auch  er  fuhrt  nur  theilweise  über  bebautes  Land,  das 
von  Wüsteneien  eingeschlossen  ist.  Mehrfach  hat  man  kleine 
Flüsse  zu  durchsetzen,  welche  Zuflüsse  des  KabAr  zu  sein 
scheinen.  Eine  verlassene  Stadt,  welche  Kohrasar  genannt 
wird,  liegt  in  der  Nahe  dieses  Wegs,  mit  theilweise  noch  gut 
erhaltenen  Kirchen,  Mauern  und  Gräbern.    Es  scheint  dies  die 


M  Cf.  PetermEtnn,  Reiten  II,  19  flg. 

2i  Cf.  JUtter  XI,  36T  flg.    Petermann  I.  c.  II,  353  flg. 
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von  Byzantinern  öfter  erwähnte  Stadt  Constantina  zu  sein, 
welche  an  die  Stelle  einer  älteren  syrischen  Stadt,  Tela,  ge- 
treten ist.  Weiterhin  erreicht  man  Kochisilr,  an  einem  Haupt- 
zuäusse  des  Kabür  gelegen,  früher,  in  der  Blüte  der  Kha- 
lifenheiTBchaft,  als  nicht  unbedeutende  Stadt  unter  dem  Kamen 
Duneisii  bekannt,  gegenwärtig  nur  ein  Dorf,  aber  mit  Kuineii, 
welche  an  den  frühem  Glanz  des  Orts  erinnern.  Von  Koc- 
hisär  ist  die  Stadt  Mardiu  nicht  mehr  sehr  weit  entfernt,  welche 
namentlich  zur  Zeit  blühte,  als  das  Christenthum  in  Syrien 
herrschend  war  und  damals  einen  bedeutenden  Namen  hatte. 
Die  Stadt  ist  auf  einem  ziemlich  steilen  Berge  erbaut,  zu  dem 
man  von  Westen  her  an  I  '/j  Stunden  empor  zu  steigen  hat,  und 
der  bewirkt,  dass  man  von  Osten  her  auf  der  Strasse  TOn  Ni- 
fiibis  die  Stadt  Mardin  schon  aus  weiter  Feme  erblickt.  An 
ihrem  Nordende  wird  sie  von  einem  steilen  Felsen  überragt, 
auf  welchem  die  Citadelle  liegt,  die  durch  ihre  Festigkeit  be- 
rühmt ist.  Setzt  man  den  Weg  von  Mardin  gegen  Osten  fort, 
so  kommt  man  nach  D4iäi),  dessen  Ruinen  gleichfalls  an  die 
frühere  grossere  Bedeutung  des  Ortes  erinnern.  D4t&  ist  das 
alte  Anastasiopolifi  und  die  Ruinen  sind  die  Trümmer  der  vom 
Kaiser  Anastasius  dort  erbauten  Festung,  die  später  durch  Justi- 
nian  bedeutend  verstärkt  wurde.  Die  Stadt  ist  nur  P/a  Stun- 
den von  Nisibts  entfernt  und  die  Festung  war  zum  Wider- 
Stande  gegen  die  Perser  bestimmt ;  nach  den  jetzigen  Begriffen 
ist  jedoch  der  Ort  zu  einer  Festung  nicht  mehr  geeignet,  da 
er  von  den  umliegenden  Hohen  beherrscht  wird.  Nur  etwa 
20  armenische  und'  100  kurdische  Familien  wohnen  gegen- 
wärtig dort.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem  nahen 
weit  berühmteren  Nisibis^).  Schon  in  dem  Feldzuge  des  Lu- 
cuUus  gegen  den  Tigrancs  wird  die  Stadt  genannt,  nach  Pli- 
nius  (H.  N.  VI,  30)  sind  die  Seleuciden  ihre  Erbauer,  sie  soll 
früher  Anüochien  in  Mygdonien  geheissen  haben.  Nach  Moses 
von  Khomi^j  war  sie  schon  läO  n.  Chr.  eine  bedeutende  Stadt 

1)  Cf.  Fetennann  II,  342. 

2)  Bitter  XI,  413.    Fetermaun  II,  41. 

3]  Cf.  Strsho  XVI,  747.  Mos.  Khorn.  II,  36  und  St.  Martin  I,  161. 
Movera,  die  PliOniiier  II,  3.  p.  162.  Chwolson,  die  Siabier  I,  342  fig. 
Die  beiden  letit«ren  nehmen  an,  dass  der  Ort  ichon  toii  den  PbOniiiem 
gegrQndet  sei.     Ueber  den  Namen    instert   sich  Stephanua    von  Bytani 


tizec.y  Google 


7.  Dia  OrtulSoder  im  WMten.  207 

und  langete  Zeit  Sitz  der  armenischen  Könige,  unter  den 
Parthem  scheint  sie  abwechselnd  im  Besitze  der  Römer  und 
Parther  gewesen  zu  sein.  Zuletzt  verblieb  sie  den  Römern 
und  ist  bekannt  durch  die  langwierigen  Kämpfe,  welche  Römer 
und  Säsäniden  um  ihren  Besitz  führten,  die  letztem  vermoch- 
ten sie  jedoch  den  Römern  nicht  zu  entreisien,  bis  sie  endlich 
durch  den  schmachvollen  Friedensschluss  Jovinians  in  persi- 
schen Besitz  kam ,  aus  dem  sie  nie  wieder  zu  den  Römern 
zurückkehrte.  Jetzt  ist  NiBibis  zu  einem  elenden  Dorfe  herab- 
gesunken, welches  zwischen  den  Ruinen  der  früheren  Stadt 
liegt.  Der  Ort,  welcher  von  dem  Flusse  Jakjak  durchschnit- 
ten wird,  ist  schmutzig  und  ungesund,  berüchtigt  durch  sein 
schlechtes  Wasser.  —  Die  übrigen  Orte,  die  auf  dem  Wege 
von  Nisibis  nach  Mosul  liegen,  sind  ohne  Bedeutung,  allein 
der  Boden,  über  den  die  Strasse  führt,  ist  grossentheils  frucht- 
bar und  würde  den  Anbauer  reichlich  lohnen ,  nur  die  Un- 
sicherheit des  Besitzes  und  die  ungeordneten  Zustände  über- 
haupt tn^en  die  Schuld  an  dem  gegenwärtigen  ^'erfall  dieser 
früher  so  blühenden  Landschaft. 

Den  Norden  zwischen  der  oben  beschriebenen  Strasse  und 
dem  Ufer  des  Tigris  füllt  eine  Be^landschaft  aus,  die  uutcr 
dem  Namen  des  Jebel  Tür  bekannt  und  als  Hauptsitz  der  ja- 
kobitischen  Christen  häufig  genannt  ist.  Leider  ist  uns  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  dieses  Districts  wenig  bekannt,  db 
nur  selten  Reisende  in  denselben  geführt  werden,  nach  frü- 
heren namentlich  byzantinischen  Nachrichten  muss  aber  diese 
Strecke  wenigstens  früher  sehr  bevölkert,  wohl  bebaut  und  voll 
von  bedeutenden  Anlagen  gewesen  sein.  Dieses  Gebii^land 
im  Norden  Mesopotamiens  ist  nur  durch  eine  schmale  mehr  oder 
minder  bebaute  Ebene  von    einem    südUchem    Bergzuge    ge- 


(p.  211) :  Ninßt:  . . .  nj^iualvEi  tj  ^lotvtxov  ^cmj  ).EBoi  oupultuvot  «ai  «u|ji^a- 
p7]rbt.  In  der  That  in  3X>  (nesib)  im  PhOnikiscben  die  Sftule.  Die  Ar- 
menier neonea  die  Stadt  (_pbo-Bfhi  (Medibin)  und  entUeo,  daai  Sa- 
natnik,  der  iweite  Nachfolger  Abgars,  m>  viel  von  seinem  Schatze  auf  die 
Atuitattnng  dieaer  Stadt  verwendet  habe,  daea  er  nur  einen  Dirhun  im 
Schatte  behielt.  Daher  lie«s  er  eine  Statae  tot  seinem  Paläste  errichten, 
welche  einen  Dirham  in  der  Hand  hielt  und  die  Stadt  danach  Mnatimin 
[einer  blieb  Qbrig)  nennen.  Diese  etymologische  Spielerei  bestätigt  e^nt- 
lich  die  erstere  Angabe. 
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trennt,  welcher  unmittelbar  aus  der  Erde  aufsteigt  und  den 
Namen  Jebel  SinjiLr  führt').  Dieser  lauft  von  Osten  nidi 
Westes  in  einer  lÄnge  von  20  und  einer  Breite  von  nur  4 
W^stunden;  im  Westen  ist  er  am  breitesten  und  die  heige 
erheben  sich  bis  zu  1600  F.  Höhe.  Der  nördliche  Theil  ist 
wasserreicher  und  fruchtbarer,  als  der  südliche ,  wo  der  Boden 
meist  trocken  und  klippig  ist,  daher  schlechte  Ernten  gidM, 
dalur  aber  um  so  bessern  Ertrag  an  Trauben  und  Feigen. 
Die  Bevölkerung,  welche  dieses  Bergland  zu  emährea  vennag, 
ist  nicht  sehr  zahlreich  und  wird  auf  4 — 6000  Individuen  ge- 
schätzt. Von  Ortschaften  ist  innerhalb  der  Berge  nur  Sinjii 
zu  nennen,  welches  gegenwartig  blos  aus  SO  Häusern  besteht, 
aber  noch  zur  Zeit  der  Muhammedaner  weit  bedeutender  gewe- 
sen sein  muss ,  wie  die  umliegenden  Ruinen  beweisen.  Der 
nicht  unbedeutende  Ort  Tel  Aiar  liegt  in  der  Nähe  dieser 
Beige  im  Osten,  aber  schon  ausserhalb  dei-eelben.  Kleine 
Flüsse  gehen  von  diesen  Beiden  mehrere  aus,  wie  es  scheint, 
—  denn  genau  untersucht  ist  ihr  Lauf  noch  nicht  —  werdm 
dieselben  zur  Bewässerung  der  Felder  aufgebraucht,  ehe  äs 
den  KabAr  erreichen ,  der  sonst  ihr  natürlicher  Bestimmungs- 
ort wäre.  Nur  der  Hesawi  macht  eine  Ausnahme ,  doch  soll 
dieser  auch  nicht  im  Sinjirgebirge  entspringen,  seine  Quelle 
ist  im  Norden  und  er  durchbricht  blos  dieses  Gehirf^e,  um  an 
den  Kabdr  zu  gelangen. 

Als  einen  nach  Osten  abäiessenden  Strom  des  Sinjilige- 
birges  darf  wobl  noch  der  Tharthar  genannt  werden,  denn  nach 
den  Versicherungen  der  Eingeborenen  zum  wenigsten  soll  er  m 
diesem  Gebirge  seinen  Ursprung  haben.  Sein  Lauf  ist  indes« 
von  europäischen  Reisenden  zwar  schon  öfter  erblickt,  abs 
noch  nicht  bis  zu  seiner  Quelle  verfolgt  worden.  Er  wird  twU 
als  ein  Fluss  von  50,  bald  auch  nur  von  15 — 20  F.  Breit« 
angegeben,  woraus  sich  schliessen  lässt,  daes  sein  Wassergebalt 
in  verschiedenen  Jahreszeiten  verschieden  ist.  Das  Wuser 
desselben  ist  aber  trinkbar  und  er  ist  5  —  7  F.  tief. ,  anch 
scheint  es  richtig  zu  sein,  dass  er  in  einen  kleinen  Salzsee  in 
der  mesopotamischen  Wüste  mündet.     An  seinen  Ufern  li^n 


1)  Vgl.  hienu  Bittet  XI,  442  flg.  und  Layud :  JV'tniM  tmd  mtm  Ü^tbti' 
rttte  p.  164  flg,  der  deutschen  Uebersetsung. 
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in  vollkommenster  Einsamkeit  die  Trümmer  der  ehemaligen 
Stadt  Hathra  >) ,  die  durch  ihre  frühere  Üodeutung  als  Handels- 
stadt und  ihren  glücklichen  Widerstand  gegen  die  Belagerungen 
des  Septimius  Severus  berühmt  geworden  ist.  TJeber  die 
Gründe  ihres  Verfidlee  wissen  wir  nichts  Xäheres,  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Aenderung  der  Handelewege  und  nament- 
lich die  Verödung  der  Strasse  über  Thapsacux  nach  Pal- 
nyra  diesen  Verfall  der  ehemals  blühenden  Stadt  verschuldet 
hat.  Die  Ruinen  von  Hathra  sind  mehrfach  untersucht  wor- 
den, sie  scheinen  der  Zeit  der  Säeäniden  anzugehören,  ganz 
genaue  Nachrichten  fehlen,  die  Stadt  ist  jedoch  gewiss  höch- 
stens aus  den  Zeiten  der  Arsadden. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  mit  kurzen  "Worten  die  Haupt- 
städte zu  erwähnen,  welche  bereits  auf  dem  linken  Ufer  des 
Tigris  liegen,  also  strenge  genommen,  nicht  zu  Mesopotamien 
gehören,  die  aber  doch  zu  demselben  gerechnet  werden  müssen, 
da  ihre  Geschichte  mit  diesem  Lande  unzertrennlich  verwebt 
ist.  Dort  li^;t  Ninive,  dem  heutigen  Mosul  gegenüber^), 
in  der  Gegend,  wo  die  hohen  Gebirge  des  Taurus  im  Norden 
und  des  Zagros  im  Osten  bereits  in  die  Ebene  übergegangen 
sind  und  nur  unbedeutende  Erhebungen,  in  paralleler  Rich- 
tung mit  den  Haupigebirgen,  das  Land  durchziehen,  zwischen 
welchen  die  vom  Norden  und  Osten  herabströmenden  Gewässer 
sich  ihren  Weg  zum  Tigris  suchen,  unter  ihnen  ist  der 
nördlichste  der  Khosr-eu,  oder  der  Fluss  von  KhorsilbJld,  wel- 
cher vom  Jebel  Maqlüb  herabkommt.  Während  der  Winter- 
regen ist  dieser  Fluss  tief  und  nicht  zu  durchsetsen,  wog^^  er 
aber  in  andern  Zeiten  nur  wenig  Wasser  mit  sich  fiihrt.  Er 
ßillt  unter  36"  21'  in  den  Tigris  gerade  Mosul  gegenüber. 
Ganz  in  ähnlicher  Weise  wird  auch  der  grosse  Zib  unter  Zb*^ 
59'  vom  Tigris  angenommen.  Den  Zwischenraum  zwischen 
dem  Khosr-sa  und  dem  grossen  Ziib  füllt  eine  culturfabige 
Ebene  aus,  ein  ParaUel<^;ramm  von  etwa  2&  engl.  M.,  das  im 


i;  Ritter  XI,  466  flg.    LajrBrd  1.  c.  p.  50  flg. 

2;  Vergl.  zum  Folgenden  F.  Jones,  Topography  of  Xiniceh  im  Journal 
of  fhe  S.  Aa.  Societtf  of  Gr.  Br.  XV,  397  flg.  Die  irrige  Ansicht  mancher 
Bchrifttteller ,  dftsa  Ninive  un  Ufer  dea  Euphrat,  nicht  des  Tigris  b«legen 
g«weten  sei,  hi.t  bereita  Tuch,  dt  Sino  urb«  p.  1  flg.  widerlegt. 
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Nordosten  und  Osten  vom  Ghäsir-su  oder  Gomal  begiänit 
wird.  Diese  Ebene  ist  von  hervorragendem  strategischen  Inter- 
esse, in  ihr  kämpften  Darius  und  Alexander  gegen  einander 
und  in  spKteret  Zeit  liess  dort  Merrin,  der  letzte  der  Onuna- 
yaden,  sein  Leben.  In  dieser  Gegend  finden  wir  die  haupt* 
sächlichsten  üeberreste  der  alten  Stadt  Ninire,  deren  Plan 
neuerdings  Jones  nieder  zu  ermitteln  gesucht  hat.  Die  ui^e- 
heure  Grösse,  welche  man  der  Stadt  zu  geben  Uebt,  wird  man 
einigennassen  einschränken  müssen.  Spuren  alter  Canäle  nö- 
tliigen  uns,  sie  in  bestimmte  Grunzen  einzuschliesaen ,  und  e« 
scheint,  dass  die  Erbauer  derselben  die  strategische  Wichtig;- 
keit  der  Lage  wohl  erkannten  und  die  ihnen  gebotenen  natür- 
lichen Hülfsmittel  nach  Kräften  benutzten.  Im  Westen  floss 
der  Tigris  hart  an  der  Stadt,  er  hatte  damals  einen  östlichem 
Lauf  als  jetzt  und  sein  Bette  dürfte  an  der  Stelle  des  Dorfes  Ai> 
mushiya  gewesen  sein.  Um  nun  die  noch  übrigen  Seiten  eben 
so  decken,  scheint  der  Khosr-su  verwendet  worden  zu  sein, 
indem  man  den  Ausfluss  desselben  in  den  Tigris  zu  stauen 
vermochte  und  mittelst  seines  Wassers  die  Stadtgraben  füllen 
konnte,  welche  gegen  Norden  und  Nordwesten,  gegen  Osten 
und  Südosten  die  Stadt  umgeben,  (ürosse  Wasserwerke  waren 
dazu  bestimmt,  das  Wasser  aufzunehmen ,  welches  durch  die 
Anschwellungen  des  Khosr-su  herbeigefiihrt  wurde.  Ausser- 
dem war  die  Stadt  auch  noch  mit  Mauern  umgeben.  Der 
Raum,  welchen  die  Stadt  in  dieser  Gestalt  einnahm,  betrug 
nach  Jones  Berechnung  1800  Acres,  atif  der  etwa  174,000 
Menschen  leben  konnten.  Von  den  noch  erhaltenen  Bninen 
fallen  die  Hügel  von  Koyunjiq  und  Nebbi  Tunus  innerhalb  da 
Stadtmauern,  die  erstere  Ruine  scheint  die  Akropolis  von  Ni- 
nive  gewesen  zu  sein,  die  Bedeutung  der  zweiten  muss  noch 
zweifelhaft  bleiben.  Neben  diesen  grösseren  Gebäuden  scheint 
aber  die  Stadt  nicht  aus  fortlaufenden  Reihen  von  Häosem  be- 
standen zu  haben,  sondern  meist  aus  Gärten,  in  denen  die 
Einwohner,  die  kaum  dem  nomadischen  Leben  voUkomnies 
entsagt  hatten,  ihre  Zelte  aufgeschlagen  hatten;  in  Bagbdad 
findet  man  ähnhche  Zustände  mehrfach  bis  heute.  Gegen 
Osten  war  die  schwäcliste  Seite  der  Stadt  und  von  dieser  Seite 
wurde  sie  auch  zum  Falle  gebracht.  Die  Ruine  von  KhorM- 
bäd  scheint  nicht  ein  blosser  Palast  gewesen  zu  sein,  sie  dürfte 
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auch  den  Zweck  gehabt  haben,  die  schwache  nördliche   Seite 
der  Stadt  Tollst&ndiger  zu  decken. 

In  geringer  Entfernung  von  den  oben  beschriebenen  Rui- 
nen finden  wir  stromabwärts  und  immer  auf  dem  linken  Ufer 
des  Tigris  noch  andere  aus. der  Zeit  der  Auyrer,  die  aber 
nicht  zu  Ninive  gehört  haben  können.  Sudlich  von  dieser 
Stadt,  aber  hart  am  Tigris  finden  wir  die  Ruinen  von  Sela- 
miyah,  die  gegenwärtig  einen  Umfang  von  410  Acres  habei], 
von  grosser  Ausdehnung  scheint  die  Stadt  nie  gewesen  zu  sein, 
ein  Theil  von  ihren  Ueberresten  dürfte  vom  Tigris  we^e- 
Echwemmt  worden  sein.  Weit  bedeutender  war  die  Stadt,  von 
welcher  die  Ruinenhiigel  von  Nimrdd  die  Beste  sind,  und  die 
man  allgemein  jetzt  für  eine  andere  Stadt  als  Ninive  hält, 
nach  BawUnsou  war  es  die  Stadt  Kalah  des  A.  T.  Was  von 
Nimräd  gegenwärtig  noch  bleibt,  füllt  einen  Raum  von  wenig 
mehr  als  lOUO  Acres.  Nur  die  nördliche  Hälfte  der  Stadt 
scheint  mit  einer  Mauer  eingefasst  gewesen  zu  sein,  deren 
Spuren  sich  zum  TheU  aoch  nachweisen  lassen,  sonst  scheinen 
aber  hier  grosse  Veränderungen  vorgegangen  zu  sein,  allem 
Anscheine  nach  ist  der  Tigris,  der  eich  selbst  bei  TJeber- 
scbwentmungea  den  Ruinen  nicht  nähert,  früher  an  den 
Mauern  der  Stadt  geflossen.  Die  Ueberreste  der  Paläste 
von  Nimrtkd  sind  bekanntlich  die  wichtigsten  unter  den 
assyrieofaen  Alterthümem,  ihre  Beschreibung  gehört  jedoch 
nidit  hieher.  Die  BÜdüchste  dieser  assyrischen  Städte  sind  die 
Ruinen  von  Qala  Shei^hat,  welche  man  für  das  Meassar 
der  Bibel  zu  halten  pflegt,  diese  Stadt  lag  aber  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Tigris,  wo  uch  denn  überhaupt  Ruinen  ganz 
ähnlicher  Art  von  Ninive  nnd  Nimrüd  an  westlich  durch  Me- 
sopotamien ersta'ecken  und  uns  dadurch  das  Redit  geben,  die 
Städte  am  linken  Ufer  des  Tigris  mit  Mesopotamien  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Keiner  von  allen  diesen  Ruinenhügeln 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris ,  welche  man  bis  jetzt  unter* 
tncb.t  hat,  kommt  an  Umiang  und  Bedeutung  den  Ruinen  auf 
dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  gleich.  Aufgenommen  sind 
die  Ruinen  von  Arbdn  am  Kabdr,  in  deren  Nähe  noch  im 
Mittelalter  eine  bedeutende  Stadt  1^.  Dort  hat  der  Flusg 
Denkmale  blosgel^,  welche  denen  von  Ninive  sehr  ähnlich 
sind,   aber  eine    alterthümlichere  Form   zeigen  als  diese.     In 
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den  Ruincnhiigelu  von  Arbän  hat  man  auch  ägyptische  Scara- 
baen  gefunden,  welche  der  IS.  ägyptischen  Dynastie  angehören 
und  also  ins  15.  Jahrhundert  t.  Chr.  zu  setzen  sind;  sie  er- 
weisen mittelbar  auch  das  Alter  der  Ruinen  von  Arbän. 

Wie  die  Ruinen  ninivitischer  Zustände  mehr  dem  nörd- 
lichen Mesopotamien  und  dem  Tigris  angehören,  so  müssen 
wir  die  Ueberreste  babylonischer  Cultur  in  dem  südlichen 
Theile  Mesopotamiens  und  am  Euphiat  suchen,  sie  stehen  also 
zu  Mesopotamien  in  einer  noch  nahem  Beziehung  als  die 
Ruinen  von  Ninive.  Von  dem  grossen  Unterschiede,  welchen 
die  Natur  selbst  zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Me- 
sopotamien gemacht  hat ,  ist  schon  die  Rede  gewesen :  das 
letztere  ist  angeschwemmtes  Land,  ohne  Quellen,  die  Frucht- 
barkeit daher  ledigUch  von  künstlicher  Bewässerung  abhängig- 
Es  ist  auch  bereits  gesagt  worden,  dass  die  Gränze  Babytons 
gegen  Assyrien  im  Norden  Baghdäds,  etwa  in  der  G^eod 
des  heutigen  Tekrlt  zu  suchen  sei.  In  der  Nähe  von  Baghdäd, 
an  der  Stelle,  wo  sich  der  Euphrat  und  Tigris  am  mebten 
einander  nähern,  ist  in  alter  Zeit  die  sogenannte  medische 
Mauer  errichtet  gewesen,  die,  wie  wir  aus  Xenophon  (Anab. 
II,  4.  12)  wissen,  an  100  F.  hoch  und  20  F.  dick  war;  man 
hatte  sie  erbaut,  um  die  von  Nordosten  kommenden  Angriffe 
abzuwehren.  Innerhalb  dieser  Mauer  nun  war  das  vollkommen 
ebene  Babylonien  reichlich  bewassert  durch  die  vielen  zwischen 
dem  Euphrat  und  Tigris  gezogenen  Canäle,  die  sich  damab 
noch  alle  in  gutem  Stande  befanden.  Diese  reichliche  Be- 
wässerung, in  jenem  Landstriche  eine  unerlässliche  Bedingniss 
des  Ackerbaues,  verursachte  nun  die  grosse  Fruchtbarkeit,  von 
welcher  wir  bei  Herodot  mit  Erstaunen  lesen.  Keine  andere 
Gegend  war  im  Alterthum  so  reich  an  Getreide,  welches  an 
mehreren  Orten  zweihundertßiltigen ,  ja  wenn  das  Jahr  sehr 
fruchtbar  war,  auch  dreihundeitTältigen  Ertrag  gab.  Die  Aeb- 
ren  des  Waizens  und  der  Gerste  wurden  vier  Finger  breit  und 
über  die  Grösse  der  Hirse  und  des  Sesams  getraute  sich  der  alte 
Geschichtschreiber  gar  nicht  zu  berichten,  da  er  wueste,  dass 
man  ihm  doch  nicht  glauben  würde.  Nut  Feigen,  Oelbäume 
und  Weinreben  gedeihen  dort  nicht,  dafür  aber  sind  die  Pal- 
men überall  zu  Hause.  Wir  werden  uns  daher  nicht  mehr  wun- 
dem ,  wenn  uns  berichtet  wird ,  unter  den  Achämeniden  sei  die 
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Satrapie  Babylon  die  eintt^lichete  gewesen.  Gin  bo  fruchtbares 
Land  war  natürlich  auch  mit  zahlreichen  Städten  und  Dörfern 
besäet,  sie  sind  aber  mit  dem  alten  Glänze  der  Landschaft  längst 
verschwunden  nnd  wir  kennen  die  Orte  nicht  mehr,  wo  sie  gele- 
gen haben  mögen.  Nur  von  wenigen  haben  sich  Trümmer  erhal- 
ten, die  uns  einen  Begriff  von  der  alten  Herrlichkeit  geben  kön- 
nen, unter  diesen  wenden  sind  die  Buinen  der  Stadt  Babylon 
selbst  am  ersten  zu  nennen  i) .  Wir  können  uns.  Dank  der  ein- 
gehenden und  scharfsinnigen  Forschungen  Opperts  an  Ort  und 
Stelle,  von  dem  frühem  Aussehen  dieser  Weltstadt  einen  ziem- 
lich genauen  Begriff  machen.  Da  die  Bedeutung  dner  Stadt 
in  nicht  geringem  Maasse  von  ihrer  I^ge  abhangt,  so  ist  es 
schon  von  vornherein  unwahrscheinUch,  dass  ein  so  bedeuten- 
der Ort  wie  Babylon  mit  einmal  eine  vollkommene  AVüste  ge- 
worden sein  sollte,  ohne  einen  andern  Ort  in  der  Nähe  ent- 
stehen zu  sehen,  der  wenigstens  einen  Theil  der  Bedeutung 
der  alten  Stadt  an  sich  gezogen  hätte.  So  finden  wir  denn  in 
der  That  noch  im  Mittelalt«!  bei  Ibn  Hauqal  die  Stadt  Babil 
als  einen  berühmten,  wenn  auch  unbedeutenden  Ort  erwähnt, 
da  die  Stadt  Ktesiphon  die  frühere  Bedeutung  an  sich  geris- 
sen hatte.  Jetzt  hat  sich  aber  auch  herausgestellt,  dass  die 
schon  früher  genannte  nicht  unbedeutende  Stadt  Hillah  den 
Mittelpunkt  des  ehemaligen  Babylon  bildet.  Freilich  war  die  alte 
Stadt  viel  grössei.  Der  Enphrat  ffoss  mitten  durch  Babylon  und 
unterbrach  die  äussere  Mauer,  welche  sonst  die  ganze  Stadt 
umgab.  Eingefasst  war  der  Euphrat  von  einem  aus  rothen 
Backsteinen  erbauten  Qual,  dessen  Reste  noch  bis  heute  theil- 
weiee  im  Wasser  sichtbar  sind,  denn  der  Euphrat  hat  seit 
jener  Zeit  seinen  Lauf  etwas  geändert.  Wie  man  aus  den  Be- 
richten der  Alten  weiss  und  auch  die  jetzt  wieder  aufgefun- 
denen Reste  zeigen,  war  die  Stadt  von  zwei  Mauern  um- 
schlossen, von  denen  die  äussere  einen  Umfang  von  480,  die 
innere  von  320  Stadien  hatte ;  durch  eine  dritte  Mauer  war  die 
Kön^sstadt  abgeschlossen,  deren  Länge  auf  60  Stadien  oder  3 
Stunden  angegeben  wird.  Der  ui^eheure  Umfang  der  Stadt  wird 
dadurch  erklärlich,   dass  ebensowenig  wie  in  Ninive  der  ganze 

1)  Vgl.   J.   Oppert;    Expedilüni    »eiaitifique  «i   Üfetopolamie.     2   roll. 
Parit  1959—63  und  Ferd.  Ju^tt:  Jia/H/lm,   im  Amltmdt,  1866.   nr.  39—41. 
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Baum  innerhalb  der  Stadt  angebaut  war,  Bondem  die  Gebäude 
häufig  durch  Gärten  und  Felder  unterbrochen  wurden ;  in  der 
That  sagt  uns  Curtius,  es  eäea  nur  etwa  90  Stadien  inner- 
halb der  Stadt  bewohnt  gewesen.  Tritt  man  an  der  Nordost- 
seit«  in  die  Stadt,  an  der  Stelle,  wo  fräher  der  Eupbrat  in 
dieselbe  bineinäoes,  so  kommt  man  an  eine  grosse  Ruine, 
welche  jetzt  die  Umwohner  Muqelibe  («MLiU)  nennen.  Sie 
enthält  die  Reste  eines  der  ältesten  Gebäude  Babylons,  das 
schon  Nebucadnezar  wieder  hergestellt,  später  Xerxes  zum 
Theil  zerstört  hatte.  Es  war  dieses  Gebäude  ein  Quadiut, 
über  dassdbe  erhob  sich  auf  einer  wohl  100  F.  hohen  Terrasse 
eine  Pyramide,  auf  deren  Plattform  die  Götterbilder  gestanden 
haben  müssen,  welche  den  Zorn  des  Xerxes  so  sehr  reizten. 
Von  diesen  Götterbildern ,  die  aus  Gold  gefertigt  waren ,  so 
wie  von  den  sie  umgebenden  kostbaren  Geräthschaften  hat 
uns  Herodot  Nachrichten  lunterlassen ,  aus  denen  wir  sehen, 
dasB  der  Goldwerth  aller  dieser  Dinge  über  9  Millionen  Thaler 
betmg,  ein  Beweis  des  ungeheuren  Vorrathes  von  edlen  Me- 
tallen, welcher  damals  in  Babylon  zusammenströmte.  Auch 
nachdem  Xerxes  die  Pyramide  schon  zerstörthatte,  blieb  noch 
das  GeMude  stehen  und  wurde  später  als  Festung  benutzt. 
Dieses  Gebäude  lag  innerhalb  der  Königsstadt,  welche,  wie 
bereits  gesagt  wurde,  durch  eine  eig^ie  Mauer  von  den  übri- 
gen Stadttheilen  abgetrennt  war,  um  das  Schloss  lagen  die 
.Gärten  und  Parkanlagen  zum  Vergnügen  des  Hofes.  Die 
zweite  grosse  Ruine,  die  einen  Complex  von  nicht  weniger  als 
300  Hügeln  bildet,  heisst  noch  heute  Qasr  (yaJ»)  oder  das 
Schloss  und  ist  in  der  That  der  Uefoerrest  des  von  Nebucad- 
nezar gebauten  Schlosses,  man  sieht  diess  aus  den  Inschriftm 
der  mit  königlichem  Stempel  versehenen  Backsteine.  Die 
Ruine  ist  von  einem  solchen  Umfange,  dass  man  ohne  Com- 
pasB  Gefahr  lauft,  sich  in  ihr  zu  verirren.  Die  Backsteine 
sind  nicht  alle  von  derselben  Farbe,  man  findet  unter  ihnen 
auch  schwarze,  weisse,  blaue,  braune,  ockergelbe,  seltener  auch 
rothe.  Sie  waren  dazu  bestimmt,  Gemälde  an  den  Mauern 
klarzustellen,  man  hat  noch  Bruchstücke  solcher  Gemälde  ge- 
funden, welche  Löwen,  Rinder  u.  dgl,  darstellen,  ebenso  Keil- 
inschriften, mit  weisser  Schrift  auf  blauem  Grunde.  Die  Burg 
hatte  eine  äussere  Mauer,   durch  welche  Thore  in  den  innem 
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Hofraum  linfen,  ein  erhöhter  Weg,  der,  einem  Eiaenbohndamm 
ähnlich,  auf  beiden  äeitcm  scbarf  abfiel,  iuhrte  von  diesem  Ein- 
gänge ZBT  eigentlichen  Btug,  die  natörlich  wieder  aus  vielen 
Gebunden  bestaitd  für  die  veischiedenen  Einwohner.  Südlich 
von  diesem  Schlosse  liegt  die  dritte  Ruinengruppe ,  die  letzte 
in  Babylon  erhaltene,  die  den  Namen  Amr&n  Ali  fährt.  Man 
aimmt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an,  dase  man  in  ihr  die 
Ueberreste  der  berühmten  hängenden  Oäiten  vor  sich  habe. 
Durch  Wasserleituitgen  wurden  diesen  aus  dem  £uphrat  die 
aöthigen  Gewässer  zugeführt.  Ea  war  natürlich,  dase  diese 
Anlagen  in  dem  dortigen  Klima  sehr  rasch  zerfielen ,  nachdem 
man  angehört  hatte,  ihnen  die  nöthige  Soq;Mt  zuzuwmden. 
Die  übrigen  Ueberreste,  die  wir  aus  der  babylonisdien 
Zeit  noch  kennen,  die  aber  nicht  zu  Babylon  selbst  gehörten, 
U^en  alle  im  Süden  der  eben  genannten  Stadt.  Hierzu  ge- 
hört die  groBse  Ruine,  welche  die  Araber  jetzt  den  Thurm  des 
Nimrod  (Birs  Mimriidj  nennen  und  der  am  meisten  Anrecht 
hat,  für  den  berühmten  Sprachenthunn  in  der  Ebene  Sinear 
zu  gelten.  Er  lag  nicht  in  Babylon  selbst,  sondern  in  der 
Stadt  Borsippa,  welche  aber  in  das  babylonische  Mauemetz 
aufgenommen  worden  war.  Was  noch  erhalten  ist,  sind  die 
Ueberbleibsel  eines  Thunnes,  jener  Pyramide  ähnlich,  welche 
wir  weiter  nördlich  am  Eingange  in  die  Stadt  gefunden  haben 
und  mit  welcher  die  hier  genannte  nicht  zu  verwechseln  ist.  An 
AJterthümem  haben  die  meist  scht&ucklosen  Ruinen  von  Ba- 
bylon nicht  die  Ausbeute  g^eben,  wie  die  Ruinenpaläste  Assy- 
riens. Die  noch  weiter  gegen  Süden  gelegenen  babylonischen 
Ruinen  sind  fast  ohne  Ausnahme  mit  grossen  Kirchhöfen  ver- 
bunden ,  unter  denen  der  von  Warka  wol  der  grösste  ist.  Die 
Zahl  der  gefundenen  Leichen  ist  eine  so  ungeheure,  dass  sie 
unmöglich  alle  von  den  Einwohnern  der  TJmg^end  herrühren 
können;  es  scheint  hier  ein  heiliger  Ort  gewesen  zu  sein,  an 
welchem  sich  auch  Entferntere  begraben  liessen,  ähnHch  wie 
jetzt  die  persischen  Schiiten  in  Kerbela.  Die  Ruine  Hammäm 
scheint  ein  Thurm  gewesen  zu  sein,  der  dem  Birs  NimrAd  nicht 
imähnlich  war.  Auch  in  Niffer  steht  ein  Thurm  auf  einer 
hohen  Terrasse,  dessen  Ueberbleibsel  einen  Schuttkegel  von 
noch  70  F.  Höhe  bilden.  Dagegen  bilden  die  Ruinen  von 
Sinkara  eine  kreisförmige  Terrasse,  Vj-i  engl.  Meilen  im  Um- 

Spiaiel,  EiAiu  AltuUiDQikBDda.  20 
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fan^e;  die  Hauptniine  ist  ein  groMes  0«ldade,  denen  Stock- 
weike  sich  tenasaenformig  über  einander  erheben.  Auch  diese 
GelAude  im  Süden  züdmen  sich  durch  Tollkommene  Schmuck- 
losigkeit aoB.  Endlich  die  Ruinen  von  Huqayyai  sind  Ueber- 
bledbeel  eines  zweistöckigen  Gebäudes,  dessen  eine  Ecke  direct 
nach  Norden  weist,  die  längeren  Seiten  li^en  g^en  Südwesten 
undKaidoHten  und  messen  196  F.,  während  die  beiden  kür- 
zeren nur  133  F.  Isng  sind.  Man  sieht,  dass  sidi  die  meisten 
babylonischen  OeUinde  sehr  hoch  vom  Boden  erheben  und 
dieas  ist  auch  bei  der  sumpfigen  Beschaffenheit  des  Landes 
vollkommen  erklärlich,  denn  auf  diese  Weise  war  man  weniger 
der  nacfatheiligen  Sumpfluft  ausgesetzt,  auch  blieb  man  befreit 
Ton  dem  läatigen  Ungeziefer  der  Mücken  und  Muskitos,  die 
sich  nicht  sehr  hoch  über  den  Boden  erheben. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die  Ethnographie  Erins. 

1.   Äfgh&nen. 

Die  scharfe  Griütze,  durdi  welche  die  Natur  Erikn  von 
Indien  gBacbiedan  bat,  iit  nicht  in  demselben  Grade  für  die 
Bevölkerui^  vortianden  Trie  für  das  Land.  An  einem  Punkte, 
bei  Hakkad,  smd  die  Ei&nin  sogar  über  den  Indus  fortge- 
«äiritten,  im  A%emeinen  aber  kann  man  Bagen,  dese  heute 
der  LiduB  die  Gtäase  Ulde  zwischen  der  indischen  und  ^iftni- 
scheu  Berölkenmg,  die  letalere  bewohnt  daher  einen  langen 
Streiftb  Landes,  dar  geogtaphiach  noch  zu  Indien  gerechnet 
werden  muse.  Der  Einflusa  dee  beissen  Kltpm«  und  der  son- 
•tigen  indischen  NaturrerhältaiBse  bat  denn  auch  nicht  ver- 
fehlt «nf  die  Ei&nier  einzuwiriien  und  Ulest  den  Ueheorgang 
Tmn  bidier  zum  Erinier  minder  schroff  erseheinen.  Dieses  Ver- 
bflltoisa  ist  jedoch  keineswegs  rän  altes  und  das  Vordringen 
der  dr&nisoben  BeTÖlkenu^  nach  Indien  zu  findet  durch  die 
Geschichte  Indiens  In  den  letzten  Jahrhunderten  ihre  natnr- 
lieb«  Begründung.  Immortnn  sind  es  die  thatsächlichen  Ver- 
hihtüss«  der  jetzigen  Zeit  nnd  Ton  ihnen  werden  wir  bei  der 
Beschteibta^  der  Berölkerang  aussugeben  haben. 

Die  Mtniscben  Völkerschafien,  die  wir  am  Indus  - —  aller- 
dings noch  mit  Jats  und  Hindus  nntermisdit  —  autreffim,  sind 
die  Belilcen  und  Afghanen.  Die  unteren  wohnen  an  dem  süd- 
lidien  Theile  des  Flusses,  die  letzteren  dehnen  stdi  nördlich 
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noch  über  die  Milndimg  des  K&bulstromes  in  den  Indus  aus. 
Das  Bildliche  Ende  dee  Suleimängebirgee  kann  man  im  AUge- 
meinen  für  die  südliche  Gränze  der  Afghanen,  die  nördliche 
der  BelUcen  gelten  lassen,  unmittelbar  am  Flusse  sind  jedoch 
die  Itelüceu  viel  weiter  voi^edrungen  und  halten  die  bis  zum 
32  Breiteugrade  sich  erstreckende  Ebene  Makelvid*)  besetzt. 
Diese  nicht  sehr  bevölkerte  Ebene  liegt  brach,  trägt  kein  Gras, 
sondern  ist  grösstentheils  mit  niedrigem  Gebüsche  bewachsen, 
ohne  Bäume;  nur  die  Dörfn  sind  mit  Dattelpalmen  umgeben. 
Gegen  Westen  wird  diese  Ebene  durch  eine  Reihe  sandiger 
Hügel  b^ränzt  und  hinter  diesen  liegen  die  ersten  Ansiede- 
lungen der  Afghanen,  die  wir  zuerst  betrachten  wollen.  Von 
den  eigentlichen  Afghanen  im  engeren  Sinne,  welche  sich,  wie 
Ti-ir  sehen  werden,  in  zwei  AbtheUungen  spalten,  werden  die 
afghanischen  Bewohner  Indiens,  welche  das  sogenannte  D^an 
(d.  i.  Saum]  inne  haben,  als  eine  dritte  Abtheilung  abgetrennt, 
die  sich  in  Sitten  und  Lebensweise  von  den  beiden  anderen, 
mehr  ^;äniBch  gebliebenen  untencheidet.  Zu  dieser  dritten 
Gruppe  gehört  nun  auch  der  westlich  von  der  Ebene  Makely 
Ttld  wohnende  Stamm  der  Marvats,  obwol  sein  Gebiet  nodi 
nicht  zum  eigentlichen  D&man  gehört,  sondern  nördlich  davon 
li^.  Die  Marvats  werden  auf  80(K)  Familien  geschätzt  und 
bewohnen  einen  Buim  von  35  (engl.)  Quadratmeilen,  der  nörd-^ 
lieh  vom  Bannu,  sudlich  von  Makelväd,  östlich  von  den  Hü- 
geln von  Lai^hi  und  .westlich  vom  Suleimängebii^e  bcgrünat 
wird.  Die  Bevölkerung  ist  eine  spärliche,  denn  die  G^eod 
ist  ziemlich  wasserlos  und  die  Fruchtbarkeit  zum  grösstea  Theil 
vom  Eintritte  des  Regens  abhängig.  —  SüdUoh  von  den  Har- 
vats  b^nnt  das  eigentliehe  Däman,  das  sich  dn  Suleim&UT 
kette  entlang  ebensoweit  erstreckt  als  die  Ebene  Makelvid» 
die  Breite  des  Landstriches  wechselt  von  8 — 10  engl.  M.  tut 
auf  30.  Die  Stämme,  welche  dieses  Gebiet  bevölkern,  sind 
die  Dauletkhails,  GandepAr,  Mi&nkhail,  Babür  and.  Storiinis. 
Sie  werden  unter  dem  Gesammtnamen  der  Loh&ni  EuaammRa- 
gefasst,  in  weiterer  Ausdehnujig  nicht  selten  auch,  noch  die 
Esaukhail,  Marvats  und  Khaisor  mit  onter  diesem  Gesammt- 
namen einbegriffen.     IXe  Dauletkhaüs  bestehen  aus  etwa  SWO 


1)  Cf.  Elphinitone,  Csbul.  p.  366  flg. 
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Familien,  zu  ihnen  weiden  noch  mehrere  westlich  wohnende 
kleine  Stämme  gezählt,  doch  ist  das  Gebiet  dei  eigentlichen 
DauletlcliaOa  das  firuchtbareie,  da  dasselbe  darch  den  Gomal 
bewBssert  wird.  Die  Hauptstrasse,  die  längs  des  Gomal  nach 
Ohazna  und  Kabul  führt,  geht  durch  ihr  Gebiet.  Südlich  von 
den  Dauletkhails  wohnen  die  Gandepär  in  mehreren  grossen 
Dörfern,  ihre  Zahl  wird  nicht  angegeben.  Noch  südlicher 
folgen  die  Miänkhails  (3000  Familien) ,  deren  Gebiet  etwas 
weniger  flach  ist,  ihr  Hauptort  ist  Derabend,  durch  den  sich 
eine  Strasse  nach  QandahJLr  zieht.  Wiederum  gegen  Süden 
folgen  dann  die  Babärs,  4000  Familien  stark,  die  gebildetsten 
unter  den  afghanischen  Stämmen.  Endlich  am  südlichsten 
ntzea  die  Storünis  (4000  Familien],  diese  waren  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  alle  Nomaden,  sind  aber  jetzt,  weil  äussere  Ver- 
hältnisse sie  an  ihren  Wanderungen  hindern,  zum  Theil  Acker* 
baner,  zum  Theil  Kaofleute  geworden.  In  allen  den  genannten 
€iegenden  dieser  Stämme  ist  sowol  der  Anbau  des  Feldes  und 
der  Ertrag  desselben  dem  von  Indien  ganz  gleich.  Die  Lebens- 
weise luid  die  durch  das  Klima  bedingte  leichtere  Kleidui^ 
scheiden  sie  von  ihren  westlichen  Stammesgenossen ,  den  öst- 
lichen Afghanen,  mit  denen  sie  mancherlei  Aehnlichkeit  haben, 
nur  sind  sie  fremden  Sitten  zugänglicher  geworden  als  die 
übrigen  Afghäaien,  w«l  viele  unter  ihnen  Handel  treiben  und 
die  Welt  besser  kennen  lernen. 

Wenden  wir  uns  von  diesem  Saumlande  der  Indusebene 
Weiter  nach  Westen  in  das  Suleimflngebirge  selbst,  so  treffen 
wir  dort  wieder  andere  Stämme  und  etwas  vei^derte  Verhält- 
nisse. Am  nördlichsten  wohnen  die  Vezirls>],  die  am  häufig- 
sten genannt  werden,  weil  der  Weg,  der  längs  des  Gomal  nach 
Ohazna  fuhrt,  durch  ihr  Gebiet  geht  und  die  Reisenden  häufig 
von  ihnen  belästigt  weiden;  sonst  lassen  sich  die  Vezlrts 
ausB^'balb  ihres  Gebietes  nicht  leicht  sehen  und  es  ist  selbst 
Elphinstone  bei  seinem  Aufenthalte  in  den  KäbuUändem  nicht 
gingen,  auch  nur  eines  einzigen  ansichtig  zn  werden.  Später 
istMasson  zu  ihnen  voigedrungen,  ohnejedoch  etwas  Besonderes 
zu  melden.  Ihr  Gelnet  ist  ziemlich  um&ngreich  und  erstreckt 
sich  nordlich  bis  an  den  Safäd-koh;  vom  Parallel  von  Strafen 
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bis  8UI  Quelle  de«  Kurram  theilen  sie  das  Land  mit  den  Ja- 
drfLna>  so  dass  diese  die  westliche,  die  Vezliis  die  östliche  Seite 
inne  haben.  Gi^en  Süden  sind  die  ShiriniB  ihre  Nadibaro. 
Nui  wenig  bebautes  Land  findet  sich  im  Gebiete  der  Vesfris, 
dei  grösste  Theil  besteht  aus  uo&uohtbaicn,  waldigen  Bc^en, 
die  niederen  Hügel  sind  ganz  nackt.  Das  I«nd  ist  reich  an 
Eisen,  das  die  Bewohner  eu  bearbeiten  verstehen  und  zum 
Verkauf  ausführen.  Sie  leben  grösstentheils  Tom  Fleiach  der 
Schafe, '  Ochsen  und  Kamele,  das  sie  halb  roh  Teizehren.  Die 
kleinen  Stämme  der  Jadr&ns  und  Kharotifl,  die  ihnen  im  Westen 
wohnen,  so  wie  der  Stamm  der  Damtani,  der  wenigstens  im 
Sommer  in  der  Umgegend  von  Vaneh  su  finden  ist,  unter- 
scheiden eich  in  ihren  Sitten  und  Oewohneitnt  nieht  von 
ihnen.  —  Südlich  von  den  Teztris  im  Wetten  der  BafaQrs  und 
Münkhails  gehört  das  Gebirge  den  ShJrAuis,  nodi  weiter  süd- 
lich, im  Westen  der  Stoiiinis,  den  Zmame'].  Die  Shlrini 
und  2imarri  haben  so  ziemlich  dieselbe  Lebeosweiae.  Die  ge- 
birgige Natur  des  ganzen  Gebietes  gestattet  nur  schmale  W^, 
die  oft  in  die  FeUen  gehauen  werdet  müssen  und  für  Laet- 
thiere  unzugänglitdi  sind.  Die  Besitzer  wohnen  in  kleinen 
zerstreut  liegenden  Dörfern  von  30—40  mueem.  Sie  treiben 
vorzüglich  Ackerbau,  Geld  kennen  sie  wenig  und  beechrKnken 
sich  Tomehmlich  auf  TauscJihandel.  &e  ernten  zweimal  des 
Jahres  und  erzielen  indisches  Kom,  Reis  und  Tabak;  Rind- 
vieh und  Esel  sowie  wenige  Schafe  bilden  ihren  Viehstand, 
auch  einige  Ziegen.  Sie  haben  keine  Maulthiere  und  weder 
Pfrade  noch  Kamele.  Drei  kleine  Districte  wesÜich  vom  Su- 
leim&ngebirge  aber  am  Fuese  deaselben,  am  rechten  Ufer  de» 
Zbobafluesei  gelegen,  heissen  Spushta,  Sahia  imd  Ghuaa,  der 
erste  ist  der  nördlichste,  der  letzte  der  eüdlichste.  Sie  werden 
von  den  Marhail-,  den  Musiüdiail-,  den  Beig-Babdrs-  und  den 
HarripU-  und  Kapip- Stummen  bewohnt,  die  aber  sSmmtlich 
unbedeutend  sind,  so  wie  ihr  Gebiet  unfruditbar. 

Nun  erst,  nachdem  wir  die  Uebe^angsstnfe  bebachtet 
haben,  welche  die  afghanischen  Bewohner  des  westliches  In- 
duBgebietes  sanunt  dem  darüber  sich  erhebenden  Suleimin- 
gebirge  bilden,  können  wir  zu  den  eigentlichen  A%h&nen  im 

1)  Qphiiutone  p.  360  flg. 
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engeien  Sinne  iibo-gelien.  Sie  zerfallen  io  zwei  Gruppen,  eine 
öaüicbe  und  eine  westliche.  Die  Stämme,  wdche  den  Noid- 
oeten  von  Afghäniat&Q  bewohnen,  eingeschlossen  Tom  Indus, 
den  Salzbergen  und  dem  HindAkush-  und  Suleim&ngebiige, 
pflegt  man  unter  dem  Namen  Berdur&ni  oder  östliche  A^hinea 
zusammenzufiusen >) .  Die  Landstriche,  welche  die  östlichen 
A^liiknen  bewohnen,  bestehen  aus  flachen,  tief  U^fenden 
Ebenen,  zum  Theil  auch  aus  stark  hervortretenden  Bergen. 
Die  Ebenen  sind  heiss  und  fruchtbar,  meist  gut  bevölkert  und 
von  sesehaften  Ansiedlern  bewohnt.  Die  Berge  dagegen  sind 
steil  und  klippig ,  auf  ihren  Gipfeln  mit  Wald  gekrönt ,  sie 
dienen  den  einzelnen  Völkerschaften  als  Scheidewände  und 
hindeni  den  Verkehr  unter  denselben;  daher  hier  auch  keine 
grösseren  Staaten  entstanden  sind,  sondern  die  alte  Stamm- 
verfaseung  mit  ihrer  demokratischen  Einrichtung  vorherrscht, 
die  nicht  selten  in  vollkommene  Anarchie  ausartet.  Sie  zer- 
fallen in  Stämme,  unter  denen  die  TAsuf-zais,  Othminkhail, 
Turkoläni,  Khaiberl  und  die  Bewohner,  welche  die  Ebenen  von 
Peshäver,  Banghasht  undKhattak  bewohnen,  hervorzuheben  sind. 
Auch  diese  Östlichen  Afghanen  ähneln  in  ihren  Sitten  noch  viel- 
fach den  Indem,  sie  und  beinahe  alte  Ackerbauer  und  wohnen, 
im  G^ensatze  zu  den  nomadischen  Stämmen,  dicht  gedrängt. 
Der  Mangri  an  Land  nöthigt  den  Einzelnen,  sehr  auf  seinen 
Unterhalt  bedacht  zu  sein  und  dieser  Umstand  hat  auf  den 
Charakter  der  Berduiftnis  nicht  eben  günstig  eingewirkt,  äe 
sind  tapfer,  thätig  und  fleissig,  aber  auch  selbstsüi^tig,  streit- 
aüchtig  und  unehrlich.  Ihr  Lebenswandel  ist  weit  lasterhafter 
als  der  der  übrigen  a%hiniBchen  Stämme  und  dabei  sind  sie 
sehr  zelotische  Muhammedaner.  Die  Laster  zeigen  sich  in 
höherem  Grade  bei  den  Bewohnern  der  Ebene,  weniger  bei 
den  abgescfala>SBenen  Stämmen  der  Gebirge.  Sie  üben  zwar 
GastGceundschaft,  aber  keinesw^s  in  dem  Grade  wie  die  weet>- 
lichen  Afghinen.  Ihr  Gebiet  um&sst  die  Hügel  und  Thäler 
des  HtndÄkush,  die  Ausläufer  de«  Suleim&ngebirges,  dann  die 
Ebenen  von  Bajür  und  Pesh&ver;  doch  bewohnen  sie  das  Land 
nicht  allein;  die  hÖdbsten  Thälet  in  der  Nähe  des  Hindökush 
halten  die  Kifirs  beseUt,   weiter  gegen  Süden  wird  das  Land 
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von  Hindus  bebaut,  wiewol  in  Abbän^keit  Ton  den  Aighäaen 
und  nur  die  niedr^Bten  Hügel  haben  eich  diese  selbst  vorbe- 
halten. Die  Seiten  dieser  Hügel  tragen  Weizen  und  Gerste, 
wenn  sie  gut  beiräsBert  werden  können,  die  Thaleohle  selbst 
ist  meistens  reich  an  Wasser  und  liefert  gute  Ernten  von 
Weizen,  ßeis,  indischem  Kom,  Gerste,  Zuckerrohr,  Tabak  und 
Baumwolle,  selbstverstündlicb  ist  die  Güte  des  Ertrags  nicht 
aller  Orten  die  nämliche.  In  den  Wäldern  der  höheren  Hügel 
giebt  es  viele  wilde  Thiere  wie  Tiger,  Leoparden,  Wölfe, 
Hyänen.  Zum  Feldbau  verwendet  man  gewöhnlich  Rinder; 
Esel  und  Maulesel  werden  zum  Lasttragen  rerwendet,  doch 
sind  sie  nicht  sehr  häufig,  ebensowenig  Pferde,  ja  in  manchen 
G^enden  wie  SewÄd,  Boneri,  Bajür  sind  selbst  Schafe  nicht 
eben  häufig. 

Der  grösste  unter  den  Stämmen  der  östlichen  Afghtlnen 
sind  die  Yüsuf-zais,  welche  ein  weites  Gebiet  inne  haben, 
nämlich  die  Ebene  von  Peshtkver,  die  Thälet  von  Fanjkora, 
Sewäd,  Boneri  (das  Burrinduthal] ;  selbst  über  den  Indus  sind 
sie  Toi^^edrungen  in  das  Thal  des  Dur,  der  bei  Torbela  in  den 
bidus  mündet.  Der  Besitz  dieser  Landstriche  geht  aber  für 
die  Afghflnen  nicht  in  sehr  alte  Zeit  zurück.  Nach  einer  Ge- 
schichte der  Afghanen,  aus  der  uns  Elphinstone  einige  Auszüge 
mi^etheilt  hat'),  wohnten  die  Yösuf-zais  ursprünglich  in  der 
Gegend  von  Gharra  und  Nushki  und  kfunen  erst  ge^en  das 
Ende  des  IS.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  nach  Kabul 
durch  die  Nachfolger  Timurs,  denen  sie  wesentliche  Dienste 
leisteten.  W^en  ihrer  Unbotmässigkeit  wurden  sie  jedoch 
bald  wieder  aus  der  Nähe  der  Stadt  Kabul  vertrieben  und 
wandten  sich  nuiunehr  ostwärts  nach  PeshAver  und  in  die 
nördlich  von  dieser  Stadt  gel^enen  TbSler.  Dort  fanden  sie 
theils  andere  afgh&nische  Stämme  theils  Inder  vor,  welche 
sie,  durch  neuen  Zuzug  aus  KhoHU&n  verstärkt,  bekii^^n 
nnd  den  Besitz  des  Landes  errangen.  Sie  sorgten  dann 
auch  ttir  ihre  Btmdesgenossen ,  die  Muhammedzaie  (SOOO  Fa- 
milien) ,  denen  sie  Landbesitz  in  der  Gegend  von  Hasht- 
nagar  zuwiesen  und  die  Go^ünis  (8000  Familien},  welche 
mit  Duibe   und  einem  Theile   von  Bajär  abgefunden  wurden. 
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den  letzteren  Kesitz  aber  sp&ter  wieder  einbüasten '} .  Ausser- 
dem Borgten  sie  auch  noch  för  die  -  Othmänkhail ,  die  in  den 
Bergen  ösüich  Ton  BajAr  ihren  Sitz  haben.  Die  YAsuf-zai» 
theilen  sich  nun  wieder  in  viele  kleine  TJnteiabtheilungen, 
welche  alle  mit  Namen  anzugeben  nach  Elphinstones  Ver- 
sit^emng  nahezu  unmöglich  ist.  Sie  sollen  nach  einheimischen 
Berichten  nahezu  an  900,000  Seelen  stark  sein,  doch  glaubt 
der  englische  Berichterstatter,  dasa  man  sie  nicht  höher  als 
700,000  Seelen  Bchätzen  dürfe  ^.  Sie  haben  eine  eigenthum- 
hche  Vertheüung  des  Landes  unter  sich  eingeführt,  Vaish  ge- 
nannt, die  sich  strenge  nur  bei  ihnen  durchgeführt  findet, 
selbst  bei  den  übrigen  östlichen  Afghinen  ist  sie  nicht  allge- 
mein geworden,  im  Westen  finden  sich  nur  schwache  Spuren 
davon.  Es  werden  nämlich  die  Ländereien  in  gewissen,  aber 
bei  den  einzelnen  Stanunesabtheilungen  sehr  verschiedenen 
Zeitriiumen  nach  dem  Lose  unter  der  Bevölkerung  gewechselt. 
Die  Fäqirs,  d.  i.  deij^ge  Tbeil  der  Bevölkerung,  der  kein 
Grunde^enthum  besitzt,  sind  gehalten  noch  für  die  YAsuf- 
zais  zu  arbeiten,  so  daae  diese  in  der  That  den  grössten  Theil 
ihrer  Zeit  im  Müssiggange  zubringen  können.  Darum  ist  aber 
auch  die  Anarchie  bei  diesem  Stamme  grösser  als  irgendwo  in 
A%faAni8tAn. 

Die  nördliche  und  östliche  CrrSnze  des  Thaies  BajAr  bil- 
den Bei^,  welche  genau  genommen  schon  zum  Hindflkuah 
gehören.  Sie  bilden  den  Hauptbestandtheil  des  Landbesitzes 
der  Othmättkhail,  denn  dieser  Stamm  besitzt  ausserdem  in  der 
Ebene  nur  noch  zwei  lange  aber  schmale  Thäler,  die  sich  nach 
Sew4d  hin  öShen.  Die  südliche  Seite  dieser  Berge  fällt  steil 
ab,  die  nördliche  aber  nicht  in  demselben  Grade,  sie  ist  daher 
terrassenförmig  angebaut.  Die  Othmänkhail  kommen  nur  wenig 
mit  anderen  Stämmen  in  Berührung,  was  wol  ihrer  abge- 
schlossenen Lage  zuzuschreiben  ist,  sie  sollen  aber  unter  sich 
viele  Fehden  haben,  wenn  auch  nicht  so  viele  wie  die  Yüsuf- 
zais.     Sie  werdm  nicht  unter  10,000  Familien  geschätzt. 

Die  TnrkoUnis'l  bestehen  aus  etwa  10 — 12000  Fami- 
lien.     Sie  bewohnen  das  Thal  BajAr,    aber  nicht  allein,    im 

1)  EiphiiutanB  1.  c.  p.  333.    Masson  (I,  131)  Mhreibt  Kogitni. 

2)  Elphioatone  p.  344. 

3)  ElpUastoD«  p.  352. 
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oberen  Theile  wohnen  K&fira,  im  unteren  Inder;  in  den  Ebe- 
nen ist  überhaupt  die  BeTÖlkerung  lehi  gemischt.  Die  Aj^h&nen 
Bind  jedoch  der  tonangebende  Theil  der  Einwohner,  der  Fürat 
derselben  läset  eich  von  der  nicht  -  af ghAnächen  Bevölkerung 
Tribut  saUen  und  beetreitet  mit  dieser  Einnahme  —  etwa 
100,000  Kupien  —  die  KoBten  eines  stehenden  Heeres.  Da 
aber  in  diesem  Thaile  A^b&ntBt&ns  die  Tribut  zahlende  Be- 
völkenmg  nicht  genötbigt  ist  iiir  ihre  Herren  zu  arbeiten,  so 
müssen  die  Turkolänis  selbst  Hand  anl^en  und  sind  darum 
arbeitsamer  und  weniger  zu  Händehi  geneigt  als  die  Täsuf- 
zaie.  —  Die  südlichen  Ausläufer  der  Bei^  der  OthmäoUiail, 
dann  die  Ebenen  bis  an  den  Kibulstrom  gehören  den  soge- 
nannten oberen  Mommands.  Ihre  Stüike  wird  gleichfalls 
auf  10,000  Familien  ai^^^eben*),  doch  ist  ixß  Zahl  wol  so 
hoch  gt^ffra,  denn  die  Hügel  sind  dünn  bevölkert  und  die 
Ebenen  werden  yiellach  auch  von  Hindkis  bewohnt.  Die 
meisteo)  Mommands  treiben  Ackerbau,  ein  Theil  hütet  die 
Heerden  in  den  unbewohnten  Strecken  der  Hügel.  Sie  haben 
ein  Oberhaupt,  das  aber  wenig  zu  sagen  und  keine  weiteren 
Einkünfte  hat  als  den  Ertrag  einiger  Grundstücke.  Weit  be- 
deutouler  ist  der  Einflues  der  den  einzelnen  Stammesabthei- 
lungen  beige^ebenen  Vorsteher  oder  Mäliks.  Das  Klima  ist  im 
Winter  vier  Monate  hindurch  kalt,  im  Sommer  aber  ausser- 
ordentlich heiss.  Zwei  Abtheilungen  (Khails)  wechseln  ihren 
Aufenthalt  und  ziehen  im  Frülgahre  mit  ihren  Heerden  an  den 
oberen  Hilmend.  Dies  ist  das  einzige  Beispiel  Von  Wander- 
horden unter  den  östlichen  A^hAnen. 

Die  Khaiberls^)  wohnen  am  Südufer  des  Käbulflussea, 
in  den  nördlichen  und  östlichen  Auslaufen  des  Saföd-K6h.  Ihr 
Gebiet  zeigt  grosse  Abwechslung,  ein  Theil  liegt  ziemlich  hoch 
auf  den  Bergen ,  dagegen  der  untere  Theil  swischen  kahlen 
Hügeln  und  hat  reiche,  aber  sehr  enge  Thäler.  Sie  theilen 
sich  in  drei  Abtheilungen:  Afrtdi,  Shainavari  und  Uruluais 
(Orakaai  nach  Massen) ,  betragen  aber  in  Allem  nur  etwa 
120,000  Seelen.  Auch  die  oberen  Mommands  werden  biswei- 
len  als  ein  Stamm  der  Khaiberls  angeführt.     Sie  gehen  für 

1)  ElplünitoDe  p.  354. 

2)  1.  c.  p.  368.    Maston  I,  162  flg. 
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^te  Soldaten,  und  aber  wegen  Uim  fcet  nnübenvindliohea 
Hanges  zum  Stellen  gloiohwol  fest  unbnachbsr. 

Die  Ebene  von  Fesfaftver  wird  von  den  folgenden  StSm- 
m«i  bevotmti):  den  Muhammedsais,  Ooggiinia,  Meh- 
mendB,  KhalUs  und  DändzaiB.  Ton  den  beiden  ersten 
Stämmen,  die  mit  den  YAsnf-zais  veibündst  sind,  ist  bereits 
oben  die  Bede  gewesen.  Die  drei  andern  werden  ant«r  dem 
Nam«i  GhoTt  zu  einer  Einheit  znaammengefafiBt.  Aach  de 
sind  spät,  unter  der  Regierang  von  Babers  Sohn  nach  PeehAver 
äbeigeeiedelt,  während  eie  früher  im  Westen  von  Ghaoia  ge- 
wohnt haben  aoUes,  die  Mehmenda  im  Süden  vaa  Ghaxna. 
Diese  Mehmends  oder  Mommanda  leben  in  der  Ebene  und 
stehen  in  duichauB  keinem  Zusammenhange  mit  den  früher  ge> 
nannten  obem  Moramands,  doch  aollan  sie  mit  ihnen  ver- 
wandt sein.  Sie  bdaofen  sich  auf  12,000  Familien,  die  Däod- 
lais  auf  10,000,  die  KhalUs  dagegen  nnr  auf  6000.  Die  übri- 
gen Bewohnet  der  Pesh&verebene  sind  indisclier  Abkunft,  die 
Bt^enannten  Hindkls,  die  GesajumtbeTÖlkenuig  der  gansen 
Ebene  mag  sioh  auf  300,000  Saften  belaufen. 

In  der  letztem  Gegend,  welche  der  Kibulatnim  östlich 
von  der  Ebene  von  Pesh&Ter  bis  zu  leiner  Mündung  in  den 
InduB  duichUnft,  wohnen  auf  seinem  Nordufsr  die  Yösuf-sait, 
Ton  dercm  Ansiedlungen  schon  die  Rede  gewesen  ist.  Am 
südliehen  Käbolufer  bis  an  die  Salzberge  wdinen  die  Khat- 
tak*].  Ihr  Gebiet  ist  ziemlich  umfangreieh,  etwa  70  aigl. 
Meilen  lang  und  35  engl.  M.  breit,  aber  die  Gegend  ist  un- 
fruchtbar imd  öde,  sehr  steinig  und  nur  in  am  Ntlhe  des 
Fhisees  mit  grünen  Büumen  geziert,  Dotter  giebt  es  nur  we- 
nige, aber  sehr  grosse.  Der  südliche  Theil  ist,  w^en  seiner 
grossen  Entfernung  von  esnem  bedeutmden  Flusse,  der  weni- 
ger fruchtbare.  Die  Kfaattaka  sind  es,  wdofae  in  der  Ge- 
gend der  Stadt  Makkad  auch  noch  oetwirts  Über  den  Indus 
Torgedrungen  sind.  Die  Khattaks  zerfallen  in  zwei  Abtei- 
lungen, die  nördliche  boU  10,000,  die  BÜdliche  15,(HM)  Familien 
umfassen,  wahischeinlioh  ist  jedodi  disBe  Schätiung  zu  ho^. 
Die  nördliche  Abtheilung  soll  die  südliche  an  RechtUchkeit  und 

1)  1.  c.  p.  362. 
3)  ].  c.  p.  360. 
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Ordnungsliebe  weit  ubertt^en.  Die  Banghashij  wohnen 
westlich  von  den  Khattaks,  so  daee  sie  die  Khaiberls  im  Nor- 
den, die  Vezirts  im  Süden,  die  Tärts  im  Westen  haben.  Ihr 
Gebiet  ist  ein  lai^es  Thal,  das  sich  zu  einer  Ebene  erweitert, 
welche  etwa  12  engl.  M.  im  Umkreise  hat;  diese  Ebene  heisat 
Xlnter-Banghash,  während  das  Ttuil  sanimt  den  dam  geböiigen 
Hügeln  Ober-Banghash  genannt  wird.  Unt^-Banghash  ist 
fruchtbar  und  wohl  bewässert,  doch  giebt  es  dort  nur  wenig 
Bäume  mit  Ausnahme  der  Zwei^alme.  Ober-Banghash  ist 
im  Thale  wohl  bewässert  und  fruchtbar,  aber  die  Hügel  sind 
kahl  und  traurig ,  das  Klima  ist  namentlich  auf  den  Hügeln, 
die  in  der  Nähe  d^  Suleimänkette  li^en,  sehr  wechselnd  und 
die  Bei^e  nicht  ganz  frei  von  Schnee,  doch  scheint  dieser  nie- 
male bis  in  die  Ebenen  herab  sich  eu  erstrecken.  Das  Thal 
von  Ober-Banghash  setzt  sich  ziemlich  parallel  mit  dem  Kur- 
ramflusa  laufend,  gegen  Westen  fort  und  diese  Forteetzung 
wird  von  zwei  Stämmen  bewohnt  den  Tärls  und  den  Jäjis^). 
Die  ersteren  giönEen  an  Ober-Buighash,  und  das  Klima  -sowie 
die  Produkte  ihres  Landes  sind  so  ziemlich  dieselben  wie  dort. 
Das  Gebiet  der  Jäjts  liegt  der  grossen  Beigkette  näher,  es  ist 
daher  kälter  und  ärmer.  Die  Hügel  sind  mit  Fichten  be- 
deckt,  Ziegen  bilden  die  Mehrzahl  der  Hausthiere.  Weder  die 
Jftjls ,  noch  auch  die  TArts  werden  strenge  genonunen  mehr 
zu  den  Berdurinis  gezählt,  hier  b^innt  bereits  die  Ueber- 
gong^ruppe  der  Indusländer,  von  der  oben  bereits  die  Bede 
gewesen  ist.  Da  indese  die  Türis  und  Jäjts  sowie  auch  die 
nachfolgenden  Stämme  sidi  von  den  Bewohnern  des  Dftman 
ebenst^ut  unterscheiden  als  wie.  von  den  östlichen  Afghibien, 
so  ist  es  wol  am  besten,  sie  hier  anzuschliessen. 

Die  Stämme,  welche  neben  den  beiden  oben  genannten 
dem  Uebergang  von  der  zweiten  zur  dritten  Gruppe  der  A%hA- 
Ben  machen,  sind:  die  Esau-Khail,  Sbeotak,  Bannisi, 
die  Bewohner  von  Dowar  und  die  Khosti').  Die  drei 
eisten  Stämme  leben  südlich  von  den  Täris ,  das  Däman  liegt 
ihnen  im  Süden.     Das  Gebiet  der  Esaukhail  erstreckt  sich  etwa 
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30  engl.  M.  dem  Indus  endang  und  kt  etwa  12  «ngl.  M.  breit. 
Ausser  im  0«t«n  ist  es  von  allen  Seiten  von  Befgen  umgeben. 
Die  Gegend  ist  fruchtbar,  leich  an  Pflanzungen  and  Dorf- 
HchafCen;  Hauptprodukt  des  Landes  ist  der  Weizen.  Die  Sheo- 
taks  wohnen  westlich  von  dm  Hügeln  der  Esaukhail,  Näheres 
ist  jedoch  über  sie  nicht  bekannt.  Gleidi&Us  westlich,  nuz 
noch  etwaa  höher  gegen  Korden  hinauf  liegt  Bannu,  eine  aus- 
gedehnte Ebene,  welche  von  dem  Kurram  bewässert  wird. 
Diese  ist  sehr  fruditboi  und  gut  angebaut,  aber  die  Einwohner 
leben  in  beständiget  Fehde  mit  einander.  -Nocb  oberhalb  Bannu 
und  durch  Hügel  davon  abgeschieden  liegt  das  lange  aber 
schmale  Thal  Dowar,  dessen  Einwohnet  übel  berüchtigt  sind. 
Neben  Dowai  am  Kunam  liegt  Khost ,  dessen  Bewohner  auch 
keines  guten  RuÜes  gemessen.  Sie  stehen  sich  in  zwdi  Ver- 
bindun^n,  Tor  Gundi  und  ^in  Gundi  (die  schwarze  und 
weisse  Verbindung)  g^enüber. 

So  haben  wir  d«an  in  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  der 
Afghtoen  einen  allmählichen  Uebergai^  vom  indischen  Leben 
zum  eränischen  gefunden.  Während  die  Bewohner  des  Diman 
und  die  daran  gtSneenden  Stämme  fast  ganz  wie  die  Inder 
leben,  zeigt  die  Gm[^  der  östlichen  Afghanen  ein  gtössetca 
Hinneigen  zu  Er&n,  aber  doch  noch  viele  Berührungen  mit 
der  ersten  Gruppe.  Dieses  ändert  sich  volUtämd^  bei  der 
dritten  Gruppe.  Der  lange  Gebirgszug,  der  ganz  AfghAnisttkn 
durchschneidet  und  mit  den  Suleimängebirgen  aniuiTnTpyiihj^n gt.^ 
von  welchem  der  Gconal  herabkommt,  scheidet  nicht  blos  das 
Klima,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  Gegend  ujid  damit 
zugleich  die  Lebensweise  der  Bewohner*).  Das  Gebiet  der 
westlichen  Afghanen  zeigt  nicht  den  schioffen  Unterschied 
zwischen  Beig  und  Thal  wie  im  Osten.  Die  Thäler  wechBeln 
hier  mit  nur  massigen  Hügeln  oder  auch,  das  Thal  verliert 
sich  mündlich  und  allmahHd)  in  welliges  Hügelland.  Der  all- 
gemeine Eindruck  des  Landes  ist  der  einer  welligen  Ebene> 
die  theils  vollständig  Wüste,  theils  unvollständig  bebaut  ist. 
Im  Allgemänon  ist  darum  das  Land  det  westlichen  A^hinen 
weit  meia  für  das  Nomadenleben  geeignet ,  als  für  den  Acker- 
bau, womit  aber  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  der  gräeste  Theil 
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der  'westlich«!  Ä^liäne&  wts  Nomsden  besteht.  Im  Oegen- 
tbeü,  die  überwiegeode  Anzahl  decB^ben  ist  eesshaft,  nunuit- 
lich  die  Umgebung  grössner  Sttdte  ist  so  gut  uigebaut  wie 
nur  i^end  wo  in  der  Welt.  Der  grÖBBeren  StKdte  gi«bt  ee 
freilich  nicht  viele  und  diese  lind ,  wia  man  kaum  eu  bemer- 
ken braucht,  nidit  von  den  Äthanen  gegründet.  Ausser  lU- 
bul  verdimen  nur  noch  Ofaazna,  Qandahir  und  hächstens  noch 
Faiah  diesen  Namen. 

Den  westlichsten  Zweig  der  westlichen  Äthanen  bilden  die 
I>ur&nis,  deren  Gebist  400  engl.  M.  lang  und  120 — 140  e.  H.  breit 
sein  mag.  Begränzt  wird  das  Land  im  Norden  durch  das  Gebiet 
der  Aimaqs  und  Hazftres,  im  Westen  durch  die  grosse  Wüste, 
welche  dos  Innere  Eiins  ausfüllt,  sowie  im  Südwesten  durch  Se- 
gestän  und  den  Wüstenstrich,  der  dieses  Land  von  BdAdstbi 
trennt.  Im  Süden  trennt  die  Dutinis  die  Ebene  Shorawak  und 
die  Berge  Khoja  AmnLn  von  dem  Gebiete  der  Terlns  und  Kakers, 
im  Osten  ist  keine  natüili(^«  Grtlnz«  vorhanden.  Ohwol  der 
grosste  Theil  des  Dur&mgebietes  nnfiuditbar  gmannt  werden 
muss,  so  ist  es  doch  nicht  so  schlecht,  da»  es  nicht  an  den 
meisten  Stellen  wenigstens  den  Nomadoi  Futter  imd  Wasser 
zugeben  vermöchte.  Die  tlmg^end  der  Flüsse  ist  wohl  b»- 
baut  und  selbst  in  etwas  weiterer  EntfiBmung  durch  künstliche 
Wasserleittmgm  fruchtbar  geatadit.  Die  Nomaden  besitsen 
eine  gesonderte  Sommerstation  (Eilaq)  tmd  eine  Winteratation 
(Kishlaq),  diese  Sitte  werden  wir  auch  weiter  im  Westen  fin- 
den, sie  Bchnnt  eine  alt^rAnische  zu  sein,  trotzdem  dase  sie 
jetzt  mit  türkischem  Namen  bezcachnet  wird.  Die  nomadisi- 
renden  Afghanen  leben  unter  schwarzen  Haaradttn  (j^L^  '^^)y 
Dörfer  giebt  es  natürlich  nur  an  Stellen,  welche  des  Anbaues 
fthig  sind,  auch  sind  diese  nioht  gross.  Die  Dniinis  führten 
früher  den  Namen  AbdAlis,  sie  haben  aber  den  Namen  ge- 
wechsdt,  seitdem  Ahmad  Sfafth,  der  Begründer  der  a%hjlm- 
schen  Macht,  in  Folge  des  Traums  eines  Heiligen  den  Titel 
Shih'dAz-i'düiin  angttioinmen  hatte>].  Ihre  frühere  Gs- 
84dii(dU«  ist  ui^ewiss,  nach  uurertriiigten  UeberiüferoUgen 
sollen  sie  von  Westen  her,  aus  KhorfoJUi  in  ihr  jet^ss  Gebiet 
eingewandert  sein.  Sie  zerfallen  ursprünglich  in  swei  grosse  Ab- 
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tbeüungea:  Zlrak  und  Panjp&h,  diese  Untetscheadniig  iit  jetst 
nicht  mehr  im  Oebruiche,  aiMt  alle  Stämme  fuhien  eich  noch 
auf  eine  dieser  beiden  Abdieilnngea  xuräck.  Sie  vertbeileo 
sich  in  der  folgenden  WetBe>): 

Ztnk  Kajplh 


Populziii 

Nuizai 

Ailekkoiai  (Aliltouzei') 

Alizai 

Biiiteii  (BorilueV') 

Isbakzai 

AtscUkzai 

Khugini 

Maku. 

Unter  diesen  Stfinunen  sind  die  Popalzai  die  bedentend- 
sten,  da  aus  einem  Clane  derselben  [Saddozai)  der.  B^^runder 
der  a^ihinischen  Macht  hervoi^egangen  ist.  Popalzais  wohnen 
hauptsächlich  um  Shahr  Saffik  und  am  untern  Temckflusse, 
etoige  in  der  NShe  von  Qandah&r,  viele  auch  in  der  hügeli- 
gen Gegend  im  Norden  dieser  Stadt.  Sie  werden  auf  t2,000 
Familien  geschätzt  und  gelten  für  den  gebildetsten  Theil  der 
Äthanen.  Kur  wenige  sind  Nomaden,  die  meisten  Adceibauer. 
—  An  Ansehen  nicht  Tiel  geringer  als  die  Popalzai  sind  die  B  &- 
rikzai  und  an  Zahl  weit  bedeutender,  denn  man  berechnet  sie 
auf  30,009  Familien.  Sie  bewohnen  die  Gegend  im  Süden  von 
Qandah^r,  das  Thal  des  ArghesAn  und  des  Hilmend,  so  wie 
die  trockene  Ebene,  welche  beide  Flüsse  scheidet.  In  der 
G^end  von  Oandahftr,  an  den  Ufern  der  Flüsse-,  übrigens 
überall  wo  es  überhaupt  die  Umstfinde  erlauben,  sind  sie 
eifiige  Ackerbauer,  dennoch  besteht  der  grtSsste  Thetl  des 
Stammes  aus  Nomaden.  Sie  gelten  fUr  sehr  muthig  und  krie- 
gerisch. —  Die  Atschikzais  sind  eigentlich  kein  besonderer 
Stamm,  sondern  erst  durch  Ahmed-shAh  von  den  Bdrikzais 
abgetrennt  worden,  weil  ihm  die  Grösse  dieses  Stanmies  an- 
fing bedenklich  zu  werden.  Jetzt  haben  sie  durchaus  keine 
Verbindui^  mehr  mit  dem  Stamme,  welchem  sie  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  Sie  bewohnen  das  Khoja-Amrilngebirge  von 
der  Lora  bis  zum  Kaddenai,  haben  ihr  eigenes  Oberhaupt  und 
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gelten  fiii  die  Trildesten  unter  den  Dut&nis.  Sie  leben  Mos 
von  Viebzucfat  und  vom  Raube.  Ihre  Zahl  wird  auf  5000  Fa^ 
müien  gesct^tzt,  dürfte  aber  niclit  mehr  als  3000  betraf^en.  — 

—  Die  Nurzais  sind  ebenso  zahlreich  wie  die  B&rikzais,  sie 
bewohnen  die  Hügel  im  Westen  und  die  Wüste  im  Süden  des 
Diuränigebietes.  Sie  sind  fast  alle  Nomaden,  s^nelen  jedoch  keine 
besondere  Rolle  unter  den  Afghanen,  trotzdem  dass  sie  für 
kriegerisch  gelten.  —  Die  Alizais  werden  auf  15,000  Fami- 
lien geschätzt.  Sie  bewohnen  Zemlndäver  am  obem  Hilmend 
und  sind  meist  |Ackerbauei.  —  Die  Allekkozais  sind  nur 
10,000  Familien,  der  Hilmend  trennt  sie  von  den  Alizais,  mit 
denen  sie  in  ihrer  Lebensweise  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

—  Die  Ishakzais  leben  zwischen  Zemlndiwer  und  der 
Wüste,  sie  sind  nur  etwa  10,000  Familien,  die  sich  zu  glei- 
chen Theilen  als  Ackerbauer  und  Nomaden  vertheilen  — 
Maku  und  Khugini  sind  zwei  kleine  Stämme,  die  kein 
eignes  Land  besitzen,  manche  von  ihnen  leben  bei  Qandahftr, 
andere  unter  den  Nurzaie.  Obwol  jeder  der  Clane  einen 
ihm  bestimmt  zugemesBenen  Landstrich  hat,  so  halten  sie 
sich  doch  nicht  strenge  aus  einander  und  manche  erwer- 
ben auch  Grundstücke  auf  fremdem  Gebiet  und  in  manchen 
Gegenden  wie  in  der  Umgegend  von  QandabAr  und  im 
sogenannten  Garmstr  leben  Angehörige  fast  aller  Stämme. 
Die  meisten  Nomaden  aus  dem  Stamme  der  Duränia  findet 
man  in  .der  hügeligen  Gegend  zwischen  Herät  und  Se- 
gestÄn.  Die  Nomaden  im  Süden  von  Qandahär  nehmen  ihren 
Sonuneraiufenthalt  in  den  Beq^  von  Tobba»  was  am  Hilmend 
wohnt,  begiebt  sich  in  die  Beq^  der  Aimaqs  und  Haz&ras. 

Im  weiteren  Sinne  ma^  zu  den  Duränis  auch  noch  der 
Stamm  der  Terins  gerechnet  werden,  da  derselbe  mit  ihnen 
in  gutem  Einvernehmen  steht '),  demnach  greift  dieser  Stamm 
im  Süden  Käbulist&ns  über  die  Gränzen  der  westlichen  Afgbinen 
in  das  Gebiet  der  östlichen  hinüber.  Die  Terins  zerfallen  in 
weisse  und  schwarze  (spin  und  torTerin).  Die  ersteren  bewoh- 
nen das  lange  Thal  Zawara  und  die  Ebenen  Tal  und  Katiali,  Ge- 
genden, die  sich  in  der  Nähe  des  Thaies  Pishin  bis  g^n 
das  Suleimingebirge  ausdehnen.     Die   Tor  Terins  wohnen  in 
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Pishin  selbst.  Sie  sind  meist  Ackerbauer,  uehmen  aber  aucli 
an  dem  Handel  Theil,  der  Ewischen  Uandabir  und  Sind  statt- 
findet. Heide  Stämme  der  Terins  sind  sich  in  ihrer  I^bens- 
w-eise  sehr  ähnlich. 

Der  zweite  grosse  Stamm  der  westlichen  Afghanen  sind 
die  Ghilzais'}.  Sie  besitzen  den  oberen  Theil  des  Temek- 
thales,  von  einer  Steinbrücke  im  Osten  von  Tat  und  es  ist 
nicht  unrichtig,  wenn  man  von  da  nördlich  vom  Paropanisus 
an  bis  zu  den  Hügeln  am  Ai^hesän  im  Süden  die  westliche 
Gränze  dieses  Stammes  zieht,  obwol  dann  noch  einige  fremde 
BestandtheUe  in  ihr  Gebiet  eingeschlossen  sind,  wie  die  zwi- 
schen K&bul  und  Ghazna  lebenden  Wardaks.  Nördlich  be- 
gränzt  ihr  Gebiet  der  Fluss  Panjir  und  scheidet  es  von  dem 
sogenannten  Kohisiän,  nachdem  aber  dieser  Fluss  sich  einmal 
mit  dem  Kabul  vereinigt  hat,  zieht  sich  das  Ghilzailand  östlich 
bis  an  die  Höhen  von  JeliUbäd,  wo  es  mit  dem  der  östlichen 
Äthanen  zusammcnstösst.  Den  übrigen  Theil  der  Ostgränze 
bildet  der  Zweig  des  Suleimikugebirges ,  welcher  das  indische 
und  iranische  Klima  scheidet.  Die  südliche  Granze  ist  schwer 
zu  bestimmen:  man  findet  noch  Ghilzais  bei  Vaneh  und  in 
einigen  unfruchtbaren  Gebieten  oberhalb  des  Gomal,  im  Süd- 
westen trennt  sie  eine  Hügelreihe  vom  Arghesän.  In  den 
G^enden,  welche  zwischen  dieser  Südost-  und  Sudwestgriinze 
liefen,  herrscht  tbeils  eine  aus  Kakers  und  Ghilzais  gemischte 
Bevölkerung,  theils  trennen  wüste  I^mdstriche  ohne  alle  Be- 
wohner die  beiden  Stämme.  Die  Beschaffenheit  des  Landes, 
wdches  die  Ghilzais  bewohnen,  ist  sehr  verschieden.  Eine  Hoch- 
ebene läuft  vom  oberen  Temek  bis  g^en  Makkai-  und  Qala- 
i-Abd-ur-Rehlm,  aber  sie  ist  schlecht  bewässert  und  nament- 
lich in  der  Umgegend  von  Makkar  weder  für  den  Ackerbau, 
nocli  auch  für  die  Viehzucht  tauglich;  nur  am  mittleren  Ter- 
aek  ist  einige  Cultur,  weiterhin  ist  auch  da  Alles  un^chtbar 
und  der  künstlichen  Canäle  giebt  es  nur  wenige.  Ueberhaupt 
besteht  das  ganze  Ghilzaigebiet  grösstenthcils  aus  sandigen  Ebe- 
nen und  unfruchtbaren  Hügeln ,  nur  in  der  Nähe  des  Abi- 
stjulesees  herrscht  stellenweise  eine  grössere  Fruchtbarkeit,  das 
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Ufer  de8  Sees  selbst  ist  von  TamaiiBken  umgeben,  nur  hie  und 
da  findet  man  eine  Pappel  oder  einen  Weidenbaum.  Gluizna 
und  Kabul  gehören  zum  Gebiete  dieses  StammeB,  doch  rrscbt 
in  der  Nähe  jener  Stadt«  die  •TäjtkbeTÖlkerung  vot.  Die  Ghil- 
z»is  theilen  sich  in  zwei  Abthetlungen :  die  Torän  und  die 
Hurhän,  die  erstere  Abtheilung  ist  die  iUtere,  sie  besteht  aus 
zwei  Clanen>  der  eine  heisst  Hotaki  und  ist  jetzt  rnii  5 — 
6000  Familien  stark,  früher  war  er  stärker.  Sie  leben  gross- 
tentheils  in  Zelten,  beschaffen  sich  aber  auch  vieUadi  mit 
Ackerbau  und  Handel.  Der  andere  Stamm  betest  Tokhi,  er 
besteht  aus  12,000  Familien,  die  meist  in  der  Vmg^end  von 
Kelat-i-Ghilzai  leben.  Für  sich  altein  besitzen  sie  Land  im 
Temekthale  und  in  der  hügeligen  G^end,  welche  die  Aus- 
läufer des  Paropanisus  bilden,  doch  wohnen  sie  auch  an  vie- 
len Stellen  vermischt  mit  den  Hobikis.  Die  zweite  grosse  Ab- 
theilung (Burhänj  besteht  aus  4  Clanen;  Suleimänkhail, 
Alikhail,  Andar  und  Taiaki.  Unter  diesen  ist  der  Su- 
leiminkhail  der  zahlreichste,  er  entl^t  30— 3&,000  Fami- 
lien und  zerfällt  wieder  in  vier  Abtheilungen  (Uluss),  von  denen 
zwei  die  Qaiaarkbail  und  Israaelzai  im  Süden  und  Osten  von 
Ghazna  leben,  dagegen  die  Sultänzai  nördlich  von  den  War- 
daks,  meist  mit  Ackerbau  beschäftigt,  die  Ahmedzai  im  Osten 
des  Loghar,  in  den  Tigern  Altamür  lind  Speigba.  Die  Ali- 
khail werden  auf  8000  Familien  gerechnet,  aber  diese  Zahl 
ist  offenbar  zu  hoch  gegriffen ,  da  sie  an  T^and  ausser  dem 
kleinen  Thal  Zurmul  nur  wenig  besitzen  und  selbst  dieses 
Thal  ist  nur  zur  Hälfte  von  ihnen  besetzt.  DieAndars  sind 
12,000  Familien  und  bebauen  den  reichen  District  Shilgar  im 
Süden  von  Ghazna.  Die  Taraki,  gleichfalls  12,000  Familien, 
wohnen  in  der  Gegend  von  Makkar,  sie  sind  grösstentheils 
Nomaden  und  begeben  sich  im  Winter  tbdls  westwärts  in  das 
Gebiet  der  Duränis,  theils  ostwSits  bis  nach  dem  D&man. 
Ausserdem  sind  noch  zu  denGhilzais  zu  zählen:  die  Sah&ks 
(5 — GOOO  Familien),  die  zum  Theil  in  Kharvär,  zum  Theil  in 
Paghm&n  wohnen,  dann  die  Shtrp&s,  die  sich  mit  den  Tä- 
jtks  im  Kob-i-Däman  mischen  .  und  auch  6000  Familien 
stark  sein  sollen.  —  Die  Hotakis  und  Tokhis  unterscheiden 
sich  in  ihrer  Kleidung  nicht  viel  von  den  Dur&nis,  aber  die 
Aehnlichkeit  nimmt  ab ,  wenn  wir  weiter  nacJi  Osten  gehen. 
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Die  Tarakis  tslden  den  Uebei^ang  von  den  westlichen  zu  den  ösl^ 
liidieD  Afghanen,  sie  unteischeiden  sich  nicht  blos  von  den  Durft- 
nb,  sondern  sind  audi  unter  sich  selbst  wieder  verschieden.  Die 
innere  Verfassung  der  Ghilzais  ist  gana  abweichend  von  der  der 
Durinis,  der  Einäusa  der  einzelnen  Oberhäupter  der  Clans  fast 
gänzlich  vernichtet  und  diese  begnügen  sich  auch,  nur  unter 
ihren  nächsten  Anverwandten  Ordnung  zu  halten,  ohne  sich 
in  die  Angelegenheiten  der  entfernter  stehenden  Stammes- 
genosien  einzunÜBchen.  In  der  Kleidung  gleichen  die  Ghilzais 
mehr  den  Bewohnern  des  Däman  als  den  DuiiLnis,  namentlich 
lieben  sie  es,  weisse  Tiurbane  zu  tragen.  An  Bildung  stehen 
He  entschieden  unter  den  Dutänis,  selbst  nach  ihrem  eigenen 
Geständnisse,  doch  darf  man  ihnen  unmittelbar  hinter  diesen 
ihren  Platz  anweisen. 

Noch  mag  hier  einiger  kleiner  Stämme  gedacht  werden,  die 
entweder  zu  den  Ghilzais  in  einiger  Beziehung  stehen  oder  ihren 
Grundbesitz  innerhalb  des  I^andes  derselben  haben.  Der  Stamm 
derKharotie  kann  zu  den  Ghilzais  im  weiteren  Sinne  gerech- 
net werden.  Er  bewohnt  einen  Ausläufer  des  Suleimängebirges, 
dessen  Hauptkette  gegen  Osten  seine  Glänze  bildet,  während 
ein  anderer  Ausläufer  ihn  nach  Norden  b^ränzt.  Im  Westen 
tnldet  der  Gomal  die  Glänze,  und  würde  sie  auch  gegen  Sü- 
den bilden,  wenn  das  kleine  Gebiet  von  Vaneh  nicht  dazwi- 
schen läge.  Die  Kharotis  besitzen  änige  enge  Thäler,  die 
durch  hohe  Gebirge  von  einander  geschieden  werden  und 
sollen  5 — 6000  Familien  stark  sein.  Hauptort  ist  Sirafza,  der 
500  Häuser  zählt.  Das  Land  bringt  nur  eine  Ernte  und  hat 
im  Winter  drei  Monate  lang  Schnee ;  während  dieser  Zeit  sind 
die  Bewohner  an  aller  Tbätigkeit  gehindert,  wer  nicht  reich 
genug  ist,  um  so  lange  müss^  zu  li^^n,  wendet  sich  süd- 
wärts an  den  Gomal.  In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen 
die  Wardaks,  die  im  Westen  vom  Paropanisus,  auf  den  drei 
übrigen  Seiten  von  den  Ghilzais  begriinzt  werden.  Ihr  Gebiet 
ist  ein  langes  Thal  zwischen  Hügeln,  die  sie  vom  Thale  des 
Iif^ar  trennen,  es  eiBtreckt  sich  dasselbe  auch  noch  etwas  in 
den  Paropanisus  hinein.  Der  Fluss,  den  man  gewöhnlich  den 
Flnse  von  Glumna  nennt,  entspringt  im  Süden  ihres  Landes 
und  bewässert  dasselbe.  Sie  sind  ohne  Ausnahme  Ackerbauer, 
—  Der  einzige  afghanische  Stamm,  der  noch  zu  erwähnen  ist, 

21* 


.,,GüOJ^[c 


324       Zweites  Buch ;  Ethnographie.    I.  Die  Ethnographie  EtAdb. 

sind  die  KakeiB,  ihr  Gebiet  ist  indees  so  entl^^en,  dass  ei 
nur  wenig  besucht  wird,  darum  sind  auch  die  Nachrichten 
über  sie  nur  dürftig.  Ihre  nordliche  Griinze  stimmt  mit  der 
südlichen  der  Ghilzais  überein,  auch  im  Westen  sind  diese  b 
den  Tübbabergen  und  in  Pishin  ihre  Nachbarn,  weiterhin  die 
ßeldcen  im  Süden  und  die  Tertns.  Ihr  Gebiet  ist  zdemlich 
au^edehnt  und  sie  spalten  sich  in  unzählige  kleine  Abthei- 
lungen. 

Alle  die  genannten  Stämme  der  Afghanen  haben  ein  be- 
stimmtes Lände^ebiet  im  Kesitze,  und  die  Gränzen  der  «n- 
zelnen  unter  denselben  sind,  wenn  auch  nicht  durch  geschiie- 
benes  Gesetz,  doch  durch  das  Herkommen  geschieden.  Ein 
einziger  Stamm,  die  Nasirs,  ist  davon  aue^nonunen,  » 
besitzt  gar  kein  Gebiet').  Die  Nasirs  leben  im  Frühjahre 
und  im  Sommer  in  kleinen  Abtheilungen  von  2  —  5  Zelten 
zerstreut  im  Lande  der  Ghilzais,  oder  noch  weiter  weadich  in 
Khoiisän,  später  sammeln  sie  sich  an  Orten ,  welche  de  er-  ^ 
reichen  können  in  Abtheilungen  von  etwa  200  Zelten  und 
ziehen  zu  Anfang  des  Herbstes  an  den  Indus.  Ihr  We^  da- 
hin lUbrt  durch  das  Land  der  ihnen  feindlich  gesinnten  Ve- 
ziris  und  es  werden  fiir  die  Zeit  dieser  Gefahr,  welche  9—10 
Tage  anhält,  ganz  besondere  Massregeln  getroffen.  Jede  Pri- 
vatfeindschaft  muss  während  dieser  Zeit  schweigen,  es  wiid 
für  jede  Abtheilung  ein  eigener  Zugführer  gewählt  und  die- 
sem grosse  Gewalt  eingeräumt.  Der  ganze  Stamm  rückt  nun 
in  der  von  den  Zugführern  bestimmten  Oitlnung  fort,  die 
Einen  müssen  das  Vieh  treiben,  die  Andern  sich  bereit  halten, 
einen  etwa  erfolgenden  Angriff  zurückzuweisen.  So  gdit  der 
Vfeg  durch  das  Gomalthal  bis  an  den  Indus,  dort  fuhren  die 
Männer  ein  müssiges  Leben  und  lassen  alle  Arbeiten  durch  die 
Frauen  besorgen ,  sobald  aber  der  Schnee  vom  Takht-i-Sulci- 
mki\  verschwunden  ist,  begeben  sie  sich  in  derselben  Weise 
wieder  in  ihre  Sommerlager  zurück.  Es  werden  VolksTersamm- 
lungen  gehalten,  und  in  ihnen  die  Führer  gewählt,  wie  denn 
überhaupt  ihre  Einrichtung  der  der  unabhängigen  StämoiG 
gleicht.  Sie  weiden  auf  12,000  Familien  geschätzt,  ihre  Klei- 
dung hält   die  Mitte   zwischen  den   westlichen  und    östlichen 
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Afghineii,  doch  gleichen  sie  durch  ihre  weissen  Turbane  mehr 
den  letstereii.  Sie  leben  fast  nur  von  ihren  Heerden,  der  Ver- 
kauf ihrer  Erzeugnisse  und  das  Vermiethen  ihrer  Kamele 
dient  dazu,  ihnen  die  wenigen  ilediirfnisee  zu  verschaffen,  die 
sie  von  auswärts  beziehen  müssen.  Ihre  Herkunft  ist  unbe- 
stimmt, am  wahrscheinlichsten  ist  noch  die  Vermuthung,  dass 
sie  eingewanderte  Belücen  sind.  Die  Nasirs  behaupten  zwar, 
mit  dem  DurÄniclane  der  Hotakis  verwandt  zu  sein,  aber  diese 
lehnen  die  Verwandtschaft  ab  und  sehen  in  ihnen  blos  Schutz- 
verwandte. 

Die  Geschichte  der  Afghanen  beginnt  erst  zu  der  Zeit, 
als  sie  eine  geschichtliche  Bedeutung  erlangten,  d.  h.  erst  in 
den  letzten  Jahrhunderten.  Dass  sie  über  ihre  früheren  Schick- 
sale keine  Erinnerungen  bewahrt  haben,  ist  bei  einem  so  rohen 
Volke,  das  niemals  die  'Wissenschaften  pflegte,  ganz  natürlich. 
Was  die  Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Geschicbtswerkcn 
sagen ,  in  welchen  die  Afghanen  selbst  ihre  Geschichte  be- 
schreiben, ist  unglaubwürdig  und  zeigt  das  deutliche  Bestre- 
ben, die  AnfFinge  der  afghanischen  Stämme  mit  den  glänzend- 
sten- Erscheinungen  des  Islim  in  Beziehung  zu  setzen  ,  auch 
stimmen  diese  Kerichte  in  manchen  Dingen  gar  nicht  unter 
sich  überein.  Die  Hauptpunkte  der  Erzählung ,  wetclic  Nimet- 
Allali,  einer  der  bekanntcF^ten  Geschieh tschrci her  der  Afghanen, 
über  die  TJi^cschichtc  seines  Volkes  giebt,  dürften  die  folgen- 
den sein').  Nach  ihm  hatte  der  israelitische  König  T4Wt 
(Safll)  zwei  Söhne,  Jterkhia  und  Ennia,  diese  Hess  David, 
nachdem  er  zur  R^ierung  gelangt  war,  erziehen  und  beför- 
derte sie  zu  Ehrenämtern.  Sohn  des  Ermia  war  Afgh&na,  der 
imter  Suleim&n  (Salomo)  den  Oberbefehl  über  die  iaraelitisclie 
Armee  führte.  Afghina  hatte  vierzig  SÖhnc,  deren  Nachkom- 
men allmählich  so  zahlreich  wurden,  dass  sich  an  Grosse  kein 
anderer  Stamm  mit  ihnen  messen  konnte  ^J .  Als  nun  Nebu- 
cadnezar  die  Juden  in  die  Gefangenschaft  führte,  wurden  auch 
die  Nachkommen   Afghinas   mit  ihnen   abgeführt    und  in   die 

I)  Cf.  Hittory   of  ihf.  Afghani  tranalated  from  Üie  Persian  of  Neamct- 
UUak  bi/  B.  Ihm.    London  lS2d.    2  Bde.   4  t".    Der  Verfasser  lebte  unter 
Jeh&ngir  in  Indien  und  verbsstc  seio  Werk  in  den  Jahren  1600—11  n.  Chr. 
•t.)  DQm  l.  c.  1,  21. 
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Districte  Ghor,  Ghazna ,  Kabul',  Qandahät  luid  Koh  Flroza 
vertheilt;  ein  Theü  der  Nachkommen  Afghänas  fluchtete  sich 
aber  nach  Arabien  und  blieb  doit  wohnen,  unterhielt  aber  fort- 
während Beziehungen  mit  seinen  im  Osten  wohnenden  Brü- 
dern. Aus  der  Mitte  dieeer  nach  Arabien  eingewanderten 
Nachkommen  Afghänas  soll  nun  auch  Khälid,  der  berühmte 
Feldherr  der  ersten  Khalifen,  hervorg^angen  sein.  Durch 
ihre  Verwandten  im  Westen  erhidten  nun  die  Afgh&nen  im 
Osten  sofort  Nachricht  von  dem  Auftreten  des  grossen  Pro- 
pheten Muhammed  und  ein  Theil  der  afghanisch«!  Häupt- 
linge entschlosB  sich,  auf  diese  Kunde  hin  sofort  zu  einer 
Wallfahrt  nach  Medina.  Unter  ihnen  trat  namentlich  ein  ge- 
wissei  Qtds  hervor,  welcher,  vom  Propheten  mit  dem  Ehren- 
namen Abd-ur-rashid  ausgezeichnet,  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehrte. Er  hatte  drei  Söhne,  Sarbanni,  Batani  und  Gha^asht, 
von  denen  wieder  Söhne  und  die  afghanischen  Stumme  her- 
kommen ■).  Andere  unter  den  Afghänenflirsten  hatten  Gele- 
genheit, sich  während  der  Züge  MahmAds  von  Ghazna  aus- 
zuzeichnen ;  der  eigentliche  Anfang  der  Bedeutung  der  Afgha- 
nen ist  aber  erst  unter  die  Dynastie  der  indischen  Ghoriden  zu 
verlegen.  Sultan  Shih4b-ed-din  Ghorl  veranlasste  sie,  aus  dem 
Ghor  auszuwandern  und  sjch  in  der  Umgegend  von  Ghazna 
anzusiedeln.  In  Folge  dieser  Aufforderung  verliessen  sämmt- 
liche  Afghänenstämme  ihre  Heimath  im  Paropanisus  und  nah- 
men ihre  Wohnsitze  in  Koh  Suleimän,  Ashnaghai,  Bajür, 
an  den  Gränzen  von  Kabul  bis  Ntiäb  und  in  den  UmgeHun- 
gen  von  Qandahär  bis  Multäii^). 

Mit  der  obigen  Erzählung  des  Nimet-alltLh  stimmt  in  den 
meisten  Punkten  eine  zweite  iibercin,  die  uns  Raverty  aus 
einem  andern  historiBchen  Werke  der  Afghanen,  genannt  Tad- 
kirat  ul  mulAk,  mitgetheilt  hat^).  Nach  ihm  hatte  Abd-ur- 
raschid  drei  Söhne ,  Sari ,  Ghari  und  Tabrl.  Von  dem 
ersten  stammt  die  grosse  Abtheilung  der  Sarbans,  'zu  denen 
sich  folgende  Stämme  rechnen:    AbdäU,   Tarin,   Barech,  Ma- 

1)  Dorn  I,  38. 

2)  Dorn  I,  40. 

3)  Saeerhf  grammar  of  Die  FtikUo  language  p.  7  flg.  (I.  Aufl.).  I'h 
wage  in  der  nachfolgenden  AufiShlung  der  Stimme  nicht,  Raveriys  Becht- 
Bchreibung  lu  (Indern  und  lasse  daher  Kine  Orthographie  beitehen. 
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btuMi,  Gbaishin,  Shirihni,  Bäbari,  KAnsi,  Jamand,  Kätani,  Ka- 
liäni,  Tarkänl,  Khalil,  Mhomand,  Däud-zoe  and  Yösuf-zoe. 
Die  verBchiedeaen  Theile  der  GhKif;aehts  Btammen  von  Gharl, 
dem  zweiten  Sohne  ab,  zu  ihnen  rechnen  sich:  die  Suränl, 
Jailam,  Dnikzoc,  Aüridi,  Chakäni,  Janki  oder  Jangi ,  Kcrnni, 
Bäbi  jind  Mashwäii!.  Von  dem  dritten  Sohne  Tabri  leiten  sich 
die  Ghalsoe,  Lädhi,  Niäzi,  Lohäni,  Sorbäni  und  KlakpAr- 
stämme  ab.  Eb  scheint  auch,  dass  der  Verfasser  dieser  Ein- 
leitun;;^  nicht  denselben  Nachdruck  darauf  legt,  dass  seine 
Landsleute  aus  dem  Ghor  ausgewandert  sind,  sondern  den 
Hauptsitz  derselben  in  der  Umgegend  des  Takht-i-SuleimÄn 
findet.  DasB  die  Nachricht  falsch  Bei,  nach  welcher  die  Afgha- 
nen zu  den  Israeliten  geliörten  und  sich  nach  dem  E^l  in 
Afghanistan  angesiedelt  hätten,  wird  heut  zu  Tage  allgemein 
zug^ebcn,  obwol  sich  diese  Ansicht  bis  auf  die  neueste  Zeit 
einiger  Anhanger  zu  erfreuen  hatte.  Dagegen  hat  der  andere 
Theil  der  obigen  Erzählung,  dass  die  Afghanen  erst  später  in 
ihre  heutigen  Wohnsitze  eingewandert  seien,  vielen  BeiMl  ge- 
funden und  dürfte  auch  richtig  sein.  Lassen  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen ') ,  dass  die  Berichte  der  einzelnen  Afghänen- 
stämme  die  3[mte  Einwanderung  der  Afghanen  in  das  östliche 
Käbulist^  bestätigen.  Nach  den  von  Elphinstone  eingezo- 
genen Nachrichten  sassen  die  Yäsufzai  früher  in  Garra  und 
Nushki  an  der  Grauze  der  grossen  Wüste,  wo  wir  jetzt  Ue- 
löcen  finden,  von  dort  wurden  sie  um  1300  n.  Chr.  ver- 
trieben und  wanderten  erst  nach  Kabul  und  von  da  nach 
Peshttver  (cf.  oben  p.  312),  wo  sie  aber  schon  die  afghanischen 
Stämme  DUazak  und  Kliaiber  vorfanden.  Die  Ghoris  wohnten 
noch  um  14äD  westlich  von  Ghazna  am  Temek,  erst  seit  Sul- 
tan Bäber  scheinen  sie  nach  Peshäver  gekommen  zu  sein. 
Die  Turkoläni,  die  jetzt  in  Bajür  wohnen,  waren  früher  in 
Laghmän  ansässig.  Das  Vordringen  von  Westen  nach  Osten 
ist  daher  nicht  ganz  unwahrscheinlich. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Afghanen  ist  uns  durch 
V.  Khanikof  geschildert  worden^).  Die  Nase  des  Afghanen  ist 
gewöhnlich  gross  und  abgeplattet,   nicht  vom   zugespitzt  wie 

1)  LuHn,  ladüiAe  AUerlhmukaiuk  'I,  437. 

2)  Khanikof;  mmoire  mr  teOho^n^hie  de  la  Perm  p.  105, 
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bei  den  -westHchen  Eriniem.  Die  Unterlippe  ist  meiet  riem- 
)ic)i  dick,  die  Hände,  namentlieh  die  Finger,  Nind  selir  lang;, 
die  Auß^  horizontal,  die  Augenspalte  weit  und  nicht  00  sehr 
geöffnet  vrie  bei  den  westlichen  Eiäniem.  Das  Aueseheii  der 
A%hänen  hat  meisten»  etwas  Abstossendes ,  Vebelwallendes, 
der  Hals  ist  nicht  sehr  lang  und  sitzt  tief  in  den  Schaltern, 
die  Haut,  wenn  sie  nicht  zu  sehr  der  Luft  ausgesetzt  wird, 
hat  etwas  Sammetartiges,  einen  matten  Glanz  und  ein  sch^Tä^z- 
licbes  Ansehen.  Im  Allgemeinen  gleicht  das  Ansehen  der 
Äthanen  ziemlich  dem  der  später  zu  ermähnenden  Täjtke, 
doch  ist  ihr  Wuchs  weit  schlanker  als  bei  diesen. 

Sind  die  obigen  Vermuthungen  über  den  westlichen  Ur- 
sprung der  Afghanen  richtig,  so  werden  wir  die  A%hÄnen 
unter  den  Paropanisaden  der  Alten  zu  suchen  haben.  Das 
Paropanisadenland  umfasst  nach  Ptolemäus  die  Stadt  Kabul 
mit  ihrem  Gebiete  bis  an  die  Gränzen  Baktriens,  Ohazna, 
Kämian  und  das  I^and  im  Westen  des  Kohi  Bäba. 

Die  Namen  Afgh&n  und  Afgh4nistin  sind  den  Afghanen 
von  aussenher  gegeben  ivorden ,  und  sie  wissen  selbst  nicht, 
wie  sie  zu  ihnen  gekommen  sind ,  ebensowenig  wissen  die 
neuern  Perser  einen  sicheren  Grund  für  den  Ursprung  dieses 
Namens  anzugeben.  l>ie  .Afghanen  nennen  sich  selbst  PashtÄn, 
im  Osten  Pakhtün,  ihr  Land  aber  Pashtünkhi,  <I.  i.  Pashtun- 
seite,  ihre  Sprache  endlich  Pashto  oder  Pakhto.  Was  diese 
Worte  aber  bedeuten  sollen,   ist  bis  jetzt  dunkel   geblieben'!. 

Die  Sprache  der  Afghanen  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen^].  Im  Allgemeinen 
dürfte  das  Urtheil  über  diese  Sprache  feststehen,  dass  wir  in 
ihr  nämlich  weder  einen  indischen,  noch  einen  eränistdien  Dia- 
lekt,  sondern    eine    selbstetändige    Sprache  zu    sehen    haben. 


1)  Lassen,  Ind.  AUerthtmghinde,  J,  428,  sucht  nachiutreisen,  dass  die 
l'ashtdn  oder  PakhtAn  den  allen  Paktyem  entsprechen.  Die  Sache  mag 
richtig  sein,  aber  der  alte  und  der  neuere  Name  werden  kaum  zunamnien- 

2)  Ausser  auf  die  Grammatik  von  Haveity  und  die  Wörterbuch  er  von 
Kaverty  und  Beilew  verweisen  wir  auf  Dom,  fframmatische  Bemcrkuuffen 
aber  ifa«  Ftuht».  SC.  Pelfttbtirg  1840,  Fr.  MOtler,  Hier  die  Sprache  der 
AvffMtten.  1.  2.  3.  Wüti  1862.  63.  67.  E.  Trumpp,  du  KmwmAwfei/h- 
orhilUttütcder  Pu»hi»in  der  ZäUeh:  der  DMG.  XXT,  lOflg.  XXUt.  1  flg. 
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welche  sowol  nach  der  indischen ,  wie  nach  der  er&nischen 
Seite  hin  Anknüpfungepunkte  bietet.  Eine  solche  Mittelstel- 
lung begreift  sich  auch  aus  der  Lage  der  afghanischen  Wohn- 
sitze. Im  Beeondem  freilich  stehen  sich  zwei  Ansichten  un- 
vermittelt g^^über,  nach  der  einen  ist  der  indische  Beetand- 
theil  der  Torherrachende ,  das  EräniBche  blosc  Beimischung, 
während  es  sich  nach  der  zneiten  Ansicht  gerade  umgekehrt 
verhält.  Es  ist  schwer,  über  diesen  Punkt  ins  Reine  zu  kom- 
men, da  wir  das  Afghanische  blos  in  Aufzeichnungen  aus 
neuester  Zeit  untersuchen  können ,  dazu  iu  Literaturdenkmä- 
lern, die  eingestandenennassen  nach  bestimmten  fremden  Vor- 
tnldeni  geschrieben  sind,  eine  solche  Streitfrage  wie  die  vor- 
liegende würde  sich  aber  am  besten  schlichten  lassen,  wenn 
man  die  Sprache  historisch  durch  einige  Jahrhunderte  verfol- 
gen könnte,  dann  würde  sich  leicht  zeigen,  welches  der  beiden 
Elemente  das  ursprüngliche  und  welches  das  eingedrungene 
sei.  Das  Resultat  scheint  verschieden  zu  sein,  je  nachdem 
man  die  östlichen  oder  westlichen  Afghanen  zu  Rathe  zieht. 
Weitere  Forschungen  über  die  afghanische  Sprache  sind  für 
erinische  Ethnographie  vom  höclisten  Interesse,  wichtige  Uebcr- 
etnstimmungen  mit  den  erinischen  Sprachen  nicht  nur  im 
Wortschatze,  sondern  auch  in  der  Grammatik  lassen  sich 
schon  jetzt  nicht  leugnen ,  dahin  rechnen  wir  die  Pluralbil- 
dung, das  persönliche  i*ronomen  der  ersten  Person,  die  Pro- 
nomina euffixa  u.  A.  m.  Aber  auch  eben  so  bedeutende  Kc- 
•rohrungen  mit  den  indisdien  Sprachen  lassen  sich  nidit  ab- 
leugnen und  sind  nicht  euimal  auffallend,  da  es  sicher  geuug 
ist,  dasB  nicht  nur  am  Käbulstrome ,  sondern  auch  südlich  in 
Gedrosien  im  Alterthume  eine  überwiegend  indische  llevülke- 
rung  wohnte.  Wahrscheinlich  hatte  sich  aber  unter  diese  in- 
dische Bevölkerung  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  ^r^ischc  Minderheit  gemischt  und  so  mag 
nach  und  nach  aus  diesen  beiden  Bestandtheilen  das  Volk  der 
Afghanen  entstanden  sein.  Dieser  eigenthümUchen  Bevölke- 
rung des  iranischen  Ostens  entsprachen  auch  eigen thümli  che 
Verhültnisse,  welche  wir  im  Verlaufe  dieses  Werkes  mehr  als 
einmal  hervorzuheben  Gelegenheit  finden  werden. 

Im  Gebiete  der  Afgliäncn  findet  mau  neben  diesen   selbst 
namentlich  im  Östlichen  Kabulistän  eine  indische  Bevölkerung, 
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die  mui  unter  dem  Namen  Hindki  zusammenfasst ') .  Sie 
sprechen  einen  indischen  Dialekt  und  man  trifft  sie  besonders 
häufig  in  und  um  Feshäver  und  in  Bajör,  zerstreut  kommen 
sie  auch  im  Gebiete  der  Yikauf-zais  und  anderer  Stünme  im 
Nordosten  Käbulist^s  vor.  Ihre  S[vaobe  ist  mit  der  Sprache 
des  Penjäb  nahe  verwandt,  ihr  Aussehen  iet  ganz  indisch, 
viele  von  ihnen  behalten  auch  ihre  indische  Tracht  bei.  Sie 
werden  als  sehr  furchtsam  und  sehr  sparsam  geschildert,  daher 
leben  Viele  von  ihnen  in  sehr  guten  Vermägensverhältnissen ; 
man  verwendet  sie  gerne  zu  Geschäften,  die  mit  Geldangele- 
genheiten oder  dem  Rechnungswesen  ausammenhingen.  Sie 
wollen  als  ächte  Inder  gelten  und  behaupten ,  vor  nicht  langet 
Zeit  aus  Indien  nach  Kabul  eingewandert  zu  sein.  Im  Thale 
des  Kamehtromes  und  in  einigen  Thälem  von  Laghmän  findet 
man  sie  jedoch  auch  als  selbständigen  Stamm  und  sie  schei- 
nen früher  noch  weiter  im  nordöstlichen  Af^hänistin  verbreitet 
gewesen  zu  sein.  Dort  sprechen  sie  die  Sprache,  wdche  in 
den  Memoiren  Habers  als  Laghmäni  genannt  wird.  Wir  möch- 
ten daher  diese  Hindkis  nicht  als  Eingewanderte,  sondern  als 
ursprüngliche  Bewohner  des  Landes  ansehen. 

2.    Bclüccu   und   Brahuis. 

Das  unwirthbare  Land,  welches  die  Belilcen  bewohnen, 
wird  nur  selten  von  Reisenden  betreten,  da  keine  Strassen  durch 
dasselbe  fiibren  und  die  Unfruchtbarkeit,  me  der  räuberische 
Charakter  der  Einwohner  gleich  wenig  zum  Besuche  eiidaden. 
Wir  sind  daher  noch  jetzt  im  Wesentlichen  auf  die  Nachrichten 
angewiesen,  welche  Pottinger  bereits  im  Jahre  tSlO  gesam- 
melt hat^j ;  bei  den  einfachen  Verhältnissen  in  jenen  Gegen- 
den dürfte  sich  jedoch  seit  jener  Zeit  nichts  Wesentliches  ge- 
ändert haben.  Die  BelAcen  theilen  ihr  Land  mit  einem 
andern  Volksstamm,  den  Brahnis,  als  Ganzes  werden  jedoch 
beide  Völkerstümme  stets  unter  dem  Namen  der  BelAcen  zu- 
sammengefasst.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Völ- 
kerklassen ist  jedoch  ein  seht  beträchtlicher.    Die  Sprache  der 


I)  Elphinstone  p.  316  flg. 
i)  Fottinger  trawb  p.  SO  flg. 
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Belücen  Ut  eine  exinische  und  steht  dem  modernen  Neuper- 
siedien  bo  nahe,  dass  man  sie  mit  dessen  Hülfe  verstehen  kann '.) 
Obwohl  nun  Wechselheirathen  den  Gegensatz  zwischen  BelA> 
cen  nnd  Bcahuie  sehr  gemildert  haben ,  so  ist  derselbe  doch 
auch  jetzt  noch  auffallend  genug.  Die  Behlcen  im  engem 
Sinne  zer&llen  in  drei  Stamme :  die  Nhanüs,  Rinds  und  Magha. 
Die  Nharuis  bewohnen  namentlich  den  Theil  BelAcist&ns ,  der 
westlich  von  der  Wüste  li^t^),  Abtheilungen  (Khails)  dersel- 
ben findet  man  jedoch  auch  bei  Nushki  und  in  Se'ist&n.  Die 
beiden  andern  Stämme,  die  Rinds  und  Maghzi  sind  besonders 
in  Kacchtt  Gaiidava  ansässig,  wohin  sie  zu  verschiedenen  Zei- 
ten aus  Mekrän  übei^esiedelt  sind  und  wo  sie  sich  nach  und 
nadi  mit  den  Jats  verschmolzen  haben.  Die  Nharuis  sind 
schöne  grosse  Gestalten,  nicht  grade  von  grosser  physischer 
Stärke,  aber  abgehärtet  gegen  das  Klima  und  fähig,  die  gros»- 
ten  Beschwerden  zu  ertragen.  Sie  sind  sehr  tapfer,  aber  auch 
der  wildeste  und  muberischste  Theil  der  Beläcen,  welche  in 
ihren  Raubzügen  (CapAs),  mit  denen  sie  die  umliegenden  Ge- 
genden nnsicher  machen,  nicht  bloe  eine  Quelle  des  Erwerbs 
finden,  sondern  sie  auch  als  ruhmvolle  Unternehmungen  an- 
sehen. Die  Rinds  und  die  Maghzis  sind  weniger  räuberisch, 
dies  scheint  aber  blos  daher  zu  kommen,  dass  sie  mehr  unter 
Aufsicht  stehen  als  ihre  westlichen  Nachbarn^);  in  den  Ge- 
birgen, wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sind  sie  ebenso  schlimm  wie 
die  Nharuis,  denen  sie  auch  im  Aussehen  gleichen,  ohne 
darum  ebenso  abgehärtet  zu  sein  wie  diese ;  das  heisse  Klima, 
in  welchem  sie  wohnen ,  hat  sie  sehr  verweichlicht.  Ihre  Ge- 
sichtsfarbe ist  dimkler  als  die  der  Nharuis;  dies  ist  aber 
gleichfalls  dem  heisseren  Klima  zuzuschreiben.  Alle  Beläcen 
sind  sehr  gastfrei.  Sie  wohnen  in  Zelten  aus  schwarzem  Filz, 
der  über  ein  Gestell  gezogen  ist  und  man  nennt  sie  Ghedän, 
eine  Anzahl  solcher   GhedÄns  bildet  einen  Tumän,  d.  i.    ein 


I]  Pottinger  1.  c.  p.  SS:  The  gimHarily  of  tounA  ü,  kotcever ,  so  very 
ttriking,  Ihal  during  my  joamey  amrmgst  Ihfst  peopU,  I  UiUrrly  tinitersOiod 
frma  my  knowledge  of  Persian,  almoil  etieiy  tenhnee  Ihal  I  heard  spuken 
in  BeUxuAcc. 

1)  Pottinger  p.  55. 

3|  FottiDger  p.  60. 
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Dorf'),  die  Einwohner  aber  einen  Khaü,  oder  eine  Genossen- 
schaft. Viele  HeMcen,  besonders  unter  den  Nhanüf,  leben 
indeeuicn  auch  in  Iichmhäueeni  oder  in  Festungen.  Die  ge- 
wöhnliche Kleidung  eines  KelAcen  iet  ein  grobes  meist  bluies 
Hemd  aus  Kattun,  das  bis  an  die  Kniee  reicht,  die  Beinkleider 
fiind  entweder  aus  demselben  Stoffe,  oder  aus  geBtreiftem 
Zeuge.  Für  gewöhnlich  tragen  sie  blos  eine  kleine  Mütze  von 
Seide  oder  Kattun  auf  dem  Kopfe,  die  nur  bei  Festlichkeiten 
mit  dem  Turbane  vertauscht  wird,  bei  solchen  Gel^enheiten 
tragen  sie  auch  einen  Gürtel  [Kamarband  .  Der  Anzug  der 
Fmuen  ist  dem  der  Männer  sehr  ähnlich.  Die  Krieger  führeu 
die  Flinte,  das  Schwert  und  die  Lanze ,  einen  Dolch  und 
einen  Schild,  sie  verstehen  fast  alle  sehr  gut  zu  schiessen  und 
lieben  es  deshalb  mehr,  aus  der  Feme  zu  kämpfen,  als  in  der 
Nähe,  Ihre  Vergnügungen  sind  der  Art,  wie  iram  sie  bei 
einem  rohen  Volke  erwarten  muss:  Faustkampf,  Kampfspiele 
und  Jagd  nehmen  vinen  hervorragenden  Uaug  darunter  ein. 
Ihre  Gebräuche  haben  nichts  Eigonthümliches ,  sie  folgen 
grösstentheils  de»  A'orsrhriften  des  Qorän.  Manche  Nachrich- 
ten sollen  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Afgh&nen  und  Juden 
behaupten,  doch  lehnen  die  HeMcen  Iteides  ab.  Das  Aussehen 
der  Kelttcen  hat  Pottinger  auf  die  A'cnnuthung  gefuhrt,  das^ 
dieselben  ein  ursprünglich  mongolischer  Stamm  sein  möchten, 
der  später  erst  die  persische  Sprache  sich  angeeignet  habe. 
Dies  ist  nun  an  und  fiii-  sich  nicht  sehr  MahrscbeinUch  und 
auch  mit  den  historischen  Nachrichten  der  muhammedanischeu 
Geographen  nicht  wohl  vereinbar.  Dass  aber  die  Einfalle  der 
Mongolen  und  Seljnqiden  bei  den  Itelücen  Spuren  zurück- 
gelassen haben,  dürfte  nicht  wohl  zu  bezweifeln  sein.  Fast 
alle  sind  schlank,  hochgewachsen  und  von  herkulischem  Kör- 
perbau und  haben  in  ihrem  Aeussem  einige  mongolische 
Züge.  Ihre  Füsse  sind  gross  und  haben  breite  Sohlen,  die 
Stirn  ist  niedrig,  ihr  Haar  hart,  die  Nase  meist  stumpf  und 
hreit.  Nach  Ansicht  eines  berühmten  Forschers*)  gleichen 
diese  Nomaden  den  Kii^hisen  am  meisten. 


1)  PoUingei  p.  1)2. 

2)  Cf.  N.  de  KhMiikof,  Ic  tonr  <hi  Monde  1961. 
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Die  zweite  f^roBse  Abtheilung  der  Bewohner  BeläcistiLns 
sind  die  BrahuisV.  Sic  haben  Vieles  mit  den  Helücen  ge- 
gemein,  theilen  sich  aber  in  noch  mehr  TJnterabtheilungen  und 
and  dem  Wanderleben  noch  mehr  e^eben  als  diese,  indem 
sie  ihren  Standort  im  Winter  und  im  Sommer  verändern.  An 
Thätigkeit,  Stärke  und  Ablürtung  übertreffen  sie  die  meisten 
Volker,  die  Brafauis  können  ebensowol  die  Kälte  der  Gehii^fs- 
zoge  Beläcistins,  als  die  Hitze  von  Kaccha  Gandava  ertra- 
gen. In  ihrem  Aeusseni  unterscheiden  sie  sich  so  sehr  von 
den  BeHtcen,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  mit  diesen  zu  ver- 
wechseln. Statt  der  hohen  Gestalt  imd  der  langen  Gesiditer 
ihrer  Nachbarn  haben  die  Brahuis  kurze,  ditke  Knochen  und 
mnde  Gesichter,  viele  von  ihnen  haben  braune  Haare  und 
Barte.  Im  I^andbau  sind  sie  sehr  eifrig  und  arbeiten  viel, 
ihre  Nahrung  ist  dieselbe  wie  die  der  Belücen,  doch  lieben  sie 
Fleisch  über  Alles,  dieses  verzehren  sie  halb  roh,  olme  Brot 
und  Salz:  sie  sind  überhaupt  ihrer  Gefrässigkeit  w^en  be- 
rüchtigt und  ihre  ausgedehnten  Heerden  erlauben  ihnen ,  ihre 
Gelüste  in  dieser  Hinsicht  zu  befriedigen,  auch  behaupten 
9e,  in  ihren  kalten  Gebirgen  seien  Fleischspeisen  durchaus 
nothwendig.  Die  Brahuis  sind  ebenso  gastfreundlich  wie  die 
Beliicen,  ihr  Charakter  ist  aber  dem  der  letzteren  vorzuziehen. 
Die  gröasten  Untugenden  der  Belücen :  Geiz ,  Rachsucht  und 
Grausamkeit,  fehlen  ihnen,  ihre  Dankbarkeit  ist  dauernd  und 
ihre  Treue  selbst  von  den  Belücen  anerkannt.  Ihre  Vergnü- 
gungen sind  dieselben  wie  die  der  Belücen,  ihre  Kleidung  be- 
steht im  Sommer  wie  im  Winter  in  einem  weissen,  weiten 
Hemde  und  Beinkleidern  von  derselben  Farbe.  Die  Brahuis 
sind  alle  Sunniten. 

Die  Geschichte  der  Belücen  lässt  sich,  ebenso  wie  die  der 
Afghanen,  nur  in  höchst  dürftigen  Spuren  rückwärts  verfolgen, 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen.  In  die  Ebene  am  Indus 
und  nach  Sindh,  wo  sie  neuerdings  sich  verbreitet  haben,  sind 
sie  ziemlich  spät  eingewandert,  wahrscheinlich  nicht  viel  vor 
1786.  Aber  auch  in  dem  östlichen  Theile  des  jetzigen  Belü- 
cist&n  scheinen  sie  nicht  von  jeher  heimisch ,  wir  wissen ,  dass 
Kelät  und  das  umgebende  Land  viele  Jahrhunderte  von   eige- 

1)  Pottinger  p.  1«  flg. 
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Den  Königen  behenacht  wurde,  die  als  Hindu  bezeichnet  werden 
und  Sebva  genannt  wurden.  Der  letzte  dieses  Gescfaleebts  wurde 
durch  AngriiFe  der  Afghanen  genothigt  Kumbur,  den  HänptUng 
der  BelAcen  in  Panjgar,  zu  Hülfe  zu  rufen.  Dieser  kam,  verttieb 
aber  zuletzt  die  einheimische  Dynastie  und  die  UelAcen  gch«in«i 
erst  seil  dieser  Zeit  (etwa  1 600)  sich  im  östlichen  Theile  des  Lan- 
des festgesetzt  zu  haben,  während  ihre  Heimath  entschieden 
im  Westen  zu  suchen  ist^).  Der  Name  der  BelAcen  findet 
sich  im  Mittelalter  bei  Fiidosi^]  und  spater  auch  bei  andern 
muhammedaniechen  Geographen  und  zwar  in  Verbindung  mit 
dem  Namen  der  Köc.  Den  Schliieael  geben  uns  die  Bemet^ 
kungen  Istakhris  und  anderer  muhammedaniBcher  Geographen, 
aus  ihnen  sieht  man,  dass  die  Namen  —^  (KAc)  oder  (j*ii 
(Qufs)  oder  \jeä&  (Qufsj  die  Berge  bezeichnen^],  welche  jetzt 
den  Namen  Bushkurd  fuhren  und  die  äusserste  Westgränze 
Mekräns  bilden  und  die  Landecke  ausfüllen,  welche  in  den  in- 
dischen Occan  hineinspringt  und  eine  Seite  des  Eingangs  zum 
persischen  Meerbusen  bildet,  indem  sie  nur  einen  schmalen 
Streif  Landes  zwischen  dem  Berge  und  dem  Meere  zurücklässt. 
'Die  Bewohner  dieser  Gebirge  werden  bald  zu  den  Arabern, 
bald  zu  den  Kurden  gezählt,  sind  aber  nach  übereinstimmenden 
IJeriditeii  eine  räuberische,  äusserst  übelberüchtigte  Menschen- 
klasse, von  denen  sogar  bezweifelt  wird,  ob  man  sie  wirklich 
zu  den  Menschen  rechnen  dürfe,  wie  sie  denn  auch  angeblich 
keine  Religion  haben  sollen.  Im  Gegensatze  dazu  werden  die 
Zustände  der  Belücen  als  sehr  geordnet  geschildert,  sie  blie-- 
ben  noch  unter  der  Regierung  der  XJmmayyaden  eifrige  An- 
hänger -des  Magiercultus  und  bekehrten  sich  erst  seit  der  Zeit 
der  Abbäsiden.  Es  erhellt  aus  den  Angaben  Istakhris,  dass 
die  Belilcen  noch  im  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  an  den  Gränzen 
Kermäns  sassen,  ihre  Verbreitung  gegen  Osten  dürfte  bald 
nachher  unter  den  Wirren  der  Seljuqen  und  Ghazneviden  be- 
gonnen haben.  Da»  Wenige,  was  sich  übet  diese  Völker  aus 
Forschungen  über  die  Kltem  Zeiten  ergiebt,  bestätigt  die  obi- 
gen  Verhältnisse.     Der  im   7.   Jahrhundert  unserer   Zeitreoh- 

1)  Pottinger  p.  278. 
2}  ShfthnAme  p.  402,  1.  ed.  Macan. 

3)  Cf.   die  Untenuchungen  Lawena   in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  MorgenUndea  IV,  478  flg.  und  V^üt  b.  vt.  ija<^  and  ij^. 
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nung  reisende  Chinese  Hiueii-thsang  berichtet  uns,  dase  das 
Land  zwar  von  den  Persem  beherrscht  werde,  dass  aber  der 
Dienst  des  ^iva  und  indische  Sitten  im  Lande  gebtäuchlich 
seien.  Wir  dürfen  dem  chinesiachen  Reisenden  in  diesem 
Stuck  vertrauen,  da  er  der  Indischen  Sprache  wohl  kundig  und 
mit  indischen  Sitten  durch  -längeren  Aufenthalt  vertraut  war. 
Aus  den  Namen,  welche  uns  Ftolemäus  von  den  verschiedenen 
Völkerschaften  Gedrosiens  überliefert  hat,  lässt  sich  käu 
sicherer  Schluss  darauf  ziehen,  ob  die  Gedrosier  näher  mit  den 
Indem  oder  den  Eräniem  verwandt  waren.  Der  Zug  Alexan- 
ders des  Grossen  liefert  für  diese  Gegenden  kein  Eigebmss  als 
die  Gewissbeit,  dasa  auch  damals  die  Hauptstadt  des  Landes, 
Pura,  im  Westen  war.  Ob  wir  die  Brahuis  unter  den  asiati- 
schen Aetbiopen  verstehen  dürfen,  welche  Herodot  in  der  sieb- 
zehnten Satrapie  zugleich  mit  den  Parikaniem  nennt  [Her.  III, 
94),  ist  nicht  gewiss,  aber  doch  wahrscheinlich,  ebenso  dürften 
unter  den  Muxot  oder  M^oi  Herodots  und  den  Maka  der  Keil- 
inschriften  die  Jlewohuer  Mehräns  verstanden  werden.  Hier- 
nach durften  wir  also  für  die  ältere  Zeit  eine  aus  Indem  und 
Eri^iem  gemischte  Bevölkerung  Belücist&ns  annehmen,  wie 
auch  jetzt  noch  der  Fall  ist,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 
sich  in  der  iUteren  Zeit  die  indische  Bevölkerung  betrachtlich 
weiter  nach  Westen  erstreckte  als  gegenwärtig. 

Je  unvollständiger  die  Nachrichten  sind,  welche  uns  über 
die  Bewohner  Belitcistäns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen',  desto 
grösseres  Gewicht  müssen  wir  auf  die  sicheren  Schlüsse  legen, 
zu  denen  die  Sprache  der  Völker  dieses  Gebiets  uns  be- 
rechtigt. Die  BelAcen  sprechen  eine  eigene  Sprache  oder 
vielmehr  einen  eigenen  Dialekt.  Dieser  beginnt  im  Westen 
an  der  Ostgränze  Kirmäns;  bereite  in  Banpur  und  Basman 
wild  die  Sprache  der  BelAcen  gesprochen.  Gegen  Osten  sind 
sie  bis  an  den  Indus  vorgedrui^on  und  halten  das  ganze  weet- 
liche  Ufer  im  südlichen  Laufe  dieses  Flusses  besetzt  (cf.  oben 
p.  308).  Das  Insdland  Candkoh,  Bun^äh,  Ken,  Muzarka, 
dann  ganz  Sevistän  ist  g^enwärtig  von  BelAccn  besetzt.  Ihre 
nördUche  Sprachgränze  fallt  mit  der  südlichen  des  Afghänen- 
gebietes  zusammen,  im  Süden  endet  ihr  Land  mit  dem  Meere'}, 

I)  Cf.  I.ÄSs«i,  ZäUckriß  fü$-  die  Kunde  des  Morgeiii.  IV.  %,  »7. 
m  flg. 
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Das8  aber  diese  Verbreitung  «ler  Keläcen  gegen  Osten  erst  eine 
ziemlich  späte  sei,  haben  <lie  obigen  Nachrit^hten  gezagt, 
ebfenso  dass  die  wahre  Heimat  der  Beluoen  im  Westen  m 
suchen  sei.  Es  kann  unter  tiieRen  UmBtänden  nicht  auffallen, 
wenn  wir  finden,  daes  die  yprache  der  Kcldccn  ein  ^rltuiscber 
Dialekt  und  die  Verwandtschaft  dei-selben  mit  den  übrigen  eii- 
nischen  Sprachen  eine  viel  nähere  sei ,  als  die  der  afghani- 
schen. Zwar  ist  unsere  Kenntniss  von  der  Sprache  der  Be- 
läcen  noch  eine  sehr  geringe ') ,  doch  reicht  sie  hin ,  tun  uns 
eine  Grammatik  der  Sprache  wenigstens  in  ihren  Haupteügen 
zu  entwerfen  ^1.  Diese  stellt  fich  nun  in  den  Grundzügen  als 
eine  durchaus  erinische  heraus,  mit  eigentbümlichen  Abwei- 
chungen und  Alterthumlichkeiten  sowohl  in  der  Orammatilc, 
als  im  Wortschatze.  An  Fremdwörtern  ist  allerdings  kein 
Mangel,  und  zwar  sind  dieselben  theilweise  aus  dem  Arabi- 
schen, theilweise  aus  den  indischen  Sprachen  entnommen,  der 
ersteren  Sprache  gehören  vorzi^weise  die  Bezeichnungen  für 
religiöse  Gegenstände,  der  zweiten  die  des  gewöhnlichen  Le- 
fo«is  an  und  sie  können  naturlich  nur  für  späte  Eindringlinge 
gelten.  Von  mongolischen  Bestandtheilen  ist  unseres  Wissens 
Nichts  ermittelt,  doch  spricht  dieser  Umstand  nicht  gegen  die 
Annahme  einer  stadten  mongolischen  Beimischui^  zu  den  Be- 
lAcen,  da  wir  aus  andern  Beispieläi  wissen,  dafis  die  Mongo- 
len sehr  geneigt  sind,  ihre  Sprache  zu  Gunsten  der  ^lAnischen 
aufzugeben. 

Da  also  die  Beläcen  ohne  Zweifel  erst  in  sehr  neuer  Zeit 
in  den  ösüichen  Theil  ihrer  jetzigen  Wohnsitze  eingewandert 
sind,  so  erhält  das  Volk  der  Brahuis,  welches  diese  Wohn- 
sitze mit  ihnen  theilt,  für  uns  eine  erhöhte  Wif^tigkeit.  Die 
Brahuisprache  wird  jetzt  im  Khanat  von  KelAt  gesprochen, 
g^en  Norden  begränzt  sie  die  Stadt  Shftl,  g^en  Westen  Ko- 
hak  (im  Westen  von  Panjgar),  im  Südwesten  Kej,  im  Süden 
der  niedrige  und  hmsse  Theil  Jalavitns.  Im  Osten  wird  die 
Stadt  Harrand  als    äusserster  Punkt  angegeben,    in    früherer 


Ij  Meines  Wissens  lind  wir  noch  immer  auf  die  Mittbeilungeu  von 
I.eech  beschrankt:  ^liti^ne  of  Um  grammart  of  the  BraJiuikj/ ,  Üie  Ba- 
looehkg  and  the  Peiffohi  laiiytinge»  rfc  Journal  of  Am.  Societi/  of  Btiigd 
Vn,  538.  608.  711.  780. 

2)  Lassen  l  c.  p.  4tU  flg. 
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Zeit  dürft«  ihre  Ausbreitung  eine  grössere  gewesen  sein.  Auch 
über  diese  Sprache  hat  Lassen  eingehende  Untersuchungen  an- 
gestellt <)  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  sie  mit  der  Sprache  der 
KelAcen  nichts  gemein  hat.  Obwol  mit  indischen  und  ara- 
bischen Wörtern  überladen,  ist  der  Bau  der  Sprache  doch  ein 
von  der  indogermanischen  verschiedener  und  scheint  sich  an 
die  Sprachen  Südindiens  anzuschliessen.  Dieses  ErgebnisB  ist 
nicht  unwichtig,  es  bestätigt,  was  sclion  Lassen  auf  die  An- 
gaben der  Alten  und  Inder  gestützt,  bewiesen  bat:  dass  Af- 
ghinistän  und  Belftcistän  Uebergangslande'  sind,  die  man 
eigentlich  weder  zu  Indien,  noch  zu  Eräu  rechnen  darf,  in 
welchen  in  alten  Zeiten  die  BeTÖlkerung  vorwiegend  indisch, 
die  Herrschaft  aber  vorwi^end  bei  den  Eriniem  war.  Das 
indische  Sprachverhältniss  scheint  auch  hier  eingedrungen  und 
der  Norden  dieses  Gebiets  von  sanskritredenden  Indem,  der 
Süden  aber  von  Dr&vi^as  bewohnt  gewesen  zu  sein. 


3.   Täjiks. 

Vermischt  mit  Afghanen  und  Beläcen,  aber  durchaus  nicht 
auf  die  Gebiete  der  beiden  eben  genannten  Volkerschaften 
beschränkt,  treffen  wir  eine  interessante  Volksklasse,  die  man 
im  Lande  selbst  mit  verschiedenen  Namen  belegt.  Man  nennt 
sie  bald  Dihq4n,  Landmann,  von  ihrer  Beschäftigung,  oder 
auch  Dihvär,  Dorfbewohner,  von  ihren  Wohnsitzen,  oder  Pär~ 
sivän,  von  der  Sprache,  denn  es  ist  ein  charakteristischeB  Kenn- 
zeichen dieser  Volksklasse,  dass  sie  überall  persisch  spricht. 
Der  Name  aber,  unter  dem  sie  am  meisten  bekannt  ist,  ist 
der  Name  Tftjlk*).     Hören  wir  auf  die  Versicherung  von  An- 

t]  LasBen  1.  c  V,  337  flg. 

3)  Dom  man  mit  dem  Namen  Tijtk  einen  Araber  beiriolinen  konnte, 
Iridet  keinen  Zweifel.  So  flndet  sich  der  Nunc  ^Setn  im  Buudehewh  ge- 
braucht, so  48,  12,  vo  von  -pittn  iM^OIS,  einem  arabischen  Pferde,  die 
Rede  iit,  auch  32,  3,  wo  die  Araber  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden. 
Im  Sanskrit  heiuen  ttjika  oder  tAjaka  die  aus  dem  anbitohen  Qbersetiten 
aatronomischen  LehrbOcher  (cf.  Bübtlingk-Roth,  SantknivOtlatiuck  ».  v.), 
such  das  neup.  ^Jj^,  arabisch,  spricht  dafOr.  Im  Armenischen  soll 
inw/X^    (tafikj   einen  Türken  bedeuten,    doch  steht  mir  keine  Beleg- 
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gehörigen  dieser  Völkerklasee ,  so  würde  T&jik  eilten  Araber 
bedeuten  und  der  Name  ihnen  ihrer  Abstammung  wegen  gje- 
geben  worden  sein,  denn  sie  wollen  aus  Babylon  stammen, 
wie  Wood  auf  seiner  Reise  xu  den  Quellen  des  Oxus  erfuhr  'j . 
Obwol  die  Erklärung  des  Namens  eine  mögliche  ist,  so  stehen 
düch  sprachliche  Bedenken  dieser  Deutung  entgegen  und  den 
Ungmnd  der  Ueberlicferung,  als  stammten  die  Täjiks  aus  Ba- 
bylon, hat  neuerdings  v.  Khanikof  ^)  überzeugend  nachgewiesen. 
Es  ist  allerdings  riohlzg,  das«  während  der  Verfolgungen, 
welche  die  Familie  des  Propheten  unter  Hajjäj  in  den  letzten 
fünf  und  zwanzig  Jahren  des  ersten  Jahrhunderte  der  Hejra 
erfuhr,  mehrere  Mitglieder  derselben  in  die  G<^ndcn  jenseits 
des  Oxus  flüchteten  und  sich  dort  unter  die  unabhängige  l)e- 
völkerung  mischten.  Es  mag  darum  sein,  dass  einige  der  T^iks 
mit  Becht  ihren  Stammbaum  auf  diese  Familie  des  Propheten 
zurückfiihreua  und  sich  demgemäss  als  Araber  bezeichnen  kön- 
nen, doch  gilt  dies  für  die  wenigsten,  allein  es  ist  ganz  natür- 
lich, dass  jeder  eifrige  Muselman  unter  den  Täjiks  dieser 
Ehre  theilhafttg  zu  werden  suchte  und  daher  alle  oder  doch 
die  Meisten  sich  eine  solche  Abstammung  zuschrieben. 

Nach  allen  Anzeichen  zu  schUcssen  bilden  die  Täjiks  den 
ältesten  Theil  der  Bevölkerung  in  den  Ländern,  welche  sie 
bewohnen,  wie  sie  denn  auch  durchgängig  persisch  sprechen. 
Sic  finden  sich  nicht  blos  in  Kabul,  Herät,  Segest&n,  sondern 
auch  noch  im  Norden :  in  Kalkh,  Khiva  und  Hokhilrä,  in  Bä- 
dakhshän  bis  gegen  die  Hochebene  von  Pämer.  Die  Bewohner 
des  Distri<^s  Wakhiu  zimächst  Yon  Pämer  und  den  Oxus- 
quellen  sprechen  zwar  nicht  mehr  persisch,  haben  aber  ganz 
das  Aussehen  der  Täjiks  und  scheinen  ursprünglich  gleichfalls 
zu  ihnen  gehört  zu  haben.  In  Hckhärä  schätzte  Meyendorff 
die    Zahl    der    Täjiks    auf   650000,    Murawiew   in   Khiva   auf 

Bleue  lu  Oebole,  D&  aber  die  T&jikB  «chgn  unUr  den  S&sinidcn  von  den 
Chineten  unter  dem  Namen  Tiao-ci  erwAhnt  werden ,  so  wird  die  Sache 
iwtnfelhaft  und  ea  ist  wol  das  Sicherste  mit  Khanikof  das  Wort  auf  np 
•^Ü,  lAj,  Krone,  Kopfputz  zuräokzufahreti  and  darnntei  die  eigenthünv 
liche  Kopfbedeckung  lu  verttehen,  welche  die  Anhinger  Zarethuatias  bis 
heute  trt^en. 

Ij  yfood,  j'oumey  p.  257 — 59. 

!]  MSmoire  tur  teÜmagraphie  dr  h  Pens  p.  67  flg. 
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löOOOO').  In  geringerer  Anzahl  finden  sie  sich  aber  noch  viel 
weiter  verbreitet,  als  Kaufleute  treffen  wir  sie  Östlich  bis  nach 
China,  namentlich  in  Ilami,  TurfÜn,  Aqsu,  Va\\,  Khotan  und 
Yarkend  angesiedelt,  westlich  bis  Orenbutg  und  Kasan.  In 
Khlva  nennt  man  sie  auch  Sarten,  doch  sollen  sie  diesen  Na- 
men als  einen  Schimpfnamen  auffassen.  Ihre  BeschSftigung 
ist  eine  überwi^^d  friedliche:  Ackerbau  und  Handel.  Ihfe 
Rolle  als  dnlisatorische  Bace  haben  sie  bis  jetzt  nicht  aufge- 
geben und  Hokbftrft  ist  nur  desswegen  Hauptsitz  der  mittel- 
asiatischen Civilisation ,  weil  dort  am  meisten  Täjlks  wohnen. 
In  Kokhäril  und  Khlva  gehören  nicht  blos  die  berühmtesten 
Tvehier  zu  ihnen ,  sondern  auch  die  einflussreichsten  Staats- 
beamten, welche  Aemter  verwalten,  zu  denen  mehr  als  gewohn- 
licher Geist  erforderlich  ist.  Obwol  sie  gegenwärtig  nicht  mehr 
der  Religion  der  Feueranbeter  angehören,  so  deuten  doch  noch 
verschiedene  ihrer  Gebrauche  darauf  hin,  dass  sie  früher  dieser 
Religion  zugethan  waren.  Noch  jetzt  scheuen  sich  die  TäjlkB 
in  Bädakhsh4n  ein  Licht  auszublasen,  weil  sie  dadureh  das 
Feuer  zu  verunreinigen  iurchu-n').  In  BokhAr&  feiern  sie  ein 
Fest,  bei  dem  man  über  das  Feuer  zu  springen  hat  und  das 
die  orthodoxe  Geistlichkeit  bis  heute  mit  Miasbtlligung  ansieht. 
Kranke  nöthigt  man  das  Feuer  zu  umwandeln  oder,  wenn  sie 
zu  schwach  dazu  sind,  lässt  man  sie  wenigstens  die  Augen  auf 
ein  angezündetes  Licht  richten.  Wird  ein  Kind  geboren,  so 
lässt  man  40  Tage  lang  neben  seiner  Wi^e  ein  Licht  bren- 
nen, um  die  bösen  Geister  von  ihm  abzuhalten*).  Heber  ihre 
physische  Beschaffenheit  haben  wir  neuerlich  von  competenter 
Seite  eine  ausfuhrliche  Heschreibung  erhalten*).  Gewöhnlich 
sind  sie  hoch  gewachsen,  haben  schwarze  Haare  und  Augen 
und  einen  langen  Kopf  wie  die  Perser,  aber  das  Stirnbein 
zwischen  den  beiden  halbkreisförmigen  Linien  der  Schläfe  ist 
breiter,  daher  auch  das  Gesicht  breiter  erscheint  als  es  bei  den 
westliehen  Persem  der  Fall  ist.  Nase,  Mund  und  Augen  sind 
gut  gezeichnet,  die  ersterc  ist  selten  gelM^|«n,  sondern  gewöhn- 
lich gerade,   aber  mehr   hervorstechend   als   bei  den  mongoli- 

I)  Ritter  V,  734.   727.     Wood,  jbumey  p.  293  flg. 
S)  Wood  1.  c.  p.  333. 

3)  Khanikof  1.  c-  p.  »2. 

4)  Khuiikof  t.  c.  p.  103. 
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sehen  Völkerschaften,  wiewol  nicht  bo  sehr  als  bei  den  im 
Süden  und  Westen  wohnenden  Eräniem.  Der  Mund  ist  sehr 
grosB,  ebenso  Ohren  und  Füsse.  Sie  haben  denselben  Reich- 
thum  an  Haaren  wie  die  übrigen  Eränier,  nicht  blos  ist  der 
Kopf  dicht  damit  bewachsen  und  der  Bart  stark,  sie  finden 
sich  auch  reichlich  auf  der  Brust  und  den  Armen.  Der 
Knochenbau  ist  stärker  als  bei  den  westlichen  Eräniera,  es 
fehlen  darum  auch  schlanke,  hochgewachsene  Gestalten  und 
die  Täjiks  haben  neben  den  westlichen  Eräniem  etwas  Plum- 
pes. —  Weit  schwieriger  als  über  ihre  körperliche  Beschaffen- 
heit ist  es,  über  ihren  geistigen  Zustand  ein  allgemeines  Ur- 
theil  abzugeben,  denn  dieser  wechselt  natürlich  in  den  ein- 
zelnen Ländern  und  durch  die  Behandlung,  welche  sie  erfahren, 
auch  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihren  Charakter  dass  sie  über- 
wiegend Untergebene  sind.  Dass  die  T&jiks  sich  meist  den 
friedlichen  Beschäftigungen  zuwenden,  ist  schon  gesagt  wor- 
den, Ausnahmen  finden  sich  blos  in  Afghanistan,  wo  wir  durch 
Elphinstones  Bemühungen  über  die  Zustände  derselben  am 
besten  unterrichtet  sind.  Auch  dort  wohnen  die  meisten  Tä- 
jiks friedlich  unter  der  übrigen  Bevölkerung  und  stehen  in 
gutem  Einvernehmen  mit  den  Afghanen,  mit  welchen  sie 
Wechselheirathen  abschliessen  <j .  Sie  zahlen  mehr  Steuern  als 
die  Afghanen  und  müssen  einen  ziemlichen  Theil  des  Heeres 
stellen.  Am  zahlreichsten  sind  sie  in  der  Nähe  der  Städte,  sie 
bilden  den  Haupttheü  der  Bevölkerung  um  Kabul,  Qandah^, 
Ohazna,  Her&t  und  Balkh,  dagegen  in  den  wilden  Thälem  des 
Landes,  in  den  G^enden  der  Hazäres  und  Kakers  findet  man 
auch  nicht  einen  einzigen  Täjik.  Ausser  diesen  unter  den 
Afghanen  zerstreuten  Täjtks  giebt  es  aber  auch  an  mehreren 
Orten  noch  solche,  welche  ihre  Unabhängigkeit  erhalten  haben. 
Unter  ihnen  sind  die  wichtigsten  diejenigen,  welche  im  Berg- 
lande (Kohistttn],  im  Norden  der  Stadt  KAbul,  wohnen.  Die 
drei  langen  Thäler,  aus  denen  dieses  Kergland  besteht:  Nijrov, 
Panjir  und  Ghorband  sind  reich  an  Schluchten,  die  ihre  Was- 
ser in  das  Hauptthal  eigiessen.  Die  angebauten  Stellen  bringen 
nicht  blos  Weizen  und  andere  Kornfrüclite  hervor,  sondern 
auch  Tabak  und  Baumwolle,   was  bei  der  hohen  Lage  in  Er- 


I)  Blpfainetone  p.  312  flg. 
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staunen  Retzen  muRfi.  Die  Hauptnahrung  erhalten  aber  die 
Bewohner  durch  die  zahlreichen  Maulbeerbäume,  deren  Früchte 
sie  zu  trocknen  und  zu  einem  nahrhaften  Brote  zu  verarbeiten 
wissen.  Vieh  ist  nicht  zahlreich,  denn  die  Rauhthiere  sind 
t<ehr  häufig.  Die  Fcvölkerung  schätzt  man  nur  auf  etwa  40000, 
aber  die  Hewohner  sind  unabhängige  T^flts,  die  in  ihrer  ge- 
schützten Lage,  trotz  der  Nähe  der  Hauptstadt  des  Landes, 
ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren  verstanden  —  ähnlich  wie  die 
alten  Uxier  in  der  Nähe  der  persischen  Hauptstadt.  Sie  sind 
in  der  That  nicht  blos  vollkommen  unabhängig  von  den  He- 
herrscltem  Kabuls,  auch  ihre  eigenen  Häuptlinge  haben  nur 
wenig  Macht  über  sie.  Sie  gelten  als  ausgezeichnete  Fuss- 
Soldaten,  besonders  in  den  Bergen,  aber  ihre  ganze  Kraft  wird 
durch  nutzlose  innere  Zwistigkciten  aufgezehrt.  Sie  lieben  die 
Fehden  in  einem  Ciradc,  dass  sie  es  für  eine  Schande  erklären, 
auf  dem  Bette  zu  sterben.  Sie  fuhren  Flinten,  Pistolen  und 
Dolche,  ihre  Häuptlinge,  die  im  Frieden  nicht  viel  zu  sagen  ha- 
ben, leiten  sie  im  Felde.  —  Ein  anderer  Zweig  von  Täjlks  sind 
die  Karekis,  die  das  I.ogarthal  und  einen  Theil  von  Bnt- 
KhtLk ')  bewohnen.  Obwol  sie  mitten  unter  Afghanen  wohnen 
und  ganz  deren  Sitten  angenommen  haben,  so  bilden  sie  äovh 
noch  einen  eigenen  Stamm  und  haben  besondere  Felder,  Sie 
stellen  eine  ziemliche  Anzahl  von  Soldaten  und  sind  hoch 
geachtet.  Sie  bestanden  zur  Zeit  als  Elphinstone  seine  Nach- 
richten sammelte  (1809)  aus  etwa  8000  Familien.  Etwa  von 
gleicher  Anzahl  sind  die  ParmuHs  oder  Fermulis,  ein  anderer 
Zweig  der  Täjiks.  Sie  bewohnen  Urghun,  im  Lande  der  Kbs- 
rotis,  mit  denen  sie  in  immerwährender  Fehde  leben;  ein 
kleiner  Theil  befindet  sich  im  Westen  von  Kabul,  sie  beschäf- 
tigen sich  vorzugsweise  mit  Handel  und  Ackerbau.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  in  Afghanistan  lebenden  Täjiks  kann  man  auf 
anderthalb  Millionen  annehmen. 

In  Herit  und  der  Umgegend  sind  die  scssbaften  Ein- 
wohner Täjtks  und  durehgängig  Sunniten.  Ebenso  bilden  sie 
den  alten  Theil  der  Bevölkerung  in  SeistÄn,  wo  sie  den 
Namen  dihqän,  Laii<lmaiin ,  führen ,  aus  ihnen  heben  sich  die 

1)  Elphinitone  p,  A^i.  Khanikof,  MAn  mr  la  parlie  miridionaif  de 
(Atit  central«  p.   l&O. 
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Kaiäiiiden  heraus,  welclte  den  Adel  bilden  und  sich  von  den 
alten  Konigen  Eräns  abzuBtanunen  rütinien ;  bis  in  die  neueste 
Zeit  wurde  aus  ihnen  der  Statthalter  dei  Pruvinz  genom- 
men >j .  Auch  unter  den  Beläcen  werden  die  Dorfbewohner  mit 
dem  Namen  dihqäu  oder  dihvär  ausgeseiclnict.  Sie  sprechen 
alle  persisch  und  sind  über  ganz  Belildstjüi  zerstreut  i).  Nach 
ihrer  Angabe  wären  sie  Ueberbieibsel  von  der  Armee  Nädir- 
sh&hs,  sie  wohnen  aber  offenbar  schon  viel  langer  im  Lande. 
Sie  beschäftigen  eich  zumeist  mit  Ackerbau,  in  der  Nähe  Ke- 
läts  haben  sie  die  Obliegenheit  dem  Khan  ohne  Bezahlung  zu 
dienen,  ihm  Wasser,  Gnu,  Holz  und  Kom  für  seine  Gäste  zu 
liefern  und  ihn  auf  seinen  Jagdpartien  zu  b^leiten.  Für  diese 
Dienste  haben  sie  wieder  gewisse  Vorrechte,  unter  denen  das 
vorzüglichste  ist,  dass  sie  keine  Grundsteuer  zu  bezahlen  brau- 
chen, dass  sie  keinen  Zoll  entrichten  wenn  sie  Waaren  auf 
den  Markt  bringen,  nicht  zum  Militärdienste  beigezogen  wer- 
den und  ihre  Thiere  auf  allen  freien  Plätzen  um  Keiät  weiden 
lassen  können.  Sie  sind  ruhig  und  harmlos  und  erkennen 
stiUfichwQigend  die  Ueberlegenheit  der  BelAcen  und  der  Itrahuis 
an.  In  ihrer  Stator  sinken  sie  unter  das  gewöhnliche  Maa% 
herab,  ihr  Aeussres  ist  nicht  schön,  doch  haben  sie  einen  ein- 
nehmenden Zug  in  ihrem  Aeussem.  Greven  Fremde  sind  sie 
höflich,  aber  mcht  gastfrei. 

Aus  diesem  Allen  dürfte  erhellen,  dass  die  T&jtks  die  ur- 
sprüngliche, aber  meist  die  unterworfene  Bevölkerung  des 
Landes  ist.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Name  Täjik  auf 
das  östliche  Brftn  beschränkt  ist.  Wo  in  Westerän  ähnliche 
Verhältnisse  vorkommen  finden  wir  andere  Namen.  In  weiterer 
Beziehung  müssen  wir  zu  den  TiljikB  auch  die  persisch  redende 
Bevölkerung  Ost^räns  zählen,  besonders  die  Bewohner  der  Städte 
Khäf,  Rui,  Tebcs  und  Birjand,  wo  sie  sich  am  reinsten  erhal- 
ten hat,  während  im  südlichen  SegestÄn  viele  A%hAurai  und 
Beläcen  untermischt  sind.  Die  Sprache  hat  der  Täjik  mit  dem 
West^r&aier  gemein,  von  dem  er  sich  sonst  durch  einen  brau- 
neren Teint  und  kürzere  Statur  unterscheidet  ^j . 


1)  Khonikof  1.  c. 

2)  Potünger  p.  TJ. 

3|  Vkaibiiy,  Skiinm  aua  MiUelatien  p.  p.  256  Bg. 
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4.  Hu/.Äres  und  Aimaqs. 

Eine  eigene  Iktruchtung  erfordern  die  Bewuliner  dee  ge- 
birgigen  Landstriches,  der  eich  von  Kabul  bis  g^en  Hvrät 
eretrcckt  und  von  den  muhammedanieohen  Geographen  unter 
dem  Geeammtnamen  des  Ghör  suBanunengefuBt  vrird.  Die 
tünwohner  dlesee  LandstricheB  werden  Aimaqs  und  Hazäres 
geuanut  und  gelten  gewöhnlich  für  tatahsdier  Abkunft,  eine 
Annahme,  die,  wie  wir  sehen  werden,  nur  unter  Einschrän- 
kungen richtig  ist.  Diese  Annahme  verdankt  ihren  Ursprung 
den  Mittheilungen  Elphinstones,  der  zwar  das  Land  nicht  selbst 
besucht,  wobl  aber  Erkundigungen  über  dasselbe  eingezogen 
hat.  Er  äussert  sich  über  die  Einwohiker  desselben  fulgender- 
maassen ') :  „Man  ist  erstaunt  innerhalb  der  Glänzen  Aighäui- 
st4ns  und  gerade  in  dem  Tbeile,  welcher  der  ursprüngliche 
Wuhnsits  der  Afghilnen  sein  soll,  ein  Volk  zu  finden,  das 
sich  in  Aussehen,  Sprache  und  Sitte  ganz  von  dieser  Nation 
unterscheidet.  Das  Räthsel  scheint  gelöst,  wenn  wir  finden, 
dass  es  seinen  türkischen  Nachbaren  gleicht,  aber  Verschieden- 
heiten finden  sich  auch  da,  welche  uns  in  noch  grössere  Ver- 
wirrung bringen  als  früher.  Das  Volk  selbst  bietet  uns  keine 
Hülfe,  um  die  Dunkelheiten  zu  entfernen,  denn  sie  haben 
keine  Hcxichte  über  ihren  eigenen  Ursprung,  noch  giebt  ihre 
Sprache,  die  ein  persischer  Dialekt  bt,  irgend  eine  Handhabe, 
durch  die  wir  entdecken  könnten,  aus  welcher  Race  sie  ent^ 
Sprüngen  sind.  Dire  Gesichtszüge  weisen  sie  indess  sofort  der 
tatarischen  Race  zu  und  eine  Ueberlieferung  erklart  sie  für 
Nacdtkommen  der  Mongolen.  Sie  werden  in  der  That  bia 
heute  Mongolen  genannt  und  häufig  mit  den  Mongolen  und 
Cagatai  verwechselt,  welche  in  der  Nähe  von  Herät  wohnen. 
Sie  selbst  erkennen  diese  Verwandtschaft  mit  diesen  Stämmen 
an,  ebenso  mit  den  Kalmücken,  die  in  Kabul  ansässig  sind, 
und  sie  schlieesen  Wechselheirathen  mit  diesen  beiden  Natio- 
nen. Sie  verstehen  aber  die  Sprache  der  Mongolen  um  Herät 
nicht.  Abulfazl  sagt,  dass  sie  die  Ueberbleibsel  des  Mongolen- 
füreten  Manku-Khän  neien,   des  Enkels  von  Jingiz-Khän  und 


I)  Elphioatoiw.'p.  476  flg. 
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Sultan  Kaber  bezeugt,  dasa  die  Hazäres  noch  bis  zu  seiner  Zeit 
mongolisch  sprachen ') ". 

Diese  Bemerlcungen  Elphinstones  sind  vullkommen  richtig 
für  die  Hozäres,  welche  den  östlichen  Theil  des  Ghor  bewoh- 
nen, in  östlicher  Richtung  aber  sich  gegen  Kabul  nicht  über 
das  Ghorbandthal  (am  HindAkueh)  hinaus  erstrecken.  Sie  sind 
uns  am  besten  bekannt  geworden,  da  der  Weg  von  Kabul  nach 
Halkh  durch  ihr  Gebiet  führt.  Spätere  Reisende,  wie  Wood 
und  Kellew,  bestätigen  ihr  tatarisches  Aussehen  sowie  dass  sie 
jetzt  persisch  sprechen ;  Wood  giebt  auch  ein  Vetzeichniss  ihrer 
Stämme  (cf .  die  Beilagen) ,  unter  denen  die  Dia  Zingi ,  Deh . 
Zingi  und  Sheikh  Ali  die  wichtigsten  sind  und  schätzt  ihre 
Gesammtzahl  auf  156000  Seelen,  lieber  ihren  Charakter  und 
ihre  Lebensweise  dürfte  die  Schilderung  Elphinstonee  noch 
heute  die  richtige  sein.  Nach  ihm  dient  das  Kom  das  sie 
bauen  in  ihrer  rauhen  Gegend  nur  als  BeihUlfe,  weit  wichtiger 
ist  ihnen  das  Fleisch  ihrer  Schafe,  Ochsen  und  Pferde,  von 
dem  sie  hauptsächlich  leben,  die  Wolle  dieser  Thiere  dient  zur 
Bereitung  der  groben  wollenen  Stoffe,  in  die  eie  sich  kleiden; 
Käse  und  Butter  finden  in  den  Ebenen  willigen  Absatz ,  aus 
dem  Erlöse  von  diesen  Dingen  kaufen  sie  ihre  ein£u:hen  Be- 
dürfnisse. Auch  durchziehen  Krämer  die  Gc^nd  der  Haz&res, 
wo  sie  Gelegenheit  finden  grobe  Baumwollenstoffe,  Mäntel  und 
die  ärmlichen  Fabrikate  von  Koh  D&man  vortheilhaft  gegen 
Filz,  Teppiche  und  Ghi  (geschmolzene  Butter)  umzutauschen, 
ein  brauner  Pelz,  der  in  Afghanistan  viel  getragen  wird, 
findet  auch  bei  den  Haz4res  Liebhaber.  Die  Weiber  stehen 
bei  ihnen  in  grossem  Ansehen,  sie  werden  nie  geschlagen, 
können  im  Innern  des  Hauses  ziemlich  frei  schalten  und  wer- 
den bei  allen  wichtigen  Angel^enheiten  befragt.  Ihr  Ruf  ist 
nicht  der  beste,  doch  mögen  die  üblen  Gerüchte  übertrieben 
oder  auch  ganz  unbegründet  sein,  da  sie  von  ihren  Nachbarn 
herrühren,  die  sie  als  Ketzer  hassen.  Die  Hazäree  lieben 
Musik  und  Gesang  und  gelten  für  gute  Schützen.  Sie  leben 
in   Dörfern  von   20 — 200   Häusern,    an  ihrer  Spitze  steht  in 


l)  Abweichend  ist  bloa  der  Bericht  Vlgnes  [ii  pertonal  narratioe  etc. 
p,  tG8.  169],  der  sie  von  den  Ohorku  in  Nepal  abstammen  liMt,  wonach 
die  Hoziiea  tu  den  tibetuchen  Völkern  lu  leiihneD  wiMD. 
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jedem  Dorfe  ein  Vorstand,  Aqau-Kal  genannt.  Sie  gelten  für 
gutmüthig  und  gaet&ei,  aber  sehr  aufbrausend  und  bei  dies^ 
Gemüthsart  fehlt  es  oicht  an  Streitigkeiten,  es  giebt  kaum 
einen  Stamm,  der  nicht  mit  seinen  Nacbbaren  im  Streite  be- 
griffen wäre.  Nicht  zu  vergessen  ist  übrigens,  dass  alle  Ha- 
zlaee  fanatische  Schiiten  sind,  in  dem  Orade  dass  sie  nicht  nur 
die  umwohnenden  Sunniten  (Oezbegen,  Afghanen,  Aimaqs)  aufs 
Aeusaerste  hassen,  sondern  selbst  ihren  eigenen  Landslouten 
misstrauen,  wenn  sie  längere  Zeit  unter  Andersgläubigen  ge- 
lebt haben. 

üeber  die  westlichen  Nachbarn  der  Haz&res,  die  Aimaqs, 
waren  bis  in  die  jüngste  Zeit  unsere  Nachrichten  spärlich,  doch 
sind  sie  jetzt  etwas  besser  bekannt  geworden  theils  durch  die 
Berichte  Khanikofs  und  V&mb^rys ') ,  theils  durch  Ferner,  welcher 
der  eiiudge  Beisende  ist,  der  in  das  Innere  ihres  Landes  vor- 
gedrungen ist.  Ein  wichtiges  Eigebniss  der  Forschungen  die- 
ses letzteren  Reisenden  ist,  dass  auch  in  diesem  Theile  des 
Landes  die  persische  Sprache  Volkssprache  ist  und  keine  an- 
dere^. Dass  die  Aimaqs  mit  den  Hazäres  gleichen  Ursprunges 
seien,  hat  Elphinstone  angenommen  und  auch  spSter  ist  es 
öfter  behauptet,  aber  unseres  Wissens  niemals  erwiesen  wor- 
den. Ein  beträchtlicher  Unterschied,  der  aber  aus  späteren 
Zeiten  herrühren  könnte  ist,  dass  die  Aimaqs  eben  so  fana- 
dflche  Sunniten  sind  wie  die  HazÄres,  ihre  östlichen  Nach- 
baren, fenatische  Schiiten.  Elphinstone  schätzt  die  Zahl  der 
Aimaqs  auf  400000  —  450000  Seelen.  Er  theilt  sie  in  vier 
Stämme:  1)  Taimuni,  die  in  zwei  Unterabtheilungen  zerfallen, 
a.)  Kipcak,  bj  Durzai;  2}  Hazätra,  gleichfalls  zwei  Abtheilun- 
gen,  a)  Jemshldl,    b)  FIrozkühl;  3)  Taimuri;  4)  Zuri.     Wenig 


1|  Cf.  Vimh&tj,  Skixtett  au»  MüuUaUn  p.  259  flg.  Nach  V&mb^rya 
mir  sehr  wahracheinllcher  Mittheilung  ist  Cahtr  Aimaq  ein  Sammelnsme, 
mit  welchem  die  Mongolen  die  Tier  SUmmc  der  Taimuiis,  Teimeni,  Firuz- 
kAM  nnd  JemahMt  bezeichnet  hitten.  Demnach  gehOrteit  weder  die  Ält- 
lichen noch  die  westlichen  Uaiires  lu  den  Aimaqs,  lu  welchen  üe  ge- 
wöhnlich gerechnet  «erden. 

!)  Ferner  II,  12:  Le  pertan  qu'tit  parlaU  {kt  £imaki)  paraä  Üre 
Irit-mieim  tt  ne  cantietU  que  fort  peu  iTarabe  auquel  il»  n'otd  daillmr$  rt- 
eourt  qua'  datu  Je  au  tri»-rare  od  Itw  Umguage  ne  faumit  paa  le  ntot  par 
lequet  ilt  eeulmt  exprimer  une  idit. 
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verschieden  ist  die  Angabe  Ktmnikofe  <),  der  die  Aimaqs  im- 
mer Cahär  Aimaq,  die  vier  Stfimme,  nennt,  su  diesen  rechnet 
er:  1]  die  Kipcak  100000  Familien,  2)  die  JemBhtdlB  12000 
Familien,  3]  die  TaimuiiiB  60000  Familien  und  4]  die  FirozkAhls 
10  —  1 2000  Familien.  Vergleicht  man  diese  Mittheilungen 
Khanikofs  mit  denen  Elphinstones,  so  sieht  man,  dass  er  eigent- 
lich nur  von  zwei  Stämmen  der  Aimaqs  redet,  denn  die  Kip- 
cak bilden  eine  Untcrabtheilung  der  Taimuni,  die  Jemehldl 
und  FirozkAht  aber  Unterabtheilungen  der  Ha^äreei.  Es  scheint 
demnach  als  ob  seit  der  Zeit  Elphinstones  die  llnterabtheilungen 
der  beiden  zuerst  "von  ihm  genannten  Stämme,  durch  VerbältnisRe 
die  uns  unbekannt  geblieben  sind,  zu  selbständigen  Stämmen 
von  nicht  unbedeutender  Stärke  herangewachsen  sind.  Der 
dritte  und  vierte  Stamm  Elphinstones ,  die  Taimuris  und 
Znris  wird  von  Khanikof  gleichfalls  erwähnt,  von  letzteren 
aber  bestimmt  in  Abrede  gestellt,  dass  sie' mongolischer  Ab- 
kunft sind,  sie  werden  vielmehr  neben  die  T^jtks  gestellt  als 
zwei  Zweige  der  ärAnischen  Bace,  welche  ein  sehr  reines  Persisch 
sprechen,  das  aber  reicher  an  alten  Ausdrücken  ist  als  die 
Sprache,  die  gegenwärtig  in  Er&n  gesprochen  wird^).  Ebenso 
werden  auch  die  Jemshtdls  als  eine  rein  iranische  Race  in 
Anspruch  genommen,  trotzdem  dass  sie  eine  Unterabtheilung 
der  Haz&res  bilden.  Beide  Stämme,  die  Zuris  wie  die  Jem- 
shldis,  wollen  aus  Segestiin  nach  dem  Ghor  eingewandert  sein*). 
Die  Zelte  der  Jemshidls  unterscheiden  sich  von  denen  der 
Afghanen  und  Helücen  dadurch,  dass  sie,  ähnlich  wie  die  der 
Knrden,  aas  Binsengittem  gemacht  werden,  die  man  mit  Wolle 
umgiebt,  nicht  aus  dem  groben  Zeuge,  das  man  paläs  nennt. 
Ihre  Sprache  ist  reines  Persisch,  aber  in  ihrem  Aussehen  unter- 
scheiden sie  sich  zu  ihrem  Nachtheil  von  den  westlichen  Per- 
sern, sie  haben  Stülpnasen,  einen  dicken  Mund  und  aufge- 
worfene Lippen*].  Hiemach  sind  auch  die  Jemshidis  zu  den 
Täjiks  zu  stellen,  wie  uns  Hr.  v.  Khanikof  au  einer  anderen 
Stelle  bestimmt  sagt:  ,,Von  allen  iranischen  Stämmen,  die  ich 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,   nähern   sich  die  lierwohner 

I)  Mimoire  tnr  l'Atie  etutmk  p.   13S. 

3)  I.  c.  p.  133. 

3)  l.  c.  p.  158. 

4]  Khanikof  1.  c.  p.  140. 
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von  Heriit,  die  Jemshldl»  und  Ouebem,  am  meieten  dem  Typus 
der  TAjlke"!).  Auch  die  Firozkähls  sind  na^  Ferner  erioi- 
schea  Ursprungs^).  Ueber  die  Wohnsitze  der  vercliiedenen  als 
Aimaq  bezeichneten  VöUteistümme  macht  imsVtoib^ry^)  folgende 
Mittheilungen:  „Die  'fimuris  bewohnen  theils  die  weBtlichen 
GrSnzen  Her&ts  theiU  aber  auch  die  meist  östlich  gelegenen 
Gränzdörfer  von  Turbet-i-Sheikh-i-Jim  ange&ngen  bis  nach 
KhAf.  In  erstgenannter  Gregend  bilden  sie  die  ausschlieasliche 
Bevölkerung,  in  der  letzteren  aber  nur  sporadisch  ansutreffen. 
Sie  sind  kenntlich,  dass  unter  ihnen  mehr  kurze  und  dicke  Ge- 
stalten anzutreffen  sind  als  unter  den  Seistänem,  von  diesen 
nDt»echeiden  sie  sich  durch  weisseren  Teint  und  kastanienfai- 
biges  Haar,  w&hrend  die  Seistäner  mehr  olivenbraun  sind  und 
schwarze  Ilaare  haben.  —  Die  Teimenis  wohnen  von  Kerrukh 
bis  nach  Sebaevir,  nur  ein  kleiner  Theil  hat  sich  bis  Farah 
ausgebreitet  und  wird  von  den  Afghanen  Pirsivän  (also  wie 
die  Tdjiks)  benannt.  Sie  sind  Ackerbauer,  aber  von  wilder, 
kriegerischer  Natur.  —  Die  Firoekähte  halten  ach  in  den 
steilen  Bergen  nordöstlich  von  Kaleh-no  auf  und  sind  durch 
ihre  Raubereien  berüchtigt.  —  Die  Jemshtdls  bewohnen  die 
Ufer  des  Murghilb,  wohin  sie  schon  unter  Jemshtd  aus  Seistän 
einwandert  sein  wollen.  Sie  sollen  schlanker  sein  als  die  Tä- 
jiks  und  ein  mehr  länglicher  Geeicht  haben.  Sie  sollen  Vieles 
von  den  ihnen  benachbarten  Salar  angenommen  haben.  Sie  wer- 
den als  die  gebildetsten  unter  diesen  Stämmen  beschrieben,  au<^ 
soll  unter  ihnen  der  Isl&m  noch  keine  sehr  festen  Wurzeln 
gefasst  haben  und  Manches  noch  in  ihren  Sitten  imd  Gebräu- 
chen an  den  Cultus  des  Zoroaster  erinnern,  daher  dürfte  es 
wol  kommen,  wenn  Ferrier  in  Zemi  Feueranbetet  zu  finden 
glaubte  (s.  oben)".  Kei  dem  Allen  wird  aber  doch  das  Vor- 
handensein tatarischer  Elemente  auch  unter  den  Aimaqs  nicht 
in  Frage  gestellt,  sie  haben  wie  ihre  östlichen  Namensver- 
wandten ihre  Sprache  aufgegeben  und  die  persische  dafür  an- 

1)  Khanikof,  Mimoire  tur  l etimographi»  etc.  p.  104.  Vf;l.  such  Ferner 
t,  303:  Zm  iimak»  tgiparÜettifU  ä  ia  rae*  tUt  Parwtim*,  tutec  cette  teule 
Mffiremt*  gut  «mte-n  vivtrU  datu  da  eiUe*  et  qut  It*  Sitnak*  »ont  amnadet 
et  towimU  «MM  da»  tenUt. 

2)  Femer  I,  370:  Zm  Fiiv»-iMhu,  dtmt  torigine  at  ptrtaHe. 

3)  V&mb^ry,  Skizzen  p.   260  flg. 
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genommen,  aber  sie  sind  durch  ihr  Aussehen  noch  kenntlich'). 
Diese  tatarischen  Bestandtheile  eind  in  den  Hazäree  enthal- 
ten, obwol  das  Verhältniss  zu  den  unter  den  Aimaqs  mit  in- 
begriffenen  iranischen  Stämmen  noch  dunkel  ist.  Man  unter- 
scheidet sie  Ton  ihren  schiitischen  Namens  vettern  als  die 
Bunnitischen  Hazäree  und  dieser  religiöse  Gegensatz  ist  stark 
genug,  um  jede  Vermischung  mit  den  schiitischen  Hazäres 
unmöglich  zu  machen.  So  erzählt  uns  Ferner  von  einer  Co- 
tonie  sunnitischei  Hazäres,  die  er  in  Karcu  fand,  in  der  Nähe 
der  Kämiinpäase,  zwischen  den  Flüssen  von  Kalkh  und  Khulm. 
Obwol  sie  seit  mehr  als  hundert  Jahren  in  ihre  jetzigen 
Wohnsitze  eingewandert  sind ,  so  haben  sie  sich  mit  ihren 
schiitischen  Nachbarn  doch  nicht  vermengt,  dagegen  unter- 
halten sie  jetzt  noch  Beziehungen  zu  ihren  westlichen  Stammes- 
genossen ^.  Noch  mehr  als  gegen  Osten  haben  sich  diese 
sunnitischen  HazjLres  gegen  Westen  verzweigt.  Ferrier  traf  sie 
auf  seiner  Reise  von  Herät  nach  Meimana'bei  Turshikh,  wo 
ihr  Gebiet  anfängt 3).  Die  Hazäres,  die  er  Zeidnata  benennt, 
bewohnten  die  G^end  um  Kaleh.  Sie  wohnen  in  der  Ebene 
bei  Herät,  wo  sie,  wie  schon  Elphinstone  und  Leech  behauptet 
haben,  noch  mongolisch  sprechen  und  in  der  That  ist  jetzt 
diese  Sprache  bestimmt  als  mongolisch  nachgewiesen*].  Die 
Ebenen  BAdgh^s  und  die  Ebene  zwischen  Meshhed  und  Tur- 
beti  Sheikh-i-J&m  sind  ihnen  überlassen,  man  findet  Hazäres 
von  der  Sunnisecte  inKhäf  und  bis  vor  die  Thore  von  Meshhed*). 
Ihr  tatarisches  Aussehen  haben  sie  Alle  beibehalten,  aber  die 
überwiegende  Mehrzahl  hat  auch  hier  die  persische  Sprache 
angenommen,    woraus  die  interessante  Tbatsache  erhellt,   dass 

1)  Femer  1,  367;  Let  HiiarUa  lont  de»  Btmak»,  hien  qiiiU  pritendt»l 
ä,re  de  raee  itfghan« :  maü  cell«  origine  leur  ttt  tlAude  aoec  räumt  par  Itt 
Afghane,  parce  quiU  ne  parlent  p(u  le  pudUon  lear  iangtie  mire.  Z« 
language  parU  par  U»  Bizariha  e*t  Ic  pertan  corrompu,  maia  ä  inr  pliyiiqw 
il  Ott  f adle  de  voir,  qi^ih  detcendent  dune  raee  taitre. 

2)  Ferrier  I,  412  flg. 

3)  Ferrier  I,  364. 

4)  Cf.  Leeoh  im  Journal  qf  lAe  Agialie  »oeiety  of  BengaH»3%.  p.  ISi-Sl. 
V.  d.  OableBti,  ZeiUdiriß  der  DMO.  XX,  326  —  35.  Der  Ort,  wo  die« 
mongolisch  sprechenden  Aimaqs  sich  aufhalten,  soll  Baghian  in  der  Nibc 
von  QaadaUkt  sein  und  Harigan,  in  der  Nfthe  von  Herit. 

5)  Bitter  VIII,  387  flg. 
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sieh  das  Mongolische  dem  PerBisclieii  ge(;euüber  nicht  halten 
kann,  während  das  Türkische  sogar  Fortschritte  macht.  Die 
liazÄres  von  Kädghcs  rühmen  sich  übrigens  Oezb^en  zu 
sein  und  zum  Stamme  Berlaa  zu  gehören ,  von  denen  noch 
heute  ein  Theil  in  Shohr-i-Sebz ,  im  Südosten  von  BokhäT& 
wolint.  Diese  Hazärea  sollen  im  Jahre  799  der  Hejra  von 
ähib-Bokh  seinem  Sohne  als  Leibgarde  mitg^eben  worden 
sein,  als  er  denselben  zum  Statthalter  von  Herit  ernannte!). 
Aus  diesen  Mittbeilungeu  verschiedener  Reisender  scheint 
uns  nun  hervorzugehen,  dass  man  Unrecht  thut,  wenn  man 
glaubt  die  alte  ^rinische  Bevölkerung  des  Faropanisus  sei  gans 
verschwunden  und  durch  eine  mongolische  ersetzt  worden. 
Wir  dürfen  wol  getrost  annehmen,  dass  die  Mehrzahl  dor  Be- 
völkerung eränisch  geblieben  und  nur  erst  in  Bieter  moslemi- 
scher Zeit  mit  mongolischen  Elementen  durchsetzt  wurde. 
Diese  mongolischen  oder  besser  tatarischen  Elemente  sind  in 
den  Ilazires  zu  suchen.  Die  Mongolen  haben  bei  verschie- 
denen Veranlassungen  und  in  verschiedenen  Gegenden  solche 
Hazäres  —  d.  h.  1000  Familien  —  angesiedelt,  die  älteste 
Erwähnung  einer  solchen  Ansiedelung  findet  sich  im  J.  ft94 
der  Ilejra.  Der  Umstand,  dass  die  westlichen  dieser  Hazftres 
aunnitisch,  die  östlichen  aber  schütisch  sind,  spricht  dafür,  dass 
beide  Ansiedelungen  nicht  zu  gleicher  Zeit  stattgefunden  haben, 
es  mag  daher  auch  sein,  dass  kein  Widerspruch  in  den  Tra- 
ditionen der  Hazäres  vorhanden  ist  und  die  östlichen  wirklich 
von  Mankn-khän,  die  westlichen  von  Shih-rokh  in  ihre  jetzi- 
gen Wohnsitze  geführt  worden  sind.  Keit\enfails  haben  diese 
verhältnissmässig  späten  Ansiedelungen  eine  Rückwirkung  auf 
die  ältere  Zeit,  für  die  wir  im  Ghor  eine  rein  iranische  Be- 
völkerung anzunehmen  haben. 


5.   Die  turkmanische  Bevölkerung  ErfLns. 

Wenn  wir  bei  den  Bewohnern  des  Ghor,  den  Aimaqs  und 
HazAres,  zu  der  Ueherzeugung  gekommen  sind,  dass  sie  zwar 
eine  starke  turänische  Beimischung  erhalten  haben.  Viele  von 
ihnen  aber  auch  ächte  Eräiüer  sind,  so  lässt  sich  nicht  dasselbe 


1|  Khanikaf,  Mimoirt  Ktr  lAnt  ctntriile  p.   113. 
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Ton  den  Stämroen  xagen,  welche  wir  an  dem  Nordrande  Eräns 
treffen,  wenn  wir  weiter  nach  Weeten  vorrücken.  Wir  treffen 
da  enne  rein  türkieche  Bevölkerung,  die  sich  an  vielen  Stellen 
in  die  GrRnzen  Er^s  hereinzieht  und  die  wir  nicht  übergehen 
dürfen,  wenn  anch  dieee  Sprach-  und  Völkerverhältnieee  gröss- 
tentheils  erst  aus  neuerer  Zeit  herrühren.  Die  ursprüngliche 
Physiognomie  hat  sich  bei  denjenigen  turkmanischen  StSmmen, 
welche  an  der  Gränze  ErAns  wohnen,  sehr  verwischt,  was 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  maii  die  starke  VermiBchung 
d««elben  mit  den  Er&niem  bedenkt ,  die  beaondeTS  durch  den 
Sklavenraub  gefordert  wird,  den  alle  diese  Turkmanen  als  ihre 
Lieblingsbeschäftigung  betreiben.  Merkwürdig  ist  es,  dass  sie 
gegenüber  den  mongolischen  Einwanderern,  die  zum  grössteu 
Theil  ihre  Sprache  aufgeben  mussten ,  dieselbe  treu  bewahrt 
haben,  sie  sprechen  türkisch  und  zwar  aoll  sich  ihr  Dialekt  am 
meisten  dem  in  Aderbaijlin  gesprochenen  nähern').  Der  ät^ht 
tuckmanische  Typus  bekundet  sich  durch  mittlem  Wuchs,  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Kopf,  länglichen  Schädel,  wenig  sich  er- 
hebende Itackenknochen  und  eine  stumpfe  Nase.  Sie  haben 
ein  längliches  Kinn ,  die  Farbe  der  Haare  ist  überwi^end 
blond,  es  giebt  sogar  ganze  Stämme ,  wie  der  Keltestamm  bei 
den  Yamuds,  die  durcl^ängig  blond  sind^).  Nach  ihren  ITebei^ 
lieferui^^en  sind  sie  nicht  in  ihren  jeteigen  Wohnsitzen 
heimisch,  sondern  erst  von  Osten  nach  Westen,  sfäter- 
hin  nach  Süden  gezogen  und  zwar  von  Mangishlaq ,  dem 
ältesten  Sitze  der  Turkmanen.  Zuerst  waren  es  die  Salärs 
und  Sariks,  welche  auswanderten ,  ihnen  folgten  die  Yamuds, 
die  noch  zur  Zeit  der  Sefidendynastie  von  Norden  gegen  Süden, 
entlang  der  Tlfet  des  kaspischen  Meeres  zogen.  Die  Tekkes 
wurden  angeblich  zur  Zeit  Timurs  in  kleiner  Zahl  nach  Akbal 
versetzt. 

Als  die  Nordgränze  Eräns  gegen  die  Horden  der  Turk- 
manen wird  noch  im  Sliähnäme  der  Oxus  angegeben,  doch  ist 
es  uns  zweifelhaft,  ob  schon  zur  Zeit  des  Firdosi  diese  Oränze 
in  Wirklichkeit  noch  bestand  und  nicht  blos  vom    iranischen 


1{   V&mb£r)-,   Skäxen  p.   237.     Vgl.   auch   llminsky:   die   Spraehe  der 
Turktnaiien.    Bulltlm  der  peter^mrger  Academie  I,  563 — 71. 
2)  Vämb^T?  I.  c.  p.  33B  flg. 
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NatiDUttlstolze  gefordert  wurde.  Gewiss  ist  heut  zu  Tage  nicht 
blos  dieee  Glänze  längst  überschritten,  sundera  türkische 
Stämme  haben  in  sämmtlichen  Nordprovinten  Eräns  festem 
FttSB  gefasat  und  dort  nicht  bloe  die ,  uTSprÜngliche  Borölke- 
nmg  sehr  gemindert,  sondern  außh  in  weiten  Strecken  gane 
verdrängt.  Am  östlichsten  treffen  wir  den  turknumischen 
Stamm  der  Ersari,  der  das  linke  Oxusufcr  von  CArjui  Ms 
Italkh  besetzt  hält,  die  Zahl  seiner  Zelte  toll  gegen  60,000 
betragen,  er  theilt  sich  in  20  Stamme  mit  sahlreichea  Untei- 
abtheilungen.  Ferner  die  Alieli  bei  Andkhui  2  —  3000  Zelte, 
die  Qara  zwischen  Andkhui  und  Merv.  Die  nächsten  dieser 
tuikmanischen  Waaderstämrae  sind  die  Saiuks  oder  Sariks, 
welche  den  alten  ^rinischen  Vorposten,  das  obere  Merv,  am 
Ausflüsse  des  Murghäb  in  die  Wüste,  in  ihre  Gewalt  gebracht 
hatten,  jetzt  aber  von  den  Tekkes  verdrangt  sind.  Sie  haben 
ihre  einheimische  Sprache  und  Sitte  bewahrt,  ihre  Zahl  wird 
auf  nicht  weniger  als  20,000  aog^eben.  Eine  ähnliche  Stel- 
lung wie  die  Sariks  gegen  Merv  nehmen  die  Salärs  zu  einem 
andern  ^rAnischen  Vorposten  ein:  der  Stadt  Serakhs  atn  Aus- 
gange des  Tejendflusses  in  der  Wüste.  Auch  sie  sind  Türken 
der  Sprache  und  der  Sitte  nach  geblieben,  doch  vrird  ihre 
Zahl  auf  nur  2000  Familien  ang^eben  *) .  Besser  unterrichtet 
als  über  diese  Östhchsten  Turkmaaenstämme  sind  wir  über  ihre 
westlichen  Nachbarn :  die  Tekke ,  Goklan  und  Yamud ,  die 
sich  mehr  innerhalb  des  iranischen  Machtgebietes  befinden^. 
Diese  drei  Stämme  geben  zu,  dass  sie  durch  Blutsverwandt- 
Schaft  mit  einander  verbunden  seien,  indem  sie  behaupten, 
von  drei  Brüdern  abzustunmen ;  dieser  Umstand  verhindert  sie 
jedoch  nicht,  in  ewiger  blutiger  Feindschaft  mit  einander  ku 
leben.  Chröseer  als  diese  Gemeinschaftlichkeit  der  Abstammung 
ist  die  Einwirkni^  einer  andern  Eintheilung  nach  der  Bein- 
beit  des  Blutes,  die  von  reinem  turkmanischen  Blute  ab- 
Ntammenden  haben    den  Namen  Ik,   die  mit  persischen   oder 

I]  er.  Ritter  VIU,  379.  Vgl  auch  V&mbiry,  Reite  m  MüUlatien 
.  24Ö  flg. 

2)  Vergl.  hoie :  Apfrai  g^ograpfä^ie  ef  lUäüli^ie  de  la  prnriuce  Aale- 
räbdd,  in  den  DenhRchriften  der  ruBsischen  geogr.  Oesellich.  I,  375  flg. 
der  deutichen  Ausgabe.  HftntiKche ,  Topographie  und  Statütifi  der  per$i- 
lehen  Turktmmm.     Zeiiteh:  JVr  aügtmeine  Erdhmdt.  N.  F.  XIZI,  91  flg. 
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kirgisischen  Sklavinnen  erzeugten  dagegen  Ghul.  Die  Tek- 
kes  sollen  alle  au  den  Ghuls  gehören  und  können  daher  Biit 
den  Goklans  und  Tamuds  keine  WecbselheimÜien  eingehen. 
Die  Tekkes  sind  die  östlichsten  unter  diesen  drei  Stiimmen 
und  zugleich  die  zahlreichsteu.  Nach  den  ofiicieUen  Ab- 
schätzungen im  Jahre  1855  bestanden  sie  aus  10,710  Zdten. 
Sie  haben  Iskibäd  als  östliche ,  Qizil  -  robät  als  weetUdie 
Glänze,  im  Süden  wohnen  sie  bis  Bujnurd,  Kac&n  und 
gegen  Mesbbed,  im  Norden  bis  g^en  Khiva.  Sie  zerfallen  in 
zwei  Hauptabtheiiungen :  Tekke  Aachalnishtn ,  die  zwar  No- 
maden sind,  aber  nebenbei  auch  Gerste,  Weizen  und  Melona 
anbauen  und  Tekke  gum  nishtn,  ohne  feste  Weideplätze,  blot 
herumziehende  Räuberbanden.  Die  Goklans  halten  haupt- 
sächlich das  Gurg&nthal  besetzt,  früher  waren  sie  zahlräclter 
und  faatt«n  auch  die  Nebenthäler  des  Sund  und  Cinder  inne- 
Sie  zerfallen  in  II  Stämme  (vgl.  die  Heilagen]  und  bestanden 
im  Jahre  1855  aus  2250  Häusern.  Zahlreicher  sind  die  Ya- 
muds,  sie  zerfallen  in  17  Stämme,  die  auf  9215  Hütten  mit 
angeblich  nnr  22,188  Köpfen  geschätzt  wurden  (Näheres  in 
den  Keilegen).  Das  Gebiet  der  Goklans  und  der  Yamudi 
wird  durch  den  sc^enannten  Thurm  des  K&us  geschieden,  doch 
ist  um  diesen  Thurm  eine  neutrale  Strecke  von  etwa  2  Mei- 
len leer  gelassen,  um  die  immerwährenden  Feindseligkeiten  zu 
vermeiden.  Um  diesen  Tbunn  wohnen  diä  Goklans  Östlich, 
die  Yamuds  westlich.  Im  Süden  thcilt  eine  Itei^kette,  die 
gegen  NordoBt  läufl,  ihre  Besitzungen  von  denen  der  Kurden 
ab,  im  Norden  ist  die  Glänze  ziemlich  unbestimmt. 

Mit  den  oben  genannten  Turkmanenhorden  ist  übiigenB 
die  Zahl  der  in  Erin  wohnenden  Horden  vom  türklBcheD 
Stamme  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Einzelne  türkisdie 
Stämme  haben  sich,  wenn  auch  erst  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten, in  Mazenderän  angesiedelt,  in  grosser  Anzahl  sind  ae 
besonders  in  Adarbaijän  eingedrungen,  wo  sie  die  Mnische 
Sprache  ganz  verdtüngt  haben.  Auch  diese  Einwanderung 
fällt  erst  in  die  neuere  Zeit,  noch  im  Mittelalter  war  dies  an- 
ders und  damals  wurde  in  Adarbaijftn  ein  eigener  iranischer 
Dialekt  gesprochen,   der   Äderi  genannt  wurde').     In    verein- 


I)  YtqAt  a.  T.  ÄdarfaBiJftn. 
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tdteo  Horden  haben  fiicli  aber  die  Turkmanen  namentlicb  im 
östlichen  Erän  yiel  weiter  nach  Süden  verbreitet.  Nähere  An- 
gaben aber  diese  StSmme,  so  wie  ihie  Namen,  so  weit  sie 
onB  bekannt  geworden  sind,  haben  wir  in  der  Beilage  msam- 
mengeetdlt,  da  dieselben,  als  sehr  junge  Bewohner  Er&na, 
unsem  Hauptzwecken  femer  liegen. 

6.   Die  Bewphncr  Luristäns. 

Wichtiger  als  die  eben  besprochenen  Einwobner  tnrkiscfaer 
Abkunft,  deren  Anwesenheit  erst  nach  Jahrhunderten  gezühlt 
werden  kann,  sind  die  Bewohner  LuristAne.  Sie  sind  wie  die 
Tuikmanen  in  ihrer  Lebensweise,  grosetentheilB  Nomaden, 
aber  fest  in  ihren  Wohnsitzen,  die  sie  wahrscheinlich  schon 
znr  Zeit  der  alten  PerserkÖnige  bewohnten,  denn  sie  sind 
alle  iranischen  Ursprungs.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Clas- 
sen,  Ton  denen  sich  die  BakhtüLris  am  besten  an  die  früher 
genannten  anscfaliessen.  Ihre  ösdiche  Gi&ize  .ist  bei  Bu- 
riijird ,  Feridän  und  CahAr  Mahall ,  zwei  Tagereisen  von 
lep&h&n.  Im  Westen  besitzen  sie  noch  die  Hügel  und  selbst 
einen  Theil  der  Ebene  oberhalb  DizfOl,  Shu8t«r  und  Bäm 
Horanu!.  Ihre  nördliche  Gränze  ist  der  Hubs  DizfAl,  die  süd- 
liche bezeichnet  eine  Linie,  die  man  von  Deh  Yur  (in  der 
Ebraae  R4m  Hortnuz]  bis  Felat  in  der  Gegend  von  Qumishe ') 
zieht.  Sie  onterscheiden  sich  in  manchen  Dingen  von  ihren 
westüchen  Nachbarn,  den  Fe'ilie,  denen  sie  sich  auch  spracl^ch 
nur  schwer  verständlich  machen  können.  Die  Bakhtiftris  zer- 
fidlen in  zwei  grosse  Abtheüungen:  die  Haft  Lang  und  die 
Cahär  Lang ;  an  sie  haben  sich  aber  eine  grosse  Anzahl  von 
Abtheihmgen  angeschlossen,  die  nicht  für  ursprüngliche  Be- 
wohner der  Berge  gelten  können,  die  Bindänis  ausgenommm, 
die  für  Autochthonen  gelten.  Sonst  haben  aber  die  Traditio- 
nen über  den  Ursprung  dieser  StSmme  wenig  Glaubwürdig- 
keit, nach  diesen  wären  die  Bakhtütris  aus  Syrien  eingewan- 
dert, und  zwar  ursprünglich  Uos  ein  einziger  Häuptling.  Einer 
«einer  Nachkommen  soll  zwei  Frauen  gehabt  haben,  welche  er 

1)  Layaid,  Dtter^lien  of  Iha  Hwinee  qf  Khuxittan  ha  Journ.  of  ih» 
Gtogr.  SÖeietj/  of  London  XV,  6  fig. 
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beide  gleich  sehr  liebte,  die  eine  von  ihnen  hatte  vier,  die 
andere  sieben  SÖbne,  von  ihnen  nun  sollen  die  Stämme  Ca- 
här-leng  und  Haft-leng  abstammen.  Dagegen  sollen  die  Di- 
narüuis  aus  dei  Gegend  von  Ispähän  gekommen  sein ;  die  Jan- 
niki Gannsir  und  die  Janniki  Sardsir  gehörten  angeblich 
&iiher  zu  den  Kuhgelu.  Die  Gunduzlu,  deren  Haupt  in  Bo- 
le'i'ti,  unweit  Shuster  reeidirt,  gehören  zu  den  früher  schon  ge- 
nannten türkischen  Stämmen  und  zwar  zu  den  Aisharen. 
Obwol  sie  das  Türkische  noch  veKtehen,  so  wird  doch  ganz 
allgemein  auch  arabisch  und  persisch  von  ihnen  gesprodieu. 

Von  den  beiden  grossen  Abtheilungen  der  Bakhtiäris  ver- 
dienen die  Cahär-leng  den  Vorzug  wegen  ihrer  grösseren 
Gesittung.  Die  Uaft-leng  sind  last  durchgangig  Nomaden 
und  nur  auf  Plünderung  bedacht ,  während  dagegen  von 
den  Cahär-leng  Vide  aesshaft  sind  und  eigentliche  Plünde- 
rungen nur  sehr  selten  von  ihnen  verübt  werden.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Abtheilungen  erstreckt  sich  sogar  auf 
die  Kleidung,  die  Haft-leng  sind  ärmlich  augezogen,  ihre 
Wohnsitze  sind  armselig,  die  wadenfahigen  Mannschaften 
schlecht  bewachet.  Die  Cahir-leng  dagegen  sind  gewöhnlich 
sehr  wohl  gekleidet,  ihre  Wohnungen  au^edehnt  und  von 
grossen  Heeiden  umgeben,  sie  haben  Ueberfluss  an  Pferden 
und  Waffen.  Die  ßakhti&ris  sind  von  mittlerer  Grösse  und 
starker  Constitution,  sehr  abgelürtet,  von  brauner  Gesichts- 
farbe und  mit  langen  schwarzen  Haaren.  Ihre  tiefliegenden 
Augen  sind  von  langen  buschigen  Augenbraaen  beschattet, 
ihre  Nasen  stark  nach  den  Lippen  heral^ebc^eu ,  der  Unter- 
kiefer ist  stark,  die  Dackeuknochen  hervorstehend,  der  Hals 
mager  >j.  Als  verschieden  von  den  Bakhti&ris  betrachten  sich 
die  Kuhgelu,  welche  die  Berge  im  Süden  des  Thaies  Mei  VA- 
vud  bis  Basht  (einem  Dorfe  zwischen  Kebehän  und  Shlräz]  inne 
haben  ^}.  Ihr  Dialekt  unterscheidet  sie  indess  nur  wenig  von 
dem  der  Bakhti4ris,  Sitten,  Charakter  und  ReUgioo  sind  beiden 
Stammen  gleich.  Sie  stehen  unter  dem  Gouverneur  von  Be- 
beh&n,  einer  früher  bedeutenden,  g^enwärtig  aber  verfallenen 
Stadt.     Unter  ihnen  sind  die  Bamehis  der  bedeutendste  Stamm, 


1)  Khuikof,  ifönoara  «w  teümofraphü  ttc.  p.  108.  IM. 
1)  Layard  1.  c.  p.  21  flg. 
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sowol  der  Zahl  als  dem  Einfiusse  nach,  üe  umfassen  etwa  3090 
Familien.  Die  Geaammtzahl  der  Kubgelus  sclUitit  Layard'] 
auf  15,000  Familien  und  sie  könneu  etwa  10,060  Mann  stellen, 
die  Regierung  fordert  von  ihnen  einen  Tribut  von  16,000 
Tomans.  Neben  den  Kuhgelus  wohnen  die  Mameeseni  oder 
Afohammed  Haseini,  sie  wollen  sehr  alt  sein  und  leiten  ihre 
Abkunft  auf  Röstern  Eurnck.  Ihre  vorzü^ichsten  Stamme 
heissen  Rustam,  Guri,  Bakesh  und  Dushmenziori,  sie  be- 
stehen aus  etna  3000  Familien,  und  zahlen  7000  Tomans 
Tribut.  Ihr  Vorstand  wohnt  in  der  Nachbarschaft  von  Qala- 
i-Saf6dJ). 

Die  Peilis  bewohnen  die  Gebirge  in  der  Nachbarschaft  von 
Kirm&nshäh  im  Westen,  bis  östlich  gegen  Shtciz.  Ihr  Land 
heisst  Ijiir-i-Kucuk,  das  Land  der  kleinen  Luren,  im  Gegen- 
sätze g^en  LOr-i-buzurg,  dem  Lande  der  grossen  Luren,  oder 
dem  Ijande  der  Bakhtiäris.  Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen  Ptsh-Küh  (d.  i.  vor  dem  Berge)  und  Puaht-i-Kfth  (d.  i. 
hinter  dem  Ueige)  und  diese  beiden  Abtheilungen  zerfallen 
wieder  in  viele  Unteiabtheilungen  (vgl.  die  Beilagen).  I>ie 
grosse  Abtheilung  der  Plsh-KAh  zerföllt  in  vier  Stämme,  die 
wieder  zahlreiche  Unterabtheilungen  haben.  Ein  Oberiwupt 
für  die  ganze  Abtheilung  ist  nicht  vorhanden,  aber  jeder 
Stamm  und  beinahe  jede  Unterabthdlung  hat  ein  solches,  wel- 
ches Tushmil  genannt  wird  und  keiner  dieser  kleinen  Stammes- 
fursten  erkennt  ein  anderes  Oberhanpt  über  sich  an  als  den 
Shih,  aber  auch  dieser  hat  nur  Ansehen,  wenn  er  daas^be 
durch  Heeresmacht  geltend  machen  kann.  Aus  diesem  Grande 
sind  diejenigen  Sämme  der  Feiflis,  die  in  der  Nähe  grosser 
Städte  wohnen,  wie  Kirmänshlth,  Burüjird  und  Khorremäbäd, 
am  meisten  unter  dem  Einflüsse  der  B^erung.  Diese  Stämme 
aber  gehören  zu  den  Plsh-Käh,  und  sie  stehen  unter  dem  Statte 
halter  von  Kirmänshäh,  während  die  Pusht-i-kAh  die  Autorität 
des  Wili  von  Lurist&n  anerkennen.  Die  Pish-kdh  bestehen 
aus  vier  SUmmen,  welche  in  beständigem  Hader  mit  einander 
liegen.  Der  Stamm  der  DiUan  gekört  grösstentheils  zur  Secte 
der  Ali  Dlihis.     Er  stellt    800   Bewafihete.     Die  Amalas  sind 


1)  I.  c.  p.  24. 
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Dorfbewohner  und  bebanen  dae  -  Krontand  in  der  NKhe  von 
KhommfcMul.  Di«  Binwohner  von  Poslit-i-Küh  stehen  unter 
einem  WUi.  Die  Waffenmftcht,  welche  Kleinluristia  ta  stellen 
im  Stande  ist,  lässt  sich  schwer  absdiätzen.  Nach  Layards  Ver- 
mathung  därfien  es  4  —  5000  Reiter  und  20,000  Fassgänger 
sein.  Von  der  Sprache  der  BakhtÜris  und  Feiflis  haben  wir 
nur  geringe  Proben,  nSmIich  das  Wörterveraeichuim ,  welches 
Rieh  (Narrative  1,  394.  98]  gegeben  hat  und  einige  Zeilen 
Texte,  welche  Layard  mittheilt.  Sie  genügen  wenigstens,  tun 
zu  zeigen,  dass  die  Sprache  eine  ^rinische  ist. 

7.   Die  Kurden. 

IMe  wichtigsten  vielleicht  unter  den  räubmechen  Gebii^- 
TÖlkem  Erins  sind  die  Kurden,  welche  in  viel  weiterer  Aus- 
dehnung als  die  Luren  die  Gebirge  bewohnen  und  weit  über 
die  Glänzen  des  heutigen  Er&n  hinaus  reichen.  Die  Miss- 
regierung  der  letzten  Jahrhundert«  hat  ihre  Wicht^keit  nicht 
vermindert  und  wahrscheinlich  nicht  wenig  zu  ihrer  grösBeren 
Verbreitung  beigetragen.  Die  Östlidisten  Kurden,  welche  wir 
kennen,  wohnen  in  KhorftaAn ,  wo  sie  von  Cin&r&m  bis  Aste- 
titbid  alle  NordaUiinge  und  VorthSler  der  Blburzkette  besetzt 
halten.  Diese  Wohnsitse  sind  aber  erst  seit  wenigen  Jahr- 
hunderten den  Kurden  zu  eigen  geworden,  denn  wir  wissen, 
dass  erst  Shäh  AbbÄs  15,000  Kurdenfamilien  in  diese  Gebiig«- 
g^enden  übersiedelte,  die  ihren  heimischen  Gebirgen  sehr 
Shnlich  waren,  weil  er  in  ihnen  eine  Gränzwache  gegen  die  Ein- 
fUle  der  Turkmanen  zu  bilden  hofile.  Diese  Hoffiiung  er- 
fiillte  sich  jedoch  nicht,  es  wurden  vielmehr  die  riluberischen 
Sitten  der  Kurden  eine  neue  Pli^  für  jene  Gegenden,  moch- 
ten sie  auch  in  ihren  Zügen  gegen  die  Turkmanen  diesen 
Gefangene  abnehmen  und  sie  zum  Loskaufe  derselben  nötlii- 
gen,  so  diente  dies  doch  nur  zu  ihrer  eigenen  B«elc4ierung, 
nidit  zur  Sichersteilui^  des  Landes  gegen  feindliche  Angriffe. 
Die  Zahl  der  kurdischen  Colonienstaaten ,  die  hier  gebildet 
wurden,  belauft  sich  auf  fönf,  nämlich  I)  CinäriUn  im  Norden 
von  Meshhed,  2)  Bam  oder  Miyänilbäd,  3]  Kucin,  früher 
die  mächtigste  unter  diesen  Colonien,  4)  Bujnurd,  wozu  die 
Hauptthäler  von  Bujnurd  und  Simulghän  gehören,   ein   Land- 
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strich  von  10  geogr.  M.  Länge  und  9—6  g.  M.  fo^te,  end- 
lich 5)  Dereguz,  die  am  meiaten  voigewhobene  dieser  Colo- 
nien,  innerhalb  des  Ke^pückens  gelegen,  welcher  Dereguz  vom 
EtreUande  abschndet.  Viele  dieser  Kurden  soUen  ihren  ur- 
sprünglichen kurdisohen  Dialekt  noch  bewahrt  habend). 

Die  ursprünglichen  und  eigenthütnlichen  Wohnsitze  der 
Kurden  schliessen  sich  an  die  der  oben  besproohmen  Lnren  an, 
nit  denen  lie  ursprünglich  wol  eines  Stammes  sein  mögen. 
Sie  lassen  sich  in  zwei  Hälften  theilen,  in  die  östlichen  und 
in  die  westlichen.  Die  Wohnsitze  der  Östlichen  Kurden  sind 
im  Zagro^ebirge.  Unter  ihnen  sind  die  Kalhur  die  südlich- 
sten und  ihre  südliche  Giünze  fitllt  mit  der  nördlitdien  der 
Luren  sasasnnen;  eie  sind  zugleich  einer  der  ältesten,  wenn 
nicht  der  älteste  unter  den  Stimmen  Kurdistans.  %e  bestehen 
aus  etwa  20,000  Familien,  Ton  welchen  die  eine  Hälfte  in 
Tsrschiedenen  Theilen  Eräns  zerstreut  ist,  während  die  andere 
m^ir  im  Zagros  wohnt.  Diese  letzteren  heiseen  die  Kirm&n- 
shäh  Kalhurs,  sie  Kerfallen  in  zwei  Abtiheilungen :  die  ShähUk- 
zis  und  Haasäiis,  die  ersteren  zählen  8060,  die  letzteren  200A 
Familien.  Die  Shähbizis  besitzen  das  gante  Land  von  Mabi- 
dasht  bei  Kirmänsh&h  bis  Mandelli  an  der  türkischen  Oränze, 
die  Maasftris  dagegen  haben  nur  einen  beschränkten  Hcsirii 
bei  Gilan  (in  der  Nähe  Ton  Kirindj  >) .  —  Nördlich  von  den 
KalhuiB  wohnen  die  Jafs,  welche  das  höchste  Oebii^land  auf 
der  Grilnze  zwischen  ginna  und  SoleindkniTa  bewiJmen  und 
beiden  Gebieten  angehören.  Ihnen  gehört  auch  der  waUreK^e 
District  von  Juanru  im  Südwesten  von  Sinna.  Sie  nnd  ächte 
Wandertribus ;  es  sollen  dieselben  in  zwölf  Untermbtheilungen 
zerfallen.  Ursprünglich  sind  die  Jaft  nicht  sehr  zehlteidi,  nttr 
400  Familien,  ihre  Zahl  ist  aha  gestiegen  durch  andere 
Stämme,  die  sich  ihnen  anschlössen ;  sie  stellen  au  ihrer  eige- 
nen Vertheidigung  1000  Mann  Fussrolk  und  300  Rester.  Die 
Jafi»  gelten  selbst  den  Kurden  Suleimäntyas  för  Barbaren,  die 
lederen  sind  geläldeter  imd  weit  zahlreicher,  sie  stallen  2000 
Mann  lUiterei  und  4000  Mann  Fussvolk  ins  Fdd.  Die  Kur- 
den SuleimJBilyas  zerfidlen  in  zwcd  Abtheilungen:  in  seaehafie 
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und  ni6bt  aesshafte.  Die  enteren  sind  im  Dietxicte  Fishder 
BJigesiedelt,  nämlich  die  S^kir  und  NAreddlnl,  von  beiden  an 
200  Dörfer,  dann  in  gleichnamigen  Districten  die  Shinkis  200 
Familien  und  die  GhellaliB  160  Familien.  Die  Siwell  «deinen 
nicht  von  einer  kurdischen  Abstammung  zu  sein ,  eondem  mit 
der  Bauemcaste  gemischt.  Weit  angesehener  sind  auch  hier 
die  reinen  Wandertribus,  die  Bebbehs,  aus  denen  der  Pascha 
von  Suleimänljra  genommen  wird.  Es  werden  17  Ahtheilungen 
angezählt,  die  aber  nicht  stark  sind  (cf.  die  Beil.)  Nach  einer 
ungefähren  ScMtzung  Bichs  dürfte  man  im  Gebiete  von  Su- 
leim&niya  etwa  10,000  wandernde  Kurdeniamilien  annehmen  und 
dieee  auf  70,000  Personen  schätzen,  die  Zahl  der  angesied^- 
ten  Kurden  aber  nur  auf  21,000  Personen  im  Ganzen,  also 
91,000  Kurden.  Weit  zaMreichM:  ist  aber  die  Bauetnkaste, 
von  welcher  später  die  Bede  sein  wird'). 

Gehen  wir  weiter  gegen  Norden,  so  finden  wir  die  Um- 
gegend von  Bowandiz  gröastentheils  von  Abtheilungen  der  Be- 
vendia  bewohnt,  ein  sehr  ansehnlicher  Stamm,  der  mit  Allem, 
was  sich  an  ihn  anschliesst,  etwa  12,000  Familien  zählt.  Ihr 
Häuptling  hat  scdnen  Sitz  in  BowandtK,  die  meisten  des  Stam- 
me« sind  aber  um  Shakkibäd  und  Herir  zu  finden.  Sie  dienen 
unter  den  Sobr&ns,  der  herrschenden  Familie  unter  ihnen  und 
zerfallen  in  12  Stämme,  an  welche  sich  eine  Anzahl  kleinerer 
Stämme  angeschlossen  hat  (cf.  die  BeiL) ,  die  nicht  Ursprung- 
Uch  zu  den  Bevendis  gehören.  In  dem  Bugdistticte  Sidek 
(xwischen  Uslmei  und  Bowandizj  wohnen  etwa  1000  Familien,, 
die  den  Stämmen  Bevendek,  Pltehsäi,  B&liki,  Bisdri  und  Shir- 
v&nt  angehören^).  —  Unmittelbar  oberhalb  Sidek,  gegen  Kor- 
den, im  Westen  von  Ushnei',  jenseits  der  Bei^  ist  der  Disbict 
Käniresh,  der  den  Beradust- Kurden  angehört,  einem  früher 
mächtigen  Stamme,  der  aber  jetzt  auf  500  Familien  zusammen- 
geschmolzen ist.  Sie  sind  dem  Fasdia  von  Amadiya  unterworfen, 
nördlich  von  ihnen  wohnen  die  Hakk&ri,  im  Westen  eine  Anzahl 
kleinerer  Stämme.  Einer  der  machtigsten  Stämme  jener  (re- 
gend ist  der  Stamm  der  Bilikis,  welcher  etwa  10,000  Familien 
zählt  und  in  einer  abgeschlossenen  Gegend  an  den  KandiUn- 


1)  Cf.  Ritter  IX,  438.  670.  612  Bg. 
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bergen  -wohnt,  «eiche  eine  Fortsetzung  dei  Ushnei'berge  sind  und 
die  Ebene  von  Lahijltn  geg^en  StidoBten  begriinEen.  Ihr  Haupte 
Ott  ist  R&y&t,  etwa  18  Stunden  südlich  von  Üshneif*).  ~-  Stid- 
ösdich  von  den  Ebenen  von  Ushne'i  und  Solduz  wohnen  die 
Hikrikurden,  deien  Hauptstadt  Souj  BAlak  ist.  Diese  Stadt 
U^  in  einem  hübschen  Thale,  am  rechten  Ufer  önes  nicht 
unbedeutenden  Stromes,  der  seine  Quelle  in  den  Beiden  im 
Westen  der  Stadt  hat.  Der  Ort  ist  neu  und  besteht  aus  1200 
Häusern,  von  denen  etwa  100  Juden  und  30  Nestorianem  ge- 
hören*). IMe  Mikris  sind  jetzt  die  stärksten  unter  den  Kur- 
denstämmen,  sie  zfihlen  etwa  12,000  Familien.  Die  Gegend, 
welche  sie  bewohnen,  ist  etwa  40  engl.  M.  lang  und  50  breit, 
und  erstreckt  sif^  nördlich  und  südlich  von  der  Miyändäbebene 
bis  mm  eigentlichen  Kurdist&n  und  vom  Thale  des  Jaghata 
im  Osten  bis  zu  den  Bergen  im  Westen.  Fast  alle  Mikris 
haben  das  nomadische  Ijeben  verlassen  und  sind  Ackerbauer 
geworden.  Sie  können  4  —  5000  Beiter  ins  Feld  stellen. 
Auch  in  der  Ebene  Solduz  wohnen  neben  neuerlich  eii^^ewan- 
derten  türkischen  Bewohnern  noch  Kurden  von  den  Stämmen 
Mikri  und  Zerzft.  Die  Zerzj«  umfassen  nur  etwa  800  Hüuser, 
sie  sind  durch  Krankheiten  herabgekommen,  früher  waren  sie 
viel  stärker.  Die  Bilbäs  bewohnen  die  Ebene  LahijAn  und 
werden  von  den  Mikris  als  zu  ihrem  Stamme  gehörend  ange- 
sehen, sie  haben  sich  aber  seit  lai^er  Zeit  von  ihnen  getrennt. 
Sie  waren  vor  etwa  50  Jahren  sehr  nichtig,  seitdem  aber 
Ahmed-shith,  der  Häuptling  derMuqaddams  300  ihrer  Häupt- 
Hnge  auf  trügerische  Weise  ermorden  liess,  ist  ihre  Macht  ge- 
brochen. Zwei  ihrer  Hauptabtheilungen  Mengur  und  M&mish 
bevrohnen  jetzt  die  Ebene  Lahijän,  wo  äe  allmälich  zu  Acker- 
bauern werden.  Der  Rest  dieser  beiden  Abtheüungen,  sowie 
die  Abtheilung  Pir&n,  welche  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Stam- 
mes in  sich  be&set,  sind  Nomaden  geblieben  und  ziehen  ko. 
der  persischen  Grränze  zwischen  Serdesht  und  Ushuei  hin  und 
her,  im  Winter  leben  sie  meist  auf  türkischem  Gelüete.  Sie 
bestehen  aus  etwa  5000  Familien  und  zer&llen  nach  Bawlin- 
sons  Mittheilungen  in  mehrere  TJnterabtheilungen  (cf.  die  Bei- 
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lagen)  *) .  —  Auf  der  ganzen  WeeUate  des  Urusiiawes  lös  in 
die  Nähe  deB  Vanaew  tiefien  wir  die  ShekiJü,  di«  in  üebea 
Clane  zerfallen  und  von  einem  Obeifaaupte  regicst  werdea. 
Ihre  Wobnaitze  beschränken  eich  auf  die  Westseite  des  Um- 
miasees  und  da  diese  schmale  Qebü^Blaudachaft  für  das  No* 
madenlebffli  nicht  ausreicht,  so  haben  eidi  viele  dweelben  n 
einer  seeshaften  Lebensweise  entschlossen.  Noch  weiter  nörd- 
lich auf  dem  Gebirge  am  Kotur  imd  den  Bergen  von  Qam 
Aina  und  Khoi  leben  die  Melakurdea,  die  äenilicb  arra  uud 
verkonunen  zu  sein  scheinen.  Noch  aördUcher,  im  Be- 
zirke von  &Ukä,  treffen  wir  die  Jelili.  Ihre  Stärke  wird  auf 
etwa  5000  Zelte  angegeben,  die  unter  einem  üncigen  Ober- 
haupte  stehen.  Ihr  Wandeigebiet  ist  ein  Thal  des  türkisch- 
persischen  Gränzgebirges ,  südlich  und  östUch  der  Ebene  von 
Oara  Aina,  westlich  von  Diidta  uud  dem  Balyk-göl  begriintt, 
Qord-  und  nordwestlich  reicht  es  bis  zum  Araiat  und  d«n  Uftm 
des  Araxes.  Im  Sommer  halten  sie  sich  g«wohalicb'  in  der 
Nähe  der  grossen  Karawanenstrassa  auf,  die  von  ErzerOm  nach 
Tibriz  iiihrt  und  machen  dieselbe  unsicher.  Sie  sind  imi  mä- 
sten  aus  der  kurdischen  Stammesverfassung  herausgetreten  und 
nichts  weniger  als  reiner  Abstammung,  sie  werden  im  Oegen- 
theil  alljähtlich  durch  den  Zuzug  von  allerlei  Gesindd  ver- 
mehrt, auch  ihr  Name  Jeläli  scheint  urspcÜDglich  ein  Schin^- 
name  zu  sein  und  soviel  als  Räuber  zu  bedeuten. 

Die  westlichen  Kurden  schUeesen  sich  an  die  östlichen 
au  und  bewohnen  seit  undenklichen  Zeiten  einen  Theil  des 
kleinarmenischen  Hocbgebiiges ,  das  sich  am  Nords&um  der 
mesopottuäischen  Wüste  erhebt.  Eine  Kreislinie  von  Düibeki 
übw  Macdln,  Nisibis,  Jezlre-ibn-Omar  nordostwärts  bis  Via, 
endlich  westwärts  über  Mush,  PldO,  Arabgir  bis  gegen  Siwib, 
dum  südlich  nach  Harash,  Ajaman  und  ooidwärte  v.\»t  Str 
Biosat  nach  Diärbekr  zurück  dürfte  das  Land  dieser  westÜcheB 
Kurdea  bezeichnen,  in  welchem  sie  aber  nicht  allein  wohnen, 
sondern  vielfach  mit  Armeniern  gemischt  sind.  Ihre  Nachbarn 
sind  im  Osten  die  Perser,  im  Westen  die  Turkmanenstämme, 
im  Noirden  die  Armeni«,  im  Süden  die  Araber.  Von  diesoi 
letztem  sondern  sie  sich  am  bestimmtesten  ab.     Sie  bewohnen 
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die  HöbcmzoDfi,  die  Region  ist  Fichte  und  Gallüpfeleiche,  bis 
zur  Olive  und  dem  Granatbaum  hinab'  Ueber  Bioh  dulden  sie 
aar  den  ewigen  Sohoee,  aber  Ina  rar  Pabnenzon«  steigen  iie 
nic&t  hinab  >) .  In  den  letzten  drei  Jahrhunderten  haben  sie 
sieh  sehr  viel  über  ibie  ureprüngUcben  Gränzen  hinaus  ver- 
Inrmtet,  früher  haben  äe  gegen  Westen  nicht  weiter  als  in 
Mush  und  Pälö  gewohnt.  Erst  seit  dieeer  Zeit  eind  sie  auch 
südlich  in  siemlicher  Ansaht  in  das  Sinj&rgebirge  vorgedrungen 
nnä  werden  auch  hei  BAe-al-ain  und  selbst  um  Orfa  grün- 
den, auf  der  Westseite  aber  in  Gerger,  K&chta,  Ajaman  und 
Vjransbehr,  im  Debkli  Tish  bis  Siwfte,  vereinzelt  b^e^et 
man  ihnen  .noch  bei  Tok&t  und  Zileh ,  nordwärts  bis  Sinope. 
Auf  den  Hochebenen  Kleinasiens  haben  sie  sich  bis  Cäsarea 
und  Angora  ausgedehnt.  Audi  im  Norden  haben  sie  sich  aus- 
gedehnt und  sind  sogar  Beherrscher  der  Tauruspfisee  am  Shei- 
tin-deresi  und  QarikuLek  geworden.  Als  Baubhorden  drangen 
sie  über  den  Kur  bis  Akhalzikh  vor  und  haben  sich  dort  auch 
zum  Theil  niedeargelassen. 

Eine  besondere  Bemerkung  verdienen  die  sogenannten 
Dashikkurden  ^) ,  nicht  etwa  weil  sie  besonderer  Abstammung 
sind,  s<mdiem  weil  sich  bei  ihnen  vermjige  ihrer  abgeschiede- 
nen Wohnsitze  eigentbümliche  und  wie  es  scheint  alterthüm- 
liehe  SiUea  erhalten  haben.  Sie  bewohnen  das  Gebii^land 
zwischen  den  beiden  Euphratanuen ,  das  Liwi  Dersim  in  deir 
Provinz  K'arberd  und  die  Kreise  Ter|än  und  Kyghy ,  die  zu 
£rzerüm  geboren.  Ihr  Gebiet  ist  zum  Theil  sehr  waldreich 
and  besonders  mit  schönen  Eichen  bewachsen,  dazwischen  viele 
Waiden  mit  Quellgebieten  und  Ackerland,  auf  dem  Weizen 
und  Gerste  gebaut  wird.  Angeblich  finden  sich  in  ihrem  Ge- 
biete auch  Bleigruben  und  selbst  Edelmetalle,  auch  Buin^i  mit 
aUertbümlicfaen  Inschriften  fehlen  nicht.  Die  Herrschaft  der 
türiüschon  E^erung  Über  diesen  Bezirk*  ist  öemlieh  unsicher. 
Obwol  die  Dushikkurden  äusserlicb  für  Moaleme  gelten  wollen, 
so  ist  ee  doch  ziemlich  die  allgemeine  Ansicht,  dass  sie  diess 
nicht  sind,  sondern  eigenthümliche  religiöse  Ansichten  haben, 


I)  mtter  XI,  137.  I3S. 

1)  Cf.  Blau  in  d«r  Ztütehr.  der  DMO.  XVI.  63t  flg.    f^rch  tehrdbt 
Taük. 
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die  sie  aber  Tor  Fremden  aorgfSlt^  zu  verbeißen  suchen;  sie 
scheinen  sich  an  die  Ali-IlUhi  oder  sogenannten  Lichtaue- 
löscher anzuschlicBsen.  Sie  besitzen  weder  Moscheen ,  noch 
sonstige  Tempel,  sondern  verrichten  ihre  Andacht  im  Freien. 
Die  Einen  beten  zu  Ali,  Andere  verbeugen  sich  vorder  Sonne, 
noch  andere  bringen  Opfer  unter  alten  Bäamen.  Man  will 
auch  gesehen  haben,  dass  sie  die  Stelle  küssen,  wo  der  erste 
Sonnenstrahl  hin^lt,  ingleichen,  dass  sie  Stöcke  von  Kirsch- 
baumholz  bei  sich  führen,  die  sie  öfter  inbrünstig  und  feierlich 
küssen.  Einmal  jährlich  wird  ein  grosses  Fest  gefeiert,  wel- 
che« mit  Oi^en  enden  soll,  zu  diesem  Feste  werden  die  un- 
verheiratheten  Mädchen  und  Kinder  nicht  zugelassen.  Manche 
halten  zweimal  des  Jahres  Fasten,  und  zwar  strenger  als  die 
Muhammedaner,  da  sie  auch  Nachts  kein  Fleisch  essen;  das 
erste  dieser  Fasten  wird  in  den  15  Tagen  der  ersten  TKlAe 
des  Monats  Muharram  gehalten,  das  zweite  im  Monat  SchewU 
und  dauert  zehn  Tage.  Nach  jedem  Fasten  folgt  ein  grosses 
Opferfest.  Die  Würde  eines  Priesters  (Khojahj  ist  in  der  Fa- 
milie erblich  und  wird  nur,  wenn  eine  solche  ausstirbt,  auf 
andere  übertragen.  Die  Priester  stehen  übrigens  in  hoher 
Achtung,  reisen  im  Lande  umher  und  werden  vieMadi  be- 
schenkt. Schrifbirkunden  religiösen  Inhalts  bestehen  nicht 
und  die  Thätigkeit  des  Priesters  beschränkt  sich  darauf,  gute 
Lehren  zu  ertheilen,  und  die  Ceremonien  zu  bandhaben.  Dem 
Verstorbenen  pöegt  man  etwas  Brod,  Käse  und  einen  Stock 
mit  ins  Grab  zu  geben,  um  den  ihm  b^egnenden  bösen  Gei- 
stern diese  Leckerbissen  anzubieten  und  wenn  sie  eich  dadurch 
nicht  beschwichtigen  lassen,  sich  mit  dem  Stocke  zu  helfen. 
Die  Blutrache  ist  eines  ihrer  vornehmsten  Gesetze  und  die  Feh- 
den zwischen  den  einzelnen  Familien  sind  natürlich  sehr  häufig. 
Doch  sind  die  Stämme  nicht  so  sehr  von  einander  abge- 
schieden, dass  sie  sich  nicht  unter  einander  verheiratben  soll- 
ten. Merkwürdig  ist,  dass  sie  eine  grosse  Vorliebe  gegen  die 
Perser  an  den  Tag  legen,  mit  denen  sie  ihre  Töchter  ohne 
Anstand  verheiratben,  nicht  aber  mit  den  Türken. 

In  der  äussern  Erscheinung  haben  die  Kurden  sehr  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  Afghanen,  wiewol  bei  ihnen  die  Nase 
an  der  Wurzel  wütiger  breit  ist  und  die  beiden  Nasenflügel 
enger  beisammen   stehen.     Namentlich  die   Bildui^  d»  Nase 
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hat  etwas  sehi  Charakteristisches,  aber  auch  s<diwer  zu  Be- 
aehieibendes.  Die  Augen  sind  bei  ihnen  gföseei  als  bei  den 
A^hinen,  sonst  aber  hat  ihr  Aeneseres  grosse  Aehnlidikeiten. 
Die  schönen  Köpfe  sind  ziemlich  häufig,  man  trifit  oft;  wahre 
Patriarchenköpfe  und  hat  Mühe  zu  glauben,  dass  diese  wür- 
digen ernsten  Züge  den  vemifensten  Dieben  und  Mördern  an- 
geJiören ') . 

Heber  die  Entstehung  der  Kurden  liegt  uns  eine  Kotiz 
bei  Fixdosi  vor.  Zur  Zeit,  als  König  Dabik  jeden  Tag  zwei 
iCenschen  schlachten  liess,  um  mit  ihrem  Gehirne  die  Schlan- 
gen zu  futtern,  die  aus  seinen  Sdiultem  hervoigewachsen  wa- 
ren, da  gelang  es  zwei  edlen  Erftniem,  die  den  Küchendienst 
versahen,  von  diesen  zwei  Opfern  immer  eines  zu  retten,  in- 
dem sie  dem  Gehirne  des  einen  ein  Gehirn  von  Thieren  eanÜBch- 
ten.  Die  also  Creretteten  entsandten  sie  in  die  Be^wikLnisse 
mit  einigem  Vieh  versehen,  damit  sie  dort  leben  könnten. 
Aus  diesen  Flüchdingen  entstand  das  wilde  und  gesetzlose 
yolik  der  Kurden.  Diese  Naduicht  ist  natürlich  &belhaft  wie 
die  ganze  Regierung  Dahäks ,  aber  ohne  alle  Wahriieit  ist  sie 
nidit,  wenn  auch  die  Kurden  nicht  auf  diese  Art  entstanden 
änd,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  sie  sich  zu  jeder 
Zeit  durch  Flüchtlinge  verstärkt  haben,  welche  ihre  Gründe 
hatten,  die  bessere  Gesellschaft  zu  meiden  und  dass  dieses 
Element  dazu  beigetragen  hat,  die  ursprüngliche  Wildheit  und 
Sittenlosigkeit  der  Kurden  noch  zu  vermehren.  Ueber  die  kur- 
dische Sprache  sind  mehrfache  Untersuchungen  angestellt  wot^ 
den*].  Diese  Forschungen  haben  nun  geze^,  dass  das  Kurdi- 
sche vom  Neupersisofaen  dialektisch  unterschieden  ist,  aber  eben 
auch  nur  dialektisch,  kein  Zweifel  kann  aber  darüber  bestehen, 
dass  das  Kurdische  ebensowol  eine  iranische  Sprache  ist  wie 
das  Neupersische  oder  das  Belüci.  Es  haben  diese  Forschun- 
gen femer  gezeigt,  dass  das  Kurdische  in  eine  ziemliche  An- 
zidil  von  Dialekten  zerfällt ,  wie  dies  bei  der  rauhen  gebirgigen 


1)  V.  Khanikof,  Mimoirt  sur  leämographU  etc.  p.  108. 

3)  Cf.  Lercfat  Fonäamgat  über  die  Kurden  und  die  iranii^en- Xord- 
tltam«r.  St.  Pettnibturg  1S57.  ]858.  In  der  Einleitung  lur  iwdten  Ab- 
theiluDg  dieaee  Wetke«  findet  muk  such  die  Literatur  angegeben.  Fr.  Müller, 
Beiträge  air  Kenntmu  der  neapertieehen  DiaUete.  1.  Zaxa  Dioieet.  2.  Kur- 
mO^.     Wim  1664.  65. 


tizec.y  Google 


3^       Zweites  Buch :  £thnognqibi«.    I.  Die  Ethnogr^thie  Ertns. 

Natur  des  Landstriches,  welchen  die  Eiurdeo  bewohnen,  tob 
Tomherein  wabncbeinHch  ist.  Noch  sind  una  nicht  Proben 
von  aUen  kurdischen  Dialekten  zugänglich,  dodi  glaubt  man 
deren  fUnf)  unteischeiden  zu  können:  Zszi,  Kumüüiiji,  Ktl- 
höri,  Gurini  und  Läri.  Die  dm  letsteren  Dialekte  g^ören 
dem  Zagroag^irge  an,  sie  Inlden  die  Sprachen  der  öetlidiai 
Kurden.  Das  Kunnilnji  seheint  im  ganzen  westlichen  Kiudcn- 
gebiete  verbreitet  zu  seÖQ  und  von  Mosul  bis  nach  Kleinaöen 
hinein  verstanden  zu  werden.  Dag^en  beschränkt  sich  d« 
Zasiidialekt  auf  die  Gegenden  um  die  ^ädte  Mueh,  F&lä,  die 
Dushikkurden  und  den  Stamm  Dnmbdi ;  gewöhnlich  verstellen 
auch  die  Zb2&  ^ui  Kuna&nji^.  Das  Zank  stellt  ädi  als  ein 
vom  Kurmlinji  wesentlich  verschiedener  Dialekt  dar,  im  Gän- 
sen steht  e*  hinter  diesem  aurück  und  hat  noch  stärkere  Zer- 
rüttungen eintreten  lassen.  Aufialleiui  ist,  dasa  such  diese 
westkurdiseJien  Dialekte  in  läemlich  nahem  Verhältnisse  zum 
Nenpersiacben  stehen  und  als  Dialekte  derselben  gelten  kön- 
nen, nicht  aber  sich  an  das  Armenische  anschliessai,  wie  maa 
wohl  vermntheti  s^dlte.  Es  sdieint  daher ,  als  ob  die  Kurdea 
von  Osten  aus  gegen  Westen  bedeutend  voqa;ednmg«n  wären. 

8.  Die  Armenier. 

Die  harten  Schicksale,  welche  Armenien  schon  seit  dem 
Zuge  Alexanders  des  Grossen,  namentlich  aber  im  Mittelalter 
zu  erdulden  hatte,  und  die  zahlreicheu  fremden  Eindringlinge,' 
die  es  aufnehmen  musste,  haben  natürlich  auch  auf  den  pby- 
sisehen  Charakter  seiner  Bewohner  zurückgewirkt  und  selbst 
das  Aussehen  deijenigen  Armenier  verändert,  welche  der  ur- 
sprünglichen armenischen  Bevölkerung  angehören.  Die  reich- 
lich eingewanderte  türkische  Bevölkerung  hat  sich  ohne  Zweifel 
mit  den  früher  schon  im  Lande  lebenden  Einwohnern  vieliach 
vermischt,  dasselbe  haben  gewiss  auch  die  in  den  annenischen 
Gebirgen  lebenden  Kurden  getban,  was  die  Semiten  betrifft,  so 
lebt  noch  jetzt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  derselben  in 
den  Gebirgen  hart  an  der  Ostgränze  Armeniens  seesbaft,  in 
älterer  Zeit  dürften  dieselben  nach  Armenien  selbst  hineingeTeicbt 

Ij  Loreh  1.  c.  II,  T3- 
2)  I^erch  1.  o.  I,  p.  XXI. 
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und  die  Oebi^e  im  Süden  und  Südweeten  dieaea  Lindes  be- 
setzt gehalten  haben,  denn  die  Zuräckfühung  aTmeniBcher  Fa- 
milien io  diesen  Laodestheilen  Rof  die  Sohne  des  Sennaclieiib, 
welche  nach  biUteohen  MitÜieUui^en  ■)  nach  Annenien  ge- 
flohen Beul  BoUen,  kann  doch  irol  nur  den  Umstand  zum 
Hintergrund  haben,  dass  eben  die  Bewohner  jener  Gegenden 
Semiten  waren,  wie  schon  Kiepert  bemerkt  hat*) .  Auch  ausser- 
dem  sprechen  die  armenischen  Schriftsteller  noch  von  verachie-^ 
denen  Einwanderungen  fremder  Völkerschaften  nach  Armenien 
in  älterer  Zeit*),  die  aber  kaum  bedeutend  genug  sein  können, 
nm  den  Charakter  der  Einwohner  umzuändern,  auch  wenn  sie 
alle  sieh  bewahrheiten  sollten,  was  mir  gar  nicht  sicher  ist. 
Als  den  reänsten  armenischen  Typus  werden  wir  wcAl  die 
Armenier  ansehen  können,  die  in  Astimchra  wohnen <).  Sie 
nnd,  wie  wir  bestimmt  wissen,  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  dortbin  ausgewandert  und  wohnen  seit  dies^  Zeit  im 
Norden,  umgeben  von  uncivilisiiten  Völkern  muhanunedani- 
sehen  Olanbens,  mit  denen  sie  keine  Mischfaeiratben  eingehen, 
sie  haben  sich  also  wen^^etens  seit  der  genannten  Zeit  ohne 
Vermischung  erhalten.  Sie  sind  schlank  und  gut  gewachsen, 
aber  zur  Fettleibigkeit  geneigt.  Die  Bildung  ihrer  Köpfe  ist 
länglich  und  entschieden  ^vinisch,  die  Augen  sind  schwarz 
und  gross,  liegen  aber  tiefer  in  den  Augenhöhlen,  als  dies  bei 
den  ErAniem  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Stime  ist  niedrig, 
die  Nase  aber  fest  ausnahmslos  sehr  herrorstehend ,  sehr  ge- 
bogen und  lai^,  das  Gesicht  ist  noch  länger  als  bei  den  Pei^ 
sem,  der  Hals  lang  und  dünn,  Hände,  Ohren  und  Füsse  ge- 
wöhnlich ziemlich  gross,  sie  haben  nicht  die  schöne  Form  wie 
bei  den  Eräniem.  Die  Haut  ist  bei  jungen  Personen  weiss  und 
Exrt,  wird  aber  bei  Individuen  TOrgerücktem  Alters  leicht 
kupferig. 

Wir  besitzen  läder  so  gut  als  keine  Nai^richten  von  den 
Armeniern,  die  ober  ihre  Einwanderung  und  früheren  Schick- 
sale einiges  Licht  verbreiten  könnten.     Strabo   (XI,  525)   lässt 

1]  Cf.  J  R^,  19,  37. 

2}  Kiepert:  MonaUhrrichU  der  bertiner  Acadamie  1869.  p.  238. 
3)  V^.  die  Aufzihlung  bei  Neumann ,   Zeittehrift  fttr  die  Sunde  dei 
M(/rffenlaitde»  I,  151  flg.,  »uoh  Injijean  und  lUtter  X,  594  flg. 
i]  Khanikof,  Mimoire  mr  l ethaographie  etc.  p.   112. 
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sie  TOD  den  Medem  abstammen,  StephiuiuB  von  Bjrzanz  atdlt 
aie  KU  den  Phrygem ') .  Die  eigene  IJeberUef<»ung  der  Armenier 
ist  (diriBtlidi  getarbt:  der  eigentliche  Stammvater  des  aimeni- 
Bchen  Volkes  war  nach  ihr  Haik  und  er  hat  sich  nach  dem  Mise- 
lingen  des  babylonischen  Thurmbaus  und  der  darauf  erfolgten 
Sprachverwirrung  nach  Armenien  zurückgezogen,  die  haikanische 
oder  annenifiche  Sprache  ist  seine  Sprache*).  Dase  diese  8|ritter 
erst  aus  christlicher  Zeit  stammende  Nachricht  nicht  auf  eine 
ursprüngliche  Volkesage  zuriickzufiibren  sei,  dürfte  allgemein 
zugestanden  werden.  Um  so  rathloser  war  man  bis  vor  kurz^ 
Zeit  der  Frage  g^enüber,  welchen  Platz  man  den  Armeniern 
und  ihrer  Sprache  im  Kreise  der  Völker-  und  Sprachen- 
gesehichte  anweis«!  solle.  Die  wenigen  hebräischea,  anunai- 
Bchen,  giieclüwhen  und  persischen  Wörter  genügen  nicht,  um 
sie  einer  dieser  Sprachen  als  Dialekt  untennordnen ,  denn  die 
grosse  Masse  des  Sprachschatzes  schien  keine  Verwandtschaft 
mit  irgend  einer  dieser  Sprachen  zu  zeigen.  So  bat  man  ieaa 
lange  Zeit  hindurch  das  Armenische  für  eine  gesonderte  von 
allen  andern  Sprachen  unabhängige  Mundart  gehalten  3).  Erst 
die  neuem  Forschungen  haben  mit  Bestimmtheit  geseägt,  dass 
das  Armenische  als  eine  besonderer  Zweig  dem  grossen  ^r&td- 
schen  Sprachstamme  anzuscbliessen  sei.  Nach  der  Weise  der 
jetzigNi  Sprachwissenschaft  hat  man  diesen  Nachweis  nicht  auf 
zufiÜlige  Wortahnlichkeit  g^pündet,  sondern  auf  genaue  Ver- 
gleichung  der  Laut-  und  Formenlehre  und  Ermittelungen  ihres 
Verhältnisses  zu  den  übrigen  iranischen  Sprachen.  Diese  Un- 
tersuchungen, die  zuerst  von  Petermann  in  seiner  armenischen 
Grammatik  und  unabhängig  von  ihm  von  WindiBchmann'<j  be- 
gonnen wurden,  sind  dann  von  Bopp,  Lagarde,  Fr.  Müller 
mehr  ins  Einzelne  fortgesetzt  und  ausgeführt  worden.  Unter 
den  iranischen  Sprachen  nun  reiht  sich  das  uns  in  der  Lite- 
ratur erhaltene  Azmenische  an  das  Mittel^r&nische ,  namentlich 


1)  n.  T.  'Apfmia:  t^  ^wr^  iroW  (ppuTltiHJOi. 
3)  Cf.  Ho«.  Khor  I,  13. 

3)  Cf.  SohrAder  in  der  difttrtalio  de  antiquäate  etc.  tingtut  atmentav» 
vor  Minem  Thettmnu  ling.  arm.  p.  2.  4.  52, 

4)  Windüchmann  i  du  OruntUagt  dal  ArmtnücAai  im  aruektti  f^proM- 
ilammt  in  den  Abhaniiuagmt  der  k.  bayr.  Aeadtmie  der  Wintiueh.  Bd.  IV. 
(1847.)  p.  1—4«. 
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an  das  Huzviresch  an;  dabei  ist  indeBBen  im  Au^  zu  be~ 
halten,  dass  die  Deakmale  der  Sprache  erst  in  einer  Zeit  be- 
gionen,  wo  die  Annenier  bereits  sutn  Christentliuin  übergetre- 
ten und  dadurch  ihren  erAnischen  Stammeegenossen  in  einer 
Weiae  entfremdet  wurden,  welche  auch  in  der  Sprache  be- 
merkbar iet.  Dieser  Kiss  zeigt  sich  nicht  blos  darin ,  dass  die 
armenischen  Schriftsteller  ihren  Stil  nach  griechischen  Mustern 
bilden,  die  dem  Geiste  ihrer  Sprache  femer  stehen,  dass  sie 
griechische  und  syrische  Wörter  aufnehmen,  sondern  besonders 
auch  darin,  dass  der  ^rlinische  Theil  der  Sprache  besonders  in 
der  Flexion  seinen  ganz  eigenthümlichen  Gang  geht,  das  Laut- 
system nimmt  an  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  der 
^limichen  Sprache  Theil,  das  ursprüngliche  indogermanische 
s  in  h  zu  verwandeln,  wo  es  nicht  dur<di  einen  nachfolgenden 
Consonanten  geschützt  ist,  dagegen  hat  es  zwei  1,  während 
die  alt^r&niscbeti  Sprachen  diesen  Buchstaben  gaz  nicht  be- 
sitzen, die  mitteUränischen  kaum  erst  gewonnen  haben.  In 
Anschlag  ist  auch  noch  zu  bringen,  dass  die  im  Norden  Ar- 
meniens wohnenden  kaukasischen  Volker  Einflues  auf  die  ar- 
menische Sprache  geübt  haben  müssen  und  dass  dieser  Ein- 
flufli  möglicher  Weise  in  zienüich  frühe  Zeit  zurückgeht. 

Neben  den  Kurden  und  Armeniern  wird  es  passend  sein, 
hier  auch  der  Yeztden  mit  einigen  Worten  zu  gedenken,  nicht  als 
Religionsgemeinschaft,  in  dieser  Hinsicht  kann  erst  spater  von 
ihnen  die  Rede  sein,  aber  als  Nation.  Denn  da  die  Yezlden 
überall  wo  aie  vockommen,  einen  kurdischen  Dialekt  sprechen ') , 
so  haben  wir  ein  Recht  sie  zu  den  Eräniem  zu  zählen,  ob- 
wol  ihre  Gebete  und  r^giösen  Schriftstücke  in  arabischer 
Sprache  al^efasst  sind,  welche  aber  nur  sehr  wenige  von  ihnen 
TeiBtehen.  Der  Hauptsitz  dieser  Secte  ist  das  Sinjäi^ebiige  im 
Norden  Mesopotamiens,  wo  sie  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
ziemlicher  Unabhängigkeit  erhalten  haben.  Nach  ihrer  eige- 
nen Tradition  wollen  sie  dort  nicht  einheimisch,  sondern  aus 
der  Umgegend  von  Basra  dorthin  eingewandert  sein,  es  ist 
aber  auf  diese  Ueberlieferung  nicht  viel  zu  geben.  Ausser  im 
Sinjärgebirge  findet  man  sie  auch  in  der  Ebene  Mesopotamiens, 
nördlich   von  Mosul  und  dort  sind  die  Dorfer  Baazoni,    Baa- 


1|  Layordi  Ximw  und  ttint  Utbtnvtt*  p.  163  der  dsutwshen  Ueben. 
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sheika  und  SBemil  ihre  Torsiigilicheten  Niederlaesung^i  >) .  Sit 
haben  sich  aber  auch  im  Norden  des  Tigris  erhalten,  in  dem 
Bezirke  Kherzan,  Bildlich  von  BitÜB.  Die  Stadt  Redwän  und 
die  Umgegend  denelben  ist  gröettenÜieilB  von  Yertden  be- 
wohnt ^j  .  Andere  Angehörige  dieser  ReligionsgemeiDschaft 
sollen  auch  im  nödlichen  Armenien  und  selbst  jenseits  der 
i  Chränze  wohn«n'j. 


9.    Die  T4ts   und  die   Guran. 

Ehe  wir  die  iranische  Bevölkening  West^räns  verlassen, 
müssen  wir  noch  einige  Worte  über  die  Täts  sagen ,  welch« 
im  Westen  EräDs  eine  ähnliche  Rolle  spielen  wie  die  Täjfrs 
im  Osten.  Sie  wohnen  in  der  Umgegend  von  Bikll,  wohin 
sie  erst  unter  den  Säsäniden  eii^ewandeit  zu  sein  scheinen 
und  zwar  aus  Adarbaijftn.  Sie  haben  mehr  als  andere  SriLnische 
Familien  durch  VermiBchung  mit  den  türkischen  Stämmen  ge- 
litten. Sie  sind  von  mittlerer  Statur,  ziemlich  bleibt,  Lhie 
Augen  Bchwarz  und  kleiner  als  die  der  Pener,  die  Haan 
schwarz  und  etark,  obwol  nic^t  so  stark  wie  bei  den  Penem. 
Sie  sind  stark  und  gut  zn  Seeleuten  zu  gebrauchen,  diese 
letztere  Eigenschaft  zeichnet  sie  vor  anderen  EiAniem  aus*). 
Ihre  Sprache,  das  Titi,  ist  eine  ir&nische  uod  man  triffi  die- 
sdbe  in  der  jetngen  Froviaz  BftkQ,  auf  der  Halbinsel  Ab^e- 
ron,  in  Tabasserftn  und  in  einigen  Dörfmm  des  nördlichen 
Er&n.  Die  Spniehe  hat  hie  und  da  altertümliche  Formen 
erhalten,  ist  aber  rein  ^rinisch,  ein  Dialekt  des  Neupersischen. 
Dass  »ch  hie  und  da  tarkisobe  Wärter  eingemisdit  finden, 
kann  nidit  befremden*). 

Wie  die  Tftts  so  gehört  andi  die  Bevölkerung  an  der  Säd- 
küBte  des  kaspischen  Meeres,  die  Bewohner  der  TtUischalpen, 
die  Bewohner  G^Uns  und  ftUaenderftns  zu  den  Ei4niem  und 
ihre  Sprachen,  die  nie  zu'  Schriftsprachen  geworden  sind,  ruhen 


tj  Lftyard  1.  «.  p.   1«3. 

2)  Li^nrd,  üteoctri«»  p.  40. 

3)  Layard  1.  c.  p.  4T. 

1)  CT  Khsnikof,  Metnoire  tur  T ethnogrgphie  p.  77.  114. 
5)  Eioeo  Abriai  der  TAttprache  findet  man  bei  BereBioe,  reAercke» 
mir  te»  tHaieett»  Arawu.    G»m  18M.  p.  4  flg. 
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durchweg  auf  iranischer  Grundlage'}.  Dies  kann  insofem 
befremden  aU  der  iranische  Mythus  (b.  unten)  die  Kewohner 
MäzenderilnB  von  einem  anderen  Menscbenpaarc  ableitet  ab 
die  übrigen  Erinier.  Die  Sprache  erweist  indessen  das  Gegen- 
tbeil  und  lässt  uns  auch  diese  Völkerschaften  an  die  westUchen 
Ei&nier  anschliesseii. 

Endlich  müssen  wir  hier  noch  der  Guran.  gedenken,  welche 
im  Westen  Eräns  eine  ithnliche  Stellung  haben  wie  die  T&jik 
im  Osten.  Guran  nennt  man  die  Rauemkaste ,  welche  im 
ZagTöB  (namentlich  bei  Suleimäiitya)  unter  den  Kurdenstämmen 
leht  und  diese  an  Zahl  weit  übertrifil.  Die  Guran  unterscheiden 
sich  von  der  Kriegerkaste  nicht  blos  durch  das  Aussehen,  in- 
dem sie  sanftere  und  regeln^sigere  Züge  haben,  sondern  auch 
durch  ihren  Dialekt,  welcher  sich  mehr  dem  Persischen  als  dem 
Kurdischen  nähert. 

10.  Die  Osseten. 
Wir  Bchliessen  diese  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
iranischen  Völkerschaften  mit  einem  versprengten  Zweige  der- 
selben, der  ganz  abgetrennt  von  alle»  anderen  Stammesgenossen 
wohnt.  Die  Osseten  bewohnen  Landschaften  nördlich  und 
südlich  vom  Kaukasus,  gerade  da  wo  die  Pässe  von  Dariel  den 
Hauptübergang  über  den  Kaukasus  nach  Norden  zu  bilden. 
Schon  ihr  Name  deutet  ihren  Ursprung  an ,  denn  sie  nennen 
sich  selbst  nicht  Ossen  sondern  Iron,  ihr  Land  aber  Ironistan. 
Der  Name  Ossen  wird  ihnen  von  den  umliegenden  Völker- 
schaften gegeben,  sie  selbst  aber  benennen  mit  diesem  Namen 
die  Malkaren  und  Itaikaien,  die  nordösliich  von  Elburz  sitzen 
und  die  Nachkommen  der  westlichen  Alanen  sind.  Die  Alanen 
nebet  den  Georgiern  bilden  bei  Firdosi  die  äusserste  nordwest- 
liche Grunze  des  dr&nischen  Reiches.  Es  hat  sicli  bei  den 
Osseten  keine  Nachricht  erhalten,  welche  uns  über  ihr  verein- 
zeltes Vorkommen  so  weit  von  dem  gemeinsamen  Vaterlande 
Aufscbluss  geben  könnte  und  es  scheint  uns  dasselbe  nur  auf 
zwei   Weisen    erklart   werden   zu    können.     Entweder  reichte 

I)  Proben  aller  dieBer  Dialekt«  findet  man  bei  Chodiko,  tpechneti*  oj 
(Ae  popviaT  poetty  of  Pertia.  Lottdon  1942  und  in  Beresinea  oben  genanntem 
Werke.  Reiche  Beitrüge  Rlr  das  M&zenderftni  enthalten :  Dom,  Beiträge 
zur  KemUni$a  der  Irdniacken  Sprach™.  St.  Peleraharg.  T.  1,  1HG0.  T.II,  IStiß. 
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früher  der  enLuieche  Sprachstamm  bis  an  den  Kaukuue  und 
die  Osseten  waren  der  äusserste  Posten  derselben.  Völkw  aa- 
deren  namentlich  tatarischen  Stammes  mUssten  sich  dann  später 
zwischen  die  Osseten  und  ihre  Stammesgenossen  eingedrängt 
haben.  Die  zweite  Art  det  Erklärung  wäre,  dass  die  klini- 
schen Könige  zur  Zeit  ihrer  Macht  grössere  Colonien  an  ein- 
zelne in  strategischer  Hineicfat  beeoiKlers  wichtige  Punkte  ge- 
sendet hätten,  um  diese  im  Interesse  des  Keiches  zu  behüten. 
Ein  solcher  wichtiger  Punkt  dürfl»  auch  der  Engpass  von 
Dariel  gewesen  sein.  Die  Cidonic  der  Osseten  blieb  in  diesen 
Falle  an  dem  ihr  angewiesenen  Wohnsitz,  verlor  aber  spät« 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Mutterlande,  bewahrte  sich  aber 
ihre  Sprache  und  Sitten,  was  in  einer  gebiig^igen  wenig  zu- 
gänglichen G^end  leichter  geediehen  konnte  als  in  der  Ebene. 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  eigentlich  die  wahrschein- 
lichere zu  sein. 

Der  Ossete  unterscheidet  sich  iti  seinem  Wüchse  sehr  von 
seinen  Nadibam,  den  Tscherkessen').  Während  die  letzteren 
sehr  hoch  gewachsen  sind,  wird  ein  Ossete  selten  mehr  als 
&Y4  F.  hoch.  Der  Körperbau  ist  breit  und  fleischig,  die  Haare 
sind  oft  blond  oder  rotb,  die  Augen  klein;  ausnahmsweise 
sieht  m&n  jedoch  unter  den  Osseten  auch  sehr  herkulische  Ge- 
stalten. Die  Männer  sind  selten  schön,  dagegen  die  Frauen 
oft  von  idealer  Schönheit.  Durch  die  Natur  ihres  Landes  sind 
sie  gewohnt  den  grössten  Gefahren  zu  trotzen,  sie  gehen  Heberen 
Fusses  an  den  stärksten  Abgründen  dahin.  Das  Klinta  des 
Landes  ist  gesund,  wenn  man  andere  tui  dasselbe  gewohnt 
ist,  und  die  Osseten  sind  gegen  Witterungswechsel  at^ehärtet. 
Die  Flora  ihrer  Wälder  und  Wiesen  ist  eine  sehr  monnich- 
faltige  und  diese  Mannichfaltigkeit  kommt  den  BesctüifUgungen 
d^r  Osseten  zu  Oute,  welche  fast  lediglidi  in  Ackerbau  und 
Viehzucht  bestehen.  Blutrache  ist  auch  bei  ihnen  heiausch 
wie  bei  allen  iranischen  Völkern,  doch  kann  das  vergossene 
Blut  auch  gesühnt  werden,  und  charakteristisch  sind  die  Süh- 
nungsmittel,  die  sie  anwenden.  Für  die  Ermordung  eines 
Familienoberhauptes  muss  ein  Stück  Feld  gegeben  werden  im 
Werthe  von  2  X  18  Kühen  und  18  X  18  Kühen.     Den  Mord 


1)  Ehaaikof,  Mim.  mr  ttÜmogri^hU  p.  113. 
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einet  Frau  sühnt  ein  Stück  Feld  im  Werthe  von  18  Kühen 
und  9  X  tS  Kühen.  Für  die  Ermordung  eines  Jünglings 
zahlt  man  ein  Stück  Feld  im  Wertlie  von  18  Kühen  und 
12x18  Kühen  u.  b.  f.  Auch  für  Verwundungen  treten  ähn- 
liche Strafsätze  ein,  die  Verwundung  der  Nase  wird  mit  einer 
Strafe  von  4X18  Kühen,  die  Verwundung  eines  Auges  oder 
einer  Hand  fast  mit  derselben  Strafe  belegt  wie  die  Ermor- 
dung einer  Frau.  Diese  StraMtze  erinnern  lebhaft  an  die  Be- 
stimmungen des  Vcndidäd, 

Auch  in  änderet  Hinsicht  erinnern  Sitten  und  Gebräuche 
der  Osseten  sehr  daran,  dass  nicht  nur  die  Sprache  sondern 
auch  die  Religion  derselben  früher  die  des  alten  Erän  war. 
Zwar  sind  die  Osseten  jetzt  mit  wenig  Ausnahmen  Muham- 
medaner,  früher  hatten  sie  die  Georgier  theilweise  zum  Chri- 
stenthume  bekehrt,  die  Inschriften  an  alten  Kirchen,  die  aus 
geo^ischen  und  ossetischen  Kestandtheilen  gemischt  sind,  geben 
noch  sprechendes  Zeugniss  von  dieser  ehemaligen  hekehrung. 
Später  ist  jedoch  das  Christenthum,  welches  niemals  sehr  tiefe 
Wurzel  bei  den  Osseten  gefaset  hatte,  wieder  verschwunden 
und  hat  seine  Spuren  nur  in  einzelnen  abergläubischen  Ge- 
brauchen zurüdtgelassen.  So  fastet  der  Ossete  dreimal  in  der 
Woche  ohne  einen  Grund  für  diesen  Gebrauch  angeben  zu 
können,  er  schlachtet  am  Tage  des  heil.  Georg  ein  Sch&f, 
welches  er  an  die  Armen  verschenkt,  ebenso  wird  in  der  Oster- 
woche  ein  Lamm  geschlachtet  und  mit  grossen  Ceremonien  von 
der  Gemeinde  verspeist.  Dag^en  sprechen  wieder  andere 
Ceremonien  für  alt^ranlsche  Sitten.  Ganz  eränisch  ist,  dass 
für  Frauen  ein  Kaufpreis  gezahlt  werden  muss,  der  geringste 
Preis  einer  Frau  ist  18  Kühe,  der  höchste  S  X  18  Kühe, 
Wittwen  werden  zum  halben  Preis  verkauft.  Bei  Todesfällen 
bricht  die  Wittwe  in  lautes  Weinen  aus  und  verwundet  sich 
jnit  einem  Steine  oder  scharfen  Instrumente,  die  Männer  geis- 
sein sich,  während  Frauen  und  Kinder  die  Haare  zerraufen. 
Trotz  aller  zur  Schau  getragenen  Religiosität  bricht  der  Ossete 
of^  seine  Schwüre  und  liebt  den  Diebstahl. 

Auch  über  die  Sprache  der  Osseten  haben  wir  in  neuester 
Zeit  mehrfacJie  Belehrung  erhalten  und  ihre  Zugehörigkeit 
zum  iranischen  Sprachstammc  kann  für  vollkommen  erwiesen 
gelten.      Wir    besitssen   eine   ossetische    Grammatik    von    Ro- 
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sen'),  welche  hauptsächlich  die  südoesetischen  Dialekte  im  Auge 
hat,  während  eine  andere  von  Sjögren^)  die  beiden  nördlichen 
Dialekte,  den  Tagaurischeu  und  Digorischen,  behandelt.  Wir 
verdanken  femer  dem  Eifer  Schiefaers  die  Mittheiluug  meh- 
rerer ossetischer  Texte^]  sowie  dem  Fleisse  Ft.  Müllers*)  ein- 
gehende sprachwissenschaftliche  Mittheilungen.  Wie  zu  er- 
warten war,  stellt  sich  das  Ossetische  in  die  Mitte  zwischen 
dem  Armenischen  und  Neupersischen,  schliesst  sich  aber  auch 
ip  vielen  Dingen  an  das  Huzväresch  und  Pärsi  an,  wie  es 
denn  überhaupt  mehrfach  alt«rthiimliche  Formen  erhalten  hat. 


It.   Die  Semiten. 

Wie  wir  im  äussersten  Südosten  des  iranischen  Sprach- 
gebietes in  den  brahuis  einen  Ueberrest  einer  fremden  Völker- 
familie kennen  gelernt  haben,  so  finden  wir  ähnlich  wieder  im 
Nordwesten  Er4ns  im  engeren  Sinne  einen  ähnlichen  Uebergriff 
eines  fremden  Sprachstammes.  Auf  der  Westseite  des  Unimia- 
sees,  in  den  Gebirgen  von  Selm&s  und  Yor  Allem  in  Urumia 
selbst  treffen  wir  vom  Osten  kommend  die  ersten  Angehörigen 
des  semitischen  Sprachstammes,  die  sich  von  den  anderen  Be- 
wohnern des  Landes  durch  die  Sprache  wie  durch  die  Beli' 
gion  unterscheiden,  und  zwar  wohnen  sie  dort  bereits  in  ziem- 
licher Menge.  Von  da  können  wir  ihre  Spuren  gegen  Westen 
verfolgen  über  die  Hochebene  Albaq  bis  nach  Mahmüdia  in 
der  Nähe  des  Vänsees,  sie  wohnen  in  diesen  Gebieten  ziem- 
lich vereinzelt  zwischen  den  Kurden.  Ihre  Hauptniederlassui^en 
erstrecken  sich  aber  von  der  Hochebene  Albaq  gegen  Süden,  auf 
dem  rechten  und  linken  Ufer  des  grossen  Zäh.  Die  Districte  Diz^), 


1)  0.  Rosen :  t&er  die  ottetitdie  Spra^  in  deo  Abhtmditttigen  d.  k. 
Acwlanü  der   Wiuentch.  ni  Berlin  1845.  p.  361—403. 

2)  Sji^ren:  Oaetiiehe  SprtuAiehre-  ttebsl  kurzem  ossetiach-deuUchett  und 
deultdt-tmetüdun   WOrUrbuehe.    St.  Fetenilmrg  tS44. 

•i)  BulUtin  de  tAcademie  in^.  dee  sc.  de  St.  Ptlerabourff.  T.  IV.  (1861) 
291—318.     T.    V.   (1863)   1—40. 

4)  Ft.  Müller:  Veber  die  SteUung  dei  Ottelitchen  im  iräniat^en  SpmeA- 
kreite.  Wien  1861.  Beiträge  sar  Lautlehre  des  Ossetischen.  11)63.  Die 
OnaubÜge  der  Ootffugation  des  aisel.    VerbumM.   1664. 

5)  Ohne  Zweifel  da«  neupenitche  yi,  dit,  Festung. 
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W&ltu,  Jelu<),  Tkhomai}  und  Baz  auf  dem  linken  und  die 
Dütriltte  Tiyaii  ^]  und  Berwari  auf  dem  rechten  Ufer  dieses 
Fluasen  sind  zum  grössten  Theile  oder  ganz  von  syrischen 
Nesturianem  bewohnt,  welche  unter  eigenen  Häuptlingen 
stehen  und  als  ihr  getBtliches  Oberhaupt  den  Putriarchen 
■D  Julilmerg  anerkennen.  Es  sind  dies  alles  wilde,  gebirgige 
Districte,  deren  Unsugänglichkeit  es  ihren  Bewohnern  mißlich 
machte,  nicht  nur  ihre  TJnabhüngigkeit  sondern  auch  ihre  Re- 
ligion und  Sprache  zu  bewahren,  trotzdem  sie  von  lauter  Fein- 
den umgeben  waren.  Ale  ihre  ursprünglichen  Sitze  geben  sie 
die  Gegend  zwischen  dem  Urumiasee  und  der  Stadt  Bitlis  an'}, 
in  die  höher  gelegenen  G^enden  wollen  sie  erst  später,  durch 
Verfolgungen  gezwungen,  eingewandert  sein.  Für  die  christ- 
liche Zeit  können  wir  nun  mit  ziemlicher  Gewissheit  sagen, 
dass  diese  Gegenden  am  grossen  Z&b  immer  schon  von  Nesto- 
rianem  bewohnt  wurden^].  Su  nennt  I>imeshqi  christliche 
Kurden  in  diesen  Gebirgen,  womit  ohne  Zweifel  diese  Syrer 
gemeint  sind,  Barhebraeus  gedenkt  ihrer  mehrfach  in  den 
Kämpfen  des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  Hochebene  Atbaq 
ist  als  ein  uraltes  semitisches  Gebiet  nicht  anzuzweifeln,  da 
sie  bekanntlich  bereits  in  der  Genesis  unter  dem  Namen  Ar- 
pakshad  vorkommt.  Nicht  unwichtig  ist  es  auch,  dass  diese 
Syrer  noch  im  Mittelalter  bei  Sheref-ed-din ,  dem  Geechichfr- 
Echreiber  der  Kurden,  denNamen^^^j«)i(ABäri)  führen,  der  wahr- 
scheinlich aus  i3,^1  [AthAri)  Assyrer  verderbt  ist.  lieber  die 
Syrer,  welche  östlich  von  den  Gebirgen  am  Urumiasee  wohnen, 
sind  unsere  Nachrichten  sehr  spärlich,  doch  dürften  auch  sie 
bis  in  das  hohe  Alterthum  in  jenen  Sitzen  heimisch  gewesen 
sein.  Von  den  Jakobiten  und  unirten  Chaldäem,  welche  den 
Norden  Mesopotamiens  bewohnen,  unterscheiden  sich  diese 
syrischen  Nestorianer  mehr  durch  ihre  Religion  als  durch  ihre 


I]  Der  Ntune  Q^«  (Oelu) ,  d.  h-  der  hächsU  Tbeil  dea  jeUigeu 
Gebirgslandes,  findet  sich  bereitR>l5Sn  gebraucht.  Cf.  AMemsoi,  Bibl.  ur. 
in,  1.  G2),  und  Nöldeke,  noMyrüche  Grammatik  p.   XXL 

?)  d.  h.  1*£QmZ  (Tkhuma),  Orftnie.    Noidekc  I.  c.  p.  XXV. 

3)  d.  i.  4^   (Tiari),  OehSfte.    Nöldeke  I.  c. 

4)  Cf.  Ktter  IX.  664. 

5)  Vgl.  die  auBfOhrUchen  Belege  bei  Nöldeke  1.  c.  p.  XVllI  flg. 
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Sprache,  es  sdieint  daas  aie  sich  unter  einander  verständlitdi 
machen  können  ■]  und  y/u  dürfen  sie  also  getrost  «Ib  ßlieder 
desselben  Volkes  anBehen  wie  die  Aramäer  der  Ebene.  In- 
dessen ist  das  Neusyrische,  welches  sie  sprechen,  durchaus 
nicht  als  geradezu  von  der  alteyrischen  Scbriftspradie  abstam- 
mend anzusehen,  sondern  scheint  in  seinen  Grundlagen  eher 
mit  dem  babylonischen  Dialekt  zu  stimmen  ^) ,  es  unterscheidet 
sich  aber  überhaupt  von  den  alten  Dialekten  sehr  wesentlich. 
Das  Neusyrische  hat  viele  der  alten  Bildungen  fallen  lassen, 
um  sie  aber  durch  neue  zu  ersetzen  und  zwar  ist  sie  in  ihren 
Neubildungen  recht  glücklich  gewesen.  Der  Wortsatz  ist  be- 
greiflicher Weise  mit  vielen  Fremdwörtern  —  arabist^en,  tür- 
kischen und  persischen  —  versetzt.  Es  ist  begreiflich,  dass 
diese  Sprache  in  mehrere  Dialekte  zerfällt,  da  sie  über  einen 
ziemlich  weiten  Raum  verbreitet  ist,  und  die  Stämme,  welche 
sie  sprechen,  w^en  der  Schwierigkeit  des  Verkehrs  nur  wenig 
Verbindung  unter  sich  unterhalten  können.  Ueber  diese 
Dialekte  sind  wir  aber  noch  sehr  wenig  unterrichtet,  nur  das 
wissen  wir,  dass  die  Sprache  der  zwischen  dem  Bohtan  und 
MoBul  wohnenden  Nestorianer  von  dem  Dialekte  am  Urumia  so 
verschieden  sein  soll,  dass  eine  Verständigung  unmöglich  ist. 
Obwol  die  Nestorianer,  welche  den  Westen  der  iranischen 
Gebi^e  bewohnen,  ohne  alle  Frage  Senüten  sind,  so  hat  doch 
der  langjährige  innige  Verkehr  mit  den  Eräniem ,  besondeiB 
den  Kurden,  auch  auf  ihre  physische  Erscheinung  eingewirkt'). 
Die  semitische  Form  des  Schädels  hat  sich  bei  ihnen  erhalten 
und  zwar  namentlich  bei  den  in  den  Gebirgen  wohnenden 
Stämmen,  der  iranische  Einfluss  zeigt  sich  besonders  in  der 
VergTÖssening  des  Auges,  das  nicht  sehr  tief  li^,  wie  sonst 
bei  den  Semiten  der  Fall  su  sein  pflegt.  Die  Nase  ist  ge- 
wöhnlich hervorstehend,  aber  nicht  sehr  lang,  Hände  und  Füsse 
sind  klein  und  schön  geformt.  Sie  sind  von  grosser  Gestalt, 
sehr  muskulös,   Haare   und  Augen  gewöhnlich   braun,   nicht 


1)  Vgl.  Nöldeke,  m^ugrüehe  Grammntik  p.  XXTV. 

2)  Für  eine  genauere  CharakUriitik  dieser  nicht  uninteressanten 
Sprache  verweisen  wir  die  Leser  auf  die  schon  öfter  angeführte  Gram- 
natik  der  neusjiischen  Sprache  am  Urumiasee  und  in  Kur- 
diatin  von  Th.  Nöldeke.    Leipzig  1S6H. 

3i  Cf.  Khanikof,  Mimoü-e  mr  tethnogn^hie  p.   IIU.  III. 
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»chwan,  wie  bei  den  Er&uietii,  in  den  Gebirgen  soll  es  sogar 
blonde  und  rothhaarige  Individuen  geben. 

Neben  diesen  im  Nordwesten  von  ErAn  wohnenden  Se- 
miten haben  wir  nun  auch  noch  derer  im  Südwesten  dieses 
Landes  zu  gedenken.  Auch  hier  zeigen  sie  wieder  ihre  Vor- 
liebe für  die  Ebenen.  Arab«  besitzen  bereits  die  Ebene  im 
Westen  von  DizfAl  und  Shuster,  wo  sie  sich  häufig  in  kleinen 
Dörfern  niederlassen,  Reis  und  Korn  bauen  und  grosse  Heer- 
den  baltoi'j.  Unter  den  Stämmen,  die  unter  der  Oberhoheit 
von  Shuster  stehen ,  sind  die  Anäfiyya  die  stärksten.  Ihnen 
gehört  das  ganze  rechte  Ufer  des  Karön  unterhalb  Kand-i-<|ir; 
sie  haben  grosse  Heerden  and  sind  ganz  Nomaden,  sie  ver- 
mögen etwa  900  Beiter  und  400  Fussgänger  ins  Fdd  zu  stellen. 
Der  Distrikt  MiyAnäb  im  Süden  von  Shuster  zwischen  dem 
KuAn  und  Ab-i-Gargar  gehört  theils  den  Anäfiyya,  theils 
Flüchtlingen  aus  anderen  Stämmen.  Die  Anäfiyya  sollen  wie 
die  Al-i-Khämis  ein  Theil  des  groesen  Araberstammes  Me'idän 
sein.  —  Die  Umgegend  von  Uisfiil  wird  von  dem  grossen 
Stamme  der  Al-i-Kethir  (d.  i.  Familie  der  Vielen)  bewohnt. 
^  besitzen  die  Ebenen  zwischen  dem  DizfCkl  und  Karön,  zwi- 
schen dem  Sh&pftr  und  DizfiÜ,  endlich  das  linke  Ufer  des 
Kerkha  mit  der  Ebene  von  Susa^j.  Ein  grosser  Theil  dieses 
Stammes,  von  dem  jede  Unterabtheüung  ihr  eigenes  Ober- 
haupt hat,  ist  mit  Ackerbau  beschäftigt;  sie  sollen  aus  14  bis 
15000  Familien  bestehen  und  stellen  ein  Corps  ganz  tüchtiger 
Cavallerie  dem  Könige  von  EdLn  zur  Verfugung.  Angeblich 
stammen  sie  von  dem  arabischen  Stamme  Nebän  in  Nejd. 
Auch  Hawiza  und  die  Umgegend  dieser  Stadt  wird  vorzugs- 
weise von  Arabern  bewohnt,  welche  in  vier  Stämme:  Sädät, 
Nei's,  Kätt  und  Said  zerfallen.  Abhängig  von  der  Stadt  sind 
iiuih  die  Äl-i-Aräs,  Shertf,  Hent  Vxix,  Keiii  Hardän,  S&dir  und 
Salämät.  Während  des  Sommers  und  des  Herbstes  bewohnen 
sie  die  Ufet  des  Kerkha  und  das  Marschland,  im  Winter  und 
Frühling  ziehen  sie  in  den  Wüsteneien  auf  beiden  Ufern  des 
Flusses  umher,   wo  sie  Futter  für  ihre  Heerden  finden.     Im 


I]  Vgl.   Euro   Folgenden  Lsyard    iro    Joarn'tl   oj  ihe   Ü.    Oeogra^aal 
Sorüiy  XV,  32  flg. 

S)  Ein  Verzeichnisa  der  Unterabtheilungen  findet  man  in  den  Beilagen, 


tizec.y  Google 


376       Zweites  Buch:  Etbnggraphie.    I.  Die  Ethnographie  Er&oi. 

Falle  eines  Aufgebotes  eind  5000  Mann  das  Höchste,  was  diese 
Stämme  zusammen  stellen  können. 

Als  Gränzen  des  Landes,  welches  die  Shabaraber  bewohnen, 
bezeichnet  Layard ')  eine  Linie,  welche  von  dem  Dorfe  Wais  am 
Ufei  des  Karün  nach  KhalftbAd  am  Ufet  des  Jerrahi  läuft  und 
dun^h  die  Hügel  von  Zeitün  bis  zum  Zohra  oder  dem  Flusse  vun 
Hindiän  fortgeführt  wird.  Im  Osten  begränzt  also  der  Fluss  von 
Ilindiän,  im  Westen  der  Karän  und  im  Süden  das  Meer  diese 
Bezirke,  welche  die  Shabaraber  bewohnen.  Den  KarAn  besitzen 
sie  von  Ahwaz  an  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Tigris. 
Dieser  ganze  Bezirk  ist  sehr  ausgedehnt,  aber  grossenth^s 
Wüste  und  darum  nicht  sehr  dicht  bewohnt.  Auch  ist  es  noch 
nicht  sehr  lange  her,  daes  Araber  diese  Bezirke  in  Besitz  ge- 
nommen haben,  früher  waren  sie  von  Afsharen  bewohnt.  Die 
Autorität  des  Sheikhs  der  Shabaraber  erstreckt  sich  westlich 
über  alle  Stämme  derselben,  aber  die  Bawi  und  Shertf&t  sind 
sehr  mächtig  und  betrachten  sich  mehr  unter  dem  Schutze  als 
unter  der  Herrschaft  dieses  Häuptlings  zu  stehen.  Die  Shab 
können  etwa  7000  Mann  Truppen  ins  Feld  stellen,  von  denen 
aber  nur  etwa  3000  genügend  bewaJihet  sind ;  dazu  kommen  die 
Bawi  mit  etwa  1000  Beitem  imd  2000  Fussgängem;  dann 
Shertföt  mit  2000  Infanteristen  und  700  Reitern.  Die  ganze 
Stärke  der  Shab,  wenn  sie  alle  vereinigt  sind,  beträgt  dem- 
nach 12700  Mann.  Fast  alle  Shab  sind  sesshaft  geworden  und 
haben  dadurch  viel  von  Ihrem  arabischen  Charakter  verloren, 
denn  da  sie  sich  häufig  mit  Nachkommen  der  Städtebewohner 
von  DizüU,  Shuster  und  Behbeh&n  verheiratbeten,  so  ist  ihr 
Blut  nicht  rein  geblieben. 

Die  Beut  Lftm  >)  bewohnen  eigentlich  das  südöstliche  Ende 
des  Pashalik  Baghdäd,  aber  sie  siedeln  nicht  selten  auch  auf 
iranisches  Gebiet  über.  Es  ist  schwer  den  Bezirk  anzugeben, 
den  sie  eben  besetzt  halten.  Sie  wohnen  bis  an  die  Thore 
von  Mendelli,  im  Winter  von  dort  bis  an  das  Ufer  des  Kerkha, 
obwol  ein  Theil  dieses  Gebiets  eigentlich  den  Feilie  gehört. 
Am  Tigris  findet  man  sie  von  Kut  cl  HamrA  bis  zur  Ver- 
einigung des  Tigris  mit  dem  Euphrat.  Die  niedrigen  Hügel, 
welche   die  Ebene  Dasht  Abbtks  von  der  Ebene  Iwin  Kerkha 


I)  1.  0.  p.  .'ie. 

H  Layard  1.  c-  p.  45. 
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trennen,  werden  gewöhnlich  als  ihre  Gränzen  gegen  Westen 
betrachtet,  doch  kommen  sie  auch  bis  an  die  Ufer  des  Kerkha. 
Der  Stamm  der  Hent  LAm  zerföllt  in  viele  Unterabtheilungen 
{s.  die  Beilagen),  obwol  sie  einen  Sheikh  für  den  ganzen 
Stamm  haben,  so  wühlt  sich  doch  jede  Untembtheilung  auch 
noch  ihren  Häuptling.  Der  Sheikh  des  Stammes  residirt  ge- 
wöhnlich in  Amärat,  unweit  des  Tigris.  Per  Stamm  ist  sehr 
zahlreich,  obwohl  seine  Stärke  nicht  genau  angegeben  werden 
kann,  so  dürfte  sie  doch  kaum  weniger  als  30000  Familien 
betragen.  Sie  können  etwa  15000  Mann  ins  Feld  stellen, 
darunter  4—5000  Reiter. 

12.  Schlussbemerkungen. 
Am  Ende  unserer  allgemeinen  Uebersieht  über  die  Völker- 
schaften angekommen,  welche  Eiän  bewohnen,  wird  es  pas- 
send sein,  che  wir  weiter  gehen,  nochmals  auf  diese  zu- 
rückzublicken und  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die- 
selben nachzutragen,  welche  früher  nur  den  Zusammenhang 
unterbrochen  hätten.  Wir  finden  die  Eränier  vom  Ufer  des 
Indus  bis  westlich  in  die  Gebirge,  welche  den  Tigris  auf  sei- 
nen beiden  Seiten  b^ränzen.  Als  die  Träger  des  eigentlichen 
crinischen  Cultuielementes  müssen  wir  die  Bewohner  der  Ebe- 
nen und  namentlich  der  Städte  ansehen,  während  die  Bevölke- 
rung der  Gebirge  roher  geblieben  ist  und  ihre  Sprache  mehr 
oder  minder  beträchtlich  von  der  ^rinischen  Schriftsprache  ab- 
weicht. Ueberblicken  wir  das  ganze  iranische  Gebiet,  so 
finden  wir  dasselbe  durchaus  nicht  von  Völkerschaften  eines 
und  desselben  Stammes  bewohnt.  Im  äusscrsten  Südosten 
finden  wir  in  den  Brahuis  ein  dem  südindischen  Völkerstamme 
angehöriges  Volk,  während  wir  dag^en  die  nördlicher  woh- 
nenden Afghanen  als  ein  Vebergangsglied  vom  indischen  zum 
erinischen  Stamme  betrachten  mussten.  Neben  den  Brahuis 
fiillen  die  BelAcen  einen  grossen  Thcil  des  Südrandes  von 
Erän  aus,  ein  Volk  zwar  von  ursprünglich  rein  ^rinischem 
Stamme,  später  aber,  wie  es  scheint,  mit  turänischen  Elementen 
versetzt  (cf.  oben  p.  332).  Am  Nordrand  hat  der  tur&nischc, 
besonders  der  türkische  Stamm  ein  grosses  Gebiet  gewonnen 
und  türkische  Bewohner  sind  jetzt  nicht  blos  iu  den  alt^rini- 
schen  Provinzen  wie  Sogdiana,    Baktrien  und  Khorasmien  die 
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herrBcheDde  Bevölkerung,  sundem  auch  die  ^Tämscben  Giänz- 
städte  g«g;eii  Norden  wie  Merv  und  Serakhs  sind  länget  in  die 
Oewalt  tuiänischer  Bewohner  oder  Umwohner  gekommen.  Das 
tar&nische  Volk  hat  sich  ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dem 
sogenannten  Ghor,  der  Bei^nsel  der  Aimaqs  und  Hazäies  fest- 
gesetzt und  streift  noch  über  sie  hinaus  bis  Turshlz.  Türkist^e 
Horden  findet  man  am  Etrek,  in  MizenderAn,  Ädarbaijin  ist 
ganz  von  ihnen  besetzt  und  von  dort  aus  haben  sie  östlich 
Fortschritte  gemacht  bis  gegen  Qazvin.  Ja,  nicht  einmal  das 
Innere  EränB  ist  von  turänischer  Einwanderung  verschont  ge- 
blioben  und  wir  haben  in  den  Beilagen  eine  Liste  von  Horden 
türkischer  Abkunft  gegeben,  welche  im  Innern  Eräns  Wohn- 
sitze genommen  haben.  Im  Westen  ist  das  Türkische  bis  hart 
an  die  iranische  Gmnze  vo^edrungen  und  in  Armenien  hat 
dasselbe  das  Uebergewicht  über  die  alte  Landessprache  errun- 
gen. Wir  können  also  das  gegenwärtige  Erän  nicht  als  reines 
Eigenthum  der  Er&nier  gelten  lassen,  die  ureprünglichen 
Bewohnw  des  Landes  sind  nunmehr  genöthigt,  dasselbe  mit 
turänischen  Völkern  im  ausgedehnten  Maasse  zu  theilen.  AUein 
überall  lässt  sich  nachweisen,  dass  diese  turänischen  Einwan- 
derungen erst  in  die  letzten  Jahrhunderte  auruckgehen  oder 
doch  nicht  weiter  als  bis  in  das  Mittelalter  surückreicben. 
Nur  Baktrien  und  S<^diana  dürften  schon  länger  von  den 
Turäniem  dauernd  in  Besitz  genommen  worden  sein,  doch  sind 
auch  diese  lÄnder  kaum  vor  dem  B^nn  unserer  Zeitrechnung 
besetzt  wurden.  Umgekehrt  ist  in  den  Uebergangsländem 
Afghanistan  und  Beläcistan  die  ursprünglich  indische  Bevölke- 
rung in  neuerer  Zeit  durch  äräniacbe  Ansiedelung  zarück- 
gedrangt  worden. 

Wenn  nun  auch  dieses  Vordringen  der  tur&nischen  Bace 
in  die  Granzen  Enlns  hiuein  erst  den  Missregierungen  der 
letzten  Jahrhunderte  zuzuschreiben  ist  und  mithin  für  das 
Alterthum  nicht  in  Betracht  kommt,  so  bleibt  uns  doch  die 
Frage  zu  beantwurten  übrig,  ob  nicht  in  der  älteren  Zeit,  wenn 
auch  nicht  dieselben,  doch  ähnliche  turämsche  Horden  nach 
Erän  vorgedrungen  sind  und  dort  einen  gewissen  Einöues  aus- 
übten, ehe  sie  wieder  vertrieben  wurden  oder  mit  dem  Volke 
verschmolzen.  Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  in  den  kraft- 
vollen Zeiten  des  Beiches  keine  oder  nur  unbedeutende  Ueber- 
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siedelungen  dieser  Art  statlgefuudeii  und  die  Acbäueniden 
namentlich  es  aU  ihre  Au%abe  betrachtet  haben,  selbst  eher 
erobernd  gegen  Norden  vorzudringen  als  die  nördlichen  Volkes 
gegen  Süden  vordringen  zu  lassen.  Ganz  wird  sich  jedoch  das 
Uebertieten  solcher  Horden  auch  in  früherer  Zeit  nioht  leugnen 
bssen,  sagt  uns  doch  schon  das  Heldengedicht  von  ähnlichen 
Einiallen,  und  auch  aus  historiscber  Zeit  haben  wir  einige 
Anhaltspunkte.  Dabin  rechnen  wir  aus  späterer  Zeit  den  Ein- 
fall der  Parther,  von  denen  wenigstens  maticlie  Schriftsteller 
bratimmt  behaupten,  dass  sie  Skythen  gewesen  seien  'j .  Nach 
Strabo  bemächtigte  sich  Arsakes  mit  einer  Horde  l'anier,  lUe 
ein  Theil  des  Skytlienvolkus  der  Daer  waren,  der  Provins  Par- 
thyaia.  Wie  uns  Strabo  (XI,  9.  3)  weiter  berichtet,  war 
dieser  Arsakes  selbst  nach  euiigeu  ein  Skythe,  nach  Anderen 
ein  Kaktrianer;  da  nun  Strabu  den  Arsakes  selbst  ä^p  ^xo&i]; 
nennt,  so  wird  er  ihn  persönlich  wul  für  einen  Skythen  ge- 
halten haben;  nach  anderen  Nachrichten  freilich  leiteten  die 
Parther  ihr  Geschlecht  auf  Artraxerxes  Mnemon  zurück,  der 
luerst  den  Namen  Arsakes  geführt  haben  suU.  Noch  bestimmter 
als  über  den  Gründer  der  {mrthischen  Dynastie  sind  die  Nach- 
richten der  Alten  darüber,  das»  die  Parthei  selbst  Skythen 
gewesen  seien  ^). 

Diese  Nachrichten  haben  vom  eränisclien  Standpunkte  aus 
durchaus  nichts  TJnb^reifliches   und   sind  wohl  zu  beachten. 


1)  Cf.  Droyseni  Getchichte  dea  BelUmmna*  II,  326  und  Lassen,  Zeü- 
tdtrißför  die  Kunde  dei  Morgenlands   VI,  538  not 

2)  Syncellus  I,  p.  539  ed.  Bonn. 

3)  Strsbo  sagt  Ton  den  Parthem :  to  £fti),  Tot  fx"'"'»  "i^"  1**^  ^  P^'pP'- 
^  xai  Tä  2xi>^iii<i.  So  spricht  auch  Aman  bei  Photius  von  ihnen  und  nennt 
«ie  To  n^pOon  Y^oi  Sxufiuuiv.  Bekannt  ist  die  nicht  ganz  klare  Stelle  bei 
Justin  (XLI,  I) :  Fariki  ....  Sei/lhamm  exules  fuerr.  hoc  eitam  iptorum 
vonihulo  manifestatut;  nam  Scythico  sermone  Parlhi  exttles  dicunlur,  Malalas 
(Chron.  II,  p.  26.  ed.  Bonn.)  oGftna«  .  .  .  >.  iicntwaTtK  Roi'J|3af  fatiXfuaev 
a'JTMK  ohulv  jv  llcpaiEi  ....  xat  i^Miii  ^  Ilcpaiii  ol  at^l  itittat  ii  £uivou 
lm(  tffi  vi>v.  oliivct  ixX^^ft^ocn  ir.i  tüv  Ikpaöv  Ilsptloi  S  ianv  ^|i7jvcudp<vo<i 
Qtpdixj  htiXt*xif  ^ii64<H.  '  Nicht  weniger  bestimmt  sind  die  Aussegen  über 
die  Sprache  der  Puther.  Justia  (XLI,  2)  sa|rti  Senao  hü  inier  Sa/thieum 
Stedieumque  nwilMt  et  ex  utritque  mixbu  und  Suidaa  [p.  331S  ed.  Gaisf.) 
ahnte ixX^ti]3avnifp8(H,  8  iim  llEpanij  y^*^  ■£'''^''  "''  f^f  »^t"?*^  lyouot 
xai  Tig<i  ocoX'qv  xo)  rqv  XsXidv  %-A  tou«  v4p.aut  SkGDmv.  lieber  die  Berichte 
des  Mo«ea  von  Kbomi  cf.  oben. 
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Die  Parther  und  die  parthiBohen  Könige  hätten  demnach  in 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den  Eräniem  gestanden  wie 
die  I>yna8tie  der  Kajaren  und  ihre  Angehörigen  zu  den  heu- 
tigen PerBem.  Sie  wären  von  Norden  her  nach  £nin  einge- 
wandert und  hätten  sich  dort  niedergelassen.  Eine  Familie  aus 
ihrer  Mitte  hätte  sich  der  Herrschaft  üher  Eriln  bemächtigt 
und  die  hohe  Stellung,  welche  sie  sich  errungen  hatte,  musBte 
das  Ansehen  des  ganzen  Stammes  vergrössem,  ganz  so  wie 
auch  jetzt  die  türkischen  Stämme,  die  mit  den  Kajaten  ver- 
wandt sind,  in  Erän  mit  Achtung  behandelt  werden  müssen. 
Auch  dase  die  Partber  aus  Kaktrien  gekommen  seien,  eine 
Thatsachc,  die  auch  von  Moses  von  Khornt  hesttitigt  wird,  ist 
nach  den  damaligen  Verhältnissen  wohl  b^ieiflich. .  Wir  wissen 
dass  zu  jener  Zeit,  ale  die  parthische  Herrschaft  entstand,  sky- 
thiscbe  Stämme  sich  Baktriens  bemächtigt  hatten ,  es  i^t  also 
ganz  gut  mißlich,  dass  sie  sich  von  dort  aus  weiter  gegen 
Westen  ausdehnten.  Nichts  dest«  weniger  scheinen  Gründe  vor- 
handen zu  sein,  diesen  Nachrichten,  oder  vielmehr  den  Aus- 
legungen dieser  Nachrichten,  zu  misetrauen.  Alle  diese  Schriftr- 
steller,  welche  uns  den  skythischen  Ursprung  der  Parther  be- 
richten, sind  aus  späterer  Zeit,  nur  ein  Theil  von  ihnen  ver- 
setzt die  Einwanderung  der  Parther  in  alte  Zeit,  während 
andere  von  einer  Einwanderung  sprechen,  die  erst  nach  dem 
Tode  Alexanders  des  Grossen  stattgefunden  haben  kann.  Dass 
aber  die  Parther  nicht  erst  seit  Alexander  in  Erän  eesshaft 
waren,  beweisen  die  Erwähnungen  derselben  bei  Herodot  und 
in  den  Inschriften  des  Dariug  und  da  sie  ganz  wie  die  übrigen 
örinischen  Stämme  behandelt  werden,  so  werden  wir  annehmen 
dürfen,  dasB  sie  entweder  eränischen  Ursprungs  waren  oder  doch 
im  Laufe  der  Zeit  ^rinische  Sprache  angenommen  hatten.  Auch 
die  Namen   der  parthischeu  Könige   sind  alle  iranisch '},   was 

I)  Vgl.  Lassen  1.  c.  p.  341.  not.  Auch  die  Namen,  die  Lassen  bean- 
standet, laaaen  sich  ohne  groase  Schwierigkeit  als  Mnisch  nachweisen  i 
Mnaskires  ist  ManoBhdhr,  Vonone»  =  altp.  vananA  (siegreich  schlagend}. 
Gotanes  der  Name  des  im  ShAhnime  hochgepriesenan  Helden  Oudan. 
Sinatrokes ,  armenisch  Sanatnik ,  erkl&re  ich  =  fanal-drukhs,  die  Drujas 
vernichtend,  von  altp.  pin  vernichten.  Die  von  Moses  von  Khomi  (II,  39) 
gegebene  Erklirung  des  Namens  halte  ich  tüT  fehlgegriffen.  Pakorus  er- 
innert an  pAk,  rein,  Bardanes  an  Bardiya  und  auch  Orodes  und  Vologeies 
dOrtlen  sich  noch  erklSren  lassen.  ' 
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freilict  noch  nicht  beweisen  kann,  daas  sie  ErÄnier  waien, 
aber  auch  was  wir  sonst  von  ihren  Gewohnheiten  und  Ein- 
richtungen wissen,  berechtigt  uns  nicht  sie  fiir  Skythen  zu 
halten.  Ich  bin  daher  eher  der  Ansicht,  dass  der  parthische 
Prinz,  welcher  sich  zuerst  des  Thrones  von  EiÄn  bemächtigte, 
aus  ii^nd  einem  Grunde  zu  den  Turäniem  entflohen  war  und 
mit  ihren  Hülfstruppen  versehen  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehrte. Die  Folge  mag  dann  allerdings  gewesen  sein,  dass 
auch  seine  Bundesgenossen  surückblieben  und  sich  nnter  den 
Paithem  ansiedelten. 

Es  darf  nun  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eine  der  oben 
angeführten  Stellen,  die  Mittheüung  des  Malalas,  die  Parther 
schon  unter  Seeostris  nach  Er&n  einwandern  lässt  und  dass 
auch  noch  andere  Spuren  einer  ausserarischen  und  nicht  se- 
mitischen Bevölkerung  vorhanden  sind,  welche  in  sehr  alter 
Zeit  in  Erän  lebte.  Wir  finden  eine  Reihe  von  Keilinschrif- 
ten in  West^rän,  auf  dem  Passe  von  Keli-shin ,  der  aus  Atio- 
patene  in  die  Ebenen  Mesopotamiens  führt,  dann  aber  beson- 
ders in  Susiana,  welche  in  der  Sprache  der  zweiten  Gattung 
von  Keilschrift  geschrieben  sind  und  die  Sprache  dieser  Sehrift- 
gattung  pflegt  man  mit  fast  unzweifelhaftem  Rechte  für  nicht- 
arisch und  unsemitisch  zu  halten.  Man  hat  diese  Sprache  ge- 
wöhnlich als  skythisch  oder  tatarisch  bezeichnet  und  Rawlinson '] 
und  M.  von  Niebuhr^j  haben  sehr  weit  gehende  Folgerungen 
aus  diesen  Inschriften  gezogen,  die  übrigens  unseres  Wissens 
noch  nicht  einmal  herausgegeben,  gewiss  aber  nicht  entziffert 
sind.  Nach  Rawlinson  wäre  ebensowol  Assyrien,  Babylonien, 
Persien,  Indien,  wie  auch  Syrien,  Arabien,  Kleinasien,  Aegyp- 
teo,  Aethiopien  in  einer  uralten,  vorsemiliacben  und  vorari- 
schen Zeit  von  Völkern  skythischer  Rasse  bewohnt  gewesen, 
diese  sollen  sogar  an  die  Küsten  Europas  ihre  Colonien  ge- 
sendet haben.  Bezüglich  der  Sprache'  nimmt  er  an>),  dass  sie 
Sprachen  gesprochen  hätten  mehr  oder  weniger  ungleich  in 
ihrem  Wortvorrathe,  die  aber  gewisse  charakteristische  Eigen- 

1)  Cf.  Rawlinson,  Nott«  on  Ihe  earh/  hütory  ef  Bt^lania  im  Journal 
of  Vu  R.  A».  SoeUly.  T.  XV,  21S  flg.  Aehnliche  Zwecke  verfolgt  auch 
Sax !  UAer  die  babylanitehe  UrgrtcMchte  mid  über  die  XaliiaiaUtUt  dtr 
Ka*ehäm  und  Chaldaeer.    Zeütchriß  der  DMO.  XXII,   1  flg. 

2}  M.  T.  Niebuhr:   Oetchichte  Aaturi  und  BabtU  p.   144. 

3)  Rawlinson  L  c.  p.  233.  233. 
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thümlichkeiten  der  GraniTuatik  und  Constniction  gemein  hat- 
ten. M&n  sieht,  Rawlinson  neigt  sich  hier  der  Annahme  einor 
grossen  tuT&niechen  Sprachfamilie  zu,  ganz  in  derselben  oder 
in  ähnlicher  Art  wie  sie  Bunsen  oder  Max  Müller  aufgestellt 
haben;  da  wir  wie  viele  andere  Sprachforscher  uns  von  der 
'Wahrheit  dieser  Theorie  durchaus  nicht  überzeugen  können, 
so  können  wir  auch  über  ß^wlinsons  Hypothese  kure  hinw^ 
gehen  <) ,  zumal  da  diese  Vorgänge  in  eine  so  frühe  Zeit  ver- 
legt werden,  dass  von  einer  geschichtlichen  Erforschung  der- 
selben füglich  nicht  die  Rede  sein  kann.  Weit  bestimmter  und 
greifbarer  sind  die  Aeusfierungen  Niebnhra.  Nach  ihm  soll 
die  Sprache  der  zweiten  Keilschriftgattung  eine  tatarische  sein, 
Tataren  wohnten  daher  in  alter  Zeit  in  grosser  Anzahl  in 
Elam,  die  Armenier  sind  entweder  arieirte  Semiten  oder  semi- 
tisirte  Arier  und  dieser  arisoh-eemitische  Stamm  soll  nur  ein 
Superstrat  tatarischer  Stämme  gewesen  sein.  Ja,  es  erscheint 
ihm  nicht  unmöglich*),  daes  die  Arier  in  Erftn  überhaupt  oder 
doch  wenigstens  die  Meder  und  Pierser  ein  tatarisches  Substrat 
hatten,  dass  die  Arier  nur  das  herrschende  Volk  waren,  ähn- 
lich wie  in  Indien.  Er  findet  ee  endlich  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Achämenes  oder  Hakhämanis,  der  Vorfahr  des 
Darius  im  sechsten  Gliede,  der  Erste  gewesen  sei,  welcher  die 
Herrschaft  der  Arier  überhaupt  in  Erän  begründete.  Zu  sol- 
chen weitgehenden  Vermuthungen  scheint  uns  die  Lage  der 
Dinge  durchaus  nicht  zu  berechtigen.  Wie  man  sieht, 'so 
stützen  sich  dieselben  vorzugsweise  auf  sprachliche  Gründe: 
die  Sprache  der  Inschriften  in  der  Keilschrift  snreiter  Gattung. 
Wenn  nun  auch  bereitwillig  zugegeben  werden  soll,  dass  diese 
Sprache  weder  eine  indogermanische,  noch  dne  semitische  sei, 
80  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  es  eine  skfthische  sein 
müsse,  es  ist  auch  bei  dem  weiten  Umfange,  den  man  der  ta- 
tarischen Sprachfamilie  von  manchen  Seiten  giebt,  damit  über- 
haupt noch  nichts  gesagt  und  es  fragt  sich  wieder,  zu  wel- 
cher Ahtheilung  der  tuitnisehen  Sprachen  man  sie  tedinen 
muss.     Hier  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  gegenüber.     Die 

1)  Leser,  velche  sich  aber  die  Sache  nfiher  unterrichten  vollen,  rer- 
weieen  wir  auf  Pott«  treffliche  Abhandtutigi  M-  Mniter  mid  dk  Kenn- 
zeiche»  der  SprunhcerwandUrhaß .  Xei/srhr.  ihr  T)M(I.  IX,  405—464  and 
Steinthai,  Fhildogie,   OegchieUf  Und  FfiychnU-gir  (Bfrlin  1861)  p.  28  flg. 

2)  NiebiUiT  l.  c.  p.  152. 
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eine  ist  die  von  Norm,  der  dieee  ItucJiriftsn  ausführlicli  be- 
tprochen  hat  and  ihre  Sprache  mit  denen  der  nordisdun  Völ- 
ker, Mordwinen  etc.  verwandt  findet,  d«bei  aber  selbst  ge- 
steht, dma  er  sich  nicht  rängehend  mit  diesen  Sprachen 
beschäftigt  hat.  Unterstützt  wird  diese  Ansicht  von  Wester^ 
gaard,  der  sie  noch  dadurch  näh«'  zu  begründen  strebt,  dose 
er  das  HauptgesetE  der  fiimisch-tatariBchen  Spruchen,  die  W 
calbarmome  in  der  Sprache  der  Keilinichriften  zweiter  Gat- 
tung nachzuwcieen  sucht').  Ist  diese  Ai^abe  richtig,  su  müsste 
diese  tatarische  UrberÖlkeruiig  mit  den  Völkern  im  Norden  des 
eriLnischen  Reiches  zusammenhängen  und  die  «{äteren  Einialle 
dieser  Völker  nach  Erän  wären  gewissenoasseu  als  Versuche 
tu  betrachten,  das  verlorene  Terrain  wieder  zu  gewinnen. 
Nun  hat  aber  ein  anderer  Gelehrter,  Caldwell,  gefunden,  dass 
die  Sprache  dieser  Inschriften  adu  schön  zu  den  Sprachen 
Südindiens  stimme*).  Auch  dieee  Ansicht  Hesse  sich  hören,  sie 
würde  aber,  falls  sie  sich  bestätigte,  uns  oölhigen,  die  ältesten 
Völkerverhältnisse  Erins  in  einem  etwas  andern  Lichte  anzu- 
sehen. Die  UrbeTÖlkenmg  Erilns  würde  dann  mit  der  süd- 
indischen bevölkenmg  zusammenhängen  und  wir  mÜB8ten  an- 
uehmcn,  daaa  die  Volkerschaft,  su  welcher  jetzt  noch  die  Brahui 
gehören,  früher  weit  zahlreicher  gewesen  sei  und  sich  über 
den  ganzen  Südrand  Erins  bis  nach  Susiana,  von  dort  aber 
gegen  Norden  verbreitet  habe.  —  Es  ist  übrigens  gar  nicht 
einmal  nothweodig,  wegen  dieser  Inschriften  eine  turftnische 
Urbevölkerung  anzunehmen.  £s  liesse  sich  z.  ti.  auch  den- 
ken, dass  sie  von  Theilen  der  Skythen  herrühren,  welche 
unter  Kyaxares  durch  Medien  nach  Vorderarien  zogen  und 
später  wieder  vertrieben  wurden.  Wieder  eine  andere  Frage 
ist,  ob  nicht  in  Er&o  oder  wenigstens  in  einem  Theile  Er&ns 
eine  kuschitische  oder  ägyptische  Uevölkerung  ihren  Sitz  ge- 
habt habe  und  zwar  namentlich  in  Susiana.  Es  hat  auch  dieser 
Annahme  nicht  an  Anhängern  gefehlt,  und  man  musB  gestehen, 

1)  Vgl.  desBen  Abh&Ddlung :  Om  dtti  anden  elU^  den  takitke  Art  nf 
Adiaematideme*  Kikttriß  in  den  Schriften  der  JT.  ßäniichm  OfielUchaft 
der  Wütmsc/iqßen.  5.  ReOie.  2.  Bd.  {Itibij.  Ich  bemerke,  dass  alle  sprach- 
lichen Forschungen  sich  bii  jetzt  auf  die  UeberBetzungen  der  altpernUchen 
Inschriften  beschränken  müMen ,  da  die  eigenthQmlichen  Inschriften ,  mit 
Aumahme  einer  einzigen,  noch  nicht  verüffenüicht  sind. 

2)  Caldieell,  eomparatäe  Orammar  of  the  Dräeidian  LiHguayea  p.  4y  flg. 
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daes  sie  sich  besser  begninden  lässt,  als  die  vorhei^ebeoden. 
Es  giebt  in  der  That  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Stellen  in  den  hebräischen  und  klassischen  SchiiftsteUeni'], 
welche  für  das  Vorhandensein  einer  kuschitischen  Bevölkerung 
im  südlichen  Mesopotamien  und  den  daran  gränzenden  Land- 
sttichen  sprechen.  Die  Einwanderung  müeste  von  A^^ypten 
aus  stattgefunden  haben  und  die  Einwanderer  würden  ägyptische 
Kunst  und  Wissenschafi:  in  die  Culturstätten  Meeopotamiais 
gebracht  haben. 

Weit  weniger  noch  als  die  Annahme  tatarischer  Ur- 
einwohner in  andern  Theilen  Erins  können  wir  es  billi- 
gen, wenn  man  in  neuerer  Zeit  es  mehrfach  versucht  hat, 
die  Meder  zu  Tataren  zu  machen,  oder  doch  wenigstens  in 
ihnen  ein  starkes  tatarisches  Substrat  anzunehmen.  Man  stütxt 
diese  Annahme  theilweise  auf  die  Ergebnisse  der  Keilschrift- 
forachung  und  den  Umstand,  dass  namhafte  Forscher  die  Er- 
findung der  Keilschrift  einem  tatarischen  Volke  zustdireiben. 
Diese  Völker-  und  Culturverhältnisse  liegen  so  weit  jenseits 
der  historischen  Zeit ,  mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen ,  das^ 
wir  mit  ihnen  kaum  etwas  zu  thun  haben.  Ein  zweiter  Grund 
wird  aus  den  jetzigen  Verhältnissen  hei^enommen.  Wir  haboi 
gesehen,  dass  der  nördliche  Theil  Mediens,  Atropatene,  der- 
massen  von  türkischen  Völkerschaften  besetzt  worden  bt,  dass 
dort  nur  noch  türkisch  gesprochen  wird.  Wie  nun,  wenn 
diese  Völkerverhältnisse  nicht  erst  der  neueren  Zeit  angehör- 
ten, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  wenn  schon  in  alter  Zeit 
dort  dieselben  türkischen  Völkerstänune  ihren  Wohnsitz  gehabt 
hätten  wie  heutzutage?  Gegen  diese  beiden  Annahmen  können 
wir  uns  auf  einige  wirkliche  historisch  unwiderlegbare  Zeugnisse 
berufen.  Der  Annahme,  dass  im  Alterthume  die  Meder  zu  den 
Tataren  gezählt  wurden,  widerspricht  die  Stellung  der  Meder 
in  der  mosaischen  Völkertafel,  denn  dort  (Gen.  10,  2)  ist  Ma- 
dai  der  dritte  Sohn  des  Japhet,  es  widerspricht  ihr  femer  He- 
rodot,  welcher  (VII,  02)  weiss,  dass  die  Meder  früher  alle 
Arier  genannt  wurden,    also  eich   selbst  zum   arischen  Stamm 

1]  Efl  wflrde  uns  lu  weit  abführen,  wollten  wie  hier  diese  Beweise 
BuafQhrlich  geben,  man  findet  sie  gesammelt  liei  Knobel:  die  VGtkerUiftl 
der  (letteMS  p.  249  flg,  und  in  der  iiben  bereits  nnRefQhrten  Abhuidlung 
von  Sax.  p-  i  flg. 
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rechneten.  £■  widerspricht  ferner  die  bekannte  Stelle  des 
Stnbo  (XV,  2.  8),  wo  die  Meder  unter  die  ^rinischen  Stänune 
gerechnet  werden,  die  sich  in  der  Sprache  nur  sehr  wenig  von 
einander  unteraoheidoi.  Es  finden  ferner  alle '  Eigennamen 
TOD  Ort«n  und  Personen  in  alter  Zeit  ihre  Erklärung  aus  den 
^rinieehen  und  nicht  aus  den  tur&nischeu  Sprachen.  Die  An- 
gabe desTAqAt,  dass  die  Bewohner  Atropatenes  einen  beson- 
dem  Dialekt  sprächen,  den  sie  allein  verstehen  könnten,  kann 
suwol  für  die  eine  wie  für  die  andere  Annahme  gedeutet  wer- 
den, ftdlt  aber  schön  in  eine  zu  späte  Zeit,  um  für  das  Alter- 
thum  beweisen  zu  können.  Wir  nehmen  also  an,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten,  in  die  wir  die  Ecinier  zuruckTerfolgen  können, 
die  überwiegende  Bevölkerung  Mediens  aus  Eriniem  bestand, 
ohne  dass  wir  darum  leugnen  wollen,  dass  einzelne  fremd- 
.  sprachige  Elemente  in  diesem  Lande  vorhanden  gewesen  sind. 
Soviel  mag  hier  im  Allgemeinen  über  die  Nationalität  der 
Heder  genügen,  aufEinaelnheiten  werden  wir  später  bei  der  Be- 
handlung der  älteren  Geschichte  Ehkns  zurückkommen  müssen. 
Wie  es  sich  nun  aber  auch  tnit  dieser  turinischen  oder 
»ödindischen  oder  kuschitiachen  Urbevölkerung  verhalten  möge, 
Ewei  Dinge  können  wir  mit  aller  Bestimmtheit  aussprechen. 
Erstlich:  die  Existenz  dieser  Urbevölkerung  geht  in  die 
graueste  Vorzeit  zurück,  welche  lange  vor  der  beglaubigten 
Geechichte  liegt.  Unsere  Urkunden  erlauben  uns  kaum  Ver- 
mutJinngen  über  ihr  Dasein  aufzustellen,  geschweige,  dass  wir 
uns  eine  Vorstellung  von  ihren  Zuständen  bilden  kÖniUen. 
Wenn  die  Geschichte  diesec  Urbevölkerung  jemals  geschrieben 
werden  soll,  so  muss  sie  aus  den  bis  jetzt  noch  unentziferten 
Inschriften  in  Keilschrift  geschrieben  werden,  sonst  ist  sie  für 
uns  verloren.  Zweitens :  wenn  eine  solche  Urbevölkerung 
früher  vorhanden  war,  so  müssen  die  ^T&mschen  Arier,  sehr 
im  G^r^nsatBe  zu  ihren  jetzigen  Nachkommen ,  dieselbe  voll- 
ständig angesogen  haben ,  denn  es  lassen  sich  weder  in  Erän 
Reste  einer  solchen  Bevölkerung,  noch  auch  in  der  Cultur  der 
Erinier  Spuren  ihres  Einflusses  entdecken.  Wir  können  also 
diese  Bevölkerung  und  den  tonangebenden  Einfluss ,  den  man 
ihr  zuschreibt,  vollkommen  bei  Seite  lassen.  Dag^en  ist  nicht 
abzuleugnen,  dass  noch  jetzt  Semiten  in  iranischen  Land- 
strichen   wohnen ,    dass   ihre    Verbreitung    daselbst    früherhin 

SpiafBl,  BrlD.  Jtltartkamikaiide.  25 
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wahrscheinlich  eine  noch  g:TÖSMce  war  und  dasi  die  Etinier 
ph;^8ch  wie  cnltui^schichtliob  vielfftch  von  deh  Samitea  be- 
ein&uest  worden  sind.  Wir  werden  also  in  dem  Folgeudm 
das  Verhtiltniss  zwischen  ErA&iertk  und  Semiten  näher  ine 
Auge  BU  faeseii  haben  und  wollen  hier  Bueret  bemerken,  dwE 
auch  die  körperliche  Beschaffenheit  beider  Volket^ruppw  we- 
sentliclie  Vertchiedenheiten  aufweist.  Heber  die  körperiicbe 
Beschaffenheit  der  verschiedenen  ^rinischen  Stämaie  ist  berate 
oben  die  Rede  gewesen  und  wir  haben  hier  nur  einiges  All- 
gemeine nachBUtragen.  Weder  die  Oss^en,  die  Siuseisten 
Ausläufer  der  Etänier  im  Westen,  noch  die  Wakh&nis,  die  äuE- 
sersten  Ausläufer  derselben  im  Oeten  können  als  in  dem  ur- 
spninglichen  Vaterlande  der  Eränier  sitzend  betrachtet  w«rdoi. 
Vielmehr  weiften  uns  die  ethnographischen  Forecbungen  Khani- 
koiä  ebensowol  als  die  historischen  Zeugnisse  naeh  Ost^rAn, 
in  die  Oegend  von  Herit  und  nach  Seiitän ,  als  die  Wiege 
des  ^nlniBchen  Volkes;  weiter  gegen  Osten,  in  Oednniai  und 
K&buliBtAn>  begann  im  Alterthunte  bereite  die  indische  Hevöl- 
keruBg.  Noch  heute  ist  ein  Unterschied  Kwischea  Ost-  und 
West^rftniem  sichtbar  und  ewar  auni  Nachtheile  der  eastnea, 
ihre  Süssere  Erscheinung  ist  weniger  vortheilhiA  als  die  il»er 
Westlichen  Stamme^enoseen,  sie  sind  übel  gebaut,  hüasliriter, 
plump,  ifate  Haut  ist  rauh  und  sehr  farbig.  I>ies  sind  That- 
Bachen,  über  welche  die  einsichtsvollsten  Reisendra  überetD- 
stiminen.  Die  ^rAnische  Grundform')  aeigt  einen  Scbadcl  t<hi 
bedeutendem  Umfang,  beinahe  t  '/i  Mal  so  lang  als  breit,  weniger 
hoch  als  der  semitische,  immerhin  aber  höher  als  der  taii- 
nische,  das  Stirnbein  sehr  stark  entwickelt,  die  halbkrcisfiii^ 
migen  Linien  der  Schläfe  auseinander  stehend,  der  St^tüdel 
endlicti  ist  oben  platt,  ebenso  der  Hinteriiopf.  Am  nächsmi 
an  die  Oeteiinier  schliessen  sich  die  Schädel  der  Hindus  an, 
etwas  weiter  entfernen  sich  die  der  A^h4nen ,  noch  mehr  die 
der  Einwohner  von  GreUn  und  Mäzenderim,  am  weitesten  die 
der  Kurden  und  Kakhtiärie.  Diese  Umänderung  «ler  SchüdelbS' 
düng  scheint  in  der  Kreuzung  der  verschiedenen  Rassen  ihren 
Grund  eu  haben,  wir  wissen,  dass  seit  dem  Aufireten  des 
Islam  sich  zahlreiche  tiirkiscbe  Stamme  imter  die  Eiftnier  ge- 
lt Vgl.  Khanlkof,  Memoire  tm  TeUmagntphiti  p.  «l. 
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mischt  haben,  un  wenigHen  anter  die  Afghanen,  mehr  unter 
die  VölknrBchafteQ  im  Süden  des  kaspischen  Meeres.  Für  die 
West^rAmer  tritt  zu  dieser  Vnmischuiig  mit  türkischen  Stäm- 
men noch  die  durch  Jahrtausende  andauernde  Venniechung 
nit  den  Semiten  hinzu.  So  wird  dae  verschiedene  Aussehen 
von  Ost-  und  West^räniem  -wohl  erklärlich,  es  scheint  jedoch, 
daas  der  ^r&nische  Typus,  wenn  die  Mischung  aufhört,  nach 
einiger  Zrit  wieder  zu  seiner  ursprünglichen  Form  zurückkehrt. 
Nicht  minder  auffiUlig  als  die  körpwlicfae  Verschiedenheit 
ist  auch  die  geistige  zwischen  Semiten  und  Indc^rmanen, 
folglich  auch  zwischen  Semiten  und  ErAniem.  Wir  sind  ge- 
awungen,  von  dieser  Verschiedenheit  hier  etwas  weidäufiger 
ZH  red«i,  da  wir  die  Einwirkung  des  semitischen  Geistes  auf 
die  Entwicklung  d(^  Erftnier  künftig  noch  öfter  zu  erwähnen 
tielegeoheit  haben  werden.  Es  ist  übrigens  diese  Verschie- 
denheit in  den  letzten  Jahren  öfter  der  Gegenstand  von  Erör* 
terungen  gewesen,  auf  die  wir  uns  hier  bemehen  können  *) .  Die 
Hauptpunkte  möchten  die  folgenden  sein.  Dem  Semiten  man- 
gelt es  an  vielen  Eigenschaften,  die  wir  bei  den  Zndogermanen 
eotwidkelt  finden.  Ein  sehr  charakteristisches  Zeichen  des 
Unterschiedes  ist  die  mangelnde  Befilhigung  der  Semiten  für 
die  Kunst.  In  der  Plastik  und  Malerei  haben  sie  Nichts  ge- 
leistet. Zwar  kann  man  uns  die  Babylonier  und  Assyrer  ent- 
gegenhalten und  namentlich  auf  die  einen  hohen  Werth  be- 
anspruchenden Kunstwerke  der  letBttren  aufmerksam  machen, 
aber  es  ist  eben  nicht  gewiss,  ob  Babylonier  und  Assyrer  Se- 
miten, wenigstens  ob  sie  reine  Semiten  waren,  wir  wissm 
femer  noch  weniger,  ob  sie  nicht  den  Anstoss  zu  ihrer  Kunst- 
thätigkeit  von  aussen  erhidten,  was  denkbar  geni^  ist.  he- 
stimrat  kann  man  si^en,  dass  diejenigen  sanitischen  Völker, 
die  wir  genau  kennen,  wie  die  Hebräer  und  Araber,  sich  nicht 
blos  glföchgültig,  sondern  selbst  feindselig  g^en  die  oben  ge- 
nannten Künste  verbieten.  Den  Hebräern  war  verbotm,  sich 
irgend  ein  Uildniss  oder  CUeichniss  von  der  Gottheit  zu  machen 

1)  Der  Gegenitand  ist  eingehend  erOrtart  worden  von  Lauen  in  deuen 
indischer  Allerlhunukunde  I,  414  —  417,  später  von  Renan,  Hüloire  Jet 
langut»  »imitiqurs,  Sil.  I,  2  ig.  1.  A.  Vergl,  auch  Gnu:  Seiiiiteri  tmd 
InAifffrmanm  in  ihrer  Sta'ehung  nur  Seligimi  und  IVünftiachiift.  Sliilt- 
fml  läM. 
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und  mit  welcher  Strenge  die  semitisehen  Muhamniedaaer  nicht 
bloB  Abbildungen  von  der  Gottheit  sondern  bildliclie  Darstellun- 
gen überhaupt  verwerfen,  ist  bekannt  genug.  Aehnlich  wie  mit 
der  Plastik  und  Malerei  verhält  es  sich  auch  mit  der  Archi- 
tektur. Auch  hier  kann  man  zwar  neben  den  Habytoniem 
und  Assyrem  noch  die  Phönizier  als  Gegenbeweis  fot  die 
semitiEche  llaukunde  anführen,  aber  auch  hier  ist  es  nicht 
gewiss,  wie  weit  blos  fremde  Muster  von  den  Semiten  nach- 
geahmt wurden.  Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  das,  was  wir 
als  unzweifelhaft  semitisch  kennen,  wie  die  Hauten  der  Araber, 
ihnen  nicht  eigenthümlich ,  wiewol  eigner  Antheil  der  Ara- 
ber nicht  abgeleugnet  weiden  soll.  Nur  für  eine  Kunst,  für 
die  Musik,  lüsat  sich  die  eigenthümliche  und  hervorragende 
Bedeutung  des  semitischen  Volksstammes'  nicht  in  Abrede 
stellen.  —  Noch  auüfalleuder  als  bei  den  Künsten  tritt  die 
Verschiedenheit  zwischen  Semiten  und  Indogermanen  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  hervor.  Es  ist 
schon  öfters  bemerkt  worden,  dass  ganze  Gattungen  der  Lite- 
ratur, in  denen  die  Indogermanen  Hervorragendes  geleistet  haben, 
den  Semiten  gänzlich  fehlen.  Das  Epos,  wie  das  Drama  ist 
den  Semiten  gänzlich  unbekannt.  An  Stoffen,  welche  sich 
episch  vefarbeiten  liessen,  fehlt  es  auch  den  Semiten  nicht, 
aber  sie  haben  nie  den  Versuch  gemacht,  dieselben  episch  zu 
gestalten,  sondern  sie  b^nügen  sich  mit  der  trockenen  Erzäh- 
lung der  Thatsachen.  Selbst  Märchen  wie  die  Tausend  und 
eine  Nacht  und  Aehnliches,  was  man  lange  für  semitisch 
hielt,  hat  sich  bei  genauerer  Forschung  als  indogerma- 
nisch erwiesen.  Dies  ist  sehr  wohl  erkiärlidi ,  da  sowol  das 
Epos  wie  das  Märchen  eine  Mytholc^e  voraussetzt,  welche 
den  Semiten  im  strengen  Sinne  des  Wortes  mangelt.  Noch 
weniger  als  für  das  Epos  sind  die  Semiten  für  das  Drama  be- 
fähigt und  die  Versuche,  in  den  hebräischen  Urkunden  An- 
aätze zum  Drama  nachzuweisen,  dürften  als  verfehlt  zu  betrach- 
ten sein.  Es  bleibt  also  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  nur  die 
lyrische  und  didaktische  Poesie  übrig,  zu  welcher  die  Befähi- 
gung dem  Semiten  nicht  nur  nicht  abgesprochen  werden  darf, 
sondern  vielmehr  zugestanden  werden  muss,  dass  er  sie  zu 
reicher  Blüthe  zu  entfalten  wusste.  Auch  die  Wissenschaften 
sind  nicht  das   Gebiet,   auf  dem  der  Semite  zu  glänzen   be- 
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stiinmt  ist.  Es  fehlt  den  eemitiBcben  Völkern  die  Neugierde 
bat  gänslich  und  mit  ihr  der  Trieb ,  die  ihn  umgebenden  Ge- 
genstände gründlich  zu  erforschen.  Daher  haben  sie  weder 
eine  eigene  Philosophie,  noch  eine  eigene  Naturwissenschaft, 
was  wir  bei  den  Arabern  von  dieser  Gattung  linden,  ist  Ton 
aussen  her  ihnen  zugekommen  und  hat  sich  nie  ganz  bei  ihnen 
eingebürgert;  was  man  aber  bei  den  Hebräern  unter  diese 
Gattungen  der  Wissenechaii  zu  rechnen  pfl^,  entspricht  durch- 
aus nicht  den  Forderungen,  welche  wir  an  wissenschaftliche 
Werke  stellen,  auch  überwi^  überall  das  religiöse  Interesse 
über  das  wissenschaftliche.  Selbst  die  Geschichtswigsenechaft 
hat  sich  nur  in  dürftigem  Maasse  bei  den  semitischen  Völkern 
entwickelt  und  ist  überall  leligiös  gefärbt.  Ebensowenig  wie 
auf  wissenecbaftlichem ,  sind  die  Semiten  auf  politischem  Ge- 
biete befilhigt.  Zur  Bildung  eines  Staates  haben  es  die  Se- 
miten eigentlich  nicht  gebracht,  ihr  staatlicher  Begriff  geht 
über  den  der  Familie  und  des  Stammes  nicht  hinaus  und  die 
semitischen  Staaten  schwanken  zwischen  grenzenloser  Despotie 
und  Toltkommener  Anarchie.  Als  höchste  Gewalt  über  sich 
erkennt  der  Semite  eigentlich  nur  Gott  an  und  das  Nomaden- 
leben ist  es,  was  er  eigentlich  liebt.  Dazu  kommt,  dass  es 
dem  Semiten  an  Talent  zu  militärischer  Organisation  fehlt, 
daher  denn  die  semitischen  Reiche  immer  auf  Miethstruppen 
angewiesen  waren.  Demnach  kann  man  sich  auch  nicht  wun- 
dem, wenn  der  Semite  eigentlich  nur  Pflichten  gegen  sich  und 
die  Seinigen  kennt.  Die  Blutrache  ist  die  hervorragendste  po- 
litische Einrichtung  des  Semitismus. 

Nach  diesem  Allen  kann  man  das  Wesen  des  Semitismus 
den  Indogermanen  gegenüber  fast  nur  in  n^ativen  Aus- 
drücken beschreiben.  Der  Semite  hat  keine  Mythologie,  kein 
Epos,  kein  Drama,  er  hat  weder  Philosophie,  noch  Wissen- 
schaft überhaupt,  er  kennt  von  den  Künsten  weder  die  Malerei, 
noch  die  Bildhauerkunst,  kaum  die  Baukunst.  Man  wird  also 
fragen:  worin  bestand  denn  die  hohe  Bedeutung,  welche  den 
Semiten  unzweifelhaft  zukommt?  die  Antwort  ist  leicht  zu  ge- 
ben :  der  ganze  Schwerpunkt  des  Semitismus  liegt  in  der  Be- 
ligion.  Mit  Ausnahme  des  Buddhismus  haben  die  Semiten  der 
Welt  alle  die  grossen  Weltreligionen  gegeben :  das  Judenthum, 
das  Christenthum  und  den  Islim.     Die   Seligion   der   Semiten 
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ist  von  Grund  aus  anders  geartet,  als  die  der  iBdogermanen,  wfih- 
retid  die  letzteren  Altes  um  sich  herum  vergöttern,  haben  da- 
gegen die  Semiten  besonders  den  Unterschied  zwischen  der 
geistigen  und  sinnlicben  W^t  betont,  ihr  Grottesb^iiff  ist  ein 
weit  reinerer,  nur  von  ihnen  gebt  der  Monotheismus  ans. 
Nur  sie  kennen  den  Hegriff  der  Oflenhamng,  die  Vennittlung 
der  Befehle,  die  aus  der  jenseitigen  Welt  kommen  durch  eigens 
auserwähltc  irdische  Diener,  die  Propheten.  Das  Problem,  wie 
das  Böse  in  die  Welt  gekommen  sei  und  der  OegensatE  zwi- 
schen Gut  und  Böse  überhaupt  hat  die  Semiten  viel  tiefer  be- 
schäftigt, als  die  Indogermanen.  Ebenso  ist  der  Gegensatz 
Ewischen  Heiligkeit  und  Sünde  vorwi^end  semitisch.  Wie 
gross  die  Dienste  sind,  welche  sich  die  Semiten  durch  die  Aus- 
bildung der  Religion  um  die  Menschheit  erworben  haben,  lasst 
sich  leicht  ermessen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegensatz  zwischen  Se- 
miten und  Indogermanen  genauer  sa  verfolgen  und  die  Streit- 
frage zu  behandeln,  ob  die  Einseitigkeit  der  Semiten  eine  Folge 
anderer  und  geringerer  B^abung  sei,  als  bei  den  Indogerma- 
nen. Nach  meiner  eigenen  persönlichen  Ansicht  ist  es  mehr 
die  eigenthümliche  Natur  der  Länder,  welche  die  Semiten  ur- 
sprünglich bewohnten,  welche  diesen  Unterschied  der  Entwick- 
lung hervorgebracht  hat.  Die  Ebenen ,  welche  die  Semiten 
bewohnen,  sind  grossentheils  Wüsten  und  durch  die  Eintönig- 
keit des  Thier-  und  Pflanzenlebens  nicht  geeignet,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehe«,  wogegen  der  schöne  meist 
klare  Himmel  mit  seinen  Gestirnen  schon  der  Zeitbestimmung 
wegen  zur  Beobachtung  herausforderte  und  durch  seine  Un- 
nahbarkeit die  grosse  Kluft  zwischen  dem  Diesseits  und  Jen- 
seits veranschaulichte.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  die  That- 
sache  wird  nicht  geleugnet  werden  können,  dass  ein  G^ensatx 
zwischen  8emiten  und  Indogermanen  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  wiiklich  besteht  und  dieser  ist  namentlich  für  imsere 
Aufgaben  fortwährend  im  Ange  zu  behalten.  Es  ist  nit^t  zu 
leugnen,  dass  die  Erftnier  ächte  Indogermanen  sind  und  an 
allen  charakteristischen  Eigenschaften  der  Indogermanen  An- 
theil  nehmen.  Sie  haben  ein  Epos  ausgebildet,  das  mit  unter 
die  Musterwerke  dieser  Gattung  gerechnet  werden  muas,  sie 
besitzen  wenigstens  die  Anfänge  eines  Dramas  und  wenn  das- 
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adbe  nidit  ooeh  mehr  aiugebildet  wurde,  »u  müssen  wir  die» 
•mA  dem  Haag«!  an  Anregung  susohreibco.  Ob  die  sheo  Ett^ 
nier  in  Plutik  and  Malerei,  überhaupt  in  den  Künaten  etou 
ScJbststäadiges  geleistet  haben,  sind  wir  bis  jetxt  ausser  Stande 
nt  beiutbeilen,  aber  die  Kuinen  alt^r&niacher  Bauwerke  bezeu- 
gen zum  Mindesten,  dass  man  Sinn  daiiir  gdiabt  habe,  sich 
die  Iieiatungen  anzueignen,  die  nun  v<miehinlich  im  Tigri»- 
thale  bswundem  kount«.  Die  Erinier  haben  ferner  ibre  Fäbi^ 
keit  bewiesen,  einen  grossen  Staat  zu  bilden ,  und  wie  wir 
sehen  werden,  haben  sie  selbststäudige  Fortschritte  in  der 
Staatskunst  gemacht.  Sie  habe»  eine  eigenthümliche  Religion 
ausgebildet,  und  weian  diea  niubt  durchgängig  aus  eigenen  Mit- 
teln geschah,  so  ist  docli  der  iranische  Gvist  deutlich  als  das 
BcherrsGhc&dfl  darin  sichtbar,  et  igt  das  Bindeglied,  wstches 
die  versdiiedenen  Elemente  zusammenhält.  Innerhalb  der  all- 
ganeinen  Anlagen  der  iBdogermamschen  Völker  hat  sich 
nun  das  dr&nische  Volk  mit  bestimmten  Eigenlhümliobkei- 
tea  au^^bildflt  und  diese  unterscheiden  es  namentlich  sehr 
stark  von  dcu  benachbarten  Indem.  Liebe  zur  Ruhe  und  ein 
stationärer  Charakter,  wie  ihn  Lassen  für  die  Inder  mit  Recht 
iu  Anspruch  nimmt'),  wird  man  dem  Er&nicar  gewiss  nic^t  zu- 
schreiben wollen ,  auch  war  dos  Land ,  welches  er  bewohnte, 
und  welche«  seinen  Charakter  bildete,  ganz  anders  geartet  als 
das  indische  und  musste  darum  auch  andere  Eigeuachaften  ent- 
wickeln. Uw  Boden  Er&us  war  im  Ganzem  genommen  arm 
und  unfruchtbar,  auch  die  fruchtbareren  Landstriche,  welche 
Kura  AckeJtbau  geeignet  waren,  gaben  nur  bei  sorgßUtiger  Be- 
arbeitung ihren  Ertrag,  gewährten  ihn  aber  nirgends  von  aelbat. 
Künstliche  Bewässerung,  oder  doch  wenigstens  sorgsame  Ver- 
theilo^  der  vorhandenen  Wasserkräfte  war  an  vielen  Orten 
eine  uneriässlicbe  Bedingung.  Daneben  gab  es  nicht  wenige 
Strerken,  an  welchen  aller  Pleiss  nichts  fiucht«t«,  welche  sich 
höchstens  zur  Vieheucht,  nicht  aber  zum  Anbau  eigneten.  Hier- 
durch war  ein  Theil  der  Bewohner  Eräus  darauf  ai^ewiesen, 
Nomaden  zu  bleiben,  nur  ein  Theil  konnte  sum  Ackerbau  fort- 
schreiten. Für  den  Handel  war  zwar  Er&n  nicht  ganz  un- 
günstig gelegen,    da  die  Hauptstrassen   der  alten   Welt   noch 
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Indien  durch  dos  iranische  Gebiet  liefen,  diese  Möglichkeit,  tun 
Handel  Theil  zu  nehmen,  haben  die  Erinier  benäut  und  der 
EinBuss  desselben  auf  die  ^tAniBche  Cultur  ist  nicht  ganz  ^ring 
anzuschlagen.  Allein  die  Strassen,  welche  der  Handel  neh- 
men musste,  waren  durch  die  Natur  gelbst  vo^ezeichnei  und 
ein  grosser  Theil  des  Landee  war  vermöge  seiner  Lage  von 
der  Theilnahme  an  demselben  ausgeschlossen,  oamenthch  der 
Süden.  Aber  auch  der  erworbene  Besitz  war  in  ErAn  kein 
ganz  sicherer.  lüngs  eines  grossen  Theüs  der  NordgiiUuse  be- 
drohten die  TurÄnier  das  Land  und  benutzten  die  UnTorsich- 
tigkeit  oder  Schwäche  der  Etinier  zu  mehr  oder  minder  aus- 
gedehnten Raubzügen.  Dazu  lebten  auch  im  Innern  Erins 
zahlreiche  Stämme,  welche,  ohne  mit  den  Turftniem  verwandt 
zn  sein,  doch  denselben  an  Baublust  nicht  nachstanden  und 
sie  selbst  noch  übertrafen.  Liebe  zur  Bente ,  in  gar  manchen 
Fällen  auch  die  wirkliche  Noth  machte  diese  Bewohner  armer 
und  unfruchtbarer  Cr^enden  stets  geneigt,  in  das  Gebiet  ihrer 
Nachbarn  einzu&llen.  Diese  stete  Fnrciit  Tor  feindlichen  An- 
griffen liess  den  Eiinier  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  wie  das 
materielle  irdische  Leben  für  ihn  ein  steter  Kampf  war,  so 
glaubte  er  auch  in  der  Geisterwelt  ähnliche  Zustände  voraus* 
setzen  zu  müssen.  Der  Gegensatz  in  der  Natur  Eräns,  der 
plötzliche  Uebeigang  von  blühenden  Gegenden  in  gänzlidie 
Wüste  war  ganz  geeignet,  auch  den  schroffen  G^ensatz  von 
Gut  und  Böte  in  der  geistigen  Welt  zu  veranschaulichen. 
Tapferkeit,  Ausdauer  und  Thätigkeit  dürft^i  die  Eigenschaften 
gewesen  sein,  welche  die  ^rftnisohe  Natur  am  meisten  auszu- 
bilden gee^et  war.  Unter  den  Fehlem  der  Eränier  dürfte 
der  Hang  zur  Unwahrheit  stets  vorhanden  gewesen  sein.  Bis 
au  welchem  Grade  die  Lügenhaftigkeit  in  den  jetzigen  verderb- 
ten Zuständen  in  Erän  gediehen  ist,  kann  man  aus  jeder  Reise- 
beschreibung ersehen,  und  wenn  in  altrai  Zeiten  von  den  Ge- 
setzbüchern das  Verdienst  der  Wafarhaftigkrät  so  sehr  hoch 
gestellt  wird,  so  ist  dies  eben  ein  Zeichen,  wie  gut  diese  Gie- 
setzgeber  ihr  Volk  kannten.  Ihre  Lehren  mögen  zeitweilig 
gute  Früchte  getragen  haben,  allein  gänzlich  vermochten  sie 
das  Uebel  doch  nicht  auszurotten. 

Noch  eine    Eigenschaft  der  Eränier  dürfen  wir  hier  nicht 
unenrtihnt  lassen,  welche  schon  den  Alten  angefallen  ist  und 
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die  auf  die  Entwicklung  ihrer  CuUur  tod  giowem  Einflüsse 
war.  BwetU  Herodot  (I,  135)  weiBS,  dtas  die  Perser  g«me 
sieh  fremde  Sitten  anei^en ,  und  diese  Eigenschaft  darf  man 
wol  für  sämmUiche  enmische  Stämme  iii  Anspruch  nehmen 
und  der  ganze  Verlauf  ihrer  Bildung  seigt,  wie  sehr  sie  beson- 
den  ihren  Nachbarn  im  Westen  verpflichtet  sind.  Vun  dem 
heutigen  Erin  braucht  man  kaum  zu  sprechen,  denn  es  ist  ja 
bekannt,  dass  die  Religion,  eu  welcher  die  beutigeu  Eränier 
sich  bekennen,  eine  fremde ,  der  Islim ,  ist ,  sowie  auch  dass 
ein  grosser  Theil  der  heutigen  enuiischen  Literatur  sieh  nach 
semitischen  Mustern  gebildet  hat,  endlich  auch,  dass  die  heu- 
tige Sprache  aufs  Tiefste  von  semitischen  Ausdrücken  und  An- 
schauungsweisen durchz<^en  ist. 

Nicht  viel  geringer  aber  war  der  Einfluss  des  Semitismus 
vor  dem  Auftreten  des  IsUm.  Zwar  hatten  zu  jener  Zeit  die 
Erinier  noch  ihre  eigenthiimliche  Bdigion ,  auch  hatten  da- 
mals die  Araber  noch  keinen  Einfluss  auf  die  Eiinier,  dafür 
aber  etanden  diesdben  unter  den  Einflüssen  der  Aratnäer  und 
auch  in  der  Periode  der  SiUlinidenherrschaft  beseugen  Sprache 
wie  Literatur  den  grossen  Einfluss  des  semitiecbeB  Westen. 
Selbst  in  der  alten  Zeit  ist  es  nur  sdieinbar  anders.  Die  Auf- 
nahme semitischer  Wörter  in  die  flectirenden  Sprachen  der 
alten  Zeit  war  ewar  nicht  so  leicht  wie  in  die  unflectirten  der 
sp&teren,  sie  fehlen  jedoch  auch  da  nicht  ganz  und  den  eeni- 
tischen  Einfluss  beweisen  nicht  minder  deutlich  die  Ideen,  die 
in  den  alten  Schriften  zu  Tage  treten.  Man  wird  ohne  Schwie- 
rigkeit manche  wiedererkennnen ,  die  wir  oben  als  den  Se- 
miten eigentbümlich  geschildert  haben,  die  man  hei  den  Semi- 
ten überall,  bei  den  Indogermanen  aber  eben  nur  bei  den 
Eriniem  antrifll.  So  die  Vorstellungen  von  Prophetie  und 
Offenbarung,  denn  dass  Zarathustra  wie  die  semitischen  Pro- 
pheten direct  mit  Gott  verkehrt  und  dass  seine  Klittheilungen 
als  Crottes  Wort  verehrt  werden,  ist  bekannt  und  wird  später 
noch  ausführlicher  erörtert  werden.  Ebenso  erinnert  es  an  die 
Semiten,  wenn  die  Er&nier,  nach  dem  Zeugnisse  Herodots,  es 
für  eine  Thorheit  halten ,  eich  die  Gottheit  unter  einem  Bilde 
vorstellen  zu  wollen,  imd  in  der  Tbat  ist  die  Vorstellung  von 
den  Genien,  wie  wir  sie  im  Avesta  finden,  eine  so  durchweg 
abstracte,  dass  es  schwer  halten  düffte,  sich  nach  den  Mitthei- 
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lun|)^  der  ^riniachen  Rel^onebächer  ein  Hüd  von  ihnen  xu 
machen.  Auch  die  Kosnu^onie  und  die  mit  ihr  verbundene  He^ 
densa^  weist  entschieden  semitischen  Einflnss  nach,  theils  in  ein- 
zelnen Oebilden,  theils  aber  auch  in  der  äntsem  Anoidnui^. 
Aach  hierüber  weideK  wir  später  auofahrücher  zu  reden  haben. 
Der  EinfluBs  der  Semiten  auf  die  Erinier  in  allen  Peri(H 
den  ihres  I>a8eine  ist  unzweifelhaft  vorhanden ,  man  darf  aber 
denselben  auch  nicht  übertreiben.  Der  iranische  Geist  ist 
nicht  so  tief  von  demselben  beeinfluset  worden,  dass  er  seine 
.Selbstständigkeit  verloren  hätte.  Schon  darum  konnte  der  Se- 
mitismus  nicht  übermächtig  werden,  weil  er  nur  auf  den  weet^ 
liehen  Theil  Erins  einwiricen  konnte,  der  Osten  des  Landes 
bildete  dagegen  ein  entschiedenes  G^engewicht  und  dort  ist, 
wie  wir  bereits  gesagt  haben,  der  eigentliche  nationale  Schwer- 
punkt zu  sndien.  Es  scheint,  als  ob  dem  ^rAnischen  Volke 
in  Asien  eine  ähnliche  Rolle  zugetheilt  ist,  wie  den  Germanen 
in  l^ropa:  das  Semitische  in  sich  aufEunehmen  und  allmSUg 
m  zersetzen,  um  es  dann  mit  indogermanischen  Bestandtbeiten 
harmonisch  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten.  Für  die  ältere 
2eii  Hegt  das  Resultat  dieser  Arbeit  klar  vor,  ob  Erän  audi 
in  der  neueren  Zeit  eine  ähnliche  Aufgabe  zu  lösen  hat,  nuss 
die  ^kunft  zeigen.  Tbatsache  ist  es,  dass  sich  das  mosle- 
mische Erän  eine  Sonderstellung  innerlialb  des  laÜm  geschaffen 
hat,  durch  die  es  von  den  semitischen,  wie  von  den  tatansoben 
Mofilemen  schroff  geschieden  ist  und  es  hält  nicht  schwer,  die 
Wege  zu  entdecken,  auf  denen  die  Feinde  des  Islam  si^reich 
in  den  iranischen  Gedst  nndringen  können,  wenn  einmal  die 
Zeit  gekommen  ist,  während  die  übrige  nwslemisdie  Welt 
einem  suloben  Einflüsse  vollkommen  unzugänglich  ist. 


ZWÜITES  KAPITEL. 
Ethnographie  der  sngrftnEenden  Iknder. 

Es  ist  uns  bereits  bekannt,  dass  der  Indus  nicht  nur  die 
östliche  Glänze  des  eränischeu  Seiches,  eondem  in  alter  Zeit 
auch  die  Gränze  der  geographischen  Kenntaiisse  der  Eiinin 
war,  denn  der  Indus  galt  ihnen  für  den  himailisdiea  Stnmii 


zec.yGüOJ^Ic 


II    EthnognfiliM  du  sj^rSniniden  Linder.  995 

der  voa  Norden  semeit  Weg  bfgiant  und  sadi  Osten  forteeUt, 
wo  er  dw  bewohnte  Land  von  dem  anbewohnten  abtrennt. 
Wenn  auch  später,  unter  den  SAaftniden  eine  Erweiterung  der 
HenntiuBse  imch  dieser  Sichtung  hin  eintrat,  so  ist  sie  doch 
wahrscheinlicb  auf  die  Gebildeten  beschränkt  geblieben ,  da^ 
gegen  wird  man  annehmen  können,  dao«  der  lodus  selbst  den 
ErAniem  schon  bald  recht  gut  bekannt  war.  Kereits  Kyros  acdl 
sein  Angenmei^  auf  Indien  gerichtet  und  da«  in  der  G^^d 
Kabuls  wohnende  Volk  der  A^vakas  bezwni^en  h^Mn,  wem 
er  such  vielleicht  nicht  bis  an  den  Indus  vordrang.  Dices  ge- 
schah nun  aber  gans  gewist  unter  seinen  Nachfolgern,  denn 
es  ist  bekannt,  dass  Danus  eine  BescbiSung  dee  Indus  sn- 
oidnete  und  dast  in  seinem  Auftrage  der  Grieche  Skjlax  von 
K&apatjrus  aus  (vielleicht  Ka^yapopura  in  Kaschmir)  den  gan- 
sen  Lauf  des  Indus  bis  eu  seiner  Mündung  in  das  Meer  ver- 
folgte (Herod.  FV,  44,).  In  Herodots  äatrapienverzeichniss 
(lU,  94)  erscheint  auch  das  Volk  der  Inder  und  swar  sicnilidi 
stark  belastet,  darunter  sind  aber  wol  blas  die  Anwohner  des 
Indus  zu  verstehen  und  mehr  bedeuten  auch  die  von  Darius 
genannten  l^ovinzen  Hindus  und  Gändära  nicht.  £s  muss 
den  Achämeniden  gdungen  sein,  diese  Inder  unter  ihrer  Bot- 
nässigkeit  su  erhalten,  da  sie  noch  im  Heere  des  letzten  Darius 
erwähnt  werden,  aber  danins  darf  man  keinen  Schlus«  auf  die 
Hevt^erung  des  Landes  machen.  AfghAnen  und  BeUlcen  sind 
erst  neuere  Auräedler  an  den  Ufern  des  Indus,  wie  wir  wissen, 
und  die  eigentlich  alte  Bevölkerung  jener  G^end  ist  dur<^aus 
indisch.  Am  (Aem  Lodus  b^nnt  diese  indische  Bevölkerong 
•choa  oberhalb  Attak  mit  den  Dardas,  die  schon  von  den  alten 
Indem  wie  von  den  Griechen  mit  diesem  Namen  benannt  wer- 
den und  auch  jetzt  noch  au  ihrer  Sprache  festhalten;  obgleich 
sie  Muhammedsuer  geworden  sind.  Weiter  siidlidi  finden  wir 
noch  heute  das  Indische  das  K&bulthal  hinauf  weit  gegen 
Westen  verbreitet,  vor  den  Zeiten  der  muhamraedaniscfaen 
Eroberer  dürfte  das  Indische  bis  zur  Stadt  Kabul  selbst  ge- 
reicht haben,  gewiss  wenigstens  auf  dem  Unken  Ufer  des 
Flusses.  Unterhalb  der  Kibulmüadung,  längs  des  Suleimän- 
gebii^es  bleibt  die  Lage  dieselbe,  ebenso  wenn  das  Suleimin- 
gebirge  aufhört  und  die  Indusebene  grösseren  Raum  gewinnt, 
denn  sowol  SevisttLn   als  das  südlich  duan  gränzende  Kaccha 
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GwxlaTa  sind  rein  inäisohe  LtUider,  anoh  d«  schmale  Strafen 
Landes,  den  dae  Br&huigebirge  tan  uatera  Indus  nodi  übrig 
lüast,  ist  durchweg  indisch  und  der  Sprache  nach  mit  der  von 
Sind  verwandt.  Nächst  den  Dardas  im  Norden  sind  die  Jats 
der  überwiegende  Theil  der  indischen  Bevölkerung  an  beiden 
Ufern  des  Indus.  Wie  ihr  Name  «igt,  sind  dieselben  mit  den 
eingewanderten  Skythen  ein  und  dasselbe  Volk,  doch  sind  aie 
jetflt  mit  der  früheren  indischen  Bevölkerung  zu  einem  Ganzen 
verschmolzen  und  das  Jatki,  welcdtee  sie  sprechen,  ist  «ne 
rein  indische  Sprache ,  die  mit  dem  Penj&bl  am  nächsten  ver- 
wandt ist.  Am  rechten  Ufer  des  Indus  bis  Shikärpur,  dann  in 
Sevist&n  und  noch  weiter  südlich  findet  man  die  Jats  überall 
als  nnterworfene  Bevölkerung  meist  als  Ackerbauer,  bIs  Hand- 
werker sind  sie  bis  Kabul,  Qandahir  und  selbst  bis  Her&t  ^ 
treffen.  Sie  sind  kräftig  und  wohl  gebaut  und  soweit  sie  ihre 
Unabhängigkeit  erhalten  haben,  auch  tapfer.  Hindus  und  Jäte 
sprechen  in  den  Indu^^egenden  ganz  die  gleiche  Sprache,  am 
obem  Indus  und  im  Thale  von  PeshÄver  nennt  man  sie  Hindki, 
am  mittleren  Indus  nimmt  sie  den  Namen  Wachi  an,  am  unteren 
Indus  wird  sie  Sindhi  genannt,  sie  wird  auch  noch  in  Las  und 
Mekrän  gesfwochen.  Von  diesen  Sprachen  unterscheidet  sich 
die  Sprache  des  Penj&b  nur  durch  unbedeutende  Modific^onen, 
ebenso  das  sogenannte  Multäni.  Man  kann  also  sagen,  das« 
an  bdden  Ufern  des  Indus  dieselbe  Sprache  gesprochen  werde 
und  zwar  die  indische.  Von  den  eigentlichem  Indem  unter- 
scheiden sich  jedoch  die  Anwohner  des  Indus  durch  ihre  freieren 
^tten.  Es  giebt  nur  wenige  Brahmanen  unter  ihnen,  von 
eigentlichen  Kasten  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede,  sie  essen 
Fleisch  und  trinken  geistige  Getränke,  darum  werden  sie  von 
den  Indem  als  Unreine  angesehen;  so  standen  die  Sachen  be- 
reite, als  das  indische  Epos  verfosst  wurde,  ^it  der  Erobe- 
rung des  Landes  durch  die  Muhommedaner  sind  übrigens  viele 
Bewohner  zu  dem  IslAm  übergetreten. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  Dardas,  den  nördlichsten 
unter  den  indischen  Anwohnern  des  Indus  gegen  Westen ,  so 
treffen  wir  an  den  südlichen  Abhängen  des  Hindäkush  ein 
anderes  indisches  Volk,  welches  wir  unter  dem  Namen  der 
KÄfir  zu  verstehen  gewohnt  sind.  Dieser  Name,  den  das  Volk 
von  den  umwohnenden  Muhammedanem  erhalten  hat,  bedeutet 
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eiofftch  Ungläubiger  und  ist  daher  nichtiBagesd ,  wir  sind  aber 
geswungen,  ihn  beizubehalten,  da  wii  den  wahren  Namen,  mit 
welchem  das  Volk  aelbst  sich  benennt,  noch  nicht  kennen,  das 
'Land  aber,  welches  eie  bewohnen,  nennen  sie  Winaethän  <) . 
Man  theilt  sie  in  schwarzgekleidete  (siäh-posh]  und  weisee 
K&£r  (fpln  Kifir),  wiederum  eine  nichtsBagende  Eintheilung, 
welche  blos  von  der  Kleidung  hci^nommen  ist.  Die  Nord- 
gränze  ihres  Landes  ist  die  Linie  des  Weges,  weldier  von  Citzftl 
nach  Feizäb&d  in  ß&dakhehäa  führt,  vom  Thale  Panjtr  werden 
sie  durch  eine  Rei^kette  getrennt,  deren  höchster  Oijrfel  Koh 
Kohwand  genannt  wird,  südlich  gränzen  sie  an  die  Distriote 
Nijrow,  Tagow,  N^il,  Laghmän  und  Sheva,  von  Laghmäoi 
werden  sie  durch  den  Kei^  Karinj,  von  Sheva  durch  den  Nur- 
ghal  getrennt.  Vom  Gipfel  des  Karinj  hat  man  einen  Ueber- 
blick  über  dos  Land  der  Käfirs,  man  rieht  eine  unendliche 
Maaae  von  Hinein  mit  nur  wenig  hervorragenden  Spitzen,  dann 
das  Land  ist  mehr  hügelig  als  gebirgig  und  voll  von  kleinen 
Thälem.  Der  st^nige  Hoden  ist  dem  Getreidebau  wenig  for^ 
derlich,  doch  fehlt  er  nicht  ganz;  übrigens  geniessen  die  Ki- 
firs  nur  wenig  Getreide,  sondern  leben  meist  von  Käse,  Milch, 
Früchten  und  Fleisch.  Schafe  und  Rinder  gedeihen  tretnich, 
Trauben  wachsen  theils  wild,  tfaeüs  werden  sie  künstlich  ge- 
zogen und  Wein  aus  ihnen  bereitet,  doch  soll  derselbe  für  an- 
dere Völker  fast  ungeoiesabar  sein.  Drei  grosse  Flüsse  ziehen 
durch  das  Land  der  Kifirs,  welche  in  den  Kabul  fliessen.  Die 
beiden  westlichen  vereinigen  rieh  bei  Tirghari  im  Districte 
Laghm^  und  fallen  bei  Ke^ah  unweit  Mandravar  in  den  Kabul 
(s.  o.  p.  1 0) .  Der  östliche  FIubb  ist  der  Khonar,  dessen  I^uf  noch 
nicht  genügend  erforscht  ist.  Diess  sind  die  Hauptpunkte,  die 
si4^  aus  den  Erkundigungen  gewinnen  lassen,  welche  nament- 
lich Elphiustone  und  Masson  ^)  über  dieses  merkwürdige  Völk- 
chen eingezogen  haben,  denn  ihr  Land  hatte  bis  vor  Kurzem 


1)  Vgl.  Trumpp ;  V^ttr  die  Spraehe  ä«r  togmatadm  X^*  ün  mditehen 
Cauauiu.  Zeäaehr.  der  DMO.  XX,  392.  Trumpp  will  daa  Namen  auf 
■kr.  bhiran,  Licht,  lurückführeD  und  «etzt  ihn  auch  mit  BAmi&n  in  Ver- 
bindung. Wenn  man  ein  irAniiches  Wort  ola  Grundlage  dei  Naraena  ver- 
muthen  darf,  so  wSre  wol  |.b.    Dach,  Temuae.  Höhe  das  Oeeignetst«. 

1)  Blphin«tone,  Kabtd  p.  617  flg.  Haaaon  Joumeyt,  I,  )92  flg.  Vgl. 
auch  Bornes,  Jomnal  af  Oe  S.  Aa.  Society  of  Sengal  1BS8.  p.  325  flg. 
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niclit  Dor  kein  EuropSar  betreten,  auch  du  umwohneDden 
MnhanunedaneT  dürfen  die  Glänze  nicht  überechteiten  imd  das 
Land  der  Käfirs  ist  daher  ihnen  ganz  unbekannt.  Diese  treiben 
jedoch  einen  Tauschhandel  mit  den  südliGhen  LSndem  durch  di«' 
Vermittlung  des  neutralen  Stammes  der  Niincas  und  besiehen 
Pulver,  W^en,  Kleideratqfie,  namentlich  ^er  Salz,  was  sie  g^en 
ihre  eigenen  Products  eintauschen,  denn  Crdd  ist  ihnen  unbe- 
kannt. Die  Heise,  welche  einige  eingeborene  indische  Mis- 
sionäre neuerdings  in  das  Land  der  K^-firs  untemomnen  habm, 
hat  unsere  Kenntniss  in  einigen  Dingen  vermehrt.  Sie  sollen 
weder  Tempel  noch  Priester  haben,  ebensowenig  wie  Bfloher 
und  Gebräuche,  ab«:  doch  an  einen  Ciott  glauben,  über  dessen 
Natur  sie  aber  nichts  Näheres  xü  mgen  wissen .  Sie  haben 
drei  Götzenbilder,  die  sie  für  Fütspredier  bei  Gott  halten, 
eines  derselben  heisst  Pulispanu  ulid  wird  in  Mrasohengestalt 
mit  Silbetaugen  daigesteUt.  Hau  hat  es  in  dem  Dorf«  Mua- 
ghal  aufgestellt  und  wendet  sich  an  dasselbe  bei  ö&ntlichen 
Gel^enheiten ,  wenn  ee  zu  vicJ  oder  zu  wenig  Regen,  oder 
wenn  ee  Krankhcdten  etc.  giebt.  Kein  Weib  daif  diesem 
Gfkzen  nahen.  Die  Kifiia  schlachten  diesem  Götsen  zu  Ehren 
Zi^[en,  die  sie  aber  selbst  vosehren.  Ein  zwiettes  Götzen- 
bild heisst  Adrakp&qu  und  steht  in  dem  Dorfs  Girdalares,  das 
dritte  Bild  heisst  Matikapan«  und  st^t  in  dem  Dorfs  Shaider- 
tim.  Diese  beiden  zuletzt  genannten  Götzenbilder  werden  nur 
für  Familien-  cMleT  in  persÖnli^en  Angel^enheiten  angerafen, 
um  gute  Ernten,  Kinder  u.  d^.  Ke  Leichen  werden  auf  den 
Spitzen  der  Bea^  angesetzt,  vorher  aber  in  einen  wofatver- 
schlossenen  Sa^  gelegt.  Hinsichtlich  d&[  Sprache  dor  KUiis 
haben  Tnimpps  Forschungen  die  früheren  Vermutungen  be- 
stätigt :  sie  sprechen  eine  durchaus  indische  ^rache  und  zwar 
ist  dieselbe  den  neuindiechen  durchweg  ähnlich.  Von  der  Ge- 
■ohichte  dieses  Vrdkes  wisaän  wir  nuz  sehr  wenig.  Die  älteste 
Erwähnung  desselben  ist  bei  Sherifeddlu,  welcher  erzählt,  dass 
sich  im  Jahre  1999  n.  Chr.  die  Bewohner  von  Ander&b  bei 
dem  Am!r  Taimdr  beklagten,  dass  sie  von  den  SiAhpdsh  be- 
läs^gt  würden ;  diese  werden  als  stark  und  kri^erisoh  geschil- 
dert. Später  findet  man  sie  bei  Sultan  Kaber  im  16.  Jahrh, 
und  t6U3  von  dem  Jesuiteupater  Benedikt  Goes  erwähnt,  als 
dieser  durch  Aea   Pass   von   Pervän   nach  Anderib  reiste.     Es 
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kann  keinem  Zweifel  unterwotfeu  sein,  daw  diese  Ki£s  die 
Nachkonunea  der  indieohsm  Völketseh^ieii  sind,  weikdie  bis 
ui  den  E&biü  wolmten  uod  noch  von  Alexnuder  dem  Groswit 
in  diesen  Wobontacn  betroSea  wurdisa.  Ent  im  8.  oder  9. 
Jalirh.  n.  Chr.  ecfaeint  diese  Zunidcdiän^ng  der  imUscbeD 
Herölkenuig  durah  a^h&oische  SUname  erfolgt  m  »an. 

Ueberschieiten  wir  den  HindAkush  bei  d«i  nördlichen 
Gräiue  der  KifiiB,  so  gdangett  wir  an  de»  Ufern  des  Flns- 
MB,  der  sich  bei  Ishkasbm  mit  dem  Oxus  veicinigt,  nuf 
BtÄnisches  Gebiet.  Dass  die  Bewohner  Wakhans  unpiünglich 
zu  den  Eräniem  gdüren,  wenn  sie  audi  jetet  eine  turiniscbe 
Sprache  reden,  wurde  schon  oben  gesagt,  ebenso,  dass  die  Ur- 
berdlkeiung  in  BfUtakhshIkn  zu  den  T^ike  geböie,  welche  sich 
deoa  am  linken  Ufer  des  Oxus  nach  Balkb  hin  fbrtKetaeii. 
Hiernach  kann  man  den  HindAkush  als  die  Scheidewand  der 
indiscboi  und  ^lAnischen  Hevölkenuig  ansehen.  Die  iranische 
HeTÖlkening  hat  jedoch  den  Oxus  überschritten  und  kommt 
sporadisch  in  den  Tijtlu  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des  Oxus 
vor.  In  Khokand  findet  man  diese  T^lks  in  festen  Massen 
beisammen ,  besonders  in  der  Stadt  Khajatid  und  mehreren 
Dörfern  der  Umgebung,  vor  -400  Jahren  sollen  sie  noch  wrät 
»ahlreiclier  gewesen  sein  und  auch  noch  die  Stüdbe  Ne»eng&n, 
Endf^n  und  Maigilän  beMssen  haben').  In  Hukbitä  bildem 
die  Töjlkfi  den  einheimiBchen  Sagen  nach  die  Urbavölkauag, 
welrhe  das  Land  zuerst  urbar  gemacht  hat,  doch  besteht  jetzt 
nur  die  Stadt  Hokhiri  aus  Tf^iks,  ausserdem  giebt  es  keine  ^). 
Dass  es  auch  in  Khiva  solche  T^iks  giebt,  wissen  wir  bereite, 
dm-li  ist  damit  die  Zahl  der  irdischen  Bevölkerung  in  den 
lündem  jenseits  des  Oxus  noch  nicht  erschi^ft.  In  llokh^ 
sind  noch  die  Mervt  hinzuzurechnen,  welche  im  Jahre  I&IO 
von  der  erjmischcn  Stadt  Merv  nach  Kokhärä  verpflanzt  wur- 
den; in  Khiva  giebt  es  noch  an  40,000  Perser,  theils  Sklaven, 
theils  Freigelassene.  Was  diese  eingewanderte  llavölkerung  so 
wichtig  macht,  ist  der  Umstand,  dass  man  in  ihren  Händen 
sowol  den  Handel,  als  auch  die  Mehrzahl  der  wichtigsten 
Staatsämter  trifft,   zu   denen   sie   sich  fast  immer  durch  über- 


1|  V&mb^iy,   Reisen  p.  303. 
3)  Klianikof,  Boklnra  p.  66. 
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l^^aen  Geist  und  Kenntniase  emporzuschwii^eD  wissen.  Wsb 
noch  aasserdem  von  fremder  Bevölkerung  nordwärts  vom  Oxus 
sich  findet,  ist  anbedeutend.  Im  Khanat  Bokh&rä  leben  auch 
Araber,  welche  Nachkonunen  derjenigen  Krieger  sein  wollen, 
«lie  sich  uat«r  dem  dritten  Ehalifm  an  der  Eroberung  Tur- 
lÜBtäns  betheiligt  und  darauf  dort  niedergelassen  haben,  man 
schätzt  sie  auf  60,000,  sie  haben  ihre  Wohnsitze  namentlich 
in  den  nördlichen  Theilen  Bokhäriks,  in  Samarkand  und  der 
Vmg^end  >) .  Ausserdem  findet  man  in  Bokhirä  noch  etwa 
500  Handel  treibende  Hindus  und  etwa  10,000  Juden,  wdche 
letztere  sehr  viele  Hedrückungen  zu  erdulden  haben. 

Abgesehen  von  dieser  Bevölkemng  fremden  Ursprungs  ge- 
hört die  der  Zahl  nach  grösste  und  auch  herrschende  Bevöl- 
kerung dem  tuT&nischen  Stamme  und  zwar  der  türkischen  Ab- 
theilung desselben  an.  Wir  wissen  bereits,  dass  sich  diesdbe 
längst  nicht  mehr  auf  das  rechte  Ufer  des  Oxus  beschränkt, 
sondern  auch  auf  das  linke  und  neuerdings  bis  nach  Erin 
selbst  vorgedrungen  ist.  Unter  den  freien  Stämmen  nun,  welche 
Erin  nicht  unterworfen  sind,  nehmen  die  Oeeheg  die  erste 
Stelle  ein.  Sie  sind  grösstentheils  ansässig  und  mit  dem  Acker- 
bau beschiUVigt,  sie  gelten  für  die  herrsdiende  Basse  in  Khiva, 
Bokhfträ  und  Khokand  und  erstrecken  sich  von  der  Südspitze 
des  Aralsees  bis  nach  China.  Sie  zerfallen  in  32  Stämme 
(cf.  die  Beilagen),  welche  aber  sehr  zerstreut  sind.  Unter  ihnen 
ist  der  Oezbege  Khtvas  der  am  wenigsten  Gebildete,  aber  eben 
weil  er  am  wenigsten  vom  islamitischen  Wissen  in  sich  auf- 
genommen hat,  unterscheidet  er  sich  in  seinem  Charakter  am 
vortheilhaftesteu  von  seinen  Stammesgenossen,  in  Bokhb^  und 
Khokand  ist  er  in  zu  nahem  Verkehr  mit  den  TäjlkB  gewesen 
und  hat  viele  ihrer  Untugenden  angenommen.  Die  Oezhe^n 
sind  keine  reine  Rasse,  sie  haben  sich  sehr  mit  den  in  ihren 
Gebieten  ansässigen  EriLniem  vermischt,  und  such  die  be- 
ständige Zufuhr  von  Sklaven  ans  Erän  trägt  fortwährend  zur 
Mischung  bei.  Daher  haben  denn  die  heutigen  Oezb^en  nur 
noch  wenige  der  charakteristischen  Merkmale  der  türkischen 
Abstammung  aufeuweisen ') .     In  ihrem  breiten  Gesichte  ist  es 


1)  Khanikof,  Sokhara  p.  72. 

2}  Cf.  zum  Folgenden  V6mb£ry :  SiMUn  mu  Mältlanat  p.   139  flg. 
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die  Fonnation  der  Stdme,  der  schüfe  Winkel,  den  die  Schläfe 
bilden  und  namentlich  die  Augen,  welche  an  den  tatarischen 
Ursprung  erinnern.  Im  AUgemeinen  haben  die  Dorfbewohner 
den  Nationaltypue  treuei  bewahrt  als  die  Städte  —  aus  be- 
greiflichen Gründen.  Man  erkennt  die  Oeabq^  toq  Khiva 
an  dem  breiteren  volleren  Gesichte,  der  niedem  flachen  Stime 
und  dem  grossen  Munde.  Bei  den  Oesb^en  von  Bokliir&  ist 
die  Stime  mehr  gewölbt,  das  Gesicht  oval,  mit  zugespitztem 
länglichen  Kinn,  die  Haare  und  Augen  sind  Torhemchend 
Sf^warz.  Die  Oezbegen  in  Khokand  sollen  den  Kii^iBen  auf- 
fallend gleichen.  Auch  in  der  Hautfarbe  giebt  es  Nuancen, 
so  BoUen  die  Oezbegen  in  der  'Umg^end  von  Kashgar  gelb- 
braun sein  mit  Hinneigung  zum  Schwäizlichen ,  in  Khokand 
braun,  in  Khlva  aber  weias.  Ueber  den  Ursprung  der  Oezbegen 
und  ihre  E^wanderung  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  haben  wir 
nur  verworrene  Nachrichten.  Nach  der  Meinung  der  persischen 
Geschiebtschreiber  hätte  sich  die  özbegische  Macht  auf  den 
Trtbmnem  der  Timuriden  erhoben,  aber  Yiaabiij  bemerkt  ganz 
richtig,  dass  eben  damals  nur  der  Name  zuerst  in  den  Vorder- 
grund getreten  sei  und  man  darauf  kejnen  Bückschluss  machen 
dürfe,  dass  der  Stamm  erst  damals  entstanden  sei.  Wahr- 
scheinlich waren  die  Oezb^n  an&ngs  ein  ganz  unbedeutender 
Stamm  oder  Theil  eines  Stammes,  und  erst  nachdem  sie  durch 
glückliche  Verhältnisse  zur  Blüthe  gek(munen  waren,  vergrös- 
serten  sie  sich  noch  und  nach  zu  ihrer  jetzigen  Bedeutung, 
wie  dies  im  Orient  nicht  selten  ist. 

Die  übrigen  türkischen  Völkerschaften  im  Gebiete  des 
Oxus  and  Yaxortes  können  wir  kürzer  behandeln.  Zunächst 
sind  es  die  Karakalpaks ,  die  in  Bokh&r4  zwischen  Jizah  und 
TJratibe  gefunden  werden,  dann  im  Gebiete  von  Khiva  jen- 
seits des  Oxus  gegenüber  Görlen  bis  fast  nach  Kungrat  >] ;  ihr 
Gebiet  ist  mit  grossen  Waldungen  bedeckt  und  ihre  Zahl  in 
Khlva  auf  10,000  Zelte  geschätzt.  Ferner  die  Candors,  welche 
den  südlichen  Theil  des  Binnenlandes  zwischen  dem  kaspischen 
Meere  und  dem  Aralsee  bewohnen^  und  ungefähr  12,000 
Zelte  zählen,  sie  sind  unabhängig  und  lassen  sich  ebensowenig 


1)  VimWry,  Beiten  p.  27S. 
2}  V&mb«iy  1.  c.  p.  344. 
Bpl*iel,  Brtn.  AlUTtbamikmid«. 
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von  dem  Kldn  von  Khlra  befehlen,  wie  von  dem  Herrscher 
von  £rän.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  südlicher 
wohnenden  Stämmen  der  Yomut,  Goktan  und  Tekke,  sowie 
der  Ersari,  Alieli,  Salar  und  Sarik.  Alle  diese  Stämme  stehen 
in  näherer  oder  entfernterer  Beziehmig  zu  Erän,  weshalb  wir 
ihrer  trotz  ihrer  verschiedenen  Nationalität  schon  oben  gedacht 
haben.  Hier  sind  aber  noch  die  Kirgisen  zu  nennen,  von 
denen  es  in  Bokhär&  nur  wenige,  im  südlichen  Khokand  aber 
etwa  50,000  Zelte  giebt,  vereinzelt  trifft  man  sie  auch  in  Hi- 
dakbshän  und  auf  der  Hochebene  Pamir.  Der  Stanun  der 
Kirgisen  reicht  jedoch  viel  weiter  und  nimmt  die  ganze  Strecke 
vom  Ural  nach  den  Sir-daryä  "bis  nach  Turkestän  ein.  Die 
ganse  N^ation  der  Kiigisen,  von  denen  im  Orenbu^ischen 
allein  über  eine  Million  Köpfe  wohnen,  ist  durchaus  noma- 
disch  *] .  Sie  ziehen  von  Ort  zu  Ort  und  weilen  im  Sommer 
in  den  gebirgigen  oder  in  den  tiefer  gelegenen  Theilen 
der  Steppe,  wo  sie  reichliche  Weide  finden,  im  Winter  aber 
ziehen  sie  sich  in  die  Nähe  der  Flüsse,  die  reich  mit  Schilf 
bewachsen  sind.  Sie  sind  tmtersetzter  kräftiger  Gestalt,  haben 
meist  einen  kurzen  Nacken,  keinen  zu  grossen  Kopf,  dessen 
Scheitel  rund,  mehr  zugespitzt  als  flach  ist.  Sie  haben  we- 
niger enggescblitste  als  schräg  hinlaufende  funkelnde  Angen, 
hervorstehend«  Backenknochen,  stumpfe,  runde  Nasen  und 
eine  breite,  flache  Stime.  Ihr  Bart  besteht  blos  aus  einigen 
wenigen  Haaren  am  Kinn  und  den  beiden  Enden  der  Ober- 
lippe. Ihr  Schönheitsideal  finden  sie  bei  Bnruten  und  Kal- 
miiken  verwirklicht  und  nehmen  gerne  Weiber  aus  diesen 
Stämmen.  Trotz  der  vielen  Unterabtheilungen,  in  die  sie  zer- 
fallen und  trotz  des  weiten  Raumes,  den  sie  ausfüllen,  sind 
sie  doch  überall  dieselben.  In  ihren  Dialekten  findet  sich  nur 
wenig  Unterschied,  mögen  sie  an  den  Ufern  der  Emba  und 
des  Aralsees,  oder  in  der  Umg^end  des  Balkash  und  Alatau 
gesprochen  werden.  Dieselben  Märchen,  dieselben  Spiele  fin- 
den sich  fast  überall  wieder.  Die  meisten  der  Kirgisen  ge- 
hören dem  Namen  nach  zu  den  Muhammedanem ,  doch  lässt 
es  sich  denken ,    dass   es  mit  der  wirklichen    Kenntniss    des 


1)  Vgl.  Mttrthe:   Äut  dem  Eirgitenlande.     ZeiUekr\ft  der  ti«ieB»eh.  ßtr 
Erdhmde.  I.  287  flg.     Vimberj-,  SkiMen  p.  229  flg. 
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Islfkm  bei  ihne*  schlecht  bestellt  ist  und  daae  sich  vielfacher 
Aberglaube  bei  ihnen  vorfindet,  der  sich  wahrscheinlich  aus 
früheren  Zeiten  hersdircibt,  als  sie  noch  nicht  zum  Iel4m  über- 
getreten waren.  So  wissen  sie  z.  B.  aus  dem  Schulterblatt 
und  den  Eiugeweiden  der  geschlachteten  Thiere  zu  weissagen, 
auch  steht  das  Feuer  bei  ihnen  in  besonderem  Ansehen,  sie 
wagen  nicht  in  dasselbe  zu  spucken,  auch  würde  es  für  sehr 
unhöflich  gelten,  wenn  man  ein  Licht  ausblasen  wollte.  In 
der  Farbe  brennenden  Oeles  oder  Fettes  finden  de  mancherlei 
Vorzeichen. 

Die  vorstehenden  Nachrichten  über  die  Völkerschaften, 
welche  jetzt  im  Norden  von  Eritn  wohnen,  zeigen,  dass  die- 
selben erst  seit  historischer  Zeit,  ja  erst  seit  ziemlich  kurzer 
Zeit  dort  eii^ewandert  sind.  Dennoch  glauben  wir  nicht, 
dass  die  Verhältnisse  dort  im  Alterthume  eine  wesentlich  andere 
Gestaltung  hatten.  Zwar,  dass  die  Baktrier  und  Sogdianer 
von  den  Eräniem  der  älteren  Zeit  nicht  nur  zu  ihren  Provin- 
zen, sondern  selbst  zu  ihrer  Nation  gerechnet  wurden,  ist  früher 
gezeigt  worden  und  Nichts  bei  Herodot  weist  darauf  hin,  dass 
er  sich  die  VerMltnisse  anders  gedacht  habe.  Man  war  zu 
einer  solchen  Annahme  auch  vollkommen  berechtigt,  denn  in 
der  bekauBten  Stelle  des  Strabo  [XV,  2.  8)  erfahren  wir  noch 
ausdrücklich,  dass  die  Baktrier  und  Sogdianer  seiner  Zeit  ira- 
nisch sprachen  und  zwar  einen  Dialekt,  welcher  von  dem  der 
Meder  und  Perser  nicht  viel  verschieden  war.  So  wird  es  aucb 
im  Alterthum  gewesen  sein  und  auch  weiter  westlich  am  Oxus 
in  Chorasmien  war  es  kaum  anders.  Dennoch  mögen  schon 
damals  die  Völkerverhältnisse  in  diesen  I^indem  ähnlich  ge- 
wesen sein  wie  heutzutage:  die  Eränier  als  Kaufleute  und 
Landbauer  bildeten  einen  grossen  oder  auch  den  grössten  Theil 
der  sesshaften  Bevölkerung,  sie  waren  aber  imischwärmt  von 
Nonukdenvölkem ,  die  gewiss  ebenso  wie  jetzt  der  Mehrzahl 
nach  fremden  Stammes  waren.  Die  Erinier  nannten  diese  Völker 
^aka  und  wir  wissen  von  Herodot*),  dass  die  Eränier  mit 
diesem  Namen  Völkerschaften  bezeichneten,  welche  die  Grie- 
chen Skythen  nannten;  als  der  Hauptstamm  werden  die 
Amyrgier  genannt.    Einen  grossen  Theil  der  Steppen  im  Nor- 


1)  Her.  VII,  ft4!  öt  tif  Hipa-w  irivras  -cois  £;tift<.«  iiUoitot  livii. 
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den  Ertes  müssen  wir  uns  auch  von  den  Mass^eten  bewohnt 
denken,  deren  Wohnsitze  Herodot  noch  jenseits  des  Araxes, 
d.  i.  des  Yaxartes,  verl^'].  Was  aber  in  jenen  alten  Zeiten 
anders  war  als  in  der  G^enwart,  das  war  das  Yerhältniss  der 
verschiedenen  Völkerschaften  zu  einander.  Damals  bfldet^i  die 
Erftnier  nicht  den  unterworfenen  Theü  der  Bevölkerung  wie 
heutzutage,  sondern  den  herrschenden ,  dean  sie  hatten  nicht 
ein  schwaches,  Terachtetee  and  gehasstes  Reich  hinter  sich, 
wie  dies  das  heutige  Erftn  ist,  sondern  ein  starkes  und  ge- 
fiirchtetes,  welches  im  wohlverstandenen  Interesse  sich  der 
grossen  Flüsse  bemächtigt  hatte  ^  und  durch  die  Möglichkeit 
jenen  zuchtlosen  Vipern  das  Wasser  abzuschneiden,  sich  ihrer 
Unterwürfigkeit  versichert  halten  konnten. 

Doch  es  ist  Zeit,  daes  wir  uns  von  den  Völkerverhält- 
nissen  im  Osten  des  kaspischen  Meeres  auf  das  westliche  Ufer 
dieses  Binnenmeeres  wenden.  Dort  treffen  wir  wesentlich 
andere  Verhältnisse.  Ein  grosser  Theil  des  westlichen  Ufers 
ist  von  Beigen  um^umt,  die  in  geringer  Entfernung  vom 
Meere  aufsteigen  und  sich  im  Norden  mit  dem  Kaukasus  ver^ 
binden.  Nur  die  Ebene,  welche  der  Kur  durchflieest,  trennt 
dieses  Gebirge  von  den  nördlichen  Ausläufern  der  iranischen 
Gebilde  ab,  wahrend  beide  Bei^reihen  sich  im  Nordwesten 
mit  einander  berühren.  Ein  grosser  Theil  dieser  Landstriche 
wird  von  dem  Gebiete  des  armenischen  Königreiches  in  An- 
spruch genommen,  über  dessen  Glänzen  und  Provinzen  wir  oben 
Bericht  erstattet  haben.  Freilich  ist  mit  diesen  noch  keine 
Auskunft  über  die  BevöUcening  gegeben,  welche  diese  Land- 
striche bewohnte.  Es  ist  immerhin  möglich,  dass  Landstriche, 
die  zum  Königreich  Armenien  gehörten,  nicht  mit  armenischen 
Einwohnern  bevölkert  waren  und  es  dürfte  dies  namentlich  in 
den  beiden  nördlichen  Bezirken  TayV  und  Gougark*  der  Fall 
gewesen  sein,  vielleicht  auch  in  Uti,  wo  der  Name  wenigstens 
an   das   nicht  weit   entfernte  Völkchen  der   Uden  anklingt'']. 


1)  Her.  I,  101 :  tb  U  tftvot  (die  Masugeten)  müto  mI  fii^*  U^l^rat  ttvot 

imapoü,  cIvtIm  St  'lanjt&vEV'i  MpSrt. 

2)  Cf.  Her.  m,  117. 

3)  Vgl.  Schieüiei,  di«  Spraehe  Jer  Uden  {Mimoirt  d»  lAeadAmie  ü>g>. 
de  St.  FiUr»bourg  1863)  p.  4,  «o  die  Frage  angeworfen  wird,  ob  man 
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Indessen  ist  es  doch  niclit  anwabrscheinUch ,  dass  wenigstens 
in  der  Kurebene  die  iiAniBcIifl  BevÖlkeruiig,  nan^entUch  in 
ihrem  armenischeQ  Theile ,  reichlich  rertreten  war  ,  und  dass 
sie  eich  —  wenn  auch  nicht  ohne  Unterbrechung  —  bia  in 
die  Nähe  das  Landstriches  fortsetzte,  den  heut  zu  Tage  die 
Osseten  bewohnen.  Die  Einwohner,  welche  jetzt  diese  Ebene 
bevölkern,  sind  grossentheils  tatarischen  Stammes  und  es  dürfte 
sich  iltr  Besitz  dieser  Gegenden  erst  aus  dem  Mittelster  her- 
fichreiben.  Wie  dem  auch  sei,  darüber  ist  kein  Zweifel,  dass 
auf  die  Gebi^e,  welche  sich  am  westlichen  Ufer  des  kaspi- 
schen  Meeres  erheben  und  welche  das  heutige  DäghestAn  bil- 
den, die  ^r&Disdie  Berölkerung  nie  einen  Anspruch  hatte.  Es 
tritt  also  in  diesen  wesUichen  Gegenden  im  Gegensatze  zu  den 
östlichen  Glänzen  der  Umstand  ein,  dass  die  ^rftniache  Be- 
völkerung von  GebirgSTÖlkem  begränzt  wird.  Auch  dürfen 
wir  nicht  aussei  Acht  lassen,  dass  die  Thäler  in  diesen  Ge- 
birgen keinesw^s  unfruchtbar  sind  und  namentlich  im  Gegen- 
sätze zu  den  Steppen  des  Ostens,  als  sehr  ges^nete  Land- 
Stiche  gelten  können.  Daher  war  denn  naturlich  die  BeTölke- 
rung,  wdche  diese  Beigthäler  bewohnte,  sehr  yerschieden  von 
den  Bewohnern  der  östlichen  Steppen.  Mögen  audi  die  Sitten 
und  Gewt^mheiten  im  Guizen  die  Gleichen  gewesen  sein  bei 
den  Völkern  des  Kaukasus,  so  hatte  man  doch  hier  mit  Völ- 
kern zu  thun,  welche  nicht  aus  Noth  rauben  musaten,  um  in 
einer  unfruchtbaren  Gegend  leben  zu  können,  auch  hatte  man 
es  hier  nicht  mit  Nomaden,  sondern  mit  Ackerbau  treibenden 
sesshaften  Völkern  zu  äiun,  mit  denen  man  nöthigenfalls  un- 
angenehme Abrechnung  halten  konnte.  Alle  diese  Umstände 
vereinigten  sich,  um  die  im  Westen  des  kaspischen  Meeres 
wohnenden  Völker  für  Etin  weit  weniger  gefährlich  zu  machen 
als  die  im  Osten  desselben.  Dass  freilich  von  dieser  Seite  ein 
Cultureinäuss  auf  Erän  stattfinden  werde,  war  ebensowenig 
anzunehmen,  denn  auch  die  kaukasischen  Völkerschaften  ent- 
behren einer  eigenüiümlichen  Cultur  und  auch  weiter  im  Nor- 
dete Uden  for  die  Udlni  de»  Pliniua  (VI,  IS)  und  OMnoi  des  Stnbo 
(XI,  1]  halten  loll.  Die  Uden  selbst  behaupten,  frflhei  ein  Belbst&ndigeg 
Seich  mit  der  Hauptstadt  Berdaa  gebildet  lu  haben,  doch  i«t  es  mög- 
lich, wie  Schüher  bemerkt,  data  diese  Tradhion  erst  neuerdings  und  auf 
^  OrUndlsge  anneni«dier  Bericht«  gebildet  ieC. 
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den  von  ihnen  war  im  Alterthume  kein  Culturvolk,  dessen  Ein- 
fluss  durch  ihre  Vermittelung  hätte  auf  Erän  wirken  können. 
Umgekehrt  ft-eilicb  verhielt  sich  die  Sache  anders,  die  Volk« 
des  Kaukasus  konnten  sich  der  Tom  Süden  aus  gegen  ihre 
Gränzen  vordringenden  Cultur  nicht  vollständig  entziehen  und 
haben  sich  derselben  gewiss  auch  nicht  entzogen,  wenn  wir 
auch  ihre  Spuren  nur  noch  in  sehr  schwachen  Resten  nach- 
weisen können. 

Nicht  weniger  aufTällig  verschieden  als  die  Natur  des 
Landes  war  auch  die  Beschaffenheit  der  Gränzvölker,  welche 
dasselbe  im  Westen  des  kaspischen  Meeres  bewohnten.  Von 
den  türkischen  oder  tttikisch  -  tatarischen  Stämmen  im  Osten 
trennt  sie  ihre  Sprache  vollkommen,  sie  bilden  einen  oder 
mehrere  Sprachstämme,  welche  jedenfalls  ebenso  verschieden 
sind  von  dem  Charakter  der  türkisch- tatarischen  Sprachen  wie 
von  dem  unserer  indogermanisclien  Sprachen.  Es  ist  möglich, 
ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie  alle  unter  sich  zusammen- 
hängen, nichts  destoweniger  wird  man  darauf  verzichten  müs- 
sen, ihre  Verwandtschaft  in  allen  Fällen  so  genau  durch  den 
Besitz  gemeinschaftlicher  Wörter  und  die  in  denselben  nach- 
weisbaren Laulüberg^nge  zu  stützen,  wie  wir  dies  in  der  ver- 
gleichenden Grammatik  unseres  eigenen  Sprachstammes  zu  thun 
gewohnt  sind.  Aehnlich  wie  bei  den  türkisch-tatarischen  Spra- 
chen werden  wir  uns  vielfach  begnügen  müssen,  die  Zusam- 
menstimmung des  Sprach  Charakters  zu  betonen,  ohne  aber  im 
Stande  zu  sein,  eine  Gern  ein  schaftlichkeit  selbst  der  nothwen- 
digsten  Wörter,  z.  B.  der  Pronomina  und  Zahlwörter  erweisen 
zu  können.  Diese  Beschränkung  entschuldigt  wie  bei  den 
türkisch -tatarischen  Sprachen  der  Umstand,  da«B  wir  bei  der 
Abwesenheit  einer  Literatur  uns  begnügen  müssen,  die  jetzt 
gesprochenen  Sprachen  zu  vei^leichen,  ohne  dieselben  in  das 
Alterthum  zurückverfolgen  zu  können.  Bei  den  kaukasischen 
Sprachen  indess  haben  wir  insofern  einige  Sicherheit,  mit  den 
neueren  Sprachen  und  Zuständen  überhaupt  zugleich  die  alten 
zu  beschreiben,  als  gerade  hier  eine  Anzahl  der  neueren  Völ- 
kemamen  nüt  den  ausalter  Zeit  überlieferten  auffallend  stimmt. 
Aus  Mangel  an  zureichenden  Hülfsmitteln  sind  wir  jedoch  ge- 
zwungen uns  an  Allgemeines  zu  halten.  Die  Zahl  der  kau- 
kasischen Sprachen  namentlich  im  Setlichen  Theile  des  Kauka- 
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EitB,  dem  sogenannten  Dllgbeatän,  ist  eine  selir  grosse,  manche 
Sprachen  beschränken  sich  nur  auf  sehr  wenige  Dörfer  und 
werden  von  Terhältnissmässig  Wenigen  verstanden  und  nur 
eine  kleine  Anzahl  solcher  Sprachen  ist  uns  bis  jetzt  beecluie- 
ben  worden.  Beginnen  wir  mit  dem  südlichen  Däghestin,  so 
treden  wir  dort  zuerst  die  Maarulsprachen.  Maarul  heisst 
Bergbewohner  und  mit  diesem  Namen  hat  man  jetzt  ange- 
&ngen,  den  Spracheneomplex  zu  bezeichnen,  dessen  Torzüg- 
lichster  Hepräseutant  das  Awarische  ist  ^j .  Zu  diesen  scheinen 
im  südlichen  Dftghest&n  die  sogenannten  Kürasprachen  zu  ge- 
hören, Hauptrepräsentant  bleibt  aber  das  Awarische,  welches 
an  Ort  und  Stelle  unter  dem  Namen  Hunderil  mac'  bekannt 
bekannt  ist  und  von  dem  wir  seit  einiger  Zeit  eine  kurze 
Grammatik  nebst  Sprachproben  besitzen  ^j.  Dieses  Awarische 
wird  in  dem  eigentlichen  Awarien,  dann  aber  auch  noch  an 
verschiedenen  anderen  Orten  gesprochen,  so  in  den  Gemeinden 
Salatau,  Gumbet,  Andalal,  im  Bezirk  von  Dai^o,  in  Qoisubu, 
Hidatl,  Gel,  Toms,  Tebel,  Anznch,  Qarach,  Tscharach,  Tech- 
nuzal  und  Goerhech,  auch  in  einigen  angränzenden  Gemein- 
den, so  wie  im  kaspischen  Uferlande,  im  MechtuUu'schen 
Khanate  in  einigen  Dorfschaften.  Zu  dem  Awarischen  steht  in 
Beziehung  das  Kasikumnkische  oder  richtiger  die  Laksprache, 
denn  das  Volk,  welches  diese  Sprache  spricht,  nennt  sich 
selbst  Lak'),  die  Awaren  nennen  es  Tumal.  Diese  Sprache 
spricht  die  Mehrzahl  des  Kasikumükischen  Bezirks  im  mitt- 
leren Däghestin,  nur  etwa  1 1  Dörfer  sind  ausgenommen,  welche 
das  Awarische  sprechen,  daneben  existiren  noch  mehrere  Spra- 


1)  Cf.  A.  Schiefner:  Uebtr  Saron  U$lart  neuere  läiguUtitche FortchuHi/eti 
[Mitangea  Axiatiquet  T.    V,  S0{ . 

2)  A.  Schiefner,  Versuch  i&er  das  Awari*ehr.  ffl.  Pp(era6ut-y  1S62,  Nach 
Baron  Uslars  Mittheilungen  heisst  awar  oder  auar  in  den  Sprachen  von 
Dargo  „unruhig",  daher  icheint  der  Name  zu  kununen.  Mit  den  alten 
Anren,  die  ginzlich  verschwunden  sind,  hat  bekanntlich  dieaea  Volk  nichts 
SU  schaffen. 

3)  Cf.  A,  Schiefner,  Btrichi  über  Banm  P.  von  Uslars  KasikumiAische 
Stadien.  St.  Petershurg  1866.  p.  i,  wo  wir  auch  erfahren,  dass  der  Name 
Kaii  =  arab.  ijjLc  (gh&zt),  Streiter  für  den  Glauben,  sei,  Kumflk  oder 
Knmuch,  den  Hauptort  des  Districts  bezeichne.  Kasi  Kumflk  ist  also  der 
Olaubenntreiter  aus  Kumnch,  mit  dem  tatarischen  Stamme  der  KumQken 
haben  diese  Kasikumflken  Nichts  gemein. 
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eben ,  die  auf  einen  kleineren  Baiuu  zusammengedrängt  sind 
und  kaum  als  blosse  Dialekte  der  Lakspracbe  betrachtet  wer- 
den können.  Dafür  greift  andererseits  die  Lakspracbe  wieder 
über  ihren  eigenen  Bezirk  hinaus,  namentlich  in  den  Bezirk 
von  Dargo  hinüber.  Im  Ganzen  kann  man  annehmen,  dass 
etwa  30,000  Personen  diese  Sprache  sprechen.  In  naher  Be- 
ziehung zum  Awarischen  und  seinen  Verwandten  steht  auch 
das  Udische  >J ,  das  wir  schon  oben  zu  erwähnen  Gelegenheit 
gefunden  haben.  Gegenwärtig  ist  der  Gebrauch  dieser  Sprache 
auf  zwei  Dörfer  beschränkt,  Wartashen  und  Nij,  das  erste 
liegt  etwa  35  Werst  südöstlich  von  der  Stadt  Nucha,  das  Dorf 
Nij  aber  40  Werst  von  Wartashen  in  der  Nähe  des  FliisBcheus 
Türgän.  Ändere  Gemeinden,  welche  £rüher  das  Udische  ge- 
sprochen haben  sollen,  sprechen  jetzt  tatarisch.  In  den  Spra- 
chen, die  wir  aus  dieser  Gruppe  kennen,  föllt  sofort  das  grosse 
Uebergewicht  auf,  welches  Gutturale,  Palatale  und  Zischlaute 
über  die  anderen  Laute  haben.  Plural-  und  Casuebilduiig  wird 
durch  Suffixe  bewerkstelligt,  die  sich  aber  nicht  viel  von  Post- 
positionen  unterscheLdeD ,  auch  ist  die  Zahl  der  Casus  viel 
grösser  als  in  deoD  indogermanischen  Sprachen.  Diese  Casu»- 
sufifixe  stinunen  aber  in  den  verschiedenen  Sprachen  nicht  nur 
nicht  zusammen,  sie  gehen  sogar  sehr  weit  auseinander.  Ein 
sehr  charakteristisches  Kennzeichen,  welches  man  schcm  längere 
Zeit  bemerkt  bat,  ist,  dass  m^ere  dieser  Sprachen  das  rigesi- 
male  Zahlensystem  haben,  40  ist  =c  2  X  20,  50  =  2  X  20  4-  10 ; 
60  =  3  X  20  u.  s.  f.  So  das  Udische  und  das  Awarische,  nicht 
aber  das  Kasihumükische.  Eine  andere  nicht  minder  bez^di- 
nende  Eigenthiimlichkeit  dieser  Sprachen  ist  es  auch,  dass  sie 
durch  Vorsetzbuchstaben  vor  dem  Verbiun  das  Geschlecht  der 
Wörter  andeuten,  aufweiche  sich  dasselbe  bezieht,  gewöhn- 
lich gilt  w  lür  das  männliche,  y  für  das  weibliche  Geschlecht, 
während  sich  b  und  d  auf  leblose  Dinge  beliehen,  manchmal 
werden  diese  Buchstaben  nicht  an  das  Wort,  sondern  sdbst  in 
dasselbe  hinein  versetzt.  Unter  den  vielen  Direkten  der  les- 
ghischen  Sprachen  unterscheidet  man  sechs  Hauptdialekte :  den 
Dialekt  von  Awarien,  den  von  Dido,  den  von  Bjiputsch,  den  von 


1)  Cf.  A.  Sdüsfnec,    VenuiA  ttbtr  dw  ^otA»  A»  Vim.     Bl.  Aten- 
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Andi,  deD  von  AqtishK  und  das  KavilLumükiftche ') .  Aus  den 
vielen  Stämmen,  in  walcbe  sieh  die  Lesgbiw  theUieD,  nennen 
wir:  die  Khunsag,  Kazenk,  Hidulte,  Mukralte,  AnBokul,  Ka- 
raktle,  Gumbet,  Arrakan,  Burtunas,  Antsukh,  Tebel,  Tumui^, 
Aihti,  Kutiü,  Tschari  und  BeUkan. 

Nördlict)  von  den  leaghieclien  Stämmen  beginnt  ein  neues 
Sprachgebiet  von  Völkern,  die  unter  den  verschiedenen  Namen 
zuBsmmeogefaeet  werden.  Güldenstädt  und  Klaproth  fassen  sie 
unter  dem  Namm  Mizhsbegen  zusammen,  bei  den  Georgiern 
heissen  sie  Kisten,  neuerdings  bat  man  ange&ngen  sie  unter 
dem  Namen  der  Tschetscheozen  zusammenzufassen  ^) .  Die 
Gi&usen  dieses  Spiachgebietes  sind  nicht  ganz  sicher  anzuge- 
ben. Nordöstlich  stossen  die  Tschetschenzen  an  die  tatarischen 
Kumüken,  als  östliche  Gränzlinie  Bcbeint  der  Aqtash  zu  dienen, 
ab  südöstiiche  und  südliche  der  Sulak  und  der  andische  Koisu, 
der  sie  von  dea  Lesghiera  scheidet.  In  dem  oberen  Becken  des 
Alazani  und  an  den  Ou^«i  des  andischen  Koisu  wohnen  die 
Thosh,  die  gleichfalls  su  diesen  Völkern  geböten^}.  Zwischen 
den  Tbush  imd  den  Tschetschenzen  findet  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft statt,  die  deijenigen  sehr  äiuilicb  ist,  welch«  wir 
unter  ^[trachverwandtecbaft  verstehen,  aus  den  in  Sdiie&ers 
tschetech^iziBchen  Studien  niedergelegten  Forschungen  siebt 
man,  dass  diese  Sprachen  genau  mit  einander  v«vandt  sind 
und  die  Wörter  sich  nach  bestimmten  Lautregeln  veitodem. 
lieber  die  chorakterigtiBcbeu  Merkmale ,  durch  die  sie  sieb  von 
den  lei^bischen  Sprachen  unterschieidea,  wissen  wir  noch  wenig 
Näheres,  die  oben  erwäbnte  Sitte,  das  Geschlecht  des  Verbums 
am  Verbum  durch  die  Buchstaben  w,  y,  b,  d  zu  bezeichnen, 
findet  sich  auch  hier,  d>enB0  das  VigewnalBystem.  Zu  diesen 
Tschets(^ienzstämmeu  zählt  man  die  In^usheu,  Masraner,  Ga- 
latbi,  Tschetschen,  Qarabulaq,  Kisti,  Galgai,  Zori,  Akho, 
Schubusi,  Dschano-Butri,  Scharo  Katsdiil^^).  Der  grösste 
Tfaeil  dieser  Volker  bekennt  sich  zum  IsUm. 

Nur  im  Süden  des  Kaukasus  hängen  die  einheimischen 
Bewohner    diese«    Gebiiges    im   Osten    mit    ihren    westlichen 


1)  Cf.  Bodenstedt,  Die   Völker  det  Kaukatus.    Franjff^rt  1S4S.  p.  102. 
2]  Cf.  Schiefitw,  TtdteUehaaüiAe  StudUn.    FeUrtburg  1M4.  p.  27. 

3)  et  Sohiefiwr,   fintuA  äb«r  du  ThMqnwA».    PtUrAurg  1856. 

4)  BodeosUdt,  DU   Vlltkrr  de*  Kaakatue  p.  56. 
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Stammverwandten  zusammen,  dort  glänzen  nämlich  am  Ala^ 
zani  die  Thush  mit  den  Geoi^em  zusammen.  Im  Kaukasus 
selbst  und  noch  eine  Strecke  im  Norden  werden  die  beiden 
grosBtm  Abtheüungen  der  kaukasischen  Völker  getrennt  durch 
die  Osseten,  welche  sich  wie  ein  Keil  zwischen  sie  geschoben 
haben.  Unter  den  westlichen  Kaukasiem  nehmen  die  Georgier 
die  erste  Stelle  ein.  Die  Geoi^er')  sind  nach  übereinstini- 
menden  Angaben  eines  der  schönsten  Völker  und  dürfen  sich 
in  dieser  Hinsicht  mit  Persem,  Armeniern  und  Griechen  mee- 
Ben,  nicht  so  nach  ihren  geistigen  Fähigkeiten,  hier  sollen  sie, 
was  Erlernung  von  Sprachen  und  Wissenschaften  betrifft,  nach 
zuverlässigen  Zeugnissen^]  weit  hinter  den  Armeniern  zurück- 
stehen. Ihre  Sprache  theilt  sich  in  viele  Dialekte,  aber  diese 
unterscheiden  sich  nur  in  der  Wahl  des  Auedrucks,  während 
sie  sonst,  die  Abweichung  im  Pronomen  al^erecfanet,  überein- 
stimmen^). Die  georgische  Sprache  überschreitet  die  Wasser- 
Bcheide  des  kaspiscben  und  des  schwarzen  Meeres ,  was  sich 
leicht  begreift,  da  die  trennenden  Gebirge  nur  an  wenigen 
Stellen  sich  zu  ewigem  Schnee  erheben  und  viele  bequeme 
Pässe  haben.  Der  Ursprung  des  Georgischen  dürfte  aber  öst- 
lich von  dieser  Wasserscheide  zu  setzen  sein,  wahrscheinlich 
in  die  östliche  Centralprovinz  Karthwly,  nach  der  sich  das 
Volk  and  seine  Sprache  selbst  benennt.  Von  da  aus  dürften 
sich  dann  die  Geoi^er  nach  Kachethi  im  Osten ,  Samschi  im 
Süden,  sowie  westlich  nach  Imerethi  und  Gurieli  verbreitet 
haben.  Gegenwärtig  bewohnen  die  Kaukasier  den  Landstrich 
im  Süden  des  Kaukasus,  welcher  im  Osten  vom  Alazaniflusse, 
im  Norden  von  der  Kett«  des  Kaukasus  begttozt  wird.  Im 
Süden  bilden  die  Berge  von  Oaräb&gh  und  das  Bambaki- 
gebirge  die  Gränze,  im  Westen  wohnen  die  verwandten  Stämme 


1)  Der  gawöhnUehe  MoiBchB  Name  ut  ^U^kSi^'  (Ouijütio],  doch 
kommen  die  Georgier  unter  dem  Nanen  jC  (Ohar)  bei  Fiidon  vor  (844, 
6,  V.  u.)  neben  den  AltUien,  auch  heiueniie  j-jLX^jfi,  OhareegAu  (908,  1')- 
Wahrsoheinlich  iit  der  Name  bu>  Geoi^en  entstanden,  doch  T&n  ea  auch 
nicht  unmöglich,  daas  er  auf  eine  Altere  Form,  etwa  Karka,  nirflckgiDge. 

1)  Bodensteilt  1.  c.  p.  55. 

3)  Cf.  Boaen,  Vthtr  dm  Mingrtliteht,  Smanüche  imd  Abehatitdie  in 
den  Äbkandhm^en  der  K.  Akademie  der  Wittauefiafleti  su  Berlin  1845. 
j).  407  flg. 
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der  Mingrelier  und  Guriel.  Verwandt  mit  den  Georgiern  sind 
die  Mingrelier  und  die  Lazen.  Die  letzteren  werden  von  spS- 
teren  griechischen  Schriftstellern  ausdrücklich  als  die  Nach- 
kommen der  alt«n  Kolcber  bezeugt,  auch  die  Alten  lassen  die 
Phasisländer  von  dem  Volke  der  Kolcher  bewohnen.  Die  La- 
zen wohnen  im  Bezirke  von  Trapezunt  und  das  Lazische  wird 
von  Kjemer-burftn  bis  zum  Ausflüsse  des  öorokh  gesprochen. 
An  der  nahen  Verwandtschaft  der  Lazen  und  Mingrelier  kann 
man  nach  den  Mittheilungen  Bosens  nicht  zweifeln,  die  Ver- 
wandtechaft  erstreckt  sich  nicht  blos  über  die  Formen,  sondern 
umfasst  auch  einen  grossen  Tfaeil  des  Lexikons.  Etwas  ent- 
fernter ist  die  Verwandtschaft  der  Suanen,  welches  Volk  durch 
hohe  Gebirge  von  allen  seinen  Nachbarn  abgetrennt  in  einem 
von  dem-  Ingui  durchströmten  Thale  wohnt.  Diese  Abgeschie- 
denheit, welche  während  der  Wintermonate  bis  zur  gezwun- 
genen Einsamkeit  steigen  kann ,  mag  die  Schuld  daran  tragen, 
dass  sieh  dieser  Stamm  etwas  eigenthümlich  entwickelt  hat. 
Wieder  eigenthümlich  entwickelt  sind  die  Tscherkessen  und 
Abchasen.  Die  ersteren  wohnen  bekanntlich  in  dem  Winkel, 
den  der  Kuban  in  seinem  untern  Laufe  mit  der  Küste  des 
schwarzen  Meeres  bildet  und  dann  weiter  an  dieser  Küste 
aufwärts,  lieber  die  Abchasen  haben  wir  neuerdings  noch  Mit- 
theilungen erhalten  ij,  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  die 
Sprache  derselben  etwas  genauer  zu  beurtheilen.  Sie  bewohnen 
den  Landstrich,  der  nach  ihnen  die  grosse  Abaza  hetast  und 
sie  kommen  schon  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  unter  dem  Namen 
Abasci  vor.  Dass  es  eine  höchst  rauhe  und  eigenthümliche 
Sprache  sei,  haben  auch  die  neueren  Forschungen  bestätigt. 
Wie  alle  kaukasischen  Sprachen  hat  auch  das  Abchasische 
einen  Ueberfluss  von  rauhen  Consonanten,  besonders  Guttu- 
ralen und  Zischlauten,  darunter  höchst  eigenthümlich  klin- 
gende Laute,  z.  B.  h,  das  etwa  wie  hfe  klingt  u.  a.  m.  Eine 
Haupte^enthümlichkeit  liegt  in  dem  persönlichen  Pronomen, 
das  in  abgekürzter  Form  vor  die  Substantive  tritt  (s-ah  mein 
Vater,  aab  dein  (msc)  Vater,  bab  dein  (fem.)  Vater  u.  s.  w. 
Dagegen  fehlen  Belativ-  und  Interrt^ativpronomina,  sie  werden 

1)  Cf.  Schiefnei,   SerielU  Sber   tUi  General  P.   von    Utlar  Abchtm*(^ 
Sludün  1SÖ3. 
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durch  Veibalformen  aus^dmckt,  die  mit  imeem  Faxtidpien 
Aebnlidikeit  haben.  Im  Vetbum  spielen  neben  den  Su£fixeD  die 
Infixe  eine  grosse  Bolle.  Beim  Nomen  w^den  die  Casus  theils 
durch  PoBtpoBLtionen  ausgediiidct,  thells  müssen  sie  aus  dar 
Wortstellung  erschlossen  werden. 

So  viele  Lücken  auch  unseie  Kenntniss  der  luuikaüschen 
Sprachen  noch  hat,  so  kann  doch  zweierlei  mit  Zuversicht  jetst 
schon  behauptet  werden,  einmal,  dass  alle  diese  Sprachen  theils 
in  einem  engem  oder  weitem  Verwaa^achaiWerlüiltuiss  zu 
einander  stehen,  indem  eich  bei  aller  Verschiedenheit  gewisse 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  in  ihnen  nachweisen  las- 
sea,  dann  aber  auch,  dass  sie  mit  It^inem  andern  l^rachstamme 
verwandt  sind,  weder  mU  dem  indogermanischen,  wie  man 
früher  einmal  zu  zeigen  versucht  bat,  no<^  auch  mit  dem  tür- 
kisch-tatarischen, von  d&a  die  Kaukasier  schon  die  physische 
Beschaffenheit  hinlänglich  unterscheidet.  Es  li^  also  hier 
ein  besonderer  Spiachstamm  vor,  welcher  firüba  wahrschein- 
lich auch  eine  grossere  Verbreitung  hatte  ab  g^enwärtig. 
Einheimisch  dürfte  derselbe  jedenfalls  im  östlichen  Kaukasus, 
in  Däghest&n  sein,  es  wäre  aber  nicht  unmöglich,  dass  er  von 
dort  erst  später  sich  weiter  nach  Westen  verbreitet  hätte.  Bei 
dem  Maag^  aller  geschichtlicben  Nachrichten  lässt  sich  jedodi 
über  diesen  Punkt  nichts  Bestimmtes  behaupten. 

Die  Völkervtthältnisse  im  Kaukasus  und  den  Gebieten, 
die  ihn  im  Süden  begränzen,  glauben  wir  fiir  alt  halten  zu 
dürfen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Umstandes,  dass  sich  in 
der  Kuiebene  Tataren  festgesetzt  und  die  frühere  ^r&nische  Be- 
völkerung vertrieben  haben,  ebenso  wie  dieselbe  auch  aus  dem 
nördlichen  Medien  von  türkisch-tatarischen  Völkerschaften  vei^ 
trieben  worden  ist.  Auf  diese  Weise  scheinen  die  Osseten 
als  vereinzelte  Sprachinsd  im  Kaukasus  zurückgd[)lieben  zu 
sein,  früher  müssen  sie  mit  ihren  Stammverwandten  im  Süden 
in  lebendigem  Zusammenhange  gestandet)  haben,  denn  es  ist 
nicht  gut  denkbar,  dass  man  die  Erini»  gerade  an  jener 
wichtigen  Stelle  hätte  ansässig  werden  lassen ,  wäre  man  nicht 
durch  lange  andauernde  kräftige  Unterstübiung  aus  der  Hei- 
math gezwungen  worden,  sie  dort  zu  dulden.  Dass  aber  sonst 
so  ziemlich  Alles  beim  Alten  geblieben  ist ,  das  zeigen  eine 
Anzahl  von  Orts-  und  Völkemamen,  die  sich  mit  wunderbarer 
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Tiene  erhalt«!!  haben.  Schon  die  Völkertafel  der  Genesis 
kennt  im  Norden  Tnbal  und  Meshek,  unter  Tubal  hat  man 
nach  allgemeiner  Ansicht  die  Tiharener  der  Alten  zu  verstehen, 
welche  ihre  Wohnsitze  am  Pontu»  Euxinus,  zwischen  Trapezunt 
und  Sinope  hatten.  Zu  Meshek  stimmt  ganz  gut  der  Name 
Meskh,  den  die  Gegend  am  obem  Kor  bei  Akhalzüch  2u  jeder 
Zeit  führte,  der  aber  in  verschiedenen  Zeitperioden  bald  einen 
f^sseren,  bald  einen  geringeren  Umfang  hatte.  Noch  jetzt, 
bereift  man  imter  dem  Namen  Sa-nuke  das  obere  Kurthal  und 
den  gFÖesten  Theil  des  Oorokhgebietes  und  diese  G^end  ist  es, 
«eiche  Strabo  dem  Volke  der  Moscher  anweist.  Aus  den  Keil- 
inschriAen  läset  sich  wahrscheinlich  der  Name  da  Karka  hieher 
liehen,  den  Darins  in  seiner  Grabschrift  nennt  und  der  eich 
einerseits  an  den  Namen  der  Kerketen  und  Kolchier  im  Alter- 
tbnme,  andererseits  an  den  neuem  der  Tscberhessen  ansdiUeset. 
Aach  das  Shähnftme  kennt  ein  Volk  der  Kerkesiren'),  das 
jedenfalls  im  Norden  lag  und  vielleicht  in  diesen  Gegenden 
tu  suchen  ist ;  in  dem  Volke  der  Madya,  welche  in  den  Keil- 
inschiiften  neben  den  Karka  erwähnt  werden,  möchte  ich  das 
Völkchen  der  Matiener  sehen,  das  an  den  Gr&nzen  von  Kol- 
chis  und  dem  Lande  der  Moscher  bisweilen  erwähnt  wird 
[cf.  Her.  m,  M.  Vn,  72).  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
darf  man  auch  bei  dem  in  den  Keilinschriften  vorkommenden 
Namen  ^arda  an  die  Idtomiptc  des  Herodot  oder  das  neuere 
Ispir  denken,  welches  bei  den  Armeniern  Sper  genannt  wird  ^) . 
Die  Suanen  fuhren  ihren  jetzigen  Namen  schon  bei  Strabo, 
ebenso  darf  man  in  seinen  Legen  wohl  die  heutigen  Le^hier 
eikennen,  vielleicht  in  seinen  Uitiem  die  heutigen  Uden.  Der 
Flnss,  den  Strabo  Arsgus  nennt,  heisst  noch  heute  Aragwi, 
sein  Alazonius  ist  der  jetsige  Alazani.  Die  Lasen  finden  wir 
zuerst  bei  Plinius  erwähnt,  die  Stadt  Sarapana,  bis  zu  welcher 
nach  demselben  Schriftsteller  der  Ffaasis  schiffbar  sein  soll,  hat 
noch  jetzt  einen  nur  wenig  veränderten  Namen.  In  den 
Touoxoi  des  Ptolenuius  hat  Sddelher  wohl  mit  Recht  die  heu- 
tigen Thush  erkannt,  in  seinen  A^Soupoi  den  heutigen  lesghi- 


1)  Cf.  SMh.  p.  lei.  293.  7T7  ed.  Mac.    Du  Mhlieeteode  üa  gchOtt 
a  wenig  lum  Wort«  wie  in  ^U.^   (SogiAr)  die  paken. 

2)  Vieien  dt  St.  Sfartm,  Etage»  d*  giogrofkU  a     ' 


tizec.y  Google 


414  ZweitM  Buch:  Ethnographie. 

sehen  Stamm  der  Dido.  Neben  dieeen  sprachlicheD  Anhalts- 
punkten will  ea  mir  wenig  bedeuten,  wenn  die  Alten  die  Selbst- 
ständigkeit der  kaukasischen  Völkerfamilie  nicht  anerkennen, 
sondern  sie  in  die  eine  oder  uidere  Sprachklasse  einzureihen 
suchen.  Die  Genesis  zählt  Tubal  und  Meshek  zu  den  Japhe- 
titen;  Herodot  sagt  uns,  daes  die  Kolchier  eine  ägyptische 
Colonie  seien,  ist  abei  ehrlich  genug,  einzugestehen,  dass  diese 
Ansicht  auf  subjectiver  Ueberzeugung,  nicht  auf  Ueberliefe- 
rung  beruht.  Verschweigen  dürfen  wir  übrigens  nicht,  dass 
auch  neuerdings  der  Zusammenhang  der  Aegypter  mit  dem 
kaukasischen  Sprachstaoune  behauptet  worden  ist  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  die  Sprachgestattung ,  Herodut  aber  findet 
die  FEixbe  der  Haut  und  die  Haare  der  Solcher  denen  der 
Aegypter  sehr  ähnlich,  noch  mehr  stützt  er  sich  darauf,  dass 
bei  den  Kolchem  wie  bei  den  Aegyptem  die  Beschneidung  im 
Gebrauche  sei.  Wir  müssen  jedoch  noch  weitere  Beweise  ab- 
warten, ehe  wir  zugeben  können,  dass  die  Kolchier  ägyptischer 
Abkunft  waren.  Wie  die  Genesis,  ^o  zählt  auch  Strabo  die 
Iberer  zum  indogermanischen  Sprachstamme ,  er  schliesst  sie 
nSmlich  an  den  medisch-assyrischen  Zweig  desselben  an,  weil 
sie  dessen  Sitten  und  Gebräuche  zeigen ;  die  Albanier  waren 
nach  manchen  Berichten  die  Nachkommen  der  A^onauten, 
während  Andere  sie  als  Skythen  bezeichnen  und  mit  den  Mas- 
sageten  zusammenstellen  *) .  Da  eine  solche  Verwandtschaft  sich 
nur  sicher  durch  die  Sprachen  begründen  lasst,  von  einer  Ueber- 
einstimmung  der  Sprachen  aber  nirgends  die  Bede  ist,  so  wird 
auf  alle  diese  Berichte  eben  nicht  viel  zu  geben  sein.  Dennoch 
möchte  ich  ihnen  nicht  allen  Werth  abstreiten.  Es  wird  richtig 
sein,  wie  Strabo  behauptet,  dass  sich  die  Iberer  in  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen  an  die  Meder  und  Assyrer  anschliessen,  aber 
sie  können  diese  von  ihren  Beherrschern  sehr  wohl  angenom- 
men haben,  ohne  mit  diesen  verwandt  zu  sein.  Möglich  ist 
es  femer,  dass  schon  zur  Zeit  des  Josephus  und  von  da  an 
immer  mehr  und  mehr  tatarische  Völker  sich  im  Süden  des 
Kaukasus  anzusiedeln  begannen,  wenn  wir  dies  auch  nicht 
gerade  behaupten  möchten.  So  gewiss  es  nun  auch  ist,  dass 
die  ganze  Masse  der  kaukasischen  Völkerschaften,  die  Osseten 


1|  Vgl.  Jbieph.  Ant.jvd.  tS,  6.     Bio  Com.  ( 
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allein  ausgenommen,  mit  den  Eräniem  nicht  stammTenf-andt 
■war,  so  gewüs  ist  es  andeierseitB ,  daas  sie,  so  weit  die  Ge- 
schichte zurückgeht,  von  den  Eräniem  beherrscht  wurden  und 
sich  etst  in  spätem  Zeiten  von  ihrer  Oberherrschaft  losmach- 
ten. Dafür  haben  wir,  ausser  den  bereits  angeführten  Zeug- 
nissen der  Keilinschriften,  die  bestinunte  Aussage  Herodots 
(III,  97),  «1er  uns  nicht  nur  sagt,  dass  die  Kolcbier  unter  per- 
sischer Herrschaft  standen,  sondern  auch,  dass  das  persische 
Reich  sich  bis  zum  Kaukasus  erstreckte,  dass  aber  jenseits  des 
Gebildes  die  Herrschaft  des  Perserkönigs  nicht  mehr  anerkannt 
w^irde.  Ferner  erwähnt  Herodot  in  seiner  Steuerliste  als  tri- 
butpflichtig die  Volker  der  Saspeirer  und  Alarodier,  die  letz- 
teren kommen  sonst  nicht  mehr  vor,  dann  die  Tibarener  am 
Iris,  femer  die  Makronen,  Maren,  Mosynöken,  Moschen  — 
alles  Völker,  die  in  den  oben  von  uns  beschriebenen  Ländern 
wohnen,  dieselben  Völker  finden  wir  auch  wieder  in  dem 
Heere  des  Xerxes  (Her.  VII,  78,  79)  und  es  ist  kein  Wider- 
sprach, wenn  Xenophon  [Anab.  VII,  8.  25}  von  dem  Theile 
dieser  Völker,  den  er  kennen  lernte,  sagt,  dass  sie  grösaten- 
theils  ihren  eigenen  Gesetzen  folgten,  denn  bei  den  verschie- 
denen Völkern  des  Achämenidenreiches  verstiuid  es  sich  e^ent- 
lich  von  selbst ,  dass  sie  nur  soweit  gehorchten ,  als  sie 
gezwungen  wurden.  Auch  dass  Arioharzanes,  der  Statthalter 
des  Artaixerxes  II,  ein  eigenes  Keich  in  jenen  Gegenden 
gründete,  spricht  nicht  dagegen,  das  neue  Keich  bUeb  immer  in 
gewisser  Abhängigkeit  von  den  Persem  und  so  finden  wir  denn 
in  der  That,  dass  alle  cUese  Völker,  auch  die  Albanier,  in  den 
Reihen  des  letzten  Darius  kämpfen.  Nach  der  Auflösung  des 
Achämenidenreiches  kamen  diese  Länder  grossentheÜs  unter 
die  Herrschaft  der  Mithrid&te,  später  der  Römer.  Kaum  aber 
hatten  die  SiLs&niden  den  Thron  besti^en,  als  sie  schon  wieder 
in  jenen  Ländern,  und  zwar  zunächst  in  Iberien  eich  festsetz- 
ten. Die  unheilvollen  Folgen,  welche  die  Verbreitung  des  Chri- 
stenthums  imd  der  damit  im  Zusammenhange  stehende  Ver- 
lust Armeniens  für  das  Säsänidenreich  hatte,  zeigte  sich  auch 
nadi  dieser  Seite.  -  Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines 
Bestehens  hatte  sich  das  Christenthum  auch  nach  dem  Kau- 
kasus verbreitet  und  sowohl  Kolchcr  als  Iberer  hatten  dasselbe 
angen<nmnen.     Auch  sie,  wie  die  christlichen  Armenier,  fanden 
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sich  seit  dieser  Zeit  dmcb  die  Gemeinsamkeit  der  Keligion 
mehr  zu  den  Crriechen  hingezogen,  immer  aber  machten  die 
Eränier,  soviel  in  ihrer  Macht  stand,  die  Aneprüche  geltend, 
welche  8ie  von  alter  Zeit  her  auf  diese  Länder  eu  haben  mtdn- 
ten.  So  mnsste  im  Jahre  521  der  König  Georg  von  Iberien 
den  Schatz  des  Kaiser  Jnstinian  ansprechen,  wril  der  Perser- 
könig  Cavades  das  Land  erringen  wollte,  das  Christenthum 
wieder  aufzugeben  und  eich  dem  Paisismus  zuzuwenden.  Viele 
der  Iberer,  unter  ihnen  der  König  Cteorg  sdbst,  entflohen  ans 
dem  Lande  zu  den  henacbbarten  Lazen.  Zwar  kam  im  Jahre 
532  ein  Friede  mit  Kboarav  NuBturrän  zu  Stande,  nach  dem 
die  Entflohenen  ungehindert  zurückkehren  konnten,  aber  der 
Perserkönig  gab  seine  Versuche,  rie  wieder  unter  seine  Bot- 
milEBigkät  zu  bringen,  darum  doch  nicht  auf.  Unter  Tiberius  11. 
(574  —  84  n.  Chr.)  wurde  Iberien  von  den  Körnern  besetzt  und 
blieb  lange  Zeit  unter  ihrer  Herrschaft,  aber  die  Perser  gaben 
ihre  Ansprüche  nicht  anf  und  unter  Heraclius  gelang  es  ihnen 
wirklich,  einen  Theil  des  Landes  zu  besetzen.  Nidit  anders 
als  den  Iberiem  erging  es  auch  den  Lazen,  doch  konnten  die 
persischen  Anschläge  fiir  sie  nicht  sehr  gefährlich  werden,  seit- 
dem die  Armenier  zum  Christenthume  übei^etreten  waren,  weil 
dadurch  die  Perser  den  festen  Stutzpunkt  verloren  hatten,  der 
ihnen  früher  in  diesem  Lande  geboten  war.  Den  Gnmd  ffir 
die  erhobenen  Ansprüche  der  Perser  bildeten  die  Verhältnisse 
unter  den  Achämeniden,  unter  deren  Herrschaft  die  Lazen  we- 
nigstens dem  Namen  nach  die  persische  Oberherrschaft  anei^ 
kannt  hatten.  Unter  der  Kegierung  des  Königs  Leo  (457 — ftt 
n.  Chr.)  entstand  ein  erbitterter  Kampf  zwischen  den  verbün- 
deten Römern  nnd  Lazen  einerseits  und  den  Snanen  anderer- 
seits. Da  sich  auch  die  Perser  in  den  Krieg  mischten,  so 
kam  es  dadurch  zu  Misshelligkeilen  zwischen  den  Römern  und 
Lazen;  der  Krieg  war  übrigens  dadurch  entstanden,  dass  so- 
wohl Gubazes  als  sein  Sohn  Anbrüche  auf  die  Königswürde 
unter  den  Lazen  erhoben  und  der  Friede  wurde  dadurch  her- 
gestellt, dasB  Guba2eB  seinen  Ansprüchen  entsagte.  Im  Jahre 
520  sandte  der  Perserkönig  einen  Mann,  der  wieder  Gubans 
genannt  wird,  nach  Byzanz,  um  sich  zu  beklagen,  dass  die 
Römer  Laeist&n  seinem  gesetzHchen  Oberherm,  dem  Pener- 
könige,  entrissen  hätten.     Zu  gleicher  Zeit  kam  Tzathius,  der 
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Sohn  des  lazischen  Königs  ZaauiaxiB  nach  Konstaaünopel, 
nahm  dort  die  chiietliche  ßeligioa  an  und  kehrte  dann  in  sein 
Ijand  zurück,  nachdem  er  sich  vorher  mit  einer  Römerin  ver- 
heirathet  hatte.  Dieser  Vorfall  brachte  die  Perser  sehr  auf, 
denn  vorher  hatten  sie  das  Becht  gehabt,  d&i  Lazen  ihren 
König  zu  bestimmen.  Der  Krie^  brach  daher  im  Jahre  ö28 
aus,  hatte  aber  für  die  Perser  keinen  glücklichen  Forlgang  und 
im  Jahre  532  trat  Persien  beim  Friedensschlüsse  die  eroberten 
lazischen  Festungen  wieder  ab.  Dagegen  unterwarfen  sich  die 
L.azen  schon  im  Jahre  539  freiwilHg  wieder  den  Persem,  weil 
sie  von  den  römischen  Statthaltern  allzusehr  mit  Abgaben  be- 
drückt wurden;  es  entstand  ein  Krieg,  der  im  Jahre  545  damit 
endigte,  dass  ein  jeder  Theil,  fiömer  wie  Persw,  seine  Erobe- 
rungen behielt.  Khoerav  Nushirvän  l^te  giussea  Gewicht  auf 
den  Kesitz  Laziena  und  da  ei  einsah,  dass  er  sich  auf  die  Be- 
völkerung nicht  verlassen  könne,  weil  diese  durch  ihie  Han- 
delsverhältniise,  namentlich  des  Halses  wegen,  allzusehr  an  die 
Körner  gebunden  war,  so  beschloss  er  nach  alter  Sitte,  die 
Bevölkerung  zur  Auswanderung  in  eine  andere  Gegend  zu 
zwingen  und  Perser  an  ihrer  Stelle  anzusiedeln.  Der  Plan 
Yvurde  jedoch  verrathen,  die  Lazen  flehten  die  Römer  um  Hülfe 
an,  mit  ihrem  Beistande  gelang  es,  den  Persam  zu  wider- 
stehen. So  lange  das  Säsänidenreich  dauerte,  wiederholten  sieb 
diese  Kämpfe  von  Zeit  zu  Zeit,  doch  behielten  schliesslich  die 
Römer  die  Oberhand.  Kämpfe  iihnHcher  Art  wurden  um  die 
Suanen  geführt,  und  selbst  bis  zu  den  Abchasen  erstreckten 
sich   die  persischen  Intriguen. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  betreffen  den  westlichen 
Theil  des  Kaukasus,  über  die  Kämpfe  in  Däghestän  besitzen 
^r  k«ine  Nachrichten,  weil  dieselben  den  Römern  fem  lagen 
und  sie  uns  daher  keine  Berichte  über  sie  gegeben  haben. 
Falsch  aber  wäre  es,  weun  man  daraus  schHessen  wollte,  dass 
dort  solche  Kämpfe  gar  nicht  stattgefunden  hätten,  im  Gc^en- 
thnl  bei  der  grossem  Nähe  des  Landes  lasst  sich  mit  Sicher- 
heit vermuthen,  dass  sie  noch  heftiger  gewesen  sind.  In  Shir- 
vin  hatte  Khosrav  Nushirvän  im  6.  Jahrhunderte  eine  Dynastie 
begründet,  die  als  Vormauer  gegen  die  kaukasische  Bevölke- 
rung dienen  sollte  und  der  er  den  königlichen  Titel  verlieh. 
Die  kaukasische  Mauer,  die  voa  Derbend  ausgeht  und  sich 
Spl<f »1,  Bttn.l 
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nördlich  bU  zu  dem  Dorfe  Kubaci  erstreckt,  scheint  aus  der- 
selben Zeit  zti  stammen  und  ihre  Bestimmung  war,  ähnlich 
der  chinesischen  Mauer,  die  im  Norden  derselben  wohnenden 
Völker  von  Einfällen  in  das  eränische  Gebiet  abzuhalten. 

Von  der  Bevölkenuig,  welche  Mesopotamien  bewohnt, 
wissen  wir^  dass  sie  semitisch  und  zwar  arabisch  ist.  Abge- 
sehen vom  Norden  des  Landes  wiid  ganz  Mesopotamien  von 
Beduinen  durchstreift.  Die  Beduinenbevölkerung  vom  Stamme 
Tai  beherrscht  die  Gegend  von  Nisibis  bis  an  die  persische 
Gränze^),  der  Sheikh  dieses  Stammes  leitet  seine  Abkunft 
von  dem  berühmten  Hätim  Tai  her.  Zu  diesem  grossen 
Stamme  gehören  noch  die  kleineren:  El  Ger^th,  Es-Simbis, 
Errasbtd,  EI  Jawila,  £1  Esr^ij,  El  Esnän,  El  Ghanäna, 
Sherabtyin,  £1  Felitha,  El  Jehesh,  Beni  Sebä,  Es-Sb^id,  El 
Boäsi,  Harb,  EI  Bu-Abd-el-Jerim  (Kerim),  El  Baqära,  El  Bü- 
Hamdän,  Abdullah  el  Fadhl  JehAr,  El  Muämera  und  Es-Säda. 
Von  Orfa  bis  in  die  Gegend  von  Baghdäd  heriBcht  der  grosse 
und  mächtige  Stamm  der  Shammär,  der  bei  den  Ausgrabungen 
von  Ninive  Öfter  genannt  worden  ist.  Er  theilt  sich  in  43 
kleinere  Stamme,  von  deren  Namen  indess  Petermann  nur  die 
folgenden  erfahren  kormte :  el  Aliyiln  [Laly4n) ,  Ihn  Tais,  £t- 
Thäbet,  En-Näbet,  Shimlän,  Obothir  (oder  es-Sefir),  El  Ämad, 
£s-Säigh,  El  Fetächa,  El  Ghada,  £1  Ebr^ish,  EI  Ikdur,  £1 
Esselem,  El  Ghar^ira,  E^-Sohhe,  Eyäl  Aba  Mara,  El  FärAn,  El 
Eghsinne,  M'd^iyän,  Matärefa,  En-Nejeb,  Shumalät,  Ihn  Jadi, 
Ihn  en-N4isän,  El  Hedwän,  Abalmigh,  Ibn  Hadmul,  Nejrän 
ihn  Hithomi,  £1  Amr,  Muhammed  Emin,  El  Hebois,  El  Meth- 
Ifttha,  Bedr,  Es-Seidän,  El  Ermuth,  El  Afarith,  Takhai  ibn 
Eköber,  Kelöb,  Therrib,  Rashv&n,  Rftmi  ihn  Herwü,  Ibn 
Kerta.  Vom  Eupbrat  bis  nach  Damascus  herrschen  die  Anese, 
die  noch  zahlreicher  aber  doch  schwächer  sind,  weil  sie  unter 
einander  in  XJnein^keit  leben. 

Die  vornehmsten  Stämme  bei  Hillah  und  im  Süden  von 
Mesopotamien  3)  sind  die  Maidan,  Eazail,  Zubeide  undMontefiq. 
Die  Maidan  behaupten  schon  lange  vor  Muhammed  im  süd- 
lichen Mesopotamien  gewohnt  zu  haben.     Die   Kazail  wollen 

I]  Cf.  Fetermann,  Rwen  II,  36. 
2]  Cf.  Layard,  dücottriet  p-  542. 
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von  Mekka  kommen  und  riihmen  sich,  sie  seien  früher  mit 
der  Obhut  über  die  Araber  betraut  gewesen.  Die  Zobeide  sind 
in  der  Geschichte  des  Islam  bekannt  und  gelten  noch  beute 
für  einen  mächtigen  Stamm.  Die  Montefiq  besitzen  grosse 
Palm^trten,  ihr  Hauptort  ist  Suq  es-Sheyukb. 

Zum  Schlüsse  dieser  Uebersicht  über  die  an  die  Eränier 
gränzenden  Völkerschaften  müssen  wir  auch  noch  der  klein- 
asiatischen mit  einigen  Worten  gedenken.  Viel  ist  über  diese 
nicht  zu  sagen,  denn  die  Umwälzungen  in  Kleiuasien  sind  so 
gründlich  gewesen,  dass  die  jetzigen  VÖlkerzustände  daselbst 
durchaus  keinen  Massstab  abgeben  fiir  die  ältere  Zeit  und  wir 
uns  daher  gax  nicht  mit  ihnen  zu  beschäftigen  brauchen.  Was 
sich  aus  den  Notizen  der  Alten  und  ihren  wenigen  TJeberlie- 
feruogen  über  die  Sprachen  Kleinasiens  noch  gewinnen  lässt, 
haben  neuerdings  Gos^Iie  und  Lagarde  >)  zusammengestellt ,  es 
ist  nur  wen^,  aber  doch  immer  für  uns  werthvoll :  das  Wich- 
tigste dürfte  das  Folgende  sein.  Wir  unterscheiden  mit  La- 
garde in  Kleinasien  drei  verschiedene  Völkei^ruppen,  die  erste 
derselben  ist  die  iranische,  die  sich  zum  Theil  nach  Klein- 
asien hineinerstreckt,  wol  als  Fortsetzung  des  armenischen 
Stammes,  dessen  Gebiet  ziemlich  bis  an  den  Halys  gereicht 
haben  dürfte.  Die  Kappadokiet  müssen  wenigstens  zum  Theil 
iranischen  Ursprungs  gewesen  sein.  Zwar  sagt  uns  Herodot, 
dass  die  Griechen  die  Kappadokier  für  Syrer  hielten  und  zum 
Unterschiede  von  den  übrigen  Syrern  die  weissen  Syrer  nannten, 
diess  beweist  aber  höchstens,  dass  ein  Theil  der  Kappadokier 
semitischen  Ursprungs  war.  Dass  aber  ein  Theil  der  Kappa- 
dokier zum  wenigsten  iranischen  Ursprungs  sein  müsse,  hat 
man  läi^st  aus  verschiedenen  kappadokischen  Eigennamen 
geschlossen.  Ein  bestimmtes  Zeugniss  für  den  iranischen  Ur- 
sprung scheint  mir  auch  die  Religion  zu  sein,  denn  die  alten 
Religionen  waren  bekanntlich  keine  WeltreUgionen,  am  we- 
nigsten die  zoroastrische,  die  nur  für  die  Bedürfnisse  eines  be- 
stimmten Volksstammes  berechnet  war.     Nun  wissen  wir  aber 

1)  Cf.  R.  Oouhe,  de  ariaaa  Unffitae  geniiaqat  Armemacae  indole.  Ber- 
im  1847.  I«gaxd«,  «inige  Smtttrkungtn  aber  irdnitche  Sprachen  aanerhalb 
Brdn»  in  dessen  Oetommelten  Abhandlungen  (Leipiig  1666}  p.  343  flg. 
Vgl.  ftuch  Ls«ien  aber  die  alten  kleinuiatischen  Sprachen  in  der  Zeütc/ir^t 
der  BMG.    VIU,   364  flg. 
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dujch  Strabo  beetiiniiit,  daes  die  zarathustrieche  Baligioii  in 
Kappadokien  verbreitet  war,  dann  beweisen  auch  die  groBsen 
Heiligthümer  der  Anähita  in  jenen  Landen  die  feste  religiöse 
Verbindung  Kappadokiens  ndt  EHkn.  Weniger  Ci«wicht  möchte 
ich  auf  die  bekannten  kappadokiechen  Monatsnamen  und  ihie 
Uebereinstiminung  mit  den  ätinischen  l^en,  denn  edneraeits  sind 
diese  Kamen  spät  und  stammen  wahrscheinlich  erat  auB  enem 
byzantiniBchen  Staatskalendor  *) ,  dann  wäre  es  auch  immahin 
möglich,  daes  ein  gar  nicht  stammverwandtes  Volk  den  offi- 
ciellen  är4nischen  Kalender  angenommen  habe,  weil  es  eben 
den  Er^iem  unterthan  war.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hat  aber  die  iranische  Bevölkerung  mit  dem  Halys  nicht  ge- 
endet. DasB  die  Phryger  Stammesangehäiige  der  Eränier  waren, 
ist  aus  den  noch  erhaltenen  phrygischen  Wörtern  von  Gosche 
und  Lagarde  zum  wenigsten  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wor- 
den. Schon  Herodot  (VII,  73)  stellt  die  Armenier  mit  den 
Phrygem  zusammen,  indem  er  sie  von  den  letztem  ableitet, 
die  Phryger  selbst  aber  kommen  seiner  Meinung  nach  aus 
Europa,  wo  sie  mit  den  Makedoniem  zusammengewohnt  haben, 
während  Strabo  die  Phryger  aus  Thrakien,  die  Armenier  aus 
Thessalien  ableitet,  aber  der  letzteren  genaue  Zusanmiengehö- 
rigkeit  mit  den  Medem  anerkennt ;  für  uns  ist  in  diesen  Nach- 
richten nur  wichtig,  dass  dadurch  Phrjger,  Armenier  und 
Meder  als  sich  nahestehend  erwiesen  werden.  Hit  den  Phry- 
gem und  den  Armeniern  haben  wir  femer  die  Paphlagouier 
zu  verbinden,  wenigstens  weist  Strabo  dieselben  Eigennamen 
wie  bei  den  Kappadokiem  auch  bei  den  Papfalagoniem  nach'). 
Nicht  unwahrscheinUch  bt  uns,  dass  die  Thrakier  mit  dieser 
Völkerschicht  in  genauer  Besiehung  gestanden  haben.  Auch  die 
Lykier  glaubt  man  nach  der  Sprache  ihrer  Inschriften  Aet  indo- 
germanischen Bevölkerung  Kleinasiens  beizählen  zu  dürfen. 
Es  waren  jedoch  die  Indogermanen  keineswegs  die  alleinigen 
Bewohner    Kleinasiens,    Herodot >)  unterscheidet  deutlich  eine 


1}  Lagarde  l.  c.  p.  258. 
2]  Lagarde  1.  c.  p.  265. 
3)  Herodot  I,  l'l.   NoiitCoun  aünl  (ol  KSpct)   tv'jro'J«  ärt»   aln&fimvt 

ti  h  Mo^ooioi  ^«  K^ou  Ipiv  (ipx«lBv.  Ta5  MuMtet  ^  xsl  AoCotoi  jjifom  iK 
xast-pWiToiai  ioüfi  toist  Kapsl. 
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zweit«  VölkCTBchiclit,  welche  die  Kaier,  Myeer  und  Lyder  mn- 
&8Bt  und  lAgarde  behmt  mit  Becht,  dus  in  diesen  Dingen  den 
Ausprücben  Herodott  ein  beeonderes  Gewicht  Eukonnne.  Diese 
zweite  Yölkerachicht  kann  keine  andere  als  die  semitische  sein, 
zu  der  namentlich  die  Karier  nach  allgemeineo  Urtbeüen  zu 
rechnen  Bind  und  zu  denen  wir  auch  die  Lyder  nach  der  Völker- 
tafel der  Genesis  und  der  Conpoaition  ihm  Ei^^ezmamen  rech- 
nen müssen.  Ale  eine  dritte  Schicht  der  Bevölkerung  werden 
wir  endlieh  diejenigen  Völker  Kleinasiens  rechnen  müssen, 
welche  zu  dem  kaukasischen  Sprac^tamme  gehörten.  Welche 
Stämme  zu  diesex  dticteo  Schicht  bq  zählen  sind,  wissen  wir 
nicht  genau,  Tubal  und  Meschek  in  der  Genesis  müssen  wir 
nach  dem  Willen  des  Verfassers  der  Yölkert^l  eigentlich  zu 
den  Japhetiten  eählen,  unwahrscheiiilich  ist  jedocli,  dass  die 
Kankasier  in  alter  Zeit  gar  nicht  innerhalb  Kleinasien  vertre- 
ten gewesen  seien,  das  Wenigste,  was  nian  annehmen  darf,  ist 
wol,  dass  sie  ihren  heutigen  Besitzstand  daselbst  hatten  und 
somit  wäre  das  alte  ^P^^^*  <^  neuere  Ispir  dieser  kaukasi- 
schen Schicht  zuztttheilen;  sie  hatte  aber  wahrscheinlich  im 
Altertbume  eine  grössere  Verbreitung  in  Kleinasien  als  später. 
Wie  sich  die  Glänzen  der  drei  genannten  Völkerschichten 
gf^n.  einander  verhielten ,  lasst  sich  leider  nicht  genau 
angeben,  /u  bemerken  ist  übrigens  auch,  daes  es  nicht  ver- 
wundem darf,  wenn  wir  auf  iranische  Spuren  auch  in  den 
Landestheilen  Kleinasiens  stossen,  für  die  im  Allgemeinen  eine 
iranische  Bevölkerung  nicht  wahrscheinlich  ist.  Ohne  allen 
Zweifel  haben  viele  Erinier  das  politische  Uebe^ewicht  ihrer 
Nation  benützt  und  sich  im  verschiedenen  Orten  unter  frem- 
den Stämmen  angesiedelt,  wo  es  ihnen  erspriesslich  dünkte, 
die  Besatzungen,  welche  die  Achämeniden  in  den  ihnen 
unterworfenen  Städten  Kleinasiens  zu  halten  genöthigt  waren, 
haben  neben  fremden  Miethstruppen  nicht  wenige  Eränier  da- 
hin geführt,  darunter  nicht  wenige  vornehme,  die  als  Satrapen, 
Befehlshaber  oder  deren  Beamte  in  Diensten  standen.  Diese 
Verhältnisse  im  Auge  zu  behalten,  ist  auch  für  die  Kultur- 
geschichte nicht  umwichtig  und  es  ist  wenigstens  nicht  befremd- 
lich ,  wenn  wir  in  Kleinasien  auf  die  Bekanntschaft  mit 
klinischen  Anschauungen  stossen  selbst  an  Orten,  wo  dem  An- 
scheine nach  keine  Eränier  in  der  Nähe  wohnten.  Diese  Wahi- 
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aebmimg  dürfte  sich  auch  bei  den  äusGerst«ii  Spureu  ^rinischer 
Bevölkerung  geltend  machen,  die  wir  kennen,  hä  den  ponti- 
Echen  Skythen').  Eine  gute  Anzahl  skythischer  Namen  aus 
dem  Ält«rthunie  lassen  sich  mit  Sicherheit,  andere  wenigstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Erilmschen  erklären.  Erä- 
nische  Bewohner  bis  in  die  Krim  und  selbst  nach  Europa  hin- 
ein sind  wahrscheinlich  und  nicht  einmal  sehr  auffallend,  die 
Besetzung  der  Thote  des  Kaukasus  durch  Er&niei  diirfite  wahr- 
scheinlich zu  dem  Zwecke  stattgefunden  haben,  die  Verbin- 
dung mit  den  jenseits  wohnenden  Stammgenossen  zu  erhalten. 
Nur  möchte  es  bei  dem  Mangel  genauer  Nachrichten  schwierig 
sein,  zu  sagen,  wie  weit  sich  dort  die  ^nLnischen  Colonien  ei- 
streckten, die  Ton  der  LandesberÖlkerung  sich  unterschieden 
und  wie  weit  eine  ursprüngliche  Ver\vandtschafit  der  EtÄnier 
mit  einzelnen  der  jenseits  wohnenden  Völker  stattfand;  denn 
dass  auch  die  letztere  nicht  ausgeschlosseo  ist,  muss  nach  dem 
was  oben  über  die  Thraker  und  ihren  Zusammenhang  mit  den 
eränischen  Kleinasiaten  gesagt  wurde,  Jedem  sehr  wahrschein- 
lich erscheinen. 


11  Vgl.  Mällenhoffi  Ucber  dU  Herfaitfft  und  Sprache  der  pontüchen 
Skffthtn  und  Sarmatm  in  dea  SitamgtAariehten  Her  kgt.  preiu$.  Akademie. 
Jahrg.  1866.  p.  549  flg. 
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DRITTES  BUCH. 
ÄLTESTE   GESCHICHTE. 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Abstammung  und  ältesten  Verhältnisse  der  Eränier. 

1.  Die  arische  Periode. 

Wir  dürfen  bei  unseren  Lesern  die  Bekanntschaft  mit  der 
von  der  neueren  Sprachwissenschaft  fest  begründeten  That- 
Bache  voraussetzen,  dass  noch  gegeuTrärtig  sich  ein  grosser 
Sprachetanun  von  Indien  im  Osten  bis  nach  Irhmd  im  Westen 
erstreckt,  den  man  den  indogennanischen  zu  nennen  gewohnt 
ist.  So  weit  unsere  Greschichte  zurückreicht,  ist  dieser  Sprach- 
stamm,  zu  welchem  die  bedeutendsten  Völker  der  alten  Welt 
zählen,  nicht  nur  in  seinen  jetzigen  Wohnsitzen  heimisch,  efe 
dürfte  auch  seine  Ausdehnung  früher  eher  eine  grössere  als 
eine  geringere  gewesen  sein.  Das  östlichste  Glied  dieser  gan- 
zen grossen  Familie  müssen  wir,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
in  Indien  suchen,  aber  nicht  ganz  Indien  gehört  ihm  an,  nur 
die  das  Sanskrit  oder  die  Tochtersprachen  des  Sanskrit  reden- 
den Inder  dürfen  wir  zu  den  Indogermanen  zählen  und  diesen 
Theil  der  Bevölkerung  finden  wir  vorwiegend  in  den  nörd- 
lich vom  Vindhyagebi^e  gelegenen  Bezirken;  südhch  vom 
Vindhya  sind  sanskritische  Colonien  nur  längs  der  Küste  und 
zwar  vorzüglich  der  Westküste  vorgeschritten  und  diese  erst  in 
geschichtlichen  Zeiten,  das  Innere  der  dekkhanischen  Halb- 
insel hat  nie  eine  indogermanische  Bevölkerung  gehabt.  Da- 
für aber  setzen  sich  die  indogermanischen  Inder  auch  westlich 
vom   Indus  fort,   wir  linden  sie  jetzt  noch   am  Südrande  des 
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HindAkush,  in  älterer  Zeit  dürften  sie  bis  zum  Käbulthale  ge- 
reicht haben.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Inder,  aber  im  Norden 
des  Hindäkush  haben  wir  oben  die  ersten  Spuren  der  zweiten 
indogermanischen  Sprachfamilie,  der  eräniscben,  gefunden,  in  der 
Nälie  der  Hochebene  Pamir  und  an  den  Ursprüngen  des  Oxus. 
Auch  diese  Sprachfamilie  setzt  sieb  gegen  Westen  weiter  fort, 
wir  finden  sie  in  den  geschichtlichen  Zeiten  an  den  frucht- 
baren Ufern  der  Flüsse  Sogdianas  und  des  Oxus  sesehaft,  sie 
verbreitet  sich  aber  auch  südwestlich  durch  Bädakhahäo  nach 
Balkh  weiter  und  fiUlt  alles  Land  auf  dem  grossen  Hoch- 
plateau aus,  das  wir  mit  dem  Namen  Erän  im  engeren  Sinne 
oder  auch  Fersien  zusammenzufassen  gewohnt  sind;  au^e- 
nommen  ist  nur  die  südöstliche  Spitze,  welche  einer  dekkha- 
nischen  VöUcerscbaft,  den  Brahui,  gehört  und  es  muss  freige- 
stellt bleiben,  das  Uebergangsvolk  der  Äthanen  näher  mit  den 
Indem  oder  mit  den  Eräniem  zu  verbinden.  Mit  dem  ZagroB- 
gebirge  endigt  der  erinische  Spiachstamm  gegen  die  Ebene 
hin,  aber  nördHch  von  dieser  Ebeoe  setzt  er  sidi  in  den  Ge- 
bilden Armeniens  fort  bis  nach  Kleinasien  hinein,  wo  er  in 
den  Phrygem  und  Faphlagoniem  wahrscheinlich  ebenso  gut 
Stammverwandte  sehen  konnte  als  in  den  an  A«c  Küste  aess- 
haftui  Griechen.  Dass  in  der  Blüteeeit  des  ^rinischen  Reiches 
die  ärAniscbe  Bevölkerung  auch  nordwärts  durch  die  Kurebene 
bis  in  die  Nähe  des  Kaukasus  reichte,  können  wir  wenigstens 
tait  Wahrscbeinlichkeit  vermuthen,  ob  sie  auch  den  Kaukasus 
überschritten  habe  und  vielleicht  mit  den  Slaven  im  Zusam- 
menhange gewesen  sei,  muss  fraglich  bleiben.  Gewiss  ist,  dass 
sie  sieb  wenigstens  in  Colonion  bis  zur  Krim  erstreckte  und 
somit  ein  Zusammenhang  mit  den  weiter  westlich  wohnenden 
Thrakern  als  auch  mit  der  dritten  stammverwandten  Völktt- 
fiuniUe,  der  griechtBcben,  stattfand.  Auf  diese  Weise  ist  der 
Zusammenhang  der  Indogermanen  Asiens  mit  denen  in  Europa 
tax  das  Alterthum  festgestellt,  d^in  an  die  Grieoben  schlössen 
eich  weiterhin  die  Römer,  aber  auch  die  Slaven  und  Littauei 
an,  an  diese  wiederum  die  Germanen  und  Kelten.  Mit  dem 
zuletzt  genannten  Sprachenkreise  haben  wir  den  ganzen  Kreis 
der  indogermanischen  Völker  umschrieben. 

Die  Verwandtschaft  aller  indogermanischen  Sprachen  unter 
einander  ist  so  gross,   dass   wir  ihren  gemeinsamen  UrBl»iu^[ 
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nicht  bezweifeln  können,  mit  anderen  Worten,  die  Urrät« 
aller  dies«;  Spiachenfamiliea  müssen  einmal  Olieder  eines  und 
deeeelben  Urrolkes  «gewesen  sein ,  von  dem  sie  sich  albiülig 
als  SouderindiTiduen  loslösten.  Diese  Gemeinsamkeit  der  Ab- 
stammung lässt  sich  auf  doppelte  Weise  b^^ründen:  durch 
sprachliche  und  durch  sachliche  Gründe.  Die  vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  hat  den  Beweis 
geliefert,  dass  das  grammatische  System  aller  dieser  indi^er- 
manischen  Sprachen  ein  und  dasselbe  ist,  das  ihnen  vom  An- 
fange an  übeihefert  war,  und  dass  sie  nur  in  einzelnen  Theilen 
ffeubildungen  und  Erweiterui^en  eintreten  Hessen;  deeshalb 
hat  man  auch  schon  den  Versuch  wagen  können,  den  Zustand 
der  Muttersprache  aus  den  verschiedenen  Tochtersprachen  wie- 
der zu  erschliessen ,  wie  er  gewesen  sein  muse,  als  noch  alle 
Glieder  der  indogermanischen  Sprachen  vereinigt  waren.  Nicht 
so  leicht  wie  mit  der  Grammatik  gelingt  ein  solcher  Wieder- 
aufbau von  der  lexikalischen  Seite,  Hier  ist  zu  bedenken, 
daes  Mch  die  verschiedenen  indt^ermanischen  Sprachfamilien 
nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  von  der  gemein- 
samen MuttN  loslösten,  da  nun  die  Muttersprache  nicht  stehen 
geblieben  ist,  sondern  natürlich  in  einer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung begriffen  war,  so  wird  sie  bei  der '  Abtrennung  eines 
jeden  einzelnen  Zweiges  verschieden  gewesen  sein  und  diese 
Verschiedenheit  wird  sich  vorzüglich  in  der  llildung  neuer  Be- 
griffe, also  im  Lexikon,  gezeigt  haben.  Noch  sind  keine 
Forschungen  angestellt  worden,  welche  uns  erlaubten  zu  be- 
stimmen, wie  die  Sprache  bei  der  Abtrennung  jedes  einzelnen 
Sprachzweiges  beschaffen  gewesen  sein  möge,  aber  man  hat 
auch  hier  wenigstens  zu  ergründen  gesucht,  welches  der  Zu- 
stand des  Wortvorraths  vor  der  Abtrennung  aller  einzelnen 
Sprat^zweige  gewesen  sein  muss,  und  hier  hat  sich  denn  «- 
geben,  dass  die  Zahl  der  Bcf^riffe  und  Anschauungen,  welche 
schon  in  jener  fernen  Urzeit  gebildet  waren,  eine  nicht  ganz 
kleine  und  dass  folglich  der  geist^e  Zustand  schon  jenes  XTr- 
votkes  kein  ganz  niedriger  war.  Aus  dem  gemeinschaftlichen 
Wortvorrathe  ^]  ist  nachzuweisen,    dass  schon   damals  der  Be- 


Ij  Wir  kttnnen  hier  diesen  Oegenatasd  natürlich   nur  kun  berOhran 
and  verweisen  Leser,  die  mit  den  betreffenden  Forschungen  nicht  bekannt 
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griff  der  Familie  in  ziemlicher  Ausdehnung  gebildet  war,  daes 
man  nicht  nur  Vater,  Mutter,  Sohn  und  Tochter,  sondern  auch 
den  Oheim,  die  Muhme,  den  Neffen,  die*Iichte,  den  Schwie- 
gervater und  die  Schwiegeimutter,  wie  auch  den  Schwiegersohn 
tmd  die  Schwiegertechter ,  endlich  den  Schwager  mit  einem 
besonderea  Auedrucke  bezeichnete.  Wieder  andere  Ausdrücke 
beweisen,  dass  man  schon  angefangen  hatte,  sich  in  Stämme 
zu  sondern  und  dass  man  einen  Herrn  über  sich  anerkannte, 
mithin  die  Anfänge  eines  Staatslebens  schon  g^eben  waren. 
Andere  Uebereinstimmungen  zeigen ,  dass  man  nicht  blosB 
mehrere  wilde  Thiere,  sondern  auch  die  Hausthiere  bereits 
kannte,  also  wol  anfing,  die  letzteren  zum  Nutzen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  verwenden.  In  gleicher  Weise  sind  auch 
die  Namen  mehrerer  Getreidearten,  wie  Gerste  und  Weizen, 
allen  Indogermanen  gemein,  die  Namen  für  Kleidung,  für 
Kochen  und  Backen,  die  Namen  mehrerer  Metalle,  such  die 
Anßlnge  der  Schifffahrt  gehen  bis  in  jene  älteste  Zeit  zurück. 
Dass  sich  aber  die  !ßüduiig  nicht  Mos  auf  materielle  Fort- 
schritte beschränkte,  sondern  man  auch  bereits  die  Anfange 
der  Geistesbildung  gemacht  hatte,  daför  giebt  es  mancherlei 
und  ganz  sichere  Anhaltspunkte.  Wir  nennen  davon  nur  die 
Uebereinstimmung  in  den  Zahlen  von  1  —  900,  die  allgemeine 
Xlebereinstimmung  in  der  Bezeichnung  der  Gottheit,  endlich 
die  Verwandtschaft  in  den  Anfängen  von  Recht  und  von  Sitte. 
Wenn  nun  aus  allen  diesen  Gründen  die  Existenz  eines 
indogermanischen  Urvolkes  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  mag 
auch  jetzt  keine  Spur  desselben  mehr  vorhanden  sein,  so  liegt 
die  Frage  nahe,  wo  denn  der  Sitz  jenes  Urvolkes  gewesen 
sein  möge.  Denn  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dass  die 
Indogermanen  von  allem  Anfange  an  die  ungeheure  Länder- 
strecke erfüllt  haben  können,  die  sie  jetzt  einnehmen.  Solche 
Uebereinstimmungen  wie  die  oben  namhaft  gemachten  wären 
dann  undenkbar,  denn  ein  allgemeiner  Verkehr  zwischen  diesen 
Völkern,   der  noch  in  unseren  Tagen  auf  mancherlei  Schwie- 

ema  «oltten,  auf  die  Abhandlung  von  A.  Kuhn,  air  ältesten  Oetehiehle  d*r 
indogtrmanüchen  VaHer  in  Ifetera  tndUchen  Studiert  I,  321  flg.  und  Fick, 
WsrUrbueh  der  indogermanitchen  Grtmdtprache.  GSttmgen  186S.  und  A. 
I^et,  lea  origätea  indo-eun>piennet  ou  let  Arytu  primitifg,  Pan#  I8S9 — 63. 
3  Säe. 
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ligkeiten  stöset,  wäre  damaU  gar  nicht  denkbar  gewesen.  Wir 
mÖHsen  uns  also  ein  Land  denken,  wo  dieses  Urvolk  wohnte 
und  sich  yon  dort  aus  allmälig  über  sein  jetziges  Gebiet  aus- 
dehnte, indem  es  entweder  unbewohnte  Länderstrecken  besetzte 
oder  die  einheimische  Bevölkerung  theils  vertrieb,  theÜE  mit 
sich  vetschmok.  An  Vermuthungen  über  dieses  Urland  des 
IndogermaniEmus  bat  es  denn-  auch  nicht  gefehlt  und  da  sich 
bald  das  Sanskrit  als  diejen^e  Sprache  herausstellte,  iti  welcher 
sich  das  meiste  Alteithümliche  und  am  ungetrübtesten  erhalten 
hat,  so  lag  die  Annahme  nahe  genug,  es  möge  eigentlich  das 
Sanskrit  selbst  jene  Ursprache  sein  und  Indien,  namentlich 
das  Land  am  Indus,  wo  das  Volk  lebte,  welches  die  Vedas 
schuf,  das  Land  in  welchem  jenes  Urvolk  wohnte'].  Diese 
Annahme  fend  jedoch  bald  ihre  Widerlegung.  Man  konnte 
sich  nicht  verhehlen,  dass  das  Sanskrit  eben  doch  nicht  aus- 
schliesslich im  Besitze  des  Alteithümlichen  sei  und  dass  es  im 
Gegentheil  Falle  genug  gebe,  wo  man  annehmen  müsse,  ee  sei 
das  Ursprüngliche  in  der  einen  oder  der  anderen  indogerma- 
nischen Sprache  erhalten.  Es  zeigte  sich  femer,  dass  unter 
den  gemeinschaftlich  überlieferten  Namen  der  Getreidearten 
und  sonstigen  Pflanzen  und  Thiere  keine  solchen  waren,  welche 
man  als  in  Indien  einheimisch  oder  diesem  I<ande  eigen- 
thümlich  betrachten  konnte,  im  Gegentheil  Thiere  wie  der 
Wolf  etc.  sind  gerade  dort  nicht  heimisch.  Endlich  wies  doch 
auch  in  der  indischen  Literatur  gar  Manches  darauf  hin,  dass 
die  Sanskrit  redenden  Inder  nicht  Eingebome  des  Landes  sind, 
sondern  von  aussenher  eingewandert  sein  dürften.  Wenn  aus 
diesen  Gründen  die  Annahme  bald  wieder  verlassen  wurde,  als 
ob  Indien  die  Urheimat  der  Indogermanen  sei,  so  hielt  sich 
dafür  eine  andere  um  so  länger,  welche  ihr  ziemlich  nahe 
kam.  Zwar  nicht  in  Indien  selbst  sollten  die  Indogermanen 
zu  Hause  sein,  aber  man  liess  sie  herabsteigen  von  den  Hoch- 
landen Centralasiens ,  die  vor  und  nach  der  Völkerwanderung 
so  manche  Völkerstämme  —  freilich  allesammt  nicht-indo- 
germanischen Ursprungs  —  gegen  Süden  und  Westen  gesandt 
hatte.     Die    Hochebene    Pamer    schien    zu    einem   Ausgangs- 


1)  Man  findet  diese  Anaicht  auafohrlich  dargelegt  toq  Ctttzon  io  aeiner 
Abhandlung  on  tJie  origitutl  «xtuition  of  the  Santerit  languag»  im  Jwmal 
offht  R.  Am.  Soe.  of  Gr.  BrÜain.   T.  XVI,   ITS  «g. 
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punkte  einer  solchen  Völkerbewe^ung  sehr  beqnem  zu  sein., 
von  da  konnte  eich  det  eine  Zweig  der  Indogennaneo  län^ 
des  Okus  und  dessen  Zuätlssen  nach  Erio  tmd  von  d«  weiter 
westlich  ergieesrai,  während  ein  andrer  Theil  an  den  Süden 
des  Hindükush  hinabstieg  und  von  da  nach  Kabul  und  In- 
dien gelangte  ■) .  Lange  Zeit  hindurch  galt  diese  Ansicht  last 
für  Gewisfibeit  und  erst  in  neuester  Zeit  hat  man  ang^at^n 
einzusehen,  daas  die  15000  F.  hohe  Hochebene  Famer  doch 
nicht  geeignet  sein  dürfte,  ein  noch  kindliches  Vrrolk  zur 
Gesittung  heranzubilden.  Verfolgt  man  überhaupt  die  Art  and 
Weise,  wie  diese  Hypothese  entstanden  ist,  so  wird  man  leicht 
einsehen,  daes  dieselbe  ihren  Ursprui^  der  Umbildting  man- 
cher jetzt  verlassenen  Termuthung  verdankt,  vor  Allem  dei^ 
jeuigen,  welche  in  den  Yeta,  die  m  An&ng  unserer  Zeit- 
rechnung aus  den  Hochebenen  Centralasiens  herabstiegen, 
Anverwandte  d&c  Gothen  sehen  wollte.  Auch  die  Ansiclit, 
daas  das  Menschengeschlecht  überhaupt  vom  Norden  heral^e- 
stiegen  sei,  dürfte  jener  Annahme  nicht  ganz  fremd  sein. 
In  neuner  Zeit  hat  man  nun  eine  ganz  entgegengesetzte 
Ansicht  zu  begründen  gesucht^),  daas  nämlich  die  Indoger- 
manen  ihre  Urheimat  in  Europa  haben  und  von  dort  erst 
nach  Asien  eingewandert  seien.  Manche  Umstände,  wie  die 
Namen  von  wilden  Thieren  (Bär,  Wolf)  lassen  sich  zu  Gun- 
sten dieser  Ansicht  anfuhren,  aber  bewösen  wird  sich  diese 
Wanderung  der  Indogermanen  von  Westen  nach  Osten  ebenso 
wenig  lassen  wie  die  umgekehrte  von  ihrer  Wanderung  von 
Osten  nach  Westen  und  wir  werden  also  bis  jetzt  die  Frage 
nach  dem  Urlande  der  Indc^ermanen  ids  eine  noch  ungelöste 
betrachten  müssen. 

Wie  nun  aber  die  eben  besprochene  Frage  audi  zu  lÖMn 
sein  mag,  ob  die  Indogennanen  von  Osten  gegen  Westen  ge- 
wandert und  oder  umgekehrt  von  Westen  gegen  Osten,  auf 
ketnen  ¥$i\  wird  dadurch  eine  Thatsache  geändert,  "welche  von 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  vi^lktmimen  erwiesen 
worden  ist:  daas  nämlich  Inder  und  Eränier  imter  sidi  in 
einem  näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  stehen  als  mit  den 


1)  L«MD,  XnOitdu  AUeTthtnuk.  I,  516.  537. 

2)  Benfey  in  der  Vorrede  lu  ,Fick»  Ififrfer&wcA  dtr  mdog.  Spraeitn  p.  IX. 
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übrigea  indc^ennamschen  Völkern.  Diese  Thatsache  bleibt 
bestehen,  mögen  nun  die  Inder  und  Eränier  der  ursprüng- 
lichen Urheimat  am  nächsten  geblieben  sein,  wie  dies  der 
Fall  sein  mÜBste,  wenn  die  Wanderung  der  Indi^rmanen  von 
Osten  gegen  Westen  stattgefunden  hat  oder  m<^en  sie  die  ent- 
ferntesten Glieder  dieses  Sprachstammes  sein,  was  folgen  würde, 
wenn  wir  denselben  von  Westen  gegen  Osten  wandern  lassen. 
Diese  nähere  Verwandtschaft  kann  nur  daher  stammen,  dass 
ebea  die  Inder  und  Erinier  als  ein  einziges  Volk  von  dem 
Grundstamme  sich  ablösten  und  noch  eine  Zeit  lang  ihre  ge- 
meinschaflliche  Entwicklung  fortsetzten,  ehe  sie  in  zwei  Theile 
auseinander  fielen.  Diese  innige  Verwandtschaft  wird  bezeugt 
vor  Allem  durch  die  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  der 
altindischen  und  alterinischen  Sprache,  womit  natürlich  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  beide  Sprachkreise  nicht  auch  charakte- 
ristische Unterscheidungsmerkmale  haben ;  ausserdem  finden 
wir  aber  auch  in  diesen  Sprachen  eine  hinreichende  Anzahl 
von  Spuren  gemeinsamer  Entwicklimg  im  Leben  und  beson- 
ders  auch  in  der  Religion.  Was  die  sprachlichen  Ueberein- 
Etimmungen  betrifft,  so  können  wir  auf  die  Werke  über  ver- 
gleichende Grammatik  verweisen,  wo  man  dieselben  ausfuhr- 
lich erörtert  finden  wird.  Dagegen  halten  wir  es  für  nöth^ 
auf  die  gemeinsamen  Begriffe,  welche  Inder  und  Eränier  ver- 
binden, hier  etwas  genauer  einsugehen,  obwol  auch  in  dieser 
Hinsicht  Vieles  schon  an  anderen  Orten  zusammengestellt 
worden  ist. 

Der  Umstand,  welcher  vor  Allem  erweist,  dass  die  Inder 
und  Eränier  früher  ein  Ganzes  gebildet  haben,  ist  der  gemein- 
same Name,  den  sich  beide  Völker  beilegen.  Unter  dem  Na- 
men ärya  oder  arya  versteht  der  Inder  nicht  blos  etwas  Ver- 
ehrungswürdiges und  Geheiligtes,  sondern  auch  die  drei  höchsten 
Kasten  seines  Volks;  äryade^a,  äryabliämi  bezeichnet  ihm  die 
von  ihm  selbst  bewohnte  reine  Gegend  mit  Ausschluss  aller 
unreinen  Barbaren.  Nicht  minder  ist  das  Wort  in  der  Form 
airya  den  Eräniem  eigen  und  geheiligt.  Do?  Avesta  zeigt  hin- 
länglich den  hohen  B^riff,  den  es  mit  diesem  Worte  verbin- 
det und  setzt  nicht  selten  das  Arische  als  das  Rechte  dem  Un- 
arischen als  dem  Unrechten  entgegen,  arische  Gegenden  [airyio 
dagliävö}  sind  aber  die  von  Ariern  bewohnten  Gegenden,  wäh- 
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rend  die  unaTiscben  (anairyäo  daghäv6)  toq  Barbaren  bewohnt 
werden.  Eben  so  rühmt  sich  auch  Darius  seiner  arischen  Ab- 
kunft und  schon  Herodot  weiss  (VII,  62),  dass  sich  die  Perser 
alle  Arier  nannten ;  dasselbe  bezeugen  uns  auch  Eigennamen, 
wie 'Aptaprifivi]?  '  Apiof^vi];  und  'Apio^apCävTjc  Auch  bei  den 
Armeniern  bezeichnet  der  Name  ■un^.  ari,  nicht  blos  die 
Meder  und  Perser,  sondern  in  manchen  abgeleiteten  IVÖrtem 
auch  „stark,  tapfer".  Sogar  die  entfernten  Osseten  benennen 
sich  noch  mit  dem  Kamen  Iron ,  selbst  Thrakien  soll  nach 
Stephanus  'Ap(a  genannt  worden  sein.  Diesen  Zusammenhang 
des  Namens  hat  die  neuere  Sprachforschung  dadurch  aner- 
kannt, dass  sie  Inder  und  Eränier  unter  dem  Namen  der  ari- 
schen Völker  zusammenzufassen  päegt.  Die  Vergleichung  des 
Wortschatzes  dieser  beiden  arischen  Völker  zeigt  nun  eine  Be— 
griffsgemeinschaft,  welche  über  die  Begriff^eraeinschaft  unter 
den  indogermanischen  Völkern  im  Allgemeinen  noch  hinaus- 
geht. So  ist  es  bekannt,  dass  die  Indogermanen  zwar  die 
Namen  der  Hausthiere  unter  sich  gemeinschaftlich  haben,  dass 
aber  in  jener  Zeit  das  Kameel  und  der  Esel  noch  nicht  als 
Hausthiere  gelten  können,  denn  ihre  Namen  sind  überall  ver- 
schieden, nur  die  beiden  arischen  Sprachen  zeigen  in  den  bei- 
den Bezeichnungen  ustra  und  khara,  wobei  die  Priorität  auf 
Seite  der  Eränier  zu  sein  scheint,  die  schönste  IJeberein Stim- 
mung. Wenn  Inder  und  Erinier  in  Bezug  auf  den  Ackerbau 
und  seine  Geräthschaften  unter  sich  keine  grössere  Verwandt- 
schaft zeigen,  als  mit  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen, 
so  dürfte  darin  die  Erklärung  liegen,  dass  Erän  bei  seiner  be- 
sondem  Landesnatur  auch  eine  besondere  Einrichtung  des 
Ackerbaus  bedurfte,  diese  Verschiedenheit  der  Einrichtungen 
in  den  beiden  arischen  Ländern  bedingte  aber  auch  wieder 
die  Verschiedenheit  der  Benennungen.  Der  älteste  Name  für 
Herrscher  in  den  beiden  arischen  Sprachen  ist  derselbe  Aus- 
druck wie  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  (pati, 
paiti)  und  auch  dort  steht  neben  dem  Herrscher  auch  die  Herr- 
scherin mit  eigenthümlicher  Bezeichnung  (patnl,  pathni,  itoTvfa), 
dass  aber  die  beiden  arischen  Völker  auf  dem  politischen  Ge- 
biete Fortschritte  gemacht  hätten,  können  wir  um  so  weniger 
anerkennen,  als  auch  die  Bezeichnung  der  Stammverhältnisse 
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keine  Verwandtschaft  zeigt,  fireilich  sind  diese  bei  den  Indem 
sehi  bald  in  den  Hintergrund  getreten,  aber  daghu  entspricht 
dem  indischen  dasyu  und  dieses  bedeutet  nicht  eine  Provinz, 
sondern  einen  ßäuber,  tI^  heisst  zwar  im  Ält^iänischen  ein 
Clan,  in  den  Vedas  aber  bedeutet  es  die  Menschen  überhaupt. 
Doch  giebt  es  andere  cultuthistorisch  wichtige  Ausdrücke,  in 
denen  die  arischen  Sprachen  zusammenstimmen.  Zwar  das  ira- 
nische hadis,  Sitz ,  wird  nicht  blos  das  indische  sadas,  sondern 
auch  gr.  SSo;,  lat.  sedes  sein,  aber  skr.  setu,  altb.  haetu  Brücke, 
ist  wol  nur  arisch,  ebenso  aucli  altb.  ftüna,  skr.  sthüiiä, 
Säule.  Merkwürdig  genug  ist  auch,  dass  die  Namen  für 
Schlacht  und  Schlachtgeräthe  in  den  beiden  arischen  Sprachen 
vielfach  zusammenstimmen,  denn  sonst  Jindet  sich  gerade  bei 
diesen  Gegenständen  keine  sonderliche  üebereinstimmung  im 
weitem  Kreis  der  indogermanischen  Sprachen.  Uer  Name  für 
Schlacht  ist  im  Altpersischen  hamarana,  wie  im  Sanskrit  sa- 
mararia,  im  Altbaktrischen  stimmt  r^na,  Kampf,  zu  skr.  raiia. 
Bei  den  Schlachtgerätben  stimmen  die  Formen  sehr  schön  zu- 
sammen,  während  die  Bedeutungen  bisweilen,  aber  unerheb- 
hch  auseinandei^ehen.  So  heist  jya  im  Alter&nischen  die  Bo- 
gensehne wie  im  Sanskrit  jyä  ;  aber  arsti  ist  im  Eiinischen  die 
Lanze,  dagegen  [-ishti  im  Sanskrit  auch  das  Schwert,  kareta  im 
Eränischen  das  Schwert,  aber  kartari  bei  den  Indem  ein  Jagd- 
messer, astra  bei  den  Eräniem  ein  Dolch,  aber  in  den  Vedas 
ein  Ochsenstachel.  Nicht  vergessen  darf  man  auch,  dass  die 
Arier  in  dem  Zahlsysteme  Fortgchritte  gemacht  haben.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  die  L'ebereinstimmung  der  Zahlen 
bei  den  Indogermanen  mit  der  Zahl  IDOO  aufhört'),  die  Arier 
setzen  sie  noch  weiter  fort,  dem  indischen  sahasra,  1000,  ent- 
spricht im  Eränischen  genau  hazagra  und  dieses  Wort  findet 
sich  in  regelrechten  Umwandlungen  in  allen  iranischen  Dia- 
lekten, sogar  im  Armenischen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es 
auch,  dass  der  Name  füi  eine  unzählbare  Grösse,  der  im  Alt- 
baktrischen ahankhsta  heisst,  mit  asauikhya,  dem  indischen 
Namen  für  die  gleiche  Sache,  in  inniger  Beziehung  stehe. 


1)  Fick,  Wurterbuch  ».  v.  ghasra  teihgt  aa-haira  und  will  such  das 
griech.  ylXtat  vermittelst  des  ftolischen  fü.hat  damit  zusammen  bringen,  doch 
bin  ich  von  der  Richtigkeit  dieser  Zusammeiiatellung  noch  nicht  überzeugt. 
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Mehl  in  die  Augen  fallend  als  diese  kleinen  Fortschritte 
auf  dem  grossen  Gebiete  der  Kulturentwicklung  sind  aner- 
kauntermassen  die  Uebereinstimmungen  der  arischen  Volker 
auf  dem  religiösen  Gebiete.  Hier  treffen  -wir  im  Sanskrit  nnd 
im  Erdnischen  eine  Anzahl  gleichbedeutender  Ausdrücke,  welche 
den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  fehlen  und  man  wird 
dadurch  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  dass  es  hauptsächlich 
die  religiöse  Seite  war,  welche  die  beiden  arischen  Völker  bei 
ihrem  Zusammenleben  gemeinschaftlich  ausgebildet  haben. 
Unter  diesen  Namen  ist  uns  zuerst  wichtig  das  iranische 
äthravan  welchem  im  Sanskrit  atharvan  entspricht,  letzteres 
Wort  bedeutet  zwar  einen  Feuerpriester,  wird  aber  auch  viel- 
faltig als  Eigenname  gebraucht,  dagegen  heisst  das  iranische 
Wort  Priester  und  auch  noch  mit  Feuer  begabt,  letzteres  ist 
wohl  die  ursprüngliche  Kedeutung.  Ebenso  ist  ein  zweiter 
Priestemame,  der  indische  hotar  im  Altbaktrischen  zaotai  leicht 
wieder  zu  erkennen.  Der  Name  für  ein  Opfer  ist  im  Sanskrit 
yajna,  damit  übereinstimmend  im  Altb.  ya^a,  ebenso  stimmt 
das  altbaktrische  fra^a^ti.  Gebet,  ganz  zu  dem  vedischen  pra- 
(asti,  skr.  mantra  zu  altb.  manthra.  Ausser  dem  Namen  deva 
für  Gott,  der  so  ziendich  bei  allen  indogermanischen  Völkern 
vorhanden  ist,  bei  den  Eräniem  aber  in  einem  etwas  abwei- 
chenden Sinne  gebraucht  wird  (vgl.  auch  littauisch  d^va  Ge- 
spenst), giebt  es  bei  den  Indem  noch  einen  zweiten,  nämlich 
yajata,  den  man  im  eränischen  yazata  getreu  wiedeigege- 
ben  findet,  dagegen  ist  das  iranische  ahura  zwar  das  in- 
dische asura,  die  Grandbedeutung  aber  dürfte  ,,H6it"  sein, 
nicht  ,',Gott".  Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  ^t&qi^ 
sehen  Religionen  beschränkt  sich  indess  nicht  auf  einaelne 
Wörter  und  Wortbedeutungen,  sie  greift  auch  noch  weiter  in 
die  Anschauungen  hinüber.  Unter  den  göttlichen  Wesen,  deren 
Bildung  in  die  Zeit  des  arischen  Zusammenlebens  zurückgeht, 
verdient  Soma  oder  Haoma  die  erste  Stelle.  Soma  ist  nämlich 
der  Name  dieses  Wesens  bei  den  Indern,  Haoma  bei  den  Erit- 
niem.  Auf  die  höchst  augenfälligen  Berührungen  dieser  b«- 
den  Wesen  hat  man  schon  lange  aufmerksam  gemacht  <|.    Nicht 

1)  Vgl.  Wiadischmann,  Obrr  den  Somacuitut  der  Arier  in  den  AbkattA- 
litngen  der  k.  b,  Aeademie  tkr   Wüsenschaßen  IS47.  p.   12T~42. 
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blofi  der  Name  ist  HuchGtabe  für  Kuchetabe  derselbe,  in  beidea 
Sprachen  bezeichnet  derselbe  auch  ein  Oeti^nk,  dem  überall 
eine  grosse  Heilkraft  zugeschrieben  wird,  in  beiden  Rehgioiien 
ist  Haoma  ein  Heilmittel  gegen  Krankheit  und  Tod,  in  beiden 
Religionen  wird  dieses  Getränke  aus  einer  Pflanze  gewonnen  und 
es  TTÜ]  wenig  bedeuten,  wenn  diese  Pflanze  bei  beiden  YÖlkem 
nicht  dieselbe  ist.  In  beiden  Religionen  ist  aber  Soma  oder 
Haoma  nicht  blos  eine  Pflanze  oder  ein  Getränk,  sondern  zu 
gleicher  Zeit  eine  Persönlichkeit,  ein  Gott.  Es  ist  diess  eine 
I>oppel Stellung,  welche  wir  gerade  bei  den  ältesten  Wesen 
noch  öfter  wiederfinden  werden.  Der  indische  Soma  giebt  Kühe, 
er  giebt  starke  Rosse  und  thatenreiche  Kachkommen,  ebenso 
wie  der  ^rinische  Hooma  starke  Pferde,  Kraft  und  Stärke  ver- 
leiht, den  Frauen  aber  glänzende  Kinder,  reine  Nachkommen- 
schaft. Im  Veda  ist  es  Soma  als  Trank,  der  den  Indra  be- 
rauscht und  dadurch  zu  seinen  schönsten  Siegen  ermuthigt,  im 
Avesta  und  der  iranischen  Heldensage  werden  wir  den  Haoma 
als  Person  finden,  wie  er  einen  tur&nischen  König  bindet  und 
gefangen  einliefert,  welchen  kein  Sterbhcher  zu  fangen  ver- 
mag. In  engster  Iteziehung  zum  Mythus  von  Soma  oder 
Haoma  stand  gewiss  der  von  Kri^änu ')  und  Kere^ini.  Bei 
den  Indem  ist  Kri^nu  ein  Schütze,  welcher  in  der  Nähe  des 
Somatrankes  zu  dessen  Bewachung  aufgestellt  ist  und  den  Fal- 
ken [wafarscheinlicb  Indm) ,  welcher  diesen  Traidc  entführt, 
an  seiner  Kralle  verwundet.  Von  dem  iranischen  Kere^&ni 
wissen  wir  nicht  viel,  nur  dass  er  zu  den  Feinden  des  Haoma 
gezählt  wird,  bei  der  unleugbaren  Aehnlichkeit  des  Namens 
genügt  aber  auch  dies  schon,  um  zu  beweisen,  dass  nicht  blos 
der  Name  selbst,  sondern  auch  sein  Verbältniss  zu  Haoma  bis 
in  die  arische  Urzeit  zurückgeht.  Wahrscheinlich  ist  auch  der 
fabdhafte  Falke  (^yena) ,  welcher  nach  der  indischen  Mytho- 
logie den  Soma  raubt,  kein  anderer,  als  der  altbaktriscbe  ^aena, 
der  gleichfalls  üir  einen  mythischen  Vogel  gilt.  >Iag  auch 
dieser  Mythus,  wie  Kuhn  ziemlich  überzeugend  nachgewiesen 
hat^),  schon  bis  in   die  indogermanische   ITrzeit  zurückgehen. 


1)  Cf.  Weber,   mditcha   Studien   U,  313.  314.  Kuhn,    MerMmt^  d. 
'tuersp.  Uö  flg.     Die  HaupUtellen  Bind  Rgv.  I,  155.  2.  IV,  322  flg. 

2)  Kuhn  1.  c.  p.  138  flg. 

Spl*|tl,  Ertp.  AlterUmmiknikda.  2fi 
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80  wird  doch  diese  genauere  Fassung  desEelbm  eist  in  die 
ariBchg  Periode  zu  setzen  sein.  Unter  den  übiigen  vergleich- 
baren Gottheiten  dürfte  Mitbm  zuerst  zu  erwähnen  sein.  Als 
Gott  des  Lichtes  ist  er  beiden  Religionen  bekuint  und  ver- 
ehrt, in  Er&n  gilt  er  hauptsächlich  auch  ate  der  Gott  der  Wahr- 
haftigkeit, von  dieser  Seite  ist  er  den  Indem  weniger  bekannt, 
er  hat  diesen  Theil  seiner  Rolle  an  seinen  Genosten,  den 
Yaruqa,  al^etreten.  Wie  Mithra  der  Lichtwelt,  so  scheint 
Gandharba,  der  bei  den  Eriniem  Gaitdarewa  heiset,  der  Waiser- 
welt  anzugehören.  Iin  Veda  sind  die  Erwähnungen  dieses 
Gottes  sehr  vereinzelt  und  keinesw^s  geeignet,  uns  seine 
Natur  ganz  klar  zu  machen,  nicht  einmal,  ob  er  als  einzelner 
Gott  oder  als  eine  Schaar  von  Wesen  gedacht  wurde,  lösst 
sich  ganz  sicher  ausmachen,  doch  hat  Kuhn  genest,  dass  der 
Gandharba  mit  dem  Wasser  und  namentlich  mit  den  Wolk^i 
in  Beziehung  stehe,  auch  gelten  die  Gandharben  als  die  Hüter 
des  Soma.  In  ErAa  dagegen  erscheint  nur  ein  einziger  Goi^ 
darewa  und  dieser  als  ein  G^ner  des  Haoma,  nach  späteren 
Anschauungen  zum  wenigsten  ist  er  ein  Dämon,  der  im 
Wasser  lebt.  Zur  Wasserwelt  gehört  auch  ApäiTi  napit,  der 
Sr&niBche  apanm  napftt ') .  In  den  Ved«fl  gilt  diese  Gottheit  als 
eine  Beeeichnung  des  Feuers,  oder  richtiger  wol  des  Blitzes- 
feuera,  welches  in  dem  Wasser  der  Wolken  li^t.  Dagegen  ist 
der  ^riniscbe  Apanm  napät  die  Fersonificirung  der  im  Wasser 
liegenden  männlichen  Befruchtungskraft.  Wie  den  Haoma  finden 
wir  auch  den  Apaa'm  napit  in  Doppelgestalt,  bald  als  Gott,  bald 
als  Localität,  in  letzterer  Beziehung  ist  er  als  ein  Berg  zu  Cassen, 
von  welchem  Wasser  entströmt,  er  dürfte  vielleicht  mit  dem  Nt^ä- 
nj;  der  Alten  identisch  sein.  Eine  Gottheit  dee  Feuers  Ut  der 
indische  NariL^adisa,  zwar  in  den  Vedas  nur  als  dw  Name  eine« 
besondem  Feuers  gebiäwMich,  er  dürfte  aber,  trotz  der  leich- 
ten Versi^edenheit  des  Namens,  mit  dem  ^rilnischen  Nairy6- 
9a^ha  ausanunenzustdlen  sein ,  der  gleichMls  als  ein  Feuer 
gedacht  wird,  welches  im  Nabel  der  Könige  brennt.  Dage^^ 
ist  Vfitraghna  mit  Unrecht  mit  dem  erinischen  Verethragfana 


1  ]  OttRsuer««  übet  diete  Gottheit  vid.  in  Windisohraann ,  tor.  Siuditu 
p.  177  fl«.  und  O.  dt  Bialle,  Agni ptHt-Jil*  da  «our  io  dar  Bmie  4* 
Linguiatigue  in,  49  flg. 
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ansammengestellt  worden,  es  boU  zwar  nicht  geleugnet  werden, 
dass  du  Wort  uralt  und  ichon  in  der  arischen  Periode  gebildet 
sei,  die  mythologischen  Bedebungen  sind  aber  waluschein- 
lich  später  und  es  dürfte  wol  Zu&U  sein,  dass  sich  b«de 
SpTachen  in  dieser  Beieichnung  begegnen  >j. 

Alle  die  erwähnten  G«stalten  rind  in  den  beiden  arisf^en 
Mythologien  keine  Hanptgottheiteo,  sondern  Mose  Nebenfiguren 
und  das  hohe  Alter  derselben  macht  diesen  Stand  der  Dinge 
sehr  wohl  b^ieiflich.  Als  ehrwürdige  Denkmale  der  Vorzeit 
wollte  man  ne  nicht  ganz  Terstossen,  aber  andere  und  jüngere 
Oottheiten  wurden  ihnen  vo^ezogen ,  weil  sie  den  neuen  ver- 
änderten Bedürfnissen  der  EinaelvÖlker  mehr  entsjnac^en  und 
daher  den  Herzen  derselben  näher  standen.  Von  den  Haupt- 
Gottheiten  der  Erinier  sind  es  nur  wenige,  die  bis  in  jene 
£eme  Vorzeit  hinauf  reichen.  Den  Ahura  Mazda  hat  man 
lange  jedoch  vergeblich  in  den  Vedas  gesucht.  Er  ist  dort  nicht 
anzubcfien,  aber  zugeben  wird  man  müssen,  dass  die  arische 
Periode  hart  bis  an  die  GrKnze  dieser  Gottheit  gerückt  ist,  man 
findet  nicht  nur  in  den  Vedas  die  meisten  Götter  mit  aaura, 
d.  i.  abora  oder  H«t  angeredet,  sondern  auch  als  die  weisen  *) 
geschildert,  was  dem  mazdio  entspricht.  Es  bedurft«  nur  noch 
eines  weitem  Schrittes  um  diese  Beiwfirter  einem  einzigen  Wesen, 
dem  weisen  Gotte  beiaulegen  und  der  Ahura-mazd&o  des  Avesta 
war  fertig.  Aus  dem  Kreise  der  Amesha-^eütas,  der  obersten 
Gottheiten  in  der  Mniscben  Religion  finden  sich  nur  zwei,  die 
mit  vedischen  Gottheiten  vergleichbar  nnd,  die  eine  ist  ^eäta 
ännaiti,  der  Genius  der  Erde  und  der  Weisheit,  diese  mit  der 
Aramati  der  Inder  zu  veig'leichen ,  wird  man  keinen  Anstand 
nehmen  dürfen,  da  die  lautlichen  Schwi^igkeiten,  welche  der 
Vereinigung  der  indischen  und  altbaktrischen  Form  entg^eo' 
stehen,  nicht  unüberwindlich  sind  und  auch  der  indischen 
Aramati  von  den  Scholiasten  die  Bedeutungen  Weisheit  und 


1)  Cf.  Pott,  Slf/malogiadte  For»<^ngen  U^,  3.  p.  659  flg.  und  meine 
Bem.  in  KOmi  BeitrUgeH  VI,  3SB. 

2)  Venohiedcne  QOttei  eihslten  dsD  Beinamen  praoet&h  (cf.  Bgv.  44,  7. 
214,  2.  629,  20),  lehr  viele  den  Beinamen  uura  (vgl.  d.  petenbutger 
Wörterbuch  i.  t.  asurs),  mahad  devinAm  uuratvam  ekam,  du  grosse 
Aanrathum  der  Oüttor  i>t  eines,  steht  Bgv.  289,  1.  In  349,  1  heisst  Sa- 
vitar  sogar  araral;  [nacetAb. 
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Erde  beigelegt  weiden  [cf.  Säyaqa  zu  Bgv.  651,  12.  552,  8. 
558,  3j.  In  einer  Stelle  (397,  6)  wird  auch* Aramaü beBtimiat 
als  Frau  genannt.  EbenBo  ist  auch  der  altb.  Haurratät  die  in- 
dische Sarvatäti,  letzterer  Ausdruck  ist  auch  schon  bei  den  In- 
dem ein  geheiligter,  aber  zum  Namen  einer  bestinunten  Per- 
sönlichkeit scheinen  ihn  erst  die  Eränier  gemacht  zu  haben. 
Dass  die  Himmel^ottheit,  DyäuB,  die  sich  fast  in  allen  indo- 
germanischen  Sprachen  wiederfindet,  ursprüngUch  auch  den 
Erftniem  zugekommen  sei,  läset  sich  mit  aller  Bestimmtheit 
annehmen.  Hinzufugen  müssen  wir  noch,  dass  sowol  bei  den 
Indern  wie  hei  den  Eräuiem  die  Sonne  als  auf  einem  Wagen  da- 
herfahrend  gedacht  wird.  Nicht  weniger  als  diese  Namen  sprechen 
für  die  ursprüngliche  Identität  dieser  arischen  Götter  auch  ver- 
Bchiedene  Beiwörter,  welche  sie  erhalten.  Sajoshah  oder  Sa- 
josha  ist  in  den  Vedas  ein  häufiges  Beiwort,  namentlich  der 
Götter,  im  Avesta  erscheint  es  als  hazaosha  für  die  Amesha- 
9peüta  gebraucht.  In  den  Vedas  heissen  die  Adityae  öfter  su- 
satra  wie  die  Amesha-^p^ta  im  Avesta  hukhshathra.  Adabdha, 
die  TJnbetrf^enen,  ist  ein  Beiwort  der  Götter  im  Veda,  adhaoya^ 
mnd  wird  im  Avesta  in  derselben  Bedeutung  für  Mithra  ge- 
braucht. Derselbe  Gott  heisst  jaghäurrio,  wachsam,  in  den 
Vedas  Mitra  und  Varuna  jägriT&öiSfl. 

Niclit  weniger  als  den  Himmel  finden  wir  auch  die  Unter- 
welt mit  Wesen  bevölkert,  die  beiden  arischen  Völkern  ge- 
meinsam sind  und  hier  hat  man  schon  längst  als  einen  auf- 
fallenden Umstand  bemerkt,  dass  wir  bei  den  Eräniem  mehr- 
fach Wesen  in  die  Unterwelt  versetzt  finden,  welche  bei  den 
Indem  im  Himmel  strahlen.  Hier  sind  in  erster  Linie  zu 
nennen  die  indischen  Devas,  welche  von  den  Indem  als  die 
leuchtenden,  jedenfalls  als  Gottheiten  au%efasst  werden,  und 
mit  den  Indem  stimmen  so  ziemhch  alle  indogermanischen 
Völker  überein.  Nur  die  Er&nier  machen  eine  Ausnahme  und 
sehen  in  ihren  Daevas  die  obersten  der  bösen  Genien.  Der- 
selbe Fall  tritt  wieder  ein  hei  Indra,  der  bei  den  Indem  einer 
der  obersten  Götter,  bei  den  Eräniem  dagegen  einer  der  ober- 
sten Dämonen  ist.  Aehnhch  verhält  es  sich  mit  Ndo^aithya, 
der  bei  den  Eräniem  für  ein  böses  Wesen  gilt,  während  der 
identische  indische  Name  Näsatya  in  der  späteren  indi- 
schen Mytholi^e  iur  einen  der  beiden  A^vins  bewahrt  ist. 
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welche  in  den  Vedas  beide  unter  dem  Namen  'Näsatyau  er- 
scheinen. Dieser  Gegensatz  beschränkt  sich  jedoch  nur  auf 
einige  wenige  Wesen  und  wir  kennen  eine  grosse  Anzahl  an- 
derer Namen,  die  in  beiden  arischen  Rehgionen  eine  ühle 
Bedeutung  haben.  Schon  hei  dem  Dämon  ^^uni  kann  man 
zweifeln,  oh  man  ihn  mit  dem  späteren  ^arva,  einem  Bei- 
namen des  f^yti,  zusammenstellen  oder  nicht  lieher  einen  nahen 
Verwandten  der  vedischen  ^aru  darin  sehen  soll  (vgl,  Rgv. 
299,  7  und  Wilsons  Note  in  seiner  Uebersetzung  Vol.  III,  123), 
die  hIs  eine  böse  Gottheit  erscheint.  Entschieden  hose  in  bei- 
den Beligionen  sind  die  Drubs  oder  Drujas.  In  der  vedischen 
Sprache  erscheint  das  Wort  dnih  noch  vielfach  als  einfaches 
Adjectiv  in  der  Bedeutung  ,, schädigend",  sowie  das  G^en- 
theil  adruh  in  der  Bedeutung  „unschädlich",  aber  es  kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  Druh  daneben  auch 
als  Name  einer  Schaar  von  bösen  Wesen  gilt,  welche  nament^ 
lieh  dem  Indra  feindlich  gedacht  werden.  Auch  die  iranischen 
Drujas  gelten  als  höllische  Wesen,  wenn  auch  von  geringerer 
Macht  als  die  Daevas  und  sind  gewiss  ursprünglich  mit  den 
indischen  Druhs  identisch  gewesen.  Dasselbe  gilt  von  den  in 
beiden  arischen  Sprachen  gleichnamigen  T4tus.  Nur  wenige 
-Stellen  der  Vedas  sprechen  ausführlicher  von  diesen  Dämonen ') 
und  nach  diesen  Stellen  dürften  sie  in  Thiet^estalt  umher- 
gehend gedacht  worden  sein  und  mit  unseren  Wehrwölfen 
^osse  Aehnlichkeit  gehabt  haben;  viel  verschieden  wird  auch 
die  Ansicht  des  Avesta  kaum  gewesen  sein,  aber  auch  dort 
werden  sie  mehr  nur  erwähnt  als  besprochen,  so  dass  man 
eich  kaum  ein  sicheres  Bild  von  ihrem  Wesen  machen  kann. 
Auch  der  indische  AyfUya  [Rgv.  893,  1.  934,  8]  dürfte  mit 
dem  im  Avesta  (Vd.  21,  35)  genannten  Ay^hä  identisch  sein, 
doch  wissen  wir  von  dem  einen  so  wenig  wie  von  dem  an- 
dern. Auch  hier  giebt  es  wieder  Beiwörter,  die  ebenso  wichtig 
sind  wie  die  Dämonennamen,  dahin  rechnen  wir  vor  Allem 
das  vedische  tyajah,  Ungunst,  und  das  identische  ithyöjagh,  ver- 
derblich,   im  Avesta,    wo   es   als   Beiname   der  Obersten  der 


I)  Die  Hauplatelle  ist  Rgv,  630,  15  ig.,  im  Uebrigeo  vergl.  man  auch 
Weber,  Jhd.  Studien  ZV,  400.  Ich  bemerke  Übrlge&i,  dau  SAyaDs  (cf.  lu 
Tigv.  620,  32]  erlaubt,  y&tu  von  ;A,  gehen,  hermleiten;  die  gewöhnliche 
Ableitung  igt  von  yat. 
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bösen  (Geister  ersclisint.  Wichtig  ist  auch  das  indische  dliTar, 
beugen,  stürzen,  womit  dhäiti,  das  Uebel,  dh-varah,  böses  We- 
sen, a-dhTara,  Opfer,  zusammenhängt.  Im  Avesta  -wiid  das 
identische  dvaz  nur  von  dem  Laufen  der  bösen  Geister  g^- 
braucht.  Den  G^ensetz  zwischen  Licht  und  Finstemiss  aber, 
den  man  betonen  m  müssen  geglaubt  hat,  kann  ich  in  den 
Vedas  noch  nicht  so  entwickelt  finden,  dass  ich  glauben  scdlte, 
er  habe  in  der  arischen  Periode  eine  besondere  Bolle  gespidt  >] . 
—  Ehe  wir  die  Götterwelt  Terlassen,  müssen  wir  auch  ncK^li 
die  Frage  aufwerfen,  ob  die  verschiedenen  Götteigestalten  in 
der  arischen  Periode  vielleicht  schon  in  ein  bestimmtes  System 
gebracht  worden  seien.  Die  Anarchie,  weldie  noch  in  der 
Tedischen  Mythologie  herrrcht,  spricht  nicht  eben  zu  Gunst^i 
dieser  Ansicht,  dodi  will  ich  nicht  leugnen,  dass  die  ersten 
Anftinge  eines  Systems  schon  in  jene  frühe  Zeit  &l)en  können. 
Mxn  sieht,  es  ist  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  mytho- 
logischer Gestalten,  welche  die  Arier  jener  gemeinsamen  Ent- 
wickelung  verdanken,  denn  so  viel  wir  beurtheilen  können, 
besitzen  die  Arier  alle  die  oben  angeführten  Götte^estalten 
allein  oder,  wo  ihre  Ursprünge  in  die  frühere  Periode  zurück- 
gehen, ist  die  Ausbildung  derselben  so  undeuüich  und  unbe- 
stimmt, dasB  sie  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Auch  die 
ersten  Anfilnge  in  Becbt  und  Sitte  gehen  schon  in  die  indo- 
germanische Zeit  zurü^,  nicht  von  dieser  haben  wir  hier  zu 
reden,  sondern  nur  in  Betracht  zu  ziehen,  was  die  arische 
Periode  zu  dem  allgemeinen  ind^^^ermanischen  Besitzthume 
hinsugefiigt  hat.  Ausser  dem  oben  schon  angeführten  Soma- 
oder  HaomacultuB  wollen  wir  hier  nur  einen  wichtigen  Ge- 
brauch hervorheben:  die  Aufnahme  in  die  Gemeine,  weldie 
bei  beiden  arischen  Völkern  vermittelst  der  TJmhängung  einer 
heiligen  Schnur  geschieht^).  Diese  Cczemonie  ist  bei  den  In- 
dem zu  vollziehen:  bei  den  Brahmanen  im  achten  Jahre  nadi 
der  Gebort  oder  Empföngnis« ,  beim  Xatriya  im  elften,  beim 
Vat^ya  im  zwiäflen.  Als  letzter  T^min  gilt  beim  BrahDUinen 
das  sechzehmte,  beim  Xatriya  das  zwei  und  zwanzigste,  beim 
Vai^ya  das  vier  und  zwanzigste  Jahr.    Nach  dieser  Weihe  eist 


1)  Hsaptstellen  sind  Bffv.  113.  12a.  218,  14. 

2)  Cf.  AttaUyaiia  Orihya-sAtrs  I,  19  ed.  Stenilor. 
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Eoll  der  Inder  anfangea  die  Vedas  zu  lesen  und  erst  dann  soll 
nun  ihm  die  ReKgionegebiäuche  lehren.  Der  Eränier  wird  mit 
der  heiligen  Schnur  bekleidet  in  Indien  im  siebenten,  in  Kir- 
min  im  zehnten  Jahre,  nach  Vd.  XVIII,  115  scheint  das  fünf- 
zehnte Jahr  daa  äusserste  Ende  für  diese  Ceremonie  zu  sein. 
Vor  dem  siebenten  Jahre  kann  der  Eränier  eigentlich  nichts 
Uebles  thun,  seine  Aeltem  sind  für  neine  sündlichen  Hand- 
langen verantwortlich;  vom  siebenten  bis  zum  zehnten  Jahre 
hat  er  die  Hälfte  der  VerantworÜichkeit ,  mit  dem  zehnten 
Jahre  endlich  tritt  er  als  vollkommen  t^elbfitändiges  Glied  in 
die  Gemeine. 

Aber  nicht  blos  die  Ausbildung  der  Religion  und  Sitte  ftÜlt  in 
diese  arische  Periode,  »ondem  auch  die  ersten  Anfänge  der  Hel- 
densage. Mehrere  der  zwischen  den  Göttern  und  den  Mensclien 
stehenden  Heroen  sind  schon  vollkommen  ausgebildet.  Einer 
der  am  längsten  unter  uns  bekannten  Gestalten  dieser  Art  ist 
Yama,  der  iranische  Yima  <) .  In  beiden  Mythenkreisen  gilt  er 
für  den  Sohn  des  Vivasvat  oder  Vivaghat,  eines  dunkeln, 
kaum  jemals  vollständig  ausgebildeten  Wesens,  das  in  naher 
Beziehung  zur  Sonne  stand.  Wir  dürfen  es  als  ziemlich  aus- 
gemacht ansehen,  dass  Tama  bei  den  Indem  ursprünglich  als 
der  erste  Mensch  angesehen  wurde  und  damit  zugleich  als  der 
erste  Sterbliche.  Darum  ist  er  denn  auch  zuerst  hinüber  ge- 
gangen in  die  Wohnungen  der  Seligen,  wo  er  als  der  Urvater 
der  Sterblichen  alle  späteren  Geschlechter  nach  und  nach  nm 
sich  versammelt  und  über  sie  herrscht.  Bei  den  spätem  In- 
dem ist  Yama  geradezu  der  Todesgott  geworden.  Nicht  ganz 
so  der  iranische  Yima,  wiewol  die  ursprüngliche  Idee  noch 
deutlich  genug  durchschimmert.  Wir  werden  ihn  kennen  ler- 
nen als  den  ersten  König  und  den  Ahnherrn  zweier  berühmter 
Königsgeschlechter.  Nach  der  ältesten  Fassung  des  Mythus 
stirbt  Yima  nicht,  sondern  wird  zu  einem  glücklichen  Leben 
von  der  Erde  entrückt.  Neben  dem  indischen  Yama  steht 
noch  seine  Schwester  Yamt  und  auch  sie  finden  wir  in  irani- 
schen Mythen  als  die  Mutter  eines  Theiles  des  Menschen- 
geschlechtes wieder  vor.    Als  ein  Doppelgänger  des  Yama  kann 


I)  Cf.  Bopp.   ad.  NU.  4,  10  und  im  Uebrigen  Zeäiehr.   der  BMG. 
W,  417  flg.    ^d.  SUuUtn  m,  403  flg. 
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bei  den  Indern  Manu  genannt  werden,  welcher  schon  in  den 
Vedas  den  Yama  fast  ruUsUtndi^  verdrängt  hat,  er  gilt  als  der 
eiste  Mensch,  der  zuerst  den  Gebrauch  des  Feuers  erhielt  und 
zuerst  den  Göttern  opferte.  Die  Eränier  müssen  ihn  gleich- 
falls gekannt  haben,  vni  finden  in  den  erhaltenen  Mythen 
zwar  nicht  ihn  selbst  aber  einen  Manuscithra,  d.  i.  Nachkom- 
men des  Manu.  Ueberhaupt  will  es  scheinen,  als  ob  die  Fa- 
milie des  Manu  in  Erin  früher  eine  ziemlich  bedeutende  ge- 
wesen wäre,  da  noch  ein  so  spätes  Ruch  wie  der  Bundehesb 
von  einer  ganzen  Familie  in  10  Geschlechtem  zu  erzählen 
weiss ,  welche  diesen  Namen  führt  und  zur  Zeit  des  Thrae- 
taona  gelebt  haben  soll.  Der  indische  Trita  ist  mit  dem  erä- 
nischen  Thrita  und  Thraetaona  (vielleicht  Thraetäna  zu  lesen) 
zu  vergleichen,  eine  Persönlichkeit,  welche  in  die  indogerma- 
nische Vorzeit  zu  versetzen  man  durch  die  L'ebereinstimmui^ 
mit  gr.  Tp^Tutv  sich  wohl  veranlasst  sehen  könnte.  Aber  der 
indische  Trita  ist  eine  ziemlich  unklare  und  verschwommene 
Persönlichkeit,  welche  vielleicht  gar  nicht  zu  einer  vollkom- 
menen Ausbildung  gediehen  ist;  er  erscheint  bald  als  Gott 
bald  als  Mensch  gedacht  und  das  Bemerkenswertheste  waa  von 
ihm  berichtet  wird  ist,  dass  er  eine  Schlange  mit  drei  Köpfen 
und  sieben  Schwänzen  erschlägt  und  diese  That  ist  es,  w^che 
ihn  mit  dem  iranischen  Thraetaona  vergleicht,  der  gleichfalls 
als  der  Besieger  einer  dreiköpfigen  Schlange  erscheint.  An 
manchen  Stellen  erhält  der  indische  Trita  den  Beinamen  Aptya, 
jj.  i.  der  Wasacigeborene  oder  der  Wassei^ebieter.  Bei  den 
Etäniem  ist  Aptya  in  Athwya  verwandelt  und  der  Name  des 
Vaters  des  Thraetaona  geworden.  Uebrigens  ist  es  möglich, 
dass  Trita  bei  den  Indem  nicht  eine  einzelne  Person,  sondern 
«ine  ganze  Gattung  von  Personen  war,  da  der  Name  auch  im 
Plural  vorkommt.  Diesen  beiden  genannten  Persönlichkeiten 
dürfen  wir  noch  eine  dritte  mit  aller  Sicherheit  beifügen.  Ein 
indischer  Kr}^va  lässt  sich  zwar  in  den  Vedas  nicht  nach- 
weisen, wohl  aber  in  den  späteren  Schriften  der  Inder,  im 
Epos,  wo  er  lur  einen  tapferen  Helden  gilt,  nach  dem  mehrere 
Waffen  benannt  werden.    Mit  ihm  vergleicht  sich  ungezwungen 

1)  Cf.  ZeäteAr.  der  DMO.  U,  216  flg.    Ind.  Stadien  HI,  414  Sg. 
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der  iranische  Kere^Agpa'),  eine  sehr  berühmte  Persönlichkeit 
der  erilniBchen  Heldensage,  auf  die  wir  sjäter  wieder  zu  spre- 
che kommen  werden.  Mit  den  genannten  drei  Persönlich- 
keiten sind  die  vergleichbaren  Namen  der  arischen  Heldensage 
noch  keinesw^s  erschöpft.  Der  Kävya  V^anas  des  Veda  klingt 
an  den  Kava  IJ9an  der  Eränier  schon  dem  Namen  nach  so 
genau  an,  dass  man  nicht  umhin  kann,  eine  Verwandtschaft 
zwischen  den  beiden  Gebilden  zu  vermuthen.  Diese  glauben 
wir  denn  auch  gefunden  zu  habend)  in  einer  Himmelfahrt,  bei 
welcher  der  eränische  Kävya  U^an  herabstürzt,  wie  in  Indien 
zwar  nicht  Kävya  U^anas  selbst,  wohl  aber  sein  Schwieger- 
sohn, der  w^en  seines  Stolzes  vom  Himmel  wieder  auf  die 
Erde  beral^estärzt  wird.  Uebrigens  ist  dieser  Mythus  in  seinen 
Anfangen  schon  indogermantBch ,  die  griechische  Mythe  von 
Dädalus  und  die  deutsche  von  Wietant  dem  Schmied  erinnern 
lebhaft  an  dieselbe,  um  so  mehr,  als  auch  der  iranische  Kävya 
U^an  als  ein  Künstler  erscheint,  unter  dessen  Botmüssigkeit 
die  Dämonen  arbeiten  müssen.  Von  einem  vedischen  Su9Tavas, 
der  an  einigen  Stellen  erscheint,  wird  zu  wenig  gesagt  als  dass 
man  entscheiden  konnte,  ob  er  mit  dem  inlnischen  Kava 
Hucrava  Vergleichungspunkte  darbiete.  Als  ein  Sohn  dieses 
Kava  Hu^ava  wird  im  Avesta  auch  einmal  Akhrüra  genannt, 
auch  die  indischen  epischen  Gedichte  kennen  einen  AkrAra, 
da  wir  aber  von  dem  irinischen  Helden  nicht  mehr  wissen  als 
den  Namen,  so  kann  eine  Vergleichung  nicht  stattfinden.  Zu 
der  arischen  Heldensage  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auch  die  Mythe  von  Kuru  und  den  Kums  rechnen  3).  Im  in- 
dischen EpOB  sind  die  Kuravah  in  den  grossen  Kampf  zwischen 
den  Kums  und  Pändavas  verknüpft,  der  eränische  Kuru  ist 
zwar  historisch,  aber  in  seine  Geschichte  sind  so  viele  mythi- 
sche Elemente  verflochten,  dass  sie  schon  dem  Heiodot  nicht 
entgangen  sind.  So  namentlich  der  Traum,  welcher  der  Mutter 
des  Kyroa  die  Geburt  ihres  Sohnes  verkündigt  und  zu  dem  sich 
mehr  als  ein  Seitenstück  bei  den  Orientalen  finden  liesse, 
dann  seine  wunderbare  Erhaltung   und  Rettung  durch  Harpa- 


1)  Cf.   Ztifehr.    <fcr   DMG.   m,    245   flg.     Ind.  Studien  lU.  426  «g. 

2)  Vgl.  Kuhn,  Beitrage  IV,  41  flg. 

3)  Vgl.  Kuhn,  Beäräff»  I,  32  flg. 
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gm,  irie  denn  überhaupt  die  gtnze  Enüblung  lebhaft  an  die 
Mythe  von  Kava  Ho^rava  oder  ELai  Khosrav  erinnert.  Es  scheiDt 
mir  sehr  wahncheinlich,  dass  diese  fabelhaften  Züge  uiBpiüng- 
lich  einem  mythischen  Kuru  angehören,  von  dem  sie  erst 
durch  Miaeverständniss  auf  den  hietoriechen  Kyros  übertragen 
wurden']. 

Wir  echliesscn  diese  Uebersicht  mit  der  Angabe  einiger 
Fluss-  und  Ortsnamen,  welche  die  Arier  gemeinsam  haben. 
Und  hier  können  wir  gleich  wieder  mit  dem  Namen  Kuru 
beginnen.  Wir  haben  schon  Iraher  gesehen,  dass  die  Indier 
die  nördlichen  Kunis  als  ein  fabelhaft  glückliches  Volk  im 
änssenten  Norden  kennen  und  wir  müssen  darauf  aofinerksam 
machen,  dass  auch  die  Eränier  den  Namen  Kuru  nicht  blos 
ale  Personennamen  kennen,  sondern  auch  zur  Bezeichnung 
von  Flüssen  Terwendeten,  deren  einer  im  Norden  Er&ns  diesen 
Namen  bis  heute  erhalten  hat.  Äehnlich  verhielt  es  sich  mit 
dem  Namen  Kamboja,  den  die  Inder  einem  ihnen  gegen  Westen 
wohnenden  Volke  geben,  von  dem  man  nicht  ohne  Grund 
vermuthet  hat,  dass  dasselbe  mit  den  heutigen  KMirs  identisch 
sein  möchte,  da  bei  diesen  noch  jetzt  ein  Stamm  sich  finden 
soll,  welcher  den  Namen  Kamoze  führt.  Wenden  wir  uns 
nach  EnLn,  so  finden  wir  dort  den  Namen  Cambyses  im  Alt^- 
thume  als  die  Bezeichnung  zweier  Flusse,  des  heutigen  Jori  in 
Albanien  und  eines  kleinen  Knstenflusses  in  Medien.  Ebenso 
finden  wir,  gleichfalls  im  Norden  Er&ns,  zwei  Landschaften 
mit  Namen  Cambysene,  die  eine  in  Armenien,  die  andere  in 
Albanien  (cf.  Strabo  XI,  p.  501).  Die  ^r&nische  Crfonn,  die 
uns  nicht  erhalten  geblieben  ist,  muss  Kambuja  gelautet  haben 
und  der  Eigennamen  Kandbujiya,  Cambyses,  kann  kaum  etwas 
Anderes  bedeutet  haben,  ale  dex  aus  Kambuja  stammende. 
Der  Landesname  ist  also  beiden  Nationen  gemein,  ganz  irrig 
aber  wäre  es,  wenn  mui  annehmen  wollte,  beide  Völker  hfitten 
dasselbe  Land  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Von  Kambojas  in 
der  Nähe  des  Kaukasus  haben  natürlich  die  Inder  Nichts  gewusst, 
andererseits  haben  gewiss  die  Er&nier  die  Kambojas  am  Kibul- 


1]  £b  Ut  kaum  ein  Spiel  d««  Znittlls,  dau  der  im  Hunde  der  heu- 
tigen Bewohner  des  nördlichen  Erlna  lebende  Held  der  Di^tnng  dm 
Namen  Korroghlu,  d.  t.  Sohn  des  Kor,  oder  Kyros  fahrt. 
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atroni  niemals  bu  ihren  StammesgenoeMn  gezählt.  Von  anderen 
Namen  nennen  wir  Hanüra,  die  äheste  Fonn  dee  Namens  des 
Har^rlid  tmd  der  an  demadben  liegenden  Landschaft,  in  In- 
dien finden  wir  denaelben  Namen  in  dam  des  Flusses  Sarayu 
wieder.  Ebenso  die  Landschaft  Haraunitis  oder  Haraqaid  in 
dem  inditchen  Namen  Sarasralt,  in  den  Vedae  Name  eines 
beträchtlichen  Fluaaes  von  ungewisser  Lage,  der  schweiiicfa 
der  unbedeutende  FInss  ist,  der  später  mit  diesem  Namen  be- 
nannt wird.  Dass  mit  Haiauvatis  oder  Hartqaiti  von  den 
Eiftniem  ein  Fluss  beaeichnet  wird,  ist  zwar  aus  den  Texten 
nicht  nacJizuweisen ,  aber  darum  nicht  weniger  gewiM,  denn 
Haiaqaiti  kann  blos  die  wasserreiche  bedeuten.  Ein  dritter 
Name  dieser  Art  ist  der  Yt.  5,  76  flg.  genannte  Flnss  Vlta- 
guhaiti,  mit  dem  der  Name  eines  indischen  Badeplatxes,  Vitas- 
val,  ziemlich  übereinstimmt  und  auch  der  Name  des  indischen 
Flusses  Vitastä  li^t  nicht  weit  ab.  Mit  lUtg'ha,  dem  Namen 
des  mythischen  Flusses  am  Ende  der  Erde  bei  den  Erlniem, 
stimmt  das  indische  Rasi,  das  xwao;  einen  bestimmten  Fluss 
zu  bezeidinen  scheint,  der  aber  dann  auch  zu  einem  mythi- 
schen gewctfden  sein  muss.  Endlich  durften  die  Hapta  Hdidn 
nicht  EU  Toigeaeen  sein,  die  mit  den  Sapta  SindhaTah  der  In- 
der zusammenstimmen  und  die  an&nglich  als  sieben  vom  Him- 
mel kommende  Ströme  gedacht  worden  sein  mögen,  welche 
dann  erst  später  anf  Erden  localiairt  wurden.  Von  Bergen 
wüsste  ich  nur  Maenakha  anzuführen,  welcher  mit  dem  Na- 
men Menakä,  der  fiibelhaften  Gemahlin  de«  Himälay«,  iden- 
tisch' ist. 

Man  sieht,  es  ist  eine  nicht  zu  verachtende  Menge  von 
Material,  das  der  arischen  Periode  zugewiesen  werden  muse, 
und  man  wird  nicht  umhin  können,  diese  Periode  als  eine 
bestimmte  historische  Thatsache  anzuerkennen,  wenn  wir  die- 
sdbe  auch  der  grossen  Entfernung  w^en  nicht  chronologisch 
feststellen  können.  Es  bleibt  also  dabei,  die  Inder  und  Erinier 
haben  sich  noch  eine  Zeit  lang  gemeinschaftlich  entwickelt, 
nachdem  sie  sich  bereits  von  ihren  übrigen  indc^manisch^ 
Verwandten,   die  Griechen  nicht   angenommen*),   geschieden 

1]  Dui  wir  d«n  bsiden  ariKhen  VAlktrn  snnidut  die  Qrischen  b«iiu- 
liMen  haben,  wenn  wir  von  ihrer  Verwandtschaft  mit  anderen  indogerma- 
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hatten.  Wir  können  auch  genauer  angeben,  in  welchen  Ge- 
bieten diese  Entwicklung  besonders  stattgefunden  hat:  es  sind 
die  Gebiete  der  KnegswissenBchaA;  und  der  Geistescultur  über- 
haupt, namentlich  aber  der  Religion.  Daas  es  gerade  diese 
Entwicklung  in  der  Religion  gewesen  sei,  die  endlich  zur 
Meinungsverschiedenheit  und  zum  Bruche  zwischen  den  beiden 
arischen  Völkern  geführt  habe,  ist  oft  genug  behauptet,  aber 
nicht  bewiesen  worden.  Man  hat  dafür  die  G^eiLsätze  in  den 
beiden  arischen  Rehgionen  angeführt,  wie  z.  B.  dass  die  Inder 
mit  den  Devas  gute,  die  Er&nier  mit  ihren  Saeras  böse  We- 
sen bezeichnen,  dass  Indra  und  Näsatya  bei  den  Indem  Götter, 
Indra  und  Näc^haithya  aber  bei  den  Er&niem  IHlmonen  seien. 
Solche  Beispiele,  einzeln  angeführt,  verfehlen  ihre  Wirkimg 
nicht,  aber  gerade  wenn  man  sie  vereint  mit  den  übrigen  Be- 
rühningspunkten  der  arischen  Periode  bespricht,  wie  wir  eben 
gethan  haben,  dann  sieht  man  wie  sehr  sie  verschwinden  neben 
der  Menge  des  Gleichartigen  auch  auf  religiösem  Gebiet«. 
Wenn  wir  also  diese  Ansicht  höchstens  als  Hj^these  gelten 
lassen  können,  so  beeilen  wir  uns  noch  zu  sagen,  dass  Nichts 
vorhanden  ist,  was  ssu  der  Annahme  derselben  drängte,  da  sich 
diese  Gegensätze  auch  auf  anderem  weniger  gewaltsamen  W^ 
deuten  lassen.  Sie  können  auch  zufiiUig  entstanden  sein  und  die 
fortschreitende  Entwicklung  des  einen  oder  des  anderen  Vollu- 
zweiges  nach  der  Trennung  die  veränderte  Stellung  zu  den 
alten  Gottheiten  veranlasst  haben.  So  sehen  wir  auch  die 
Deutschen  nach  ihrer  Bekehrung  zum  Christenthum  in  einer 
ähnlichen  veränderten  Stellung  ihren  alten  Gottheiten  gegen- 
über. 

Wir  müssen  es  mithin  unentschieden  lassen,  welche  Gründe 
das  Aufhören  der  arischen  Periode  herbeiführten,  wie  wir  auch 
die  lünge  ihrer  Dauer  und  die  Zeit  ihres  Endes  nicht  be- 
stimmen können.  So  bedeutend  auch  verhältnissmässig  das 
Material  ist,  welches  wti  aus  dieser  alten  Zeit  noch  besitz«), 
so  reicht  dasselbe  doch  nicht  aus,  um  uns  ein  Gesammtbild 
der   religiösen  Anschauungen  in  der  arischen  Periode  zu  ent- 


□Mchen  Vfilkero  «prechen,  hat  Sonne,  irie  mir  scheint,  acbUgend  cUi^ 
than  in  dem  Programme  i  cur  Mttologitehen  Stellung  der  Orüelnit.  Wit- 
mar  ]869. 
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werfen,  es  sind  eben  doch  Alles  nut  Rnichstiicke,  welche  Eich 
erhalten  haben.  Leider  giebt  uns  unser  Material  auch  nicht 
die  geringste  Andeutung  über  das  Land,  in  welchem  die  bei- 
den arischen  Völker  zusammenwohnten  und  es  steht  uns  dem- 
nach frei  zu  denken,  es  hätten  die  arischen  Völker  in  der 
arischen  Periode  in  dem  einen  oder  dem  andern  ihrer  jetzigen 
Länder  zusammengelebt,  oder  auch  sie  seien  ia  einem  dritten 
Lande  ansässig  gewesen  und  erst  nach  der  Trennung  in  ihre 
jetzigen  Wohnsitze  eingewandert.  Trotz  der  früher  angeführten 
Zeichen  einer  gemeinschaftlichen  Entwicklung  der  beiden  ari- 
schen Völker,  welche  vielleicht  durch  ein  fortgesetztes  Studium 
des  Veda  und  Aveata  sich  noch  vermehren  lassen,  darf  man  doch 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Anschauungen  der  arischen 
Periode  sowol  von  denen  der  Vedas  wie  von  denen  des  Avesta 
verschieden  waren.  Neben  den  wenigen  Gottheiten,  welche 
bei  den  arischen  Völkern  gleiche  Namen  und  gleiches  Wesen 
haben,  steht  eide  weit  bedeutendere  Anzahl  anderer,  bei  denen 
diess  nicht  der  Fall  ist.  Es  wissen  z.  B.  die  ErÄnier  Nichts 
von  Agni,  Brihaspati,  Rudra,  Marut,  Dyäväi^thivt ,  ja  sdbst 
die  Cshas  als  Göttin  betrachtet  ist  ihnen  fremd.  Ebenso  wenig- 
wissen  die  Inder  von  den  iranischen  Asha  vahista,  Vöhu-manö, 
Aidvi^üra,  ßashnu,  Tistrya  u.  s.  w.  Ganz  dasselbe  lässt  sich 
auch  von  der  Heldensage  behaupten.  Wir  könnten  eine  lange 
Liste  von  Namen  nennen,  die  als  Bezeichnungen  berühmter 
Persönlichkeiten  im  Veda  genannt  werden,  von  denen  man 
aber  im  Avesta  und  der  iranischen  Sagei^eschichte  überhaupt 
keine  Spur  findet.  Dasselbe  gilt  umgekehrt  von  vielen  Pei^ 
aonen  in  är&nischen  Heldensagen,  die  den  Indem  gänzlich 
fremd  sind.  Hierdurch  widerl^  sich  die  hie  und  da  aufge- 
tauchte Ansicht,  als  ob  die  Eränier  die  vedische  Periode  mit 
den  Indem  durchlebt  hätten  und  die  arische  Periode  von  der 
vedischen  sich  nur  unbedeutend  unterschieden  habe.  Nichts 
kann  gewisser  sein  als  dass  die  arische  Periode  längst  zur  A'er- 
gangenheit  gehorte  ehe  das  erste  Wort  eines  vedischen  H;fmnus 
gedichtet  war. 
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2.    Beginn    der    ^räntBchen    Selbständigkeit.      Die 
ältesten   Berührungen  mit  den  Semiten. 

Nach  dem  Ablauf  der  arisdien  Periode  müssen  wir  uns 
die  Et&niei  als  ein  selbständig  gewordenes  Volk  denken,  das 
in  seinen  jetzigen  Wohnsitzen  festen  Fuss  gefasst  hatte.  Aus 
der  frühetea  Periode  hatte  es  einen  Terhältoissaiäsiig  reidian 
Schatz  von  Kenntnissen  mitgebracht,  seine  Ao^be  war,  diese 
nach  Masagabe  der  LandcsTeriiältnisie  zweckmässig  zu  y«T— 
wenden,  oder  auch,  wo  es  nöthig  schien,  ducch  neu  gewon- 
nene Er&hningen  und  Anschauungen  zu  esgänaen;  dabei 
dürften  die  Erinier  Torwiegend  auf  ihre  eigene  Kraft  angewie- 
sen gewesen  sein,  denn  wir  haben  schon  früher  geacigt,  dasa 
sich  keine  Spuren  vorfinden,  als  haben  die  Eiinier,  äknlidi 
ihren  indischen  Nachbarn,  eine  fremde  Bevölkeraog  im  Lande 
schon  To^efunden,  deren  Kenntnisse  sie  mit  den  ihrigen  var- 
einigen  konnten.  Sobald  aber  das  änLnische  Volk  die  GiänMO 
seines  Landes  ausgefüllt  hatte,  muaste  es  nothwendiger  Weise 
an  mehr  als  einem  Punkte  seiner  Oränzen  mit  dem  semitiBohen 
Vöikerstamme  in  Berührung  kommen,  welcher  in  seiner  Nähe 
wohnte.  Es  war  dies  ein  Völketstamm,  der  an  Culturbedeutung 
den  Indogermanen  kaum  nachsteht,  aber  Terschieden  von  diesen 
bef^bt  ist  und  über  dessen  cultuibistoriscdt  wichtige  Eigenthüm- 
lichkeiten  wir  schon  früher  ge^nrodien  haben.  Ob  diese  baden 
yöikerstStnme,  die  Semiten  und  Indogermanen,  in  sehr  früher 
Zeit  einmal  eiiken  einzigen  Volksstamm  gebildet  fadoen,  ist  eine 
oft  au^worfene  Frage ,  auf  deren  Beantwortung  wir  uns  hier 
nicht  einlassen  wollen.  Unbezwei£dt  aber  ist,  dass  die  beiden 
den  Semiten  gehörenden  grossen  SOdte  Ninive  und  Babylon 
in  eine  sehr  hohe  Zeit  hinaufreichen,  dass  dort  schon  in  Zeit- 
räumen, die  Tor  unserer  be^aubigten  Gescdiichte  liegcD,  nicht 
nur  Königsgeschlechtcr  regierten,  sondern  sich  auch  im  Ge- 
folge des  Ibndds  eine  leicbe  Bildung  einwickelt  hatte.  Spuren 
eines  geistigen  Verkehre  zwischen  Semiten  und  Eräniem  in 
jener  frühen  Zeit  finden  sich  auf  beiden  Seiten  und  sind  längst 
anerkannt.  Ehe  wir  aber  die  noch  vorhandenen  Spuren  auf- 
zählen, werden  wir  zuerst  einige  Worte  über  die  Quellen  sagen 
müssen,  aus  denen  wir  unsere  Belehrungen  schöpfen. 
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Die  ältesten  Urkunden  Moischen  Geisteslebens,  atif  die 
wir  ziuückgehen  können,  sind  die  altpeisischen  Keilinseliiifleii 
und  das  AvesU.  Kone  dieser  Urkunden  reicht  bis  zu  jener 
Zrat  hinauf,  von  der  wir  hier  sprechen,  die  Inscbiiften  sind 
natürlich  nicht  älter,  als  die  Könige,  welche  sie  rerfassten, 
über  das  Avesta  weiden  wir  unsere  Ansicht  später  zu  erör- 
tern haben  und  es  wird  eich  zeigen,  daas  wir  diesem  Buche 
kein  übertariebm  hohes  Alter  zusprechen.  Aber  alle  diese  Be- 
denken treffen  nur  die  Form,  nicht  die  Sache.  Die  Verglei- 
chuog  des  religiösen  Systems  des  Avesta  mit  dem  der  Keil' 
inschrifien  zeigt,  dasa  daudbe  bereits  zur  Zeit  der  ersten 
Achämeniden  in  den  Hauptpunkten  feststand,  eben  dies  be- 
stätigen uns  auch  die  Nachrichten  der  Griechen  über  die  Ver- 
hältnisse der  Achämenidenzeit.  Wenn  wir  nun  annehmen  müs- 
sen, daae  die  Aclmmeniden  so  ziemlich  das  glaubten,  was  im 
Avesta  steht,  so  hindert  auch  Nichts  anzunehmen,  dasa  dieses 
System,  oder  wenigstens  einzelne  Theile  desedben,  in  noch 
frohere  Zeit  zmiickgehe,  w«m  es  anders  Thatsaehen  giebt, 
welche  edne  solche  Aimahme  zu  fordern  scheineii.  Wir  glau- 
ben daher,  dass  tou  dieser  Seite  unserer  Aneicht  keine  Schwie- 
rigkeit begegnm  wird.  Das  älteste  Denkmal  semitiachen  Grei- 
Bteslebena,  das  wir  bis  jetzt  mit  Toller  E^heiheit  benützen 
können,  sind  die  heiligen  Schriften  der  Hebräer.  Gegen  ihre 
Zuziehung  adteinen  sich  ernstlichere  Schwierigkeiten  xu  er- 
beben, aber  aut^  sie  sind  nicht  eben  unnbersteiglich.  Dass 
die  gröBsere  Anzahl  der  Schriften  des  A.  T.  in  eine  frühere 
Zeit  xurückgehe  als  die  Acbümeniden,  wird  Niemand  leugnen, 
es  ist  aber  nicht  abzusehen,  wie  die  Eränier  —  seien  ee  die 
Perser,  Meder  oder  Armenier  —  vor  dem  Beginne  der  Achä- 
menidendynastie  mit  den  Hebräern  in  Berührung  gekoiiunen 
sein  sollten.  Allein  eine  Berührung  zwischen  Hebräern  und 
Er&niem  brauchen  wir  auch  nicht  vorauszusetzen ,  wir  müssen 
nur  bedenken,  dass  das  A.  T.  zwar  im  engeren  Sinne  das  Re- 
Ugiousbucb  der  Hebräer  ist,  dass  es  aber  auch  io  weiterem 
Sinne  als  die  älteste  Urkunde  des  semitischen  G«ifites  betrachtet 
werden  kann.  Von  diesem  weiteren  Gesichtspunkte  aus  haben 
wir  dassdbe  hier  zu  betrachten;  nicht  das  interessiit  uns  in 
demselben,  was  die  Hebiüer  Eigenthümliches  geschaffen  haben, 
sondern  nur  das,  was  sie  mit  den  übrigen  Semiten  g^neinsam 
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hatten.  Hierfür  ist  daB  A.  T.  unsere  Hauptqnelle,  auch  für 
die  Angelegenheiten  der  Phönizier  und  Babylonier;  was  die 
Fragmeute  von  BerosuB  und  Sanchuniathon  enthalten,  ist  zwar 
als  Ei^äDZUug  werthvoll  genug ,  steht  aber  an  itmerem  Werthe 
den  Mittheilungen  des  A.  T.  bedeutend  nach. 

Als  einen  der  sichersten  Beweise  der  früheren  geistigen 
GemeinBamkeit,  welche  die  Semiten  und  wenigstens  einen  Theil 
der  Eränier  verband ,  dürfen  wir  den  Gebrauch  der  Keilschrift 
anfuhren.  Für  den  Gebrauch  dieser  Schrift  unter  der  R«^erung 
des  Darius  und  Xerxes  liegen  Beweise  genug  vor ,  ein  kleines 
Fragment  iu  dieser  Schrift  geht  wahrscheinlich  schon  auf  den 
Gründer  der  Achamenidendynastie  zurück  ■).  Daas  die  Eränier 
sich  diese  Schrift  erst  von  aussen  her  angeeignet  haben,  ist 
nicht  zweifelhaft,  ebenso  trägt  das  Laut-  und  Schriftsystem 
unverkennbare  Spuren  semitischen  Einflusses  an  sich,  auch  ist 
es  ja  durch  die  Denkmale  ganz  offenkundig,  dass  man  schon 
lange  vor  der  Achamenidendynastie  westlich  von  Erän  in  Keil- 
schrift schrieb.  Ueberhaupt  bildet  das  westliche  Eriln  die  öet- 
lichste  Gräuze  dieser  SchrifCart,  Hamadän  und  Murghäb  in  der 
Persis  sind  die  östlichsten  Punkte,  wo  man  Denkmale  in  Keil- 
schrift gefunden  hat,  alle  Nachrichten  von  mehr  in  Osten 
gefundenen  Keüinschriflen  haben  sich  bis  jetzt  als  unbe- 
gründet herausgestellt.  Aber  das  ganze  wesüiche  Erin  (Me- 
dien, die  Fersis  und  Susiana)  enthält  eine  gute  Anzahl  von 
Denkmalen  in  dieser  Schriftart,  welche  sich  theils  an  den 
Ruinen  alter  Gebäude,  theils  an  Stellen  finden,  wo  belebte 
Strassen  von  dem  Hochlande  Eiräns  zu  dem  Tieflande  am  Ti- 
gris hinabziehen.  Von  Medien  aus  können  wir  die  Keilschrift 
nach  Armenien  verfolgen  und  namenthch  die  TJmg^eud  des 
Vänsees  zeigt  eine  gute  Anzahl  von  Keilinschriften,  eine  an- 
dere findet  man  in  dem  Passe  von  Dahar,  auf  der  Strasse  von 
Qarft  Killsä  nach  Erzerüm,  eine  dritte  bei  Kümürkhine,  etwa 
1 V]  Stunden  von  Isoghlu,  also  ganz  in  der  Nähe  des  Euphrat. 
Eine  viel  grössere  Masse  von  Keilinschriften  hat  man  in  den 
Ruinen  der  alten  assyrischen  Städte  am  Tigris  gefunden, 
wieder  andere  in  Babylon  und  den  davon  südlich  bel^^nen  alten 
Städten,  den  Euphrat  aber  scheint  die  Keilschrift  nicht  nber- 

))  Vgl.  meine  Schrift:  Die  aliptrtitehen  EeiiintcMßm  pp.  75.  H5. 
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Bchritten  zu  haben,  einige  rereinzelte  Monnmente  in  Suez  und 
auf  einet  ägyptischen  Vase  rühren  von  den  Achameniden  her 
und  beweisen  daher  nicht,  dass  man  auch  -westlich  vom  Euphrat 
die  Keilschrift  verstand.  Früher  hielt  man  die  persische  Keil- 
schrift, weil  sie  allein  Buchstabenschrift  ist,  für  die  jüngete 
Entwicklung  des  Keilschriftsyatems ,  seitdem  man  aber  Grund 
hat,  anzunehmen,  dass  auch  die  Völker,  welche  die  verwickel- 
tem Arten  der  Keilschrift  gebrauchten,  die  Buchstabenschrift 
kannten,  ist  dieser  Grund  etwas  hinfällig  geworden.  Dem  sei 
übrigens  wie  ihm  wolle ,  das  wird  man  nicht  leugnen  können^ 
dass  alle  die  Völker,  welche  die  Keilschrift  gebrauchten,  durch 
ein  Band  gemeinschaftlicher  Wissenschaft  und  Cultur  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  mit  einander  verbunden  sein  mussten. 
Und  es  kann  keine  ganz  unbedeutende  Cultur  gewesen  sein, 
welche  sich  an  diese  Schriftart  anschloss. 

£in  zweites,  nicht  minder  sicheres  Denkmal  jener  ältesten 
Berührungen  zwischen  Eriniem  und  Semiten  sind  die  Entleh- 
nungen von  verschiedenen  Anschauungen.  Es  sind  diese  Ent- 
lehnungen doppelter  Art;  theils  haben  die  Erinier  von  den 
Semiten,  mehrfach  aber  auch  die  Semiten  von  den  Eräniem 
entlehnt.  Diese  letztere  Art  der  Entlehnung  lässt  sich  ziem- 
lich genau  bestimmen  und  wird  in  das  10 — 8.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  verlegt ') ,  höchst  wahrscheinlich  ist  es 
dieselbe  Zeit,  in  welcher  auch  die  Eränier  ihre  Entlehnungen 
den  semitischen  Völkern  entnahmen  und  wir  erhalten  dadurch 
eine  annähernde  Zeitbestimmung  für  diese  Periode.  Den  Be- 
weis für  diese  beiderseitigen  Entlehnungen  entnehmen  wir  den 
elf  ersten  Capiteln  der  Genesis  und  ihrer  Vergleichung  mit  dem 
Avesta^).  Wir  wollen  zuerst  die  Anschauungen  betrachten, 
welche  wir  den  Semiten  entlehnt  betrachten  müssen   und   die 


1)  Cf.  £wald.   Geachtete  des   Volke*  Itrael  I.  54.   141. 

2)  Die  Aefanlicbkeit  der  ersten  elf  Capitel  der  Genesis  mit  den  An- 
Behauungen  des  Aresta  ist  schon  sehr  oft  und  von  den  Vertretern  der  Ter- 
tchiedensten  theologischen  Richtungen  hervoiffehoben  worden.  Vgl.  schon 
Wahl,  alitt  und  naiei  Vorder-  und  MÜtelanen  p.  851  fig.  Ausser  in  den 
Commentaren  zur  Genesis  findet  man  den  Oegeostand  beiondetB  in  Renan* 
hitioire  de*  langue»  »£mitique$  in  dessen  Origine  du  language  und  in  Win- 
dischmanna ZwvaelriteAen  Stadien  behandelt.  Vgl.  auch  meine  Abhandlung 
(Üer  Oeneii»  und  Aeeata  im  Atuland«  1868. 

Splagd.  Silo.  AltartbnniakBnd*.  39 


zecyGüOgIf 


450     Drittes  Bach;  Aelt«ste  Oe«cfaieht«.    I.  Die  Abatammuiig  etc. 

eich  besonders  durch  strenge  SyBtematik  auBEetchnm  i) .  Hier 
werden  vor  Allem  die  älteren  Erzählungen  zu  betrttcliten  sein, 
welche  in  der  Orundschrift  der  Geneeis  stehen.  Wir  b^finnea 
unsere  Uebersicht  mit  der  Erzählung,  welche  diese  Urkunde 
von  der  E  rschaffung  der  Welt  giebt  und  welch«  wir  Gen. 
1,  1, —  2,  4  aufgezeichnet  finden.  Dieser  Bericht  sagt  uns 
wörtlich :  „Gott,  als  er  am  ersten  Tage  Himmel  und  Erde 
schuf  —  die  Erde  aber  war  eine  Oede  und  Wüste  und  Finster- 
niss  über  der  Urflut  und  der  Geist  Gottes  schwebend  über  dem 
Wasser  —  da  sprach  et,  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht"  *)>. 
Hiemach  scheint  es,  dass  sich  zwei  Wesen  genannt  finden,  ein 
Chaoe  und  Gott,  welcher  von  Anbeginn  an  über  diesem  Chaos 
achwebt.  Als  Werke  der  Schöpfung  nehmen  manche  Ausl^er 
acht  an.  Andere  (z.  B.  Knobet]  gehen  noch  weiter  und  zerl^fen  sie 
sogar  in  zehn.  Die  acht  Schöpfungswerke  sind  1)  licht,  2)  Him- 
mel^ewölbe,  3)  Land  und  Meer,  4)  Gewächse,  5j  6)  Fische 
tind  Vögel,  7)  Landthiere,  8)  Menschen.  Wie  man  nun  aber 
die  Schöpfungswerke  auch  eintheUen  mag,  darüber  ist  kein 
Zweifel,  dass  nach  der  Auffassung  der  Genesis  diese  SchÖ- 
pfungBwerke  auf  sechs  Tage  zu  rertheilen  sind  und  Gott  nach 
Vollendung  derselben  am  siebenten  Tage  ruht.  Manche  Aus- 
leger, wie  Ewald,  wollen  diese  Eintheilung  als  eine  spätere 
Zuthat  ansehen  und  in  die  Zeit  nach  Moses  verlegen,  weil 
sie  die  Wocheneintheilung  und  die  Heilighaltung  des  Sabbats 
schon  voraussetzt,  doch  scheint  dies  nicht  richtig  zu  sein 3). 
Streng  genommen  hätte  man  allerdings  in  den  ersten  drei 
Tagen  nicht  von  Moi^en  und  Abend  sprechen  können,  denn 
obwol  das  Licht  schon  vorhanden  war,  so  fehlten  doch  Sonne, 
Mond  und  Sterne,  d»irch  welche  die  Zeiten  gemessen  werden. 
Die  Ordnut^  der  Schöpfungswerke  nach  den  Tagen  ist  nun 
die  folgende :  Ij  Schöpfung  des  Lichts,  Scheiden  zwischen  Licht 
und  Finstemies,  2)  Schöpfung  des  Himmelsgewölbes,  Schei- 
dung des   Wassers  in   zwei   Hälften,    3)  Scheidung    zwischen 

1]  Nöldeke,    UnUrtuehungm  :Mr  Kritik  dn  A.   T.  p.   110. 

3)  Obige  UebeneUung  ist  die  von  Ewald  und  Sclirader,  während  tic 
DeUtnch,  Knobel  und  Nfildeke  als  zu  schweiMlig  venretfen.  Jedoch 
Btimmen  diese  Gelehrten  in  der  Annahine  eine«  Chaos  mit  Ewald  Qberein. 

3J  Cf.  Schrader,  Sttidien  cur  Kritik  und  Erklanrng  der  Ml  Urge- 
lehiehte  p.   II. 
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dem  Meere  und  dem  trockenen  Lande ,  EnUtchung  der  Pflan- 
zenwelt, 4)  Erschaffung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  ihre 
Heetinunang,  die  verecUedenen  Zeiten  zu  bewirken.  5)  8ch<>' 
p^ng  der  Thiere,  die  das  Wasser  und  die  Luft  bewohnen. 
«f  Schöpfung  des  Menschen.  Dem  Menschen  wird  die  Herr- 
schaft über  die  Thiere  übertragen  und  als  ihre  gemeinechaft- 
hche  Nahrung  die  Pflanzenkost  festgesetzt  und  erst  später  nach 
der  Sündflut  wird  nach  der  elohistischen  Urkunde  (G«n,  9,  3) 
der  Oenuss  des  Fleisches  zugestanden.  Am  siebenten  Tage 
ruht  Gott  von  seiner  Arbeit. 

Die  eben  angeführte  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Welt  ist  nicht  die  einzige,  welche  im  A.  T.  sich  findet,  na- 
mentlich zeigen  das  Buch  Hiob  und  die  Proverbien  eine  etwas 
verschiedene'},  die  von  einem  Chaos  absieht  und  deren  Grund- 
gedanken wir  in  den  Worten  Ewalds^)  beschreiben  wollen: 
„Gott,  mit  ihm  die  allgemeinen  Umrisse  von  Raum  und  Zeit, 
nnd  ewig:  und  je  mehr  Gott  him  in  seiner  reinsten  Selbstän- 
digkeit aller  sichtbaren  Welt  gegenüber  aufgefasst  wird,  desto 
richtiger  wird  er  hier  als  in  den  vom  menschlichen  Aii^e  un- 
erreichbaren fernsten  und  lichtesten  Höhen  von  Ewigkeit 
her  wohnend  gedacht.  Von  dort  aus  wie  herabsteigend  ent- 
wiift  er  gleichsam  den  ersten  Umriss  der  Erde,  von  dem 
hohen  Norden  anfangend ;  er  hängt  diesen  gewaltigen  schweren 
Stoff  über  einem  Nichts  auf,  darin  gerade  als  Schöpfer  so  wunder- 
bar handelnd.  Nun  beginnen  wie  zur  Ausbildung  dieses  zu- 
erst in  die  Mitte  dahingeworfenen  ungeheuren  Stoffes  die  einzel- 
nen Werke ,  weiche  diese  die  Freiheit  und  Weisheit  des 
bildenden  Schöpfers  so  stark  hervorhebende  Vorstellung  gerade 
nach  ihrer  ebenso  grossen  Fülle  als  Grösse  in  entsprechender 
Erhabenheit  zu  schildern  recht  geeignet  ist.  Zuerst  wird  der 
lichte  Himmel  über  dem  schweren  unteren  Stoffe  ausgespannt, 
festgemacht  mit  seinen  Sternen,  seinen  Behältern  von  Regen 
and  andern  ,, Waffen  Gottes",  mit  allen  seinen  sonstigen  vielen 
Wundem;  er  ist  wie  ein  ungeheures  Gewölbe  auf  die  Erde  gestellt, 
aber  unten  wie  nach  dem  vollkommensten  runden  Kreise  abge- 

i;  Cf.  lob  26,  7.   38,  4—11.    Ptov.  9,  27—29. 

2)  Cf.  Ewald,  baUtefK  JahrbOc/ttr  HI,  111—113.  Wir  bitten  mit  dem 
oben  Gesagten  zu  vergleichen,  was  im  eraten  Buche  (c.  7)  Ober  die  ver- 
schiedenen Weltanschauungen  mitgetheüt  wurde. 

29" 
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steckt,  so  dasB  Alles  diesseit  dieses  Licht,  alles  was  jenseit 
FinGtemies  ist.  Dann  wird  erst  die  jetzige  Erde  auBgebildet; 
jener  zuerst  iu  die  Mitte  geworfene  ungeheure  Stoff  zeigte  auf 
seiner  übersehe  Wasser,  und  wie  ein  einziges  wildes  Meer 
(so  bleiben  hier  noch  manche  Bilder  vom  Chaos]  und  auf  die- 
sem war  zuerst  jener  runde  Himmelskreis  abgesteckt;  wie 
aber  die  eine  Hälfte  dieses  Wassers  oben  in  „den  Quellen 
des  Himmels"  gesammelt  und  verdichtet  wurde,  ebenso  wird 
jetzt  die  andere  ganz  unten  zu  den  nicht  minder  wunderbaren 
nie  von  sterblichem  Auge  geschauten  , .Quellen  des  Meeres" 
hinabgeführt;  zugleich  aber  werden  die  Berge  als  die  echten 
Grundlagen  der  jetzigen  bewohnten  Erde  und  die  Trager  des 
Himmels  in  die  Tiefe  eingesenkt,  das  feste  Land  über  den  in 
die  Tiefe  geleiteten  Wassern  ausgebreitet,  das  Meer  in  seine 
ewige  feste  Gränze  gewiesen."  Mit  diesen  Ansichten  der  He- 
bräer bekunden  die  uns  noch  erhaltenen  Mythen  der  übrigen 
semitischen  Völker  eine  vollkommene  Uebereinstimmung.  Von 
den  Fragmenten  des  Sanchuniathon ')  über  phönizische  Mytho- 
\ogie  beschreibt  uns  eines  die  Entstehung  der  sichtbaren  Welt 
überhaupt,  es  werden  zwei  Grundursachen  angenommen,  ein 
vom  Anbeginn  bestehendes  Chaos  und  ein  Geist  (Tcvsüita), 
welcher  dasselbe  in  Bewegung  setzt.  Aus  dem  Geiste  ent- 
stand die  Sehnsucht  oder  das  Verlangen  (itotfo;) ,  durch  dieses 
aber  Mot,  der  Grundstoff  der  Welt.  Dieser  Grundstoff,  die 
Mot,  gestaltete  sich  nun  in  Form  eines  Eies,  aus  welchem 
Sonne,  Mond  und  Sterne  aufleuchteten.  Mit  Recht  hat  Ewald') 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mit  dieser  Eigestalt  der  Mot 
und  der  den  Geist  zu  weiterer  Entwicklung  treibenden  Sehn- 
sucht die  beiden  Grundbedingungen  des  Weltbestandes,  Baum 
und  Zeit,  bereits  gegeben  seien.  Eine  zweite  Vorstellung  der 
Phönizier  über  die  Weltentstehung,  welche  uns  von  Damas- 
cins^]  mitgetheilt  wird,  der  sich  auf  die  Nachrichten  des  Eude- 
mus  beruft,  setzt  die  Zeit  an  die  Stelle  des  Geistes  und  den 
Nebel  an  die   Stelle  des  Chaos,   zwischen   diesen  beiden   ver- 


1)  Sandumiathonit  fragemenla  ed.  Oreili  p.  8  flg- 

2)  Cf.    Ewald ,   übtr   die  phOnieUchen   Atuichten  von  der   WeUtekepfimg 
{OOOmgtn  1651j  p.  34  flg. 

3]  p.  3S5.  ed.  Kopp. 
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mittelt  das  Verlangsn,  daduicti  entsteht  a«t  die  gröbeie,  dann 
die  feinere  Luft,  endlich  das  Weltei  (es  ist  im  Texte  lüov  statt 
tarov  zu  lesen).  Nach  einer  dritten  Ansicht  endlich,  welche 
dem  Phönizier  Mochos  zugeschneben  wird,  ist  die  dicke  Luft 
statt  des  Chaos,  die  feinere  statt  des  Geistee  gesetzt,  aus  ihnen 
entsteht  die  Zeit,  dann  Chusor,  der  Eröffiier,  endlich  das 
Weltei.  lieber  den  weitem  Verlauf  der  Schöpfungsgeschichte 
bei  den  Phöniziern  geben  unsere  Quellen  nur  kurze  Nachrich- 
ten, aus  denen  man  jedoch  sieht,  dass  in  ähnlicher  Aufein- 
anderfolge wie  bei  den  Hebräern  das  Rei<^  der  Gestirne,  die 
Thierwelt  und  die  Mengchen  entstanden.  Bei  aller  Verschie- 
denheit des  phönizischen  Mythus  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
er  mit  dem  Hebräischen  die  gleichen  Grundanschauungen  hat. 
Die  Existenz  des  Chaos  und  die  Geschiedenheit  desselben  vom 
Geiste  ist  hier  ganz  bestimmt  ausgedrückt  und  überhaupt  dem 
g^enseitigcn  Verhältnisse  dieser  Gnindmächte  ein  viel  grosserer 
Kaum  gewidmet  als  bei  den  Hebräern.  Neu  ist  nur  die  Idee 
des  Welteies,  von  der  man  im  Hebräischen  keine  Spur  fin- 
det, wenn  man  nicht  den  Ausdruck  sehr  prägnant  fassen  will '). 
—  Auch  die  babylonische  Schöpfungsmythe  weist  verwandte 
Züge  auf.  Am  Anfange,  sagt  Herosus^),  sei  Alles  dunkel  und 
Wasser  gewesen,  in  diesem  lebten  Thiere  von  furchtbarer  Gestalt ; 
Fische  und  Gewürm  mit  Köpfen  anderer  Thiere  u.  s.  w.  Aber 
der  Gott  Kel  habe  das  Dunkel  mitten  durchschnitten  und  Him- 
mel und  Erde  getheilt,  dann  die  Gestirne,  Sonne  und  Mond 
geschaffen  und  alle  jene  Ungeheuer  seien  verschwunden,  weil 
sie  das  Licht  nicht  ertragen  konnten.  Als  Bei  nun  die  Erde 
fruchtbar  aber  leer  sah,  da  habe  er  den  Göttern  befohlen,  Erde 
zu  nehmen,  mit  gottlichem  Hlute  zu  vermischen  und  dann 
daraus  Menschen  und  Thiere  zu  kneten,  welche  das  Licht  er- 
tragen und  athmen  konnten.  Auch  hier  sind  die  Züge  deut- 
lich, in  welchen  dieser  Mythus  zu  den  hebräischen  und  phö- 
nid sehen  Erzählungen  stimmt.  Auch  hier  haben  wir  ein 
dunkles  Chaos,   das   in  Himmel  und  Erde  getheilt  und  durch 


1)  Nfimlioh  ntiri^tj  [Qen.  1,  2).  Di«  Wunel  Tjn~i  tnrd  Deut.  32,  II 
vom  Schweben  der  Vagel  Ober  ihren  Jungen  gebntucht,  dienelbe  Bedeutung 
hat  nie  im  Syriachea,   hierin   könnte  man  eine  Anspielung  auf  dae  Weltei 

2)  Berosi  Chaldaeorum  hintoriae  quae  ratpersunt  ed.  Richter  p,  19. 
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Licht  bewohnbar  gemacht  wird;  anch  hier  finden  wir  einen 
allein^:«!  Schöpfer  der  Wdt,  der  erst  »päter  einige  andere 
Götter  zu  Hülfe  nimmt.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  nach 
babylonischer  Ansicht  der  Mensch  aus  Erde  gefbimt  wird. 
Eine  zweite  babylonisdie  Schöpfungsmythe  bat  uns  wieder 
Damasciue  mitgetbeilt'),  nach  dieser  Fassui^  steht  ein  ver- 
borgener Gott  an  der  Spitze,  aus  dem  sich  dann  ein  männ- 
liches und  ein  weibliches  Princ^i  entwickelt.  Die  Namen, 
w^che  diesen  beiden  Principien  graben  werden,  lassen  sich 
leicht  mit  hebräischen  Wörtern  veimitt^^]. 

Das8  die  eben  entwickelte  Ansicht  von  der  Weltec^öpfong 
eine  semitische  sei,  wird  nicht  lüdit  von  Jemand  bezweifelt 
werden,  und  es  fragt  sich  eben  jet«t,  wo  wir  die  Aehnlichkeit 
mit  der  ^rimiachen  Schöpfungsmythe  zu  finden  glauben.  Ein 
nicht  unbedeutender  Anhaltspunkt  ist  die  Aehnlichkeit  des 
Gottesbegriffes,  und  gerade  hierin  kann  diesen  beiden  Reli- 
gionen nicht  leicht  eine  andere  des  Alterthums  an  die  Seite 
gesetet  werden.  Wie  der  hebräische  Jahreh,  so  ist  auch  Abura 
Mazda  der  alleinige  Gott,  welcher  schafli,  und  alle  übrigen 
Wesen,  milden  sie  noch  so  hoch  stehen,  sind  blos  seine  Ge- 
schöpfe. Diese  Ansicht  finden  wir  im  Avesta  durchgängig  vei- 
treten,  man  halte  sie  aber  nitjit  etwa  für  eine  spater  entstan- 
dene, auch  die  KeilinschrifCen  >)  sprechen  es  auf  das  Bestimm- 
teste aus,  dass  Ahura  Mazda  der  alleinige  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erden  sei.  Eine  weitere  nicht  zu  verkennende  Aehn- 
lichkeit li^t  in  der  Uebereinstimmung  der  Auffassung  des  Grund- 
begriffes des  Schaffens!).      Endlich  der  Hauptpunkt,    welcher 

I)  p.  364  ed.   Kopft. 

2]  Ct.  Ml>ve^^  HOnäitr  I,  2T9  flg. 

Z]  Vgl.  den  Anfang  der  DBriuiinschriften  von  Alvuul  und  Naqs-i- 
Rustam. 

4)  Das  hebr.  Verbum  V,~a  {bArt]  irird  nftmlich  zur  Bezeichnung  dei 
Schaffens  gebraucht,  aber  nur  des  göttlichen  Schaffens  wie  auch  im  Syri- 
schen. In  abgeleiteten  Conjugaläonen  kommt  dagegen  da«  Wort  ia  der 
Bedeutung  des  Schneidens  vor ,  ohne  Beschränkung  auf  eine  beaUmmle 
PersOnlicbkeit  und  diese  Bedeutung  des  Schneidens  ist  wot  die  Grund- 
bedeutung. Ebenso  finden  wir  im  Aveeta  tbwere;  oder  frathwere9  Ton 
Schaffen  des  guten  Fiincipa,  kerent  vom  Schaffen  des  bOsen  Frint^  ge- 
braucht, beide  Verben  haben  die  Grundbedeutung  des  Schneidens,  in  der 
sie  auch  noch  oft  genug  vorkommen. 
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auch  aUgemein  anerkannt  ist,  iet  die  SechsKahl  der  Scböpfunge- 
perioden  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Religion,  /war 
nimmt  die  hebiäii>che  KoBmogonie  sechs  Arbeitstage  an  und 
läfiBt  Gott  am  siebenten  Tage  ruhen,  die  ärftniscbe  Koemc^onie 
dagegen  hat  sechs  längere  Perioden  von  ungleicher  Dauer,  der 
Hmunel  wurde  nach  ihr  in  45  Tagen  geschaffen,  das  Waeeer 
in  60,  die  Erde  in  Tb,  die  Bäume  in  30,  das  Vieh  in  SO  und 
die  Menschen  in  75  Tagen,  diese  Perioden  geben  zwar  nicht 
den  Um&ng  einer  Woche,  wohl  aber  eines  Sonnenjahres  vuu 
36Ö  Tagen.  Diese  sechs  Schöpfungsperioden  kennt  nicht  blos 
der  Bundehesh,  auch  dos  Avesta  zählt  sie  mehrfach  auf). 
Ebenso  herrscht  auch  in  der  Anordnung  der  Schöpfungswerke 
eine  ziemliche  Uebereinstimmung  zwischen  den  hebräischen  und 
den  iranischen  Urkunden.  Nach  dem  Bundehesh  schuf  Ahura 
Mazda  von  der  materiellen  Welt  zuerst  den  Himmel,  dann  das 
Wasser,  dann  die  Erde,  darauf  die  Bäume  und  Pflanzen,  hier- 
auf das  Vieh  und  zuletzt  den  Menseben,  und  dieselbe  Anord- 
nung wird  auch  in  älteren  Werken  bei  Aufzählung  der 
SohöpfungGwerke  eingebalten  [cf.  Yc.  19,  2).  Selbst  die  Ab- 
weichungen von  der  hebräischen  Auffassung  sind  bezeichnend 
genug,  es  fehlt  das  erste  Tagwerk,  die  Schöpfung  des  Lichtes, 
und  das  vierte,  die  Schöpfung  von  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
weil  nämlich  die  ^rinische  Kosmogonie  die  Schöpfung  der  gei- 
stigen Welt  vor  die  Schöpfung  der  irdischen  setzt  und  auch  in 
den  biblischen  Büchern,  wie  in  dem  Buche  Hiob  und  in  den 
Proverbien,  wird  offenbar  die  Schöpfung  der  Lichtwelt  vor  die 
der  materiellen  irdischen  gesetzt  (s.  oben) .  Nicht  weniger  |be- 
zeichnend  ist  es,  dass  beide  Religionsurkunden ,  die  Gienesis 
wie  das  Avesta,  den  Fleischgenues  ursprunglich  verboten  sein 
und  die  Ertaubniss  Fleisch  zu  essen  dem  Menschen  erst  später 
geben  lassen.  Von  da  an,  sagt  der  Bundehesh,  als  Mashya 
und  Mashyäna  zuerst  aus  der  Erde  gewachsen  waren,  genossen 
sie  zuerst  Wasser,  dann  Früchte,  dann  Milch,  dann  Fleisch. 
Xach  der  Angabe  des  Firdosi  lernten  die  Menschen  erst  zur 
Zeit  Yimas  Fleisch  essen  und  diese  Ansicht  n'ird  bestätigt 
durch  die  ältesten  Theile  des  Avesta,  in  denen  gesagt  wird, 
Yima  habe  den  Menschen  gelehrt   das  Fleisch   in   Stücken  zu 


1)  Cf,  Vsp.  1,  1  flg. 
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essen  (Y(.  32,  8),  auf  die  Berührung  dieser  Stelle  mit  Gen. 
9,  3   hat  Bchon  früher  Windischmann  auftnerksam  gemacht!}. 

Von  den  heiden  oben  erwähnten  Ansichten  der  Bibel  über 
die  Weltschopfung  echliesst  sich  wenigstens  die  sjätere  iranische 
DEiratellung  (und  sie  ist  die  einzige  ausfuhrliche,  welche  wir 
besitzen)  unbedingt  an  diejenige  an,  welche  eine  Schöpfung  aus 
Nichte  annimmt.  Zwischen  den  beiden  Principien,  dem  un- 
endlichen Lichte  und  der  unendlichen  Finstemise,  ist,  wie  der 
Bundehesh  [c.  1}  sagt,  „ein  leerer  Raum,  wo  das  Vermischen 
stattfindet".  Nach  einer  anderen  Mittheilung  wird  die  Erde 
im  Himmel  geschaffen  und  dann  in  diesen  leeren  Baum  hinab- 
gelassen^). Auch  sonst  finden  sich  zwischen  jener  zweiten 
kosmogoniscben  Ansicht  der  Hebräer  und  den  Parsenschrifiten 
der  zweiten  Periode  nicht  wenige  Anklänge,  auf  die  wir  aber 
hier  nicht  einzugehen  brauchen,  weil  man  einwenden  könnte, 
es  seien  diese  späteren  Schriften  der  Parsen  dircct  vom  Juden- 
thume  beeinflusEt. 

Wir  glauben  die  angeführten  Beweisgründe  werden  ge- 
niigen, bei  unseren  Lesern  die  Ueberzeugung  zu  befestigen, 
dasB  wirklich  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der  Kosmo- 
gonie  der  Hebräer  und  Erinier  besteht.  Eine  völlige  Iden- 
tität wollen  wir  nicht  behaupten,  wir  erkennen  im  G^entheile 
an,  daes  Verschiedenheiten  da  sein  müssen,  da  der  Pareismus 
durch  sein  dualistisches  System  zu  Abweichungen  gedrängt 
wurde.  Der  Dualismus  scheint  der  Ansicht  von  einer  Schöpfung 
aus  Nichts  das  Ueb^rgewicht  über  die  andere  von  der  Ent- 
stehung aus  einem  Chaos  verechaäl  zu  haben ,  denn  wenn 
man  zwei  gleich  mächtige,  aber  ganz  von  einander  unabhän- 
gige Principien  einander  gegenüber  setzte,  so  konnte  man 
keinen  gleichgültigen  Urstoff  annehmen ,  der  in  den  Händen 
des  einen  Princips  gut,  in  denen  des  anderen  böse  wurde,  jedes 
derselben  musste  sich  seinen  Urstoff  selbst  schaffen  können. 
Kaum  minder  entscheidend  iur  den  semitischen  Ursprung  der 
iranischen  Kosmogonie  als  diese  Aehnlichkeiten  ist  die  grosse 


I]  Zoroaitritdu  StuÜm  p.  27. 

2)  So  der  Bundeheth  (c.  I)  und  Mujniil  ut-tewArikh  IJöumal  <u.  1841. 
p.  IGI).  Vgl.  auch  meine  Schrift:  Die  tratüttonellt  lÄteraUer  der  Parit». 
p.  96. 
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ünähnlichkeit  dessen,  was  wir  aus  den  Yedaa  über  die  älte- 
steil  kosmof^niBchen  Vorstellungen  der  luder  ersehen.  Man 
ist  in  diesen  alten  Liedern  ebensoweit  von  der  Annahme  eines 
einzigen  Gottes  entfernt  wie  von  der  Aufstellung  einer  geord- 
neten Kosmogonie.  Elf  Götter  wohnen  nach  einer  öfter  vor- 
kommenden vedischen  Vorstellung  im  Himmel,  elf  in  der  Luft, 
elf  im  Wasser.  Bald  ist  es  Indra,  welcher  das  Licht  aus- 
breitet und  die  Finstemiss  zusammenhält,  die  Bei^e  festigt, 
die  Wasser  nach  abwärts  lenkt,  die  Erde  hält  und  den  Him- 
mel stutzt,  so  dass  er  nicht  fallen  kann,  bald  ist  es  Agni,  dem 
diexe  Thaten  zugeschrieben  werden.  Selbst  in  dem  bekannten 
129.  Hymnus  des  10.  Buches  des  Rigveda,  der  doch  nach  all- 
gemeiner Annahme  zu  den  späteren  gehört,  ist  die  Welt- 
schöpfung bei  weitem  nicht  so  klar  ausgedrückt,  als  wir  sie  im 
Westen  beschrieben  finden.  Darum  kann  diese  Kosmogonie  in 
keiner  Weise  auf  die  arische  Periode  zurücl^ehen. 

Weit  kürzer  als  über  den  Schöpiungsmythus  können  wir 
uns  über  die  Erzählung  von  dem  Fortgang  des  Menschen- 
geschlechtes nach  der  Onindschrift  der  Genesis  fassen. 
Diese  erzählt  uns  in  Gen.  5,  1 — 32  die  Reihenfolge  der  Pa- 
triarchen vor  der  Flut  auf.  die  nicht  ohne  Absicht  auf  zehn 
festgesetzt  sind.  In  diesem  Theile  ist  es  das  System,  worauf  wir 
hauptsächlich  aufmerksam  machen  wollen,  jedoch  hier  blos 
vorläufig,  da  wir  spater  bei  der  Behandlung  der  ^rinischen 
Heldensage  finden  werden,  dass  auch  dort  ein  ähnliches  festes 
System  zu  Grunde  liegt.  Weitere  Folgerungen  könnte  man 
vielleicht  daraus  ziehen  wollen,  dass  die  Grundschrift  der  Ge- 
nesis den  Urmenschen  verdoppelt  und  einmal  als  Adam,  das 
zweite  mal  als  Enosh  auffuhrt,  ganz  ähnlich  wie  wir  auch  bei 
den  Parsen  sehen,  dass  neben  Gayö-maratan  oder  Gayomard  noch  - 
Mashya  und  Mashyina  stehen.  Diese  beiden  letzteren  kommen 
jedoch  weder  im  Avesta  noch  bei  Firdosi  vor  und  es  ist  daher 
zweifelhaft,  ob  sie  der  eränischen  Schöpfungsmythe  von  jeher 
Bi^ehÖrt  haben,  sie  können  auch  erst  später  zugesetzt  worden 
sein. 

Den  Schluss  der  ersten  Weltperiode  bildet  auch  in  der 
Grundschrift  die  Sintflut,  es  kann  aber  zweifelhaft  scheinen, 
ob  wir  hier  über  dieselbe  zu  reden  das  Recht  haben,  wal  die 
Mnische  Mythologie  ihrer  gar  nicht  gedenkt.    Indessen  müssen 


....ogk- 


458      Dritte«  Buch:  A«lte«u  Getchichl«.    1.  Die  Abitaminung  etc. 

wir  sdwn  darum  über  dieselbe  sprechen,  weil  man  zur  Stunde 
Qoch  darüber  streitet,  ob  der  Ursprung  der  Sintflutmythe  bei 
den  Indf^ermanen  oder  bei  den  Semitea  zu  suchen  sei.  Für 
indogermanisch  hat  man  namentlich  seit  der  Zeit  angefangen 
sie  zu  halten  als  A.  Weber  dieselbe  als  bereits  im  ^atapatha- 
brah»aca  vorkommend  nachgewiesen  hat ') .  Ich  meines  Theile 
muss  freilich  gestehen,  dass  ich  mit  Nöldeke^)  überzeugt  bin, 
der  Ftutmytbus  sei  semitisch  und  den  Indem  über  Erin  von 
Babylon  aus  zugekommen.  Gerade  das  ^''t^t^x^'^^ ~ ^'^'"'^^^ 
zeigt  uns  so  manche  Anklänge  an  den  Parsismus,  die  sonst 
nirgends  in  älterer  Zeit  von  indischen  Schriftetelleru  unter- 
stützt werden^).  Dagegen  scheint  nun  freilich  zu  sprechen, 
dasB  die  Flutmythe  in  den  uns  zuganglichen  er&nisdien  Mythen 
gar  nicht  vorkonmit,  allein  ich  glaube  nielitsde«toweniger,  dase 
sie  vorhanden  sein  konnte  und  weide  später,  wenn  wir  die 
erinische  SagengescMchte  behandeln,  die  Stelle  nachweisen, 
an  welcher  sie  noch  meiner  Ueberzeugimg  einzuschalten  ist. 
Aber  auch  wenn  man  mir  zugiebt,  dsAs  der  Flulmythue  in 
Er&n  vorhanden  gewesen  sei,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dass  er  zu  der  Fassung  stimmen  musste,  welche  wir  in  der 
Grundscbrift  der  Genesis  treffen.  Diese  Frage  werden  wir  aus 
Mangel  an  Material  überhaupt  nicht  beantworten  können. 

Viel  augenfälliger  uud  wol  auch  wichtiger  noch  als  diese 
Berührung  ^rimischer  Anschauungen  mit  der  Grundschrift  der 
Genesis,  ist  eine  zweite  KUsse,  in  welcher  ilas  Verhältniss  ein 
umgekehrte«  ist  und  wir  in  der  Genesis  Anschauungen  finden, 
denen  Ursprung  wir  auf  Erän  zurückführen  müssen.  Sie  finden 
sich  nicht  in  d^  Grundschrift  der  Genesis,  sondern  in  den 
sogenannten  jahvistischen  Thetlen  desselben,  die  nach  allge- 
meiner Annahme  jüngeren  Ursprungs  sind  als  die  Grund- 
scbrift^].    Audi    hier   beginnen   wir   mit  der  Schöpfungs- 

1]  Vgl.  Weber,  miütche  Sfuditn  I,  t6I  flg.  und  dessen  LtditOt 
Streben  I.  9. 

2}  Nöldeke,   Unlertuchimgcn  p.   153  not. 

'J;  Dahin  rechne  ich  suuer  dem  Flutrajrthus  die  Legende  von  der 
Vergeltung  nach  dem  Tode  ^Weber,  ind.  Streifen  I,  2«  flg.),  die  Schöphing 
dee  Mannes  und  der  Frau  als  ein  Wesen ,  das  erst  spSter  in  iwei  HSlften 
verfiel  (Muir,  Satuent  UxU  I,  25.    2.  Aufi.]. 

4)  I.Mer,    welche    eine    Anschauung    von   den    büden    TeraehiedBnen 
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beschichte,  die  wir  im  aweiten  und  dritten  Kapitel  der 
Genesis  fisden.  Allgemein  ist  es  aaerkuint,  dase  die  Zwecke 
und  Ziele  dieser  zweiten  F.rnähliiTig  von  denen  der  älteren 
Sclmft  ganz  verschieden  eiad.  An  die  Spitae  dieser  näheren 
Unten uchiingen  können  wir  wieder  einige  Betrachtungen  über 
ein  Wort  setzen,  in  dessen  Grundb^riffen  sich  ludogennanen 
und  Snniten  berühren.  Deu  Namen  erhält  die  jahvistische 
Urkunde  von  ihrem  Gebrauche  des  Gottesnamens  mrp,  Jah- 
veh  (Jehova),  im  Gegensatze  zur  Gmndsclirift,  welche  dafür 
DrbM,  Elohim,  gebraucht.  Dieser  Name  Jahveh  wird  Ek. 
3,  14  ab  der  unveränderlich  Seiende  erklärt  und  man  hat 
Echon  lange  darauf  aufmerksam  gemacht'j,  dass  das  Wort 
Ahora  eben&llg  den  Seienden  bedeute,  denn  dasselbe  kommt 
von  ah  oder  as,  sein,  her^).  Den  Grundgedanken  der  zweiten 
Schöpfungsgeschichte  hat  Ewald  ^)  nacli  meiner  Ueberzcugung 
richtig  entwickelt.  Es  hat  diese  Schöpfungserzählung  nicht 
die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Schöpfungswerke  zu 
ihrer  Aufgabe,  sie  scheint  sich  diese  auch  nicht  in  gleicher 
Weise  wie  die  Grundschrift  der  Genesis  gedacht  zu  haben; 
sie  macht  vielmehr  den  Menschen  und  seine  Verhältnisse  zum 
Mittelpunkte  ihrer  Darstellung,  darum  schliesst  sich  dieselbe 
auch    äusserlich   gut   an    die    erste    Schöpfungsgeschichte    an, 

Qaellen  in  den  ersten  Kmpiteln  des  Oeneda  ta  eriialten  wQnRchen,  ver- 
weisen wir  auf  die  Ueberaetzung  Schraders,  in  deasen  schon  oben  cidrten 
Studien  p.  172  üg.,  wo  man  die  Urgeschichte  nach  beiden  Quellen  in  gegen- 
überstehender Uebersetiung  findet. 

l;  Cf.  P.  Bötticher,  >iulii,i,;,tii  »lylhol  »eim'l.  p.  1.  Schlottmann,  Com- 
«itntar  zu  Jliob  p.   129. 

2)  Die'gewObnlicIie  Ansicht  der  VedanUSrer,  da«  ahura  der  Leben- 
dige heitsen  mQMe ,  weil  auch  das  identüche  skr.  uuia  diese  Bedeutung 
habe,  kann  ich  schon  darum  nicht  theüen,  weil  nach  meiner  Ueberzeugung 
'  auch  im  Veda  weder  für  aaura  noch  für  aeurya  die  Bedeutung  Geistigkeit 
anzunehmen  ist,  Sie  ist  weder  traditionell ,  noch  machen  es  die  Stellen 
de«  Veda  selbst  nOthig  sie  anzunehmen.  Dan  die  Wursel  as  nrtpranglich 
athmen  heisse ,  ist  auf  den  sehr  schwachen  Beweis  gebaut,  dass  im  San- 
skrit asu  Lebenshauch  heiaat.  Aber  keine  der  verwandten  Sprachen  weist 
etwas  Aehnliches  auf,  im  AI tbak Irischen  heisst  das  identische  ahu  Ort, 
Well  und  auch  Sanskritwötter  wie  a*-ta,  Wohnung,  as-thi,  Knochen,  nö- 
thigen  eine  andere  Grundbedeutung  der  Wurzel  anzunehmen.  Eine  interes- 
sante Parallele  giebt  übrigens  auch  das  indische  bhavant,  Herr. 

:<1   Biilüehe  Jahrbaeher  IT,   132  flg. 


tizec.y  Google 


460      Drittes  Buch :  Aelteste  Geschichte.    I.  Di«  AbttammuDg  etc. 

welche  mit  der  Erschaffung  des  Menschen  endigt  und  seine 
übrigen  Verhältnisse  nur  kurz  berührt.  Zwei  Fragen  entgegen- 
gesetzter Art  waren  zu  beantworten,  ein  Zwiespalt  in  den  Ver- 
hältnissen des  Menschen  zu  erklären.  Auf  der  einen  Seite 
konnte  man  sich  nicht  verhelilen,  dasB  der  Mensch  nicht  mehr 
in  den  Zuständen  der  Unschuld  und  UnTotlkommenheit  lebe, 
in  der  man  ihn  ursprünglich  geschaffen  denken  musste,  auch 
dass  er  nicht  ohne  seine  Schuld  jenen  Urzustand  verloren  habe, 
dass  im  G^entbeil  die  Macht  der  Sünde  eine  sehr  grosse  ge- 
worden und  durch  sie  die  Verschlechterung  des  menschlichen 
Lebens  bedingt  sei.  Ein  dunkler  Drang  lässt  ihn  hoffen,  dass 
jener  Urzustand  nicht  unwiederbringlich  dahin  ist,  da«8  es  ge- 
lingen werde,  der  fortschreitenden  Verschlechterung  Einhalt  zu 
thun  und  so  nach  und  nach  die  früheren  Verhältnisse  wieder 
herzustellen.  Auf  der  anderen  Seite  konnte  aber  auch  nicht  ge- 
läugnet  werden,  dass  der  Mensch  seit  seiner  Entwicklung  durch 
eigene  Kraft  fortgeschritten  sei,  dass  eine  Menge  neu  erwor- 
bener Kenntnisse  und  Erfindungen  ihn  weit  über  seine  Vorväter 
stellen.  Diesen  Widerspruch  zwischen  dem  EÜndlichen  Rück- 
schritt des  Menschen  auf  der  einen  und  seinem  geistigen  Fort- 
schritt auf  der  anderen  Seite  sucht  die  zweite  Schopfungs- 
geschichte zu  erklären. 

Das  zweite  Capitel  der  Genesis  hebt  damit  an  zu  erzählen, 
wie  der  Mensch  und  zwar  einzeln,  noch  nicht  in  zwei  Ge- 
schlechter gespalten,  anfangs  ein  glückliches  Leben  in  einer 
Gegend  führte,  welche  Eden  hiess  und  wo  ein  Garten  für  ihn 
gepflanzt  war.  Ein  Fluss  bewässerte  diesen  Garten,  der  von  dort 
wieder  herausging  und  sich  dann  in  vier  Strome  theilte, 
Ströme,  welche  namentlich  aufgeführt  werden  und  jetzt  in  der 
Welt  noch  vorhanden  sind.  Hier  entsteht  nun  gleich  die  Frage: 
ist  dieses  Eden  ein  wirkliches  Land  und  wenn  dies  der  Fall 
ist,  wo  haben  wir  es  zu  suchen  ?  Verschiedene  Ansichten  stehen 
sich  hier  schroff  g^enüber.  Manche  erklären  Eden  für  eio 
mythisches  Land  und  dies  ist  freilich  das  Kürzeste,  man  ist 
alsdann  der  Mühe  überhoben,  nach  seiner  Lage  zu  suchen  und 
nach  den  Strömen,  welche  von  ihm  ausgehen.  Will  man  nun 
aber  Eden  für  ein  historisches  Land  ansehen,  so  muss  man  vor 
Allem  einen  Punkt  nachweisen,  von  welchem  vier  Strome  aus- 
gehen, und  diesen  zu  finden,  hat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wol- 
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len.  Gegenüber  diesen  beiden  entgegengesetzten  Ansichten 
hat  sich  in  neuerer  Zeit  eine  vermittelnde  mit  Glück  geltend 
gemacht :  man  braucht  Eden  nicht  für  ein  mythisches  Land  zu 
halten :  man  braucht  aber  auch  nicht  zu  ängstlich  nach  einer  Ge- 
gend zu  suchen,  welche  allen  in  unserer  Urkunde  angegebenen 
Merkmalen  entspricht.  Im  Gegentheile,  wir  müssen  suchen 
zu  TeigesBen,  was  wir  über  die  Lage  der  einzelnen  Länder, 
den  Lauf  der  Flüsse  u.  s.  w.  wissen  und  uns  aus  der  Ur- 
kunde selbst  das  Bild  herzustellen  suchen,  welches  sich  der 
Verfasser  derselben  von  dem  von  ihm  beschriebenen  Lauf  der 
Flüsse  und  von  der  Erde  überhaupt  entworfen  hat.  Unser  haupt- 
sächlichster Anhaltspunkt  sind  die  vier  Ströme;  erst  wenn  wir 
diese  ermittelt  haben,  werden  wir  die  Gegend,  wo  Eden 
1)^,  bestimmen  können.  Zwei  derselben  heissen  Frat  und 
Khiddeqel ,  sie  sind  so  deutlich ,  dass  über  sie  niemals  ein 
Streit  stattgefunden  hat.  Der  erste  ist  der  Euphrat,  der  zweite 
der  Tigris,  über  die  beiden  andern  Ströme  ist  man  um  so 
mehr  in  Zweifel,  als  man  es  jetzt  allgemein  aufgegeben  hat, 
ihre  Quellen  in  der  Nähe  derer  des  Euphrat  und  Tigris  zu 
suchen.  Will  man  dies  letztere  thun,  so  wird  Nichts  übr^ 
bleiben,  als  den  Phishon  für  den  Phasis  zu  nehmen,  das  Land 
Khavila,  welches  er  umäiesst,  müsst«  dann  Kolchis  sein,  der 
Gichon  wäre  der  Araxes  und  das  Land  Kush,  welches  er  um- 
fliesst,  müsste  das  Gebiet  der  Kossäer  bei  den  Alten  sein'). 
Auf  die  Schwierigkeiten  indessen ,  welche  einer  solchen  An- 
sicht entgegen  stehn,  hat  man  längst  aufmerksam  gemacht. 
Zuerst  müsste  man  die  Bezeichnungen  Rush  und  Khavila  in 
einem  Sinne  fassen,  der  mit  dem  sonst^en  Sprachgebrauche 
der  Bibel  im  Widerspruche  steht ;  der  Name  Kush  gehört  sonst 
dem  Süden  an  und  bezeichnet  überwiegend  africautsche  (äthio- 
pische), zuweilen  auch  indische  Völkerschaften.  Die  Producte, 
welche  aus  Khavila  kommen  sollen,  finden  sich  weder  in  Kol- 
chis, noch  in  Armenien,  wohl  aber  in  Indien,  dahin  also  wer- 
den wir  dieses  Land  setzen  müssen,  zudem  bleibt  die  Ansicht 
unbegreiflich,   wie  man   sich  vorstellen    konnte,    der   Phasis, 

t)  Die  Namen  Frat  und  Khiddeqel  haben  die  HebrBer  von  auasenher 
aberliefert  erhalten.  Phiafaon  dagegen  ist  rein  hebrftitch  von  vm,  phuth, 
hüpfen,  ebenso  Oichon  von  n''J,  giach,  herrorbrechen.  Oichon  iat  übri- 
gens bekanntlich  auch  der  Name  einei  Teicfam  bei  Jemialem. 
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Araxes,  Euphrat  und  Tigris  entsprängen  aus  einer  Quelle. 
Joraphus  und  mehrere  Kirchenvater  netzen  den  Phishon  nach 
Indien  und  sehen  in  ihm  den  Ganges ;  unter  den  nm«rem 
Erklärem  tliut  dies  auch  Ewald.  Allein  der  Gai^B  liegt 
aUHserhalb  des  Gesichtskreises  der  alten  Welt  und  darum  sthn- 
meu  wir  den  meisten  neueren  Erklärem  (Bertheau,  DeKtzsch, 
Knobel ,  Lassen ,  Renan)  bei,  wenn  sie  im  Fhishon  den  Indus 
zu  sehen  glauben.  In  Hesug  auf  den  Gichon  schwanken  die 
Ausleger  zwischen  dem  OxuB  (Knobel,  Lassen)  und  dem  Nil 
(Kertheau,  Geseuius,  Delitzsch  u.  A.}.  Für  die  erste  Ansicht 
spricht,  dass  der  Oxus  zur  Abrundung  der  get^^phischen  An- 
sicht vom  Eden  am  besten  passt,  fiir  die  letztere,  dass  der  Gi- 
chtn  das  Land  Kush  umfliesst.  Zu  einer  bestimmten  Ansicht 
kann  man  also  vom  blosen  Standpunkte  des  Hebräischen  aus 
ni(^t  kommen. 

Wir  brauchen  wol  blos  an  das  zu  erinnern,  was  wir 
früher  (Erstes  Huch,  c.  7.)  über  die  Vorstellung  der  Erinier 
von  der  Welt  gesagt  haben,  um  die  Gleichheit  der  beider- 
seitigen Anschauungen  zu  erkennen.  Wie  hier  der  Phishon 
und  Gichon,  so  fliessen  dort  der  Veh-rud  und  der  Arang-rud, 
in  denen  wir  gleichfells  den  Indns  und  Nil  erkannt  haben. 
Der  Euphrat  und  Tigris  gelten  auch  den  Er&niem  für  die  be- 
deutendsten nach  den  beiden  genannten  Weltströmen ,  der 
Unterschied  ist  nur,  dass  sie  diese  zwei  Ströme  aus  gesonder- 
ten Quellen  hervorgehen  lassen.  Hierin  können  wir  aber  nur 
eine  spätere  Modification  s^en,  welche  die  Eränier  eben  vor^ 
genommen  haben,  weil  die  urspriingliche  Ansicht,  die  vir 
in  der  Genesis  finden,  und  mit  welcher,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  die  ui-sprüngUche  indische  Ansicht  übereinstimmt, 
ihren  gec^raphischen  Kenntnissen  allzusehr  widersprach.  Man 
wird  übrigens  auch  bei  der  Darstellung  der  Genesis  festhallen 
müssen,  dass  die  Urheber  ihrer  Ansicht  die  von  ihnen  be- 
schriebenen Flüsse  höchstens  an  ihrem  unteren  Laufe  aus 
eigener  Anschauung  kannten,  den  obem  Lauf  aber  aas  ihrer 
Phantasie  und  nach  ihrem  Systeme  ergänzten.  Diese  unsere 
Ansicht  ist  derjenigen  sehr  ähnlich,  auf  welche  früher  schon 
Bertheau  durch  die  Genesis  allein  gekommen  ist  <] . 


1 1  Vgl.  Bertheau :  dir  d/r  Btt^reAmig  dtt  ParadiMt»  in  O».  3,  10—14 
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Aus  dea  Angabea  über  die  Panuüesesströme  und  den  Lauf 
dereelbeD  erhellt  bud  auch,  wo  wii  da«  Paradies  selbst  zu 
suchen  haben:  nämlich  im  äusaersten  Norden.  Diese  Lage, 
die  schon  ans  dem  zweiten  Capitel  der  Genesis  klar  herrorgeht, 
gilt  auch  sonst  im  A.  T.  für  eine  vorzugsweise  heilige  und 
Bertheau  hat  in  seiner  bereits  angefiihiten  Abhandlung  (p.  111 3) 
die  vorkommenden  Spuren  gesammeU.  Auch  hat  Bertheau  be- 
reits herroigehoben,  dasB  sämmtliche  Volker  Asiens  die  im  9üden 
Armeniens  wohnen  den  Site  ihrer  Götter  nach  Norden  verlegen. 
Fragen  wir  nun,  wohin  wir  ein  iranisches  Paradies  verlegen 
mÜBSten,  im  Falle  ein  solches  vorhanden  wäre,  so  würde  die 
unzweifelhafte  Antwort  lauten  müssen:  nach  Norden,  in  die 
Nähe  dea  Au^angspunktes  der  beiden  himmlischen  Ströme, 
oder  mit  andern  Worten  auf  den  Alboij.  Und  in  der  That 
finden  wir  Spuren,  dass  auf  diesem  fabelhaften  Gebirge,  dessen 
Gipfel  bis  an  den  Himmel  reichend  gedacht  wurden,  man  sich 
einen  dem  Paradiese  sehr  ähnlichen  Wohnsitz  vorstellte.  Auf 
der  Hara  berezaiti  ist  der  Sitz  der  Genien ,  über  sie  geht  die 
Reise  der  Seligen  in  den  Himmel,  um  die  Hara  kreisen  Sonne, 
Mond  und  Sterne.  Dort  giebt  es  keine  Nacht  und  keine  Fin- 
stemiss,  dort  weht  kein  heisser  Wind  und  kein  kalter,  auch 
steigen  dort  keine  Wolken  auf  (Yt.  10,  QüJ.  Dort  ist  die 
Qu^e  Ardvi-fflra,  dort  verweilte  Yima  in  seiner  guten  Zeit, 
ebenso  wie  sein  Vorgänger  Haoshyagha  (Yt.  5.  21.  25). 
Auch  noch  die  spätere  Sage  versetzt  dorthin  das  Paradies,  bei 
Firdosi  reitet  Küstern  in  der  schönen  Si^e  von  Kaiqobäd  auf 
den  Albaij,  weil  auf  Erden  Niemand  zu  finden  ist,  welcher  die 
königliche  Würde  übernehmen  könnte,  und  findet  dort  den 
Kaiqobäd  in  freudigem  Gelage  mit  seinen  Genossen  und  be- 
wegt ihn,  auf  die  Erde  mit  ihm  herabzusteigen.  Man  darf  hier 
unter  Alboij  natürlich  nicht  das  Gebilde  im  Süden  dea  kaspi- 
schen  Meeres  verstehen,  sondern  vielmehr  jenes  früher  bespro- 
chene fabelhafte  Randgebirge  der  Erde. 

Nicfa  blos  in  der  Lage  des  Paradieses  und  seiner  Ströme, 
auch  noch  in  einem  andern  Punkte  erinnert  die  zweite  Schö- 
pfungsgeschichte der  Genesis  lebhaft  an  iranische  Vorstellungen. 


geographischen  Anaehamtngtn    in   den   göttingsr   Stu- 
66—1132  und  die  beigegeb«ne  Karte. 
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In  dem  Garten,  welchen  der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld 
bewohnt,  stehen  zwei  Bäume :  der  Kaum  der  Erkenntniss  des 
Guten  und  des  Bösen  und  der  Baum  des  Lebens.  Von  letz- 
terem zu  essen  ist  dem  Adam  anfänglich  nicht  verboteD,  er 
thut  dies  aber  nicht,  weil  er  im  Stande  der  Unschuld  den 
Werth  desselben  nicht  kennt.  Erst  nach  dem  Sündenfall  ^rd 
er  aus  dem  Garten  vertrieben,  ,,dass  er  nicht  strecke  seine 
Hand  und  nehme  auch  ron  dem  Baume  des  Lebens  und  esse 
und  lebe  ewig."  Mit  diesem  Lebensbaume  findet  man  berrats 
in  allen  Commentarien  zur  Genesis  den  Haoma  der  Erikoier 
verglichen,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die  Aebnlichkeit 
eine  ziemlich  auffallende  sein  müsse.  Im  A.  T.  steht  die  Er- 
wähnung des  Lebensbaumes  ganz  vereinzelt  und  wir  wissen 
weiter  nichts  von  ihm,  als  was  wir  aus  unserer  Erzählung  ler- 
nen: dase  der,  welcher  von  ihm  ass,  die  Unsterblichkeit  er- 
langte. Dagegen  lässt  er  sich  nicht  blos  bei  den  Eräniem, 
sondern  in  der  indogermanischen  Mythologie  überhaupt  nach' 
weisen  und  zwar  bei  den  Indem,  welche  einen  Baum  anneh- 
men, aus  dem  Himmel  und  Erde  gezimmert  wurden.  Auf  die 
betreffenden  Stellen  haben  schon  A.  Kuhn  und  Windischmann 
auAneiksam  gemacht'),  wir  setzen  sie  hier  nach  Kuhns  Ueber- 
setzung  her,  damit  jeder  Leser  sich  selbst  ein  Urtiieil  bilden 
kann.  Die  erste  findet  sich  im  zehnten  Buche  des  Rigveda 
iS5T,  T)  und  lautet:  ,,was  war  das  Holz  wohl  und  was  war  der 
Baum,  aus  dem  den  Himmel  sie,  die  Erde  zimmerten,  die 
festen,  unvergänglichen  und  ewigen".  Aehnlich  lautet  eine  an- 
dere Stelle  desselben  Buches  (d07,  4.):  „was  war  das  Hol* 
wohl  und  was  war  der  Baum,  aus  dem  den  Himmel  sie  die  Erde 
zimmerten,  ihr  Weisen,  das  erforschet  doch  im  Geist,  was  da 
erhaltend  schützt  die  Wesen  all?"  Eine  dritte  Stelle  findet  sich 
im  zweiten  Buche  des  Rigveda  (146,  19 — 22]  in  einem  aller- 
dings ziemlich  dunklen  Hymnus.  ,,Zwei  Vögel,"  heisstesda, 
„zu    einander    gesellte    Freunde,    setzen    sich    auf    densdben 

1)  Cf.  Kuhn,  MertMtmß  des  Fetter»  p.  126  und  WindiBchmaim,  u- 
raattritthe  Studien  p.  178.  M.  MtÜler  in  seinan  Ewaya  (JI,  184  der  d«rt- 
Bchen  llebersetzung}  bestreitet  die  Zulo^sigkeit  diesfr  Auflassung  und  meint, 
der  Verfasser  frage,  aus  welchem  Stoffe  die  Welt  gemacht  »ei.  Win» 
hab«n  aber  die  Dichter  gerade  die  Worte  Holt  und  Baum  fib  Suf 
gebraucht  und  nicht  Stein,  oder  etwas  Aehnliohesp 
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Umm,  d«  önfl  tob  ihnen  tsat  die  ensse  Fe^,  der  «nden 
mAacat  ohse  xu  essen  im.  Wo  die  Ge^ügellen  iks  Arafita 
(Unsterblichkeitsttankes)  Spende  im  Opfer  unanfhoiliclL  pm- 
sea,  lUi  Herr  Aea  Alls,  der  Hüter  der  Welt,  der  Weise  hat 
miofa,  den  S<^üler,  dorthin  gesetzt.  Auf  welchem  Baum  die 
Sona  essenden  Vogel  niedereitBen  und  alle  (ihnj  pressen,  auf 
dessea  Wipfel  ist  die  süsse  Feige,  sagen  sie:  die  kann  da 
nicht  erlangen,  welcheor  den  Vater  nicht  kennt."  Später« 
Hiicher  fiihien  diese  Ideen  noch  weiter  aus,  wie  schon  Kuhn 
gezeigt  kat  und  neuerdings  hat  es  Sonne  unternommen,  diesen 
Banm  audu  bei  Homer  nachEuweisen ') .  Ueber  die  Verbia- 
dnng  der  intkschen  Vorstellung  mit  der  eränisclien  hat  b»- 
reits  Kuhn  das  Richtige  bemerkt  ^j ;  zwiscbm  der  indischen 
und  iranischen  Vorstellung,  sagt  er,  ist  nur  der  eine  Unter- 
schied, dass  nach  indischer  Vorstellung  der  allen  Samen  ent- 
haltende und  der  somaträufelnde  Baum  ein  und  derselbe  ist, 
während  die  iranische  Ueberlieferung  aus  ihnen  zwei,  obwohl 
nahe  bei  einander  stehende  gemacht  hat.  Die  iranischen  Ueber- 
lieferungen  Über  diese  beiden  Bäume  hat  schon  Windischmann  3) 
gegammelt  und  auch  das  V«hältniss  beider  Bäume  zu  denen 
der  Genesis  kurz  besprochen.  Der  eine  Baum  fuhrt  den  Na- 
men ,,LeidloB",  auf  ihm  wachsen  alle  Arten  von  Pflanzen- 
samen, ein  Vogel  ist  beauftragt,  diesen  Samen  zu  nehmen  und 
in  das  Regenwasser  zu  mischen,  damit  er  herabregne  und  die 
Pflanzen  dann  aus  der  Erde  aufwachsen.  Der  Baum  wird  als 
im  See  Vouiu-Kasha  stehend  gedacht,  welcher  an  der  Süd- 
seite des  Albotj  liegt.  Der  zweite  Baum  ist  der  weisse  Haoma, 
Jeder,  der  von  ihm  geniesst,  wird  unsterblich,  er  wird  beson- 
ders bei  der  Auferstehung  gebraucht  weiden,  um  durch  ihn  die 
Wiederbelebung  der  Leichname  zo  bewirken.  Er  wächst  in 
der  Quelle  Ardvi^dra,  die  von  der  Hara  berezaiti  herabströmt, 
aus  dieser  Quelle  ist  wahrscheinlich,  wie  Windischmann  rich- 
tig bemerkt,  die  Idee  des  Lebenswassers  entsprungen.  Durch 
6r4nische  Vermittelung  ist  diese  Ansicht  von  dem  Lebensbaume 
und  dem  Lebenswasser  bis  nach  Sibirien  gewandert,  man  wird 


1]  Zeiltehr.  ßb-  vergL  Spraoh/ortchmg  XV,  94  flg. 

2)  Kuhn,  Her<ak.  dw  Ftuen  p.  119. 

3)  Zoroaä.   Studien  p.   Il»— 177. 
8plB|«l,  Sita.  Utenkiukud*. 
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sie  leicht  wieder  erkennen  in  dem  Bathe,  der  in  der  Hdden- 
s^e  der  minussinischen  Tataren  einem  Helden  g^eben  wird, 
der  einen  Todten  wieder  zu  beleben  versucht  <). 

Während  zwischen  dem  Baume  Leidlos  der  EnLnier  and 
dem  Baume  der  Erkenntniss  des  Guten  und  des  Bösen  eine  Ver- 
gleichun^  nicht  stattfinden  kann,  scheint  es  mir  dagegen  nicht 
zweifelhaft,  Aaaa  der  Lebensbaum  der  Hebräer  und  Eiftniei 
identisch  ist.  Wir  dürfen  nun  wol  einen  Schritt  weiter  gehen. 
In  der  Genesis  wird  der  Zugang  zum  Lebensbaume  von  Ke- 
rubs mit  äammendem  Schwerte  bewacht,  damit  die  Menschen 
sich  ihm  nicht  nahen  können.  Wer  die  Kerubs  sind,  erfahren 
wir  vorzüglich  durch  Ezechiel  (c.  1  und  lOj :  sie  wurden  ab 
eine  Art  von  Sphinx  gedacht,  zusammengesetzt  aus  den  Kör^ 


1)  Vgl.  H«ldeaMigen  der  minuiainischen  Tatttreo,  rrlhmiMh  beaibeitM 
von  A.  Schiefner,  St.  Peterebui^  1699,  p.  61  flg.    Ich  Betie  •"    ~ 
Stelle  hiehei; 

Ueber  zwölf  der  Himmelsl&nder 

WOchit  auf  eine«  Bergei  Hohe 

Eine  Birke  in  die  Lflfte. 

Oolden  aind  der  Birke  BUtter, 

Ooldeo  ist  der  Birke  Rinde. 

An  dem  Fuss  der  Birke  lieget 

Eine  Spanne  tief  im  Boden 

Oani  geMUt  mit  Lebenswasser 

Dorten  eine  goldne  Schale. 

Von  der  Wursel  bis  rum  Wipfel 

Ist  die  Birke  ganz  beKachsen 

Hit  den  Fasern  weissen  Grases. 

Bei  der  Birke  steht  als  Wache 

Hingestellt  von  Kudai  selber 

Alten-Tata,  er,  der  Tapfere 

Hit  dem  gelblich  Iwaunen  Schecken. 

Also  sprach  der  Falke  weiter: 

Oeh  zum  Helden  Allen-Tata, 

Bitt'  ihn  dass  er  von  dem  Grase, 

Das«  er  \on  dem  Lebenswasser 

Dir  ein  wenig  reichen  möge. 

Dieses  Otas  musat  dn  dann  trocknen, 

Dreimal  streun  auf  die  Oebeiue. 

Hast  das  Oraa  du  ausgestreuet, 

Nimmst  du  dann  das  Lebenswasser 

In  den  Hund  und  sprUtsst  das  Wasser 

Dreimal  du  auf  die  Gebeine. 
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pem  dee  Mensclieii,  dee  Stiers,  des  Adlers  und  des  Löwen, 
sie  waien  wahrscheinlich  den  geflügelten  Figuren  sehi  ähn- 
lich, die  man  auf  assyrischen  Denkmalen  findet.  Nach  Ez.  10,  1 
tragen  sie  den  Thron  Gottes,  nach  Ex.  25,  20  sind  sie  die 
Träger  der  göttlichen  Herrlichkeit  übet  der  Uundeelade,  Ps. 
18,  11  wird  Gott  auf  einem  Kerub  reitend  dargestellt.  Eine 
Etymologie  des  Wortee  hat  man  bis  jetzt  in  den  semitischen 
Sprachen  umsonst  gesucht,  es  ist  daher  seit  Langem  die  Ansicht 
verbreitet,  dass  es  ein  Fremdwort  sein  und  ihm  dasselbe  Wort 
zu  Grunde  liegen  möge,  das  wir  im  gr.  Tpu^ji,  dem  deutschen 
Greif  wiederlinden.  Dass  der  Lebensbaum  behütet  wird,  kommt 
auch  sonst  vor,  von  Kfi^dnu,  dem  Hüter  des  indischen  Soma 
haben  wir  oben  in  der  arischen  Periode  gesprochen ,  den  ira- 
nischen Haoma  umkreisen  nach  dem  Bundehesh  beständig  fabel- 
hafte Fische  und  behüten  ihn  vor  allem  Unheil,  in  der  oben 
angeführten  Heidonsage  endlich  ist  der  Held  Alten  Tata  der 
Hüter.  Alle  diese  Züge  erinnern  an  die  Stellung,  welche  die 
Kerubs  in  der  Genesis  einnehmen. 

Nachdem  wir  nun  bereits  so  manche  Aehnlichkeit  mit  der 
eränischen  Anschauung  im  zweiten  Capitel  der  Genesis  gefun- 
den haben,  wird  es  erlaubt  sein,  zu  fragen,  ob  wir  nicht  noch 
eine  weitere  beifügen  dürfen.  Gleich  im  Eingange  dieses  Ca- 
pitels  (v.  5.)  sagt  die  Genesis,  dass  alles  Gewächs  .des  Feldes 
noch  nicht  auf  der  Erde  war  und  das  Kraut  noch  nicht  sprosste, 
,,denn  nicht  hatte  regnen  lasseii  der  Ewige,  Gott,  auf  der 
Erde."  Die  Frage,  woher  denn  der  Same  der  Pflanzen  nach 
Ansicht  des  Erzählers  in  die  Erde  gekommen  sei,  hat  die  Aus- 
leger mehrfach  beschäftigt,  gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  er 
in  der  Erde  li^end  gedacht  wurde  und  dass  ihn  der  Regen 
hervorlockte.  Ich  möchte  aber  glauben,  dass  auch  hier  eine 
^nische  Ansicht  angedeutet  sei,  nach  welcher  im  K^eu  der 
Pflanzensame,  der  auf  dem  Baume  Leidlos  wächst,  auf  die 
Erde  herabgesandt  wird.  So  sagt  schon  der  Vendtdid  (5,  57  flg.)  : 
„Gereinigt  äiessen  die  Gewässer  aus  dem  See  Pditika  zu  dem 
See  Vöuru-Kasha ,  hin  zu  dem  Baume  Hvipa,  dort  wachsen 
meine  Bäume  alle,  von  allen  Gattungen,  diese  lasse  ich 
dort  herabregnen  als  Speise  far  den  reinen  Mann,  als  Weide 
für  die  wohlgeschaflene  Kuh."  Spätere  Berichte  führen  diese 
Ansicht  noch  weiter  aus. 
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Bei  allen  diesen  Anklängen  an  Mniscbe  AnschauungBtt 
die  wir  aus  dem  zweiten  Capitel  der  Genesis  auf^ez^lt  haben, 
ist  der  Ursprung  auf  der  indogermnniBchen  Seite  zu  suchen, 
nicht  wenige  von  ihnen  haben  wir  schon  in  der  indogermani- 
schen Periode  aufgeführt.  Ja,  Kamen  wie  Frat,  Khiddeqel 
und  Kerub  scheinen  selbst  tu  beweisen ,  dass  man  diese  My- 
then direct  von  indogermanischer  Seite  erhalten  habe.  Auch  der 
Fortgang  der  Erzählung  in  dieser  zweiten  Schöpfungsgeschichte 
Weicht  bedeutend  von  der  älteren  Orundschrift  ab.  Nach  dieser 
hat  sich,  soweit  wir  dies  aus  den  übrig  gebliebenen  Fragmentm 
noch  beurtheilen  können,  das  Menschengeschlecht  nach  und 
nach  Terechlechtert ,  bis  zuletzt  Menschen  und  Thiere  durch 
die  grosse  Flut  ihren  Untergang  fanden';,  Anders  die  zw^te 
SchöpfungF^eechichtc ,  welche  nicht  eine  allmSlige ,  sondern 
eine  plötzliche  Verschlechterung  durch  Verführung  annimmt. 
Diese  von  aussen  kommende  Verführung  ist  die  Ursache,  dass 
der  Mensch  seine  ursprüngliche  Unschuld  verliert  und  aus  dem 
Paradiese  vertrieben  wird,  in  dem  er  friiher  ein  glückliches 
Leben  führte.  Der  Mensch  wird  nach  der  zweiten  Schöpfungs- 
urkunde  aus  Erde  gebildet  und  dieser  irdische  Stoff  bedingt 
seine  natürliche  Schwäche  und  Hinfälligkeit.  Aber,  indem 
ihm  Gott  den  Lebensodem  eingeblasen  hat,  ist  er  dadurch  mit 
der  Geisterwelt  in  Verbindung  getreten.  Der  Mensch  kann 
sündigen,  weil  er  schwach  ist,  aber  fes  ist  nicht  unbedingt 
notbwendig,  dass  er  sündigt,  auch  ist  es  die  von  aassen  her 
durch  die  Schlange  an  ihn  herantretende  Verführung,  welche 
ihn  zum  Sündigen  verleitet.  Das  Wesen  dieser  Schlange  und 
die  Gründe,  welche  dieselbe  veranlassen,  den  Menschen  zum 
Bösen  zu  verführen,  sind  in  unserer  Erzählung  nicht  ange- 
deutet, wir  wissen  daher  auch  nicht,  wie  sich  der  Verfasser 
der  Urkunde  das  Verhältniss  der  Schlange  zum  Menschen  ge- 
dacht hat.  Deutlich  sind  aber  die  Folgen,  welche  der  Fall 
des  ersten  Menschenpaares  nicht  nur  für  dieses  selbst,  sondern 
auch  für  dessen  Nachkommen  herbeiführt.  Durch  das  Ueber- 
treten  der  gottlichen  Gebote  haben  die  Menschen  schwer  ge- 
sündigt und  darum  werden  sie  aus  dem  Garten  verttieben,  in 
dem  sie  bisher  ohne  Sorgen  und  Mühe  gelebt  haben.    Aber  die 


I)  Vgl.  Ewald,  hat.  JahriiOeher  U.  135. 136  ond  Koobel  n  Gen.  S,  9.  it. 
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Erkentitniss  des  Guten  und  BÖBea,  welche  sie  duich  ihren 
Fehltritt  gewonnen  haben  (indem  rie  vom  Baume  der  Edcennt- 
niss  assenj  lässt  sich  nicht  wieder  rauben  und  diese  Er- 
kenntnise  ^bt  ihnen  die  Möglichkeit,  sich  allmälig  aus  dem 
bülflosen  Zustande  herauszuarbeiten,  in  dem  sie  sich  an&ngs 
befinden  und  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  einem  glücklichen  Leben 
zu  gelangen,  welches  demjenigen  ähnlich  ist,  das  sie  verloren 
haben.  Noch  aber  ruht  die  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen 
unentwickelt  im  Menschen,  aber  wie  er  seine  Laufbahn  zu 
beginnen  habe,  ist  ihm  voi^ezeichuet  worden :  er  soll  das  Land 
bauen  im  Schweisse  seines  Angesichte  und  dadurch  Nahrung 
beschaffen  für  sich  und  seine  Familie. 

Von  den  Geschlechteregistem ,  welche  die  Schicksale  des 
Menschengeschlechts  bis  zur  Flut  erzihlen,  gehört  das  eine 
(Gen.  4)  zu  dieser  zweiten  Schöpfungsgeschichte,  welche 
wir  eben  beschrieben  haben,  aber  während  die  Gruudschrifl 
die  Kinder  Adams  durch  seinen  dritten  Sohn  Seth  auf- 
zählt, verweilt  die  zweite  Schöpfungsgeschichte  mit  Vorliebe 
bei  dem  Erstgeborenen  Adams ,  dem  Qain.  Von  Qains  Nacl^ 
kommen  zählt  sie  sieben  auf  und  macht  einige  derselben 
2u  den  Erfindern  nützlicher  Künste,  denn  Gen.  4,  20  —  22 
werden  Jabal,  Jubal  und  Tubal-qain  als  die  Väter  der  Zelt- 
bewohner,  die  Erfinder  der  Musik  und  der  Schmiedekunst  nam- 
haft gemacht.  Den  Selb  kennt  auch  dieser  zweite  Erzähler 
(Gen.  4,  25,  26)  und  berichtet,  dass  man  zur  Zeit  seines 
Sohnes  Enosh  anfing,  den  Namen  des  Ewigen  anzurufen,  d.  h. 
ihm  gottliche  Ehre  zu  erzeigen.  Die  Zahl  dieser  zehn  oder 
sieben  Patriarchen,  n eiche  die  Periode  zwischen  der  Erschaf- 
fung der  Wdt  und  der  grossen  Flut  ausfüllen,  ist  gewiss  nicht 
zufällig,  so  wenig,  wie  die  hohen  Zahlen,  welche  für  ihre 
Lebensdauer  angegeben  werden ,  diese  waren  gewiss  nach 
einem  festen  chronologischen  Systeme  gemacht,  in  welchem 
die  Zeit  vor  der  Flut  einen  bestimmt  abgegränzten  Platz  ein- 
nahm. Da  wir  nun  dieses  System  nirht  kennen,  so  können 
wir  auch  auf  die  Zahlen  keine  weiteren  Vermuthungen  hauen, 
um  Bo  mehr,  als  in  ihnen  sowohl  die  Texthandschriften  als' 
die  alten  tebersetzungen  schwanken'].     Nur  Eines  kann  mit 


1)  Cf.   Qbrigens  NSIdeke,    nntertuchmiijen  p.   110  &tf- 
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Sicherheit  als  ein  durchgehender  Gedanke  angenommen  wer- 
den :  in  dieser  ersten  Periode  dcB  menschlichen  Daseins  wurde 
die  Lebensdauer  der  einzelnen  Indiridueu  als  eine  sehr  hohe 
angenommen,  sie  sank  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr 
herab,  bis  sie  endlich  auf  das  jetzige  Mass  gebracht  wurde. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  der  Fortschritt  der  Sündhaftigkeit 
als  die  eigentliche  Ursache  dieser  LebeneverkünEung  angesehen 
wurde. 

Die  ^'ei^leichung  des  phönizischen  Mythus  ist  auch  hier 
sehr  lehrreich,  wie  kurz  und  ungenügend  auch  der  Bericht 
sein  mag,  welcher  uns  noch  vorli^'].  Auch  hier  folgen  Ge- 
schlechter auf  Geschlechter,  innerhalb  derselben  wird  aber  we- 
niger die  Verderbniss  des  Menschengeschlechtes  hervorgehoben, 
als  deren  Kehrseite,  welche  wir  in  den  hebräischen  Berichten 
nur  leise  angedeutet  finden :  der  Fortschritt  des  Menschen  von 
Erfindung  zu  Erfindung,  von  ursprünglicher  Wildheit  zu  einem 
geordneten  Staatsleben.  Das  erste  Menschenpaar  wird  in  dem 
Berichte  Sanchutdathons  mit  den  ins  Griechische  übersetzten 
Namen  Aion  und  Protogone  benannt,  der  erstere  soll  den 
Menschen  gelehrt  haben,  sich  von  Baumfriichten  zu  nähren. 
Das  zweite  Paar  heisst  Genos  und  Genea,  es  bewohnte  PhÖni- 
zien  und  streckte  beim  Wehen  eines  heissen  Windes  zuerst 
seine  Hände  zum  Himmel  empor,  in  dem  es  den  obersten  Gott 
zu  erkennen  glaubte.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zügen  der  uns 
leider  nur  unvollständig  erhaltenen  Schöpfungsgeschichte  Phö- 
niziens  lässt  sich  erkennen,  dass  hier  ein  der  hebiäischeu  Vt- 
kunde  ähnliches  System  vorliegt  und  dass  sich  die  begonnene 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  durch  eine  Reihe  an- 
derer Paare  fortsetzen  musste,  bezeichnend  ist,  dass  auch  hä 
den  Phöniziern  wie  bei  den  Hebräern  die  Gottesverehrung  bis 
in  die  älteste  Zeit  zurückgeführt  wird.  Was  noch  weiter  htä 
Sanchuniathon  folgt,  kann  uns  in  der  oben  ausgesprochenen 
Vermuthung  nur  bestärken,  doch  ist  der  Bericht  nicht  klar  ge- 
nug, um  die  wirkliche  Gestalt  des  Mythus  erkennen  zu  lassen, 
es  scheint  nämlich,  als  ob  Terscbiedene  Berichte  über  ein  und 
*  denselben  Vo^ang  vermischt  worden  waren.  Von  Aion  und 
Protogone,  so  erzählt  Sanchuniathon  weiter,   seien  drei  sterfo- 


1)  Cf.  Sanehturiathimü  Jroffmenta  p.   14  ed.   OrelH. 
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liehe  Menscli^i  entetonden :  Licht ,  Feuer  und  Lohe ;  ihnen 
ndid  die  Erfindung  zugeechrieben,  durch  das  Reiben  tod  Höl- 
zern Feuer  hervorzubringen.  Von  ihnen  stammten  Kinder  von 
ausserordentlicher  GrÖBse,  welche  mit  den  Namen  der  höch- 
sten Gebirge  benannt  werden  wie  Libanos,  Antilibanos,  Kasioe 
und  Brathy  (nach  Ewalds  Vermuthung  das  Gebii^  Ephraim). 
Diese  gelten  wieder  als  die  VSter  dreier  anderer  Söhne:  Mem- 
rumoB,  HypsuranioB  und  Usoos.  lieber  den  ersten  wird  nichts 
weitet  berichtet,  aber  Hypsuranios  soll  in  Tyrus  gewohnt  und 
zuerst  Hütten  aus  Matten  und  Rohr  gebaut  haben,  wahrend 
sein  Bruder  Usoos  die  Verfertigung  von  Kleidern  aus  Thier- 
fellen  etfand.  Von  dem  letzteren  wird  auch  erzählt,  dass  er, 
als  einst  ein  Wald  in  Brand  gerieth,  zuerst  die  Bäume  als 
Flösse  in  das  Meer  hinabliesa  und  hiermit  den  ersten  Schritt 
that  zur  Erfindung  der  Schifflahrt.  An  diese  drei  Geschlechter 
schliesst  nun  Sanchuniathon  noch  andere  Paare  an,  deren  Na- 
men uns  leider  nicht  in  der  Ursprache  angegeben  werden  und 
die  hie  und  da  verdorben  sein  mögen,  die  aber  ganz  offenbar 
auf  die  Ansicht  von  einem  stufenweisen  Fortschritt  des  Men- 
schengeschlechts binzcigcn.  Das  erste  dieser  Paare,  Agros 
.und  Halieus,  bezeichnet  die  Erfinder  der  ursprünglichsten 
Bcschäfdgungen  in  jener  Gegend:  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fangs. Von  dem  zweiten  Paare  wird  nur  das  eine  Glied  mit 
Namen  genannt,  es  ist  Chusor,  d.  i.  der  Offenbarer,  er  ist 
der  erste  Dichter  und  Weissager,  dagegen  erfindet  sein  unge- 
nannter Genosse  den  Angelhaken,  die  Angelschnur  und  den 
Köder,  auch  soll  er  zuerst  unter  den  Menschen  die  Scbifffahrt 
betrieben  haben.  Der  Name  des  dritten  Paares  ist  ,, Künst- 
ler und  irdischer  Urmensch",  der  letztere  hat  wahrschein- 
lich nur  durch  ein  Versehen  hier  seinen  Platz  erhalten,  der 
erstere  aber  ist  ganz  an  seinem  Platze.  Das  vierte  Paar  heisst 
„Land  und  Landmann",  wol  unzweifelhaft,  weil  sie 
mit  der  Einrichtung  des  Ackerbaued  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  Dunkler  sind  die  Namen  des  fünften  Paares  Amy- 
nos  und  Magos,  in  dem  letztem  Namen  liegt  wol  eine 
Hinweisung  auf  den  Priesterstand,  das  Gleiche  mag  auch  mit 
dem  ersten  Namen  der  Fall  sein ,  doch  könnte  ei  auch  in  Be- 
ziehung zu  den  Künsten  stehen.  Endlich  das  sechste  Paar 
fuhrt    den   Namen   Misor  und   Sydyk,|  d.   i.   Gerechtigkeit 


..jogic 


472      Drittel  Buehi  AelteM«  OMcbiebt»    I.  IKe  Abttunmung  «tc. 

und  Hilt^;keit  und  diese  beiden  Ausdrücke  sdieiBfln  um  auf 
die  Einrichtung  des  Staates  sich  zu  beliehen.  Ss  ist  unver- 
kennbar, dasB  die  Anordnung  dieser  Paare  küne  zufällige  Bein 
kann.  Mit  den  einfachsten  menschlichen  Beschäftigungen,  da 
Jagd  und  dem  Fischfänge  wird  b^onnen,  Ton  da  witd  txa 
Schidfabrt  fortg^angen,  welche  für  Phonizicn  von  eingreifender 
Wichtigkeit  ist,  dann  zum  Laudbau  und  sum  sesshaften  Leben. 
Neben  diesen  praktischen  Geechaften  wird  aber  auch  die  geistige 
Seite  dee  Lebens  nicht  vergeBsen,  neben  dem  Dichtet  und 
Weissager  finden  wir  den  KünBtlei  und  endlich  den  PrieBtcr, 
durch  alle  diese  Elemente  wird  ein  geordnetes  Staataleben  vor- 
bereitet, zn  welchem  zuletzt  geschritten  wird.  Man  darf  diese 
Pergonen,  welche  nur  Ideen  darstellen,  natürlich  nicht  als  blose 
Menschen  auffassen ,  schwerlich  sind  gie  aber  auch  als  Götter 
betrachtet  worden;  ihre  Stellung  scheint  diejcuige  der  Heroen 
in  andern  Beligionen  gewesen  zu  sein. 

Auch  die  babyloniBche  Mythologie  zeigt  merkwürdige  Ueber- 
eiuBtimmung  mit  der  phoniziBchen  iu  ihren  AuBchauungen, 
wenn  wir  sie  genauer  ansehen.  Nachdem  auf  Bels  befahl  in 
der  früher  von  uub  angegebenen  Weise  die  Menschen  geachaf- 
fisn  worden  waren,  lebten  diese  wild  wie  die  Thiere  und  wür- 
den auch  diesen  ähnlich  geblieben  sein ,  wenn  nicht  göttliche 
Hülfe  eineegritfen  hätte.  Oannes,  ein  Wesen  in  Fischgestalt, 
aber  mit  menschlichem  Haupte  und  menschlicher  Stimme,  stieg 
auB  dem  Meere  herauf  und  lehrte  die  Menschen  Tempel  und 
Städte  bauen,  die  Aecker  zu  bestellen,  zu  säen,  zu  ernten, 
l^urz  alle  Kenntnisse ,  die  sum  menschlichen  Leben  gehören, 
auch  die  Kunst  der  Feldmessung.  Von  den  also  belehrten 
Menschen  erhielt  Alorus  die  Herrschaft,  die  er  43,200  Jahre 
lang  führte,  unter  ihm  und  unter  seinen  sechs  Nachfolgern 
setzten  sechs  andere  Fischmenschen  die  Belehrung  des  Oaimet 
fort.  Zu  diesen  sieben  Herrschern  sind  noch  drei  andere 
hinzuzufügen,  um  die  Periode  vor  der  Flut  auszufüllen,  wir 
erhalten  also  gerade  zehn  Urväter,  wie  in  der  Generä,  die 
Zahl  der  Jahre,  welche  diese  Patriarchen  leben,  ist  432,000. 
Es  ist  wol  nicht  zweifelhaft,  das»  die  Kabylonier  gleichfalls 
ein  allmäliges  Fortschreiten  der  Menschheit  aus  dem  Zustande 
der  Wildheit  zu  einem  geordneten  Staatsleben  angenommra 
haben    und    wenn   dabei    ein    grösserer    Nachdruck    auf   die 
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äbeniatärliche  Einwirkung  gelegt  su  sein  scheint,  so  ist  dies» 
Unterachied  vielleicht  blos  scheinbar  und  rührt  daher,  dws 
uns  eben  beide  Berichte  nur  in  sehr  kurzer  Fassung  rorli^en 
und  die  beiden  Berichterstatter  bei  ihrer  Darstellung  wol  nicht 
von  denselben  Gesichtspunkten  ausgingen. 

Da  es  später  unsere  Aufgabe  sein  wird,  die  ärftaiscbe  Sa- 
gengeachichte  zu  behandeln,  so  gehen  vir  an  diesem  Orte  auf 
eine  ausführlichere  Darstellung  der  ^rinisohen  Kosmogonic 
nicht  ein,  sondern  begnügen  uns  zu  sagen,  dass  auch  sie  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  andern  eben  dargestellten  semiti- 
schen Lehren  hat,  aber  allerdings  nur  theilweise.  Der  Urmensch 
Gayd-Maretan  kann  zwar  in  mancher  Hinsicht  mit  Adam  vetH 
gUchen  werden,  doch  ist  die  Aehnlichkeit  eben  nicht  sehr  gross, 
für  den  ihm  zur  Seite  stehenden  Urstier  aber  findet  eich  gar 
nichts  Entsprechendes  bei  den  Semiten.  Grosser  ist  die  Aehn- 
hchkeit  des  Mashya  und  der  Mashyina  mit  Adam  uitd  Eva,  sie 
entstanden  anfangs  ungetrennt  in  Baumgeetalt  und  worden  erst 
später  zu  zwei  gesonderten  Wesen.  Nach  dem  Bundehesh 
(c.  15)  entwiekeln  sie  sich  in  einer  Weise,  dass  sie  gleicbfalis 
sowol  einen  sündlichen  Kückschritt,  als  eine  fortschreitende 
Zunahme  der  Kenntnisse  darstellen.  Nach  ihm  sind  Mashya 
und  Maehyäna  am  Anfange  ganz  rein  geschaffen  und  nur 
aus  den  Händen  des  guten  Geistes  hervorg^angen ,  darum 
aber  auch  von  jeher  ein  Stein  des  Anstossee  iur  das  böse  Piin- 
cip,  das  sie  entweder  vernichten,  oder  in  seine  Gewalt  bringen 
will.  Dieses  letztere  gelingt  ihm  denn,  wenn  auch  nur  theil- 
weiae,  Mashya  und  Mashyäna  leben  anfange  blos  von  Früchten  , 
und  Wasser,  als  aber  der  hose  Geist  anfängt,  Macht  über  sie 
zu  gewinn^i,  da  fangen  sie  an,  auch  Milch  zu  trinken.  Hier- 
durch entstehen  ihnen  leibliche  Uebel,  welche  sie  nothigen, 
hinfort  der  Ernährung  durch  Früidite  fast  ganz  zu  entsagen. 
Die  einmal  angefangene  Verschlechterung  setzt  sich  nun  weiter 
fort,  die  Urmenschen  finden  ein  Thier,  welches  sie  zeistücken 
und  braten,  nachdem  sie  von  den  himmlischen  Genien  die 
Gabe  des  Feuere  erhalten  habMi ;  daher  stammt  der  Gebrauch, 
von  den  geschlachteten  Thieren  einen  Theil  als  Opfer  fiir  die 
himmlischen  Wesen  zurückzuhalten .  Sie  gehen  nun  auf  die 
Jagd  und  kleiden  sich  in  die  Felle  der  erlegten  Thiere.  Sie 
finden  beim  Graben  in  der  Erde  das  Eisen,  dieses  schärfen  aie 
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zu  einer  Axt,  die  sie  an  die  Bäume  legen,  um  sie  zu  fiillen 
und  eich  davon  Hütten  zu  bauen ,  aber  sie  werden  auch  ge- 
waltthätig  gegen  einander  und  gebrauchen  das  Eisen  als  Waffe 
und  auf  diese  Weise  ivird  das  Hose  immer  mächtiger  unter 
den  Menschen.  Hier  sehen  wir  dieselben  Grundgedanken  wie 
in  den  oben  besprochenen  snnitiBcben  Mythen:  einen  Fort- 
schritt in  der  Erkenntniss  und  im  Gebrauche  der  irdischen 
Güter,  aber  auf  der  andern  Seite  auch  einen  moralischen  Rück- 
schritt, ein  Fallen  in  Sündhaftigkeit  aus  dem  ursprünglichen 
Zustande  der  Reinheit.  Nur  ist  hier  im  Bundehesh  dieser 
allmälige  Vor-  und  Rückschritt  in  die  Lebenszeit  des  ersten 
Mcnschenpaaree  eingeordnet,  während  ihn  andere  Religionen 
im  Verlaufe  einer  ganzen  Anzahl  menschlicher  Geschlechter 
vor  sich  gehen  lassen. 

Ueber  diesen  letzten  Punkt  scheint  übrigens  nicht  unter 
allen  Erlern  vollkommene  Uebereinstimmung  geherrscht  zu 
haben.  Firdosi  kennt  zwar  diesen  allmüligen  Vor-  und  Rüti- 
Bchritt  der  Menschheit  gleichfalls,  aber  er  verl^  ihn,  wie  die 
semitischen  Religionen,  in  verst^edene  Geschlechter.  Dass 
Firdosi  in  seiner  Darstellung  von  Mashya  und  Mashyäna  gar 
nichts  weiss,  ist  schon  gesagt  worden,  und  wir  dürfen  wol 
annehmen,  dass  in  seinen  Quellen  nichts  von  ihnen  stand, 
weil  er  diesen  genau  folgt,  ao  weit  wir  vergleichen  können. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  auch  da« 
Avesta  den  Mashya  und  Masbyina  nicht  kennt,  es  kÖniUe  dies 
zwar  bioser  Zufall  sein,  vielleicht  aber  auch  mehr  als  Zu&ll. 
Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  der  Mytkus  von  Mashya  und 
Mashyäna  DOthwendig  jung  sein  müsse,  weil  er  dem  Avesta 
und  dem  Firdosi  nicht  angehört,  das  aber  glauben  wir  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  es  Darstellungen  der  Kosmogonie 
gab,  denen  diese  beiden  Gestalten  ^emd  waren.  Nach  Fir- 
dosi ist  Gayomard  nicht  der  erste  Mensch,  sondern  der  erste 
König,  welcher  zuerst  die  Menschen  um  sich  echaart  und  ihnen 
lehrt,  sich  in  Thierfelle  zu  kleiden  und  sich  von  Baumfriichten 
zu  nähren.  Unter  seine  Regierung  fallen  aber  auch  die  ersten 
Misstöne,  sein  Sohn  Siämek  wird  von  einem  Dämon  eiachla- 
gen.  Hierdurch  wird  die  Blutrache  eine  Nothwendigkeit  für 
Si&meks  Sohn  Husheng,  an  den  die  Regierung  nach  Gayomaide 
Tode  kommt  und  zugleich  den  Charakter  seiner  Regierung  be- 
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sdmint,  während  dieser  wird  zuerst  der  Eide  das  Eisen  abge- 
wonnen und  Waffen  daraus  gefertigt,  aber  auch  die  nöthigsten 
GeräthBchaften  für  den  Ackerbau :  Pflug  und  Sichel.  Hushei^ 
war  es  auch,  welcher  seinen  Untergebenen  zuerst  den  Ge- 
twauch  der  Hauathiere  lehrte.  Aber  auch  die  geistige  Seite 
blieb  nicht  zurück.  Gayomard  hatte  zwar  persönlich  mit  dem 
höchsten  Wesen  verkehrt  und  dasselbe  angerufen,  aber  der 
Verkehr  war  eben  ein  blos  persönlicher  geblieben.  Ein  durch 
Zufall  entzündeter  Itaum  lehrte  dem  Husheng  den  Gebrauch 
des  Feuers  kennen,  er  erkannte  in  demselben  ein  göttliches 
Wesen,  welchem  zu  Ehren  er  ein  Fest  einsetzte.  Die  frühe 
Bedeutung  des  Feuers  haben  wir  schon  in  der  arischen 
Periode  kennen  gelernt,  wir  haben  aber  auch  gesehen, 
dass  auch  die  phönizinche  Mythe  die  Kunst  der  Feuererzeu- 
gung  in  eine  sehr  frühe  Zeit  setzt,  es  muss  also  unbestimmt 
bleiben,  woher  die  Erinier  diesen  Zug  genommen  haben,  ob 
von  den  Indogermanen  oder  von  den  Semiten.  Auch  dass  die 
Gottes  Verehrung  in  die  erste  Zeit  des  Menschengeschlechts  ge- 
setzt werden  müsse,  sagen  uns  die  semitiBchen  Urkunden  aus- 
drücklich, nach  der  Genesis  fing  man  zur  Zeit  des  Enosh  an 
den  Namen  des  Ewigen  anzurufen,  nach  den  Phöniziern  er- 
hebt bereits  die  erste  Generation  ihre  Hände  gen  Himmel,  bei 
den  Babyloniem  lehrt  der  Fischmensch  Oannee  nicht  blos 
Städte,  sondern  auch  Tempel  bauen.  Unter  Tahmurath,  dem 
dritten  Könige  Eiftns,  lernen  die  Menschen  aus  Pflanzenstoffen 
und  thierischer  Wolle  Gewebe  bereiten  und  sich  in  diese  zu 
kleiden,  auch  die  Schreibekunst  wurde  damals  erfunden. 
Durch  diese  Erfindungen  ist  Alles  zu  einem  geordneten  Staats- 
leben  vorbereitet  und  der  vierte  Konig  Yima  kann  in  dieser 
Beziehung  die  letzten  Schritte  thun.  Er  theilt  die  Menschen  in 
Priester,  Krieger,  Ackerbauer  und  Handwerker,  seine  Regierungs- 
zeit  zeichnet  sich  durch  das  ungetrübte  Glück  aus,  welches  wäh- 
rend derselben  auf  der  Erde  verbreitet  ist.  Es  ist  klar,  dass 
diese  Erzählung  und  die  von  Mashya  und  Mashyina  nicht  neben 
einander  bestehen  können,  eine  von  ihnen  muss  weichen. 
Merkwürdig  ist  ch  übrigens,  dass  bei  Firdosi  diese  ganze  Ent- 
wickclung  nochmals  erzählt  wird,  imd  zwar  geht  sie  unter  der 
Regierung  des  Yima  vor  sich.  Ehe  nämlich  Firdosi  den  Yima 
zur  Einrichtung  der   Städte   schreiten  lässt,   erwähnt  er  noch, 
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duB  er  50  Jahre  daiauf  ven'endete,  dae  Eisen  su  sdunelzea 
und  Waffen  eu  Bchmiedeo,  weitere  fünfaig  Jahre  gehu  daräber 
hin,  das  Wehen  Yerschiedeaer  Stoffe  «u  erlinden,  wie  Leinen, 
Seide,  Wolle  und  Biberfelle.  AUo  ganz  die  nämlichen  Er6n- 
dungen,  die  oben  unter  der  Regierung  des  Husheng  und  Tab- 
murath  gemeldet  ivurden,  sind  nun  dem  Yima  zugeBchrieben, 
offenbar  haben  wir  hier  eine  dritte  FasBung  deiBelben  An- 
schauung vor  uns. 

Paea  wir  die  Erzählui^en  von  der  grossen  Flut  nidit 
für  indogermaniBch  halten  können,  das  haben  wir  oben  bereits 
auBgesprochen ,  ebensowenig  wollen  wir  verschweigen,  dass 
nach  unserer  Uebeizeugung  keine  Stelle  da  ist,  welche  beweist, 
die  Erinier  hätten  sich  den  Flutmythus  jemals  angeeignet, 
darum  können  sie  ihn  aber  doch  beEessen  haben.  Dass  der 
grosste  Theil  der  Flutt^age  in  der  Genesis  der  Grundschrift  an- 
gehöre, ist  Bchon  oben  gesagt  worden,  unsere  Aufgabe  ist  et 
hier,  die  Abweichungen  zu  besprechen,  welche  die  «weite  oder 
jahvistiBche  Erzählung  hinzufügt  und  die  Abweichungen  dieser 
zweiten  Erzählui^  sind  nicht  ganz  unbedeutend.  Nach  der 
Grundschrift ')  wird  nur  kurz  die  ganze  Erde  als  verderbt  ge- 
schildert, dagegen  meldet  uns  die  jahvistische  Bearbeitung 
spedelle  Frevel.  Nach  der  Grundschrift  geht  von  allen  Ihieren 
je  ein  Paar  in  die  Arche,  nach  der  andern  Bearbeitung  von 
den  reinen  Tbieren  sieben.  Nach  der  Grundschrift  entsteht 
die  Flut  nicht  blos  durch  die  Oefihung  der  Schleusen  des  Him- 
mels, sondern  auch  durch  die  Gewässer  in  der  Tiefe  der  Knie, 
während  die  zweite  Bearbeitung  blos  den  R^en  als  Ursache 
nennt.  Die  Grundschrift  berechnet  die  Flut  auf  ein  Jahr, 
nach  Monaten  und  Monatstagen ,  die  jahvistische  Bearbeitung 
rechnet  mit  runden  Zahlen  von  sieben  und  von  vierzig  1  agen. 
Trotz  alter  dieser  Abweichungen  bleibt  es  doch  unzweifelhaft, 
dass  beide  Berichte  vun  derselben  Alles  überschwemmenden  Flut 
erzählen  und  von  ihr  berichten  auch  andere  Bemitische  My- 
then. Der  hebräischen  Fassung  am  ähnlichsten  ist  die  baby- 
lonische Flutmythe,  die  uns  Berotius  überliefert  hat^).  Audi 
bei  den  Babyloniem  tritt  diese   Flut  in   der  zehnten   Geners- 

))  Vgl   Schröder,  Studien p.  ll'flg.  Nßldeke,  Uniertiu-hungen p.  IQ.  noi. 
i'i  B«rosu(  ed.  Kiohter  p.  &5  äg. 
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tioQ  ein,  der  Stammvater  aber,  welcher  das  MeDBchengeschlecht 
jenseits  dieier  Flut  fortpäanct,  wird  Xieuthros  genannt.  Als 
dieser  schon  lungere  Zeit  hindarch  regiert  hatte,  da  erechien  ihm 
Hronos  im  Traum  und  zeigte  ihm  an,  dase  er  am  15.  des  Monat« 
DäBios  das  Menschengeschlecht  durch  eine  grosse  Flut  zu  ver- 
nichten  gedenke.  Er  gebietet  ihm,  zu  seiner  eigenen  Rettung  ein 
SchiS  zu  verfertigen,  das  ihn ,  seine  Verwandten  und  Freunde, 
sowie  die  Thiere  aufnehmen  könne.  Xisuthros  baut  ein  solches 
Schiff,  Xb  Stadien  lang  und  2  Stadien  breit,  in  diesem  ist  er 
im  Stande,  die  Flut  zu  überdauera.  Auch  er  entlitsst  (wie 
Noah  nach  der  jahvistischen  Urkunde)  bei  der  Abnahme  der 
GewÄseer  verschiedene  Vögel  ans  dem  Schiffe,  die  zuerst  wieder 
zurückkehren,  dann  Schlamm  an  den  Füssen  zeigen,  zuletzt 
aber  gar  nicht  wiederkommen.  Das  Schiff  Hess  sich  auf  einem 
Berge  Armeniens  nieder  (wie  in  der  Genesis  die  Arche  auf 
den  hergen  von  Ararat) ,  wo  noch  in  s[^ter  Zeit  Reste  der- 
selben gezeigt  wurden,  Xisuthros  aber  entschwand  den  Augen 
der  Menschen,  rieth  diesen  aber  vorher  nach  Babylon  zu 
ziehen  und  dort  die  heiligen  Schriften  wieder  auszugraben, 
welche  er  vor  der  Flut  in  der  heiligen  Stadt  Sippara  veigraben 
hatte.  —  Auch  der  phönicische  Mythus  scheint  eine  solche  grosse 
Flut  gekannt  eu  haben,  denn  er  erzählt,  dass  der  Ocean  von 
Üemams  bekriegt  worden  sei,  dieser  aber  habe  eich  plötzlich 
auf  Demarus  gestürzt  und  ihn  zur  Flucht  genöthigt.  Noch 
weiter  westlich,  in  Phrygien,  lässt  sich  die  Flutsage  gleichfUls 
nachweisen.  Dort  ist  es  der  König  Annakos  oder  Nannakos,  der, 
300  Jahre  alt,  die  Flut  im  Voraus  verkündet  und  wehklagend  für 
sein  Volk  betet'].  Auch  bei  den  Griechen  enthalten  die  Sagen 
von  Ogyges  und  von  Deucaliou  und  Pyrrha  die  letzten  Reste 
einer  solchen  Flutsage.  Und  nicht  blos  im  Westen,  auch  im 
Osten,  in  Indien,  treffen  wir  die  Flutsage  wieder.  Längst  be- 
kannt ist,  dass  das  Mah&bhirata i)  eine  solcJie  Flutsage  ent- 
hält und  erzählt,  dass  Hrahma  in  der  Gestalt  eines  gehörnten 
Fisches  dem  Manu  erschienen  sei,  diesem  die  Flut  voraus  ver- 
kündet und  ihn  angetneben  habe,  ein  Schiff  zu  bauen,  in 
waches  er  mit  d^i  sieben  Weisen  gehen  und  wohin   er  auch 


1)  Stephan.  Byi.  a.  v.  'Ixiviov. 

a)  Mah&bh.  lU,  1274T— 13SM.  ed.  Cale. 
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den  Samen  aller  Pflanzen  und  Thieie  mitnehmen  ioll.  Nach 
eingetretener  Flut  band  der  Fisch  das  Schiff  an  aein  Hom 
und  fühlte  dasselbe  im  Verlauf  der  Jahre  zum  HimUaya ,  von 
wo  Sinter  Manu  wieder  herabstieg  und  der  Vater  aller  Men- 
schen wurde.  Dass  die  Kenntnies  dieses  Mythus  bei  den  In- 
dem keine  ganz  junge  ist,  das  zeigt  uns  die  schon  oben  an- 
geführte Erzählung  desselben  im  ^tapatha^-brihmana  in  etwas 
veränderter  Fassung.  Nach  diesem  Küche  findet  Manu  den 
Fisch  ganz  klein  in  seinem  Wa^ichwasser ,  und  zieht  ihn  erst 
in  einem  GefasBe,  später  in  einer  Grube  auf,  zuletzt  bringt  er 
ihn  ins  Meer  und  erst  nachdem  der  Eisch  volletändig  erwachsen 
ist,  tritt  die  grosse  Flut  ein.  Manu  baut  nun  auf  des  Fisches 
Geheiss  ein  Schiff,  das  mit  einem  Seile  an  dem  Home  des 
Fisches  befestigt  wird.  Mit  Hülfe  dieses  Fisches  gelangt  das 
Schiff  zu  dem  nördlichen  Berge  (nach  anderer  Lesart  noch  über 
denselben  hinaus) .  Dort  befiehlt  ihm  der  Fisch,  das  Schiff  an 
einem  Baume  fest  zu  binden  und  in  dem  Masse,  als  die  Wasser 
fallen  würden,  wieder  von  dem  Bei^e  herabzusteigen ;  deesw^en 
beisst  der  nördliche  Bei^  ,,Manus  Abslieg".  Durch  die  grosse 
Flut  war  nun  aber  die  Erde  entvölkert  worden,  Manu  wünscht 
aber  Nachkommen  zu  haben.  Durch  groeee  Opfer  und  Busse  er- 
hielt er  eine  Tochter,  IIA,  von  der  das  ganze  Menschengeschlecht 
abstammt.  Charakteristisch  für  diese  Erzählung  ist,  dass  in 
ihr  Manu  nicht  als  der  erste  Mensch  gilt,  was  er  sonst  bei  den 
Indem  ist  und  zwar  schon  in  den  Vedas,  sondern  nur  als  der 
Stammvater  des  jetzt  lebenden  Menschengeschlechts,  dem  aber 
ein  anderes  Geschlecht  vorausging.  Das  ^tapatha  ist  übri- 
gens das  älteste  Zeugniss  für  die  Flut  von  indischer  Seite, 
der  Bigveda  kennt  sie  nicht,  der  Atharva-veda  nur  in  unsichem 
Spuren. 

Es  ist  nun  allerdings  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  dass 
die  Et&nier  die  Erzählung  von  der  Flut  nicht  haben  sollen, 
indem  sie  doch  sowol  im  Osten  wie  im  Westen  von  ihnen  er- 
scheint und  es  kann  nicht  verwundern,  dass  man  Spuren  von 
derselben  aufzufinden  gesucht  hat.  Windischmann  <)  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  im  Avesta  die  K^erung  de«  Tima  von 
einer  ähnlichen  Katastrophe  heimgesucht  war  wie  die   grosse 


t)   Urtagen  ariieher  Vlflktr  '.Mtlnehen  1652)  ;>.  4  flg. 
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Flut  ist,  er  hat  femec  darauf  aulmerksam  gemacht,  dasB  die 
Panen  die  Erwartung  hegen,  Yima  und-seine  Getreuen  wür- 
den die  .Welt  wieder  bevölkern  nach  einem  grossen  B^;en, 
«elcher  die  Geschöpfe  der  Welt  vertilgen  werde.  Diese  An- 
sicht hat  neuerdings  Koesowicz  noch  näher  zu  begründen  ge- 
sucht 'J .  Nach  dem  Avesta  kündigt  Ahura  Mazda  dem  Yima 
ganz  kurz  an,  dass  auch  die  bewohnte  Erde  die  Uebel  des 
Wintere  treffen  würden,  das»  Wasser  dort  fliessen  werde,  wo 
man  vorher  die  Füsse  des  kleinen  Viehes  sah.  Hierin,  so 
^ubt  man,  soll  eine  Hiuweisung  auf  die  grosse  Flut  liegen. 
Aus  diesem  Grunde  räth  nun  Ahura-Mazda  dem  Yima,  einen 
grossen  viereckigen  Garten  zu  machen,  in  welchen  er  dann 
den  Samen  aller  Dinge  bringen  soll,  sowol  den  Samen  der 
Menschen,  Thiere  und  des  Feuers,  als  auch  der  Pflanzen  und 
Bäume.  Man  kann  nun,  wie  Kossowicz  thut,  diesen  Garten 
mit  dem  Kasten  Noahs  vei^leichen,  der  gleichfalls  viercck^ 
ist.  Der  Garten  des  Yima  soll  nur  eine  Thür  haben  und  ein 
Fenster,  das  nach  innen  leuchtet,  ganz  wie  die  Arche  [Gen. 
6,  t6).  Gleichwol  kann  ich  in  dem  Garten  Yimas  nur  etwas 
Analoges  sehen,  keine  wirkliche  Verwandtschaft.  Yima  mag 
auf  Veranlassung  einer  grossen  Flut  in  diesen  Garten  gegangen 
sein,  aber  es  wird  nirgends  gesagt,  dass  diese  Flut  die  übrigen 
Menschen  vertilgte,  wir  dürfen  gar  nicht  annehmen,  dass  dies 
der  Fall  gewesen  sei,  denn  Yima  kehrt  aus  seinem  Garten 
nicht  mehr  auf  die  Erde  zuriick,  wir  müssten  also  annehmen, 
dass  sie  menschenleer  geblieben  würe.  Wenn  spätere  Quellen 
berichten,  Yima  werde  künftighin  nach  einem  eintretenden 
grossen  Regen  die  Erde  wieder  bevölkern,  so  ist  eben  von 
mnem  zukünftigen  Ereignisse  die  Bede,  welches  noch  nicht 
eingetreten  ist. 

Einen  anderen  und  besseren  Anhalt  für  die  Flutsage 
könnte  eine  Erzählung  des  Bundehesh  zu  geben  scheinen, 
doch  glauben  wir,  dass  auch  diese  Analogie  schliesslich  sich 
als  trügerisch  erweisen  werde.  Im  siebenten  Kapitel  des  eben 
genannten  Buches  wird  erzählt,  dass  in  den  ersten  Zeiten  der 
Welt  während  des  Krieges  zwischen  Ahura-mazda  und  AgrA- 


1)  Vd.  3,  46  flg.  und  KouDwioi  zn  der  Stelle  {Deeem  Saidavtttae  ex- 
tTftap.  151). 
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msinyuB  der  Stern  Tistrya  in  dreifiKher  Gestalt:  in  dem  Körp« 
«nee  Mannes,  eine«  Pferdee  und  eines  Stien  in  d»  Welt  &>■ 
schien,  um  Regen  in  diese  zu  senden.  Die  Erde  war  damab 
angefüllt  von  schiidlichen  Gescböpfen,  welche  daa  böse  Princiy 
geschaffen  hatte.  Tistrya  regnete  nun  in  jedem  seiner  drei 
Körper  10  Tage,  im  Gänsen  also  30  Tage  lang.  Als  er  in 
seiner  ersten  Gestalt  geregnet  hatte  mit  Tropfen  Yon  der  Gieeae 
einer  Untertasse,  da  stieg  das  Wasaec  mannshoch  auf  der  Erde 
und  alle  schädlichen  Geschöpfe  mussten  sterben.  Dann  kam 
ein  himmlischer  Wind  und  fegte  das  Wasser  hinw^,  aber  der 
Same  der  vertilgten  schädlichen  Geschöpfe  war  auf  der  Erde 
aurückgeblieben  und  verursachte  Gift  und  Fäulniss.  Zum 
zweiten  Male  stieg  Tistrya  in  Gestalt  eines  weissen  Pferdes 
auf  die  Erde  herab,  lun  von  Neuem  zu  regnen.  Ihm  trat  der 
Dämon  Apaosha  entgegen  in  Gestalt  eines  schwarsen  Pferdea, 
um  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzuhalten.  Lange  schwankt 
der  Kampf  und  nur  durch  übernatürliche  Hülfe,  welche  Ahum- 
mazda  dem  TiMrya  zu  Theil  werden  läset,  entscheidet  sich  der 
Kampf  zu  dessen  Gunsten:  er  schlagt  nämlich  den  Apaosha 
mit  dem  Blitefeuei,  welches  er  als  seine  Waffe  gebraocfat, 
ebenso  den  Dämon  ^enjaghra,  welcher  diesen  Uämon  be- 
gleitet. Der  also  geschlagene  Dämon  stöset  ein  fürchterliches 
Geschrei  aus,  wie  wir  es  noch  jetzt  im  Gewitter  vernehmen. 
Tisbya  r^nete  nun  von  Neuem  auf  der  Erde  und  das  zurück- 
gebliebene Gift  der  schädlichen  Wesen  mischte  sich  mit  seinen 
Wasser,  welches  davtm  salzig  wurde.  Von  Neuem  erhob  sich 
ein  mächtiger  Wind,  welcher  binnen  dreier  Tage  dieses  Wasser 
zu  den  Enden  der  Erde  hintrieh,  so  dass  aus  ihm  drei  grosse 
und  23  kleinere  Meere  entstanden.  —  Dieser  Deriebt  ist 
interessant  genug,  aber  unvollständig,  denn  man  cm-artete  au(^ 
von  dem  R^en  des  Tistrya  in  dessen  dritter  Verkörperung  zu 
hören,  wovon  aber  der  Uundehesh  Nichts  enthält.  Noch  u 
einer  anderen  Stelle  kommt  dieses  Buch  auf  die  grosse  Flut 
zu  sprechen,  nämlich  im  elften  Kapitel,  wo  es  von  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Erde  handelt.  Ursprünglich,  beisst  es, 
war  die  Erde  ein  Ganzes,  nachdem  aber  Tistrya  30  Tage  lang 
^jregnet  hatte,  zerbrach  sie  in  sieben  Theile,  von  denen  jeder 
von  den  anderen  getrennt  ist,  die  meisten  durch  das  Heer. 
Da  der  Bundehesh  aus  alten  Quellen  zu  schöpfen  pSagt,  so 
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mag  auch  das,  was  er  hier  erzahlt,  einer  alten  Quelle  ent- 
nummen  sein,  zu  bemerken  ist  übrigene,  dasB  das  Avesta  diese 
Begebenheit  nicht  erwähnt.  Zwar  ist  auch  dort  von  dem 
Kampfe  zwischen  Tistrya  und  Apaosba  die  Rede  (Yt.  8,  13  flg.), 
auch  dort  wird  nicht  blos  er,  sondern  auch  sein  Genosse 
9pei^aghra  mit  dem  BUtzesfeuer  geschlagen  (Vd.  19,  135), 
aber  dieser  Voi^ang  wird  nicht  als  ein  einmaliges  Ereigniss 
geschildert,  welches  am  Anfange  der  Welt  stattgefunden  hat, 
sondern  als  ein  beständig  wiederkehrendes,  das  man  in  jedem 
Gewitter  wahrnehmen  kann.  Es  mögen  vielleicht  diese  beiden 
Passungen  neben  einander  bestanden  haben.  Wenn  man  nun 
aber  auch  das  Alter  dieser  Erzählung  zugiebt,  so  hat  man 
dann  eben  doch  nur  eine  Analogie  zur  Flutgeschichte,  nicht 
aber  diese  selbst.  Es  fehlt  darin  alle  Beziehung  auf  das 
Menschengeschlecht,  es  scheint  sogar,  dass  dasselbe  bei  diesem 
grossen  Regen  noch  nicht  vorhanden  gedacht  wurde.  Kein 
Wort  ist  femer  darüber  gesagt,  dass  das  Menschengeschlecht 
durch  einen  seiner  Vertreter '  über  die  Flut  hinüber  gerettet 
wurde ;  dies  scheinen  mir  aber  die  Hauptpunkte  zu  sein ,  die 
nicht  fehlen  dürfen,  und  darum  glaube  ich  auch  von  diesem 
Mythus  nicht,  dass  er  zu  der  Flulgeschichte  in  einer  näheren 
Beziehung  steht. 

Nachdem  die  Wasser  der  grossen  Flut  sich  verlaufen  haben, 
bleibt  die  Arche  Noahs  auf  dem  Gebirge  Ararat  stehen.  So 
erzählt  <lie  Genesis  (8,  4)  und  zwar  schon  in  ihrem  älteren 
'{"heile.  Uebereinstimmend  hiermit  berichtet  die  babylnuischo 
Mydie ,  das  Schiff  des  Xisuthros  habe  sich  auf  einem  licrgc 
Armeniens  niedergelassen.  Dass  man  unter  dem  Ararat  gleicli- 
&lls  einen  Berg  dieses  Landes  zu  verstehen  habe,  ist  unzwei- 
felhaft, denn  das  Wort  findet  sich  noch  mehrere  Male  im 
A.  T.  (2  Reg.  19,  37.  Jes.  37,  38.  Jer.  5(,  27}  und  aus 
diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  sich  der  Name  gar  nicht  auf 
einen  einzelnen  l^erg  beschränkt,  sondern  eine  ganze  Gebii^s- 
landschaft  bezeichnet.  Dass  aber  diese  Landschaft  in  Arme- 
nien zu  suchen  sei,  zeigen  die  genannten  Stellen,  namentlich 
aber  die  des  Jeremias,  wesshalb  auch  alle  Bibelerklärer  den 
Ararat  nach  Armenien  verlegen.  Die  indische  IJeberliefcrung 
spricht  in  ihrer  ältesten  Fassung  nur  von  einem  Berge  im 
Norden,  und  dies  düiftc   das  Ursprünglichste  sein.     Auch  die 
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Hebräer  kennea  einen  Götterbeig  im  hohen  Norden  (cf.  Jee. 
14,  13.  £e.  28,  13.  Ps.  48,  3),  welcher  mit  dem  Paradiese 
in  Verbindung  gesetzt  wird.  Wie  man  schon  an  den  Strömen 
bemerken  kann,  welche  vom  Paradiese  ausgehen,  verschmilzt 
dieser  Götterberg  bei  den  Hebräern  [und  wol  auch  bei  den 
Babjloniem)  mit  den  Gebilden  Armeniens.  Der  iranische 
Götterberg  ist  natürlich  die  Hara  berezaiti,  über  deren  nörd- 
liche Lage  wir  oben  gesprochen  haben,  auch  in  Er&n  ist  die 
Vorstellung  von  diesem  Nordberge  später  mit  einem  einhei- 
mischen Gebirge  zusammengeflossen,  man  bezeichnet  jetzt  mit 
Elburz  das  Gebirge  im  Süden  des  kaspischen  Meeres,  bekannt 
ist  auch,  daes  der  höchste  Gipfel  des  Kaukasus  denselben 
Namen  führt.  Wenn  also  die  Genesie  sagt,  die  Arche  Noahs 
habe  sich  auf  dem  Ararat  niedergelassen,  so  meinte  sie  damit 
wahrscheinlich  einen  Beig  im  äussersten  Norden  in  der  Nähe 
des  Paradieses,  folglich  in  der  Nähe  der  Wohnung  Gottes. 
Diesen  Gipfel,  den  höchsten  von  allen,  konnte  die  Flut  natür- 
lich nicht  überschreiten.  '  Eine  Frage,  die  für  unsere  Zwecke 
von  hoher  Wichtigkeit  ist,  ist  die  nach  dem  Ursprünge  des 
Wortes  Ararat  und  welcher  Sprache  dasselbe  angehöre,  ob  einer 
semitischen  oder  einer  indogermanischen.  Diese  Frage  ist  von 
um  so  grösserer  Bedeutung,  als  dieser  Name  nicht  in  der  jeho- 
vistiechen  Urkunde  vorkommt,  sondern  in  der  Gnindschrift  der 
Geneais,  in  der  wir  sonst  keine  Fremdwörter  getiinden  haben; 
indess  bei  dem  Namen  eines  Berges,  der  in  einem  fremden 
Lande  li^,  begreift  sich  die  Einbürgerung  eines  Fremdwortes 
am  ersten.  Bis  jetzt  hat  Niemand  meines  Wissens  den  Namen 
aus  dem  Hebräischen  oder  einer  andern  semitischen  Sprache 
zu  erklären  gesucht,  was  auch  seine  Schwierigkeiten  hat. 
Wenn  man  aber  den  Namen  nicht  aus  dem  Hebräischen  er- 
klären konnte,  so  lag  es  am  nächsten,  seinem  Ursprünge  im 
Annenischen  nachzugehen,  als  der  Sprache  des  Landes,  wo  der 
Beig  li^.  Der  Gipfel  nun,  den  man  jetzt  gewöhnlich  mit 
Ararat  bezeichnet,  führte  bei  den  Armeniern,  so  weit  wir  zu- 
rückgehen können,  diesen  Namen  nicht,  sondern  hiess  MaMs, 
wie  wir  dies  früher  schon  erörtert  haben.  Wir  haben  ferner 
schon  davon  gesprochen,  dass  man  von  der  zweideutigen  Anto- 
rität  des  Moses  von  Khomi  abzusehen  hat,  welcher  mit  Airaiat 
eine  Ebene  bezeichnet  und  mit  der   Bibel   unter   Ararat  eine 
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Gebiigaf^^fend  verstehen  muBB,  nie  ja  auch  eine  dei  aimenischen 
Proviiuen  diesen  Mamen  führte.  Von  dem  häufigen  Elrschei- 
oen  der  Silbe  Ar  in  Eigennamen  iet  gleichCallB  schon  gespro- 
chen worden. 

Der  jüngere  Erzähler  der  Urgeschichte  hat  an  der  Erzäh- 
lung Ton  der  Flut  nur  einen  geringen  AntheU,  aher  ea  Bcheint, 
dasa  Beine  Antichten  im  Ganzen  mit  denen  des  älteren  Er~ 
aählera  übereinstimmten.  Der  wichtigste  Zusatz,  den  der  jün- 
gere Erzähler  zu  der  Geschichte  von  der  Flut  macht,  steht  da 
wo  er  seine  Ansicht  übet  die  Entstehung  der  grossen  Flut 
darlegt  (Gen.  6,  1 — S).  Nach  ihm  ist  das  Verderben  dadurch 
entstanden,  dass  die  Gottessöhne  die  Töchter  der  Meusohen 
sahen  und  sie  eu  Weibern  nahmen;  aus  diesen  Ehen  entstasr- 
den  Wesen,  welche  die  Mitte  bildeten  zwischen  Menschen  und 
Göttern,  und  die  Eigenschaften  von  jedem  Theile  ihrer  Aeltem 
besasaen.  So  entstanden  zuerst  die  Riesengeschlecbter,  und 
als  auch  diese  wieder  Menschentöchter  zu  Frauen  nahmen,  das 
Geschlecht  der  Helden  oder  Heroen,  die  letzteren  müssen  sieh 
den  Menschen  mehr  genähert  haben  als  den  Göttern,  waren 
aber  den  ersteren  noch  immer  an  kötperlichen  und  geistigen 
Kräften  überlegen.  Offenbar  soll  man  sich  diese  Biesen-  und 
Heldengeschlechter  als  zuchüose  Wesen  denken,  welche  auf 
ihre  Kräfte  pochten  und  sich  um  den  Willen  und  die  Gebot« 
Gottes  sehr  wenig  kümmerten,  sie  vor  Allem  sollten  durch  die 
grosse  Flut  vernichtet  werden.  Die  von  dem  jüngeren  Erzähler 
Torgetiagenen  Ansichten  enthalten  nun  wieder  ganz  auiftUlige 
Berührungspunkte  mit  dem  Avesta,  nur  dass  sie  doil  nicht 
BÜt  der  grossen  Flut  in  Beziehung  gesetzt  werden,  sondern 
mit  dem  Auftreten  des  Propheten  Zarathustra.  Nach  dem 
Avesta  war  vor  dem  Erscheinen  dieses  Propheten  auf  Erden 
eine  ganz  ähnliche  Zeit,  wie  nach  dem  Jehovistcn  vor  der  Flut, 
nur  sind  dort  —  dem  duaUstischen  Principe  zu  lieb  —  die 
MittelweBen  zwischen  Genien  und  Menschen  theils  guter,  theils 
böser  Natur.  Es  ist  aber  vomämlich  das  böse  Princip,  wel- 
ches Wesen  wie  die  Schlangen  Dahäka  und  ^i^^^i^  >"  die 
Wdt  schickt  und  dadurch  Ahura-mazda  nöthigt,  ihnen  ähn- 
liche Wesen  entgegenzustellen ,  die  gleichfalls  mit  übernatür- 
licher Kraft  ausgerüstet  sind.     In  dieser  Zeit,    so  belehrt  uns 
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eine  neuere  Quelle'],  Hefen  die  DümoneD  in  Gestalt  ron  Män- 
nern und  Frauen  auf  der  Erde  umher,  sie  nahmen  tidi  Mannet 
und  Frauen  aus  der  Mitte  der  Menschen,  zeugten  mit  ilinen 
Rinder  und  pflanzten  auf  diese  Weise  das  Verderbniss  auf 
£rden  fort.  Diesem  Zustande  wurde  nach  der  Aussage  des 
Avesta  und  anderer  Quellen  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass 
ZarathustTB  mit  dem  geoffenbarten  Gesetze  auf  Erden  erschien, 
letzteres  wirkte  gegen  die  Dämonen  wie  eine  Waffe  gegen  die 
Menschen ;  es  zerbrach  ihre  Körper  und  nöthigte  sie ,  sich  in 
der  Erde  zu  verbergen.  Hiermit  ist  allen  öbemattirlichen  und 
auBsergewÖhnlichen  Zuständen  ein  Ende  gemacht,  wollen  die 
Dämonen  hinfort  auf  Erden  etwas  ausrichten,  so  müssen  sie 
dies  in  der  Gestalt  von  Menschen  oder  Thieren  thun,  als  solche 
müssen  sie  sich  aber  mit  dem  Maosse  der  Kräfte  h^;nügen, 
welche  der  Weltplan  des  guten  Prindps  für  diese  Wesen  fest- 
gesetzt hat,  sie  können  aber  nicht  mehr  durch  aussergewölin- 
liche  Anhäufung  ihrer  Kräfte  in  diesen  Wdtphm  eingreifen 
und  zu  ungewöhnlichen  Anstrengungen  nöthigen.  Es  wird 
also  hier  auf  anderem  Wege  dasselbe  erreicht,  was  die  Flut 
nach  der  Ansicht  der  Genesis  bezwecken  soll. 

Wir  haben  bei  diesen  ältesten  Berührungen  zwischen  Erir 
niem  und  Semiten  so  lange  verweilt  we^en  der  grossen  Wich- 
^keit,  welche  diese  kostbaren  Ueberlieferungen  für  uns  haben. 
Es  zeigt  sich  leicht,  dass  es  besonders  Theorien  sind,  ähnlich 
«nem  philosophischen  System,  welche  die  Erinier  von  den 
Semiten  empfingen;  diesen  Theorien  suchten  sie  dann  ihre 
eigene  Mythologie  anzubequemen,  so  gut  es  ging.  Was  da- 
gegen von  den  Eräniem  zu  den  Semiten  kam,  das  sind  phau- 
tasiereiche  Erzählungen,  die  uns  schon  aus  der  indogermani- 
schen Zeit  bekaimt  sind.  Movers  hat  mit  schlagenden  Gründen 
nachgewiesen  1) ,  dass  diese  Berührungen  der  Semiten  mit  dem 
Osten  erst  dem  Wachsen  der  assyrischen  Macht  zuzuschreiben 
sind ;  darum  können  diese  arischen  Stoffe  erst  seit  dem  1 0.  Jahr- 
hundert den  Hebräern  zugefiihrt  worden  sein,  und  wir  werden 
nicht  irren,  wenn  wir  denselben  Quellen  und  demsriben  Ein- 
flüsse auch  die  Vermittlung  semitischer  Ideen  zu  den  Erftniem 

1)  Vgl.  den  Text  in  meinem  Commentar  zum  AvsiiU  11,  M. 
2]  Cf.  Hoven,  Fhcnaür  I.  6{>  flg. 
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zuRcbieiben,  da  sich  «liefe  noch  weniger  als  die  weit  entfernter 
wohnenden  Hebriler  dem  Einflüsse  der  so  nahen  Weltstadt« 
Ninive  und  Hahylon  entziehen  konnten. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  mythische  Torsesehlehte  der  Erftnier. 

1.  Quellen. 

In  den  idtestei)  Berührungen  der  Eränier  mit  den  im  We- 
sten wohnenden  Semiten,  die  im  vorigen  Kapitel  ausführlich 
beschrieben  worden  sind,  haben  wir  nicht  nur  bereita  die  Erä- 
nier  ale  selbständiges  Volk  kennen  gelernt,  wir  sind  auch  den 
historischen  Zeiten  bereits  ziemlich  nahe  gekommen.  Die  bei- 
den im  ersten  Kapitel  erwähnten  Perioden,  sowol  die  arische 
als  wie  die  der  bannenden  Selbsländigkeit  der  Erinier  unter 
dem  Einflüsse  des  Westens  müssen  wir  als  bereite  geschlossen 
betrachten ,  ehe-  wir  uns  zu  den  Beschreibungen  wenden ,  die 
uns  die  Erinier  seihet  von  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  frühe- 
sten Geschichte  entwerfen  sollen,  denn  neben  den  deutlichen 
Spuren  der  arischen  Einwirkung  werden  wir  in  ihnen  nicht 
weniger  deutliche  semitische  Anklänge  kennen  lernen. 

Nichte  kann  geeigneter  sein,  die  grosse  Kluft  deutlich  zu 
machen,  welche  in  der  Denkungsart  der  beiden  arischen  Völ- 
ker sich  kund  giebt,  als  wenn  wir  ihr  verschiedenes  Verhalten 
zur  Geschichte  betrachten.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  der  Inder 
in  seiner  Ueberzcugimg  von  der  gänzlichen  Werthlcsigkeit  des 
Irdischen  so  gründlich  von  der  Aufzeichnung  hiKtorischer  That- 
sachen  abwandte,  dass  sich  bei  ihm  der  Sinn  für  Geschichtschrei- 
bung  gar  nicht  entwickelte.  Nicht  nur  gegenwärtig  enthält 
die  indische -Literatur  so  gut  wie  keine  Geschichtewerke,  es, 
ist  auch  keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  sie  früher 
dergleichen  besessen  habe.  Anders  bei  den  Eränieni.  Hier 
liegen  hinlängliche  Beweise  vor,  dass  wenigstens  der  gebildetere 
westliche  Tbeil  derselben  schon  sehr  frühe  angefangen  habe 
aufzuzeichnen,  was  ihm  geschichtlich  bedeutend  erschien.  Ein 
unwiderlegliches   Zeugnies    für   diesen    Drang,    die   wichtigen 
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Thaten  des  Volkes  und  der  Dynastie  auf  die  Nachwelt  zu 
bringen ,  geben  uns  die  Inschriften  der  Ächämenidenkön^e, 
unter  denen  eich  so  manche  historisch  bedeutsame  findet. 
DasB  man  aber  hierbei  nicht  stehen  bheb,  däss  man  die  That- 
sachen  nicht  blos  in  InBchriften,  sondern  auch  in  Chroniken 
verzeichne^,  wissen  wir  eben  so  gewiss  aus  dem  Buche  Eeras 
(Esr.  4,  15.  19)  und  Esther  (Esth.  6,  1),  wie  denn  auch  Kte- 
siae  die  ^räniechen  Archive  benutzt  haben  will,  was  wenigstens 
beweist,  dass  man  wusste,  es  seien  solche  vorhanden  gewesen. 
Diese  Sitte,  ihre  Thaten  zu  verzeichnen,  dürften  die  Erinier 
von  den  benachbarten  Semiten  angenommen  haben,  wo  schon 
seit  alten  Zeiten  diese  Aufzeichnungen  bestanden  und  einem 
hohen  Staatsbeamten  übertragen  waren  (cf.  1  Reg-  4,  3.  2  B^. 
18,  18).  Trotz  dieses  geschichtlichen  Sinnes  der  Er&nier  wür- 
den wir  doch  in  manchen  Zeiten  über  ihre  Geschichte  nicht 
besser  unterrichtet  sein  als  über  die  der  Inder,  wenn  uns  nicht 
glücklicher  Weise  fremde  Berichte  aushelfen  würden.  Schon 
frühe  hat  die  Ungunst  der  Zeiten  nicht  blos  die  Annalen  der 
Achämeniden,  sondern  auch  der  Arsaciden  vernichtet,  und  den 
Grund  ihres  Unterganges  haben  wir  wol  darin  zu  suchen, 
dass  keine  der  folgenden  Dynastien  sich  als  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  vorbeigehenden  betrachtete  und  darum  auch 
kein  Interesse  für  die  Geschichte  ihrer  Vorgänger  zeigte.  Nur 
die  Geschichte  der  letzten  iranischen  Dynastie  vor  dem  Auf- 
treten des  Islam  ist  uns  noch  in  einheimischen  Berichten  er- 
halten, und  ihnen  haben  wir  es  zu  danken,  dass  wir  über  die 
Vorstellungen  der  Eränier  von  den  frühesten  Schicksalen  ihres 
Volkes  noch  Nachricht  geben  können.  Ausländische  Berichte 
würden  hier  natürlich  nicht  eintreten  können. 

Allem  Anscheine  nach  war  die  Einrichtung  des  Königs- 
buches —  dies  ist  der  Titel  dieser  Annalen  der  SftsAniden  — 
eine  ganz  ähnliche  wie  die  unserer  mittelalterlichen  Chronic 
•ken :  es  b^aun  dasselbe  mit  ErschafFiii^  der  Welt  und  führte 
dann  die  Geschichte  EriLns  von  den  mythischen  Zeiten  bis  zur 
G^enwart  hinunter.  Diese  mythische  Einleitung  ist  es  nun, 
welche  uns  besonders  interessirt,  sie  ist  es  wahrscheinlich  auch, 
welche  veranlasst  hat,  dass  die  einheimischen  Annalen  der 
Säsäniden  nicht  demselben  Schicksale  anheim  fielen  wie  die 
ihrer  Vor^nger.     Das  Interesse  an  der  Dynastie  der  S&BanideD 
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miisBtG  »ach  ihrem  ErlÖcchen  um  00  mehr  verschwinden  als  die 
Umgestaltungen,  welche  Erän  nachher  erfuhr,  nicht  bloe  poli- 
tischer sondern  vornehmlich  religiöser  Art  waren.  Die  alte  Zeit 
politischer  Grösse  durfte  dän  neuerdings  zum  Islim  Bekehrten 
nicht  als  eine  gute  erscheinen,  sondern  als  eine  verwerfliche, 
die  Zeit  der  religiösen  Unwissenheit.  Diese  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse hatte  jedoch  nicht  verhindert,  das»  Ihn  Muqa&  im 
Laufe  des  9.  Jahrhunderts  das  Königshuch  der  Säsiiiiden  ins 
Arabische  übersetzte.  Es  war  nicht  während  der  Blüthezeit  des 
arabischen  Khalifates,  sondern  erst  bei  dem  Verfalle  desselben, 
dass  in  Er&n  wieder  eine  Sehnsucht  nach  den  alten  Zuständen 
erwachte,  nicht  nach  dem  Reiche  der  Säsäniden,  von  welchem 
das  Volk  wenig  mehr  wusste,  sondern  nacli  jeuer  Grösse  der 
mythischen  Heroen,  deren  febelhafte  Thaten  man  natürlich  in 
jenen  Zeiten  für  nicht  weniger  historisch  hielt,  als  die  glaubwür- 
digen Berichte  späterer  Geschichtschreiber.  Es  war  im  Osten 
Eräns,  wo  jener  Sinn  für  die  grosse  eränische  Vergangenheit 
wieder  aus  dem  Dunkel  hervortrat ,  in  welches  er  vor  den 
glänzenden  Thaten  der  Helden  d^  IsUms  nur  zurückgetreten 
war,  erstorben  ist  er  natürlich  nie  ganz  gewesen.  Dort  im 
Osten  hatten  sich  beim  Verfalle  des  Khalifates  in  rascher  Folge 
mehrere  Staaten  gebildet,  deren  Dynastien  sich  unabhängig  su 
machen  suchten.  Trotzdem  daas  diese  Herrscher  dem  mosle- 
mischen Glauben  treu  ergeben  wairen,  sahen  sie  doch  ein,  daas 
dieses  Wiedererwacheu  des  cräni  sehen  Nationalgeistes  ihren 
dynastischen  Zwecken  nur  forderlich  sein  könne,  weil  sich 
mit  diesem  Glauben  an  die  eigene  Grösse  zugleich  die  Ab- 
neigung gegen  die  arabische  Fremdherrschaft  verbinden  müsse, 
und  sie  thaten  daher  Alles,  um  den  Sinn  für  die  angebliche 
alte  Nationalgeschichte  zu  fördern.  Schon  die  erste  der  im 
O^ten  entstehenden  Dynastien,  die  Familie  der  ^fT^iden,  die 
im  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufblühte,  handelte  in  diesem  Sinne 
uud  ILesfi  das  ursprüngliche  Köuigsbuch  in  das  damals  ge- 
bniuchUcbo  rcrsischc  übersetzen  uud  durch  Zusätze  vennehreu. 
Noch  weit  angelegentlicher  betrieb  im  10.  Jahrh.  die  Dynastie 
der  Säminidcn  die  Sammlung  der  nationalen  Mythen  und 
Sagen,  schon  damals  unternahm  es  der  dem  alten  öräni- 
schen  Glauben  zugethaue  Daqiqi,  die  alten  Ueberheferungen 
in  ein   passendes  poetisches  Gewand  zu  kleiden,  wurde  aber 
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ermordet,  als  er  nur  mit  etwa  1000  VerBcn  zu  Stande  gekom- 
men war.  Die  dritte  dieser  Dynastien,  die  der  Gbazneviden, 
brachte  endlich  das  gewünschte  Werk  zu  Staude.  Unter 
MahmAd,  dem  grössteo  Herrscher  dieser  Dynastie  (997 — 10!tO] 
erhielt  Firdosi  die  Mittel  seine  poetische  Bearbeitung  des  KÖ- 
nigsbuchea  zu  vollenden.  Ueber  den  poetischen  Werth  dieses 
berühmten  Werkes  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  reden,  wir  haben 
blos  zu  erörtern,  welche  Geltung  das  Werk  des  Firdosi  als 
getreue  Ueberlieferung  des  mythologischen  Stoffes  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  darf. 

Es  ist  von  vorn  herein  nicht  eben  wahrscheinlich,  dass 
Firdusi  seine  Quellen  willkürlich  verändert  habe,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  er  die  ihm  votli^enden  Erzählungen  für 
Geschichte  hielt,  die  er  gewiss  nicht  falschen  wollte.  Nur  in 
einem  Punkte  können  wir  ihm  zutrauen,  dass  er  nicht  immer 
genau  berichtet  hat,  iiämhch  in  religiösen  Dingen.  Nicht  nur, 
dass  Firdosi  auf  die;  religiöse  Unterlage  als  gläubiger  MubaiS' 
medaner  lücht  immer  das  rechte  Gewicht  gel^  hat,  er  masste 
auch  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  äusserst  vorsichtig  sein,  weil 
seine  Neider  ihn  der  Hinneigung  zum  Parsismus  beschuldigten, 
ein  Vorwurf,  der  an  dem  Hofe  eines  so  orthodoxen  Königs  wie 
MahmAd  nicht  gleichgültig  war.  Glücklicher  Weise  haben  wir 
nicht  nöthig,  uns  mit  Vermuthungen  über  die  Zuverlässigkeit 
Firdosis  zu  begnügen,  es  liegen  uns  noch  genügende  Mittel 
vor,  seine  Mittheilungen  mit  andern,  gleichzeitigen  und  älte- 
ren, zu  vergleichen.  Da  nun  Firdosi  für  die  folgende  Mythen- 
geschichte unsere  hauptsächlichste  Quelle  bleiben  wird,  so  ver- 
lohnt es  sich  schon  der  Mühe,  auf  sein  Verhälbiiss  zu  den 
übrigen  Quellen,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  etwas  weitläufiger 
einzugehen.  Wir  begegnen  nämlich  einer  ganzen  Anzahl  mos- 
lemischer Schriftsteller,  meist  iranischen  Ursprungs ,  welche 
ziemlich  zu  derselben  Zeit  wie  Firdosi  und  mit  ähnlichen  Mit- 
teln es  versucht  haben,  uns  Abrisse  der  ältesten  erinischen 
Geschichte  zu  geben.  Unter  ihnen  ist  wol  zuerst  zu  nennen 
der  Geschichtschreiber  Ubmza  von  Ispähän.  Ueber  das  Leben 
dieses  Mannes  wissen  wir  nur  sehr  wenig,  glücklicher  Weise 
aber  doch  so  viel,  dass  er  das  uns  erhaltene  Geschichtswerk 
im  Jahre   350   der  Hijra,   also  9til    n.  Chr.  Geburt,  vollendet 
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hat').  In  diesem  Werke  hat  Ibinza  verhältnissmäeBi^  ziemlich 
ausführlich  im  ersten  Küche  die  Geschichte  der  Er&iiier  behan- 
delt, zwei  andere  Werke,  die  er  noch  geschrieben  hat,  m^en 
auch  manche  werthvulle  Notiz  enthalten  haben,  sie  sind  uns  aber 
leider  rerluien.  Ilamza  hat  das  Königabuch  noch  eelbst  be- 
nützt, nicht  blos  in  der  arabischen  Uebersetzung  des  Ihn  Mu- 
qaffii ,  sondern  noch  in  verschiedenen  anderen  Bedactionen,  die 
er  uns  auffuhrt^).  Daneben  theilt  er  noch  manche  wichtige 
Nachricht  mit  aus  zwei  anderen  uns  verlorenen  Werken,  aus 
einer  Geschichte  der  S&säniden  vom  Nasr-ben  Isa  Kesrawi, 
der  sehr  genaue  Studien  gemacht  haben  will,  und  aus  einem 
Küche  des  BehrAm  ben  Mervito,  eines  Mobad  in  der  Stadt 
Shipär.  In  inniger  Beziehung  zu  Hunza  steht  der  uns  un- 
bekannte Verfasser  eines  Geschichtswerkes,  welches  den  Titel 
Mujmil  ut-tewirikh  fuhrt,  in  persischer  Sprache,  dessen  Nach- 
richten vielfach  auf  Ijbmza  gestützt  sind,  zum  Tbeil  wol  auch 
auf  die  uns  nicht  mehr  zugänglichen  Werke  desselben^].  Ein 
weiterer  moslemischer  Scliriftsteller  von  Bedeutung  ist  Abu 
Jafar  Muhanuned  ben  Jerlr  ben  Teztd,  aus  der  Stadt  Amol  in 
Taberistin  gebürtig  und  darum  gewöhnlich  Ettabari  genannt. 
Er  starb  im  J.  310  der  Hijra  und  hat  uns  ein  f^frosses  Ge- 
chichtswerk  hinterlassen,  das  in  seinem  ersten  Theile  die  äl- 
teste Geschichte  der  Völker  enthält.  Einen  persischen  Auszug 
aus  diesem  Werke  verfasste  Iteläml,  der  gelehrte  Vezir  des 
Samaniden  Abu  S&lih  MansAr  ben  Nüh,  der  sich  mit  Vor- 
liebe dem  Sammeln  der  alt^rinischen  Traditionen  zugewandt 
hatte,  im  J.   3&2  der  Hijra ^).     Auch  die  Nachrichten,  welche 


1)  Cf.  Hamzae  Iipahaneruü  annalium  libri  X.  ed.  J.  M.  E.  tloi/waldt. 
Potropoli  !844.  praef.  p.  XX.  flg. 

2)  p.  8  flg.  des  arsbischsn  Textes. 

3)  Der  auf  die  ^riniKhe  Oeschichle  diese«  Buches  beiOgliche  Theil 
iat  Ton  i.  MdU  im  Journal  atialique  1^41   veröffentlicht  worden. 

4)  TabenHamiuü  artnaUi  ed.  Kotegarten  pra«f.  I.  und  X.  Von  dem 
persiKhen  Auuugü  hus  Tabaris  Chronik  liegen  uns  die  beiden  ersten  HAnde 
piner  franiösinchen  Ueher«et£ung  vor  iChrrmiqvr  dr  Tahari,  IradiitU  xir 
la  vmiim  permnr  fiar  H.  Zotett/urrg.  Purin  1867— «Sl.  2  Bde.),  leider  ist 
dieier  Aussug  sehr  kurz  und  sucht  das  Wunderbare  der  EnfihlungeD 
Behtfacb  lu  verwischen. 
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Müsudi  uns  mittheiU,  stammen  aus  guten  Quellen'].  Dieser 
vielgereiste  Mann  ist  ein  Zeitgenoese  Hamzas  (f  955  n.  Chr.) 
und  wenn  auch  nicht  Eränier  von  Geburt,  so  erblickte  er  doch 
in  der  Nähe  dieses  Landes,  in  Bi^hdäd,  das  Licht  der  Welt, 
er  kannte  offenbar  die  enbiischen  Zustande  und  war  uhne 
Zweifel  befähigt,  gute  Hiilfsmittel  zu  benüteen.  Alle  diese 
Schriftsteller  stimmen  mit  Firdosi  in  den  Hauptsachoi  überein 
und  beweisen  damit,  dass  er  die  alterthiimlichen  Mythen  gans 
in  der  Weise  wiedergab,  wie  er  sie  in  seioeii  Quellen  vor- 
fand. Neben  dem  Königgbuche  hatte  Firdosi  noch  andere 
Uuellcn  benützt,  welche  theils  Mahmäd  von  Ghaana  und  Beine 
Vor^nger  gesammelt,  theils  aber  auch  er  selbst  sich  ver- 
schal hatte,  nicht  selten  beruft  er  sich  auch  auf  die  münd- 
lichen Mittheilungen  der  Difaqäuc  oder  Landedelleute.  Wie 
viel  diesen  mündlichen  Mittheil  ungen  Firdosi  im  EinzeU 
'  nen  verdankt,  wisseu  wir  nicht,  eben  so  wenig,  ob  vielleicht 
manche  der  mitgetheüten  Erzählungen  schon  in  gebundener 
Rede  verfasst  waren.  Gewiss  aber  ist,  dass  Firdosis  Mittbei- 
luiigen  den  Sagenschatz  des  äräniecheo  Volkes  nicht  erschöpfen, 
und  dass  er  seinen  Nachfolgern  auf  gleichem  Gebiete  eine 
reiche  Nachlese  hiaterlasseu  hat,  die  sie  glücklicher  Weise 
auch  beuützt  haben ;  wenn  nun  diesen  Nachfolgern  des 
Firdosi  auch  durchgängig  das  Genie  ihres  grossen  Vorgän- 
gers abgeht,  so  haben  ihre  Arbeiten  doch  das  Gute,  dass 
sie  uns  den  Stoff  zugänglich  machen,  llis  jetzt  sind  jedodi 
alle  diese  Weilte  in  den  Bibliotheken  verborgen'),  es  würde 
aus  mehr  als  einem  Gesichtspunkte  sehr  lohnend  sein,  sie  her- 
aus zu  geben,  denn  da  man  in  unserer  Zeit  weiss,  welche 
Ausbeute  alte  Mythen  gewähren,  so  wäre  es  schon  aus  diesem 
Grunde  wünschenswerth,  dass  auch  die  iranischen  Mythen  voll- 
ständig bekannt  würden.  Bis  jetzt  kennen  wir  nur  zwei  dieser 
späteren  Nachträge  theilweise,  nämlich  das  Gershasp-nämc  und 

1)  Cf.  Ma9t)udi,  Ut  pramei  dar  cd.  Sarbier  de  Metfnard  tt  I'aofl  de 
OaurMiU  {Parii  ISBt).     Tom.  I.  prif.  p.  lU fig. 

2)  Eine  enchöpfeade  Unterauchung  Ober  die  uns  hier  beechftftigenden 
Fragen  findet  man  in  der  berflhmten  Vorrede  zum  ersten  Bande  der 
Mohrschen  Aungabe  des  Firdosi,  die  mir  gegenirärtig  leider  nicht  nr 
Hand  ist.  Einen  Auszug  daraus  enthalt  die  Einidtnng  su  3chac4u  Ueldtn- 
dennagen  de»  Firdosi. 
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dan  Säm-n&me,  von  diesen  ist  es  (fewiss ,  dauB  sie  wirklich 
altes  Material  enthalten.  Nicht  eo  sicher  lässt  sich  dies  von 
ähnlichen  Werken  behaupten,  wie  das  Barzö-nime,  JihAng)r- 
nftme,  B&nA-gushasp-nftme  und  dem  Bahman-näme,  wahr- 
scheinlich aber  würden  auch  diese  Bücher  noch  manchen  un- 
geahnten AuftchluBS  gewähren. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  durch  diese  gleichzeitigen  Berichte 
wissen,  Firdosi  habe  seinen  Stoff  getreulich  so  mitgetheUt,  wie 
er  ihn  in  seinen  Quellen  gefunden  hat,  so  ist  damit  über  das 
Alter  dieses  Stoffes  noch  nichts  entschieden ,  man  kann  sogar 
fragen,  welche  Gewähr  man  dafür  habe,  dass  diese  Mythen  ' 
auch  nur  bis  in  die  Zeit  der  Säsäniden  zurückgeben  i  Hierüber 
sind  wir  indess  in  der  Lage,  sichern  Aufschluss  geben  zu  kön- 
nen: dass  man  diese  Mythen  schon  während  der  Sisdniden- 
herrschaft  in  ihrer  jeteigen  Form  kannte,  ist  eine  nicht  zu  be- 
zweifelnde Thatsache.  Von  hohem  Werthe  sind  für  unseren 
Beweis  einige  Aeusserungen  des  Moses  von  Khomi,  aus  dessen 
Worten  man  meines  Erachtens  nach  nicht  alle  die  Folgerungen 
gezf^en  hat,  welche  sich  mit  Sicherheit  aus  denselben  ziehen 
lassen.  Am  Ende  des  ersten  Buches  fügt  der  genannte  arme^ 
nische  Geschichtschreiber  seiner  Beschreibung  der  ältesten  Ge- 
schichte Armeniens  einen  Zusatz  bei,  um  die  eränische  Mythe 
von  der  Ankettung  des  DahAka  im  Bei^e  Deni&vend  zu  be- 
sprechen. In  ziemlich  übler  Laune  sagt  er  uns,  dass  wir  diesen 
Zusatz  nicht  etwa  seinem  guten  Willen  verdanken,  sondern 
den  Bitten  des  Fürsten  Isaak  aus  der  Familie  der  Bagratiden, 
auf  dessen  Veranlassung  Moses  sein  Werk  schrieb.  Er  selbst, 
so  fahrt  er  fort,  halte  durchaus  nichts  auf  diese  iranischen 
Fabeln,  denen  er  auch  gar  keinen  Platz  in  seinem  Buche 
gönnen  möge  und  über  die  er  höchstens  anhangsweise  sprechen 
wolle.  Der  Bericht,  den  er  über  den  Kampf  zwischen  Thrae- 
taona  und  Dahäka  giebt,  stimmt  bis  auf  Kleinigkeiten  mit  un- 
sem  übrigen  Quellen  zusammen.  Was  wir  nun  aus  dieser 
Notiz  schliessen  können,  besteht  in  Folgendem.  Deutlich  ist 
vor  Allem  der  Hass ,  mit  welchem  der  priesterliche  Geschicht- 
schreiber  Alles  betrachtet,  was  von  den  Eräniem  herrührt,  bis 
auf  ihre  Mythen  herab,  und  die  Gründe  dieses  Hasses  gehen 
aus  der  Geschichte  Annemens  sattsam  hervor.  Nicht  weniger 
deutlich  sieht  man  aber  auch,   dass   dieser  Hass  der  Priestei 
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von  den  Luicn  nicht  in  g^leicher  Wftioe  gethcÜt  wurde.  Der 
Fürst  Isaak  wünschte  offenbar  die  Hesprechung  der  DahäJca- 
mythc,  weil  er  sie  kannte  und  für  sie  sich  interessirte ;  aus 
dem  äi^erlichen  Tone  des  Moses  sieht  man,  dass  seine  Bitten 
uto  AufDahme  derselben  zietnlicb  dringend  gewesen  sein  müssen. 
Der  Umstand  femer,  dass  Moses  die  Mythe  ganz  so  erzählt, 
wie  wir  sie  auch  aus  andern  Quellen  kennen,  bewebt,  dass 
diese  ^r&nischen  Mytben  in  Armenien  nicht  anders  erzählt 
wurden,  wie  in  Erän  selbst,  nicht  etwa  in  veränderter  Fassung 
und  mit  armenischen  Localitäten  verknüpft  anstatt  mit  4r&m- 
'  sehen.  Ganz  dasselbe  zeigt  uns  auch  eine  kürzere  Notiz  des- 
selben üeschichtschreibeis,  in  der  er  einen  frühem  armenischen 
Helden  mit  Rüstern,  dem  SegestJoier,  vei^leicbt  [II,  8).  Also 
auch  in  Armenien  war  Rüstern  bekannt  und  auch  dort  galt  er 
für  den  Beherrscher  von  Segestän. 

Wenn  uns  nun  diese  Nachrichten  des  armenischen  Ge- 
schicbtschreibers  wenigstens  beweisen,  dass  im  fünften  Jahr^ 
hundert  unserer  Zeitrechnung  die  irinische  Sagengeschichte 
schon  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  vorhanden  war,  so  ist  es  von 
noch  grösseier  Wichtigkeit,  dass  wir  bei  Vergleichung  des 
Avesta  linden,  dass  auch  dieses  mit  Firdosi  bis  auf  Kleinig- 
keiten übereinstimmt.  Zwar  kommt  dieses  Buch  nur  an  einigen 
wenigen  Orten  ausführlicher  auf  die  klinische  Sagengeschichte 
KU  sprecheu,  um  so  öfter  erwähnt  es  dieselbe  gel^entlicb,  und 
man  kami  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  in  der  Zeit,  als  das 
Avesta  vcrfasst  wurde,  die  ganze  Sagengeschichte  von  Gayö 
maretan  bis  Zarathustra  schon  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  voll- 
endet war,  wenn  auch  hie  und  da  eine  Erzählung  mehr  her- 
voigehoben ,  die  eine  oder  die  andere  verschieden  motivirt  war, 
denn  wir  haben  von  Gayö  maretan  bis  auf  Vistä^-pa  und  JZara- 
thustra,  herab  für  jede  der  Flauptpersonen  die  Bezeugung  des 
AvesU.  Dass  die  Ucbereinstimmtuig  noch  weiter  geht  und  sich 
auch  auf  die  Anordnung  des  Ganzen  erstreckt,  werden  wir  im 
nächsten  Abschnitt  zu  zeigen  haben.  Zu  diesen  Bewrasen  für 
das  Altec  der  iranischen  Heldensage  können  wir  aber  zum 
Schlüsse  noch  einen  sehr  erheblichen  hinzufügen:  die  Hinwei- 
Hung  auf  die  ariwche  Periode ,  wo  wir  eine  nicht  unbetincbl- 
liche  Anzahl  lir^nischer  Heroen  schon  vorgefunden  und  be- 
sprochen haben,  es  wurzelt  mitidn  ein  sehr  grosser  Theil  der 
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klinischen  Heldensage  Bohon  in  det  arisctien  Periode  und  geht 
folgllich  in  seinen  An&ngen  weit  über  den  Beginn  unserer  Ge- 
sehichte  sunick.  Allerdings  darf  man  dies  nicht  so  verstehen, 
als  aeien  unsere  klinischen  Helden  ganz  dieselben  wie  jene 
aiisdiea  Heroen.  Wir  haben  im  Gegentheil  schon  geaehea, 
dass  alle  diese  in  die  arische  Periode  zurückgehenden  Gestalten 
ziemlich  farblos  sind,  sei  es,  weil  sie  noch  nicht  vollständig 
ausgebildet  waren,  oder  weil  wir  die  alten  Mythen  nicht  mehr 
kennen,  welche  sich  an  sie  anschlössen.  Alle  diese  Gestalten 
werden  uns  in  der  iranischen  Heldensage  mit  Fleisch  und 
Blut  bekleidet  wieder  entgegentreten,  aber  mit  iranischem  Fleisch 
und  Blut,  das  Volk,  das  in  ihnen  seine  liebsten  Repräsentanten 
si^t,  hat  sie  nach  seiner  Weise  umgeschaffen,  so  dass  sie 
denken  und  fühlen  wie  das  Volk  selbst,  dem  sie  nun  angehören. 
Somit  ist  das  Alter  der  ^rinischen  Heldensage,  welche  uns 
in  unaem  Quellen  vorli^,  über  jeden  Zweifel  erhaben,  und  es 
bleibt  uns  nun  noch  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  welchem  TheUc 
von  Brän  sie  eigentlich  ihre  Entstehung  verdankt.  Die  oben 
erzählte  Geschichte  der  Sammlung  dieser  Heldensage  von  ihret 
ersten  Beaohtui^  unter  den  Soffilriden  bis  zu  ihrer  Aufzeich- 
nung durch  Firdosi  weist  uns  durchaus  nach  Ost^rän.  ]>ort 
hatte  man  den  vateTländischen  Mythen  unter  allen  Umständen 
die  treueste  Liebe  bewahrt  und  wir  werden  uns  nicht  wundem 
dürfen,  wenn  wir  diese  Mythen  wenigstens  in  ost^ränischer 
Färbung  überliefert  finden.  Allein  hei  genauerer  Betrachtung 
sieht  man  bald,  dass  es  nicht  bei  der  blosen  Färbung  sein  Be- 
wenden hat,  dass  in  der  That  der  ganze  Gehalt  der  Mythen 
sich  um  ost^räuische  Interessen  dreht  und  zum  grossen  Theile 
in  Ost^rän  spielt.  Den  Hauptpunkt  der  ganzen  Sagengeschichte 
bildet  nämlich  ohne  Widerrede  der  fortwahrende  Krieg  gt^en 
Turin,  die  Erzählung  der  Unbilden,  welche  die  Erilnier  von 
dort  aus  zu  erdulden  hatten,  und  welche  sie  rächen  müssen. 
Es  ist  leicht  zu  sagen ,  welcher  Theil  Eräns  bei  diesen  steten 
Kämpfen  eigcntUch  und  fortwährend  betheiligt  ist,  denn  die 
Verhältnisse  sind  dort  noch  heute  die  nämlichen  wie  im  Alter- 
thume.  Es  ist  der  ganze  Nordrand  von  Balkh  im  Osten  bis 
nach  ShihrAd  im  Westen.  Dort  müssen  auch  jetzt  nicht  nur 
vorüberziehende  Karawanen  auf  die  Ueberfätte  der  Turänier 
gefasst  sein,  sondern  auch  die  einzelnen  Bewohner  der  G^etid, 
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soweit  sie  nidit  in  geschloaeenen  Hauern  sich  befinden.  Dort 
ist  also  der  beständige  Kampf  zwischen  Er&n  und  Turin  eg,ne 
Thatsache,  und  nur  der  Unterschied  zwischen  d^B  Alterthume 
und  der  gegenwartigMi  Zeit  wird  anzunehmen  sein,  iaaa  die 
alten  Eränier  im  UeWus^ein  ihrer  politischen  Macht  mehr 
geneigt  waren,  sich  zu  riitdien  oder  Gleiches  mit  Gleichem  zu 
vei^lten  als  gegenwärtig.  Ans  diesen  Gründen  bewegen  sidi 
auch  die  ge(^:ntpfaiadien  Erwähnungen  im  Königsbuche  vor- 
Eugsweise  an  der  Nordgiänze  des  Reiches,  oder  sie  gehen  noch 
weiter  nach  Norden  hinaus,  nach  Turin.  Nur  die  von  uns 
oben  bezeichnete  Strecke  hat  unter  den  beständigen  EinfiiUeo 
der  Tuiinier  fortwährend  zu  leiden ,  während  das  übrige  £r4n 
nur  sehr  selten  in  Afitleidenschaft  gezt^en  wird.  Ein  Blick 
auf  die  Karte  zeigt,  dass  die  grosse  Wüste  die  im  Süden  lie- 
genden Prozinzen,  wie  Scf^stin,  Persis,  Susiana  vom  Nord- 
rande trennt  und  mitbin  gegen  UeberfäUe  vom  Norden  hei 
schätzt.  Weniger  gesohütst  ist  der  Ostes  und  Westen  des 
Reiches,  aber  Züge  auch  nur  bis  Ghazna  im  Osten  oder  nach 
Atropatene  im  WeBten  konnten  v<mi  den  TuiAniran  doch  nur 
untemommm  werden,  wenn  sie  bedeutende  HeeresmaaseQ  an- 
gesammelt hatten,  und  dazu  kam  es  bei  dem  Stande  der  Dinge 
im  Nordea  doch  nur  selten.  Hieraus  erhellt  denn,  daes  nur 
der  Nordrand  von  Erftn  den  Kric^  gegen  TurtLn  als  die  Haupt- 
angel^enheit  des  Reiches  ansehen  und  bebandeln  konnte. 
Der  im  Süden  des  Keichee  thronende  König  tritt  daher  in  den 
Epos  ziemlich  in  den  Hintergrund,  denn  von  ihm  konnte  man 
bei  den  schnellen  Uebedalleu  der  Tuiinier,  welche  schlennige 
Abwehr  heischten,  bei  der  grossen  Entfernung  wenig  Haue 
erwarten.  Nur  bei  bedeutenderen  Einbrüchen  mit  Heeresmacbt 
berichtete  man  wol  an  den  Hof  imd  erwartete  von  diesHB 
Abwehr  der  Feinde.  Von  gioeserer  Wichtigkeit  als  der  ent- 
fernt wohnende  König  waren  andere  Grosse  des  Reichs,  von 
denen  man'  eher  Hülfe  erwarten  konnte,  weil  sie  näher  wolm- 
ten.  Unter  diesen  erscheint  nun  der  Beherrscher  von  S^estin, 
der,  wie  wir  sehen  werden,  eine  sehr  unabhängig  St^ung 
einnahm,  in  den  meisten  Fällen  als  der  Retter  in  der  Noth. 
Das  alte  S^estäu  ist  grösser  zu  denken  als  die  jetzige  Land- 
Bcbaft  dieses  Namens,  es  gehörten  insbesondere  im  Norden 
mehrere  Landschaften  dazu,  die  jetzt  davon  abgetrennt  werden. 
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So  namentlich  die  Gegend  von  Ghazna,  welche  damals  den 
Nunen  Z&bol  führte  und  als  der  Sitz  der  Herrscher  von  Se- 
gestän  angesehen  wurde.  Aber  obwol  dieser  Füret  meistens 
in  Fällen  der  Noth  als  Retter  im  Epos  erscheint,  so  gilt  er 
darum  doch  nicht  als  Mitbetheiligter ,  oder  doch  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen.  Auch  die  Fürsten  von  Ispih&n  werden  von 
den  Bewohnern  des  Nordrandes  wcf;en  ihrer  Hülfe  verehrt, 
doch  treten  sie  hinter  den  Fürsten  von  Segeatän  an  Bedeutung 
zurück.  In  allen  Fällen  aber  wird  festgehalten,  dass  diese  Für- 
sten Vasallen  des  Beherrschers  von  Erän  sind,  sie  handeln 
theÜB  auf  dessen  Befehl,  zum  Theil  aber  auch  aus  eigenem 
Pflichtgefühl  und  unwandelbarer  Anhänglichkeit  an  die  i)A- 
nische  Dynastie. 

Wir  können  demnach  mit  Scherheit  behaupten,  dass  wir 
es  im  Königsbuche  mit  achten  alt^rilnischen  Mythen  zu  thtm 
haben  und  rwar  mit  ost^ränischen.  Sie  setzen  im  Wesent- 
lichen die  Form  des  Reiches  voraus,  wie  dasselbe  anter  den 
Achämeniden  und  Siteiüiiden  gestaltet  war,  aber  alle  Begeben- 
heiten in  jeder  Himmelsg^end  treten  zurück  gegen  die  Wich- 
tigkeit der  Unebenheiten  im  Norden.  Und  nicht  einmal  der 
ganze  Norden  ist  es,  der  berücksichtigt  wird,  wir  erfahren 
z.  B.  nichts  über  die  Unternehmungen  g^en  den  Kaukasus, 
nur  deijenige  Theil  des  Nordens,  der  im  Osten  des  kaspischen 
Meeres  liegt,  kommt  in  Betracht.  Wenn  wir  nun  aber  auch 
tiir  den  Haupttheil  der  ^rinischen  Mythen  als  Vaterland  die 
Linie  zwischen  ShährAd  und  Balkh  festhalten,  so  dass  Firdosis 
Vaterstadt  Tus  recht  eigentlich  im  Mittelpunkte  des  Schau- 
I^atzes  dieser  Sagengeschichte  gelten  war,  so  müssen  wir  doch 
zugeben,  dass  es  einzelne  Auenahmen  giebt,  einen  kleinen 
Theil  werden  wir  nach  Taberistloi,  einen  andern  sogar  nach 
Atropatene  verlegen  müssen.  Für  die  Annahme,  dass  diese  im 
Osten  entstandenen  Mythen  auch  in  anderen  Theilen  der  Mon- 
archie bekannt  und  beliebt  waren,  lässt  sich  das  Zeugniss  des 
Moses  von  Rhomi  anführen ;  wie  es  in  Armenien  war,  so  wird 
es  auch  in  der  Persis,  Susiana  und  anderen  Provinzen  gewesen 
■ein.  Freilich  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  nicht 
blos  oBt^rinische  Mythen  in  diesen  Landstrichen  bekannt  ge- 
wesen sein  werden,  sondern  dass  daneben  aucli  andere,  eigen- 
tbümliche  vorhanden  waren ,   welche  uns   nicht  mehr  erhalten 
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{geblieben  sind.  Einiges  von  diesen  läset  sich  jedoch  noch 
nachweisen.  Wir  wissen  bereits  aus  Herodot,  dass  sich  mit 
der  T^ebensge schichte  des  Kycus  oder  Kuru  bei  den  Peisem 
viele  Fabeln  vermischt  hatten,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese 
einem  andern  Kuru  angehören,  der  wol  bis  in  die  indoger- 
manische Zeit  hinaufreichen  dürft«.  Ein  anderes  Hdspiel  bietet 
die  Geschichte  des  Parsondas,  die  uns  Nicolaus  Damascenus 
aufbewahrt  hat. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Mythen  und  Sagen  Wetterins 
keinen  Aufzeichncr  gefunden  haben,  so  könnte  es  dag^en 
scheinen,  als  ob  über  die  Sagengeschichte  Armeniens  ein  bes- 
serer Stcm  gewaltet  habe,  da  uns  Moses  von  Kliomi  eine  ähn- 
liche Sagengeschichte  von  der  Sintflut  an  giebt,  wie  wir  sie 
im  Königsbuche  für  Erin  finden.  Eine  genauere  Betrachtung 
derselben  freilich  ist  geeignet,  unsere  Freude  bedeutend  heiab- 
zustimmen.  Muses  von  Khoini  lebte  im  fünften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  und  ist  ohne  Frage  der  Vater  der  arme- 
nischen Geschieh tschreibung.  Er  gehört  zu  den  frühesten 
Schriftstellern  in  armenischer  Sprache,  denn  in  früherer  Zeit, 
ehe  die  Armenier  sich  zum  Christenthume  bekehrten,  hatten 
sie  keine  Sanderexistenz,  sie  betrachteten  sich  als  einen  Theil 
der  ErAnier  und  schrieben  ihre  Sprache  mit  ^rinischen  Buch- 
staben, wie  diese  denn  auch  in  früheren  Zeiten  dem  Er&ni- 
schen  noch  bedeutend  ahnlicher  gewesen  sein  mag  als  sie  es 
jetzt  ist.  Daneben  schrieb  man  auch  mit  aramäischer  und  grie- 
chischer Schrift  und  Viele  verstanden  auch  Aramäisch  uad 
Griechisch,  wir  glauben  aber,  dass  diese  Sprachen  nicht  Tor 
dem  Zuge  Alesanders  des  Grossen  sich  in  Armenien  einge- 
bürf|;ert  haben  und  namentlich  erst  seit  der  Bekehrung  des 
Volkes  zum  Christen thum.  Alle  diese  Verhältnisse  würden 
dem  Muses  nicht  sehr  hinderlich  gewesen  sein,  wenn  er  die 
1Ti^>schichte  seines  Volkes  hätte  in  ähnlicher  Weise  beschrei- 
ben wollen,'  wie  Firdosi  es  that,  und  die  frühere  Zeit,  in  wel- 
cher er  schrieb,  hätte  ihm  sogar  ein  entschiedenes  Uebetgewicht 
verschaffen  sollen.  Indessen  Moses  wurde  durch  seine  Erzie- 
hung und  Neigung  zu  den  historischen  Werken  der  Griechen 
und  Syrer  hingezogen,  aus  ihnen  schöpfte  er  mit  Vorliebe  und 
nur  nebenbei  benutzte  er  die  Sagen  im  Volksmunde ,  die  ihm 
hätten  die  Hauptsache  sein  müssen.     Von  griecbischeu  Schrift- 
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steilem  benützte  er  eine  Reihe  wenig  bekannter,  zum  Theil 
ganz  unbekannter  GeBch ich techr eiber  meist  später  Zeit,  an 
deren  Werken  wir  allem  Anscheine  nat^h  nicht  viel  verloren 
haben  '),  von  der  uns  geläufigen  griechischen  Literatur  macht 
er  ao  gut  wie  keinen  Gebrauch,  walir scheinlich  weil  sie 
über  Armenien  sehr  wenig  enthielt,  blos  Joscphus  und  £use- 
bius  machen  davon  eine  Ausnahme.  Die  Schrift,  welche  für 
die  älteste  Geschichte  Armeniens  bei  Moses  am  meisten  in  Be- 
tracht kommt,  ist  das  Werk  des  Mar  Abas  Katina.  Wie  uns 
Moses  berichtet  ([,  6),  wurde  dieser  Manu  von  Valarsliak,  dem 
Gründer  der  Arsacidendynastie  in  Armenien,  in  einer  wissen- 
schaftlichen Sendung  nach  Mesopotamien  geschickt.  Mit  Schmerz 
hatte  der  König  gefunden,  dass  die  früheren  Beherrscher  seines 
Landes  es  gänzlich  unterlassen  hatten,  wichtige  Be^benheiten 
aus  der  Geschichte  des  Landes  au&uzeichnen ,  desswegen 
versah  er  den  Syrer  Mar  Abas  Katina,  weichet  der  chaldäi- 
sc^en  und  syrischen  Sprache  kundig  war,  mit  Empfehlungs- 
schreiben, damit  er  aus  den  Archiven  Mesopotamiens  diese^ 
Lücke  eigänzen  möge.  Mar  Abas  Katina  b^ab  sich  nach 
Ninive,  wo  er  zuvorkommend  aufgenommen  und  alle  Archive 
ihm  geöfinet  wurden.  Unter  den  Büchern,  welche  dieses  Ar- 
chiv neben  andern  Documenten  entlialten  zu  haben  scheint, 
fand  Mar  Abas  eines,  weli^es  ihn,  als  für  seine  Zwecke  Wich- 
te, sehr  anzog.  Es  begann  mit  den  Worten:  ,, Dieses  Buch 
wurde  auf  Befehl  Alexanders  aus  dem  Chaldäischea  ins  Grie- 
chische übersetzt,  es  enthält  die  Geschichte  der  Alten  und  Vor- 
fahieu".  Mar  Abas  Katina  lässt  merken,  dass  dieses  Buch 
auch  die  Geschichte  anderer  Nationen  enthielt,  aber  er  be- 
gnügte sich,  den  griechischen  Text  bu  weit  zu  copiren,  als  er 
Armenien  und  seine  Geschichte  betraf,  und  demselben  eine 
syrische  Uebersetzung  beizufi^en.  Mit  |^em  Funde  kehrte 
er  nach  Armenien  zurück  und  legte  ihn  dem  Könige  Valarshak 
vor,  der  die  Hauptpunkte  aus  dieser  Geschichte  in  Stein  ein- 
graben liess,    damit  sie  zur  allgemeinen  Kenntnis?   gelangen 

1)  Cf.  V.  Langlois!  Mänoü-e  mir  le»  origmt»  de  la  euUttre  de»  luttrei  en 
Armenie  im  Journal  nsiatiiiue  (Sit  und  Etuda  mr  les  sourcf»  de  fkütnirr  de 
lAnnittie  de  Motte  de  Khoren  im  Bulletin  de  tAeitdemie  intp.  de  Sl.  Pitera- 
hourg  ISItl.  p.  53t~8:i.  Ich  kann  indesB  die!ieui  Gelehrten  nicht  durch- 
gingig beipflichten. 

Spieg«l,  ErlD.  AtWrtknaBkand«.  33 
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möchteA.  —  So  besctiteibt  Moses  Von  Khonii  ixe  EntaUhmt^ 
dieses  Werkes ,  welche*  et  ftlr  den  älteste»  Theil  aeiiMt  Ote- 
svhichte  (I,  9  —  IT,  9)  rIs  Hauptqu^le  benutzt.  Diese  EnSb- 
lui^  des  Moses  hat  Anlass  zu  f^erechteo  Kweifeln  gegcAte«. 
Eine  bedenkliche  Hehanptung  ist  es,  dase  im  2.  Jahih.  v.  Ohr. 
noch  wichtig«  Archive  in  Ninive  gel^eü  wSren,  4enn  wir 
wissen,  das»  Nitiive  damals  iKngA  ffirsl»»  war,  un^  wir  haben 
keine  Nachricht,  dass  sich  damals  Bcbon  eine  andere  bedeu- 
tende titadt  aus  seinen  Trümmern  erhoben  hätte.  Den  Moses 
deswegen  des  Hetrageb  eu  zeihen,  wie  es  wol  geschehen  ist, 
scheint  mir  xn  weit  gegangen,  er  dUfftveket  sdbM  der  0«tä«8c^te 
gewesen  Bt#n,  aber  Leteteres  anzunehmen  schMnt  mir  woth- 
wendig.  Nicht  nur  ist  die  ganze  ßrsKhlttn^  ToB  der  Semdung 
des  Mar  Abas  Kaii'M  Kienlich  unwahrscheinlich  >  auch  Alles, 
was  Moses  aus  dieseOi  Boche  giebt,  scheint  auf  mnen  dhrist- 
H(^e«  Urspivng  hioEudeuten.  So  schon  der  Name  des  Ge- 
schichtschveibers  selbst,  denvi  die  Titel  Mar  Abas  sind  kaum 
ifket  als  das  CiiristenthlUn.  Dann  der  Inhalt  des  Buches, 
was  Mnr  AIMm  Katma  fiber  den  Ursprung  und  Anfhng  der 
Welt  erzählt  (Mos.  Khor.  I,  9]  erinnert  sehr  im  Gen.  6,  1  flg., 
doch  Iteflse  sich  hier  allemlings  Straten,  ob  der  syrisdie  tie- 
schichtBcbreiber  das,  was  er  sagt,  nicht  vielleicht  direot  aus  einer 
aramäischen  Quelle  entnommen  habe.  Allein  dass  Jemand  tot 
der  EinfÖhrang  des  Christenthums  ein  lotoresse  daran  gehabt 
haben  «^e,  die  MmeniBcbe  Vergangenheit  mit  den  ErtShlongen 
der  OenesiB  za  verbinden,  was  hier  doch  offenbar  ein  Haupte 
zweck  ist,  scheint  nicht  s^ir  glauUich.  Aus  diesen  Gründen 
tfaeUen  wir  die  An^dit  ReAans*],  dass  das  Werk  den  Mar 
Abas  Kathui  aus  christliclier  Zeit  stamMt,  abeft  Wahrsdieiuhch 
sich  selbst  einen  'früheren  Utsprui^  beilegte  und  dadurch  den 
armenisch«!  Gcnübichfschraiber  täuschte.  Neben  den  ^nannten 
griechischen  und  aramäiscAien  QueUenschriften  benutzte  Moses 
für  sein  Wetk  allerdings  audi  noch  Archive,  seine  Angaben 
sind  zu  genau,  ats  dass  wir  daran  «weifein  könnten  (cf.  II,  !•} 
und  unter  diesen  Quellen  mögen  geschichtlich  wichtige  Ur- 
kunden gewesen  sein,  leider  erfahren  wir  aber  nicht  genauer, 
was  aus  dieser  Art  von  Quellen  stammt,  und  dann  ist  es  höchst 

1)  Hiatoire  da  ianjpie*  ßimMqua  p.  339—340. 
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unwahrscheinlich,  dass  ir^nd  eine  dieser  Urkunden  in  die 
Zeit  hinaufreichte,  von  der  wir  hier  sprechen.  Nur  in  eini^n 
wenigen  Fällen  macht  Moses  von  Khorni  auch  Gehrauch  von 
Aem  Sagenachatze  seines  Landes,  und  diese  Falle  aind  der 
GegenstMid  besonderer  Aufmerksamkeit  gewesen ').  Man  sieht 
aus  seinen  AeuBserungen,  daee  Armenien  damals  einen  reichen 
Schatz  von  eiaheimisoben  Sagen  und  Liedern  gehabt  haben 
muss,  welche  mit  Musikbegleitung  Torgetragen  wurden;  «s 
wäre  also  wahrscheinlich  im  reichen  Masse  der  Stoff  xa  einer 
ähnlichen  Arbeit  vortianden  gewesen,  wie  wir  sie  im  iranischen 
KSn^buche  beeilten.  Dass  diese  Sagen  und  Mythen  weder 
Moses  noch  ein  ^eichseitiger  oder  späterer  annenischer  Sehrift- 
Bteller  gesammelt  hat,  müssen  wir  IjÖcklich  bedauern,  allein 
Terwaudem  kann  es  uns  eigentlich  nicht.  Wir  haben  schon 
früher  ge^nden,  mit  welchem  Hasse  Moses  auf  die  iranischen 
Mythen  blickt,  und  mit  iranischen  Mythen  berühren  eich  die 
Sagen  senies  Volkes  gewiss  viel&ch.  Si«  waren  femer  ohne 
allen  KweiM  mit  Elementen  durchsogen,  welche  an  die  alte 
Ltmdesreligion  erinnerten,  und  diese  dachten  Mann«-  wie  Mo- 
ses eher  auszurotten  als  ihrer  Erhaltung  dunh  die  Sammlui^ 
dieser  Sagen  einen  mittelbaren  Vorschub  zu  leisten.  Diese 
Gesinnung  mag  zui  Zeit  des  Moses  noch  nicht  die  allgemeine 
gewesen  sein,  sie  wurde  es  aber  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten mehr  und  mehr,  und  daher  begreift  es  sich ,  dass  auc^ 
später  es  sich  kein  Armenier  beifallen  liess,  die  Lücken  des 
Moses  zu  ergäneen.  Wir  müssen  demnach  diese  anuenische 
Urgeschichte  mit  gemischten  Gefühlen  betrachten.  Sie  ist  zom 
grossen  Theile  werthlos,  zum  Theil  aber  auch  sehr  werdivoU, 
und  es  ist  nicht  immer  möglich  das  W«rthvolle  und  Werthloee 
genau  Eu  sondern.  Wir  werden  sie  daher  am^  Schlüsse  der 
^rinischen  Sagengeschichte  im  Zusammenhange  betrachten. 


t)  Die  Abhandlung  von  Emin  ^h'U  '^njfhi  ^uniuuinuAifi 
(Ocainge  des  altoa  AmwDien)  Moacau  ItiM),  die  auf  dieseia  Gebiet«  bahs- 
bcecheod  gewirkt  hat,  ist  mir  nicht  lugAnglick.    Cf.  auch  Duiatitier,  chanl* 

populairei  de  {AmUitif  im  Journal  atiatiqae  1852. 
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2.  Die  Chronologie  der  Sagengeschichte. 

Die  älteren  muhammedaniscben  Geschichtschreibei  haben 
sich  bemüht,  eine  Ordnung  in  tlie  ^liniBche  Geschichte  yor 
dem  Auftreten  des  IsUm  zu  bringen,  die  älteste  Geschichte 
mit  eingeschlossen,  in  der  sie  ja  wirkliche  Begebenheiten  2u 
finden  meinten.  Namentlich  hat  Hamza  ron  Ispähän  sich,  wie 
es  scheint,  viele  Mühe  in  dieser  Richtung  gegeben,  aber  er 
verhehlt  uns  nicht,  mit  welch*  schlechtem  Erfolge  seine  Be- 
mühungen belohnt  wurden.  Zur  grösseren  Sicherheit  hat  er 
die  verschiedenen  Redactionen  des  Königsbuches,  welche  ihm 
noch  vorigen,  mit  Rücksicht  auf  die  Chronologie  verglichen, 
er  fand  jedoch,  daes  keine  zwei  HandBchriften  mit  einan- 
der in  den  Zahlen  übereinstimmten.  Hamza  schreibt  diesen 
Uebelstand  dem  Versehen  der  Abschreiber  zu ,  welche  diese 
Zahlen  von  einer  Handschrift  in  die  andere,  von  einer  Schrift- 
art in  die  andere  zu  übertragen  hatten.  Diese  Annahme  mag 
nicht  ohne  Qrund  sein,  schwerer  noch  fallt  ein  zweiter  Grund 
ins  Gewicht,  den  ein  anderer  von  Hamza  angeführter  Chrono- 
It^  geltend  macht:  es  gab  nämlich  in  älterer  Zeit  in  Erän 
keine  fortlaufende  Chronologie,  man  rechnete  immer  von  dem 
Regierungsantritte  eines  Königs  bis  zu  seinem  Tode.  Hieraus 
erhellt,  dass  die  Zeiten,  wo  kein  König  herrschte,  ^entlieh 
gar  nicht  berechnet  wurden,  für  Zeiten  also  wie  die  vom  Auf- 
treten Alexanders  bis  zum  Anfang  der  Arsacidcnherrschaft  gar 
keine  bestimmte  Zahl  überliefert  war.  Dieser  Umstand  musste 
es  Itir  einen  muhammedanischen  Forscher  allerdings  als  hoff- 
nungslos erscheinen  lassen,  in  die  Zeit  jenseits  der  Arsaciden 
vorzudringen  <)  und  jene  alte  Zeit  zu  berechnen.  Dass  die 
berichtete  Tliatsache  richtig  ist,  beweisin  die  Münzen  der  Siei- 
niden,  aus  denen  man  allerdings  sieht,  dass  jeder  einzelne  König 
nach  seinen  Regterungsjahren  zählte.  Dass  nach  dem  Tode 
Yezdegerts  eine  fortlaufende  Zeitrechnung  entstanden  ist,  dür- 
fen wir  wol  mehr  dem  Zufalle  als  einer  bestimmten  Absicht 
zuschreiben.  Man  hielt  ohne  Zweifel  anfänglich  in  Erän  die 
moslenuBche  Herrschaft  für  ein  vorübergehendes  Ereigniss  und 

I)  Ifanua,  p.  22  ed.   OoUw. 
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rechnete  in  diesem  Glauben  einstweilen  vom  Tode  des  letzten 
le^timen  Herrschers  an;  der  erste  rechtmässige  König  von 
Erän,  wenn  ein  solcher  erschienen  wäre,  würde  diese  Zeit- 
rechnung beendet  haben.  Allein  dieses  Ereigniss  liess  Jahr- 
hundert« auf  sich  warten,  mittlerer  Weile  hatte  mau  die  eigent- 
liche Veranlassung  der  yezdegertischen  Aera  ve^essen,  bei  der 
fortschreitenden  Bekehrung  des  Landes  zum  Islam  musste  auch 
die  muhammedanische  Zeitrechnung  mehr  und  mehr  in  Gel- 
tung kommen,  während  nur  die  Altf^laubigen  fortfuhren  ihre 
Zeit  vom  Todesjahre  Yezd^erts  an  zu  berechnen.  —  Für  die 
ältere  Zeit  haben  also  die  muhammedanischen  Geschichtschrei- 
ber nur  ungefähre  Schätzungen,  nicht  eine  geordnete  Chronu- 
l<^e,  in  ihren  Schätzungen  sind  sie  aber  ziemlich  überein- 
stimmend ■].  Wir  hören,  dass  Thraetaona  in  gleicher  Zeit  mit 
Abraham  gelebt  habe ,  dass  unter  der  Regierung  dcß  Königs 
Manuscithra  Moses  aufgetreten  sei.  Kaikhosrav  soll  mit  Salomo 
gleichzeitig  regiert  haben,  unter  der  Regierung  des  Lohrasp 
soll  Nebukadnezar  gegen  Westen  gezogen  sein  und  Jerusalem 
zerstört  haben.  Humäi,  die  letzte  der  im  Avesta  beglaubigten 
mythischen  Persönlichkeiten,  soll  dieselbe  sein  wie  Semiramis'). 
Man  sieht,  wie  wenig  auf  diese  Angaben  zu  verlassen  ist,  sie 
beweisen  aber  wenigstens,  dass  wir  selbst  nach  Ansicht  der 
Orientalen  nicht  daran  denken  dürfen,  diese  mythischen  Hel- 
den in  die  Zeit  der  Achämeniden  zu  versetzen. 

Glücklicher  Weise  bedürfen  wir  für  die  Periode  der  Sagen- 
geschichte diese  Berechnungen  nicht,  da  wir  sehr  wohl  wissen, 
dass  der  grösste  Theil  dieser  Könige  und  Helden  nie  gelebt 
hat,  so  kann  es  uns  auch  nicht  einfallen,  ihre  Lebenszeit  chro- 
nologisch bestimmen  zu  wollen.  Dies  Alles  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  die  Sagengeschichte  der  Erinier  streng  chronologisch 
geordnet  ist,  nicht  indem  man  von  einem  bestimmten  Zeit- 
punkt an  gezählt,  sondern  weil  man  sie  in  ein  im  Voraus  fest- 
gestelltes System  eingeordnet  hat.  Diese  Theorie  ist  eine  alte 
und  ihre  Spuren  sind  schon  im  Avesta  unverkennbar.  Sie  be- 
ruht auf  der   Annahme,   dass   die   gesammte  Dauer  der  Welt 


1)  Hamsa  I.  c.   p.  32.     Muudi,    goldtte    WUttn  cap.  21     [Totn.   II, 
105  flg.  'td.  Parti.). 

2f  ^amia  I.  c.  p.  38. 
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von  ihrer  Erschaffung  bis  zu  ibTem  Ende  einen  Zeitraum  von 
12000  Jahren  umfasBe,  und  in  diesen  B&hmen  suchte  man  nun 
alle  die  Ereignisse  einzutr^^n ,  von  denen  man  Kunde  zu 
haben  vermeinte.  iHs  Verdienst,  diese  Theorie  in  der  ^lÄni- 
«cben  Sagengeschichte  entdeckt  und  nachgewiesen  zu  haben, 
gebührt  ohne  Fr^e  Windischmann  '],  und  wenn  auch  seine  An- 
gaben durch  die  seitdem  erschienene  berichtigte  Ausgabe  des 
Kundehesh  einige  Verbesserungen  erleiden  müssen,  80  können 
doch  auch  wir  im  Ganxen  nichts  Bessere«  thun,  als  seiner 
scharfsinnigen  Beweisführung  zu  folgen. 

Die  Hauptzüge  dieses  chronolc^schen  Systems  sind  uns 
im  34.  Kapitel  des  Bundebesh  erhalten,  und  aus  den  Ai^aben 
dieses  Buches  sieht  man  auch  den  Grund,  warum  die  Welt- 
daner  gerade  auf  12000  Jahre  festgesetzt  wird.  Es  wird  näm- 
lich die  Welt  mit  dem  Zodiakus^)  verbunden  und  unter  die 
Herrschaft  desselben  gestellt,  in  der  Weise,  dass  jedem  Zeichen 
des  Thierkreises  die  Herrschaft  über  je  tausend  Jahre  zugfr- 
theilt  wird.  Somit  ist  dieses  System  auf  die  Annahme  von 
dem  Einflüsse  der  Gestirne  auf  die  Erde  gegründet,  und  wir 
werden  daher  schwerlich  annehmen  dürfen,  dass  dasselbe  in 
Erin  entstanden  sei,  noch  auch  dass  es  die  Eiinier  aus  der 
arischen  Vorzeit  erhalten  haben ;  sowol  bei  den  Indem  wie 
bei  den  Ertoiem  zeigt  sich  diese  Lehre  vom  Einflüsse  der 
Gestirne  ernt  spät  und  scheint  ihnen  von  fremdher  sagekom- 
men zu  sein.  Dagegen  werden  wir  kein  Bedenken  tr^en, 
den  Ursprung  dieses  Systems  nach  Westen  zu  verlegen,  nach 
Babylon  oder  Ninive,  wo  wir  den  Geetimcultus  und  die  Lehre 
von  der  Einwirkung  der  (lestime  schon  seit  alter  Zeit  in  Gel- 
tung finden.  Im  Einzelnen  stimmen  die  Angaben  des  Bonde- 
hesh  in  den  Zahlen  ziemlich  genau  zu  den  Mittheilnngen 
llamzas  und  Masudis,  doch  würde  ee  schwer  sein,  aus  diesen 
Werken  allein  die  richtige  Chronologie  herzustellm ,  da  ihre 
Angaben  nicht  vollständig  sind,  aber  durch  Herbeiziehung  von 
gelegentlichen  Bemerkungen,  die  in  diesen  Werken  vorkom- 
men, können  sie  unschwer  vervollständigt  werden.  Zein  Zweifel 
herrscht  darüber,    dass   nach   alterinlscber   Ansicht    die    Welt 


t)  ZoToasiruche  Studien  p.  147  fig. 
2)  Cf.  Bund.  c.  34. 
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Uftch  iluei  KiscbaffuQg  3000  Jahre  tai^  bestanden  b^t,  ohne 
von  Menschen  bewohnt  zu  werden.  Es  war  dies  dtf;  Zeiti  als 
die  Henscbaft  über  sie  bei  den  Reichen  des  l^ammes,  Widders 
und  der  Zwillingen  war.  In  dieser  ^eit  wird  die  Welt  noch  im 
Himmel  befindlich  dargestellt,  also  frei  von  allein  Kampfe  und 
Unglück,  weil  die  bösen  Mächte  dorthin  njiJit  vordringen 
konnten.  Eist  nach  Ablauf  dieser  SOOOjähfigen  Periode  wurde 
die  Welt  in  den  Kattm  het^bgelaKsen,  in  dem  sie  sich  jetzt 
befindet'}.  Aber  auch  in  den  folgenden  drei  Jahrtausenden 
änderte  sich  der  Zustand  der  Welt  nicht  wesentlich.  Sie  gehören 
den  Zeichen  des  Krebses,  des  Lctwen  «nd  der  Aehre,  nntei  ihrer 
Herrechaf)^  befand  sich  zwar  QayO-WVetafl  wnd  der  fabelhafte 
Urstier  in  der  Welt,  aber  frei  von  aller  Feindschaft.  Somit 
war  die  Hälfte  der  zwölf  tau  sendjährigen  Wettperiode  schon  in 
Tollkonunener  Glückseligkeit  zurückgelegt,  und  vgn  diesem 
Zeitpunkte  an,  unter  dem  Zeichen  der  Wage,  jUid^rte  sieh  die 
Sache,  es  begann  die  i^eit  der  Einmischung  des  bösen  Prin- 
cips,  also  der  Kantpf,  welcher  sei»  dieser  Zeit  ununterbrochen 
auf  der  WeH'  fortdauert.  Die  Zahlen  dieses  Jahrtausends, 
welches  die  Zeit  von  Gay^maretan  bis  Yivio  umfaast,  sind  am 
meisten  in  Unordnung  gekommen,  es  lassen  aicb  aber  die  Ver- 
besserungen leicht  angeben.  Es  steht  sowol  nach  dem  liun- 
dehesh  als  den  muhammedanischen  Geschicht^hreibero  fest,  dass 
Gayö '  maretan  und  der  Urstier  noch  in  das  Jahrtausend  der 
Wage  hineinlebte,  aber  nur  30  Jahre,  denn  A^ö  mainyus 
suchte  diese  beiden  Wesen  zu  vernichten,  }md  dies  gelang 
ihn  nach  30  Jahren.  Aus  einer  gelegentlichen  Notiz  des 
Bundehesh  (p.  33)  &]  geht  femer  hervor,  dass  zwischen  dem 
Tode  des  Gayö-maretan  und  dem  Aufspriessen  der  Baivas- 
pflanze,  aus  der  schliesslich  Mashya  und  Masbyftna  empor- 
wuchsen, ein  Zeitraum  von  40  Jahren  verging,  zu  denen  wir 
noch  sechs  Monate  hinzurechnen  müssen,  weil  diese  Pfianae 
im  Monat  Mithra,  dem  siebenten  Monat,  aufMuchs,  es  gingen 
also  noch  sechs  Monate  voraus,  welche  den  vierzig  Jahren  noch 
beizulegen  sind^].  Mashya  und  Mashyäna  selbst  lebten  fünf- 
zig Jahre  im   Stande  der  Unschuld  und  dann  noch  93  Jahie 


II  Of.  Bund.  3,  14. 
2]  WindiwbtnwD  1-  i 
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als  Mann  und  Frau.  Ihnen  .folgi«  Haoshyagha,  für  dessen  Re- 
gierung vierzig  Jahre  angesetzt  werden,  für  die  des  Takhma 
urupa  dagegen  dreissig.  Den  Scliluss  der  Periode  macht  Yima 
mit  einer  Regierung  von  616  Jahren  und  G  Monaten,  weitere 
hundert  Jahre  werden  seiner  Lebenszeit  nocli  beigefügt,  während 
welcher  er  auf  der  Flucht  in  der  Verborgenheit  lebte,  gleichwol 
aber  noch  iUr  den  rechtmässigen  Herrscher  gilt.  Demnach 
erhalten  wir  für  das  Jahrtausend  der  Wage  folgende  Kahlen: 

Gayö-maretau 80  Jahre  —  Monate. 

Zwischenzeit 40-6 

Mashya  im  Stande  der  Unschuld     50      -     — 
nach   der  Verheirathung     93      -     — 

Haoshyagha 40      -     — 

Takhma  urupa 30      -     — 

Yima 616      -       6 

Derselbe  verborgen 100      -     — 

1000  Jahre. 
So  verhalten  sich  die  Dinge  nach  den  gewöhnlichen  An- 
gaben über  den  Verlauf  dieses  Jahrtausends.  Von  nicht  ge- 
ringem Interesse  ist  es  aber,  dass  im  Avesta  Spuren  vorhanden 
sind,  nach  welchen  noch  eine  andere  Ansicht  über  diese 
Periode  im  Umlauf  war.  Nach  Yt.  17,  30  hätte  Yima  1000 
Jahre  lang  regiert,  also  die  Periode  allein  ausgefüllt,  welche 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  unter  mehrere  mythische  Per- 
sonen vertheilt  wird.  Wenn  wir  femer  die  Stelle  Vd.  2,  20  flg. 
so  verstehen,  dass  dort  nicht  von  Ländern,  sondern  von  Jahren 
die  Rede  ist,  so  hätte  Yima  900  Jahre  r^ert,  und  es  würde 
diese  letztere  Angabe  der  ersteren  nicht  nothwendig  wider- 
sprechen müssen,  denn  es  würde  sich  leicht  ein  Grund  finden, 
die  noch  fehlenden  hundert  Jahre  hinzuzudenken,  wie  etwa 
dass  er  so  lange  Zeit  nach  seiner  Regierung  noch  gebraucht 
habe,  um  den  Garten  fertig  zu  bringen,  iu  dem  er  künftig 
wohnen  sollte.  Diese  Abweichung  verstärkt  unsere  früher  i 
schon  berührte,  übrigens  auch  bereits  von  Windischmann  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  Yima  früher  an  der  Spitze  der 
iranischen  Sagengeschichte  gestanden  und  für  den  Urmenschen 
gegolten  habe.  Die  Wesenlosigkeit  der  dem  Yima  vorher- 
gehenden mythischen  Gestalten  kann  nur  dazu  dienen,  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  noch  zu  erhöhen. 
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Das  nächst«  Jahrtausend  steht  unter  der  Herrschaft  den 
Skorpions,  es  wird  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  unserer 
Quellen  ganz  ausgefüllt  durch  die  Herrschaft  des  bösen  l)a- 
hika,  der  wahrscheinlich  anfangs  ein  Seitenstüok  zu  Yiraa  ge- 
wesen ist,  wie  man  in  der  Rqfierung  des  Yima  die  grösstc 
Glückseligkeit  fand,  so  stellte  Uahäka  die  Kehrseite,  die  Zeit 
des  Unglücks,  in  riner  eben  so  langen  Regierung  dar.  Die 
nächstfolgenden  tausend  Jahre  stehen  unter  der  HerrBchaft  des 
Zeichens  des  C'entauren.  Die  Zahlen  dieser  Periode  haben 
eich  ungetrübt  erhalten  und  veith eilen  sich  in  folgender 
Weise: 

Thraetaoua 500  Jahre. 

Manuscithra    (mit  Einscbluss   der 
Regierung  des  Fragbra^e)    .     .     120 

Zab 5       - 

Kava  Kaväta 15 

Kava  ll^a 150 

Kava  Hu^rava 60 

Kava  Aurvalafpa 120 

Kava  Vistä^pa,  bis  zum  Erschei- 
nen des   Gesetzes       ....       30 

luOO  Jahre. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Gesetzes  scbliesst  die  Sagen- 
geschichte  und  geht  allmählig  in  den  nüchternen  Verlauf  der 
historischen  Zeiten  über.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  sind  also 
9000  Jahre  verflossen,  und  es  bleiben  mithin  für  die  Zeit  nach 
Zarathustra  bis  zum  Ende  der  Weit  nur  noch  3000  Jahre  übrig, 
in  denen  die  letzten  Zeichen  des  Tbierkreises :  Hock,  Wasser- 
mann und  Fische,  die  Herrschaft  zu  führen  haben.  Das  Ende 
eines  jeden  dieser  drei  Jahrtausende  wird  durch  das  Erscheinen 
eines  grossen  Propheten  gekennzeichnet,  welcher  das  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Gesetz  wieder  in  Erinnentng  bringen 
wird.  Wie  Zarathustra  am  Ende  des  neunten  Jahrtausends, 
so  wird  am  Ende  des  zehnten  der  Prophet  Ukshyat-ereta  (Oshe- 
darbfLml)  erscheinen,  am  Ende  des  elften  Ukhshjat-nemd,  am 
Ende  des  zwölften  endlich  ^aoshyan?  oder  Sosbios ;  dann  wird 
aber  auch  das  Ende  der  Welt  nicht  mehr  ferne  sein.  Aus 
diesen  Angaben  erhellt,  dass  die  Eränier,  welche  sich  zur  Re- 
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ligion  Zaratbistrafi  bekesnen,  eigentlich  oiclit  augelwn  kennen, 
es  sei  seit  dem  Auftieten  des  Zuathusträ  bereite  ein  Jabi- 
teusend  verflossen,  weil  sonst  der  nächste  Prophet  schon  auf- 
getreten sein  müsste.  Das  HöcJiate,  was  man  angeben  kann, 
iBt,  dass  diese  Zeit  nah,«  bevurBt«ht.  Wir  werden  uns  dem- 
nach auch  nicht  wundem,  wenn  wir  für  die  Zeit  nach  Zaiar 
tbustra  folgende  Berechnung  im  Bundebesh  finden: 

Vistäppa  nach  den  Erscheinen  des  Gesetzes     30  Jahre 

Vohmnanö  ppentadh&ta 42      - 

Huma  (Homäi)  seiue  Tochter 3ft 

Däri-i-Cihrazätän 12      - 

I)4rä-i-Däirän H      - 

Sikandar  Hramäik 14 

Die  Ashkaniden 264 

Die  Säsäniden 460      - 

9  iTJahre 
Wie  unzuverlässig  diese  Angaben  eind,  ist  schon  von  Win- 
dischmann hervorgehoben  worden:    zwischen   Zarathustra,   der 
doch  vor  die  Herrschaft  der  Achämeniden  gesetzt  werden  muss, 
und  Alexander  dem  Grossen  ist  nach  dieseu  Angaben  nur  ein 
Zeitraum  von  178  Jahren  verflossen,  während  wir  doch  wissen, 
dass   nur  vom  Regierungsantritte   des   Darius  I    (520  v,  Chr.) 
bis  auf  Alexander  (330)    ein   Zeitraum    von    190   Jahren   ver- 
flossen ist.     lieber  alle  cb^e  Dinge  war  aJlem  Anacheiae  nach 
der   Verfasser   des  Bundehesh   schlecht   unterrichtet,    wäre   er 
aber  auch  besser  unterrichtet  gewesen,    wir  glauben  denooch, 
doss  er  eher  einen  unmöglichen  Ausweg  angenommen,  als  Bein 
dt^matischeB   System  aufg^eben  haben   würde,   welches    vtw 
der  festen   Ansicht  ausging,   dass  das  Jahrtausend   des   Ziira- 
thustra  noch  nicht   voHständig  abgelaufen   sei.     Dafür  spricht 
auch  die  Berechnung,  die  wir  bei  Masudi  (c.  24,  T.  II,   236 
ed.  F.]  finden  und  die  Dauer  der  Welt  fulgeudermassen  festsetzt : 
Von  Gayomard  bis  Minocehr  .   1932  Jahre 
Von  Minocehr  bis  Zarathustra      5S3 
Von  Zarathustra  bis  Alexander     258 

Alexander 6      - 

Von  Alexander  bis  Ardeshir   .     517. 
Von  Ardeahlr  biq  zur  Hijra  404 

3690  Jahte 
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Soviel  über  das  Syetem  der  Chronologie  bei  deB  Eiäaiein. 
Wir  knüpfen  daran  noch  einig«  Bemerkungen,  2u  denen  es 
uns  reranlasst. 

Wie  bereite  mit^etheilt  wurde ,  war  die  Hälfte  der 
geGammteu  Weltdauer  schon  abgelaufen,  als  die  Erde  ihre  Ke- 
wohner  erhielt.  Wir  können  also  füglich  von  einer  blos  sechs- 
tauBendjähjigen  Weltdauer  sprerhen,  indem  wir  die  eisten  sechs- 
tausend Jahre,  als  für  uns  vollkommen  gleichgültig,  ganz  bei 
Seite  lassen.  Betrachten  wir  nun  diese  Periode  von  sechstau- 
send Jahren  näher,  so  finden  wir,  dass  sie  in  zwei  gleiche 
Hälften  zerfallt,  von  denen  jede  ^0(10  Jahre  umfaest,  und  welche 
durch  das  Auftreten  des  Zarathustra  geschieden  werden.  Zara- 
thustra  und  sein  Zeitalter  ist  also  gerade  in  der  Mitte  der  Welt- 
dauer, und  80  wird  auch  die  Sache  von  den  Eräniem  selbst 
angesehen ') .  Die  erste  dieser  Perioden  umfasst  die  Sagen- 
geschichte, aber  Zarathustras  Auftreten  scheidet  die  mythische 
Zeit  von  der  wirklich  historischen.  Wie  wenig  es  den  An- 
schein hat,  dass  dieses  System  ein  rein  ^rÄnische«  sei,  ist  oben 
schon  gesagt  worden ,  aber  im  Westen  von  Erän ,  namentlich 
in  Babylonien,  waren  solche  Systeme  nichts  IFngewöhnliches. 
Da  nun  ohne  Zweifel  die  Jahre  der  ganzen  Weltdauer  nicht 
nur  von  vornherein  bestimmt,  sondern  auch  die  Jahre  der  ein- 
zelnen Regenten  mit  diesem  Systeme  in  Einklang  gebracht 
worden  waren,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  nicht  auch 
*  die  Anzahl  der  Persönlichkeiten,  wenigstens  derer,  die  in  die 
mythische  Periode  aufgenommen  sind,  eine  bestimmte  sei? 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  nun  allerdings  merkwürdig  ge- 
nug, dass,  wie  Windischmann  bereits  nachgewiesen  hat'l,  die 
^inische  Tradition  von  Yima  bis  Zarathustra  gerade  B5  Ge- 
nerationen zählt ,  wie  die  biblische  Chronolt^e  von  Adam  bis 
auf  David  34,  nämlich  10  von  Adam  bis  Noah,  elf  von  Sem 
bis  Abraham,  dreizehn  von  Isaak  bis  David.  Demgemäas  würde 
man  die  zehn  Geschlechter   von  Yima  bis   Thraetaona  den  bi- 


1)  Cf.  Sad-der  P.  XCI:  ^o  le  {Zoromfremj  crmvi  in  media  tempori», 
Vod  üi  mundo  ctcrrit,  scilicet  a  teculo  Xaiomerai  usque  ad  leeubun  tuum 
"M(  onm  3000 1  et  ab  hoc  seeuio  tuo  utque  ad  returreetianem  ertmt  etiatn 
<n«  3000. 

!)  WindiKbmaim  1.  c.  p.  162. 
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blischen  Patriarchen  von  Adam  bis  Noah  gleichsetzen  müseeo, 
die  zwölf  von  Thraetaona  bis  Manuscithra  den  elfen  von  Sem 
biR  Abraham,  die  dreizehn  von  Maniiecithra  bis  ZarathuBtra 
den  dreizehn  von  [saak  bis  David.  Ueber  die  Zahl  der  Ge- 
schlechter zwischen  Sem  und  Abraham  kann  man  streiten ,  es 
sind  deren  vielleicht  blos  zehn  anzunehmen,  immerhin  bleibt 
die  Aehnliehkeit  eine  grosse  und  das  Zusammentreffen  ein 
merkwiinliges ') , 


3,  Anfänge  der  Sagengeschichte. 

Ehe  wir  die  Erzählung  der  ältesten  Geschichte  beginnen, 
mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  nicht  nur  der  grösste 
Theil  dieser  Heroengeschichte  in  der  arischen  Vorzeit  wurzelt, 
,  sondern  dass  auch  diese  altarischen  Bestandtheile  genau  zu- 
sammengeschichtet sind.  Die  Reihe  von  Yima  bis  Kava 
Hu^rava  besteht  fast  aus  lauter  solchen  altarischen  Persöolicb' 
keiten,  nur  wenige  unbedeutende  müssen  ausgenommen  wer- 
den. Nicht  nachweisbar  in  der  altarischen  Mythologie  sind 
aber  die  ältesten  mythischen  Könige  vor  Yima  und  die  beiden 
jüngsten  nach  Kava  Hu^rava,  nämlich  AurvaV-a^a  (Lohrasp} 
und  Vistä^pa  (Gushtasp).  Am  Anfange  und  am  Ende  der  Sa- 
ge ngeschichte  werden  wir  mithin  spätere  Zusätze  zu  suchen 
hüben.  Auch  die  Ordnung  dieser  Könige  nach  der  Art  und  • 
Weise  der  semitischen  Tholedoth  und  zum  Theil  selbst  ihre 
Genealogien  werden  wir  als  spätere  Zuthat  betrachten  müsiien. 
Für  den  Anfang  der  mythischen  Geschichte  können  wir 
uns  Pirdosi  nicht  zum  unbedingten  Führer  nehmen,  da  der- 
sflbe  uns  diesen  keineswegs  in  ganz  getreuer  Weise  überlie- 
fert hat,  sei  es,  dass  die  ihm  vorliegenden  Quellen  selbst  schon 
cinigermaesen  verändert  waren,   oder  dass  er  es  selbst  zu  ver- 


1)  Die  Annahme,  das«  dieser  Kahmen  der  ^rinischen  Geschichte  DKb 
einem  ursprünglich  babylonischen  surecht  gemacht  nei,  hat  viele  Wahl- 
scheinlichkeit,  trotsdem  dass  die  Babylonier  mit  viel  grösgerea  Zahlen 
rechnen.  Bezüglich  der  babylonischen  Urgeschichte  kommt  M.  v.  Niebubr 
{ileschichU  Atturt  u.  Babrlt  p.  237}  gleichfalls  auf  die  drei  Perioden  i  1)  die 
Urzeit  TOT  der  SOnd&ut,  3)  die  Sagenzeit  nach  der  Sandflut,  3)  <Us  histo- 
rische Zeit. 
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meiden  suchte,  auf  eineD  Gegenstaud  einzugehen,  der  leicht  zu 
dogmatischen  Erörteniugeii  fuhren  konnte.  Glücklicher  Weise 
Bind  wir  in  der  Lage,  seine  Angaben  nach  andern  Quellen  zu 
berichtigen.  Getreu  dem  Versprechen,  ein  Königsbuch  zu 
geben,  beginnt  Firdosi  mit  dem  ersten  Könige.  Dieser  war 
nach  ihm  Gayomarth  oder  Gaydmard,  der  zuerst  die  Anfänge 
der  Gesittung  unter  die  Menschen  brachte  und  sie  lehrte,  sich 
mit  Pardelfellen  zu  bekleiden,  denn  vorher  gingen  die  Men- 
schen nackt  umher,  von  wo  aber  überhaupt  die  Menschen  ge- 
kommen waren,  erfahren  wir  nicht.  Die  Regierungszeit  fies 
Gayom^rd  setzt  Firdosi  auf  drcissig  Jahre  fest,  setzt  sie  aber 
unter  das  Zeichen  des  Widders,  im  Widerspruche  mit  allen 
unsem  übrigen  Nachrichten,  welche  darüber  einig  sind,  dass 
man  sie  unter  das  Zeichen  der  Wage  zu  setzen  habe.  Als 
Wohnsitz  des  Gayomard  wird  ein  Berg  genannt,  es  lässt  sich 
ziemlich  sicher  annehmen,  dass  damit  der  Alborj  gemeint  ist ') . 
Der  mythische  Charakter  dieser  Erzählung  tritt  darin  zu  Tage, 
dass  sie  nicht  blos  die  Menschen,  sondern  auch  die  Thiere  um 
Gayomard  versammeln  lässt.  Von  einer  Gottesverehrung  ist 
unter  seiner  Regierung  noch  nicht  die  Rede,  aber  die  Men- 
schen und  Thiere  versammeln  sich  um  ihn  und  bringen  ilun 
ihre  Anbetung  dar  —  wieder  ein  Zeichen,  dass  Gayomard 
nicht  für  einen  Menschen  gewöhnlicher  Art  gelten  darf.  Das 
anzige  Ereigniss,  welches  unter  der  Regierung  des  Gayomai-d 
erzählt  wird,  ist  die  Ermordung  seines  Sohnes  Siyämek  durch 
einen  Sohn  Ahrimans.  Der  böse  Geist  Ahrimau  sieht  mit 
Miesgunst  auf  das  Glück,  welches  Gayomard  um  sich  verbreitet, 
mit  Hülfe  seines  Sohnes,  dessen  Name  nicht  genannt  wird, 
erhebt  et  sich  zum  offenkundigen  Aufruhr.  Siyämek,  Gayo- 
mards  Sohn,  zieht  g^eu  ilin,  in  Fardelfelle  gekleidet,  Pan- 
zer nnd  Waffen  waren  damals  noch  nicht  erfunden.  Da  zer- 
riss    der    l^amgn    den   Siyämek   mit    seinen    Krallen    und    er 


I)  Diese  Fa>Bung  i»t  auch  in  dei  That  die  vrahrscheinlichste.  Weder 
Hunia  Doch  der  VerfssRer  des  Mujmil  äussern  «ich  Ober  den  Wohnsitz  des 
Oajromarf,  Mwudi  [c,  21.  T.  II,  110  ed.  Par.)  nimmt  Istakhr  als  Wohn- 
siU  an,  nas  nicht  zu  anderen  Berichten  über  diese  Stadt  stimmt,  wie  wir 
sehen  werden.  Ohne  alle  Anhaltspunkte  in  llteren  Schriften  iat  die  An- 
gabe Malcolms  IHiitor!/  of  Pertia  I,  13),  dass  Gayomard  in  Balkh  ge- 
wahnt habe. 
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Start»  ■) .  Ein  Jahr  lang  treuerte  Ciay<»nard  um  den  toAcn 
Sohn,  dann  aber  erhob  er  sich  aaf  göttiiches  CietieiBS  and  be- 
schäftigt« sich  mit  den  Vorbereitungen,  uBi  seines  Sohnes  TM 
z«  rächen. 

So  erzählt  Firdosi  und  andere  Schriftsteller,  wie  Mosudi, 
stimmen  mit  ihm  übetein.  Andere,  auch  muhammedanische 
Schriftsteller,  wie  Hamiia,  der  Verfttsser  des  Mujmil,  ereählen 
ganz  anders.  Sie  ^hen  dem  Gayomard  gax  keine  Stelle  in  der 
iranischen  Regentenreihe,  sondern  fassen  ihn  als  den  Urmen- 
schen. Sie  berichten  dies  übereinstimmend,  und  dabea  werden 
sie  von  den  Schriften  der  Parsen  unterstützt.  Ausser  dem 
Namen  ^)  ist  aus  dem  Avesta  über  diese  Persönlichkeit  Nichts 
EU  entnehmen,  als  höchstens,  daes  er  auch  diesen  Boche  alt 
der  Anfang  der  Weltgeschichte  gilt,  denn  die  Periode  vm 
Oayö-maretan  bis  ^o^^y'^'i?  ^"^  ^^^^  erwähnt  >),  dagegen 
stimmt  der  Kunddtiesh  ganz  mit  ^msa  uberein,  und  da  diese» 
Buch  ans  alten  religiösen  Quellen  geeoböpft  hat,  so  ist  es  am 
finde  nicht  unmi^lich,  dass  Hamza  mit  Recht  sräne  eigateo 
Belichte  auf  das  Avesta  zurückführt.  Alle  diese  Nadmcfaten 
erzählen,  dass  am  Anfange  der  Dinge  zwei  Wesen  geschafieo 
wurden,  Gayomard  und  der  eingebome  Stier-*).  Die  «nten 
sechstausend  Jahre  der  Wek  lebten  diese  Wesen  in  vftUkom- 
mener  Freude  und  Glückseligkeit,  bis  mit  dem  Eintreteo  des 
Zeichens  Aar  Wage  die  Einmischung  des  bösen  Frinctps  in 
die  Angelegenheiten  dieser  Welt  mogUch  wurde.  Da  lebte  Ga- 
yomard nur  3aocfa  3D  Jahre,  und  auch  dw  eingeborene  Stiet 
starb  mit  ihm  um  dieselbe  Zeit.  *  Als  der  eingd>orene  Sder 
gestorben  war,  da  wurde  seine  Seele  zu  einem  Schnbgei**^ 
für  das  Vieh  umgestaltet^,  aus  seinem  Leibe  aber  wurden  55 

)|  Wie  schon  Windiscbmann  richtig  gmehen  hat  (Zor.  Studitnp.  IWti 
ist  hier  der  Kampf,  welolier  im  Buadehesh  von  Gayomsid  und  dem  Di- 
monen  Jahi  era&hlt  wird,  auf  Siyämek  Qbertragen, 

2)  Dieser  ist  gayömarelan,  welche  Worte  wol  „gterbliches  Ldxn" 
bedeuten  sollen,  dazu  stimmt  auch  die  ErklGrang  von  Hamza  (p.  ^,  pea., 

üi/^  l  'jh\i  if^;  ■prechende«  BterbKehea  Oeichfipf.  Die  Nenpener  whi«< 
ben  Oayomarth  und  Oayomait,  das  FArsi  Gayomard. 

3)  Cf.  Y9.  M,  3».   58,"  2.    Yt.  13,  146. 

4)  Cf.  Stroza  1,  13. 

5|  Cf.  YafDS  c.  29.    Bund.  c.  4. 
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Alten  von  G«tTeide  und  12  A.iten  heilsanier  Pflanzen  g«9oh(if- 
Cen').  Aus  drtn  Samen  aber  des  eingeborenen  Stiere,  der  dem 
Monde  zur  Reinigung  übergeben  Tmrde>  gingen  xwei  Binder 
hervor,  ein  MInnchcn  uml  ein  Weibchen ,  aus  diesen  ent- 
wickelten steh  nach  und  nach  272  Arten  guter  Thiere;  über 
(lip  Sehopfting  der  Vö^ei  und  Fische  geben  ans  die  Schriften 
der  Färsen  keinen  besondem  Autnchluss.  Aehnlich  verhielt  ea 
sich  mit  tia^mKrd.  Nach  dem  Mlnökhired  (cf.  meine  Pirst- 
j^mmattk,  p.  135,  IA6)  hat  Gayomard  den  D^t  AzAr  (wol 
den  Dämon  der  Hegierde)  remichtet;  daes  er  seiBen  Leib  «a 
Ahriman  dahingegeben  habe,  wird  ihm  zum  hohen  Verdienste 
at^erechnet,  denn  aus  diesem  wurden  die  M-enschen  —  Männer 
und  Frauen  —  ^  Fravashis,  endlit^  auch  die  Metalle  ge- 
schaffen. Als  er  gestorben  war,  blieb  sein  Same  40  Jahre 
in  der  Erde  vetbofgen,  dann  wuchsen  in  Gestak  einer 
Reivasstaude  ^  die  ersten  Menschen  Mashya  und  Mashyikna 
auf,  die  »ch  dann  (rennten  and  als  ein  gesondertes  Menschen- 
paar  fortlebten.  Die  muhammedanischen  Berichterstatter  er- 
zShlen  uns  die  0««chichte  von  Mashya  und  Ma^y&na  nicht 
ansfiihrticher,  wohl  aber  giebt  der  Bundehesh  einen  aieonlicji 
umstSndliciien  Beticht  von  ihrem  Thnn  und  Treiben.  Wie  ge- 
«igt,  sie  sind  40  Jahre  and  6  Monate  nach  dem  Tode  des  Ga- 
yomard Eum  VontdhfHn  gekommen  und  zwar  am  Tage  Mithra 
im  Monat  Mithra.  Sie  waren  also  in  Gestalt  einer  Reivaa- 
pflanze ,  einstämmig ,  fünfzehnjährig,  iunfzehnblättrig.  Ihre 
Terbindung  war  anfänglich  eine  enge,  sie  hidt«n  »ch  mit  den 
Annen  umschlangen  und  hatten  gleiches  Ansehen,  .so  dass 
man  nicht  wusete,  wetc^Ms  der  Mann  und  welches  die  Frau 
war.  Anfänglich  waren  sie  ganz  rein  geschahen,  aber  alsbald 
•Jat  der  böse  Geist  zu  ihnen  und  verfinsterte  ihr  Denken;  sie 
l>egannen  zu  lügen  und  gottlose  Heden  zu  führen,  dadurch  ge- 
wannen die  bösen  Geister  Macht  über  sie.  Sie  zogen  nun 
Bchwarae  Kleider  an  und  gingen  aaf  die  Jagd.  Sie  kamen 
damuf  zu  «inem  Widder  mit  weissen  Haaren,  dessen  Milch  sie 
genoseen,  in  Folge  dieses  Genasses  (von  animaliecher  Nah- 
rung] verschlechterte  sich  ihre  Natur  noch  mehr  und  die  bösen 

1)  Bund.  cc.  tO.  14  init. 

2]  Bund.  c.  lü.    Harn»  p.  64  ftg. 
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Geister  nahmen  den  grössten  Theil  des  Geschmackes  ihnen 
hinweg.  Wiederum  verengen  1000  Tage  und  Nächte,  da  fan- 
den die  beiden  Menschen  aufs  Neue  einen  Widder,  den  sie 
schlachteten  und  brieten,  nachdem  ihnen  die  faimmtisehen  Ge- 
nien das  Feuer  gegeben  und  sie  im  Gebrauche  desselben  unter- 
wiesen hatten  ;  zum  Danke  für  ihr  Geschenk  erhalten  sie  seit- 
dem von  den  Menschen  einen  Theil  der  Fleischspeisen  als 
Opfer.  Dann  giuben  die  Menschen  nach  Eisen  und  vörfertigten 
sich  Aexte  aus  diesem  Metall,  mit  welchen  sie  Bäume  ßillten 
und  sich  eine  Hütte  erbauten.  Das  Umhauen  der  Bäume  wird 
den  Menschen  als  ein  neues  Vergehen  angerechnet,  die  bösen 
Geister  gewannen  noch  mehr  Macht  über  sie  imd  erraten  in 
ihnen  Hass  und  Neid,  so  dass  sie  si<^  schlugen  und  rauften. 
Endlich  wurde  die  Ruchlosigkeit  so  gross,  dass  man  den  Dä- 
monen Opfer  brachte.  Aufhören  der  Unschuld,  Erweckung  der 
Sinnlichkeit  und  Kinderzeugung  sind  die  Folge  dieser  grossen 
Sunde.  Bis  zu  diesem  Punkte  wird  die  Erzählung  von  den  Er- 
lebnissen der  Urmenschen  fortgeführt,  was  weiter  folgt,  betrifft 
nur  ilire  Nachkommen.  Von  Mashya  und  Mashyäna  stammen 
sieben  Paare  ab,  eines  derselben  ist  Siyämek  und  Siyimeki, 
von  ihnen  stammen  wieder  Ftavik  und  Fravikäin ,  von  diesen 
fiinfiinhn  Paare,  diese  fünfzehn  Paare  sind  die  Uraltem  von 
15  Menscheng^tungen.  Neun  von  diesen  Paaren  zogen  aus, 
um  die  übrigen  Kareshvares  zu  bevölkern,  sechs  Paare  aber 
blieben  in  Qaniratha  zurück,  von  ihnen  stammen  die  Völker 
der  von  uns  bewohnten  Welt.  Nur  drei  von  diesen  Paaren 
werden  namhaft  gemacht  als  die  Uraltem  der  Araber,  der  Eri- 
nier  und  der  Bewohner  von  Mizend^rin,  die  andern  Völker 
vertheilen  sich  unter  die  drei  übrigen  Paare.  Wir  halten  diese 
Eintheilung  für  entschieden  spät,  wir  werden  später  eine  an- 
dere finden,  die  gewiss  ursprüiiglichei  ist.  —  Da  alle  Mensdien 
in  Qaniratha  von  einem  Paare  abstammen  sollen,  so  wird  man 
fragen,  ob  denn  die  übrigen  sechs  Paare  des  Mashya  und  Mash- 
yäna  gar  keine  Nachkommen  gehabt  haben.  Hierauf  diene  zur 
Antwort,  dass  von  Fraväk  und  FraväkÄin  blos  fünfzehn  Paare 
und  Arten  von  Menschen  abstammen,  die  Zahl  der  Menschen- 
arten  aber  auf  fünfundzwanzig  anzunehmen  ist,  es  bleiben 
daher  noch  zehn  Menschenarten  übrig,  die  auf  die  übrigen 
Nachkommen  des  Mashya  und  Hashyäna  zurückzufuhren  sind. 
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Von  diesen  nennt  der  Bundehesh  die  Waesermenechen ,  die 
Etdmenschen,  die  Brustohren  und  Brustäugler,  die  EinfÜBsler 
und  die,  wdcfae  Flügel  tragen,  wie  die  FledennäuBe,  die  ge- 
schwüniteu  WaldmenBchen ,  welche  Haare  am  Leibe  liaben. 
Andere  Machrichten  vervollBtänd^n  diese  sieben  Arten  wirk- 
lich biB  zehn,  doch  sind  die  Namen  der  letzten  drei  Arten 
nicht  deutlich.  Auf  alle  Fälle  sieht  man,  dass  hier  von  fabel- 
haften Mensohenarten  die  Rede  ist ,  welche  sofort  an  die  Mit- 
Ibeilnngen  des  Ktesias  und  MegaetbeueR  erinnern  t)  und  yon 
welchen  noch  später  die  Bede  sein  wird. 

Nach  diesen  Eigänzungeu  sind  wir  wul  berechtigt,  uns 
gegen  die  Ansicht  des  Firdosi  zu  erklären,  dass  Gayomaid  der 
etgte  König  gewesen  sei,  und  wir  werden  vielmehr  dem  Hanusa 
beistimmen,  wenn  er  in  Gayomard  den  ersten  Menschen  sieht. 
Was  uns  hier  vorliegt,  ist  eine  Schöpfungsmythe,  und  es  bleibt 
uns  nur  noch  übrig,  den  Mythus  in  seine  Theile  zu  zerl^en 
und  nach  dem  Ursprünge  derselben  zu  fragen.  Es  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  das  Ganze  höchst  eigenthümlich  ist  und 
sowol  mit  indf^ermanischen  als  auch  semitischen  lAeea  man- 
cherlei Berührung  zeigt;  die  Hauptpunkte  sind  schon  von 
Windischmano  hervoi^ehoben  worden  3].  Zu  den  Berührungs- 
punkten mit  den  Indogermanen  rechnen  wir  vor  Allem  das 
Entstehen  der  Menschen  aus  Bäumen.  Dieselbe  Ansicht  lässt 
steh  bei  Findar ,  Viigil  und  in  der  deutschen  Mythologie  nach- 
weisoi.  Die  Herkunft  des  Feuers  vom  Hinmael,  di^  Unter- 
weisung der  Menschen  durch  die  Götter  in  Bezug  auf  den 
Gebrauch  desselben  bildet  einen  zweiten  Berührungspunkt  und 
erinnert  deutlich  an  die  Prometheusmythe.  Endlich  hat  auch 
die  Erzählung  vom  Urstier  etwas  durchaus  Indogermanisches, 
namentlich  die  Umwandlung  seines  Leibes  in  nutzbringende 
Pflanzen  klingt  ganz  an  Erzählungen  an,  wie  sie  etwa  das 
Vrihadäranyaka  über  die  Weltechöpfung  giebt.  Au^allend  ist 
&uch,  dass  gerade  das  Bind  als  eine  der  ersten  Schöpfungen 
genannt   wird,    während   wir  doch  gesehen  haben,    dass    die 


1)  Cf.  M«ganbenia  Ltdiea  td.  Sehwantigck  p.  05—69.  Nach  dem 
ShUinAme  (p.  2ä4,  10)  wolmen  di«  BuigAah  (BocIuohTeD)  und  Nempti 
iWeiehfOuler)  in  M4Mnder«n. 

2]  ZoToaitriiche  Studien  p.  213  flg. 
Bpltggl.  Grikn.  Altartbnmiknnd«.  33 
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BxBdTMkauckt  in  £i4ti  nicht  eben  crgiobig  imd  dämm  ancb 
Hiebt  Boaderiich  beliebt  ist.  Fut  moclite  man  wrcmtbeit,  dara 
diese  Mythe  üuen  Urspiung  ausaerhalb  Brine,  und  zwM  im 
OBten,  zu  luchen  habe.  Alleüi  auch  »it  dem  SemitÜMiw  tioMlen 
sich  in  dieser  Bezilhlung  auffitlki^  Bcnihrungtpuikte,  so  zini, 
du«  man  §chon  seit  langer  Z«it  an  eine  nahe  VecirandCBchafl 
der  iranischen  und  hebiüiadiea  SchÖpfUngegeBchicbta  gedacht 
bat  ^j .  Dass  die  Fruchte  der  Erde  die  erste  Nahrung  der  Men- 
schen waren  und  der  Ffenchg^iUBs  eiet  apät»;  »laubt  wurde, 
eagt  uns  dieOenesis  (1,  2».  2,  9.  16.  3,  2),  aber  auchHeaiod 
fEpTf.  x.'H.  T.  U&.  US).  Die  Abstammung  von  eineaa  Pbare, 
der  Sündei^kU,  die  aUmälige  Verschlcchtemng  des  Cboraktera 
neben  der  atnlemrcisen  Vervotbonunnuiig  in  den  KitnsteB  wad 
WisBensohaften  ist  AUcs  ganz  semitteoh.  Es  dürfte  sieh  daher 
eaipfchlen,  für  diesen  Schöpfungsmythus  einen  doppellea  Ur- 
Bpntng  ananmebmen  und  einen  Tbeil  deseelben  auf  die  Indo- 
gennauen,  einen  andern  auf  die  Senaten  zunkkzafäbren. 
Ueberhaupt  däcfte  Sx  Erzählung  von  Mashya  und  Madiyina 
verhältoissmäsHig  spat  anzuaetz^i  söii,  vielleicht  ist  sie  nie- 
malfi  ganz  durchgedrungen.  Hierfür  liaat  sich  nicht  bloa  an- 
fuhren, dass  sie  weder  daa  Avesta  noch  Firdosi  kennt,  sondem 
auch,  dass  der  letztere  in  seinen  Quellen  keime  Spur  Ttm  ihr 
angetroffen  haben  kann,  weil  diese  Eixählung  seiner  ganian 
Darstellung  niderspricbt,  da  er  die  Erfindungen,  welche  dna 
JVtaafaya  ^imd  Mashyftna  Eugeeduiebett  weiden,  untfli  m^rcce 
Geschlechtec  verthcält.  Weuu  hingegieu  Fiidoei  dea  Styimak 
ab  einen  SiAa  des  GayoMard,  mcbt  des  Maeh^a  anfFühit ,  so 
dnzfte  «  diea  so  in  seinen  Quellca  eiziUilt  gefunden  haben. 


4.  Die  Dynastie  der  Paradh&tas  oder  P^shdädier. 

t.    Husheng.    Die  älteste  Dynastie  der  Voraeit  führt  im 
Avesta  den  Natoen  Faradh&ta,  bekannter  ist  sie  bei  una  tinter 


1)  Nach  dem  Mujniil  (p.  150  ed.  Hohl)  hiest  Oayomud  bei  den  Eii- 
iNCrn  WMb  OflsbUt,  d.  i.  Hmt  dM  SchUoiines,  angebUiA  weil  rieb  leine 
Uemditft  aar  auf  den  Sciilanin  «ntrwfcte.  DiMW  Nama  eriDowt  daU- 
lich  genug  ao  den  Adams.  Nacb  Tabari  (I,  i  bei  Zolenberg)  wlie  ibtt 
der  Name  G«nhfth,  d.  ).  Herr  de«  BogM. 


tizec.y  Google 


4.  Die  D)itutie  an  Parsdh&tu  oder  Piihdidier.  515 

dem  neuerftn  Ntimen  der  P^hd&dier.  Die  Bedeutui^  Ut  übri- 
gens ganz  dieselbe,  das  neuere  Wort  ist  blos  eine  Uebeitn- 
gung  des  ält«ren  und  bedeutet  diejenigen ,  welche  zuerst  dq^ 
Gesetz  hatten,  oder  die  Kunst  des  Regiereofi  zuerst  in  An- 
wendung brachten*].  Unter  ihnen  ist  ohne  Frage  der  erste 
Haoshyagha  ^) ,  oder,  wie  er  mit  seinem  neueren  Namen  heisst, 
Husbeng.  Zwischen  Husheng  und  Gayumard  nimmt  Hamia 
einen  Zwischenraum  von  294  Jahren  und  8  Monaten  an,  was 
nicht  richtig  ist,  wie  wir  aus  der  früher  angeführten  Berech- 
nnng  wissen.  lieber  die  Abstammung  jedoch  sind  unsere 
Quellen  einig,  denn  es  gilt  ihnen  Ilaoshyagha  für  einen  Sohn 
des  Fcaväk  und  wird  so  durch  Siyimek  und  Mashya  auf  Ga- 
yomatrd  zurückgeführt.  Im  Königsbuche  ist  seine  erste  That 
die  Erlegung  des  Mörders  des  Siyimek,  als  tthiträcher  für  sei- 
nen Vorfahren.  Das  Avesta  kennt  den  Haoshyagha  nur  als 
einen  König,  welcher  die  oberste  Herrschaft  über  die  Dämonen 
im  weitestoi  Sinne  hatte  ^),  und  diese  Ansicht  schliesst  sich 
sehr  gut  an  den  obigen  Bericht  des  Königsbuches  an,  denn 
ehe  dort  Haoshyagha  den  Mörder  seines  Vorfahren  tödtet,  bat 
er  dessen  Heer  besiegt,  also  die  Dämonen  machtlos  gemacht. 
Nach  Firdosi  und  den  übrigen  muhammedaniechen  Bericht- 
erstattern hat  er  zuerst  dae  Eisen  aus  der  Erde  gegraben  und 
gelehrt,  nützliche  Geräthschaften,  wie  Sägen  und  Aexte  daraits 
EU  machen.  Hierdurch  legte  er  den  Grund  zum  Betrieb  des 
Ackerbaues,  welcher  vor  ihm  nicht  möglich  gewesen  war. 
Eine  zweite  Mythe,  welche  Firdosi  erzählt,  scheint  gleichfalls 
das  Zeugnias  des  Alters  für  sich  zu  haben:  man  schreibt  dem 
Husheng  nämlich  die  Auflindung  des  Feuers  und  die  Verbrei- 
tung desselben  unter  den  Menschen  zu,   hierdurch  setzt  sich 


11  Cf.  Vd.  20,  7  und  meinen  Communtar  lu  der  St.  Qsni  Ubereln- 
■timmend  erklären  auch  Hamza  und  der  VerTaattt  des  Mujmil.  Nerioflengh 
afMrselct  puadbiu  mit  pArvlcftraknt 

3)  Der  Nuae  Hsoshya^s.  iat  dunkel,  Windieehmann  hat  >««i  Etyma- 
logien  Toi^egchlagen  {Zor.  Stiidiim  p.  19<l  Qg.J,  eutwedur  der  Trockner 
Ton  kus,  trocknen,  oder  Hao-ihyagha,  bo  dsu  hao  eine  Steigerung  vun 
hd,  gut,  «ire  (wie  in  hao^n),  du  Wort  thfi^  aber  dunkel  bliebe. 
Vielleicht  liesae  Mch  dasWort  auch  von  hu,  lubereiten,  ableiten,  pait.  lut. 
baosbyMf,  der,  welcher  (übereilen  wird. 

3)  Cf.  Yt.  5,  21t  13,  '31;  15,  7;  17,  24,  19,  2e. 
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der  Bericht  des  Fiidosi  Tom  Neuen  in  G^ensatz  gegen  die 
oben  angeführte  Erzählung  vom  Masbya  und  Mashyäna.  Jeden- 
falls ist  gewiss,  dass  auch  die  Vedas  die  Gabe  des  Feuers  in 
die  erste  Zeit  des  Menschengesclilechts  (unter  Manu)  veil^en, 
(lir  die  Semiten,  wenigstens  für  die  Phönizier,  haben  wir  oben 
ein  Gleiches  gefunden  (cf.  p.  471).  Nach  Firdosi  war  die 
Auffindung  des  Feuers  durch  einen  Zufall  herheigefiihrt ,  in- 
dem Husheng  bei  Verfolgung  einer  Schlange  einen  Stein  auf 
einen  andern  grossen  Stein  warf  und  diesem  Funken  ent- 
lockte, der  König  hegriff  sofort  die  hohe  Wichtigkeit  des 
aufgefundenen  Elements.  Zum  Andenken  an  die  Auffindung 
des  Feuers  wurde  das  erste  Fest  eingerichtet  und  die  Gottes- 
veiehrung  damit  in  Verbindung  gebracht,  das  Feuer  sollte  für 
diese  nur  alB  Qibla,  d.  i.  die  Richtung  beim  Gebete  dienen, 
nicht  aber  als  ein  göttliches  Wesen  verehrt  werden.  Nach 
spätem  Nachrichten  fiel  dieses  Fest  auf  den  10.  Tag  des  Mo- 
nats Bahman,  also  in  den  Winter.  Femer  hat  Husheng  nach 
Firdosis  Aussage  den  Gebrauch  der  Hausthiere  eingeführt  und 
die  kostbaren  Pelze  der  wilden  Thiere,  wie  Hermelin  u.  dgl. 
zum  Gebrauche  der  Menschen  verwerthen  gelehrt.  Als  der 
Ort,  wo  Haoshya^ha  sich  aufhält,  wird  im  Avesta  der  Beig 
Taera  genannt,  welcher  einer  der  Gipfel  der  Hara  berezaiti  ist. 
DiesB  ist  auch  das  Richtige  und  stimmt  zu  der  Angabe  des 
Firdosi  über  den  Wohnort  des  Gayomard.  Firdosi  äussert  sich 
selbst  nicht  über  die  Wohnung  Hushengs,  I^mza  und  der 
Verfasser  des  Mujmil  lassen  ihn  aber  Istakhr  gründen  und  seine 
Residenz  daselbst  aufschlagen,  die  Umgegend  sei  von  da  ab 
bAm-i-sh&h,  d.  i.  Königsland,  genannt  worden.  Diese  Ansicht 
scheint  mir  unrichtig,  ebenso  die  des  Masudi,  dass  Husheng 
in  Indien  gewohnt  habe.  Gewiss  scheint  mir  nach  allen  diesen 
Berichten,  dass  Husheng  weder  als  eine  historische  Person, 
noch  auch  als  Erzeugniss  der  Volkspoesie  zu  betrachten  sä. 
Er  ist  vielmehr  eine  ganz  dürre  bewusste  Abstraction,  daiu 
bestimmt,  einen  Fortschritt  der  Menschheit  auf  dem  Wege  der 
Civilisation  darzustellen. 

2.     Tahmurath.     In    Tahmuiath '),    dem    zweiten    der 

1)  Im  Avesta  heiut  er  TukhmA  urup»,  takhma  heiut  stark,  tirupa  iit 
wahncheinlicb  mit  urupU,  Fuchi,  Wiesel  nahe  verwandt,  und  es  ist  mOg- 
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P^hdidier,  tritt  unB  eine  wichtige  aber  auch  ziemlich  iftthsel- 
h»fte  Gestalt  entgegen,  die  schon  Windischtnann  in  einer 
eigenen  Abhandlung  besprochen  hat'].  Es  ist  durchaus  nicht 
Bothwendig  anzunehmen,  dass  die  Mythe  von  Tahmurath  von 
jeher  mit  der  von  Husheng  vereint  bestanden  habe,  ihre  Ent- 
stehung ist  mÖglichei  Weise  eine  sehr  verschiedene  und  sie 
mi^en  erst  später  mit  einander  vereinigt  worden  sein.  Ueber- 
einstimmend  geben  alte  unsere  Quellen,  Ijbunza,  Mujmil  und 
Firdosi  die  Zeit  der  Regierung  des  Tahmurath  auf  30  Jahre 
an,  womit  auch  das  Avesta  (Yt.  15,  12)  sich  einverstanden 
erklärt.  Auch  über  die  Geneologie  giebt  es  wenigstens  keine 
sehr  grossen  Schwankungen,  Hamza  macht  den  Tahmurath  zu 
einem  Sohn  des  Vtvaghana'),  diesen  zu  einem  Sohne  des 
Ayänkahd  (Äfilj^l),  der  ein  Sohn  des  Hunkahd  (Ä^lu^) 
war,  (Ueser  wiederum  ein  Sohn  des  Husheng.  Ganz  ebenso 
berichtet  der  Verfasser  des  Mujmil,  denn  die  Namen  Aburkahd 
(ju^j^t)  und  Hurkahd  (X^jyfij  sind  blose  Yarianten  der 
obigen.  Etwas  mehr  verschieden  ist  Masudi^),  der  den  Tahmu- 
rath zu  einem  Sohne  des  Nubejihän,  diesen  zum  Sohne  Ar- 
fakhehads  und  diesen  wieder  zu  einem  Sohne  Hushengs  macht; 
hier  haben  wir  also  einen  verschiedenen  Namen  und  eine  Ge- 
neration weniger  als  bei  den  anderen  Schriftsteilem.  Firdosi 
endlich  macht  den  Tahmurath,  gewiss  irrig,  zum  Sohne  des 
Hnscheng.  ^Vindischmann  hat  bereits  gezeigt,  dass  auch  der 
Bundeheeh  im  Wesentlichen  dieselbe  Genealogie  hat,  er  giebt 
dem  Tahmurath  noch  zwei  Brüder,  den  ^itur  (den  ^ityura 
des  Avesta]  und  den  Nars  oder  Narei,  letzteren  nennt  er  aus- 
drücklich einen  Sohn  des  Vivaghana'],  es  ist  Windischmanns 
Vennuthung  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  dieser  Nars  der 
Aosnara  des  Avesta  sein  mc^e.     Dadurch,  dass  Tahmuiatb  zu 


lieh,  dau  man  mch  den  Tahmurath  uraprQuglich  in  Thiergestalt  dachte. 
Unbedingt  nöthig  Ut  die«  aber  Dicht,  es  lassen  sich  fär  luupa  auch  andere 
Erklärungen  denken.  Aus  Takhmd  urupa  ist  danni  Tahinuraf  geworden, 
wie  der  Held  in  HuivAresh-  und  Pftrsiquellen  heisit,  spftter  Tahmurath. 

1)  ZoroattT.  Studien  p.   196  flg. 

2)  Statt  o''^'^^  (NubejihAn)  ist  wohl  ohne  Zweifel  tj-f^j^  (Oren- 
jehln)  EU  lesen.    Cf.  Hamia  p.  24. 

3)  Cap.  II.  n,  II i  ed.  Par. 

4)  Bund.  69,  6;  77,  3.  5.  8  ult 


tizec.y  Google 


51S      Drittes  Buch :  Aelteste  Geschichte.  II.  Maische  Vo^eachichU. 

einem  Sohne  Vivaghanas  gemacht  wird,  ist  wenig«tene  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  er  seine  Entstehung  den  Ariern  ver- 
danke. Seine  weiteren  Vorfahren  sind  unbekuint,  sie  mög«n 
gleichfalls  alte  mythische  Persönlichkeiten  gewesen  sein,  doch 
könnte  man  sie  auch  erfunden  haben,  um  mit  ihrer  Hülfe 
den  Tahmurath  mit  dem  Husbeng  zu  verbinden.  —  Bei  Hanua 
erhält  Tahmurath  den  Beinamen  zibävend,  im  Mujmil  libk- 
vend.  An  beiden  Orten  wird  der  Name  als  , .mächtig  in  W^en" 
erklärt,  und  es  wird  daher  wabrscheinhch  Einävend  zu  lesen 
sein.  £in  zweiter  Name,  D^vband  oder  D^vsbändiger,  erhält 
durch  die  Mythen  seine  genügende  Erklärung.  Im  Avesta 
selbst  kommt  Tahmurath  nur  an  einigen  Stellen  vor  {Yt.  16,  11. 
19,  28.  AfV.  Zar.  §  2)  und  stimmt  mit  den  obigen  Angaben 
überein.  Auch  im  Avesta  wird  Tahmurath  zwischen  Huaheng 
und  Yima  gesetzt  und  erhält  den  Beinunen  azinavutt  oder 
zaeuEi^haTit  (die  Lesarten  sind  unsicher),  d»  offenbar  mit  «lern 
früher  besprochenen  zinävend  identiscb  ist.  Dass  Tahmuiatb 
im  Aveeta  mit  einem  Ausnaia  zusammeDgestellt  wird,  welcher 
der  Nars  der  späteren  Bücher  sein  dürfte,  haben  wir  bereits 
erwähnt.  Nach  allen  diesen  Mittheilungen  wird  man  m^  Sicher- 
heit scblieseen,  dass  die  Nachricht  Firdosis,  Tahmuradi  sei  der 
Sohn  Hushengs  gewesen,  eine  ganz  unbegründete  ist.  Das 
Kichtige,  der  Tradition  am  meisten  Gemässe  ist,  ihn  für  einen 
Sohn  des  Vtvaghana  zu  halten  und  ihm  den  Yima  und  ^P*^ 
yura  lu  Brüdern  zu  geben.  Mit  dem  Husbeng  ist  er  durch 
mehrere  Mittelglieder  verbündet,  die  möglicher  Weise  erst  später 
hinsugediditet  wurden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Mythen  adbst,  wdche  unB  von 
Tahmurath  noch  erhalten  sind,  und  zwar  zuerst  zu  den  Erzäh- 
lungen Firdosis  als  unserer  ergiebigsten  Quelle;  dabei  werden 
wir  die  kleineren  Abweichungen  der  übrigen  Quellen  sogleich 
angeben,  bebalten  aber  die  ausiuhrlicheren  Erzwungen  für  einen 
Nachtrag  am  Schlüsse  zurück.  Ganz  eigenthümlich  und  meines 
Wissens  sonst  nicht  bezeugt  ist  die  Erzählung  Firdosis  von 
den  materiellen  Fortschritten,  welche  das  Menschengeschlecht 
unter  Tahmuraths  Regierung  machte.  Er  war  es,  welcher  die 
Menschen  lehrte,  die  Wolle  der  Thiere  zu  Zeugen  zu  weben, 
die  Hausthiere  mit  Stroh  und  Komem  zu  füttern.  Auch  hat 
er  zuerst  die  Kunst  erfunden,    die  Unze  und  den  Leopardeo 
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in  Eiümuii  und  Bui  Jagd  abzariohUm,  ingieiclteii  die  rersdü»- 
dmeo  Alten  von  Falken.  Er  führte  das  H^ten  von  Hühaeni 
oad  HahiMSD  ein,  damit  die  letzteren  du  Naben  des  Teges 
verkünden  «Uten.  Bei  eeinen  Regieniagsgeachrnft^  hatt«  «r 
eine  grosse  HüUe  an  seinem  Minister  ShMasp,  einem  franuncn 
Manne,  von  dem  die  Sitte  der  Moi^ii-  und  Abendgebet«  em- 
geftibit  mirde.  Auf  diese  Weise  gdai^  es  den  Tahmuratb, 
^  Dämonen  im  Zaume  zu  halten.  Er  macktc  Bioh  sogar  den 
Ahriman  ia  einen  Grade  diensdMr,  dass  er  auf  ibm,  wie  auf 
einam  Pferde,  um  die  ganze  Welt  reiten  konnte.  Diese  kurse 
Nacbricbt  des  Firdoei  wird  dun^  einen  aasführbohen  Berieht 
in  den  Ririyets  bestätigt ')  und  an^;eiuliit.  Aas  dieser  Erziüi- 
luBg  saeht  man,  dass  die  Macht  des  Tahmuraäi  über  den 
Ahrimao  an  die  Bedingung  der  Farchtlosi^cit  geknüpft  irar; 
dies  wusste  Ahriman  und  beredete  die  FVau  de«  Tahmtiraäi 
unter  dem  Versprechen  kostbarer  Geschenke,  ihren  Grenalil 
auszuforschen,  ob  ihn  bei  eoinem  Ritte  um  die  Welt  gar  nir- 
gends die  Furcht  anwandle.  Im  Vertrauen  gestand  ihr  Tah- 
muratb,. daas  es  eine  einzige  Stelle  am  Alboij  gebe,  wo  er 
in  der  That  Furcht  empfinde.  Für  diese  Mittfaeilun^  be- 
schenkt Ahrimui  die  Frau  des  Tahmurath  mit  seidenen  Klei- 
dmi,  deüEn  ein  böser  Ucspnmg  zugesduiehen  wird,  weil  sie 
von  Würmern  herkommen,  ab«;  auch  die  Zeichen  der  M«b- 
strualion  werden  an  ihr  sichtbar  und  sind  seitdem  den  Frauen 
geblieben.  Ahriman  ^ler  beautEte  die  MittJwiiuag  der  Fcau, 
um  den  T^rmurath  an  der  beaeiolmeten  Stelle  abzuwerfen  und 
zu  todten.  —  In  Tollkommcner  Uebereinetimmung  finden  wir 
uaeers  Quellen  bezüglich  der  geistigen  Fortschritte,  welche  die 
Welt  unter  Tahmuratb  gemaeht  hat.  Dieser  König  war  nach 
Firdoei  durdi  seine  voUkonunene  Oberherrschaft  über  die  Dä- 
monen im  Stande,  dieselben  zu  zwin^n,  ihm  zu  Willen  zu 
mn  und  die  dreiss^  Arten  der  Schreibkunst  zu  lehren.  In 
dieser  Form,  wie  Firdosi  seäae  Enühlung  giebt,  ist  diese 
schwerlich  ganz  richtig,  denn  wir  winden  nsiih  ihr  annehmen 
müssen,  als  ob  die  Schteittknnst  eine  Erfindung  der  bösen 
Geiater   sei,    dies  können  aber  die  Erftnier,  wenigvtens   bo- 


1)  CT.   meine  Blnlettung   in    die   tradlüoiiellen  Schriften    der  Fsnen 
n,  317. 
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weit  Bie  Mazdaya^nier  siod,  nicht  zugeben,  da  von  bösen  Gei- 
Btem  nur  Böses  kommen  kann.  Der  Mtndkhired  (cf.  Pinigr. 
p.  135.  149}  erzählt  darum  auch  nur,  dass  Tahmumth  die  sie- 
ben Arten  von  Schreibkünsten ,  welche  Ahriman  verbcHgen 
hatte,  wieder  an  das  Licht  bracht«.  Erfunden  wurde  also  nach 
dieser  Ansicht  die  Schreibkunst  nicht  von  den  Dämonen,'  diese 
hatten  dieselbe  nur,  nachdem  sie  wahrscheinlich  göttli<^e  We- 
sen erfunden  hatten,  in  ihre  Gewalt  gebracht  und  den  Men- 
schen vorenthalten.  Wenn  die  Erzählung  von  Tahmurath  sehr 
alt  oder  nicht  in  Erän  entstanden  sein  sollte,  so  wäre  es  allei^ 
dings  möglich ,  dass  die  Fassung  der  Parsen  die  jüngere  und 
die  von  Firdosi  die  ältere  wäre.  Ueber  den  Tod  des  Tahmu- 
rath sagt  Firdosi  nichts  Näheres,  man  kann  wol  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen,  dass  er  sich  das  Ende  desselben  ganz 
ähnlich  gedacht  hat,  wie  es  uns  die  oben  angeführte  Riväyet 
beschreibt. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  die  Erzählungen  naclunitntgen, 
welche  Firdosi  zwar  nicht  erwähnt,  die  sich  aber  in  den  übri- 
gen uns  zugänglichen  glaubwürd^en  Werken  linden.  Den 
ersten  Anspruch  auf  Erwähnung  hat  eine  Erzählung  des  Bun- 
dehesh  (40,  15j,  nach  welcher  sich  unter  der  Regierung  des 
Tahmurath  die  Menschen  in  die  verschiedenen  Kareshvares 
vertlieilt  haben  und  mit  diesem  Ereignisse  wird  der  Anfang 
des  Feuercultus  in  Beziehung  gesetzt.  Es  müssen  hier  die  von 
Fraväk  abstammenden  neun  Paare  gemeint  sein,  von  welchen 
schon  oben  (p.  512]  die  Rede  gewesen  ist;  da  aber  nach  den 
oben  angeführten  Nachrichten  dieses  Ereigniss  zur  Zeit  Hu- 
scheues  stattge^inden  haben  soll,  so  müssten  die  zwischen 
Husheng  und  Tahmurath  eingeschobenen  zwei  Generationen  «st 
späterer  Zusatz  sein.  Was  sich  der  Erzählung  des  Firdosi  aus 
Hamza  und  dem  Mujmil  noch  beifügen  läset,  ist  nur  wenig. 
Sie  lassen  den  Tahmurath  grosse  Bauwerke  auffuhren,  er  soll 
das  alte  Schloes  von  Merv,  dann  die  Städte  Babylon,  Mad^ 
oder  Seleucia,  Kerdinibäd,  endlich  die  Orte  Mahrtn  und  SA- 
ravaih  gebaut  haben,  die  in  der  Nähe  von  Ispähän  lag^,  an 
dem  letzten  Orte  endlich  ein  festes  Gebäude,  in  welchem  er 
wichtige  Bücher  verschloss,  die  er  vor  der  Sintflut  zu  retten 
wünschte.  Wir  werden  auf  diese  merkwürdige  Ueberlieferung 
unten  nochmals    zurückkommen.      Unter    die   Regierung    dm 
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Tahmarath  eetzt  ferner  Htunza  die  Anfange  des  Götzendienstes, 
unter  ihm  lebte  ein  gewisser  Gudasp  oder  Budasp,  der  ihm  für 
den  Urheber  des  Sabäismus  gilt  und  der,  wie  man  sieht,  mit  dem 
frommen  Sh4da8p  des  Firdosi  identisch  ist.  Wenn  Masudi  und 
Terscbiedene  andere  jüngere  Geschichtschreiber  des  Islam  den 
Stifter  des  Sabäismus  aus  Indien  kommen  lassen,  so  haben  sie 
wohl  Budasp  gelesen,  und  es  hat  ihnen  eine  Verbindung  dieses 
alten  Weisen  mit  Buddha  vorgeschwebt'). 

Es  wiederholen  sich  hier  für  uns  bei  Tahmurath  wie  oben  bei 
Gayomard  die  Zweifel,  ob  wir  denselben  dem  Indt^ermanismus 
oder  dem  SemitismuB  zuzählen  sollen,  und  das  Richtige  dürfte 
auch  hier  sein',  ihn  durch  eine  Mischung  aus  beiden  Ele- 
menten zu  erklären.  Nur  durch  seine  Stellung  in  der  arischen 
oder  doch  wenigstens  rein  iranischen  Mytfae  ist  es  zu  be- 
greifen, dass  er  für  einen  Sohn  des  Vlvaghana  und  einen 
Bruder  des  Yima  gilt.  Auch  der  mythologische  Gehalt,  welcher 
in  der  Mythe  von  seinem  Verhältnisse  zu  Ahriman  liegt,  spricht 
durchaus  für  seinen  indogermanischen  Ursprung.  Dag^en  muss 
man  zugeben,  dass  in  allen  indogermanischen  Mythen  weder 
ein  Name  genannt  wird,  welcher  an  den  des  Takhroö  urupa 
anklingt,  noch  auch  eine  Mythe,  welche  der  von  ihm  erzählten 
ähnlich  wäre.  Welche  bedeutenden  Ansprüche  aber  auch  der 
Semitismus  auf  Tahmurath  erheben  darf,  hat  schon  Windisch- 
mann  mit  Recht  hervorgehoben.  Die  Vergrabung  der  Bücher, 
um  sie  vor  der  Sintfluth  zu  retten,  erinnert  seht  lebhaft  an 
die  oben  schon  berührte  babylonische  Mythe  von  Xisnthros  und 
seiner  Anfbewahrung  der  heiligen  Schriften  in  Sippara,  wo  sie 
dann  nach  der  Sintflut  wieder  ausgegraben  wurden.  Die  An- 
gabe, dass  von  Tahmurath  die  Schreibekunst  zuerst  gelehrt 
worden  sei,  würde  sich  leicht  mit  dieser  Nachricht  in  Ein- 
klang bringen  lassen.  Wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  dass 
man  sich  den  Tahmurath  ursprünglich  in  Thiergeetalt  dachte 
(s.  oben),  so  würde  auch  dieses  für  den  babylonischen  Ursprung 
sprechm,  denn  die  fabelhaften  Wesen ,  welche  dort  nach  der 
Schöpfung  der  Menschen  dem  Meere  entstiegen  und  die  Men- 
schen belehrten,  wurden  gleichfalls  in  Thiei^estalt  gedacht. 
Weniger  Gewicht  möchten  wir  auf  die  Aehnhchkeit  des  Tah- 

1]  Cf.  Chirolion,  die  ScAUr  1,  799. 


tizec.y  Google 


522      Drittes  Buch :  Aclteete  G«Mfaiebte.  II,  M3rthiiehe  VorgsBcfaichte. 

mniath  mit  Nimrod  \Bgva,  denn  dasa  gerade  er  die  Thiere  sawGt 
zur  Jagd  abrir^itet,  liegt  laebr  m  der  Rolle,  wekhe  ihm  beim 
Fortfichritt«  der  Civilisation  überhaupt  mgewieeen  tat,  uod  b»- 
weist  noch  nicht,  dass  er  ein  geiraltiger  Jäger  war.  fibenm 
scheint  es  mir  nicht  bewMsend  au  sein,  das«  ihm  die  Gründung 
verschiedener  Städte  Kugeechrieben  wird,  denn  von  iigeatd 
Jemand  muwten  die  Städte  doch  gegründet  sein,  und  ee  war 
iiatiirlichj  dass  mau  die  Gründung  solch«'  Städte,  die  man  für 
besonders  alt  hidt,  in  die  femsle  Voraeit  zuriiokveriegte. 

9.  Jem.  Bei  dem  dritten  der  mythischen  BeherrKliei 
Eribns,  dem  Yima  oder  Jem,  kann  ein  Zw^fel  darüber  nicht 
stattfinden,  ob  wir  ihn  den  indogennanifchen  oder  den  semiti- 
schen Qestahen  beizjüilem  sollen,  wie  denn  ein  solcher  von 
jetzt  an  überhaupt  nicht  mehr  beetehen  kann.  Wir  wiseen 
gewiss,  dass  der  Mythus  von  Yima  indogeTmanischen  Ursprungs 
iat,  da  wir  seinen  Namen  und  Gestalt  sciboa  in  der  ansehen 
Periode  kennen  gelernt  haben,  womit  übrigens  noch  »icht  ge- 
sagt ist,  dass  nicht  auch  der  SemitiEmue  seinen  Antfieil  an  der 
Gestaltung  des  Mythus  gehabt  habe.  Ueberhaupt  madien  die 
verschiedenen  Einflüsse,  die  bcd  den  Erzählungen  von  Yima 
mitgewirkt  haben,  die  Begierungsperiode  dieee«  Hetrecheis 
etwas  verwickelt  tind  «ine  Trennung  der  einzelnen  Mythen 
nÖthig,  denn  manche  derselben  sind  ofiFenbar  unabhängig  von 
einander  entstanden  und  wollen  bei  einer  Vereinigung  uidit 
genau  zu  einander  passen,  lieber  den-  Namen  des  Yima  oder 
Jem>)  wissen  uns  auch  die  neuem  Berichtecstatter  noch  Ge- 
gründetes KU  melden.  Er  heisit  in  neuem  Schriften  meiatMis 
JamshM,  und  Hamsa  bemerkt  sehr  richtig  (wie  auch  der  Ver- 
fasser des  Mujmil} ,  der  Herrscher  habe  blos  Jam  oder  Jem 
geheissen,  und  das  beigesetzte  sh6d  (welches  dem  altb.  khshaeta 
entspricht)  heisee  glänzend  oder  Glanz,  es  sei  aber  dieses  Bei- 
wort dem  Namen  beigesetzt  worden  wegen  des  Glanzes,  wel- 
chen dieser  Herrscher  fortwährend  ausströmte.  Diese  Ansieht 
entspricht  nun  in  der  That  den  alt^nisdien  Vorstellungen, 
welche  nicht  nur  bei  diesem,  sondern  überhaupt  bei  allen  diesai 


1)  Der  Name  Tühb   i«t  bekanntlich    das  indische  Ysma  und  bedeutet 
Zwilling,  weil  Yama  und  ieine  Schwester  YamC  das  erste  meiiKhIiche  Fsar 


tizec.y  Google 


4.  Di«  DynMtie  der  ParadhAtw  oder  FiahdAdkr.  "^SS 

Königen  der  Voreeit  einen  solchen  Glanz,  eine  wahrhafte, 
sichtbare  Majestät  voraussetzen.  Auch  über  die  Abetaminung 
des  Jem  können  wir  leicht  ins  Klare  kommen.  Hier  erinnern 
wir  Tor  Allem  nochmals  an  da» ,  was  wir  schon  oben  bei  der 
Chronologie  gezeigt  haben ,  dass  nämlich  bei  der  Einführung 
der  heiligen  Chronologie  es  eine  Zeit  (Hier  «ach  eine  Partei 
gab,  welche  sich  den  Yima  als  den  ersten  Menschen  dachte 
und  ihn  eine  Periode  von  lOOü  Jahren  leben  liess.  Wir  wissen 
auc^  bereite  durch  unsere  Untersuchungen  über  die  arische  Pe- 
riode, dase  diese  Fassung  des  Mythus  die  ältere  ist  und  sich 
aus  einer  Zeit  herschreibt,  die  älter  ist  als  die  Existenz  des 
Mniacben  Volkes.  Doch  diese  Auffassung,,  wenn  auch  wol 
die  ursprüngliche ,  ist  doch  sicher  nic)it  die  bei  den  Eräniern 
gewöhnliche  ;  diese  ist  vielmehr,  dass  Jem  der  dritte  oder  auch 
der  vierte  Herrsoher  (je  nachdem  man  den  Gayomard  auffasstj 
gewesen  sei.  Firdosi  nennt  ihn  ausdrücklich  einen  Sohu  des 
Tahmurath,  aber  wir  wissen  bereits,  dass  dies  nicht  richtig  ist, 
denn  unsere  übrigen  Quellen  machen  Um  zu  einem  Bruder  des 
Tahmurath  und  zum  Sohne  des  Vinghan  oder  Vtva^hana. 
Etwas  Genaueres  über  diesen  Vlva^ana  wissen  die  ErAnier  so 
wCTiig  anzugeben,  als  die  Inder  über  ihren  Vivasvat,  da  es  aber 
wahrscheinlich  ist,  dass  der  letztere  mit  der  Sonne  in  enger 
Beziehung  stand,  so  wird  man  dies  auch  beim  iranischen  Vi- 
va^hana  annehmen  dürfen,  und  hierdurch  erklärt  sich  am  besten 
der  Glanz,  welcher  dem  Jem  zu  Theil  wurde.  Im  Uebrigen 
stimmt  natürlich  die  Genealogie  des  Jem  ganz  zu  der  seines 
Bruders  Tahmurath.  Da  Jem,  nach  Yt.  5,  25,  an  dem 
Qipfel  Hukairya  opfernd  dargestellt  wird,  so  dürfen  wir  uns 
seinen  Wohnsitz,  wenigstens  nach  Ansicht  des  Avesta,  auf  der 
Hara  berezaiti  oder  dem  Alborj  denken. 

Ueber  den  Regierungsantritt  des  Jem  hat  sich  in  der  Ueber- 
lieferui^  der  Parsen  eine  Erzählung  erhalten,  welche  den- 
selben unmittelbar  mit  seinem  Vorgänger  verknüpft  und  welche 
zwar  keinesfalls  ursprünglich,  aber  auch  nicht  ganz  jung  sein 
kann'}.  Diese  Ueberlieferung  erzählt,  dass  Ahriman  den  Tah- 
murath nicht  blos  tödtete,  sondern  nach  seinem  Tode  auch  noch 
den  todten  Leib  verschlang,  au  den,    wie   es  scheint,   allerlei 


1)    Vgl.  meine  Einleitung  in  dt«  trad.  3c/ir0Ult  U,  3S3  flg. 
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-wichtige  Bedingungen  geknüpft  waren,  denn  es  ist  von  einem 
Vertrage  die  Rede,  welchen  die  Irdischen  mit  den  Dämonen 
geschlossen  hatten').  Genug,  es  war  von  Wichtigkeit,  dass 
der  Leih  des  Tahmurath  wieder  zum  Vorschein  komme,  und 
Jem  war  es,  welcher  dieser  Aufgahe  sich  uuterz<^  und  sie  löste. 
Unter  dem  Scheine,  als  ob  er  sich  von  Ahriman  zur  Pä- 
derastie verführen  lassen  wolle,  knüpfte  er  mit  demselben  Ver- 
bindung an,  und  es  gelang  ihm  wirklich,  den  Leib  des  Tahmu- 
rath ihm  zu  entreissen  und  damit  zu  entfliehen.  Ahriman 
setzt  ihm  nach,  da  aber  Jem  sich  auf  Geheiss  der  himmlischen 
Wesen  niemals  umdreht,  so  kann  ihn  der  höse  Geist  nicht  er- 
reichen und  muES  endlich  von  der  Verfolgung  abstehen.  Dem 
Jem  blieb  jedoch  von  der  Berührung  des  Ahriman  ein  Aussatz 
an  der  Hand  zurück,  wiederum  auf  himmlisches  Geheise  heilt 
er  denselben  mit  den  Excrementen  des  Rindes,  welche  seit- 
dem als  Heilmittel  gelten.  Von  diesem  Allen  weiss  nun  frei- 
lich da«  Avesta  nichts,  aber  sowol  dieses  Buch,  wie  auch  der 
Bimdehesh  (cf.  77,  6.  St,  7]  legen  die  Regierungszeit  des 
Jem  unoüttelbar  nach  Tahmurath.  Das  Avesta^)  sieht  in 
Jem  vor  Allem  den  glücklichen  Herrscher,  unter  dessen 
Regierung  es  weder  Krankheit  noch  Tod  gab,  ebensowenig 
Neid  und  ähnliche  höse  Laster.  In  Gestalt  fünfzehnjähriger 
Jünglinge  gingen  die  Menschen  einher,  Väter  wie  Söhne. 
Andere  Stellen  fügen  noch  hinzu,  dass  es  während  der  R^e- 
ning  des  Jem  auch  keinen  Hunger'  und  Durst  gab ,  dass  die 
Bevölkerung  der  Erde  unter  seiner  Regierung  so  wuchs,  dass 
es  nöthig  wurde,  die  Erde  um  das  Dreifache  ihrer  ursprüng- 
lichen Grösse  zu  erweitem,  endlich  dass  Yima  der  vollkom- 
mene Herrscher  war  über  alle  Arten  von  Dämonen.  Diesen 
letzteren  Umstand  führt  die  spätere  Ueberlieferung  dahin  aus^}, 
dass  er  die  sämmtlichen  Dünonen  in  die  Hölle  zurücktrieb 
und  sie  dort  unter  Schloss  und  Ri^el  legte,  so  dass  sie  während 
seiner  Regierung  nicht  wieder  hervorzukommen  wagten.  Das 
Avesta  (Vendldäd)  will  auch  wissen,  dasa  es  dem  Jem  ange- 
boten  worden   sei,    den   Verkünder  des  Gesetzes   zu   machen, 


1)    Fgl.  meine  PdrtifframTOatik  p.   136.   168. 

2j  Cf.  Vd.  2,  1  flg.    Y?.  9,  13flg.  Yt.  5,  24.  9,  8.  15,  15.  17,  28.  19,  31, 

3)  Vgl.  meitu  Saitämg  U.  330. 
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daes  er  es  aber  unter  den  damaligen  Umständen  abgelehnt  habe, 
diese  Rolle  zu  übernehmen,  die  mithin  dem  Zarathustra  vor- 
behalten blieb.  Auch  wird  in  derselben  ttuelle  berichtet,  dass 
Jem  und  Ormazd  während  des  erstem  Regierung  in  fortwäh- 
rendem Verkehr  waren  und  zu  dem  Ende  Zusammenkünfte 
häufig  stattlanden,  dasselbe  berichtet  auch  Firdosi'j.  Noch 
eine  andere  Thatsache  aus  Jems  Regierung  wird  im  Avesta, 
wenn  auch  nur  kurz  und  dunkel,  erwähnt.  Nach  einer  Stelle 
(Y^.  32,  8]  heisat  es  nämlich,  dass  Jem  die  Menechen  gelehrt 
habe,  das  Fleisch  in  Stücken  zu  essen.  Wie  Windischmann 
bereite  gezeigt  hat^) ,  bezieht  sich  diese  Aeusserung  auf  eine 
Erzählung,  .nach  welcher  Jem  einmal  einen  Dämonen,  der  sich 
als  unersättlich  bewies,  mit  Fleisch  speiste  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Gahanbärfeste  einsetzte.  Vor  der  Zeit  Jems 
hatten  nämlich  die  Menschen  kein  Fleisch  gegessen,  und  auch 
zu  seiner  Zeit  scheint  die  Sitte  noch  nicht  allgemein  geworden 
zu  sein. 

Mit  diesen  Berichten  des  Avesta  ist  nun  die  Erzählung 
des  Firdosi  im  schönsten  Einklänge,  nur  malt  er  in  seiner 
Weise  das  Glück  unter  Jems  Regierung  weiter  aus.  Die 
ersten  fiinfzig  Jahre  seiner  Regierung  beschäftigte  sich  Jem 
nach  Firdosis  Angaben  damit,  dass  er  das  Eisen  weich  zu 
machen  suchte  und  daraus  Panzer  und  andere  Kriegsgewänder 
verfertigte.  Weitere  fünfzig  Jahre  gingen  damit  hin,  aus  ver- 
schiedenen Stoffen  mehr  und  minder  kostbare  Kleiderstoffe 
herzustellen.  Dann  verwendete  er  die  dritten  fun&ig  Jahre 
dazu,  die  Menschen  in  verschiedene  Stände  zu  scheiden  und 
dadurch  den  Staat  zu  begründen.  Obenan  stellte  er  den 
Stand  der  Priester  oder  Kätuziaus'],    ihnen  wie«  er  die  Berge 


1)  ShAh.  20,  ult. : 

2)  Zor.  Studien  p.  36.  Vgl.  auch  Sad.  der  Fort  XCIV  und  meine 
Uebenetsung  dei  Aveeta  II,  p.  CII. 

3)  Die  Namen  der  vier  Stinde  und  nicht  lu  erklSren  und  wahrachein- 
lich  hoffnuDgstoB  verdorben.  Die  Handschriften  geben  iwu  mancherlei 
Varianten  aber  keine  Besserungen.  Dau  aber  demungeachtet  hier  nur 
VerderbniBse  vorliegen ,  nicht  uns  unveretandtiche  Namen ,  glaube  ich  lu- 
vetsichtlich,  denn  der  letile  Name  Abnukhushi  lieise  sich  mit  dem  ridi- 
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als  Wi^mplätze  an  und  ä&»  Gebet  ww  ihr  voraüglicbstes  Ge- 
schäft. Der  zweite  Stand  war  der  der  Krieger  oder  Nteüi^, 
welche  um  den  Thron  sich  »chaaren  und  das  Reich  bescbützui 
müssen.  Der  dritte  Stand  heisst  Nusädi,  es  sind  die  Adtei- 
bauer,  welche  das  Feld  bestellen.  Endlich  der  letzte  Stand  iat 
der  der  Ahnukhushi  oder  Handwerker.  Nun  erst,  nach  Ein- 
richtung dieser  Stände,  war  ein  geordnetes  Staatsleben  mög- 
lich. Da  die  Dämonen  mit  ihren  geheimen  Kenntnissen  dem 
Jem  ebenso  gut  zu  Willen  sein  müssen,  wie  seinem  rerstor- 
beneoi  Bruder,  so  zwingt  er  sie,  ihm  Häuser,  Paläste  und  an- 
dere Bauwerke  zu>  errichten  und  zwar,  wie  man  aus  der  Be- 
schreibung sieht,  aus  Backsteinen.  Auch  die  E^ndung  der 
Schtäfahrt  wird  dem  Jem  zugeschrieben  und  die  Kunst,  die 
Edelsteine  aus  andern  Steinen  abKaaomleni.  Es  kann  uns 
nicht  entgehen,  dass  diese  Regienmgshandlungen  Jems  sum 
Theil  Mher  schon  dagewesen  und  seinen  Voi^ngem  zu- 
geschrieben worden  sind.  Die  Kunst,  das  Eisen  zu  schmieden, 
wurde  vorher  dem  Husheng  zugeechriebeo ,  von  J&o  beisst  es 
zwar  blas,  dass  ec  Panzer  und  Waffenrüstui^en  verfertigt  habe, 
es  ist  dies  jedoch  eine  etwas  sonderbare  Beschäftigung  für 
einen  Fürsten,  unter  dessen  Regierung  es  keinen  8treit  und 
keineu  Zank  gab,  wie  ausdrücklich  hervoi^eboben  wird.  Offen- 
'  bar  biees  es  firüber  übeshaupt  nur,  dass  er  die  Kunst  erfunden 
habe,  das  Eisen  bu  bearbeiten.  Die  Kunst,  fuis  TMerhaaren 
und  anderen  Stoffen  Kleider  und  Zeuge  zu  verfertigeu ,  ist 
auch  (riiber  bereits  als  eine  Erfindung  des  Tahmurath  beaeichnet 
worden.  Nur  die  Ordnung  des  Reiches  und  die  Eintheilui^ 
der  Bewohner  in  Stände  ist  mithin  dem  Jem  eigenthümlich, 
und  es  scheint,  dass  man  ihn  früher  als  IJrmenschen  in  ähn- 
licher Weise  auffasste  und  ihm  die  Erfindung  der  nothwendigsten 
Bedürfnisse  zuschrieb,  wie  dies  der  Buudehesh  mit  Mashya 
und  Mashyäna  gethan  hat.     Als   man   sich   aber  entschlossen 


tigen  Hutukkahi  noch  allenfJalls  vereinigeo.  Die  richtigen  Namen  giebt 
die  Pamllelenfthlung  in  meiner  Einleitni^  Ü,  329  {^^^^  Atburnin, 
tat  PmBUr,  ^Luuijjt,ActhiahtAr,  für  Krieger,  (.^y:«^;,  VAitryoRh, 
für  Ackerbauer,  qU^^^,  Hutukhshtn,  fOr  Handwerker.  TAe  VÄti- 
theilung  stimmt  EU  der  de»  MSnAkhired,  welche  ich  in  meiner  UebenetiuDg 
de«  Avetfa  II,  p,  IJUI  mitgetheUt  habe. 
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hine ,  Atm  iem  noch  Terschiedene  Vorgttn^r  zu  g«ben ,  ver- 
dKäte  man  diese  Br^Bdungen  unter  sie  und  liess  den  Jetn 
nur  noch  deii  letzten  Schritt  diun  und  zuerst  das  KÖnigthum 
b^ründen.  —  Nachdem  aidi  Jem  dreihundert  Jahre  lan^  in 
der  fl^n  angegebenen  Weise  beschäftigt  hatte,  erbaute  er  sich 
einen  Thron  uwl  begann  toh  seinen  Arbeiten  zu  ruhen.  Die 
Henscben  T^mmmehen  sich  huldigend  um  ihn  und  er  feierte 
mit  ihnen  ein  FVeudeafest.  Dieses  Fest  fiel  gerade  auf  den 
ersten  Tag  des  Honats  Ferverdln  und  wird  seitdem  alljährlich 
wiederholt,  es  ist  das  Neujahrsfeet  der  Eränier,  Naurvz  ge- 
nannt. 'Vebw  die  Nachrichten,  welche  der  Verfasser  de«  Hujnri) 
dem  Berichte  des  Firdoei  noch  beifügt,  mrd  unten  geredM 
wenden,  die  Nachrichten  des  Ilamui  sind  kurz  und  unbedeu- 
tend, es  soll  nach  ihm  Jem  eine  ungeheure  Krücke  in  der 
Gegend  Ton  Ktesiphon  erbaut  haben,  welche  spätere  Könige  nicht 
heizusteUcn  Tennochten,  obwol  sie  es  versuchten.  Masodi 
berichtet  uns  noch,  daee  Mandie  die  8int8at  unter  Jem  setz- 
ten, da  er  ums  aber  früher  selbst  erzählt  hat,  dass  die  Perser 
von  einer  stachen  Flut  nichts  wissen  wotVen,  so  meint  er  hier 
wul  mir  muhammedanisf^e  SclmftateUer. 

Hiei  ist  der  Ort,  noch  einer  mcAwürd^en  Mythe  zu  ge- 
denken, w^he  der  Buod^aah  von  Jem  erzählt  und  die  mnt 
seiner  Aof&asung  als  erster  Siensch  in  Verbindung  zu  stehen 
scheint.  Au»  einer  Stdle  {77,  6)  geht  hervor,  dass  Jem  eine 
S^wesUr  hatte ,  welche  Jemak  biees,  und  die  also  neben  dem 
^riüsclien  Yitna  stand  wie  bei  den  Indem  die  Yoml  neben 
Tama,  wegen  dieses  Anklanges  wurden  wir  diese  Angabe  nicht 
für  jung  haUen  dürfen,  wenn  die  Schwester  des  Jem  in  alten 
Uüchem  auch  nicht  vorkommt.  An  einer  zweiten  SteHe  (56,  13) 
wild  gesagt,  da»  Jem  nach  seinem  Abfalle  vom  W^e  Gottes 
^ne  Dämonin  zur  Frau  nahm  und  seine  Schwester  Jemak  einem 
D&moneti  zur  Frau  gab.  Aus  dieser  Verbindung  entsprangen 
die  Affen  und  Bärat.  In  gldlcher  Weise  sollen  später  unter 
der  R^erung  des  Dahäk  durch  Verbindung  eines  jungen 
Menschen  mit  einer  Pairika  die  Aethiopen  und  andere  schwarze 
Menschen  entstanden  sein.  Hier  haben  wir  Mythen  über  die 
Entstehuug  des  Mensehengeschlecbts  toi  uns,  die  wol  ohne 
Frage  in  die  frühesten  Zeiten  nach  der  Schöpfung  zu  ver- 
legen sind. 
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Zu  den  wicfatigeten  mythiscbeii  Thatsaohen,  die  um  von 
Jem  erzählt  werden,  gehört  noch  der  Bericht  über  das  Ende 
desBeihea.  Dieser  liegt  uns  in  doppelter  Fassung  vor,  die  eine 
gehört  dem  VendJdäd  au,  wo  sie  im  zweiten  Capitel  auafUlir- 
lieh  besprochen  ist.  Nachdem  Jem  eine  lange  Zeit  hindurch 
nur  Glück  auf  der  Erde  verbreitet  und  dieselbe  so  bevölkert 
hatte,  dsss  ihr  Umfang  um  das  Dreifache  erweitert  werden 
muBBte,  da  kündigte  ihm  Ormazd  an,  dass  auf  die  Erde  ein 
verderblicher  Winter  kommen  und  viel  Schnee  fallen  werde, 
so  das9  dann  Ueberschwemmungen  au  Plätse  kommen  würden, 
an  denen  früher  das  Vieh  weidete.  Er  räth  ihm  daher,  einen 
viereckigen  Platz  anzufert^en  und  dorthin  den  Samen  des 
Viehs,  der  Zugthiere  und  der  Menschen,  sowie  der  rothen 
brennenden,  Feuer  zu  bringen.  Dort  solle  er  auch  Wohnungen 
für  alle  diese  Wesen  einrichten,  dortJiin  auch  den  Samen  mit- 
nehmen von  allen  Bäumen,  welche  die  höclisten  und  wohl- 
riechendsten sind,  ebenso  alle  Arten  von  Speisen.  ACt  solchen 
Glücksgütem  ausgerüstet  soll  Jem  in  A&n  kleinen  Umkreise, 
welcher  Vara  oder  Garten  genannt  wird,  das  Glück  fortsetzen, 
welches  er  bisher  der  ganzen  Welt  gespendet  hatte.  In  diesen 
Garten  entrückt  lebt  Jem  mit  den  Seinigen  noch  jetzt  das 
glücklichste  Leben  in  immerwährendem  Lichte,  alle  40  Jahre 
wird  von  jedem  Menschenpaare  ein  neues  Paar  geboren,  ein 
Knabe  und  ein  Madchen.  Den  Bewohnern  dieses  schönen 
Gartens  scheint  in  ihrem  Glück  ein  Jahr  nicht  länger  zu  sein, 
als  wie  ein  Tag  ist.  Auch  der  Kenntniss  des  göttlichen  Ge- 
setses,  welches  Zaratkustra  den  Menschen  gebracht  hat,  werden 
die  Bewohner  dieses  Gartens  theilhaftig,  Urvatat-nar&,  ein 
Sohn  des  Zamthustra,  und  Vis  Karshipta,  ein  fabelhafter  Vogel, 
haben  dasselbe  im  Vara  verkündigt.  Wo  wir  diesen  Vara  oder 
diesen  Garten  zu  suchen  haben,  sagt  uns  das  Areata  nicht, 
spätere  Quellen')  berichten  aber,  dass  derselbe  unter  der  Erde 
gelegen  habe.     Ebenso  behaupten  spätere  Quellen  >),  es  werde 

1)  Cf.  Mlndkhired  in  meber  P&nigr.  pp.  140.  tTI.  Bund.  70,  II. 
Herne  Einleitung  U,  331.  Der  Mtndkhired  setst  dss  Vsr  des  Jem  nadi 
ErAn-T^j,  der  Bundeheih  unter  den  Bei^  DamkAn  oder  JamkAn,  Tgl.  Juli 
im  Oloisar  s.  t.   qI^^. 

2)  Mlnflkhired  in  m.  P&nigr.  pp.  136.  1«7. 
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am  Ende  der  Ti^,  wo  der  Regen  Mtükoeftn  die  Erde  ver- 
heeren wird,  Jem  mit  leinen  Getreuen  aus  dem  Vara  hervor- 
kommen  und  die  Erde  wieder  bevötkera.  —  Neben  dieser  eben 
angeführten  Ansiebt  ober  das  Ende  des  Jem  steht  nun  aber 
eine  zweite,  die  gleicbfoUs  schon  im  Avesta  bezeugt  ist ')  und 
später  bei  Firdosi  und  in  allen  übrigen  Quellen  sich  findet ; 
nach  dieser  Eizählung  hätte  Jem  so  lange  glücklich  regiert, 
bis  er  durch  dieses  fortwährende  Glück  hochmüthig  wurde 
und  flidi  von  seinem  Uebermuthe  za  fiilschen  und  verbreche- 
rischen Aeuflserungen  and  Ansprüchen  hinreissen  üess.  Er 
behauptete:  er  und  nur  er  ganz  allein  sei  der  Uriieber  dieses 
Glückes  und  verlangte,  dass  seine  Untergebenen  ihm  göttliche 
Ehre  erzeigen  sollten.  Nachdem  er  solche  lügnerische  Worte 
gesprochen  hatte,  entfernte  sich  die  Majestät  sichtbarlich'  in 
Gestalt  eines  Vogels  von  ihm,  sie  wird  von  verschiedenen  reinen 
Wesen  (Mithra,  Thraetaona,  Kere^ä^pa)  aufgefangen,  damit 
sie  nicht  in  unrechte  Hände  gerathe.  Nachdem  aber  Jem  die 
Majestät  verloren  hatte,  war  er  auch  nicht  mehr  fähig,  sit^  als 
Herrscher  zu  behaupten  und  er  verlor  bald  darauf  sein  Reich 
an  den  DahAk. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  beiden  Erzählungen  nicht  neben 
einander  bestehen  konnten,  nur  eine  dieser  Losungen  ist  zu- 
lässig: wenn  Jem  als  frommer  König  von  der  Erde  entrückt 
wird  und  an  einem  andern  Orte  im  voUkomraensten  Glück'e 
lebt,  kann  er  nicht  auch  zugleich  als  gottlos  im  tiefsten  Elende 
sterben.  Fragen  wir  nun,  welche  von  beiden  Erzählungen  die 
ältere  sei ,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterli^en,  dass  es  die 
«rstere  ist.  Wir  wissen  bereits,  dass  Jem  in  der  arischen  Pe- 
riode schon  vorbanden  war,  dass  wir  ihn  dort  als  den  ersten 
Sterblichen  zu  betrachten  haben,  welcher  seine  Nachkommen 
nach  ihrem  Tode  um  sich  versammelt ,  dass  er  bei  den  Indem 
sogar  in  späterer  Zeit  für  den  Todtengott  gilt.  Wenn  nun 
Jeni  nach  obigem  Mythus  nicht  stirbt,  sondern  lebend  in  einen 
Garten  entrückt  wird,  so  entfernt  sich  der  Mythus  hierdurch  zwar 
ein  wenig  von  der  Fassung  der  Inder,  nähert  sich  aber  desto  mehr 
der  griechischen  Ansicht  vom  Elysium,  und  Windischmann  hat 


1)  CT.  Yt-  19,  31  flg. 
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bereits  Kfzefgti],  dwe  wÖrtUdiie  Ueb^emstuaunuA^n  is.  den 
htii^t^eitigep  A»ff^maeft9  sieb  fti>d«i.  Ab«r  «bau«  klar  wie 
da»  Alter  dieser  EmUibtag  i«t  imcb  (tte  Tbttaache,  dam  die- 
selbe im  ^nloiscb^n  Mytbu»  (npe  rer^cbwiadstuie  ist  und  Um« 
d^  letxtBT^  gebieterisch  di^  futder«  F«aem)g  vorou^MUt,  nadi 
welphpc  Je|u  ua  Ende  peiwr  Kfl^ßruu^  durcb  Huebmutb  «im 
LÜ£«ii  verleitet  wurde  und  dfiduicb  ein  imglückUcbee  Buie  nahm. 
Pa  für  dis«e  zweite  Auffassuiig  heineilei  Anklang«  in  der  uid»~ 
germanischen  MythoUi^e  sich  ündfo,  $o  haAB  ouua  «üb  die 
F*age  aiffwerfen,  ob  di^p  Umüttderung  auf  eriüiis«h«Di  Huden 
entetADdert  s^i  oder  ob  di#  Etiler  sie  roqi  Westen  «cfadAea 
babe^.  Dl»  wir  mit  äepiUch^r  Kestitmntiwit  behsuptan  kön- 
nen, Yinia  sei  frifber  als  der  «cft«  Mensch  «ufgafasat  wonksn, 
so  igt  es  nivht  so  gvm  unvahrsebeinlich ,  dass  die  Ide*  rom 
Sünd^nfalle  desselben  «in^n  seuütischfp  UiKimtng  habe-  Damit 
verhalte  es  sich  übrigms  wie  es  wolle,  es  steht  wenigstens 
f^ft,  dass  die  Krinier  die  EwäUung  vom  Sündenfalle  d«a  YiBta 
Bchqm  früher  geJMWt  habe»  müseea,  weij  sie  ander«  wiidttige 
Mythen  mit  ihr  verknüpft  haben.  IHe  Eroählvng  vom  KoAt 
des  Jem  ist  übrigens  mit  der  K^erung  seines  NiubfolgeTs  so 
enge  verknüpft,  dass  wir  sie  erst  aBfuhren  können,  nacfadem 
wir  von  der  Tbn>nbesteigung  des  Uahäk  gesprochen  haben. 

4.  Dahftk.  Mit  dem  Aifftreten  des  Dahäka  odw  Dahi^ 
s^gen  zum  ersten  Male  die  äiinischeo  Mythen  hicale.  Beäe- 
hungep.  Uns  ist  Pahäka  ebenso  wie  Yima  bereit«  aus  der 
arischen  PßHode  bekannt,  wir  wissen,  dass  er  dort  als  eine 
verderbliche  Schlang«  «racbeiot  und  uisprünglich  wol  die 
W<rlk«jaM:hl»ng«  lMz«hchnete.  Die  mythologische  Qeatalt  hat 
«r  also  empfangen  ala  Personihoation  einer  Naturerscheinung, 
fiUein  diese  nrspmugUche  Bedeutung  kennen  die  Ei^nier  l&nget 
nicht  niebr,  vielleicht  auch  haben  sie  die  mythologische»  Be- 
sifbungen  absichtlich  in  den  Hintergrund  treten  lasseii-  In 
der  ^rflnischfln.  Heldensage  ist   Dahäka ')    ein  alter  König  tob 


I)  Wndiichnisnn,  arüche  XTnagen  p.   t4. 

^  lÜtnet  dimoniiche  Kfinig  heiMt  immer  Azhi'a  dahlka,  die  Schlüge 
Dahika  oder  auch :  die  verderbliche  Schlange,  denn  aihi  ist  ikr.  ohi,  gt. 
tiK,  Schlai^e  und  wenigalens  dahaka  heisst  verderblich,  davon  dflifie 
dähAka  nicht  sehr  verachiedeD  gewesen  sein.     Aus  Aihb  dahAks  ist  das 
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Erim,  wie  icbon  vor  ilim  der  nieht  weniffer  arisch«  Yiua,  aber 
wena  aucb  B^enscher  Erins,  so  war  er  doch  keöu  Ein- 
gebofener  EriliiB,  sonden  vielrBChr  arabischer  Abkunft  und  iu 
der  Ebena  MeaopotamienB  au  Hauw.  Dass  Firdosis  Bricht 
über  den  Dah&k  Spuren  ambiBcher  Einmischung  trage,  kat 
schon  MobA  vennuthet>).  Nach  Pkdoai  ist  Dah&k  d«r  Sohn 
eines  arabischen  Häuptlings,  den  er  Mcrdäs  nennt,  aHdcn 
Hiunui  und  der  Verfasssr  des  Mujmil ,  wel^ie  den  Vater  des 
DahAk  theile  Nedasp,  theüe  auch  Arvcodasp  nennen.  Hit 
des  b«den  genannten  SehriftsteUem  und  ihrer  Genealogie 
befindet  sich  in  ziemlicher  Uebexemstninung  der  Bundeheafa 
[p.  77,  12) ,  der  überhaupt  die  ToUatändigsten  Angaben  über 
die  Genealogie  des  Dah&k  macht.  Das  von  ihm  angegebene 
Verzeichnies  ist  das  folgende: 

Gayomaid 

Siyämek 

Frav4k 

Täz 

Virafshak  (Mädeh  serre,  Ilamza.) 

Zainigao  (Bebigavan,  Mujmil.) 

Khrutasp  [N^asp,  Sh^daap,  Arvendaspj 

Dahäk. 
Wenn  nun  aus  dem  vorliegeiMlen  Geschlechtsrcgtster  aucli 
klar  genug  hervorgeht,  inwiefern  DahAk  auf  Oayomard  ntrüok- 


oeuere  lA>jI,  ubdshA,  Schlug«,  Dmcht  gewcn^en,  auch  dar  Nunc 
'A«TU(fTi)f  Boheint  danit  iumnimeniah&Bg*n ,  cf.  Uowi  Khor.  1,  iO  und 
Windifohmwin ,  mt.  Studien  p.  U8.  FHlbe  achon  hat  liah  in  Ertn  die 
Volkielymologie  de«  Namena  Dahik  bemAehtigt  und  Hamu  wie  der  Ver- 
faswr  dea  lili^ntil  erklAreD  ihn  durch  i^l  aJ,  deh  tk  i.   e.   lehn  Uebel, 

die  Araber  haben  <i6\J^^  dahhAk  (so  ist  lu  lesen,  nicht  Zohik]  darau« 
gemacht,  d.  i.  der  Lachende,  der  Spflltar.  Ein  iweiter  Naras,  unter 
dem  Bfthik  öfter  ergcheiat,  ist  Bivarasp  i.  e.  baevan~-a^a,  I00«0  Pfeide 
bcsitwnd ,  ursprftaiglich  ein  bl<M*ei  ßeinunen.  Noch  andern  Quellen  be- 
haupten, er  habe  anprQnglith  s^Jy^i  ij^t  ^*  l'*'>Ab  oder  audi  ^^jfftOf, 
Himyart,  geheiasen. 

1)  Dafür  spricht,  data  der  böae  Qeist  in  diesem  StQcke  von  Firdosi  oft 
Iblls  genannt  wird,  statt  Ahriman,  wfe  sonst  gebriuchlioh  ist.  Doch  ge- 
sohiefat  dies  auoh  aonat,  wenn  von  Ahriman  als  einem  parsoaiftdrten  bö- 
sen Geiste  die  Rede  ist,  i.  B.  bei  der  Hisnnel&dut  de*  Kai-ktua. 
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gebt,  tzo&dem  dass  er  kein  Erftnier  war,  so  müaste  doch  nach 
demselb^i  unklar  bleiben,  warum  Dahäk  nicht  eb^ut^iit  rein 
geblieben  ist,  wie  die  eriniBcbw  Könige.  Nach  Fitdosi  zwar 
ist  er  der  Sohn  eines  reinen  Mannes  und  erliegt  nur  der  per- 
sönlichen Verführung  Ahrimana,  aber  dies  kann  nicht  die  ur- 
sprüngliche Fassung  des  Mytlius  gewesen  sein,  nach  welchem 
vielmehr  l>ahäk  ein  vom  Grunde  aus  verderbtes  ahrinianischee 
Wesen  war.  Der  üundehesh  zeigt  uns  (1.  c),  dass  die  böse 
Anlage  von  der  Mutter  ausging,  durch  die  Dahflk  geradesiu  mit 
dem  Geschlechte  Ahrimans  vamittelt  wird.  Der  mütterliche 
Stammbaum  ist  aber  der  folgende : 

Ahriman 

Yafka 

Darwi 

Oadhwithu 

Paourvaefma 

Owokhme 

Tambek 

Bek 

Udayi. 
Hieraus  erhellt,  daee  Dahäk  eine  Schöpfung  des  bösen 
Geistes  war,  der  nicht  niir  bestimmt  war,  das  Glück  das  Jem 
verbreitet,  zu  vertilge» ,  soodem  wo  möglich  das  Menschen- 
geschlecht ganx  zu  vernichten.  Ueber.  die  äussere  Gestalt, 
unter  welcher  sich  das  Avesta  den  Dahäk  vorstellte,  läset  sich 
eine  ganz  sichere  Behauptung  nicht  aufstellen,  doch  dürfte  es 
das  nichtigste  sein,  eich  ihn  als  eine  Schlange  mit  drei  Köpfen, 
drei  Mäulem  und  sechs  Augen  vorzustellen,  denn  als  ein  sol- 
ches Ungeheuer  erscheint  er  in  den  meisten  Stellen  *] .  Die 
spätere  Ansicht  bei  Firdosi ,  der  es  besonders  darum  zu  thun 
war,  in  Dah&k  den  König  festzuhalten,  dachte  sich  denselben 
als  einen  .Menschen  mit  zwei  Schlangen  auf  den  Schultern'). 
Als  sein  Wohnort  wird  im  Avesta  (Yt.  5,  29)  Bawri,  d.  i. 
Babylon  ang^eben,  damit  stimmen  auch  sowol  Hamza,  als 
der  Verfasser  des  Mujmil  uberein ,  welche  beide  dieselbe  Stadt 


t)  Yf.  9,  26.     YL  5,  34.   14,  4«.   15,  34.   17,  34.  19,  37. 
2)  Dcuwegen  heüat  er   hiuftf  \Jh>yi  .L*^   mtr- doah , 
Schlangen  auf  den  Scboltero  bat. 
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JUS  Dahäks  Residens  nennen.  An  einer  einzigen  Stelle  des 
Aresta  (Tt.  15,  19)  verweilt  er  in  KTiriilta,  es  muss  dahin 
geetellt  bleiben,  ob  dies  Wort  dasselbe  ist  wie  Keleng-disb, 
was  auch  als  Wobnung  Dali&kg  genannt  wird.  Als  dritter 
Wohnplatz  erscheint  endlich  Dizh  häkht  (die  ges^;nete  Feste] 
oder  Ilia,  d.  i.  Jerasalem,  letzteres  wahrscheinlich  erst  eine 
späte  Verwechslung.  Die  B«gierungBzeit  des  Dahäk  wird  über- 
einstimmend auf  1000  Jahre  ang^eben.  Manche  sagen  einen 
oder  auch  anderhalb  fage  weniger.  Das  Avesta  kommt  übri- 
gens über  blose  Andeutungen  nicht  hinaus  und  auch  unsere 
anderen  Ouellen  geben  die  Geschichte  Dafaikks  nur  in  aller 
Kürze,  weswegen  wir  bei  der  ausführlichen  Darstellung  wieder 
Firdosis  Bericht  zu  Grunde  legen.  Nach  Firdosi  ist  also  Da- 
häk der  Sohn  des  frommen  Araberfiirsten  Merdis,  aber  Ahri- 
man  weiss  ihn  so  für  pich  einzunehmen,  dass  Dahäk  einen 
Bund  mit  ihm  schliesst  und  dadurch  gane  in  die  Gewalt  des 
Bösen  gerSth.  Ahriman  treibt  ihn  nun  an,  den  Tod  seines 
Vaters  herbeizuführen ,  damit  er  in  den  Besitz  von  dessen 
'  Schätzen  und  Herrschaft  komme  und  zwar  schleuniger,  als  es 
auf  dem  natürlichen  Wege  möglich  sein  dürfte.  Ein  Brunnen 
wird  in  dem  Gerten  gegraben  und  mit  Stroh  überdeckt  mitten 
auf  einem  Wege,  auf  dem  Dahäks  Vater  des  Abends  zu  lust- 
wandeln pflegte.  Der  alte  Mann  fällt  in  die  Grube,  welche  er 
in  der  Dunkelheit  nicht  bemerkt,  und  stirbt,  ohne  dass  man 
e«inem  Sohne  vorwerfen  kannte,  er  habe  seinen  Vater  absicht- 
lich ermordet;  daher  wird  er  denn  auch  ohne  Widerspruch  der 
Nachfolger  seines  Vaters.  Nun  sinnt  Ahriman  auf  weitere 
Schlechtigkeiten,  er  verkleidet  sich  als  Koch  und  verleitet  den 
Dahäk  zum  Genüsse  der  Fleischspeisen,  während  man  sich 
vorher  blos  von  Früchten  genährt  hatte.  Er  bereitet  ihm  zu- 
erst Eier  zu ,  dann  Rebhühner  und  Fasanen ,  endlich  andere 
Vögel,  Lämmer,  Hammel  und  junge  Rinder.  Zum  Lohn  fiir 
diese  Genüsse  wünscht  er  den  König  auf  die  Schultern  küs- 
sen zu  dürfen,  durch  diesen  Kuss  wuchsen  zwei  Schlangen 
aus  den  beiden  Schultern,  der  bisherige  Koch  aber  verschwand 
und  wurde  nicht  mehr  gesehen.  Vergebens  sucht  Dahäk  Heil- 
mittel gegen  diese  Krankheit;  die  Schlangen  wuchsen  wieder 
nach,  wenn  sie  weggeschnitten  wurden,  und  die  AerEte  ver- 
schwendeten ihre  Kunst  vergeblich.    Aufs  neue  erschien  Ahn- 
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man,  dwRaial  in  Gestalt  eineB  Aretoi  und  riäth  dem  Könige, 
die  beiden  Schlangen  mit  Mcnsehenhim  ru  ffittem,  vielleicht 
dan  sie  durch  diese  Nnhrung  von  selbst  sterhen  würden. 
Von  da  ab  miustoi  alle  Tage  zwei  Menschen  getödtet  werden, 
um  mit  ihrem  Qehim  die  SchUa^en  eu  fdtt«m.  Der  Zwedi, 
den  Ahriman  tmd  mit  ihm  DahAk  mit  dieser  Massregel  ver- 
banden, war,  die  Welt  menechenleet  eu  machen,  so  sagt  das 
Avesta,  und  Piidosi  stixomt  ihm  bei'). 

MHäerweile  hatte  aidi  die  Kunde  vqb  Dahäks  Macht  und 
Tapferkeit  bis  nach  £i4n  rerbieitet,  wo  die  Undufiriedenheit 
mit  Jeme  R^erung  in  stetem  Wachsen  b^riffen  wftr.  Alle 
Unzuiiiedenen  eilten,  eioh  unter  Dahäks  Befehl  zu  stellen  und 
so  sah  sich  dieser  bald  im  Stande,  in  Brän  eindufeUett,  an 
der  SpitM  eines  Heeres,  ge^eü  welches  Jem  kaum  ^nen  Wi- 
derstuid  versuchen  konnte.  Er  entfloh,  und  Dahäk  bestieg 
ohne  Schwierigkeit  den  verlassenen  Thron,  Der  neue  König 
machte  Sofbrt  iili  Lande  bekannt  >),  dass  er  denen  grosse  Be- 
lohnungen geben  werde,  welche  ihm  den  Jem  als  Ge&ngenen 
brächten,  andererseits  drohte  er  denen  mit  den  hSrtest^i  Stxk- 
fen,  welche  diesen  beherbei^^  und  echtttzen  wurden.  So  ist 
denn  Jem  gezwungen,  sich  von  den  Menschen  n^öglich^t  fem« 
zu  halten,  und  irrt  lange  eintub  auf  dem  Lande  und  in  der 
Wüste  umher,  die  Städte  vermeidend,  wo  die  Mmechen  ihn 
erkennen  konnten.  Nach  längeren  Wanderungen  koiamt  er 
auch  nach  Z&bul,  wo  dSr  König  Kureng  >)  regiert.  Dieser  hat 
eine  schöne  Toditer,  die  nicht  Qur  mit  allen  weiblichen  Vor- 
zügen auf  dae  Reichste  ausgestattet  ist,  sondern  auch  an 
Tapferkeit  und  Stärke  «llen  Männean  die  Spitze  zu  Meten  ver- 
mag.   Viele  Männer  bemühen  sich,  sie  zu  gewinnen,  sie  aber 


t)  Shih.  35,  4.  T.  u. 

ü^  r^i  "^^  *'^^=^j^  ^       ü^  ■^j^  "M  <J^^/* 

2j  Du  nun  Fdgeode  ist  nicht  von  Pirdoai,  tondem  aus  dem  Gerahaap- 
nAme  entlehnt,  dem  Inhalte  nach  gewig«  alt.  Den  Text  findet  man  in 
dem  Anhange  mm  4.  Bande  des  Macan'achen  BhAhn&me. 

3]  Aller  Wahnchemlichkeit  nach  iat  auf  dieBen  Namen  nicht  riel  lu 
geben;  loUte  et  sich  all  alt  eiweiaen,  ao  konnte  man  den  indiacfaea  ROnfg 
Kuncnga  denken,  von  dem  Bgv.  634,  16  die  Bedt  i«i 
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wiU  BUT  dtBijen^en  Heiterbflr  ihr«  Hand  reichMl,  «elcher  ihr 
gefiüUt  UDd  der  sie  im  Kunpfe  eu  besi^fe»  versteht.  Da  koibbtt 
Jim  in  jebe  G^end,  von  seiner  Schönheit  und  seinen  Ta- 
gendtn  iviid  Peri-cihre  (dies  ist  der  Natne  am  Midcbens)  d«r- 
ntMsen  hingenAsen,  da«e  sie  sich  ihn  euln  Gatten  erwählt. 
Jum  bleibt  eins  Zsiliang  in  Zftbul  und  ze^  mit  der  Köni^ 
tochter  einen  8ohn ,  von  dem  das  Geschlecht  der  König«  vun 
ZAbul  eich  herleitet,  auf  die  wir  BfAtM  wieder  ni  sprechen 
komnWB  werden.  Doch  nicht  für  imtner  ist  es  d«n  Jem  ge- 
geben, in  Zibnl  lu  wtfilen;  wio  Anfenthalt  wird  bekannt,  «r 
fliebt  von  Neuem  und  beginnt  wieder  s^ne  Wanderungen,  biA 
et  suictxt  in  China  von  Dahtlk  ärgriäW  und  entzwei  getilgt 
wird  (  Per!-clbre  giebt  mh  auf  die  Kunde  von  Jem*  Ende  frei- 
willig den  Tod.  Die  Brvfihlnng  von  der  Zersfigung  Jemä 
kennt  auch  schon  dan  Avceta  {¥t.  19,  46)  und  nennt  den  ^- 
tyUra  als  denjea^Wi,  welcher  den  Jem  zersägt«.  Nach  dem, 
was  wir  oben  über  die  Qenealc^  dieses  ^ityura  mltgetheilt 
haben,  müsseci  wir  annehmen,  er  sei  der  Hruder  des  Jem  ge- 
weeen ,  der  2u  Dah&k  übei^^angen  war.  So  «ndetö  Jem  nach 
dieser  zwditen  Fassung  des  Mythus,  und  wir  haben  nur  noch 
hinzuflttfiigen,  dass  nach  der  Angabe  des  Mtndkhlred  Jem  an- 
fangs unsterblieh  geecha£^  war  und  Seiner  9unden  wegen 
sterbhoh  wurde.  Mit  seinem  Tode  ist  übrigens  seine  Hedeu- 
tung  fiir  die  Erde  noch  nicht  gana  erloschen,  denn  >m  Avestd 
(Yt.  13,  130)  werden  die  Menschen  angewiesen,  den  l^'nivaslü 
des  Jem  2u  verehren  zor  Abwendung  der  Trockenheit.  Bios 
als  eine  Amgebutt  der  spätesten  priesterllchdn  Reäexionen 
werden  wir  es  aber  später  m  betrachten  haben,  wenn  Jelh  in 
t^tetn  Schriften  gsna  im  Qegensatt  xa  der  Ansicht  vom  ewi- 
gen Lriten  desselben  in  die  Hölle  verwiä«en  wird  *] .  Man  hat 
nämhch  die  im  VendldU  berichtete  Weigerung  Jeme  das  OeeetS 
IQ  verbraten  als  eine  Aeusserung  des  Ungehorsams  und  Hoch- 
mulhes  auigrfasst,  w^che  Strafe  verdien«,  m  ist  aber  klar,  dttss 
der  Text  des  AnMa  daran  nicht  im  Entliämtestefl  gedacht  hat. 
Jetzt,  nach  HeendtguT^  der  Geschichte  Jcnns,  können  wir 
uns  der  Betrachtung  l>ahlkks  und  seiner  B^etungshaudlutigeh 
zuwenden.     Wie  wir  bereits  gesehen  haben,   hat   sich   Dahkk 


1]  et  CM.  13.  n^  dTAivpietU  p.  87. 
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mit  Isicliter  Mühe  dei  Krone  Er&ns  bflmächtigt,  aber  ei  war 
darum  noch  lange  nicht  ein  rechtmäwiger  Kräiig  von  Erin,  er 
konnte  dies  auch  kaum  jemals  werden,  denn  es  fehlte  ihm  die 
königliche  Majestät,  welche  an  Jera  in  seinen  guten  Tagen 
gestrahlt  hatte  und  welche  nur  Gliedern  der  köni^ichen  Fa- 
milie zukam.  Dieses  Mangels  war  sich  auch  DahAk  vollkom- 
men bewuset  und  das  Aveeta  eizählt  uns  von  den  Anstr^ignngen, 
welche  er  machte,  um  in  den  Besitz  dieser  königlichen  Maje- 
stät 2U  kommen,  die  Mächte  des  Himmels  können  es  aber  na- 
türlich nicht  zugeben,  dass  ein  so  mächtiger  himmlischer  Licht- 
glanz —  denn  dies  ist  die  königliche  Majestät  —  in  böse  Hände 
komme.  Wir  haben  oben  bereits  gesagt,  dass  die  königliche 
Majestät,  welche  zu  drei  Theilen  von  Jem  wegflog,  von  drei 
Tcrschiedenea  Wesen  angefangen  wurde,  von  diesoi  g^öien 
zwei  (Thraetaona  und  Keref&Tpa)  der  königlichst  Familie  an, 
der  dritte  Theil  kommt  an  Mitlira,  den  Beschützer  der  Und«. 
Wir  dürfen  aus  dieser  Dreitbeilung  der  H^estät  vi^eidit 
schliessen ,  dass  den  späteren  Königen  von  Erin  nicht  mehi 
der  volle  Umfang  der  Majestät  zu  Gute  kam,  welche  Jem  be- 
sessen hatte.  Wahrscheinlich  ist  es  der  von  Mithra  au%efangene 
Theil  der  Majestät,  welchem  Dahäk  so  eifrig  nachstrebte,  dau 
er,  wie  dasAvesta  erzählt  (Yt.  19,  47],  in  die  Gewässer  unter- 
taucht«, um  sie  zu  suchen,  einmal  dieselbe  auch  wirklicdi  er- 
reicht hatte,  aber  auf  die  Drohung  des  Feuers  hin  sie  wieder 
fahren  lassen  musste.  ZuleUt  beschützt  Apuim-napa^  die  Ma- 
jestät, und  Dahäk  mues  sich  bequemen,  ohne  die  Majeatät  «i 
regieren,  damit  ist  wol  gesagt,  dass  er  ein  Usurpator  war  und 
blieb  und  dass  seine  Herrschaft  nicht  Bestand  haben  konnte. 
Einstweilen  jedoch,  während  der  ihm  zugetheüten  tOOO  Jahre, 
war  seine  Herrschaft  unbestritten.  Mit  der  rechtmassigeD 
königlichen  Familie  suchte  er  sich  wenigstens  dadurch  in  Vw 
binduDg  zu  setzen,  dass  er  zwei  Schwestern  des  Jem,  Shehnnii 
und  Ameviz  in  sein  Harem  außiahm.  Gottlosigkeit  und  Un- 
gerechtigkeit war  natürlich  unter  der  Regierung  dieses  schlech- 
ten Königs  in  stetem  Wachsthum  begriffen,  daneben  machu 
die  Entvölkerung  der  Erde  rasche  Fortschritte,  da  alle  Tage 
zwei  junge  Männer  abgeschlachtet  werden  mussten.  Um  nun 
diesem  Uebel  wenigstens  einigermassen  zu  steuern,  verabrede- 
ten sich  zwei  edle  Eränier  aus  königlichem  Geachlechte,  Er- 
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mUl  nnd  Kermüil  ■) ,  die  Küche  im  Königs  selbst  zu  äber- 
nriuBen;  es  gelang  ihDen  auf  diese  Weise,  von  den  awei  fitr 
das  Puttei'  der  Schlangen  bestininiten  Menschen  wenigstens  den 
einen  zn  retten,  indem  sie  das  Gehirn  des  Andern  mit  dem 
Hirn  von  LSnunem  venniscbten.  Die  also  Geretteten  Hessen  sie 
in  die  Gebii^  entfliehen  und  versahen  sie  mit  etlichen  Zi^en 
und  ähnlichen  Thieren,  damit  sie  ihr  Leben  fristen  konnten. 
Auf  diese  Weise  entstanden  die  Kurden  und  ähnliche  Berg- 
bewohner, die  in  den  Gebirgen  bansen  und  die  Gesetzlichkeit 
nicht  kennen. 

Die  tausendjährige  B^ierung  des  DahfÜc  ist  als  das  voll- 
konunene  Gegenstück  zu  der  tausendjähr^en  Regierung  des 
Jem  anzusehen.  Wie  während  des  giössten  Theils  von  Jems 
Regierung  die  Dämonen  in  die  llölle  zunickgedrängt  erschei- 
nen, so  dasB  man  ihre  Spur  auf  Erden  nicht  sieht,  so  scheinen 
während  der  Regierung  des  Dahik  die  Frommen  und  Anhänger 
des  guten  Principe  ganz  verschwunden  und  fristen  nur  noch 
in  der  Verboigenheit  ein  kümmerliches  Dasein.  Erst  ganz  am 
Ende  dieses  tausendjährigen  Zeitraums  zeigen  sich  die  Spuren 
einer  beginnenden  Reaction.  Vienig  Jahre,  ehe  seine  Herr- 
schaft zu  Ende  geht,  sieht  DahlJi  im  Traume,  wie  er  von 
einem  jungen  Manne  e^^ffen  und  zum  Demävend  geschleppt 
wird.  Er  schreit  laut  auf  vor  Schrecken,  so  dass  die  Bewohner 
seines  Harems  erwachen  und  ihn  fragen,  was  geschehen  sei. 
Nun  werden  die  Traumdeuter  aus  dem  ganzen  Lande  zusam- 
menbenifen  und  sie  können  dem  Könige  die  üble  Nachricht 
nicht  verbergen,  dass  dieser  Traum  eine  böse  Vorbedeutung 
habe  und  es  mit  seiner  Herrschaft  bald  ein  Ende  haben  werde. 
In  der  That  war  der  Traum  dazu  bestimmt,  die  Geburt  des 
Thraetaona')  oder  FrMön  anzuzeigen,  welcher  die  Welt  aus  der 
Gewalt  des  Bösen  erlösen  sollt«.      Die  wunderbaren    Begeben- 

1}  Die  beiden  Namen  l&uten  eher  temitisch  alt  indogermaniitch  und 
•ind  schwerlich  sui  alter  Zeit  überliefert. 

2)  Die  Porm  Thraetaona  iit  am  überwiegen d»ten  beflanbigt,  doch  hnt 
■noh  die  Leaart  Thraetlna  gat*  Beglaubigung  fOr  aich.  Im  Sanikrit  wArde 
TreUrana  oder  Tretona  enttprechen,  beides  kommt  nicht  vor,  nur  die 
Form  Traitana.  Daa  neuere  FrMAn  oder  AfridAn  ist  aui  der  alten  Ponn 
"atttanden ,  das  gewohnliche  Feridun  iit  nur  neuere  Verderhnng.  Monea 
T°D  Khomi  oennt  ihn  Hrouden. 
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h«iten,  weldtw  die  Gtebnrt  aitd  überhaupt  den  ^ansca  Läbcnsgaag 
dieses  Hdden  begleiten,  beweisen  uns,  dass  er  ureirmB^oh 
mythifldi  iet,  aber  vtm  doD  an  denselben  sicib  anschlies- 
senden Mythen  sind  uns  nur  BchwAche  Uebemete  geblieben. 
Allgamein  wird  mgestanden,  dsss  er  cän  Sohn  deft  AthwyU 
war,  dies  ist  die  ill6»te  Form  de»  Namens,  ans  wetefaer  soMohl 
Atkä&ti  bei  Hamaa  uitd  im  Mujmil  als  AbUn  bei  Fii*doBi  tait' 
standen  ist.  Neuere  Quellen  wie  Hamia  und  der  Veifamer  des 
Mtgmil  geben  dfem  Jem  einen  Stdm,  Namens  HuiMiyAn,  dteeer 
ist  der  Vater  des  Abtln  und  hiernach  wäre  also  Fredfin  der 
Knkel  des  Jem.  Anders  der  Bnndebe^,  weither  (c.  32)  fol- 
gdndea  Geschleabtsragisler  für  Frädän  angiebt: 
Jem 
Vanfargesni  (?)  A^iän 

Ramak-tum  (HeerdenMier)  A^pi*n 

Gttfr-tura  (Pettstiet)  A^i&n 

f  pet-tnra  (Weiswtieri  Appifai 

^k-tura  (ScfawarMÜer)  A^pi&n 

Bor-tura  (Braunstier)  A^iftu 

^iak-tura  (Schworzstier)   Afpi&n 

Afpi&n  por  tura  fVoUetier) 
IVMflü'). 
Offenbar  sind  diese  von  dem  Bundehesh  aufgeführten  Na- 
men, miter  denen  noch  dazu  der  Name  ^iäk-tura  doppelt  er- 
scheint, ziemlich  spaten  Ursprungs,  wie  denn  auch  der  Bunde- 
hesh  ziemlich  unverhohlen  gesteht,  es  seien  diese  N'amen  dazu 
bestimmt,  die  tausendjährige  Regieiungspenode  Hnhiks  auszu- 
fiillen,  jeder  der  Vorfahren  FrMflns  wird  auf  diese  Art  hun- 
dert Jahre  alt.  Eine  altere  Gewähr  haben  wir  nur  für  Ath- 
wyan,  als  den  Vater  des  Fredän,  diesen  kennen  wir  si^ar 
schtm  aus  der  arischen  Periode,  wo  das  Beiwort  iptya  mit  dem 
Namen  des  Thrita  verbunden  wird.     Die   Mutter   des    Fr^An 


I)  Aua  dar  nir  uabekaonton  Chronik  voa  FAn  giebt  Onf  Oobmeum 
l/tuloirt  Jm  fitrtm  I,  172)  Iblgeade  LiSMi  Dimn-ßferd,  Abtiyan  Brferantt, 
Abtiyra  raiBT-gaw  iToKraau  dt  tmiAati,  Abtijan  Sehsr'B&v  ITaanmu  tifi- 
imtil],  Abtijrsn  a*f}<d-g*w  iTa»feaH  bianc),  A.  siyab^a«  17*.  «■*-),  A-  kaup- 
ga«  [T./untiu!).  A.  boiiTipiw  {T.  gri»),  A.  lour-gaw  iT.  nug»),  A.  f^- 
gaw  [T.  iUph«nt\,  A.  per-gaw  [T.  f<irt\. 
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hiwH  Fir&nek ,  sie  wird  ftber  nur  in  nmiereu  Schriften  ge- 
nannt. Pirdosi  entählt  nun  weiter,  dass  Dah4k,  der  schon 
Inge  die  geeaminte  Nachkomnenadiaft  dee  Jem  äufe  Aeuasetete 
luMite  und  verfolgte,  zuletet  auch  den  AbtIn  in  seine  Gewalt 
b^cam  und  für  «eine  Schlangen  sehUehten  liesB<  Fitin^,  die 
nun  auch  für  ihren  Sohn  fürchtet,  übeigiebt  diesen  ein^a 
Irenen  Hirten,  unt«  dessen  Obhut  er  von  der  Kuh  Punniye 
genügt  wird.  Alldn  Dahftk,  dem  sein  böser  Traum  keine 
Rulis  lässt,  spürt  dem  Kinde  eifrig  nach  und  naoh  einigen 
Jahren  ist  derselbe  in  seinem  bisherigen  Verstecke  nicht  mehr 
eicher,  Aufs  neue  verlangt  die  Mutter  ihren  Sohn  und  flieht 
mit  ihm  nach  dem  Alborj '),  wo  sie  ihn  einem  wäsen  Manne 
zur  weitem  Erziehung  anvertraut.  Zu  sjüt,  erst  nach  dcx 
Flucht  erfahrt  DahAk  den  ursprüi^lichen  Versteck  des  jungoi 
FrMdn,  in  ohnmächtiger  Wuth  muss  er  sich  damit  begnügen, 
deii  Hirten  zu  tödten,  der  ihn  gepflegt,  und  die  Kuh,  welche 
ihn  gesäugt  hat,  sowie  seine  frühere  Wohnung  der  Erde  gleich 
zu  machen. 

Als  FrMAn  das  sechzehnte  Jahr  erreicht  hat  und  von  seiner 
Mutter  das  Schicksal  seines  Vaters,  sowie  seines  ErBiehers  and 
seiner  Amme  erfährt,  brannte  «r  vcur  Begierde,  sich  mit  Dahftk 
zu  messen  und  die  Vergeltung  nach  den  Gesetnen  der  Blut- 
rache an  ihm  zu  üben.  Unterdeseoi  koimte  DahiUi  selbst  zu 
keiner  Kühe  kommen,  da  er  immerwährend  durch  die  Erinne- 
rung an  seinen  Traum  und  das  ihm  drohende  Verhängniss  ge- 
peinigt wurde.  Er  berief  eine  Versammlung  seiner  Grossen 
und  forderte  sie  auf,  [hm  ein  Zeiigniss  auszustellen  des  In- 
halts, dass  er  stets  nur  das  Oute  und  Rechte  wolle  und  es 
ausübe.  Und  wirklich,  so  sehr  war  die  Wahrhaftigkeit  und 
der  Muth  der  Grossen  gesunken,  dass  sie  sich  nicht  scheuten, 
dieses  Schriftstück  durch  ihre  Namensunterschrift  zu  bekräf- 
tigen. Da  hörte  man,  während  die  Versammlung  noch  vereint 
war,  von  aussen  das  klägliche  Geschrei  eine«  Bedrüdtten,  der 
kam,    um    bei  dem  Könige   sein  Recht   zu  suchen.     Ea   war 


1)  Nach  dem  Texte  des  Firdoat  hat  der  Mt£riDi"che  En&hler  den 
Gipfel  des  Alborj,  auf  dem  iich  FridAn  aufhält,  ausdracklich  nadi  Indien 
geteilt,  nach  dem  ganzen  Verlaufe  der  Enfthlung  wird  er  jedoch  am  De- 
mlfend  wohnend  gedacht. 
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KäTe,  der  EiEenschmied  aus  Ispähän,  dem  man  alle  seine 
Söhne  genommen  hatte,  um  die  Schlangen  dee  Königs  damit 
zu  futtern  und  welchem  man  nun  noch  den  letzten  entreiseen 
wollte.  Der  König  erkannte  die  RechtmäsEigkeit  f^einer  Klage 
an  und  gab  ihm  seinen  Sohn  zurück,  dafür  aber  verlangte  er 
auch,  Kkve  solle  seinen  Namen  unter  das  Zeugniss  setzen, 
welches  die  Grossen  dea  Reiches  soeben  ausgestellt  hatten.  Als 
aber  K&re  dieses  Zei^iss  gelesen  halte,  da  schrie  er  laut  auf 
und  wandte  sich  an  die  Grossen  mit  zornigen  Vorwürfen  über 
ihre  Feigheit.  Er  erklärte,  niemals  ein  solches  Schriftstück 
unterschreiben  zu  wollen,  trat  dasselbe  mit  Füssen  und  verliess 
mit  seinem  Sohn  den  Audienzsaal.  Erstaunt  fragten  die  Grossen 
den  Dah&k,  wie  es  komme,  dass  er  einen  so  kühnen  und 
trotzigen  Mann,  der  ohne.  Zweifel  sofort  «u  FrMön  sich  be- 
geben werde,  ungefährdet  ziehen  lasse.  Da  gestand  ihnen 
Dahik,  dass  sich  bei  dem  Sprechen  Kives  eine  unaussprech- 
liche Angst  seiner  bemächtigt  und  es  ihm  geschienen  habe,  als 
ob  sich  ein  eiserner  Berg  zwischen  ihm  und  dem  8pre<^er 
aufthürme,  so  dass  es  ihm  unmöglich  war,  demselben  irgend  ein 
Leid  anzuthun.  KÄve  wirbt  nun  offen  zum  Aufstand.  Da« 
Fell,  mit  welchem  die  Schmiede  ihre  Fnsse  zu  schützen  pfle- 
gen ,  wenn  sie  arbeiten ,  wird  das  Banner ,  um  welches  sich 
die  Anhänger  Fr^dftns  schaaren  und  zu  ihrem  neuen  König 
ziehen.  Dieser  lässt  dieses  Fell  mit  Edelsteinen  reich  ver- 
zieren und  erhebt  dasselbe  zum  Reichebanner,  welches  es  von 
da  an  geblieben  ist. 

Eine  Ueberliefening  der  Parsen'}  hat  uns  längst  ange- 
geben ,  worin  die  Bedeutung  des  eben  besprooheuen  Mythus 
von  Kkve  zu  suchen  ist.  Es  ist  die  Macht  der  aufrichtigen 
Sprache  und  der  Wahrheit,  die  hier  durch  Käves  Beispiel  sinn- 
bildlich dai^estellt  wird  und  dieser  Macht  gegenüber  ist  der 
lügenhafte  Dahik  und  sein  verderbter  Hof  gänzlich  ohnmäch- 
tig. Wie  schon  die  Alten  wussten,  es  ging  den  alten  Eriniem 
über  Alles  die  Wahrheit  zu  sprechen  und  unsere  oben  ge- 
nannte Quelle  bestätigt  uns  den  hohen  Werth,  den  auch  die 
neuen  Bekenner  Zarathustras  auf  die  Wahrheit  legen.  Wahr- 
heit, sagt  dieselbe,  ist  ein  Ding  welches  Ahriman  mehr  furchtet 


I|  Cf.   Cod.   12.  mippl.  ^Anqaeta  p.  91. 
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als   irgend    etwas  andern  Gutes,   denn  durch  Wahrhaftigkeit 
nimmt  Onnaid  zu  und  durch  Wahibafügkeit  besteht  er. 

Der  grosse  Dienst,  dnt  Kftve  der  guten  Sache  geleistet 
hatte,  blieb  von  der  Seite  FrMüQS  natürlich  nicht  unbelohnt. 
Er  übertrug  ihm  einen  Theil  des  neu  zu  bildenden  Heeres,  uud 
seine  Nachkommen,  die  in  Ispähän  wohnten,  bilden  eine  der 
ersten  Familien  des  Reiches  und  wir  werden  ihnen  im  Ver- 
laufe dieser  Sagengeschichte  noch  öfter  begegnen.  Der  Weg, 
auf  welchem  Fr6dän  dem  Dahäk  entg^enzieht,  dürfte  von 
Taberiat&n  ausgehend  gedacht  worden  sein,  manche  Qeschicht- 
schreiber  lassen  den  Käve  in  Ispähftn  zu  ihm  stosaen.  Vorher 
schmieden  ihm  kundige  Schmiede  eine  eigenthumliche  Keule, 
auch  begleiten  ihn  seine  beiden  Bruder  Purmiye  und  Keyänus. 
Nach  dem  Bundebesh  (p.  78,  5}  sind  dies  die  beiden  andern 
Söhne  des  Af;{n4n  Pur-tuta,  heissen  aber  ßarmiyun  und  Ka- 
tiyun.  Bei  seinem  ersten  Nachtlager  emi^ngt  FrMOn  eine 
göttliche  Offenbarung :  Serosb  lehrt  ihm  übernatürliche  Künste, 
die  er  zur  Besi^m^  des  Dah&k  nöthig  hat,  denn  dieser  ist 
nicht  nur  ein  mächtiger  Fürst,  sondern  auch  ein  grosser  Zau- 
berer. Auch  die  zweite  Nacht  ist  wieder  von  einem  ElrMgnisse 
bezeichnet.  Fr^An  ruht  eingeschlafen  an  einem  grossen  Berge, 
dessen-  Gipfel  von  einem  grossen  Felsen  gebildet  wird.  Seine 
beiden  Brüder  suchen  ihn  zu  verderben  und  steigen  desshalb 
heimlich  in  der  Nacht  auf  den  Berg,  lösen  den  Felsen  los  und 
stürzen  ihn  auf  den  schlafenden  FrMän  herab;  dieser  erwacht 
eben  noch  zeitig  genug,  um  durch  seine  Zauberkünste  dem 
hMabroUenden  Felsen  Halt  zu  gebieten.  Ohne  Zweifel  haben 
wir  es  hier  mit  einer  Localsage  zu  thun  und  der  im  Laufe 
gehemmte  Stein  wird  gewiss  irgendwo  in  Eräo  noch  gezeigt 
werden,  wenn  wir  auch  den  Ort  nicht  näher  nachweisen  kön- 
nen. Am  dritten  Tage  kommt  Fr^An  bei  BaghdiUl  an  den 
Tigris,  den  er  mit  seinem  ganzen  Heere  durchschwimmt,  weil 
ihm  die  Schiffer  auf  Dahäks  Geheiss  die  Ueberfahrt  verweigern. 
Dann  geht  er  auf  die  Residenz  Dah4k8  los ,  diese  ist  Baby- 
lon, wie  sich  gar  nicht  verkennen  läset,  und  das  geheiligte 
Haus'j,  von  dem  gesprochen  wird,    ist  wol  Birs  Nimröd   oder 

l|  Der  Ort  wird  Kangdis  hflkht  genanDt,  welche  Worte  Firdosi  (Shih. 
39,  3.  T.  u.)  durch    i^^AäII   ^i;a^,   Beit-ul-muqkddas,  oder  da«  geheiligte 


Digzec,  Google 


542      DrittM  Buobt  AeltMte  OiMfaiokts.  II.  HythiMke  VorgaMUoht«. 


I  GelMiade,  kaines&lls  aber  JcruBslena,  wt^io  a«t 
Spätere  den  Scliau{4fttz  veraetEea.  Nicht  blos  durolk  T^fev- 
keic,  soDdem  auch  durch  übcmatÜriiobe  Mittel  eizwingt  er 
■ich  dort  den  Eingtuig  und  Temiditet  den  TaUmuui,  dm 
DahjÜi  daeelbst  errichtet  bat.  Er  nimmt  den  Harem  des  DahAk 
in  Besitz  und  befreit  die  beiden  Schwestern  Jobb,  weiabe  in  dsni- 
selben  tchnuehtcn.  Ein  treuer  Di«Mr  Dabika,  KundraT,  mtoht 
sich  sofort  auf  den  We^,  um  seittem  Herrn  die  Naohiicbt  von 
diesen  Begebenheiten  zu  hinterMngen,  denn  Dah&k  ist  nicht 
in  Babylon ,  «oadem  hol  sieb  eb«>  nach  Indien  bq^^wn ,  wo 
er  ^ne  groeae  Zauberei  ins  Werk  au  setzen  gedenkt.  DahAk 
bezeigt  anfangs  duiohaus  keine  Lust  mit  Fr^dön  anaubinden 
ubJ.  si^t  cnt  nach  and  nach  die  unabweisliche  NnThirmilig 
keit  ein;  dann  aber  cntachlieBSt  er  sich  auch  nach  und  bmJit 
mit  Bttmem  ganzra  Heere  auf,  um  gegen  des  neu  erstandaxai 
Helden  xu  zidieB.  In  diesem  Heeie  des  D^^  werde»  «iie 
Dämonen  auadrücklicb  genannt  und  sie  dürften  sogar  das 
Uanpthcetaadtheil  desselben  gebildet  haben,  denn  die  Mehr- 
zahl d«-  Menschen  war  der  langen  Tyrannei  müde  geworden 
und  hatte  eich  um  Ftäddn  getchaart.  Vor  seinen  Scblasee 
angekommen,  wird  OabAk  Ton  dem  Verlangen  ergriflen,  eelbat 
sich  umniseben,  wie  es  in  demselben  r/61  aussehen  mog«. 
Ganz  in  Eieen  gehüllt  und  darum  unkenntlich,  schleicht  er 
sich  herbei  und  steigt  mit  Hülfe  einer  Strickleiter  in  dos 
ScbloBs  hineiQ,  wo  er  den  FrädAn  in  Gesellsobaft  ran  Jenu 
beiden  Svllweeteni  antriSt.  Seiner  selbst  nicht  mehr  märfitig 
stürzt  er  auf  diesen  los,  wird  aber  durch  einen  Schlag  von 
Fr&lftns  Keule  zu  Buden  gestreckt,  aber  auf  göttlichefi  Gebeiss 
nicht  getÖdtet,  sondern  blos"  gebunden.  Darauf  entlüast  Ft4- 
dän  sein  Heer,  dae  er  nic^ut  mehr  nötbig  bat,  und  idmmt  die 
Huldigungen  der  Grossen  des  Reiches  an;  in  seiner  Antritt»-' 
rede  an  ^eselhc  ist  bemeriienswertli,  das«  er  ausdrücklich  be- 
tont, er  sei  von  Gott  rom  Alborj  gesandt,  um  die  W^  wie- 
der EU  rebiigttn.  U^iftk  wird  auf  cdn  Kameel  gsladen  und 
zuerst  noch  Sh^-Khu&n  gebndit,  einem  Orte,  welcher  nidt 


Haue  llbertrtgt.  Data  man  apSter  Jerusalem  darunter  veral«h«o  irdlla, 
tat  natQrlich  genug ,  eine  aa  weit  entlegene  Stadt  paiit  aber  weder  m 
okiger  BetwtiTeibung  noch  Oberhaupt  in  dis  Sage. 
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nahi  beksDUt  Ut,  vod  da  an  den  Den&Tcnd,  wo  er  im  Be^« 
wlbet  u^kottat  wird.  Nuih  dem  Ver&sur  des  Hujmil  wäre 
Oahik  vienig  Jakre  Ung  in  der  W«lt  henim^efnhrt  worden, 
elte  er  aagekfttet  wurde ;  Moses  tod  Khomi  will  noch  wiisen, 
4ase  FiMAn  Hilf  dem  Wege  sum  DemiTend  «iiunal  eiug«- 
ichlafea  sei,  da  sei  es  dem  DahAk  gelungeo.  Um  auf  einen 
Hiigtl  Bu  schleppen,  FxödAn  Mi  aber  noch  rechtzeitig  erwacht, 
UB  weitere  iibie  Vorgänge  bu  v^hindeni.  Nach  Masudi  (T.  U, 
114  ed.  Paris)  hiOe  Fiidän  sum  Andesken  an  die  Besiegung 
d«6  Dahik  das  Fest  Mibij&a  gnstif^t  (10  —  32.  SeptemWr), 
aaob  einer  andern  Naehrioht  wird  jetct  nmch  in  dei  Stadt  De- 
mJtTMid  am  31.  August  das  Fest  vom  Scuiae  dea  Dab&k  fest- 
lich btgangen ') .  Da  Dahäk  von  dem  Angriffe  Fi^dftns  wäk^- 
lend  eräncfl  AufentlwUeB  in  Indien  übereasoht  wird,  so  bat  man 
such  dia  MaciikDmmen  DohUts  nach  jener  Oeg«nd  entfliehen 
husan.  Eia«n  diesfr  NachluuMmen  werden  wir  späUr  als  Kiiug 
¥on  Kibul  wieder  finde«  und  noch  heut«  sieht  das  \oik  in 
AJghäniatfln  alte  llauwerke,  dnen  Ureprui^  «s  nicht  mehr 
kennt,  für  Dah&ks  Bui^n  an. 

So  endigt  die  Gesducht«  Pfibi^kB  und  wir  wollen,  ehe 
wir  uns  zur  Rf^rung  iie&  Frödto  wenden,  iu»hiHala  auf  den 
iwfkwürdigea  Mjtfavs  von  Dah&k  surüekhUcken.  Es  ist  kUx, 
dses  die  speciell  ^niische  Auifafltung  von  der  ursprüngUdieB 
i^dogermaniAcheD,  welche  wir  früher  kennen  gelernt  baben, 
bedeutend  abweicht.  Von  einer  WolhenacUange  ist  keine  Red« 
auäu,  Dab&k  i«t  auf  die  Erde  berabgesti^en  und  an  ba- 
Btimmten  Orten  locaüskt,  dabei  ist  er  in  ziemlicb  eukeneri- 
stiseher  Weise  aus  einem  Oümon  in  einen  König  verwandelt 
worden.  Offenbar  haben  ihn  die  £ränier  in  ganv  bewuBster 
Waise  zum  Träger  aller  der  Leiden  und  Drangsale  gemaobt, 
welche  ihnen  aus  den  Ländern  zwischen  dem  Euphrat  und 
Tigris  i;nd  zwar  namentUch  aus  Babylon  zukamen,  so  lange 
dort  mäcbtige  Staaten  blühten-  D»nun  ist  ÜabAk  arabischer 
Abkunft  und  darum  hat  er  seinen  Wohnsitz  in  Babylon.  Auch 
ohne  die  Oescbicbte  Babylons  und  Assyriens  näher  zu  kennen, 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  sich  die  kräftigem 
unter  ihren  Herrschern  wenigstens  dem  westlichen  Thejle  von 

I)  Cf.  mttei  VIII,  561.     Hoarwi,  Steimd  jamutg  p,  3>T. 
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Er&Q  in  empfindliclter  Weise  fühlbar  macltten  und  die  Neigun- 
gen und  Interets«!  desselben  oft  in  rücksictitslosM  Weise  be- 
leidigten. Diese  bestimmten  historiscben  Bezieliungen,  welche 
in  die  Mythe  von  Dab&k  hineingelegt  wurden,  hftben  den 
mythologisehen  Gehalt  derselben  gane  in  den  Hintei^rand  ge- 
drängt; am  deutlichsten  zeigt  sich  derselbe  am  Schlüsse  der 
Erzählung  in  der  Ankettung  des  Dahäk  im  Berge  Demävend. 
Man  denkt  hier  sofort  an  Enkeladus  oder  Typhon,  die  gleidt- 
falls  in  Beiden  angekettet  werden,  namentlich  zwischen  Dahik 
und  Typhon  scheint  mir  eine  Verwandtschaft  nicht  zu  be- 
zweifeln zu  sein,  denn  auch  der  letztere  wird  in  Schlangra- 
gestidt  gedacht  und  die  Echidna  erscheint  in  seiner  Umgebung; 
die  Dahäkmythe  dürfte  sich  in  verschiedenen  Geetaltungoi 
bis  nach  Kleinasiea  hinein  erstreckt  haben.  Uebrigens  ist 
nach  Ansicht  der  Parsen  und  wol  der  Er&nier  überhaupt  die 
Bolle  des  Dahäk  noch  nicht  ganz  ausgespielt  uad  er  wird 
nochmals  in  Zukunft  erscheinen.  Wir  werden  später  diese 
Erscheinung  besprechen,  wenn  wir  von  der  Lehre  von  den 
letzten  Dingen  zu  handeln  haben. 

5.  Fr^dfln.  Nachdem  Dahäk  im  Demävend  festgebunden 
ist,  bleibt  Fr*dün  der  unbestrittene  Herrscher  der  Welt.  Er  sudit 
nun  des  Böse  wieder  auszurotten,  wMches  Dahäk  verbreitet  hat 
Seinen  Wohnsitz  schlagt  er  in  Tamm^ha  auf,  auch  Gosh  wird 
seine  Residenz  genannt.  Für  die  erstere  Nachricht  wissen  wir 
eine  Quelle  nicht  anzugeben.  Nach  dem  Geschichtechreibei 
Taberistäns,  Sehlreddin,  soll  Tamm^ha  in  der  Nähe  des  hea- 
tigen  Asteräbäd  gelegen  haben  und  er  will  dort  selbst  noch  die 
Trümmer  dieser  ehemaligen  Residenz  gesehen  haben.  Docli 
macht  Sehtreddtn  selbst  auf  einige  Stellen  bei  Firdosi  auftnerk- 
sam,  die  zu  dieser  Lage  der  Stadt  nicht  recht  passen  wollen. 
Die  Stadt  Gosh  ist  aber  kaum  etwas  Anderes  als  das  Tareni 
cathru-gaosha,  von  welchem  der  Vendldäd  (I,  68]  spricht  und 
es  den  Ort  nennt ,    für  welchen  Thraetaona    geboren  wurde. 


1)  Nach  Huudi  (T.  II,  115  ed.  Paiii)  hat  Fridan  Beine  Kesideu  in 
Babylon,  Dieser  dem  Fiidoü  uod  der  ganten  PaBRung  des  Mythui  widei- 
atrebende  Bericht  ist  wol  nur  daher  entstanden ,  dsM  FrMün  die  Sudt 
Babylon,  die  Reiideni  Dafatka,  einniniint  und  man  glaubte  daher,  daM  e 
dort  auch  aeinen  Wohnaiti  aufgeiohtagen  habe. 
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Wir  dürfen  den  Ausdruck  „für  welchen  geboren  wurde"  nicht 
für  gleichbedeutend  aehmen  mit :  in  welchem  er  geboren  wurde, 
wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  der  Verfafiser  des  Vendiddd 
habe  eich  die  Jugendgeschichte  Fr4däns  anders  gedacht  als 
Fiidosi,  womi  gai  kein  Grund  vorliegt,  denn  nach  dem  letz- 
teren wird  Ja  FrMAn  in  Erän  geboren  und  wandert  erst  später 
von  dort  aus  nach  Tabaristin.  Sehireddin  kennt  ausser  Gosh 
noch  einen  Ort  Vereki  als  Aufenthalteort  des  Fr^än  und  ich 
bezweifle  nicht,  dass  diese  beiden  Orte  aus  dem  einen  Orte  des 
Vendldäd  entstanden  sind.  Sehtreddln  setzt  Vereki  nach  Ur- 
j&n,  worunter  er  eine  G^end,  nicht  eine  Stadt,  versteht,  doch 
setzt  er  diese  G^end  in  die  Ebene ') .  Ich  meinestheils  be- 
zweifle aber  durchaus  nicht,  dass  wir  dieses  Varena,  Vereki 
oder  Gosh  dicht  am  Demävend  zu  suchen  haben,  und  zwar  in  dem 
Lirijänthale  (cf.  p.  72) ,  denn  dicht  au  diesem  Be^e  muss  FrMän 
gewohnt  haben  und  nach  seinem  Wuhnorte  wurde  DahAk  zunächst 
geschleppt.  Auch  noch  andere  Plätze  in  TabaristAn  als  die  be- 
reits genannten  rühmen  sich,  dem  FrMAn  zum  Aufenthalte 
gedient  zu  haben,  man  sieht,  da^s  die  ganze  FrMänsage  in 
Tabarist&n  localisirt  worden  ist.  Ueber  die  weiteren  Erleb- 
nisse des  Fr^An  berichtet  Firdosi  in  Ueberränstinunung  mit 
unseren  übrigen  Quellen,  dass  demselben  drei  Söhne  geboren 
wurden.  TJeber  die  Mutter  dieser  Söhne  sind  unsere  Quellen 
nicht  einig.  Firdoei  und  die  meisten  Schriftsteller  behaupten, 
dass  diese  Söhne  von  den  beiden  Schwestern  des  Jem  geboren 
wurden,  welche  FrMAn  aus  der  Gewalt  des  Dahäk  befreit 
hatte  und  zwar  die  beiden  altem  Söhne  sollen  von  Shehrinäz, 
der  jüngere  von  Amevilz  abstammen.  Der  Verfasser  des  Mujmil 
erwähnt  nun  auch  noch  eine  zweite  Ueberlieferung,  nach  wel- 
cher alle  drei  Söhne  eine  Tocht«r  des  Dahäk  zur  Mutter  hat- 
ten. Wir  halten  jedoch  diese  letztere  Ueberlieferung  für  ziem- 
lich spät  und  unglaubwürdig;  so  lange  die  alte  iranische 
fieligion  noch  bestand,  konnte  man  unmöglich  annehmen, 
dass  Fr^d&o  sein  Geschlecht  mit  einer  Tochter  dieses  unreinen 
Dämon  verunreinigt  haben  werde.  Was  noch  weiter  erzählt 
wird,  klingt  seltsam  und  beruht  blos  auf  dem  Zeugnisse  Fir- 

1)  Ein  Dorf  Vereki  in  der  Ebene,  Oatlidi  von  Slri,  wriit  Helgunof 
Dich:  JMe  SUdldttl«  etc.  p.  171. 

SpieE«l,  Brin.  lltu«i*DakiiBao.  3^ 
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dosis.  Es  heiast  nämlich,  Pr^dön  habe  seine  drei  Sohne  eu- 
nächst  namenlos  gelassen ;  als  sie  heranwuchBeti,  boII  er  fiir  üe 
um  die  gleichfalls  namenlosen  Töchter  des  8etv,  de»  Königs 
vun  Yemen  geworben  haben.  Dieser  wünscht  sich  nicht  voa 
seinen  Töchtern  zu  trennen,  wagt  aber  nicht,  die  Werbunj; 
offen  abzuweisen,  sondern  verlai^t  blos ,  daes  die  drei  Primen 
zu  persönlicher  Bewerbung  an  seinen  Hof  kommen  möchten. 
FrWän  geht  hierauf  ein ,  durchschaut  aber  die  Plane  des  Kö- 
nigs von  Yemen  —  wie  wir  ihn  ja  mit  übernatürlicher  göttli- 
cher Kraft  ausgerüstet  wissen  —  und  giebt  seinen  Söhnen  vor 
ihrer  Abreise  Anweisung,  wie  sie  sich  den  IJsten  des  arabi- 
schen Königs  gegenüber  benehmen  sollen.  Sie  widersiehen 
denn  auch  glücklich  allen  Versuchungen,  und  der  Kön^;  von 
Yemen  ist  gezwungen,  seine  Töchter  mit  ihnen  zu  verheira- 
then  und  sie  abreisen  zu  lassen.  Auf  dem  Heimwege  begegnet 
ihnen  ein  neues  Abenteuer,  dessen  Urheber  aber  ihr  Vater 
FrWön  selbst  ist.  Um  sie  zu  prüfen,  erscheint  derselbe  in  der 
Gestalt  eines  schrecklichen  Drachen.  Das  Benehmen  der'  drei 
Söhne  ist  dieser  Erscheinung  g^enüber  ein  verschiedenes. 
Der  älteste  denkt  sofort  nur  an  seine  persönliche  Sicherheit 
und  sucht  sein  Heil  in  der  Flucht,  der  zweite  bleibt  stehen 
und  schiesst  seinen  Bogen  ab,  dann  wendet  auch  er  sii^  un, 
der  jüngste  endlich  geht  dem  Drachen  trotzig  entgegen  und 
gebietet  ihm,  den  Weg  2u  räumen ,  wenn  er  nicht  wolle,  dass 
ihn  ein  schlimmes  Schicksal  treffe.  Der  Drache  verschwindet 
und  der  erfreute  Vater  empfängt  seine  Söhne  in  säner  wahren 
Gestalt.  Jetzt  giebt  er  seinen  Söhnen  auch  Namen,  den  il- 
testen,  der  sein  Heil  in  der  Flucht  suchte,  nennt  er  Seim,  den 
zweiten,  der  zwar  Tapferkeit  bewies,  aber  keinen  Verstand, 
nennt  er  Tär,  den  jüngsten  aber,  der  Verstand  und  Mudi  zu 
gleicher  Zeit  zeigte,  nennt  ei  Eraj.  Auch  die  drei  Schwiegw- 
tÖcfater  erhalten  ihre  Namen,  die  aber  wahrscheinlich  neu  und 
für  die  Sftgengeschichte  ohne  Bedeutung  sind,  we^alb  wir  ne 
hier  übei^hen  wollen. 

Wie  man  sieht ,  ist  der  ganze  Zweck  der  ErsäUuog  kein 
anderer,  als  den  Söhnen  des  FrMän  bedeutsame  Namen  tu 
verschaffen,  aus  denen  man  bereits  die  Sinnesart  der  von  ihnen 
abetammentlen  Völker  erBchliessen  kann.  Aus  Firdosis  Er- 
zählung wird   aber  nur  der   Name  des  ältesten    Sohnes  klar, 
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dieser  erhält  den  Namen  Seim,  weil  er  sein  Heil  (selämetj  in 
der  Flucht  suchte  und  diese  Angabe  tut  eben  nicht  geeignet, 
(las  Ansehen  und  das  Alter  der  ganzen  Erzühlung  in  ein  gün- 
stiges lacht  zu  stellen,  denn  bei  dieser  Etymologie  müssen  wir 
auf  das  Arabische  zurückgehen,  und  e»  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  man  in  alter  Zeit  die  Etymologie  ^«biischer  Namen 
im  Arabisc^hen  suchte.  Gleichwul  scheint  es  mir  möglich,  dass 
diese  Erzählung  nicht  ganz  jung  ist  und  dass  man  in  der  alten 
Sprache  passende  Etymologien  für  alle  drei  Namen  gefunden 
hatte.  Es  mag  iu  der  alten  Sprache  eine  Wurzel  ?ar,  gehen, 
vorhanden  gewesen  sein,  die  uns  jetzt  nicht  mehr  erhalten  ist 
und  an  die  man  den  Namen  Salm  anschliessen  konnte,  der 
Name  Tür  Hess  sich  ungesucht  von  tur,  tvar,  eilen,  dahinstür- 
men, ableiten,  Eraj  endlich  hiess  iu  der  alten  Sprache  Airyu 
'Vt.  13,  131)  und  steht  also  mit  iiirya  in  naher  Verbindung, 
8«  dass  man  also  leicht  den  Ausdruck  männlicher  Trefflichkeit 
in  dem  Namen  finden  konnte  (vgl.  p.   <29  flg.). 

Nachdem  Pr^än  seine  Sohne  iflücklich  aus  Arabien  wieder 
in  die  Heimath  zurückgeführt  hat,  iheilt  er  nunmehr  die  Herr- 
schaft der  Welt,  welche  er  und  seine  Voi^änger  ungetheilt  be- 
sessen haben,  unter  diese  aus.  Dies  geschieht  in  der  Weise, 
dass  der  älteste  Sohn  Setm  die  Städte  des  Abendlands  und 
Griechenland  (RAni)  erhält,  Tür,  der  mittlere,  Turkestin  und 
China,  der  jüngste,  Eraj,  aber  Er&n.  Alle  drei  treten  sofort 
die  Herrschf^t  über  das  ihnen  zugewiesene  Gebiet  an,  aber  die 
beiden  älteren  sind  unzufrieden  und  betrachten  sich  als  zurück- 
gesetzt gegen  ihren  jüngeren  Bruder.  Nach  voigängiger  Bera- 
ttiung  beschliessen  sie,  einen  gemeinschaftlichen  Brief  an  ihren 
Vater  zu  senden  und  sich  über  die  Parteilichkeit  bei  der  Thei- 
lung  zu  beklagen.  FrMän  ist  auf  das  Aeusserste  betrübt  über 
die  Zwistigkeiten  unter  seinen  Söhnen,  ebenso  Eiaj,  welcher 
sofort,  als  er  von  der  Sache  hört,  zu  Opfern  bereit  ist  und  bei 
einem  persönlichen  Besuch  die  Angel^enheit  mit  seinen  Brü- 
dern ordnen  will.  Aber  dieser  Besuch  verschlimmert  die  Sache 
nur,  anstatt  sie  zu  verbessern.  Eraj  ragt  nämlich  in  geistiger 
wie  auch  in  körperlicher  Beziehung  soweit  über  seine  Brüder 
hervor,  dass  der  Unterschied  dem  ganzen  Heere  sofort  klar 
wird,  als  es  die  Begrüssung  des  kommenden  En^  mit  ansieht 
und  die  beiden  älteren  Brüder  fürchten  mii«sen,  es  möchte  das- 
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selbe  den  Eraj  auch  zum  Könige  des  Westens  und  des  Nor- 
dens ausrufen,  so  dass  sie  auch  das  ihnen  zukonunende  Erb- 
theil  noch  verlieren  würden,  anstatt  neue  Tjänder  zu  ^winnen. 
Aus  diesem  Grunde  beschliessen  sie ,  ihren  Jüngern  Bruder  zu 
verderben.  In  einem,  absichtlich  hervorgerufenen  Streite  wird 
Eraj  von  Tär  ermordet  und  das  abgeschnittene  Haupt  an  FrMdn 
geschickt.  Der  greise  Vater  und  mit  ihm  das  ganze  Land, 
bricht  in  laute  Wehklagen  aus ,  als  man  den  Mord  des  geliebten 
Sohnes  erftihrt,  und  der  einzige  Gedanke,  welcher  Fr^dän  noch 
an  das  Leben  fesselt,  ist  der  Wunsch,  dem  Eraj  einen  Rächer 
zu  erziehen,  welcher  seinen  Tod  mit  dem  Illute  seiner  Mörder 
sühnen  könAte.  Eine  von  den  Frauen  des  Eraj  gebiert  ihm 
noch  nach  seinem  Tode  eine  Tochter ,  auf  dieser  als  dem  ein- 
zigen Nachkommen  des  Eraj  beruhen  alle  HoSimngen.  Diese 
Tochter  erhält  den  Namen  Mäh-äfcrid  und  wird  mit  aller 
Sorgfalt  erzogen.  Nachdem  sie  herangewachsen  ist,  verhei- 
rathet  sie  Fr^dän  mit  Pesheng,  dem  Sohne  eines  seiner  Brüder, 
es  wird  uns  aber  nicht  gesagt,  ob  einer  von  den  llrüdem  ge- 
meint ist,  welche  früher  den  Fr^dön  in  seinem  Kriege  mit 
Dahak  begleiteten.  Auf  alle  Falle  war  Fesheng  aus  dem  Ge- 
schleckte des  Abttn,  folglich  von  königlicher  Abkunft.  Die 
Frucht  dieser  Ehe  zwischen  Pesheng  und  Mäh-äfertd  ist  ein 
Knabe,  der  gewöhnUch  Mlnöcehc,  in  altem  Schriften  auch  Ma- 
noshcihr  genannt  wird  ■] .  So  lautet  der  Bericht  über  Manosb- 
cihrs  Abkunft  bei  Firdosi,  aber  andere  Quellen  berichten  ganz 
anders.  I^mza  begnügt  sich,  uns  zu  sagen,  dass  Manoshcihr 
zu  den  Nachkommen  des  Eraj  gehöre,  aber  der  Verfasser  des 
Mujmil  weiss  uns  verschiedene  Traditionen  zu  berichten.  Nach 
seiner  Angabe  wäre  Manoshcihr  aus  der  Familie  des  Täj,  würde 
also  von  demselben  Geschlechte  abstammen  wie  Dahäk  selbst, 
was  wenig  glaublich  ist.  Nach  anderen  Nachrichten  hätte  Fr^ 
dAn  selbst  den  Manoshcihr  mit  der  Tochter  des  Eraj  gezeugt; 
auch  diese  Angabe  kann  ich  nicht  für  alt  halten.     Nach  Ta- 


1)  Die  im  Aveata  Torkommeode  Form  dea  Namena  iat  Maniucithia, 
Nachkomme  dea  Manu,  daher  stammt  dann  gani  regelm&saig  die  Form 
Maaoshcihr,  welche  der  Bundeheah,  MtnAkhired  und  Hamza  gebrauchen. 
MtnAcihr,  welches  wohl  durch  apfiterea  MiasverstAndmea  aus  dem  uaver- 
stftndlich  gewordenen  Manoshcihr  entatandeu  iat,  soll  wol  lUmmelmohn 
bedeuten  und  ist  die  gewAhntichste  Form  des  Nameus. 
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bari  ist  Manoshcihr  durch  neun  Generationen  von  Eraj  abzulei- 
ten, so  dass  wir  /wischen  Frcdän  und  Manoshcihr  10  Genera- 
tionen annehmen  miissten ,  ahnlich  wie  auch  zwischen  Dahäk 
und  Fridän  1 0  Generationen  lagen.  Diese  Nachricht  ist  nicht 
so  ^nz  abzuweisen ,  da  auch  andere  Quellen  auf  dieses  Ver- 
hältnias  hindeuten.  Im  Avesta  kommt  der  Name  des  Eraj  nur 
mittelbar  vor,  insofern  nämlich  Manuscithra  Yt.  13,  131  den 
Beinamen  Airyava,  Nachkomme  des  Eraj,  erhält.  Aber  an 
derselben  Stelle  werden  auifallender  Weise  zwischen  Thrae- 
taona  und  Manuncithm  drei  Glieder  eingeschoben:  Aoshnara, 
Uzara  und  Aghraeratha.  Dagegen  zählt  der  Bundehesh  ganz 
wie  Tabari')  10  Geschlechter  zwischen  Manoshcdhr  und  Fr^dön, 
auch  die  Namen  mögen  früher  gestimmt  haben,  gegenwärtig 
sind  sie  aber  durch  die  Abschreiber  zu  sehr  verdorben,  aU  dass 
wir  ihre  Wiederherstellung  versuchen  könnten.  Nach  dem 
Bundehesh  (78,  6  flg.)  hinterliess  Eraj  zwei  Sohne  und  eine 
Tochter,  die  Söhne  Messen  Vanitär  und  Ana^tokh,  die  Tochter 
aber  Ganja.  Die  männliche  Nachkommenschaft  des  Eraj  wurde 
von  Seim  und  Tftr  ermordet,  aber  die  Tochter  hielt  Fr^dün 
bis  zum  zehnten  Geschlechte  in  der  Verborgenheit,  als  Manush- 
qarsh^t  den  Vlnlk  gebar.  Als  den  Stammbaum  des  Manoshcihr 
gibt  der  Bundehesh  an :  Manushcihr  (Sohn)  der  Manush-qamar 
(Tochter]  des  Manush-qamak  (Sohn)  des  Kamamsuza  (Sohn] 
des  Zusha  [Solin]  des  Fraguza  (Sohn)  der  Ganja  (Tochter] 
des  Eraj. 

Manoshcihr  wurde  von  seinem  Grossvater  mit  aller  Soi^- 
falt,  erzogen  und  die  berühmtesten  Helden  seines  Zeitalters 
bildeten  seinen  Umgang  und  brachten   ihm   ihre   Huldigungen 

1]  Bei  Tabari  (t,  376  ed.  Paris)  lautet  der  Stammbsum :  MinoUekdar, 
jEb  (b  Manothou,  fiU  de  Maumrabi,  ßU  de  Votrek,  ßU  du  Sarouschek,  ßl» 
dAtrak,  ßU  dt  Bttek,  ßU  de  FerieMi.  ßU  dite/iek,  ßh  de  Ferhna^,  ßh 
de  Kouxek,  ßlt  dlraj.  Doch  sagt  Tabari,  daaa  dii  Gelehrten  Ober  dieBen 
Stammbaum  nicht  ejoig  seien  und  Manche  nebmen  au,  Maituahcihr  sei 
ein  Sohn  Fr^däns  ron  der  Tuchter  dea  Eraj.  Ainii  donc,  f&hit  er  fort, 
Af-ridoun  rcchercha  üt  fille  diraj,  nommie  Koutehet,  et  vicul  apee  eile.  De 
ttlU  Jmime  naqutl  ime  ßÜ«  aommde  Bentek.  Afridoun  viaU  aneore  aeee 
eeUe-ci,  gui  mit  au  «imide  ime  ßik  appelie  Vaak.  Afridoim  viaA  eneore 
aeec  eette  derniire  et  cn  eiit  vne  ßlle  appelie  Manoaehkhorak  et  im  ßh  du 
nom  de  Manoacluefii .  Iln.-mte  cettx-ci  vicurenl  ememble,  et  deux  naquit 
Minottchehr,  pendant  yu'A/ridn-tn  rivait  eneore. 
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dar ;  unter  ihnen  werden  namentlich  hervorgehoben  Qärin  und 
sein  Bruder  Keshvad,  beides  Söhne  des  Waffenschmieds  Käve, 
Qohäd  Shlruye,  dann  (ierehasp,  S4in  und  Nerimän.  Die  drei 
letztem  stammen  aus  dem  Herrt><rherhause  von  Kabul,  welches 
wir  bald  näher  kennen  lernen  werden.  AU  Seim  und  Tür 
hören,  dass  ein  Held  auü  dem  Stamm  des  Ersj  heranwachse, 
da  ergriff  sie  Schrecken  und  sie  machten  die  grÖssten  An- 
strengungen, um  das  ihnen  drohende  Unheil  abzuwenden.  Sie 
öffnen  ihre  Schätze  und  senden  an  alle  Grossen  Erins  reiche 
Geschenke,  damit  diese  den  Fredöii  fiir  ihre  Sache  günstig 
stimmen  möchten.  Dann  lassen  sie  eine  unterwürfige  Gesandt- 
schaft an  Fredän  selbst  abgehen,  durch  die  sie  ihre  frühere 
Fievelthat  zu  entschuldigen  suchen  und  bitten,  dass  man  den 
jungen  Manoshcihr  zu  ihnen  senden  möge,  damit  sie  ihm  hul- 
digen könnten.  Doch  der  Gesandte  wird  stolz  abgewiesen  und 
die  ungerathenen  Söhne  mit  der  Blutrache  des  Manoshcihr  be- 
droht. Nachdem  diese  es  als  unrenneidlich  erkannt  haben, 
sich  im  Kampfe  mit  Manoshcihr  messen  zu  müssen,  beschliessen 
sie,  dies  möglichst  bald  zu  thun,  weil  sie  mehr  Aussicht 
haben,  den  jugendlichen  Helden  zu  besiegen,  sulajige  er  noch 
nicht  völlig  herangewachsen  ist,  als  später.  Sie  macheu  als« 
einen  Einfall  in  Eiin,  aber  sie  beschleunigen  durch  diesen 
Zug  nur  ihr  Schicksal.  Manoshcihr  zieht  ihnen  auf  des 
FrMAn  Geheiss  mit  einem  Heere  entgegen,  in  dem  neben  dem 
Prinzen  selbst  Qärin  und  Gershasp  den  Oberbefehl  fuhren. 
Drei  blutige  Schlachttage  eutscheideu  bei  dem  ersten  Zusam- 
mentreffen, am  letzten  Tage  fällt  Tär  durch  die  Hand  Manosh- 
cihrs,  als  er  eben  einen  nächtUchen  TTeberfall  versucht,  dabei 
aber  in  einen  Hinterhalt  geräth,  den  Manoshcihr  ihm  gel^ 
hat.  Der  abgeschnittene  Kopf  des  TAr  wird  an  Fr^dän  ge- 
sandt, in  derselben  Weise,  wie  er  früher  den  Kopf  des  Eraj 
gesandt  hatte.  Nun  gilt  es,  auch  noch  den  Seim  zu  bestrafen, 
und  die  erste  Sorge  ist,  zu  verhindern,  dass  er  sich  nicht  in 
die  Feste  der  Al&nen  werfe,  denn  diese  ist  uneinnehmbar,  und 
er  wäre  gebogen,  wenn  es  ihm  gelänge,  sich  dorthin  zu  retten- 
Dem  Mythus  schwebt  hier  offenbar  eine  der  so  schwer  be- 
zwinglichen  Festungen  des  Kaukasus  vor,  welche  auch  der 
Kriegskunst  unserer  Tage  noch  so  ernste  Schwierigkeiten  be- 
reiteten.    Qärin,    der    Feldherr   des   Manoshcihr,   versucht   es 
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diuch  List,  die  gefurchtete  Festung  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Ausgerüstet  mit  dem  Si^elringe,  den  man  dem  Leichname 
des  Tüx  abgenommen  hat  und  einer  Schaar  ijoldaten,  die  nach 
türkischer  Art  verkleidet  sind,  macht  er  sich  nach  der  Alanen- 
feste  auf,  verlaugt  durch  diese  List  dort  Zutritt,  welcher  ihm 
auch  wirklich  gewährt  wird,  und  zerstört  nun  die  Festung  und 
deren  Besatzung  durch  Feuet.  Doch  Seim  denkt  zunüchst 
noch  nicht  daran,  sich  in  eine  Festung  zu  werfen,  er  hat  einen, 
wie  er  mednt,  werthvDllen  Bundesgenossen  gefunden  au  Käkvi, 
einem  Sohne  Dahäks,  welcher  ihm  von  Babylon  aus  {dizh 
häkht  kenk}  zu  Hülfe  zieht.  Aber  nüt  Leichtigkeit  wird  dieser 
neue  Gegner  von  Manoshcihr  besiegt  und  nun  erst  b^ebt 
sich  Seim  wirklich  auf  die  Flucht,  wird  aber  bald  eingeholt 
und  von  Alanoshcihr  getödtet.  Hiermit  ist  der  Blutrache  für 
den  Mord  des  Ersj  Genüge  geleistet  und  Fr^än  kann  nun 
in  Buhe  B(«rben,  nachdem  er  dem  Manoihcihr  das  Reich  über- 
geben und  denselben  der  Obhut  des  Skat  empfohlen  hat. 

Hier  am  Ende  der  B«gierung  des  FrMAu  ist  es  wol 
passend,  einen  kurzen  Bückblick  auf  die  bis  jetzt  behandelte 
Zeitperiüde  su  werfen,  denn  diese  R^ieruiig  schliesst  einen 
wichtigen  Zeitabschnitt,  wiewoL  derselbe  äusserlich  im  Künigs- 
buche  nicht  bezeichnet  ist.  Bis  hieher  hat  nämlich  die  kA- 
nische  Sagengeschichte  nicht  sowol  die  Geschichte  Eräns  be- 
handelt, als  die  Geschichte  der  Welt  überhaupt;  erst  jetzt  mit 
dem  Begierungsantritte  Manoshcihrs  wendet  sie  sich  der  spe- 
ciellen  Geschichte  Eritns  zu.  Wir  haben  gesehen,  wie  das 
Menschengeschlecht  aus  kleinen  Anfangen  emporgewachsen  ist. 
Anfänglich  unter  Gayomard  an  dem  Alborj  und  i»  dessen  Nach- 
barschaft versammelt,  hat  es  sich  unter  Husheng  und  den  nach- 
folgenden Königen  allmälig  über  die  bewohnbaren  Theile  der 
Erde  ausgebreitet,  so  zwar,  daes  nach  der  Angabe  des  Avesta 
diese  unter  Yimas  Begierung  um  das  Dreifache  vergrössert 
werden  musste  (cf.  oben  p.  524).  Dieser  Uebervölkerung  folgt 
allerdings  unter  Dahiks  Regierung  ein  Rückschlag  durch  die 
Entvölkerung  der  Erde,  wir  werden  aber  annehmen  dürfen,  dass 
unter  der  Begierung  des  FrMAn  die  Bevölkerung  wieder  ihre 
vorige  Stärke  erlangte.  Da  findet  denn  Fr^ddn  die  Begierung 
der  Erde  als  zu  stark  ll'tr  die  Schultern  eines  einzigen  Mannee 
und  theilt  das  Reich  unter  seine  drei  Söhne.     Diese  TbeUung 
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der  Erde  in  drei  Theile  stimint  sehr  echön  zu  den  politischen 
Verhältnissen,  wie  sie  sich  zur  Zeit  der  Säsftniden  entwickelt 
hatten.  Damals  reichte  das  römische  Reich  bis  zum  Euphrat 
und  noch  über  denselben  hinaus,  die  Kaiser  von  China 
aber  machten  ihren  Einfluss  bis  nach  Ferghina  geltend.  So 
konnte  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  bei  den 
damaligen  gec^raphischen  Kenntnissen  die  Beherrscher  des 
dränischen ,  römischen  und  chinesischen  Reiches  für  die  drei 
Intimen  Beherrscher  der  Erde  anzusehen  und  die  theils  rohen 
und  unbedeutenden,  theils  auch  unbekannten  Völkerschaften 
als  im  Zustande  des  Aufruhrs  gegen  die  rechtmässige  Grewalt 
befindlich  anzusehen.  Damit  wollen  wir  aber  keinesw^s  be- 
haupten, dass  die  Idee  dieser  Dreitheilung  erst  zur  Zeit  der 
Säsäniden  entstanden  sein  müsse,  dass  sie  das  Avesta  gekannt 
habe,  lässt  sich  zwar  nicht  ganz  bestimmt  behaupten,  ist  aber 
doch  sehr  wahrscheinlich  und  die  Ansicht  einer  Dreitheilung 
der  Erde  und  der  Welt  überhaupt  ^st  sich  sehr  hoch  hinauf- 
führen (cf.  obenp.  169  not. J.  Von  nun  an  hat  also  das  Königs- 
buch nur  mit  dem  Eraj  und  seinen  Nachkommen ,  mit  Eriln 
und  dessen  Schicksalen  zu  thun.  l>ie  übrigen  Reiche  und 
ihre  Schicksale  werden  gleichgültig  und  haben  nur  noch  hie 
und  da  ein  Interesse  durch  die  feindseligen  Berührungen  Enkns 
mit  denselben.  Um  diese  Feindschaft  mit  den  beiden  Nach- 
barreichen zu  erklären,  ist  die  früher  angeführte  Geschichte 
der  Ermordung  des  Eraj  durch  Seim  und  Tör  erfunden  worden. 
Dieser  Mord  hat  die  Bache  der  Erinier  nöthig  und  unabweis- 
lich  gemacht,  dadurch  aber  erklärt  sich  auch  wieder  die  MisR- 
gunst  der  umwohnenden  Völker,  die  stets  nach  einer  Gelegen- 
heit spähen,  um  sich  für  die  erlittene,  wenn  auch  wohlver- 
diente, Züchtigung  zu  i^hen. 

In  dieser  Auffassung  der  ältesten  Schicksale  des  Menschen- 
geschlechts stehen  die  ErAnier  lücht  ganz  allein,  es  finden 
sich  in  ihr  manche  Anknüpfungspunkte  an  verwandte  An- 
schauungen im  Osten  sowol  als  im  Westen.  Zuerst  nach 
der  indischen  Mythe,  wie  sie  das  Mabäbhärata  erzählt,  {Mahib. 
1,  3517  flg.  ed.  Calc]  findet  eine  ähnliche  Vertheilung  der 
Welt  statt,  sie  wird  vorgenommen  von  dem  Könige  Yayiti, 
dem  Sohne  des  NahushaM  und  Enkel  des  Manu  Vaivasvata, 
1)  So  schon  im  Rigveda;  Bgr.  889,  1. 

D,9,zec.y  Google 


4.  Die  Dj-nastie  der  PuadhAUs  oder  F^RhdAdier,  g53 

nui  vertheilt  dieser  König  die  Erde  nicht  untei  seine  drei, 
sondern  unter  seine  fiinf  Söhne.  Eine  weitere  Aehnlichkeit 
der  indischen  Anschauung  mit  der  ^r&niüchen  ist,  Aase  auch 
dort  Furu  als  der  jüngste  Sohn  die  Herrschaft  über  Indien 
erhält,  während  die  älteren  Söhne  mit  dem  barbarischen  Aus- 
lände abgefunden  werden.  Die  Dreitheilung  der  Eränier  dürfte 
wol  unipriinglicher  sein  als  die  Fünftheilung  der  Inder,  doch 
finden  sich  auch  bei  den  Eriniern  Ansätze,  die  Dreitheiligkeit 
der  Welt  in  eine  Fünftheil^keit  zu  verwandeln,  so  wenn  Yt. 
13,  t43.  144  neben  den  ^airimischen ,  turänischen  und  ^r4ni- 
sehen  Provinzen  noch  die  c&nischen  und  dihischen  Provinzen 
erwähnt  werden.  Ob  nun  die  im  Mah&hhärata  erzählte  Mythe 
bis  in  die  yediscbe  Zeit  zurückreiche,  ist  eine  Frage,  die  sich 
allerdings  mit  Tollkommener  Sicherheit  nicht  bejahen  lässt, 
aber  doch  sehr  wahrscheinlich  ist,  denn  wenn  auch  im  I^ig- 
veda  auf  den  genannten  Mythus  nicht  direct  angespielt  wird, 
so  6nden  wir  doch  den  Yay&ti  mehrfach  genannt  (31,  17. 
889,  1)  und  zwar  gleichfalls  als  Sohn  des  Nahusha.  Noch  öfler 
ist  von  den  fiinf  Söhnen  des  Yayäti  die  Rede,  welche  offen- 
bar verschiedene  Völker  bezeichnen.  Ein  zweiter  Punkt,  wel- 
cher die  iranische  Mythe  über  den  Anfang  der  Dinge  mit  der 
indischen  Fassung  verknüpft,  ist  der  Name  Manuscithra  oder 
Manoshcihr.  Manuscithra  heiset  nichts  anderes  als  Sohn  des 
Mann,  wer  aber  dieser  Manu  war,  darüber  geben  nns  die  erä- 
niechen  Quellen  nur  wenig  Aufschluss.  Sie  nennen  uns  einen 
Kerg  Minus  *) ,  auf  welchem  Manuscithra  geboren  sein  soll 
(cf.  Hund  21,  19.  23,  1],  sie  nennen  aber  auch  den  Namen  Ma- 
nns mehrfach  in  der  oben  mitgetheilten  Genealogie  dieses  Kö- 
nigs. Einen  Mann  oder  auch  eine  Frau  mit  Namen  Manus 
wird  also  die  alte  iranische  Heldensage  gewiss  gekannt  haben 
und  wir  müssen  die  Spuren  derselben  unter  der  Regierung 
FrMAns  suchen,  aber  darauf  verzichten ,  diesem  Namen  seine 
genaue  Stelle  innerhalb  der  ^nischen  Sagengeschichte  anzu- 
weisen. Die  Inder  betrachten  den  Manu  gewöhnlich  als  den 
ersten  Menschen,  diese  Stellung  kann  er  nun  in  der  eränischen 


<)  Wie  Justd  [Beitrüge  2,  4)   gezagt  hat,   ist  dieser  Be^  M&nus  ein 
Bei^  bei  Kai,   auf  welchem  npftter  die  FestuDg  Thabrek  {•^jt^)    erbaut 
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Sagengeschichte  knum  gehabt  haben,  wol  aber  eine  analoge, 
eben  ho  wie  Manu  in  der  früher  mitgeth eilten  Stelle  des  i^tt».- 
patbabrähman a  erscheint:  als  Neub^ründer  der  Menschheit 
Die  Mutter  des  Manuscitbni,  welche  deu  Namen  Manushqamar 
führt,  ist  die  Neub^rmideriu  wen^tens  des  königlichen  Ge- 
schlechts, welches  durch  die  Eimurdung  des  Eraj  so  gut  als 
erloschen  war. 

Nicht  weniger  Anlass  finden  wir  aber  auch,  die  eränische 
Anschauui^  von  der  Urzeit  mit  den  Anschauungen  der  Semi- 
ten zu  vei^leichen.  Oben  ist  bereits  gesagt  worden  (p.  527], 
dass  manche  Muhammedaner  die  Sintflut  unter  der  R^erung 
des  .lern  eintreten  lassen.  Al^esehen  davon,  dass  andere  Be- 
richte das  Vorhandensein  einer  Sintflutsage  bei  flen  Eiüniem 
ganz  bestimmt  in  Abrede  stellen,  finden  wir  auch  den  Zeit- 
punkt für  eine  solche  Flut  nicht  passend  gewählt.  Es  würde 
sich  die  iranische  Flutsage  von  der  sanitischen  dadurch  we- 
sentlich unterscheiden,  dass  in  ihr  der  Flut  nicht  eine  Periode 
der  Ungerechtigkeit  vorhergeht,  sondern  unmittelbar  nach- 
folgt, nämlich  unter  Dah&ks  R^erung.  Weit-pa«sender  wäre 
es,  weim  mau  die  Sintflut  an  das  Ende  der  B^eruug  des  Da- 
häk  setzen  könnte,  FrMiln  würde  dann  dem  semitischen  Noab 
entsprechen '] ,  sowie  seine  drei  Söhne  dem  Sem ,  Harn  und 
Japhet  der  Semiten.  Eine  ganz  ähnliche  Dteitheilung  tinden 
wir  auch  in  der  babylonischen  Mytholc^e,  wo  die  Welt  unter 
die  drei  Söhne  des  Xisuthros,  oämlioh  Zerovanes,  Titan  und 
Japetosthes  getheilt  wird.  Weiter  läset  sich  auch  anfuhren, 
dass  Gen.  27  flg.  das  auserwählte  Volk  Israel  von  Jaqob,  als 
dem  jüngeren  der  Söiuie  Isaaks  abstammt,  wie  Eraj  der 
jüngste  Sohn  FrMAns  ist.  So  ist  auch  nach  dieser  Seite  hin 
die  ^rinische  Sagengeschicbte  nicht  ohne  Anknüpfungspunkte. 
—  Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Bedeutsamkeit  des 
Fr^dAu  für  diese  Welt  mit  seinem  Tode  ebensowenig  erloschen 
ist,  wie  die  des  Jem.  Nach  Yt.  13,  131  ist  er  anzurufen  als 
ein  Helfer  gegen  alle  Art  von  Schlangen.  Die  hiermit  ver- 
bundene Vorstellung  ^läutert  uns  einigermassen  eine  Bemer- 

I)  Den  indischen  Nahusha  hat  schon  WindiBchmann  lantehe  Unagtn 
p.  1.  8)  mit  Noah  Terglichen.  Derselbe  hat  auch  auf  die  AehnlichXnt  und 
etymologische  Verwandtschaft  des  Namens  Yay&ti  mit  Uictd,  lantii«  aof- 
merksun  gemacht. 
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kling  des  Ijbimza  von  Ispähän.  Dieser  bek-hrt  uiin  nämlich, 
dasE  Fredän  zuerst  Keschwörungeit  eingeführt  und  das  Teriäk 
aue  den  Häut«n  der  Schlangen  bereitet  habe.  Dadurch  und 
durch  die  Nachweisuiig  heilkräftiger  Pflanzen  habe  er  die  erste 
Grundlage  zur  Wissenschaft  der  Medicin  gelegt.  Hiemach 
haben  wir  dem  Fredün  eine  ähnliche  mythologische  Bedeu- 
tung beizulegen,  wie  dem  Aesculap  bei  den  Griechen. 

6.  Manoshcihr.  Obwol  die  Regierungszeit  dieses  Für- 
sten mit  grosser  Uebereinstimmung  auf  120  Jahre  angegeben 
wird,  so  hören  wir  doch  verhältniBemässig  nur  wenige  Thaten 
für  einen  sg  langen  Zeitraum.  Hieraus  darf  man  indesa  nicht 
schliesaen,  dass  über  ihn  nur  wenig  berichtet  worden  Bei,  aber 
<lic  Sagen  vom  Manoshcihr  scheinen  vorzüglich  Loc-alsagen  ge- 
wesen zu  sein,  die  man,  als  von  zu  geringem  allgemeinen 
Interesse,  in  das  Köuigsbuch  nicht  aufnehmen  wollte.  Darauf 
deutet  hin,  was  über  ihn  Hamza  und  der  Verfasser  des  Mujmil 
geben,  sowie  das,  was  über  das  Ende  seiner  Regierung  Sehii- 
eddin  berichtet.  Es  will  darnach  scheinen,  als  sei  Manosh- 
cihr besonders  seiner  Bauwerke  wegen  gefeiert  worden,  er  soll 
zuerst  das  Bett  des  Euphrat  und  des  Indus  ausgegraben  haben, 
von  ihm  rühren  angeblich  auch  die  mannich&ltigen  Verbin- 
dungscanäle  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  her.  Manosh- 
cihr soll  es  auch  gewesen  sein,  der  zuerst  die  Sitte  aufbrachte, 
Jllumen-  und  Fruchtgärten  anzul^en.  Als  Residenz  des  Ma- 
noshcihr nennt  Masudi  ausdrücklich  die  Stadt  Babel.  Das  Kö- 
nigsbuch benützt  nun  aber  die  verhältnisiiinässige  Thatcnlosig- 
keit  der  Regierung  Manoshrihrs,  um  uns  mit  dem  Hause  des 
cremten  Reich svasallen  bekannt  zu  machen,  dessen  einzelne 
Glieder  von  nun  an  eine  Rolle  zu  spielen  bestimmt  sind,  durch 
welche  die  herrschende  KönigsfamUie  oft  genug  ganz  in  den 
Schatten  gestellt  wird. 

Die  Ursprünge  der  Familie,  von  welcher  wir  nun  zu  reden 
haben,  sind  uns  bereits  bekannt.  Sie  leitet  ihre  Herkunft  auf 
Jem  zurück,  der  den  Stammvater  dieses  Hauses  mit  Perteihre, 
der  Tochter  des  Königs  Kureng  von  Zäbul  gezeugt  haben  soll 
(s.  o.  p.  534).  Diese  Nachkommen  des  Jem  erben  das  Reich 
von  /äbul'j  und  erlangen  aldo  <lie  Königswürde.  Es  ist  also 
1)  Nach  YAqAt  ist  daa  alte  Züdwi)  der  Diatrict,  velcher  die  Sudt 
Ohazna  als  Hauptstadt  aneikeiint. 
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eine  Art  von  Socundt^enitu  r,  welche  hier  im  Osten  Eiins 
entsteht,  eine  Familie,  die  mit  dem  iranischen  Königehause 
auf  das  Engste  verwandt  ist  und  ihr  an  Wörde  nicht  nach- 
steht. Sie  hat  ihr  eigenes  Gebiet,  das  sie  unumschränkt  re- 
giert, und  das  einzige  Vorrecht,  welches  sie  dem  älteren  Zweige 
der  Familie  zuerkennt,  ist  die  Würde  eines  obersten  Herr- 
schers, dem  der  jüngere  Zweig  huldigen  und  die  Heeresfolge 
zu  leisten  gehalten  ist;  von  der  älteren  Königslinie  sind  da- 
gegen die  Herrscher  von  Zäbul  und  Segestän  als  die  ersten 
Vasallen  des  Reiches  anerkannt  und  ihre  Mitglieder  haben  den 
besdmmtenTitel  und  Rang  eines  KeiehspehleviLnen  (^^jljA^  o^*^)- 
Dieser  Rang  giebt  ihm  das  Recht  und  die  Pflicht,  in  der  Ver- 
theidigung  des  Reiches  es  allen  übrigen  Grossen  zuvorzuthun. 
Diese  Fügsamkeit  in  die  Interessen  und  unter  die  Befehle  des 
Herrschers  von  Erto  etrscheint  aber  im  Königsbuche  nii^ends 
als  die  Folge  eines  unliebsamen  Zwanges,  der  etwa  geübt 
werden  könnte,  sondern  vielmehr  als  Folge  des  reinen  Pflicht- 
gefiihls,  als  das  Bewusstsein ,  mit  der  Sache  des  Herrscher- 
hauses zugleich  seine  eigene  Sache  am  besten  zu  irihren.  Wii 
werden  daher  finden,  dass  die  Iteherrscher  Erins  nicht  blos  im 
Glücke,  sondern  gerade  in  den  bedrängtesten  Verhältnissen  an 
ihren  Vasallen  in  Segestän  die  treueste  Stütze  haben '] .  Das 
Gebiet  dieser  Unterkönige  von  Segestän  wird  im  Königsbuche 
immer  streng  von  dem  von  den  Königen  Erins  unmittelbar 
beherrschten  Gebiete  abgeschieden".     Es  ist  der  jüngeren  Linie 


1)  Wie  fest  diese  Ansichten  im  ^rtnischea  Volke  gewurielt  waren, 
fieht  man  daraus,  dass  diese  Anschauung  von  der  Würde  der  ROnige  von 
SegeatAn  bis  in  die  neueste  Zeit  bestand,  wie  wir  von  Herrn  Ton  Khanikof 
(Memoire  «nr  la  partie  mirid.  p.  159)  belehrt  werden:  „Die  alten  Ein* 
wohner  [von  SegesUni  theilen  äch  gegenwärtig,  wie  in  den  ersten  Zeiten 
der  erinischen  Oeaclüchte,  in  dlhqins  oder  Dorfbewohner  und  in  Ke'ia- 
niden  oder  den  hohen  Adel,  die  Abkömmlinge  der  Könige  von  Persien. 
Dieser  letztere  Stamm  bat  bestikndig  die  Gouverneure  von  Segestin  geliefert, 
unter  der  Dynastie  der  Sefeviden  wie  unter  der  Herrtehaft  der  Kajaren, 
die  Zeit  von  Mnhammed-ahfth  mit  emgeachloesen . . .  Nach  dem  Gebrauche 
begab  ucb  der  Aelteste  der  Familie  bei  dem  Tode  adnea  Vorgftnger«  pei^ 
sSnlich  an  den  königlichen  Hof,  um  das  Diplom  der  Einkleidung  nach- 
Eusuchen ,  mit  welchem  er  gewöhnlich  ein  Ehrenkleid  und  einen  goldncn 
Harnisch  ertiielt,  bisweilen  fügte  man  noch  ein  Schild  und  Ssbel  hinn  und 
alle  diese  Dinge  wurden  in  dam  Firm&n  auadrOeklich  aufgeführt". 
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die  Beherrschung  des  Südens  zugefallen  oder,  wie  wir  nach 
unsem  geographischen  Ansichten  lieber  sagen  würden,  die  Be- 
herrschung des  Ostens,  auch  über  die  Gränzen  Eräns  hinaus. 
Welches  die  einzelnen  Länder  sind,  welche  unter  den  B^riff 
des  Südreichs  fallen,  ist  nicht  zweifelhaft.  Am  besten  sehen 
wir  die  Gränzen  dieses  Siidreichs  aus  den  Friedensanerbie- 
tungen,  welche  Afrisiäb  vor  dem  H^^n  des  Krieges  mit  Kai- 
khosraw  stellt,  denn  der  tur&nische  König  ist  damals,  um  der 
Züchtigung  durch  die  Er&nier  zu  entgehen,  zu  den  umfas- 
sendsten Länderabtretungen  bereit  und  will  alles  Gebiet  her- 
ausgeben, welches  rechtmässiger  Weise  zu  Erän  gerechnet 
werden  kann.  Auch  der  Rcichspohlevän  soll  bei  dieser  Gele- 
genheit nicht  verkürzt  werden  und  als  die  ihm  zukommenden 
Gebietstheile  werden  (Shäh.  p.  848.  Vgl.  auch  Shib.  p.  107.} 
genannt:  Indien  L-^yJ<^),  Kashmir  und  Qandahär.  Als  die 
östliche  Grenze  des  iranischen  Reiches  und  als  westliche  des 
Reiches  von  Zäbul  wird  im  Königsbuche  öfters  die  Stadt  Host 
am  Hilmend  genannt.  Wir  sehen  also,  wie  alt  und  durch  die 
Natur  der  Verhältnisse  bedingt  die  heutigen  staatlichen  Zu- 
stände Erios  sind,  wie  man  jederzeit  eine  gewisse  Selbständig- 
keit der  Gebiete  im  Osten  des  Hilmend  anerkannte  und  den 
Umstand  nach  Gebühr  würdigte,  dass  sie  zwar  von  ächten 
Eriniem  bewohnt  aber  zugleich  eine  Uebergangsstufe  zwischen 
Erän  und  Indien  seien. 

Was  nun  die  Schicksale  dieser  zweiten  Familie  des  Rei- 
ches seit  ihrer  Entstehung  betrifft,  so  erzählt  uns  dieselbe  am 
ausfiihrlicbsten  die  schon  oben  (p.  534)  angeführte  Stelle  des 
Gershasp-näme.  Der  Sohn  des  Jem  und  der  Tochter  des  Kö- 
nigs von  Kabul  wird  Tür  (jjj')  genannt,  wir  erfahren  aber 
über  ihn  weiter  nichts,  als  dass  er  ein  sehr  tapferer  Mann  war, 
dass  sein  Grossvater  ihn  liebte  wie  sein  eigenes  Kind  und  ihm 
eine  seiner  Töchter  zur  Frau  gab.  Aus  dieser  Ehe  entspross 
ShMasp,  von  dem  aber  nur  berichtet  wird,  dass  er  seinem 
mütterlichen  Grossvater  auf  dem  Throne  von  Zäbul  nachfolgte. 
Sein  Sohn  ThArek  f'^j^l  nahm  schon  als  Kind  an  einem 
Kn^szuge  gegen  Kabul  Theil  und  verrichtete  dort  grosse  Hel- 
denthaten,  denn  er  nahm  den  Seiend,  den  Sohn  des  Königs 
von  K&bul,  ge&ngen  und  nöthigte  den  König  von  K&bul,  die 
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Oberherrschaft  des  König;»  von  Zäbul  anzuerkennen  und  seinen 
Sohn  mit  schwerem  Ixisegeld  wieder  auszulösen.  Writer  wird 
uns  von  Thürek  nichts  berichtet;  gar  nichts  von  seinen  bei- 
den Nachfolgern  Shem  und  Athret  (öjI),  von  Qerhasp  heisst 
ee  blos,  dasa  er  ein  starker  Held  war,  ebenso  wie  sein  Sohn 
Nertmän ,  der  Vater  des  ^m,  welcher  letztere  ebensogut  wie 
seine  Vorfahren  die  Herrschaft  in  Zäbul  hatte.  Dass  Firdosi 
mit  diesen  Anstthauungen  ganz  übereinstimmte,  wenn  er  auch 
dieselben  niclit  ausführlich  ausspricht,  lässt  sich  aus  seinem 
Konigsbuche  unsi-hwer  erweisen.  Aur;h  er  kennt  die  Abstam- 
mung der  Könige  Zäbuls  von  Jem  (cf.  z.  U.  Schah,  p.  75,  14, 
745,  ult.  1184,  l.*)],  Gershasp  lebt  zur  Zeit  Fr^äns  und  führt 
in  dem  Kampfe  Manoslicihrs  gegen  Tür  den  linken  Flügel  der 
Armee  (p.  72,  7.  79,  18).  Nerimän  und  Sam  erscheinen  in  der- 
selben Zeit  als  Söhne  des  Gershasp  (p.  77,  10,  11)  und  Säm 
fuhrt  sogar  im  Kriege  g^en  Tür  den  rechten  Flügel  des  Heere« 
(p.  79, 18).  Ausführlicheres  weiss  uns  der  Verfasser  des  Mujmil 
zu  berichten.  Er  lässt  den  Gershasp  bereite  unter  Uah&k  auf- 
treten und  dieser  sendet  ihn  in  ferne  Länder,  um  ihn  zu  ver- 
derben. Zuerst  mues  er  einen  fürchterlichen  Drachen  tödten, 
dann  muss  er  viele  Jahre  in  Indien  verweilen,  um  den  König 
dieses  Landes  gegen  seine  Feinde  zu  sichern,  später  muss  er 
nach  dem  Westen ,  um  die  sämmtlichen  Könige  des  Westens 
dem  Dahäk  zu  unterwerfen  und  noch  mehrere  ähnliche  Thaten 
verrichten,  welche  Abenteuer  Gershasp  natürlich  alle  besteht. 
Auch  unter  FrMän  verrichtet  Gershasp  noch  einige  Kri^s* 
züge,  stirbt  aber  bald  und  nun  nimmt  sein  Sohn  Nerimln 
seine  Stelle,  dessen  Thaten  ganz  ähnlicher  Natur  sind.  Er 
geht  nach  Indien,  um  den  Sohn  des  dortigen  Königs  gefangen 
zu  nehmen,  nach  Rüm,  am  das  aufrührerische  Land  zu  ver- 
wüsten. Uei  seiner  Rückkehr  erhält  er  bei  der  Belagerung 
von  Shekävend  <)  einen  Stein  auf  den  Kopf  und  stirbt  in  Folge 
der  Verwundung.  Sein  Sohn  Sam  ererbt  nun  die  Würde  eine« 
ReichspeUevinen,  er  wird  mit  Seim  und  TAr  bei  der  Theilusg 
des  Reichs  in  ihre  I.ander  geschickt,  um  ihrer  Autorität  in  den- 
selben Achtung  zu  verschaffen,  später  zeichnet  er  sich  in  einem 


I)  Nach    dem    ShUuiAnte    );eachieht  dies    am    Be^^   Sipend.    Shlh. 

1l,'l,  ö.   V.  u.  flg. 
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^^K^  S^^"  ^^^  Saga&ien  aus ,  auf  den  auch  Firdoai  anspielt 
(Shihn.  p.  164,  16.  177  ult.)-  Ein  eignes  Buch,  das  S4m-nilme, 
rasihlt  die  Liebeageechichte  des  Sim  mit  der  Peridokht  *}. 

Trotz  dieser  ausfuhrlichen  und  unter  sich  ziemlich  über- 
einstimmenden  Berichte  über  die  Familie  der  Köii^e  von  Se- 
IfestAn  halte  ich  diese  doch  nicht  durchgängig  für  äi-ht,  mehrere 
Namen  aber  für  ganz  unächt ,  andere ,  welche  ursprünglich 
einer  Person  gehörten,  auf  mehrere  Personen  vertheilt.  Die 
Thaten,  welche  diesen  Persönlichkeiten  beigelegt  werden,  sind 
zum  grossen  Theile  nichtssagend,  zum  Theil  wiilcrcprechen  sie 
auch  den  andern  Berichten,  So  ist  von  einem  Zuge  des  Fr^ 
dün  und  des  8Ani  nach  Mäzenderän  die  Rede ,  während  nach 
dem  Köni^huche  (Shihn.  p.  235,  2  flg.]  Kaikätis  der  erste  ist, 
welcher  einen  Zug  in  dieses  Land  unternimmt.  Die  Griinde, 
welche  die  Eränier  bewegen  haben  mögen,  die  Zahl  der  Ahnen 
der  Könige  von  SegestÄn  zu  Tei^rÖasem,  sind  leicht  ersicht- 
lich, es  Bind  dieselben,  welche  sie  veranlassten,  den  einzigen 
Äthwya  der  älteren  Fassung  in  zehn  verschiedene  zu  zerlegen, 
es  handelte  sich  nämlich  darum,  die  lange  Periode  zwischen 
dem  Regierungsantritte  Dahäks  auszufüllen,  in  welche  Zeit  der 
Aufenthalt  des  Jem  in  Zilbul  fUllt  und  zwischen  der  Regierung 
M&nushcihrs,  in  welcher  das  Geschlecht  der  Könige  von  Sege- 
st&n  zuerst  handelnd  auftritt.  Wer  anerkennt,  dass  wir  in 
diesen  Ersählungen  nicht  Geschiclite,  sondern  Mythologie  vor 
uns  haben ,  wird  an  der  Langlebigkeit  dieser  Helden  keinen 
Anstoss  nehmen.  Welches  das  ursprüngliche  Verhültniss  ge- 
wesen sein  mi^e,  können  wir  noch  aus  den  Berichten  der 
Parsen  erkennen,  zu  welchen  wir  uns  nun  wenden  wollen. 


1)  lieber  des  Säm-niioe  des  KhojIl-KermAoi  (bl.  uni  6T9-742  der 
Hijra  oder  12*>/a  —  lS*'/u  n.  Chr.)  habe  ich  schon  früher  in  der  ZeUschr. 
(In-  DMG.  in,  251  flg.  Nachricht  gegeben.  Auf  denselben  Verfasser  geht 
das  SAin-n&me  rarQck ,  welches  die  mOnchner  Hof-  und  Sutatsbiblioihek 
heaitit  (cf.  Ammer ,  di«  psrmadian  Sandtchriften  der  M.  Hof-  und  SUtal^. 
P-  7),  wenn  auch  das  Oaaie  aadert  geordnet  ist.  Venchieden  davon  iat 
aber  wahrscheinlich  das  SAm-näme,  welches  Sprenger  in  seinem  Caiutoga* 
"S  the  Arabie  PertioH  and  HindutUmi  taanuteriptt  of  t/te  li/irariea  of  the 
'ang  Oudh  l  594  erw&hnt.  Nach  Mohl  iLittre  den  roU  T.  I,  p.  LIX) 
giebt  ei  auch  ein  arabisch  geschriebenes  Werk  in  Prosa  flb«r  SAm,  welches 
von  einem  gewissen  Abul  moayyid  vertasst  sein  soll. 
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Beginnen  wir  mit  den  Angaben  dei  Färsen,  welche  der 
Zeit  nach  die  jüngsten  ränd,  so  müseen  wir  zuerst  einige 
ziemlich  störende  Berichte  erwähnen.  Das  J&m&sp-näme 
lässt  den  Sim  unmittelbar  auf  Fr^diin  folgen  und  zwar  als 
Beherrscher  von  ganz  Erän.  Stande  diese  Nachricht  ganz 
allein,  so  würden  wir  ein  Gewicht  nicht  auf  sie  legen,  allein 
sie  wird  durch  eine  ältere  Quelle  bestätigt,  durch  weifte  sie 
in  die  Zeit  der  Säaäniden  zurückgeführt  werden  dürfte.  Der 
Mln6khired  erwähnt  den  Säm  gleichfalls  unter  den  eränischen 
Königen,  er  schaltet  ihn  jedoch  nicht  ganz  .an  derselben  Stelle 
ein,  wie  das  Jimäsp-nime,  sondern  zwischen  Kai->Qob&d  und 
Kai-Käus.  Diese  Angaben  sind  nun  sehr  störend,  um  nicht 
zu  sagen  unmöglic^h,  denn  da  Säm  nicht  in  die  Linie  der  ^r&- 
nischen  Könige  gehört,  so  kann  er  auch  nicht  König  gewesen 
sein.  ^yiT  werden  jedoch  später  sehen,  daes  sich  allerdings 
eine  Verwendung  für  Säm  findet,  wenn  auch  nicht  tiir  SAm 
als  König,  so  doch  als  Reichsverweser.  Die  Sdurülen  der 
Parsen  kennen  aber  noch  eine  Anzahl  anderer  Mythen  über 
Säm,  die  man  in  den  Büchern  unserer  muhammedanischen 
Berichterstatter  ve^ebens  suchen  würde.  Am  wiclüigsten  ist 
der  Bericht,  den  uns  der  Bundehesh  69,  10  flg.  giebt.  Im 
dreissigsten  Kapitel  dieses  Buches  finden  wir  eine  Stdle,  welche 
folgendennassen  laut«t:  „W^en  des  Säm  heiset  es,  dass  er 
unsterblich  gewesen  sei,  wegen  seiner  Geringschätzung  g^en 
die  mazdaya^nische  Religion  brachte  ihn  ein  Türke,  den  man 
Nibäz  nennt,  mit  einem  Pfeile  ziun  Falle,  während  er  dort 
schUef  in  der  Wüste  Peshyänsäi,  dann  griff  der  schlechte 
Bushasp  [Dämon  des  Schlafes)  um  an  und  zerbrach  .  .  .  Um 
des  Geschäftes  willen:  wenn  die  Schlange  Dahäk  von  ihren 
Banden  loskommt  wird  er  aufstehen  und  sie  todten."  Aus 
dieser  Stelle  sieht  man,  daes  dieser  unsterbliche  Held  nicht 
den  rechten  Glauben  hat  und  zur  Strafe  in  einen  Schlaf  ver- 
senkt wird,  aus  dem  er  erst  zur  Zeit  der  letzten  Dinge  wie- 
der erwacht;  wenn  nämlich  Dahäk  aus  dem  Demävend  los- 
kommt, dann  wird  auch  Säm  wieder  erwachen  und  ihn  todten. 
Diese  Erzählung  liest  man  öfler  in  den  Büchern  der  Parsen'), 
ebenso  die  Versicherung,    dass   inzwischen  der  Leib   des  S^ 

Ij   Vgl.  meine   üeberutxung  da  Avttta  J,  34. 
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von  Schaaren  der  Fi-avaehi  bewacht  werde,  damit  die  bösen 
Geister  keine  Gewalt  über  ihn  gewinnen '] .  Merkwürdig  ist 
aber,  dass  Nerioaengh  diesen  S&m  durcb  ein  beigesetztes  Kere- 
9ä^pa  näher  erklärt  und  dass  der  hahman-yesht  dieselbe  That, 
die  wir  eben  dem  Säm  zugeschrieben  fanden,  dem  Keie^ä^pa 
ausdireibt^).  Dieselbe  Verwirrung  findet  sich^auch  mit  Bezug 
auf  die  änderen  Thaten  des  Säm.  Nach  dem  Mindkhired^y 
bat  derselbe  die  Schlange  ^nivar  und  den  Wolf  Kapät  er- 
schien, ebenso  den  Dev  Gandarf,  den  Vogel  Kamek  und  den 
Dämon  der  Verwirrung  und  er  hat  dadurch  der  Auferstehung 
bedeutenden  Vorschub  geleistet.  Alle  diese  Thaten,  welche 
der  Miiiökhired  dem  Säm  zuschreibt,  finden  wir  in  den  Ki- 
väiets  geradezu  dem  Kere^ä^pa  zugeschrieben*).  Man  ersieht 
aus  diesen  Berichten,  dass  die  Schlange  ^ruvar  ein  ui^^eheurer 
Drache  war,  auf  dessen  Rücken  Kere^ä^pa  vom  Moi^en  bis 
zum  späten  Abend  laufen  musste,  um  an  seinen  Kopf  zu  ge- 
langen,  er  tödtete  dann  diesen  Drachen,  indem  er  ihm  den 
Kopf  abhieb.  Der  Dämon  Gandarf  ist  gleichfalls  ein  riesiges 
Ungeheuer,  dem  das  Meer  bis  an  die  Fersen  ging*)  und  wel- 
ches theils  im  Meere,  theils  auf  dem  Lande  lebte  und  mit 
welchem  Kerefä^a  neun  Tage  und  neun  Nächte  lang  kämpfen 
musste,  ehe  es  ihm  gelang,  dasselbe  aus  dem  Wasser  zu 
ziehen  und  zu  binden.  Wie  es  sich  mit  der  Ermordung  des 
Wolfes  Kapüt  und  der  Erl^;ung  des  Dämons  der  Verwirrung 
veihielt,  erfahren  wir  aus  unseren  Quellen  nicht  mehr,  wohl 
aber  die  Geschichte  des  Vogels  Kamek.  Dieser  Vogel  war  so 
gross,  daas  er  durch  seine  Flügel,  wenn  er  sie  ausbreitete, 
die  ganze  Welt  verfinsterte  und  den  Regen  von  ihr  abhielt, 
welchen  er  durch  seinen  Schweif  wieder  in  das  Meer  laufen 
liesB.  Dadurch  entstand  Hungersnoth ;  die  Flüsse  und  Quellen 
versiegten  und  die  Menschen  hätten  unfehlbar  zu  Grunde 
gehen  müssen,   wenn  Kere^pa  nicht  gewesen  wäre.     Dieser 


1)  Vgl.  meine  Farmffraotmatik  pp.   t4t.   IT1, 

2)  Vgl.  meine  Enkitimg  in  dii-  trad.   Schrißeu  der  Parim  11,   134. 

3)  Cf.  i'artigramm.  pp.   137.   Ififl. 

4|  Einleitung  in  die  trnd.   Sehr.  11,  336  flg. 

ä)  lo  den  alten  Texten  heisst  dieser  Gandarf  lairi-p&shna,  mit  goldenen 
fVraen,  daraus  hat  man  spHter  ^^^.^  s^i,  lereh-piahn,  gemacht,  d.  h. 
der,  welchem  da»  Meer  bi«  an  die  Feris  geht. 

BpUgal,  Erin.  Alt*Kliii*BkiiDd>.  :(6 
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ergriff  aber  seinen  Bogen  und  heschoss  den  Vogel  sieben  Ti^ 
lang  mit  Pfeilen,  bis  er  zuletzt  herabfiel  und  staib.  AuBser- 
dem  machte  sich  Kcre^ä^pa  noch  dacKirch  verdient,  dass  er 
den  Wind  zum  Stehen  brachte,  welcher,  von  Ahriraan  betro- 
gen, mit  solcher  Gewalt  zu  wehen  anfing,  dass  er  alle  Ke^e 
zu  Ebenen  zu  machen  drohte  und  gewiss  die  Welt  Terwästet 
hätte,  wenn  ihn  nicht  Kere9&cpa  aufgefangen  und  gezwungen 
hätte  SU  versprechen,  dass  er  künftig  nicht  mehr  in  solcher 
Weise  wehen  wolle.  Endlich  licisst  es,  dass  sich  Kere9ifps 
in  der  Holle  befinde  und  zwar  wc^n  seines  unehrerbietigen 
Benehmens  gegen  das  Feuer.  Unter  den  Gaben  seines  Zeit- 
alters befand  sich  auch  die,  dass  man  nur  Holz  an  den  Topf 
mit  Speiee  zu  l^en  brauchte  und  das  Feuer  kam  alsbald  frei- 
willig hinzu  und  z<^  sich  wieder  von  selbst  zurück,  wenn  das 
Essen  gekocht  war.  Einmal  als  das  Feuer  nach  Kerefäfpas 
Aneicht  zn  lange  ausblieb,  schlug  er  dasselbe  und  muee  nun 
diesen  Frevel  in  der  Holle  büssen.  Alle  diese  Zi^e  tragen 
ein  ganz  anderes  und  achteres  mythologisches  Gepräge  ah 
diejenigen,  die  wir  früher  nach  muhammedaniachen  Quellea 
von  Kere^äfpa  und  seinen  Vorfahren  berichteten.  Das  Wich- 
tigste aber  dürfte  sein,  dass  aus  diesen  Nachricht^  tmswei- 
deutig  hervorgeht,  dass  Säm  und  Kere^i^pa  in  der  Vorstellung 
der  Parsen  ein  und  dieselbe  Person  sind. 

Befragen  wir  nun  die  älteste  unter  den  uns  erhaltenen 
Quellen  fiir  die  iranische  Vorzeit,  das  Avesta,  so  beatätigt  auch 
dieses  Buch  unsere  Ansitzt  von  einem  früher  theils  weniger 
ausgebreiteten,  theils  aber  auch  durch  andere  Persönlichkeiten 
erweiterten  Stammbaume  der  Könige  von  Segestin.  Von  den 
friiher  aus  dieser  Familie  genannten  Helden  kennt  das  Aveeta 
nur  «wei,  den  Thrita')  (Athret)  und  Kere^i^pa.  Von  Thrita 
wird  an  zwei  Stellen  geredet:  Y9.  9,  30  und  Vd.  20,  II  flg., 
nach  der  letzteren  Stelle  erscheint  er  als  ein  Heilkundiger, 
welcher  der  Krankheit  ihre  Macht  nahm,  nach  der  ersten  war 
er  der  dritte  Mensch,  welcher  das  verdiensdiche  Werk  unter- 
nahm, den  Haoma  auszupressen,  dafür  erhielt  er  zwei  Söhne: 
Urväkhshaya  (nach  anderer  Lesart  Urväkhshya}  und  Kere^&^pa. 

1)  D«r  Name  ThriU  heiut  im  Hiuvirwcb  Srtt,  daraus  iit  mit  V<a- 
ichlag  Aet  a  das  Deuere  Cj^',  Atfarit,  g«irorden. 
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Thrita  wird  der  nützlichste  der  Same  genannt,  daraus  erhellt, 
dasa  Säm  ein  Familienname  sei,  der  nicht  einem  einzelnen 
Menschen  angehört.  Ueber  Ucväkhshaya,  den  alteren  Sohn 
deB  Thrita,  ist  wenig  bekannt,  seine  Wirkeamkeit  scheint 
mehr  geistiger  Natur  gewesen  zu  sein,  denn  Y^.  9,  32  heisst 
er  ein  Ordner  des  Gesetzes  und  im  Äferin  des  Zarathustra  (§  3) 
heisstes:  , .sei  weise  und  versammelnd  wio  Urväkhshaya".  Aus 
Yt.  15,  28  sieht  man,  dase  Urväklishaya  von  einem  gewissen  lli- 
tk^fo.  getodtet  worden  ist.  Auch  dem  Avesta  ist  der  zweite 
Sohn  Kere^ä^pa  weit  besser  bekannt  als  der  altere.  Er  heisst 
der  stärkste  ausser  Zarathustra  und  der  männlichen  Tapfer^ 
keit  (Yt.  19,  3S),  sein  Fiavaahi  wird  gegen  die  Räuber  und 
ahnliche  Bedrängnisse  angerufen  (Yt.  13,  136),  im  Avesta 
ergreift  er  die  Majestät,  welche  dem  Yima  entflohen  ist  (Yt. 
19,  38)  und  muss  daher  König  oder  Reichs verweser  gewesen 
sein.  Auch  im  Avesta  wird  der  Körper  des  Kere^ä^pa  von 
99,999  Fravashis  der  Reinen  behütet')  (Yt.  13,  61),  auch  dort 
tödtet  er  die  Schlange  fruvara  (Y^.  9,  34 — 39;  Yt.  19,  40) 
auf  welcher  das  grüne  Gift  fluss  duumensdick ,  auf  der  er  ein 
Feuer  anmachte,  um  sich  sein  Mittags esaen  zu  kochen,  da 
wurde  es  der  Schlange  heiss,  sie  bewegte  sich  und  lief  ins 
"Wasser,  so  dass  Kere^äcpa  erschreckt  zurücksprang.  Auch 
nach  dem  Avesta  tödtet  Kere^pa  den  Gandharewa,  der  im 
See  Vöuru-Kasha  seinen  Aufenthaltsort  hat  (Yt.  5,  37.  19,  11). 
Ausserdem  erwähnt  das  Avesta  noch  einige  andere  Mythen, 
^velche  wir  in  unseren  übrigen  Quellen  nicht  finden,  wie  dass 
er  den  Hitä^pa,  den  Mörder  seines  Kruders  Urväkhshaya,  be- 
siegt und  gezwungen  habe,   an  einem  Wagen   zu  ziehen  (Yt. 


1)  Ich  habe  schon  in  meiner  früher  angefohrten  Abhandlung  aber  S&m 
und  das  SAm  -  nAme  auf  das  Alter  und  die  Wichtigkeit  dieser  Voretellung 
hingewiesen ,  nach  welcher  der  schlafende  Körper  des  S&ro  Kere^ifpa  bis 
■ur  Zeit  der  Auferstehung  bewahrt  wird,  damit  dann  der  Held  erwache 
und  die  Auferstehung  mägUch  machen  helfe.  In  verschiedenen  Furmen 
lAsat  sich  dieser  Mythus  im  Oriente  wieder  nachweisen  in  der  Eschatologie 
der  Juden ,  der  xchütischen  Muhammedaner  und  der  Buddhisten.  Auch 
unsere  deutsche  Sage  vom  Kaiser  Friedrich  im  KyShSuser  hängt  offenbar 
d&mit  luummen,  denn  dieselbe  ist  erweislich  erat  liemlich  spät  im  Abend- 
lande  aufjgetaucht.  Cf.  A.  C.  1.  MicbeUen,  die  Kuffhäutar  Eaitertage  m 
der  Zeütdir.  für  IhUrmffitJte  GeschtcJUe  und  AUerthumtlamde.  2.  M^l. 
{Jena   IS53)  p.   IL'9— 160. 
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15,  28.  19,  41),  ferner  dass  er  den  ^n^vidhaka  erschlug,  einen 
jungen  Köeewicht,  der  sich  vermessen  hatte,  sowol  den  Ähura- 
mazda  als  den  A^ö  mainyus  an  seinem  Wagen  ziehen  zu  las- 
sen, wenn  er  erwachsen  sein  würde  (Yt.  -19,  43.  44).  Einige 
andere  Thaten  des  Kerefä^pa;  seine  Besiegung  der  neun  Räubei 
(Yt.  19,  41}  des  Vareshava  oder  Pitaona  (ibid.),  endlich  des 
Arezö-shamana  (Yt.  19,  42)  kennen  wir  nicht  näher.  Wichtig 
ist  auch  noch  eine  weitere  Nachricht  (Vd.  l,  36)  von  einer 
Pairika  Khnanthaitt,  welche  sich  an  Kere^ä^pa  hing,  es  scheint 
damit  auf  ein  Liebesverhältniss  angespielt  zu  werden.  Die 
Flau  hatte  ihren  Wohnsitz  in  Kabul.  Die  späteren  Quellen 
erklären  Khnanthaiti  durch  Götzendienst  und  wir  haben  hier 
ein  neues  Zeichen  von  der  Missgunst,  mit  welcher  die 
Hekenner  des  Avesta  die  Konigsfamilie  von  Segestän  be- 
trachten. 

Das  Resultat  dieser  langen  aber  keineswegs  überflüssigen 
Untersuchung  können  wir  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen- 
fassen. Die  Ansicht  von  einem  besonderen  Königshause  von 
Segestän  ist  eine  alte,  ebenso  die  Ansicht  von  seiner  Abstam- 
mung von  Yima  und  der  hieraus  folgenden  Ebenbürtigkeit  mit 
dem  iranischen  Herrscherhause ;  es  sind  dieser  zweiten  Familie 
des  Reiches  einige  Namen  zugetheilt,  welche  bis  in  die  arische 
Urzeit  zurückreichen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kannten 
aber  die  Eränier  früher  weit  weniger  Glieder  dieser  FamiUe 
als  später,  denn  nur  Thrita  und  Kere^9pa  lassen  sich  bis  in 
die  alte  Zeit  zurückfuhren.  Da  man  nun  aber  die  lange  Zeit 
zwischen  dem  Regierungsantritte  des  Dahäk  und  der  Regierung 
des  Manoshcihr  durch  mehr  Namen  ausfüllen  wollte,  so  veurden 
di,e  Glieder  der  scgestäni sehen  Königsfamilie  vennehrt,  theUs 
dadurch  dass  man  alte  Beiwörter  zu  Eigennamen  umstempcltc '), 
theits  aber  auch  indem  man  neue  Namen  hinzu  erfand.  Fir- 
dosi  nimmt  weder  auf  die  ziemlich  reichliche  Mythologie  der 
ächten  alten   Persönlichkeiten  noch   auch   auf  die  neu   erfun- 


I)  So  «iBaen  vir  bereits  (p.  563),  dasa  ßtm  ein  Familienname  i«t, 
welcher  dem  KeretA9pa,  aber  auch  anderen  Gliedern  der  PamiUe  lukam. 
In  der  neuen  Oenealogie  iat  Sim  eine  eigene  Person  geworden.  Im  ATedl 
erliSlt  Kere^ifpa  den  Beinamen  nairimanAo,  daraus  wurde  in  der  neueni 
Genealogie  der  Familie  NerimAn  gemacht. 


.zec.y  Google 


4.  Die  Dynutie  det  I^i«dbttu  oder  Pbhdidiet.  565 

draeo  Namen  Riickeicht  *) ;  er  verweilt  mit  Vorliebe  nur  bei 
den  b«den  jüngeren  Gliedern  der  segest&niBcben  Königsfamilie, 
bei  Zäl  und  Rustem,  welche  beide  dem  Avesta  unbekannt 
sind  und  auch  in  den  Berichten  der  Färsen  kdne  Bolle  spielen. 
Die  Geburt  des  ältei-en  dieser  beiden  Helden  fallt  in  die  Re- 
gierungszeit des  Manoshcihr  und  mit  dieser  Begebenheit  kehren 
wir  nun  wieder  zu  den  Herichten  des  Firdosi  zurück. 

Die  ausführliche  Erzählung  des  Firdoei  von  dem  Ge- 
schlechte des  Königshauses  von  Segestiln  b^nnt  also  mit 
der  Geburt  des  Zäl.  Eine  der  geliebtesten  Frauen  des  Sftm 
gebiert  diesem  einen  Heldensohn,  der  untadelig  ist  in  allen 
Stücken,  aber  mit  dem  einen  grossen  Fehler  behaftet,  dass  er 
mit  weissen  Haaren  zur  Welt  gekommen  ist  3).  Mehrere  Tage 
lang  wagt  es  Niemand,  dem  Vater  die  Geburt  eines  solchen 
Sohnes  zu  berichten,  bis  endlich  die  eigene  Amme  das  Wag- 
nies  unternimmt.  Da  zeigt  sich  denn  auch  sofort,  dass  die 
Besoi^isse  der  Frauen  nicht  ohne  Grund  gewesen  sind.  Sim 
geräth  in  grosse  Bestürzung  über  den  missgestalteten  Sohn, 
den  er  für  ein  Geschöpf  Abrimans  halt,  er  fürchtet  dass  die 
Grossen  des  Reiches  übet  ihn  spotten  werden  und  befiehlt  das 
Kind  am  Alborj  in  einsamer  Gegend  auszusetzen.  Aber  das 
Kind  kommt  nicht  um,  denn  in  der  Nähe  des  Ortes,  an  dem 
es  ausgesetzt  ist,  hat  der  Wundervogel  Slmu^h  sein  Nest  ge- 
baut. Er  will  das  Kind  seinen  Jungen  als  Speise  vorsetzen, 
wird  aber  durch  eine  Stimme  vom  Himmel  angewiesen,  das- 
selbe zu  schonen  und  zu  erziehen,  da  es  von  Gott  zu  grossen 
Dingen  bestimmt  sei.  Nun  wächst  Z&l  im  Neste  des  SImurgh 
zu  einem  stattlichen  Helden  heran  und  wird  dort  von  den  vor- 
überziehenden Karavanen  erblickt,  welche  die  Kunde  von  dem 
stattlichen  Jüi^linge  in  alle  Länder  imd  auch  nach  Erän  tragen. 

Ij  Dau  Qbrigens  Firdoai  die  Thaten  des  S&m  kannte  und  zwar  wesent- 
lich dieselben  wie  wir  agch,  sieht  man  sub  seiner  luftlligen  Angabe  Shäh. 
p.   142,  9  flg.    ItS6,  6  Bg. 

2;  Der  Name  ZU  bedeutet  im  Neuperaiscben  einen  alten  Mann  und 
diese  Bezeichnung  i^t  auf  den  Helden  übertragen  worden  wegen  seiner 
weissen  Haare.  In  dtn  Schriften  des  Avesta  ist  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  weder  von  diuKem  Helden  noch  von  »einem  Sohne  Koatem  eine 
Spur  EU  finden.  Zii  bi'ni'Tken  ist  auch,  dann  ZftI  in  der  That  sehr  alt 
wild,  schon  lur  Zeit  hIs  Kai  KAiih  regiert,  zfthlt  er  bereiu  20(1  Jahre. 
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Wir  glauben  (Ihge  dietic  Erzählung  in  firüberer  Zeit  mit  mehr 
mythulugischem  Gehalt  verbunden  war,  als  dies  in  der  Form 
der  Fall  ist,  in  welcher  sie  uns  jetzt  vorliegt;  wahrscheinlich 
hat  si';  ursprünglich  weit  ausführlicher  bei  der  wunderbaren  Er- 
rettung und  Erziehung  des  Zäl  verweilt  und  wurden  demeelben 
durch  diese  absundeiliche  Art  der  Erziehung  eigeatbitmliche  her- 
vorragende Eigentichafttu  verliehen  gedacht.  Das  Gerücht  von 
einem  jungen  Manne,  der  am  Alborj  im  Neste  des  Simurgh 
lebe,  drang  nun  auch  /.u  den  Ohren  Säms,  der  mit  Reue  sei- 
nes eigeJien,  in  jenem  Gebilde  ausgesetzten  Sohnes  gedachte. 
Durch  mehrere  Träume  und  deren  Deutungen  veranlasst,  macht 
er  sich  auf  den  Weg  nach  dem  Alboij ,  um  dort  seinen  Sohn 
zu  suchen.  Er  findet  das  Nest  des  Simurgh,  das  aber  für 
Menschen  unnahbar  ist,  und  erhält  auch  von  diesem  Wunder- 
v(^el  seinen  Sohn  wieder  auHgeliefert,  welchem  derselbe  beim 
Abschied  den  Namen  DestÄn-i-zend')  giebt  und  ebie  seiner 
Federn  überliefert,  mit  dem  Geheiss,  dieselbe  auf  das  Feuer 
zu  werfen,  wenn  er  in  grosser  Noth  sei,  da  werde  er  ihm 
dann  erscheinen  und  helfeii.  Säm  bittet  nun  demüthig  seinen 
Sühn  um  Verzeihung  wegen  der  zugefügten  Unbill  und  gelobt 
künftighin  alle  seine  Wünsche  erfüllen  zu  wollen.  Auf  dem 
Heimwege  trifll  Säm  mit  Nau^ar  dem  Sohn  des  Manoshcihr 
zusammen,  der  als  Abgesandter  seines  Vaters  zu  ihm  kommt 
und  den  Helden  samiht  dessen  neugefundenem  Sobn  an  den 
Hof  entbietet,  denn  Manoshcihr  hat  von  der  Auffindung  des 
Zäl  gehölt  und  will  sich  persönlich  überzeugen,  ob  der  Jüng- 
ling von  solchei'  Art  ist,  dass  mau  ihm  die  Nachfolge  in  den 
Würden  seines  Vaters  gewähren  kann.  Der  junge  ZU  macht 
nun  auf  den  König  den  günstigsten  Eindruck  und  er  erwartet 
von  dem  jungen  Helden  das  Beste,  auch  das  Huroscop,  da£ 
ihm  von  den  Sternkundigen  gestellt  wird,  bestätigt  di^e  gute 
Meinung.     Es   wird   daher   das   Patent    ausgefertigt,    welches 

I)  De«tjln  heisst  List  und  dieser  Name  wird  dem  ZU  angeblich  de»' 
we^en  gegeben ,  weil  sein  Vater  Trug  gegen  ihn  geObt  habe.  Zend  in 
liieser  Verbindung  soll  gross  bedeuten,  das  ganze  also  „grosse  List".  Die 
Bedeutung  „gross"  fOr  dieties  Wort  ist  indess  sehr  schlecht  beglaubigt 
und  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Phrase  gewies  eine  andere  gewuseii. 
Uebrlgens  führt  ZAl  gewöhnlich  blos  den  Namen  Deatia  oder  auch 
ZU-zer. 
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Bucli  ihn  mit  der  Hemchaft  aber  den  Süden  belehnt  und  reich 
beschenkt  werden  Vater  und  Sohn  in  die  Heimath  eutUssen. 
Dem  Säm  ist  es  indesecii  nicht  lange  ve^önnt,  an  der  Seite 
seine«  neu  aufgefundenen  Sohnes  eu  bleiben,  denn  seine  Pflicht 
ruft  ihn  in  den  Krieg  gegen  die  KergeB&reui),  er  lässt  jedoch 
seinen  Sohn  unter  der  Aufsteht  der  tredlichsteii  und  weiBesten 
Männer  zurück  und  hält  ihn  darum  für  geborgen.  Es  ent- 
wickelt sich  aber  bald  nach  seiner  Abreise  ein  Verhältniss, 
welches  zwar  vom  allgemein  menschlichen  Standpunkte  für 
unverfänglich  gelten  konnte,  nicht  aber  vom  Standpunkte  der 
Politik  und  Bdigion.  Wir  meinen  das  Liebesverbältniss  »wi- 
atAi&i  Zül  und  Budäbe. 

Der  Verlauf  der  Ereignisse  ist  in  Kürze  folgender.  Wäh- 
rend S^  auf  dem  Kri^szuge  abwesend  ist,  entschliesst  sich 
Zäl,  theils  um  sich  zu  zerstreuen,  theils  auch,  um  sein  zu- 
künftiges Gebiet  genauer  kennen  zu  lernen ,  eu  einer  Rund- 
reise bei  den  ihm  untei^^rdneten  Fürsten  in  Indien  und  Ki^ 
bolist&u.  In  Kabul  Regiert  damals  Mihräb,  ein  Nachkomme 
des  Dahäk,  also  von  unreinem  Geschlechte,  dazu  auch  ein 
Götzendiener,  wahrscheinlich  nach  Ansicht  der  Sage  ein  Hud- 
dfaist.  An  Lust  zum  Aufruhr  mag  es  ihm  unter  diesen  Um- 
ständen zwar  nicht  gefehlt  haben,  aber  die  Residenz  des  mäch- 
tigen Fürsten  von  Zäbul  lag  seinem  Gebiete  zu  nahe  und  da 
er  nicht  daran  denken  konnte,  sich  mit  diesem  zu  messen,  so 
zahlte  er  willig  den  Tribut,  der  ihm  auferl^  war.  Selbst- 
verständlich hatte  denn  auch  ZäI  dort  die  beste  Aufnahme  zu 
gewärtigen,  Mihräb  geht  ihm  entgegen,  sobald  ihm  die  An- 
kunft des  Prinzen  gemeldet  wird,  und  ladet  den  Prinzen  ein, 
in  sein  Haus  zu  kommen.  Zäl  empfängt  den  Mihräb  sehr 
freundlich,  aber  die  Einladung  lehnt  er  ab,  da  er  die  Wohnung 
eines  Götzendieners  nicht  betreten  will  und  zieht  es  vor,  mit 
seinem  Gefolge  in  Zelten  zu  wohnen.  In^eheim  nährt  indess 
ZU  eine  Liebe  zu  Mihräbs  schöner  Tochter,  die  er  zwar  nicht 
gesehen,  deren  Vorzüge  man  ihm  aber  mit  lebendigen  Farben 
beschrieben  hat.     Gleiches  Schicksal  theilt  auch   Rudäbe,   die 


I)  Die  Earges&ren  sollen  ani^eblicfa  bei  Mäienderftn  wohnen,  darauf 
i<t  jedoch  nicht  viel  zu  ge'ion,  da  FirdoBi  offenhar  keine  klare  Voretellung 
alt  dem  Namen  verband  und  ti''  ihm  mit  den  8ags4ren  Terechwimroen. 
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Tochter  Mihräbs  eelbet,  da  Mihrib  im  Kreise  der  Seinen  die 
Vorzüge  des  jungen  Zäl  aufs  Höchste  zu  preisen  nicht  genug 
der  Worte  finden  konnte.  Mit  Hülfe  ihrer  Dienerinnen  weise 
nun  Rudibe  Verbindungen  mit  ZU  anzuknüpfen,  welche  denn 
auch  zu  einer  Zusammenkunft  der  beiden  Liebenden  führen, 
Sie  sehen  sich  und  geloben  sich  ewige  Treue,  aber  Z41  ver- 
behlt  sich  die  grossen  Schwier^keiten  nicht,  welche  der  Er- 
füllung *seineT  Wünsche  entg^enstehen ,  denn  Mihrftb  ist  von 
üblem  Geschlechts  und  ungläubig,  seine  Tochter  kann  daher 
ebensogut  iFtir  einen  Dämon  angesehen  werden,  wie  jene  Fee, 
welche  sich  an  seinen  Ahnherrn  Kere^äfpa  hing,  deren  Wohnsitz 
ja  auch  in  Kabul  gewesen  war.  In  der  That,  als  Zäl  in 
ofiiener  Versammlung  den  ihn  umgebenden  Mobeds  und  Grossen 
seine  Verlobimg  kund  thut  und  sie  um  ihren  weitem  Bath 
befragt,  da  malt  sich  Staunen  und  Entsetzen  auf  allen  Ge- 
sichtern und  lange  vermag  Niemand  das  Wort  zu  ergreifen. 
Endlich  rathen  ihm  die  Priester,  sofort  einen  Brief  an  den 
Skm  zu  senden  und  seinem  Vater  die  Sache  rücksichtslos  dar- 
zulegen; sehe  dieser  die  Heirath  mit  günsdgen  Augen  an,  so 
werde  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  auch  die  Einwilligung  des 
Königs  zu  erlangen,  denn  der  König  gebe  sehr  viel  auf  Säms 
Einsicht.  Diesen  Uath  befolgt  ZAl  augenblicklich.  Der  Brief 
versetzt  den  Säm  in  nicht  geringe  Aufregung.  Er  sieht  das 
Ungehörige  der  Heirath  ein,  die  dem  Könige  äusserst  unan- 
genehm sein  wird,  aber  wie  kann  er  ihr  entgege;iwirken  l  Hat 
er  doch  seinem  Sohne  feierlich  versprochen,  ihm  alle  Wünsche 
zu  erfüllen,  wenn  er  das  Nest  des  Simui^h  verlassen  und  zu 
seinem  Vater  zurückkehren  wolle,  durch  den  Bruch  dieses 
Vertrags  würde  er  sich  einer  schweren  Sünde,  eines  sogenann- 
ten Mithia-druj  schuldig  machen.  Auf  der  andern  Seite,  wie 
kann  er  in  ein  Begehren  willigen,  das  einen  so  schlechten 
Ausgang  verspricht?  Vor  Allem  befragt  er  die  Sterndeuter, 
und  da  schwinden  denn  bald  seine  Zweifel,  denn  diese  finden, 
dass  der  Himmel  die  Heirath  genehmige  und  aus  dieser  Ehe 
ein  Sohn  hervorgehen  werde,  der  seines  Gleichen  an  Stärke 
nuchen  und  Erän  zum  grossen  Heile  gereichen  werde.  So  kann 
er  hoffen,  die  Genehmigung  des  Königs  zu  erhalten.  Er  meldet 
also  dem  Sohne  seine  Ein%villigung ,  macht  denselben  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Sache   nicht  von   ihm    allein  ab- 
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hüige,  sondern  vor  Allem  von  der  Einwilligung  de»  Königs, 
an  dessen  Hof  SÄm  zu  gehen  verspricht,  um  sich  mit  ihm 
über  dieselbe  zu  beratben.  Die  erft'euliche  Botschaft  wird  von 
Z4]  durch  eine  vertraute  Dieneria  sofort  der  Rud&be  mitge- 
theilt,  die  ihm  zum  Dank  dafür  reiche  Geschenke  Übersendet. 
InzwiBchen  fangt  die  beabsichtigte  Heirath  zwischen  ZU 
und  Rud&be  auch  in  K&bul  an,  den  Anlass  zu  ernsten  Besorg- 
nissen zu  geben.  Stndokht,  die  Mutter  der  Rud&be,  hat  die 
hin-  und  hergehende  Kotin  bemerkt  und  dieselbe  gezwungen, 
ihr  Rede  zu  stehen ,  so  dasa  sie  und  Rudäbe  zuletzt  keinen 
Ausw^  hatten,  als  Alles  zu  gestehen.  Die  Nachricht  von  der 
heimlichen  Verlobung  setzt  Stndokht  in  den  grössten  Schrecken, 
noch  mehr  den  Mihräb,  als  er  sie  erfiÜirt.  Beide  erwarten 
den  schlimmsten  Eindruck  von  dieser  Nachricht  am  Hofe,  denn 
Manosbcibr  will  nicht,  dass  das  Geschlecht  des  Dahäk  wieder 
mächtig  werde.  Diese  Befürchtung  ist  auch  keine  Täuschung, 
denn  wirklich  beschliesst  Manoshdhr  auf  die  Nachricht  von 
Zäls  Vorhaben  die  Ausrottung  des  Mihräb  und  seiner  Familie. 
Er  furchtet,  dass  ein  Sohn  aus  dieser  Verbindung  entstehen 
werde,  der  bowoI  an  den  guten  Eigenschaften  des  väterlichen, 
wie  an  den  bösen  des  mütterlichen  Geschlecht«  Theil  habe; 
neige  er  sich  nun  mehr  dem  Wesen  der  Mutter  zu,  so  könne 
leicht  derselbe  von  Neuem  ganz  Er&n  in  Verwirrung  bringen 
und  dem  Geschlechte  des  Dah&k  wieder  die  Oberhand  ver- 
schaffen. Folge  dieser  Erwägungen  ist  daher,  dass  Säm,  9(h 
bald  er  an  den  Hof  kommt,  den  bestimmten  Befehl  erhält, 
gegen  Mihräb  zu  ziehen  und  mit  seinem  Anliegen  gar  nicht 
hervorzutreten  wagt.  In  Kabul  versetzt  die  Nachricht  von  dem 
Herannahen  des  Säm  mit  einem  Heere  Alles  in  Schrecken  nnd 
Betrübniss,  Zäl  aber  ist  fest  entschlossen,  eher  zu  sterben, 
als  der  Geliebten  und  ihren  Aeltem  ein  T>eid  zufügen  zu  lassen. 
Zornig  zieht  or  seinem  Vater  entgegen  und  überhäuft  ihn  mit 
Vorwürfen.  Er  erinnert  ihn  an  sein  feierliches  Versprechen, 
die  Wünsche  seines  Sohnes  fortan  zu  erfüllen,  welches  er  nun 
nicht  halte.  Säro  muss-  das  Berechtigte  dieser  Vorwürfe  selbst 
anerkennen  und  beschliesst,  den  /äl  mit  einem  Briefe  an  den 
Manoshcibr  zu  schicken  ,  damit  er  denselben  auf  andere  Ge- 
danken bringe.  Auch  Mihräb  und  seine  Frau  überlegen  ernst- 
lich, üb  es  nicht  ein  Mittel  gebe,   der  ihnen  so   augenschein- 
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lieh  dioh enden  Gefahr  zu  entgehen,  und  sie  beschliessen ,  d«B8 
Sitidukht  mit  Teichen  Geschenken  zu  Sflm  ^hen  und  dessen 
Gnade  iinrufen  solle.  Diese  Gesandtschaft  setzt  zwar  den  Sftm 
an&n^  in  einige  Verlf^nheit,  doch  fasst  er  sich  bald  wieder 
und  giebt  der  Sindokht  die  Vravicbeniog,  dass  ihm  die  Hei- 
rath  seines  Sohnes  ganz  genehm  sei  und  dass  derselbe  gewiss 
am  Hufe  des  Könige  einen  günstigen  Bescheid  erwirken  werde. 
In  der  That  trifft  auch  "ZU  den  Manoehcihr  bei  besserer  Laune 
als  vorher  sein  Vater  und  der  Ausspruch  der  Sterndeuter,  dass 
aus  der  Verbindung  des  ZU  mit  der  Rud&be  ein  Heldensohn 
hervorgehen  werde,  welcher  dem  eränischen  Reiche  grossen 
S^^n  bringen  und  seine  ganze  Lebenszeit  im  Kriege  g^fen 
Turän  verbringen  werde,  beseitigen  aut^  die  letzten  Zweifel. 
Zal  erhält  die  gewünschte  Eilaubniss  und  bricht  sofort  n«^ 
seiner  Rückkunft  sanunt  seinem  Vater  nach  Kibulist^  auf, 
wo  dann  die  Vermählung  des  ZU  mit  grosser  Pracht  gefeiert 
wird.  S&m  überUlset  nun  die  Herrschaft  über  ZAbul  seinem 
Sohne  und  zieht  sich  selbst  nach  Osten  in  das  Gebiet  der  Kcr- 
gesiren  zurück,  mit  welchen  er  von  dem  Konige  belohnt  wor- 
den ist,  und  wo  der  unruhige  Sinn  der  Hewohner  seine  stete 
Gegenwart  erheischt. 

Die  Erzählung  von  der  liebe  Zäls  zu  Rudäbe  ist  von  dem 
Dichter  des  Konigsbuches  mit  allen  Reizen  dichterischer  He- 
schreibung  au^eschmückt ,  auf  welche  wir  naturlich  in  dem 
vorstehenden  mageren  Auszuge  keine  Rücksicht  nehmen  konn- 
ten. Auch  ist  es  naturlich  nicht  der  dichterische  Werth  der 
Erzählung,  welcher  uns  zu  einer  auofuhrhchen  Inhaltsangabe 
veranlasst  hat,  sondern  die  wichtigen  Einblicke,  die  sie  uns 
in  die  Denkungsart  der  alten  Eränier  eröffnet.  Wenn  irgend 
eine  Erzählung,  so  ist  gewiss  diese  aas  dem  ureigenen  Geiste 
des  ostenLniscfaen  Volkes  erflossen  und  wenn  derselben  kein 
wirkliches  Ereigniss  zu  Grunde  liegt,  so  ist  sie  doch  gewiss 
nach  der  Analogie  wirklicher  Fälle  znrecht  gemacht.  Ehen 
der  Bewohner  und  selbst  der  Fürsten  von  Z&bul  mit  den  eo 
nahe  wohnenden  götzendienerischen  Frauen  von  Kabul  mögen 
in  Wirklichkeit  nit^t  selten  gewesen  sein  und  der  unbefangene 
^rinische  Volksgeist  Jänd  dieselben  offenbar  ehensowenift 
anetössig,  als  wir  oder  selbst  die  Muhammedaner.  Diese  letz- 
teren mochten  sich  allerdings  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass 
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JB  Bu*Ube  ihren  Glaubeu  wechseln  konnte,  und  kein  tlekenner 
eines  alleinigen  Gottes  kann  en  abtmnderlich  finden,  wenn  Gutt 
auB  einer  Ehe  mit  einer  weniger  guten  Frau  einen  vortreff- 
lichen Sohn  hervorgehen  lägst.  Für  die  DuaUsten  der  Religion 
Zttrathuatras  lag  diu  Sache  ganz  anders.  Was  den  Uebertritt 
der  RudÄbe  betrifft,  bü  war  derBelbe  nach  der  Art  der  alten 
Religion  kaum  möglich,  jedenüdls  nicht  wünschenswerth,  denn 
die  Religion  hing  mit  der  Nationahtat  auf  das  Engste  zusam- 
men, wer  einer  fremden  Nation  angehörte,  hatte  so  wenig 
Recht,  sieh  zur  eränischen  Religion  su  bekennen,  als  er  ein 
Recht  hatte,  sich  als  ein  Glied  des  eränischen  Volkes  zu 
ftihlen.  Dass  aus  einer  solchen  Mischehe  ein  untadeliger  Sohn 
hervorgehtm  sollte,  war  fast  noch  weniger  möglich.  Die  Ge- 
mahlin Zils  gehörte  dem  GeschlechCe  Dahäks  an  und  dieses 
führte  seinen  Ursprung,  wie  wir  wissen,  unmittelbar  auf  Ahri- 
man  zurück.  Diese  Materie  der  Finsterniss  blieb  in  ihr  und 
konnte  durch  die  Vermischung  mit  Stoffen  des  Lichtes  nicht 
ausgerottet  werden,  sondern  diese  höchstens  verderben.  So 
consequent  scheint  das  Volk  in  Erän  nicht  gedacht,  oder  doch 
über  derartige  Bedenken  sich  leicht  hinweggesetzt  zu  haben, 
aber  die  Priester  dachten  anders.  Eine  Familie,  in  der  ein 
Glied  mit  einer  Fee  Umgang  gehabt  hatte,  wie  Kere^äcpa, 
während  ein  anderes  eine  Götzendienerin  heirathete  wie  Zäl, 
musete  ihnen  als  sehr  verderbt  und  gottlos  erscheinen  und  es 
war  natürlich,  dass  auch  der  Sprössling  aus  dieser  Ehe  trotz 
aller  Tapferkeit  des  Unglaubens  verdächtig  war  und  man  seine 
Thateu  argwöhnitich  betrachtete.  Auf  alle  Fälle  ist  jedoch 
die  Erzählung  alt  und  die  theologischen  Kedenken  über  sie 
sind  erst  später  entstanden. 

Alle  diese  Vorgänge,  wenigstens  soweit  als  Firdosi  die- 
selben in  seinem  Königsbiiche  angezeichnet  hat,  dienen  nur 
zur  Einleitung  für  die  Geburt  des  Hau))thelden  in  der  Periode 
der  mythischen  Könige  Eräns,  des  Bustem,  denn  dieser  ist 
eben  der  Sohn  des  Zäl  und  der  Rudäbe.  Schon  von  Geburt 
an  zeichnet  sich  dieser  Held  durch  seine  ganz  absonderliche 
Kraft  aus,  weshalb  er  auch  in  mancher  Hinsicht  mit  Herkules 
verglichen  werden  kann.  Als  die  Stunde  seiner  Geburt  heran- 
naht, da  vermag  die  Mutter  das  ungewöhnlich  grosse  Kind 
nicht  zur  Welt  zu  bringen  und  ihr  Leben  ist  ernstlich  bedroht; 
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glücklicher  Weise  kommt  ZU  auf  den  Gedanken ,  seinen 
Pflegevater  Simurgh  um  Hülfe  anzurufen,  auf  dessen  Bath 
dann  das  Kind  aus  der  Seite  der  Mutter  geschnitten  wird. 
Auf  so  ungewöhnliche  Weise  kommt  Rustem ')  zur  Welt  mit 
den  beiden  Händen  voll  Blut,  am  ersten  Tage  ist  er  bereits 
so  gross,  wie  sonst  ein  Kind  nach  Verlauf  eines  Jahres  und 
es  sind  zehn  Ammen  nöthig,  um  ihn  zu  nähren.  Dieser  körpe^ 
liehen  Grösse  entspricht  nun  auch  die  ungeheure  Stärke, 
welche  sich  in  dem  jungen  Helden  entwickelt.  Noch  im  zar- 
ten Kindesalter  erschlägt  er  einen  wüthenden  Elephanten,  der 
eich  losgerissen  hat  und  vor  dem  Alles  flieht,  weil  Niemand 
ihm  zu  widerstehen  vermag.  Der  Vater,  als  er  diese  Gross- 
that  seines  Sohnes  hört,  beschliesst,  denselben,  ehe  sein  Ruhm 
sich  in  der  Welt  verbreitet,  zum  Austrag  einer  Pamtlieaange- 
legenheit  zu  verwenden ,  die  nur  durch  eine  List  gelingen 
kann.  Noch  ist  der  Tod  des  Ahnherrn  Nerimän  ungerScht, 
der  seinen  Tod  durch  einen  Steinwurf  bei  Belagerung  der 
Feste  Sipend  gefunden  hat.  Wo  diese  Feste  gnl^ea  war,  wird 
uns  nicht  gesagt,  die  Beschreibung  passt  auf  mehr  als  einen 
Ort  in  Erän.  Der  Berg  Sipend  wird  als  ein  nach  allen  Seiten 
hin  abfallender  Bei^frücken  geschildert,  zu  dessen  Spitze  nui 
ein  einziger  Weg  und  ein  einziges  Thor  führt^).  Oben  ist 
aber  der  Berg  flach  und  breit,  so  dass  die  Bewohner  im  Stande 
sind,  alle  ihre  Bedürfnisse  selbst  zu  bauen  und  jahrelange  Be- 
lagerungen ertragen  können,  ohne  dass  die  Noth  sie  zu  Aus- 
ßdlen  gegen  die  Belagerer  zwingt,  welche  mittlerweile  in  der 
wüsten  Umgehiiiig  des  Felsens  an  allem  NÖthigen  Mangel 
leiden.  Darum  haben  auch  jahrelange  Belagerungen  nichts 
gefruchtet  und  nur  durch  List  kann  ein  Rachezug  gelingen, 
so  lat^e  man  die  Stärke  Rustems  tücht  kennt  und  ihm  in  sei- 
nem  jugendlichen    Aussehen   eine  besondere   Machtentfaltung 

)1  Der  Name  Kustem  wird  im  Sh&hnime  selbst  |p.  163,  1  v.  n.)  et]'- 
moloftisch  erkUrt,  ireil  seine  Mutter  nach  dei  Geburt  gesagt  haben  soll: 
ich  bin  gerettet  Ibereitem),  meine  Noth  ist  zu  Ende,  oder  auch :  durch  den 
Sprosa  kam  mir  (beruotem)  die  Noth  zu  Ende.  Beide  ErkUxungen  halle 
ich  für  möglich.     Vgl,   Rückert,   Zi^l^chr.  der  DMG.  X,   186. 

2;  Malcolm  [HUtiry  of  Pi^faiii  I,  27  not.\  glaubt,  dass  die  hier  ge- 
schilderte Festung  dieselbe  sei,  welche  jetzt  Uala~i-saf£d  helnst  und  nicht 
weit  vom  Shtrliz  entfernt  Uegt. 
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nicht  zutraut.  Als  Kaufinann  verkleidet,  wird  er  mit  einer 
Ladung  Salz  abgeschickt,  denn  diese  Waare  ist  auf  dem  Berge 
Stpend  die  angenehmste.  Ohne  Schwierigkeit  wird  er  mit 
eeiuen  Getreuen  in  die  Stadt  eingelassen  und  macht  sich  den 
Herrn  des  Ortes  durch  reiche  Geschenke  geneigt,  sobald  aber 
die  Nacht  angebrochen  ist,  beginnt  er  ein  allgemeines  Blut- 
bad und  macht  zuletzt  den  Ort  der  Erde  gleich,  nachdem  er 
ungeheure  Schätze  hinweggeführt  hat,  auf  Tausenden  von 
Rameelen,  die  ZU  für  diesen  Zweck  an  Rüstern  abgesandt  hat. 
Mit  dieser  Heldenthat  des  jugendlichen  Rüstern  schliesat 
Firdosi  die  Regierungsgeschichte  des  Manosbcihr  ab,  von  dem 
er  uns  weiter  nichts  mehr  berichtet,  als  den  Tod.  Et  hat  also 
wahrend  dieser  ganzen  langen  Regierungszeit  nur  von  dem  Ge- 
schlechte der  Helden  von  Segestin  gesprochen  und  die  ganze 
persönliche  Bedeutung  des  Manosbcihr  liegt  in  den  Thaten, 
die  er  vor  seinem  Regierungsantritte  vollbracht  hat,  in  seiner 
Bekämpfung  des  Tär  und  Seim.  Wir  wissen  aber  bereits  aus 
der  früher  mitgetheilten  chronologischen  Tabelle  (cf.  oben 
p.  505),  dass  nicht  alle  unsere  Quellen  diese  Ansicht  haben. 
Sowohl  die  Parsen  als  Hamza  und  Tabari  nehmen  an ,  dass 
die  letzte  Zeit  der  Regierung  Manushcihrs  vom  Unglück  heim- 
gesucht worden  sei,  dass  in  den  letzten  zwölf  Jahren  der- 
selben Afräsiäb,  der  König  von  Turän  über  Erän  geherrscht 
und  den  Manosbcihr  gezwungen  habe,  sich  in  die  Sumpf- 
gegenden von  Taberistän  zurückzuziehen.  In  der  That  findet 
man  in  Sehtreddins  Geschichte  Taberistins  verschiedene  Local- 
sagen ,  welche  an  diese  Ueberlieferung  anknüpfen  und  dem 
Manosbcihr  die  Gründung  alter  Catiäle  und  Festungen  zu- 
schreiben. Zuletzt  wurde  ein  Friede  geschlossen,  nach  wel- 
chem Manosbcihr  soweit  regieren  sollte,  als  ein  Pfeil  zu  fliegen 
vermöchte ') .  Der  abgeschossene  Pfeil  flog  aber  bis  nach  Merv 
oder  nach  Ibmzas  Bericht  bis  nach  Mazdörän,  nach  Tabari 
vom  Demävend  bis  zum  Oxus.  Es  ist  dies  wol  derselbe  Ver-  - 
trag,  den  auch  der  Mlndkbired  als  einen  Nutzen  des  Manosh- 
cilir  nennt,  dass  derselbe  durch  Vertrag  das  l>and  von  Padas- 
qirger  bis  zum   Grunde   der   Hölle   von   Afräsiäb   wtgnahm*]. 


1)  Sehtreddtn  p,  18  ed.  Dom, 

i]   Vgl,  meine  Parngrammatik  pp. 
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Auch  claB  Avesta  scheint  die  Ansicht  von  der  zwölQährigen 
B^iening  des  Afräei&b  in  EHn  gethc-ilt  zu  haben,  daraus  er- 
klärt sich,  weun  dort  (Yt,  19,  56 — 64)  erzählt  wird,  dase 
dieser  eränische  König  sich  ähnlich  wie  Dahäk  beinUht  habe, 
die  königliche  Majestät  zu  erlangen,  ohne  dase  ihm  diess 
jedoch  glückte. 

7.  Nauda'r.  Uie  Begieningszeit  des  Naudar')  wird  vom 
Verfasser  des  Mujmil  auf  acht  Monate,  Tom  Verfasser  des 
ShiLhnime  auf  vier  Jahre  angegeben,  überhaupt  herrscht  hier 
grosse  Verwirrung  und  Widerspruch  in  den  verscbiedenen 
Quellen.  Hamia  und  Tabari  nennen  den  Naudar  gar  nicht, 
ebensowenig  kennt  ihn  die  Liste  des  Bundehesh  und  des  M^ 
n6kbired.  Dies  ist  nach  unserer  Ansicht  das  Richtige,  weder 
ist  Baum  fiir  eine  Regierung  des  Naudar,  noch  auch  für  die 
des  A6:i8Üb ,  die  zwölf  Jahre  des  letztem'  müssen  in  die  Re- 
gierungszeit des  Manoshcihr  mit  einbegriSen  werden.  Da  jedoch 
ein  Theil  der  Erinier  jedenfalls  die  Ereignisse  so  au%efasBt 
bat,  wie  sie  uns  Firdosi  erzählt,  so  wollen  wir  einen  kürten 
Bmcht  über  den  (Sang  derselben  nach  dem  Königsbuche  hier 
mittheilen. 

Nach  Firdosi  übernimmt  Naudar  feierlich  die  Regierung 
bei  dem  Tode  seines  Vaters,  aber  diese  erste  Regierungahand- 
lung  ist  zugleich  auch  seine  letzte.  Der  König  verschliesst 
sich  in  seine  Gemächer  und  ist  nur  bedacht  darauf,  sich  Geld 
zu  sammeln  und  durch  Essen  und  Trink^i  zu  ve^nügen,  aber 
er  hält  keinen  Gerichtshof  und  spricht  seinem  Volke  nicht 
Recht.  Da  dauert  es  denn  auch  nicht  sehr  lange,  bis  die  ver- 
derblichen Folgen  sich  zeigen.  Ungerechtigkeit  und  Be- 
drückung wachsen  im  Lande  und  sie  erzeugen  eine  Unzufrie- 
denheit, welche  bedrohlichen  Umfang  erreicht.  Zuletzt  merkt 
Naudar  selbst,  dass  ein  Aufstand  zu  befürchten  steht ;  in  seiner 
grossen  Noth  sendet  er  zu  dem  getreuen  Säm  und  bittet  ihn, 
zu  kommen.  Augenblicklich  leistet  <lie8er  Folge,  die  Grossen 
des  Reichs  ziehen  ihm  bis  an  die  Gränze  entgegen  und  bieten 
ihm  selbst  die  Krone  an.  Dies  ist  nun  ein  Antrag,  auf  den 
ein    so    getreuer    Vasall    wie    8&m    nicht  eingehen    kann,   er 

1)  Der  Name  «cheint  arspranglich  naotAra  geltuut  tu  hab«»,  d.  i. 
der  jrmf^prt'.     Im  Avcsta  findet  sich  btoi  da«  al^eleitete  naotairya. 
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^lä^  das  Anerbieten  aus,  indem  er  bemerkt,  dass  er  selbst 
einer  Tochter  des  Manoebcihr  gegenüber  sich  zum  Gehor- 
sam veipflichtet  fühlen  wurde,  um  so  mehr  g^en  einen  Sohn. 
Er  ermahnt  die  Grossen,  dem  Könige  den  schuldigen  Gehor- 
sam zu  leisten  und  Terspricht,  seinen  ganzen  Einfluss  anzu- 
wenden, damit  dieser  sein  Betragen  ändere.  Wirklich  schenkt 
Nau^ni  äen  Ermahnung«!  B&ms  Gehör  und  wendet  sich  mit 
mehr  So]^a]t  seinen  Pflichten  zu,  8im  aber  kehrt  wieder  in 
mn  Land  zurück.  Diese  Versöhnung  des  Fiirstuii  mit  seinem 
Volke  ist  die  letzte  That  des  Sim,  bald  darauf  stirbt  er  und 
Bein  Sohn  ZJkl  wie  sein  Enkel  Rüstern  ziehen  sich  in  ihrer 
Trauer  eine  Zeitlang  von  aller  Theilnahme  an  dem  politischen 
Leben  zurück,  um  die  Leichenfeier  ihres  Ahnen  ausrichten  zu 
können. 

Um  diese  Zeit  dringt  die  Kunde  Ton  Nauciais  Betn^en 
und  der  Vnzufrieilenheit  in  Erin  nach  Turän.  Dort  ist  auf 
Tflr  sein  Sohn  Zädsfaem  gefolgt,  der  sich  im  Bewusstsein  seiner 
Ohnmacht  aller  Angriffe  auf  Etin  enthalten  hat,  auch  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Pesheng  hat  bis  jetzt  das  gleiche  Ver- 
fahren eingehalten').  Nun  scheint  aber  der  günstige  Zeit- 
pnnkt  gekommen  zu  sein ,  um  die  lange  ersehnte  Rache  an 
Etin  nehmen  zu  können,  um  so  mehr,  als  Pesheng  an  seinem 
Sohn  AMsiäb  i)  einen  Helden  zu  besitzen  glaubt,  welcher  den 
Eriniem  die  Spitze  zu  bieten  vermag.  Afirisiäb  ist  ungestümer 
zorniger  Natur,  ebenso  Oars^vaz,  der  zw^te  Sohn  Peshengs, 
wShrend  der  dritte,  Aghr^rath,  sanft  und  bedächtig  ist.  Veige- 
bens  räth  der  letztere  von  einem  Kampfe  mit  Erin  ab,  er  wird 
überstimmt  und  dem  Afrisiib  der  Oberbefehl  übertragen.  Dieser 
säumt  auch  nicht,  sich  auf  den  Marsch  zu  begeben,   er  über- 


1)  Dies  ist  die  Oenealogie  Firdoais,  der  Verfosser  des  Mujmil  schiebt 
noch  einen  unleserlichen  Namen  zwischen  Pesheng  und  ZAdshem  ein,  der 
Bundehesh  (79,  2)  fciebl  als  Vorfahren  des  AMsiab  Peabeng,  ZAdshem, 
Tura,  ^aeoaspa,  Duroshaspa,  Tos,  Fr^dun  an.  Anders  noch  weitliuGger 
Maaudi  U,  117  «<1.  Par. :  Füatiah  Jüt  de  Batir,  ^  de  Ray  Ar*än,ßit  de 
Vnurek,  ßg  de  Seniasp,  Jlls  de  MtUit*p  [Erehiup] ,  ßU  de  Nouh,  ßk  de 
Dourehtrin,  Jil»  de  Touh,  ßU  cCAfMdom. 

i)  Im  Aveatji  hütet  dar  Name  bekanntlieh  Fragrsfyan,  woraus  in 
Paraentichnften  Frasy&k,  sp&ter  AMsiUi  wurde. 
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schreitet  den  Oxus  imd  bewe^  sich  gegea  Irm&n  'j .  Da  er- 
fährt Naudar  das  Herannahen  des  turänischea  HeereG,  er  setit 
sich  nach  derselben  Biclitung  in  Bew^ung,  um  dem  Aüisüb 
zu  begegnen,  zum  OberbefehlBhaber  ernennt  er  den  Oäiin,  den 
Sohn  Käves,  der  schon  den  Manoshcihr  bei  seinen  Zügen  be- 
gleitet hat,  das  Heer  zieht  nach  Dehistän^!  und  schlägt  seine 
Zelte  auf  einer  Ebene  vor  dieser  Festung  auf.  Hier  entwickelt 
sich  nim  eine  Reihe  von  Kämpfen,  die  aber  immer  unglück- 
lich für  die  Eränier  endigen.  In  Abwesenheit  des  Zäl  und 
seines  Sohnes  feldt  es  an  Helden,  die  im  Stande  sind,  sich 
mit  den  Tapfem  des  turänischeu  Heeres  zu  messen,  nur  der 
alte  Uobäd,  Qäiins  Bruder,  wagt  einen  Gang  mit  Bärmin, 
aber  er  unterliegt  und  wird  getödtet.  Da  erfaest  in  Folge  der 
unglücklichen  Kämpfe  die  Muthlosigkeit  nicht  blos  das  Heer, 
sondern  auch  den  König.  In  aller  Stille  lässt  Naudar  seine 
beiden  Söhne  Tüs  und  Gestehm  kommen  und  befiehlt  ihnen, 
sich  in  die  Persis^)  zu  begeben  und  dort  den  Harem  zu  be- 
schützen, sie  sollen  denselben  der  Sicherheit  wegen  auf  den 
Alborj  bringen.  Wirklich  entsendet  Afrisiib  bald  nach  der 
Abreise  des  Prinzen  eine  Ileeresabtheilung  nach  der  Pereis. 
Als  Qärin  dies  vernimmt,  da  hält  au<:h  er  die  Zeit  zum  Han- 
deln gekommen,  er  schlägt  dem  Naudar  vor,  sich  in  die  Feste 
Dehist&n  zu  werfen,  während  er,  Qörin,  mit  der  Hauptmacht 
nach  der  Pereis  ziehen  will.  Aber  der  Ideinmüthigc  Naudar 
will  von  dem  Abzüge  Qärins  nichts  hören,  er  beschwört  diesen, 
zu  bleiben  und  theilt  ihm  mit,  dass  er  bereits  seine  Söhne 
zum  Schuze  seiaes  Harems  abgesandt  habe.  Aber  diese  Mass- 
regel scheint  dem  Qärin  nicht  genügend,  heimlich  zieht  er  mit 
dem  Heere  ab  und  erzwingt  sich  den  Abzug  von  Bännäu,  der 
ihm  den  Weg  zu  versperren  sucht ;  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
schlägt Uärin  den  Bdrmän  und  rächt  so  den  Tod  seines  Bru- 
ders   Qobäd.     Naudar    aber,    als   er  den  Abzug  Qirins  hört, 

1]  Irmän  wild  öfter  als  eio  Landstrich  erwShnt,  welcher  zwiBchen 
Erin  und  Turin  liegt,  am  deutlichsten  Shth.  756,  2. 

2]  Die  im  ShfthnAme  öfter  genannte  Festung  l>ehistAn  beschreibt  VAqdl 
als  eine  Stadt  zwischen  KhuAresm  und  Joijän,  im  ersten  Theile  des  Wortes 
scheint  der  Name  der  Daher  enthalten  zu  sein. 

3)  Aus  dieser  AeusBerung  siebt  man,  dass  sich  Firdosi  den  Königsiiu 
des  N^iudar  bereits  in  iler  N&he  vun  Pereepolis  denkt. 
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wird  roUkommen  kleinmüthig  und  bescblieEBt,  nachzuzieheii, 
der  RackEug  wird  aber  von  AftAstib  bemerkt  und  Naudar  mit 
seiner  kleinen  Schaar  gefangen  genommen.  Dem  QÄrin  aber 
gelingt  es,  das  turänische  Heer,  das  W^a,  der  Vater  des  Bär- 
m&n,  nach  der  Persie  fiihite,  Kurucksusehlagen.  Bereits  von 
[imin  aus  hatte  AMsi&b  ein  Heer  g^en  Westen  gesandt,  um 
auch  an  ZU  Bache  zu  üben ,  die  Feldherren ,  welche  er  über 
dieses  Heer  gesetzt  hat,  heissen  Khazarvin  und  ShemAsäs. 
Als  sie  an  den  Hlrmend  kommen,  treffen  sie  Nichts  für  den 
Kampf  vorbereitet,  denn  Zäl  ist  von  den  Leich»ifeier]ichkeiten 
Sims  noch  nicht  zurückgekehrt.  Doch  die  Klugheit  Mibrilbs 
verhütet  hier  Unheil.  Er  entsendet  einen  Boten  an  die  beiden 
Heerführer,  erinnert  dieselben  an  seine  Abstammung  von  Dahäk 
und  zeigt  sich  zum  Abfall  von  seinem  Schwiegersohne  bereit, 
mit  dem  er  nur  nothgedrungen  in  verwandtschaftliche  Verbin- 
dung getreten  sei.  Er  schlägt  vor,  mit  dem  Einmarsch  noch 
zu  warten,  bis  ein  Bote  wieder  zurück  sei,  den  er  sofort  an 
Afritoiäb  senden  werde,  um  sich  Verhaltungemassregeln  zu  er- 
Intten.  Diese  Vorschlüge,  von  passenden  Geschenken  begleitet, 
finden  Gehör,  aber  Mihräb  schickt  den  Boten  statt  an  AiH- 
fiäb  an  Z&l  und  befiehlt  diesem  zu  melden,  was  gescheiten  sei. 
Alsbald  macht  sich  Z&l  auf  den  Weg  in  sein  Land ,  Tag  und 
Nacht  reist  er  ohne  zu  rasten,  und  gleich  nach  seiner  Rück- 
kunft ändert  sich  die  Scene.  Khazarvän  wird  von  Zäls  Hand 
getödtet,  dtfs  tmänische  Heer  geschlagen,  auf  dem  Bückzuge 
fällt  es  noch  dem  Qirin  in  die  Hände,  der  eben  von  der  Ver- 
folgung des  W^  zurückkehrt.  Nur  von  wenigen  Trümmern 
der  grossen  Armee  begleitet,  erreicht  Shemäsäs  das  Lf^er  des 
Afräsi&b.  Die  Wuth  über  das  Misslingen  der  Versuche  im 
Osten  wie  im  Süden  und  Norden  bringt  den  Afrftsi&b  auf 
den  Gedanken,  den  Naudar  zur  Sühne  für  die  gefallenen  Tu- 
ränier  hinrichten  zu  lassen.  Nur  mit  Mühe  erreicht  der  milde 
Agbr^rath,  dass  die  übrigen  gefangenen  Grossen  Er&us  ihm  an- 
vertraut und  in  der  Stadt  Säri  in  Gefangenschaft  gehalten 
werden.  AfHsiäb  aber  zieht  weiter  nach  Rai  und  macht  sich 
zum  Herrscher  über  Erin.  In  der  Persis  erregt  die  Nach- 
richt von  Naudars  Hinrichtung  die  höchste  Bestürzung  und  den 
gröBBten  Unwillen.  Unter  lauten  Klagen  ziehen  die  GroEsen, 
Tiks  und  GuBtehem  an  der  Spitze,  nach  /äbul  und  bestürmen 

3pU(al,  Ella.  AlIoOiDiiiskiindt.  37 
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Zäl  mit  Bitten,  sich  mit  ihnen  zu  v«ieiiiigeii  uod  den  Tod 
ihres  Königs  zu  rächen.  Audi  Zäl  ist  mächtig  eigriffeD,  als 
er  die  unglückliche  Nachricht  hört,  er  hietet  sein  Heer  auf  und 
trifiH  alle  Anstalten,  den  Krieg  gegen  AMmäb  mit  Nachdruck 
zu  beginnen.  Mit  Schrecken  hören  diese  Nachrichten  die  ge- 
fangenen Eränier  in  Säri,  welche  einen  gewissen  Tod  vor 
Augen  sehen.  Doch  sie  finden  einen  Besdnütaer  an  Agiuit- 
rath,  der  sie  aoguc  entlüast,  aU  sich  feindliche  Truppen  in  der 
Nähe  der  Stadt  zeigen  und  sie  können  sich  zu  ihrer  Freude 
in  Zäls  Heerlager  begeben.  Aber  A^brirath  selbst  erntete  nur 
wraiig  Dank  von  seiner  Menschenfreundlichkeit,  er  geräth  über 
dieedbe  in  einen  heftigen  Streit  mit  seinon  Bruder  A&ftsiäb, 
der  in  der  Hitze  des  Streites  B<^ai  dessen  Leben  ein  Ende 
machte.  Zäl  beklagte  die  Ermordung  des  Aghi^tath,  schöpfte 
aber  aus  dieser  Unthat  die  Hoffiiung,  dass  der  Himmel  nun 
den  A&äsiäb  Terlassen  werde,  während  er  sich  ihm  bis  jetzt 
freundlich  gezeigt  hatte. 

Dies  ist  der  Bericht  Firdosis  von  der  B^iierung  des  Nau^, 
und  wir  haben  bereits  gesagt,  dass  dieser  Bandit  in  den  mä- 
sten Quellen  nichts  Entsprechendes  findet.  Allein  auch  die- 
jenigen Quellen,  welche  keinen  Nau^ar,  sondern  nur  eine 
zwölfjährige  Bedtüngnisa  des  Manoshcihr  melden,  scheinen  sich 
diese  Kämpfe  nicht  viel  anders  gedacht  zu  haben.  Nach  der 
tabesislänensischen  Sage ')  sendet  Manoshcihr  auf  die  Nachricht 
von  dem  Einfalle  des  Afrisiäb  den  Qirin  als  Oberbefehlshaber  mit 
seinen  beiden  Brüdern  Arish  und  Qob&d.  Da  soll  A£:&flüb  bä 
dieser  Gelegenheit  die  erste  Kriegslist  gebraucht  haben.  Er 
schrieb  einen  Brief  an  Qäria,  der  anscheinend  eine  Antwort 
auf  einenj  fiühem  Brief  desselben  war,  in  welchem  er  ein- 
willigt, den  Qärin  mit  Erän  zu  belehnen,  wenn  ihn)  dersdbe 
zur  Eroberung  dieses  Landes  behülflich  sein  wolle.  Diesen 
Brief  weiss  nun  Airäsiäb  dem  Manoshcihr  in  die  Hände  zu 
spielen,  der  darüber  eigrimmt,  den  Qärin  mit  Ketten  beladen 
lägst  und  das  Obercommando  dem  Arish  übeigiebt.  Die  Ver- 
wirrung, welche  diese  Veränderungen  hervorbringen,  benutzt 
Afräsiäb,  um  das  iranische  Heer  in  die  Fludit  zu  schlagen. 
Manoshcihr  sieht  seinen   Fehler  ein   und  übetgiebt  dem  QArin 

1)  Sehlreddin  p.  14  flg.  ed.  Dorn. 
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wieder  den  Oberbefehl,  auch  veifiigt  er  eich  selbet  zum  Heeie 
und  steht  dem  A&isi&b  bei  Bai  gegenüber,  vermag  sich  aber 
nicht  zu  halten  und  zieht  nadi  MAzenderiin,  wohin  ihm  Afri- 
aÜb  k\gt  und  ihn  zwölf  Jahre  lang  einidilient,  bis  endlich  der 
obenerwkhnte  Friede  geachloesen  wird.  Es  wäre  nicht  schwie- 
rig, den  Naudar  und  seine  Kriegführung  in  die  ebtn  erwähnte 
Darstellung  einzufügen.  —  Noch  müssen  wir  erwähnen,  daas 
Masudi  den  Nau<^ar  gleichialls  nicht  kennt  und  statt  seiner 
den  Sehm  einschaltet'). 

8.  Zav.  Ueber  Zav  herrscht  mehr  Uebereinstimmung  in 
uosem  Quellen,  als  über  Naudar.  Zwar  der  Mindkbired  und 
das  Jämäsp-oAme  nennen  seinen  Namen  nicht,  dafür  aber  fin- 
den wir  ihn  wahrscheinlich  bereits  im  Avesta  (Yt.  13,  131), 
als  Vzava  den  Sohn  TAmäqws,  dum  im  Bundehesh,  bei  Hamza 
und  beim  Verfasser  des  Mujmil,  endUch  bei  Masudi.  Der 
Bundehesh  nennt  den  Vater  des  Zav  Tukhma^pa ,  die  übrigen 
Quellen  Tahmasp  und  behaupten,  er  sei  ein  Sohn  des  Manosb- 
dhr  gewesen,  den  dieser  erst  Verstössen,  später  aber  wieder  zu 
Gnaden  angenommen  habe.  Masudi  weicht  auch  hier  ab)). 
Ueber  die  Regierungszeit  schwanken  die  Angaben,  der  Bunde- 
hesh giebt  ihm  fünf,  andere  nur  drei  Jahre ,  die  erstere  Zahl 
ist  die  richtige.  Nach  dem  Berichte  des  Fiidon  war  nach  Nau' 
4srs  Tode  die  vorzüglichste  Sorge  des  Zil,  das  Reich  -wieder 
mit  einem  Konige  zu  versehen.  Da  waren  zwar  die  beiden 
Söhne  des  verstorbenen  Könige,  Täs  und  Gustehem,  allein  sie 
Bchiaien  zur  Nachfolge  nit^t  passend,  da  ihnen  die  königliche 
Uajestiit  (farr)  mangelte.  Zuletzt  verfiel  man  auf  Zav,  der  als 
ein  bereits  gealterter  Mann  vorgestellt  wird.  Nach  Firdosis 
Darstellung  wird  unter  Zava  Regierung  der  Friede  mit  Turin 
abgeschlossen,  aber  nicht,  weil  ein  Heer  das  andere  besi^ 
hat,  8(«Klem  weil  bedde  Heere  nichts  mehr  zu  leben  haben. 
So  wird  denn  der  Oxus  als  die  Gränze  beider  Reiche,  £r&n 
und  Turin,  festgesetzt  und  Afräsüb  zi^t  sicdi  auf  sein  Gebiet 


1)  Mftsudi  T.  II,  11"!  Le  tuceutear  de  Mmouchthr  fut  Sekm,  ßU 
dAbän,  ßit  el Ankiad,  fih  dt  Nouder,  jUs  de  Menouchehr,  qui  regna  ä  Babel 
pendant  toizante  an»  oa  davantage. 

2)  Masudi  1.  c.  p.  118:  Eou,  ßU  dt  Behatf.flU  de  Ken\3eahtr,  ßU  da 
Rm-aef,  ßU  de  Haidny,  ßU  de  Rod,  ßU  de  Batir,  ßU  de  Nouder. 
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surück,  Zav  aber  Bucht  die  Wunden  zu  heilen,  welche  der  lange 
Krieg  Beinern  Lande  geschlagen  hat.  Hamza  und  der  Verfasser 
des  Mujmil  wissen  von  diesem  angeblichen  FriedeasschloBse  des 
Zav  Nichts,  aber  auch  sie  wissen  weiter  Nichts  über  dessen 
R^erung  zu  berichten,  als  dass  er  den  Frieden  aufrecht  er- 
hielt und  dafür  sorgte,  dass  das  verödete  £nln  wieder  bebaut 
werde. 

!).  Kershasp.  Hier  finden  wir  eine  neue  Verwirrung  in 
unseren  Quellen.  Nur  Firdosi  em-ähnt  diesen  König,  iur  den 
nach  der  oben  entwickelten  Chronologie  hän  Raum  ist.  Auch 
weiss  Firdosi  selbst  gar  Nichts  von  diesem  König  zu  berichten, 
als  dass  er  gestorben  sei,  da  eben  Afrftsiäb  einen  neuen  Ein- 
fall nach  Erin  wagen  wollte.  Im  TJebrigen  benützte  Firdosi 
den  Raum,  welchen  er  diesem  König  scheinbar  widmet,  wieder 
dazu,  sich  mit  der  Königsfamilie  von  S^estin  zu  beschäftigen. 
Mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  beschreibt  er  uns,  wie  Rüstern 
sein  gutes  Ross  Rakhsh  gefunden  habe.  Als  nämlich  die 
Ghrossen  von  dem  neuen  Einfalle  des  Afräsi&b  hören ,  machen 
sie  dem  Zäl  Vorwürfe,  dass  er  das  Reich  nicht  genugsam  be- 
schütze. Zil  ftifalt  selbst,  dass  er  alt  geworden  ist,  und  schlägt 
vor,  die  Würde  eines  Reichspehlevänen  auf  seinen  Sohn  Rustem 
zu  übertragen,  derselbe  sei  zwar  noch  jung,  sonst  aber  tüchtig. 
Mehr  Zweifel  als  in  die  Fähigkeit  setzt  ZU  in  den  Willen  seines 
jungen  Sohnes,  da  er  glaubt,  dass  dieser  seine  Jugend  erst  ge- 
niessen  wolle.  Aber  Rustem  findet  selbst,  dass  die  Zeit  des  Han- 
delns für  ihn  gekommen  sei,  mit  Freude  empfängt  er  die  Keule 
seines  Ahnherrn  SiLm  und  es  handelt  sich  nur  noch  darum,  fni 
den  Helden  ein  passendes  Ffexd  zu  beschaffen.  Wie  Rustem  ein 
aussergewöhidicher  Held  ist,  so  muss  auch  das  Pferd ,  welches 
ihn  tragen  soll ,  ein  ausserge wohnliches  sein.  Die  besten 
Pferde,  welche  ihm  vorgeführt  werden,  brechen  schon  von  einem 
blosen  Druck  der  Hand  des  Helden  zusammen,  vermögen  also 
denselben  nicht  zu  tragen.  Nur  ein  dreijähriges  Fällen  scheint 
passend,  es  ist  der  Rakhsh,  auf  ihm  vermag  Rustem  das  Land 
aus  seiner  Noth  zu  erlösen.  —  Die  chronologische  Schwierig- 
keit bezüglich  des  Kershasp  löst  sich,  wenn  man  denselben 
mit  Hamza  und  dem  Verfasser  des  Mujmil  als  einen  Unter- 
köiiig  aufTasst,  der  in  den  Tagen  Zavs  regierte. 
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Duicb  die  Abdankung  des  Ztil  zu  Gimetea  Rustems  hat 
EidQ  einen  tüchtigen  ReichspehleTäaen  erhalten,  welcher  der 
schwierigen  Sachlage  gewachsen  ist.  Der  Friede,  den  Afr&- 
BÜb  seiner  2!eit  mit  Zav  al^eschlossen  hat,  ist  van  dessen 
Vater  Pesheng  ebensowenig  gebilligt  worden,  als  die  Bnnor- 
duug  des  Aghr^rath ,  den  sich  Pesheng  zum  Nachfolger  aus- 
ersehen  hatte,  deshalb  weigerte  dieser  sich  auch,  den  ungeraUie- 
nen  Sühn  an  seinem  Hofe  zu  enq>fangen  und  wies  demselben 
einen  entfernten  Aafenthaltsort  an.  Als  aber  die  Nachricht 
von  Zavs  Tod  nach  Turtln  kam,  da  sendet  Pesheng  dem  Afrft- 
siäb  sofort  die  Weisung  zu,  aufs  Neue  in  Erän  einzuhrechen. 
Afräsiib  setzt  sein  Heer  in  Bew^ung  und  seine  Ankunft  »uf 
iranischem  Boden  trifil  gerade  mit  dem  Tode  des  Kershasp 
zusammen.  Den  Eindruck,  den  dieser  neue  Einfall  auf  die 
Eränier  machte,  haben  wir  schon  geschildert.  Rüstern  fühlt 
nun,  dass  er  bei  aller  Tapferkeit  einen  König  doch  nicht  zu 
ersetzen  vermag,  denn  dem  Glänze  der  königlichen  Majestät 
wurde  von  den  Eriniem  eine  eigenthümliche  si^eiche  Kraft 
beigelegt,  welche  andern  Sterblichen  nicht  zukam.  Nun  konnte 
man  freilich  nicht  sagen,  das  Königshaus  des  Frädün  sei  aus- 
gestorben, denn  noch  lebten  Tös  und  Gustehem,  die  Söhne 
des  Naudar,  allein  die  königliche  Majestät  strahlte  von  ihnen 
jetzt  ebensowenig  wie  früher.  Der  neue  König ,  auf  den  ZU 
nach  reiflicher  Berathung  mit  den  Mobeds  veffällt,  ist  Kaiqo- 
bäd,  er  muss  aber  erst  vom  Alboij  geholt  werden  und  Rüstern 
wird  daher  al^esandt,  um  ihm  die  Königskxone  anzutragen. 

].  Kaiqobäd.  Ohne  grosse  Schwier^keiten  entgeht 
Rustem  den  Hindemiseen,  welche  Afräsi&b  seiner  Reise  in 
den  Weg  zu  l^en  sucht.  In  der  Nähe  des  Alboij  trifft  er 
auf  eine  Gesellschaft,  welche  fVöhlich  zecht  und  deren  junger 
Gebieter  ihn  einladet,  abzusteigen  und  an  ihrem  Feste  Theil 
zu  nehmen.  Bustem  entschuldigt  sich  mit  dem  dringenden 
Geschäft,  das  er  vorhat,  und  über  die  Natur  desselben  befragt, 
erfährt  er,  dass  der  Jüngling,  mit  dem  er  eben  spricht,  der  ge- 
suchte Kaiqobäd  selbst  sei.  Alsbald  entledigt  er  sich  seines 
Auftrags  und  b^rüsst  den  jungen  König,  welchem  ein  Traum 
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BchoD  die  Ankunft  des  Ruetem  Torher  gesagt  hat.  Zwei  weisse 
Falken,  so  hatte  es  ihm  geschienen,  kamen  von  Er&n  geflogen 
und  setzten  ihm  eine  goldene  Krone  auf  das  Haupt.  In  Er- 
wartung der  Botschaft,  welche  kommen  musste,  sei  er  ange- 
brochen und  dem  Rüstern  eine  Strecke  weit  entgegen  gezogen. 
Nach  der  Annahme  der  Königskrone  drängt  Rüstern  zu  schlen- 
nigem  Aufbruch.  Ohne  grosse  Schwierigkeit  legen  sie  den 
Weg  nach  Er&n  zaTÜdi,  und  Rüstern  allein  echlSgt  die  ganzen 
Heere,  die  Afnleüb  ihm  en^egengestellt  hat.  Und  nun,  nadi- 
dem  Eiin  wieder  einen  Kdnig  hat  und  ein  Rüstern  an  dei 
Spitze  des  Heeres  steht,  indem  sich  die  Verhältnisse  in  Kur- 
zem zum  Xachtheile  der  Tur&nter.  In  eiiftr  grossen  Schlacht 
werden  sie  besi^,  A£HteiJhb  selbst  wird  von  Rüstern  bekämpft 
und  an  seinem  Gürtel  vom  Pferde  gezogen.  Nur  dem  Um- 
stuide,  dass  der  Crürtet  riss  und  AftAsüb  durch  seine  Krieger 
vor  dem  nachsetzenden  Rostbm  rerborgen  wird,  hat  der  König 
von  Turän  es  zu  danken,  dass  er  nicht  lebend^  in  die  HHnde 
der  Eränier  fiillt.  Bestürzt  und  beschämt  zieht  er  sich  mit 
scinemHeere  jenseits  desOxus  znrüdt  und  rath  seinem  Vater, 
schleunig  einen  Frieden  abzuschliessen ,  da  mit  einem  Könige 
wie  Kaiqobild  und  einem  Helden  wie  Rüstern  es  Turin  nimmer- 
mehr  aufzunehmen  vermöge.  Da  sendet  der  König  von  Tu- 
rin sofort  ünep  Gesandten  nach  Er&n  und  bietet  Frieden  an. 
Es  soll  bei  der  alten  Theilung,  wie  sie  Fr^&n  voi^nommen 
hat,  sein  Bewenden  haben:  der  Oxus  soll  die  Gränzen  beider 
Reiche  bilden,  die  Stadt  Khergih  im  OsUn  die  äosserste 
Grfinze  des  turinischen  Reiches  sein').  Die  Herrschaft  des 
ZU  eoll  von  Kabul  bis  zum  Meere  von  Sind  reichen.  Es  zeigt 
von  grosser  Mässigung  dass  Kaiqohid  nach  so  augenschein- 
lichen Siegen  auf  diesen  Friedensvorschlag  eingeht ,  mcbt  ohne 
einige  entgegenstehende  Bemerkungen  Rustems.  Aber  dem 
Könige  ist  der  Friede  des  Reiche  und  die  Wiedsiheret^ung 
des  Rechtszustandes  mehr  am  Hersen  gelten,  als  aller  Waffen- 


I]  Die  Li^  der  Stadt  «ird  Sh&h.  S59,  19  aogegeben,  dort  sollen  lidi 
die  Wege  scheiden ,  die  auf  der  einen  Seit«  n&ch  Chins,  auf  der  aodeni 
nach  Indien  führen.  Bei  den  mir  zugAnglichen  muh amme danischen  Oeo- 
graphcn  finde  ich  die  Stadt  nicht  erw&hnt;  ihre  La^  kOnnt«  im  Norden 
des  K&bulstromes  in  der  lUchtung  gegen  Pesh&Ter  gesucht  werden. 
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nihm  und  Zuwachs  an  Gebiet.  Et  entlässt  Riutem,  Qärin 
und  die  Midem  Hddca  mcb  beiclwnlit  tmd  verwendet  die 
ginze  Zeit  »eines  Lebens  darauf,  scsa  Reich  2u  bereiaen,  um 
dch  ron  deaseu  Zustande  au  überzeugen,  Städte  zu  gründen 
und  Gerechtigkeit  zu  üben.  Nach  hundertjähriger  B^erung 
stirbt  er,  zufrieden,  das  Glück  seiner  Uaterthanen  nach  Mög- 
lichkeit gefi»dert  2a  haben. 

Diesen  Angaben  des  Firdosi  wisien  ut^ere  übrigen  Quellen 
wenig  mehr  beizufügen.  Das  Aveeta  kennt  von  Kai^bid  blos 
den  Namen,  näMHch  KaTi  Kaväta  (Yt.  13,  132;  19,  Tt).  Der  Mt- 
nAkhired  (veigl.  meine  Parsigr,  pp,  137.  189)  weiss  weiter  nichu 
Ton  diesem  König  anaofühien,  als  doES  er  gegen  die  Yaiatas  dank- 
kar  war,  aäm  Reich  rühmlich  verwaltete  und  dass  das  Ge- 
B^eeht  der  ^rtoischsn  Könige  von  ihm  wieder  weiter  ging. 
Audt  Hamza  und  der  Verfuser  des  MwjiBil  wissen  Nichts  von 
Widitigkeit  beizufügen,  mn  fuhren  nur  die  StädtegrÜndmigen 
Kaiqobftds  etwas  weitläufiger  ans,  er  b<^1  namentlich  die  Stadt 
Qobädi4n  am  Oma  gebaut  und  IspäfailD  veigröes^l  haben'). 
interessant  ist  die  Nachricht  des  Mnjmü,  dase  Rüstern  den  Kai- 
qeb&d  von  dem  Be^  HamdAns,  d.  i.  vom  Elvend  herabgeholt 
habe,  wäfeend  Firdoei  sieh  den  Alboij  in  der  Richtung  nach 
indien  gedacht  hat.  Mit  klaren  Worten  sagt  uns  Firdosi,  dass 
neh  lur  Zeit  des  Kaiqobäd  die  Residenz  in  der  Fersie  unä 
zwar  in  I«takhr  beftioden  habe^).  Kaiqobild  regierte  100,  nach 
Andern  120,  nach  dem  Bundehesh  aber  nur  15  Jahre.  Masudi 
erwähnt  ihn  gar  nicht.  Nach  meiner  Ansicht  war  die  ursprüng- 
liche üebec1i«feraBg,  dasB  KaiqobAd  als  der  erste  der  Eaidni«, 
als  der  erst«  seines  G^sdilecfates  betrachtet  und  das  Königs- 
haas  des  Jem  mit  dem  letzten  der  PeshlKÜer  als  ansgestorben 
betrachtet  wurde.     Darum   muss   er  auch  vom  Alborj,    d.    h. 


1)  Hamu  (p.  36.)  behauptet,  Kaiqob4d  hthe  die  Neub&uun  in  lap&h&n 
<i]y^  i^jiyj^ß^  o'^^'  (A*>t^'^  irtnotbirth  kab4dj  genuint,  nacb  dem 
Terfusar  de«  Majinil  bitte  der  Name  im  Peblevi  •i\yS'  Ojlj^  ^Lm»! 
lAstAöbar  bonsrt  kavid;  grimtet.  Letsterer  Name  scheint  mir  bloa  eine 
Veidfiibun^  d«e  enteren  lu  sein. 
2J  ShAh.  226,  9.  v.  u. 

Juli"  IjLtÄii"  J«Jjj-_,Lj  jO  *^         J-T)^  j-*^'  LT)'^,  ug^-  ^hs 
^  ^  i^\^  O^'^  'y'^  -^  ^i=ll3<aL  lOül  »Xw»wj 
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vom  Himmel  herbeigeholt  werdeu.  Für  diese  Anaicht  lässt  sich 
die  Notiz  des  MinAkhiied  verwetthen,  dass  das  Gescfalet^t  der 
eiinischen  Könige  von  KüqoMd  wiedei  weiter  ging-  Die  An- 
sicht des  Fiidosi  war,  wie  wir  wissen,  eine  andere,  der  Stamm 
Fiedäne  war  noch  nicht  ausgestorben,  aber  er  war  nicht  mehr 
pasBend  für  die  Regierung.  Nach  einer  nicht  sehr  wahrscheia- 
lichen  TJeberliefemng  wäre  KatqobM  ein  Sohn  Zavs  gewesen. 
Will  mau  den  KaiqobAd  mit  der  ersten  Dynastie  in  ein  Verwandt- 
Bchafteverhältniss  setzen,  so  muss  man  annehmen,  er  gehöre 
zu  dem  Theil  der  königlichen  Familie,  welcher  auf  Naut^ais 
Befehl  an'den  Alborj  geflüchtet  worden  war  (p.  576.) 

2.  Kaikäus.  Eine  ganz  anders  geartete  B^enmg  tritt 
uns  unter  dem  Nachfolger  Kaiqobäda  entgegen,  aber  au<^  rän 
ganz  anders  gearteter  Mann.  Es.  ist  nicht  die  ruh%e  gemäs- 
sigte Friedensliebe,  welche  ihn  auszeichnet,  sondern  ein  Thaten- 
drang,  rasches  unbesonnenes  Handeln,  das  ihn  und  sein  Reich 
in  fortwährende  Schwierigkeiten  verwickelt,  weil  es  eben  mit 
Weisheit  nicht  gepaart  ist.  Die  ^rimschen  Held^i,  welche  unter 
Kaiqob&d  in  behaglicher  Unthädgkeit  ruhen  konnten,  erhalten 
nun  Arbeit  in  Fülle,  um  die  üblen  Folgen  der  unbesonnenen 
Anschläge  ihres  Königs  vom  Reiche  und  seiner  Person  abzuwen- 
den. Wir  haben  den  König  Kaikäus  schon  in  der  arischen 
Periode  kennen  gelernt,  doch  ist  wahrscheinlich  nur  ein  be- 
stimmter Theil  der  ihm  zugeschriebenen  Thaten  bis  in  j^oe 
Zeit  zurück  zu  verl^en,  namentlich  seine  kri^erische  Tlü- 
tigkeit  dürfte  speciell  er&nisch  sein.  Die  iranische  Heldensage 
ist  dai'über  einig,  dass  Kaikäus  ein  Sohn  des  Kaiqobid  sei. 
Nach  Firdosis  bestimmter  Angabe  hat  dieser  König  vier  Söhne 
gehabt:  Kaik&u£,  Kai  Arish,  Kai  Fishtn  und  Kai  Armin,  mit 
dieser  Nachricht  stimmen  die  übrigen  Quellen,  das  Avesta 
mindestens  rücksichüich  der  drei  ersten  Namen,  denn  Kaikäus 
ist  der  Kava  TJ^a*}  oder  der  Kava  U9adhan  des  Avesta,  Kai 
Ärish  heisst  dort  Kavi  Arshna,  Kai  Pishin  aber  Kavi  Pishina 
(Yt.  13,  132;  19,  71).  Der  vierte  Sohn  wird  entweder  nicht 
genannt  oder  er  hat  einen  andern  Namen  gehabt,  etwa  Kavi 
Kyarshäna  oder  Kavi  Aipi-vöhu.     Nach  einer  vom  Verfasser 


I  Euvm  U^a  heisst  der  wollende  KOnig,   ein  Name  der  s«ht  gut  in 
unruhigen  Treiben  dieier  Persönlichkeit  paart. 
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tiea  MujmU  aDgefUhrten,  aber  durchuiB  unglaubwürdigen  Ueber- 
liefeniDg,  hiees  der  Vater  des  Kaikäus,  der  ein  Sohn  des  Kai- 
qob&d  war:  Kai  Airah.  Die  RegieningsKeit  des  Kaik&us  wird 
siendich  übereinstimmend  auf  150  Jahre  ang^eben  und  diese 
sind  nach  dem  Bundehesh  in  zwei  HiOften  zu  zertheilen, 
75  Jahre  regierte  er  vor  seiner  Himmelfahrt  und  ebenso  lange 
nach  derselben.  Nur  äne  unglaubwürdige  Ueberlieferung  giebt 
dem  Kaikäus  eine  B^erungszeit  von  160  Jahren. 

Für  das  Detail  der  verschiedenen  Ersählungen  von  Kai- 
käus sind  wir  &st  ganz  auf  Firdosi  angewiesen,  da  alle  übri- 
gen Quellen  diese  nur  kurz  andeuten.  Als  erste  Begebenheit 
unter  seiner  R^erung  nennt  Firdosi  seinen  Feldzug  nach 
Mftzenderän,  in  welchem  mythische  Elemente  ziemlich  deutlich 
noch  hervortreten.  Kaik&us  zeigt  am  Beginn  seiner  R^erung 
einen  Stolz,  der  kaum  weniger  gross  ist  als  der  des  Jem  zur 
Zeit  seines  Falles.  Er  hält  sich  für  grösser  als  i^end  einer 
seiner  Vorgänger  war,  vennittelst  dieser  Selbstüberhebung  ge- 
winnen nach  ^i&nischer  Ansicht  die  Dämonen  Macht  über 
ihn  vaid  können  ihn  zu  unbesonnenen  IJntemehmui^en 
verleiten.  Denn  kaum  hat  er  die  stolzen  Worte  ausge- 
sprochen, als  ihm  auch  schon  gemeldet  wird,  ein  Sänger  stehe 
vor  seiner  Thür  und  wünsche  seine  Kunst  vor  dem  Könige 
hören  zu  lassen.  Dieser  Sänger  ist  aber  ein  Dämon,  der  in 
seinem  Cresange  die  Schonhüten  Mäzenderftna  so  zu  preisen 
versteht,  dass  in  dem  Könige  der  Wunsch  r^e  wird,  dieses 
Land  zu  erobern.  Er  kündigt  seinen  Helden  einen  Zug  dahin 
sn,  weil  es  nicht  gut  sei,  dass  ein  Kri^sheer  sich  an  Ruhe 
und  Bequemlichkeit  gewöhne.  Mit  bangen  Sorgen  hören  die 
Helden,  unter  denen  schon  Keshväd,  Gud«^  und  O^t  genannt 
werden,  diese  Reden  des  Königs,  nicht  weil  ihnen  der  Krieg 
unerwünscht  ist,  sondern  weil  sie  sich  nicht  getrauen  mit  Dä- 
monen es  au&unehmen ,  denn  Mäzend^r&n  ist  von  Dämonen 
bewohnt.  In  ihrer  Noth  wenden  sie  sich  an  Zil,  den  sie 
bitten,  schleunig  zu  kommen  und  dem  Könige  von  dem  gewagten 
Unternehmen  abzurathen.  Aber  auch  Zäl  richtet  nichts  aus, 
sein  Hinweis  auf  die  früheren  Könige,  die  alle  nicht  gewagt 
hatten  wider  die  Dämonen  zu  ziehen,  gegen  die  man  eher 
Zauberkünste  als  Tapferkeit  bedarf,  wird  mit  dem  Bemerken 
beseitigt,  dass  eben  die  früheren  Herrscher  weder  an  Verstand 
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noch  an  Macbt  mit  «nem  Kaik&us  verglicheii  werden  könnten. 
Da  bleibt  den  Vasallen  nichts  weiber  übrig,  als  mit  schwerem 
Herzen  dem  Macht^ebote  des  Königs  zu  gehoichen.  ZU  öeht 
in  sein  Land  zurück ,  als  BeichsTeFweBer  setzt  Kaikftos  dm 
Mtl&d  ein,  er  selbst  mit  dem  Heere  bricht  auf  und  scfaligt 
die  Kditnng  nach  Mäzenderin  ein.  Der  Zug  geht  an&i^ 
glücklich  von  Statten.  Am  Berge  IsprüLj ')  wird  Halt  gemacht, 
imd  G^v  mit  auserlesener  Mannschaft  vortuiBgescMckt ,  am 
Mizenderän  zu  rerwitslen,  der  König  selbst  rückt  langsam 
nach.  An&ngs  triflt  G^t  nnr  unbedeutenden  Widerstand  und 
der  König  findet  bei  seinem  Einrücken  in  das  Land  die  Schür- 
demng  nicht  übertriehen,  welche  der  ^{nger  früher  von  dessen 
Schönheit  gemacht  fairtte.  Aber  nach  Verlauf  einer  Woche 
erhldt  der  König  ron  Mizenderin  Nachricht  von  dem  ver- 
i*Ü6tenden  EinMle  der  Ertoier.  Alsbald  entsendet  er  eine 
Hotfichaft  an  den  weissen  Dev  (ddT-i-eaf6d) ,  welcher  der  eigoit- 
tiche  Landesherr  tet  und  dieser  verspricht,  dem  Uebel  alsbald 
steuern  zu  wollen.  In  einer  stockfinsteren  Nacht  Hngt  m  aa 
Steine  und  Zi^el  auf  den  König  Kaikäus  nnd  sein  Heer  zu 
r^nen,  als  der  Moi^en  anbricht  ist  dieser  und  ein  grosser 
Theil  dee  Heeres  erblindet  und  in  dieser  hülf  losen  Lage  wer- 
den sie  gefangen  genommen,  in  KeMen  gel^  und  notbdnrftig 
mit  ^eiee  rersehen.  IMe  mitgebrachten  nnd  erbenteten  Schätze 
der  Eränier  werden  dem  D^t  Arzheng  übeigebeu,  nrn  sie  aa 
den  König  von  Mieenderin  auszuliefem.  Glücklicher  Weise 
hat  einer  der  sehend  gebliebenen  Kri^er  entfliehen  können» 
er  geht  als  Bote  des  Käue  nach  Zäbul,  um  dem  Zil  die  Schii^- 
sale  des  Heeres  in  Mäeenderän  zu  melden.  2A1  wird  duich 
diese  Nachrichten  höchlich  bestürzt  und  sucht  sie  geheim  m 
halten,  nur  mit  seinem  Sohne  Rustem  bertUfa  er  ach  und  for- 
dert ihn  auf,  dem  KAus  heizusbehen,  denn  er  selbst  ist  zu  alt, 
er  zahlt  schon  über '200  Jahre.  Rustem  zeigt  sieh  witHg  der 
Aufforderang  Z&ts  zu  entsprechen,  obwol  er  sich  die  Bedenk- 
Hchkeiten  nicht  verhehlt,  die  dieser  Zog  auch  selbst  fiir  einen 


1)  Der  ganien  Sachlage  nach  muoa  dieser  Berg  etv&  an  der  Suscenten 
Grinze  Mftxenderins  gedu^  werden.  Ein  Berg  laperäj  komint  xwar  in 
BundebMh  und  tontt  tot,  acheint  aber  mit  dem  hier  genannten  nicht 
identiach  au  sein,  of.  Joati  im  fflotuie  eub  Bundeheah  a.  v.  — «j^l 
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Helden  eeines  Schlags  hxt.  Ein  Zi^  mch  MäB«nderän  heisst 
nichts  Aadeiee  als  ein  Zug  in  die  Hölle,  wie  dies  autdi  mit 
geraden  deutlichen  Worten  geea^  wird.  Es  gilt  nicht  bloa  mit 
starken  Menschen,  sondern  mit  übematürlidien  Klüften  eu 
kiimpftn,  nicht  blos  in  Mäzendetiln  selbst,  sondern  schon  vor- 
her, denn  es  läest  sich  denken,  dase  die  DSmonen  Ton  der 
Annüberung  Rnstems  Kunde  erhalten  und  diesdbe  zu  ver- 
eiteln suchen  werden.  Aber  Rustem  ist  nberaeugt,  dasB  es 
eine  gdtdicbe  Be«tiramuI^;  sei,  dass  er  den  Kön^  Kaikius 
belieiea  solle ,  darum  glaubt  er  audi  auf  göttlichen  Keistand 
rechnen  zu  dürfen  und  im  Vertrauen  aul  diesen  Beistand  be- 
giebt  er  si(^  auf  den  W^,  nach  einem  sehr  bewegten  Ab- 
sdned  von  Vater  und  Matter,  die  Beide  nic^t  wissen,  ob  sie 
den  gdiebten  Sohn  wieder  sehen  werden.  Es  giebt  zwei  Wege 
nai^  Mäzsnderftn,  einen  leichteren  aber  auch  längeren,  den 
Kaik&us  mit  dem  Heere  gezogen  ist,  er  nimmt  eine  Zeit  von 
sechs  Monaten  in  Ansprach.  Auf  dem  zweiten  kürzeren  kann 
man  Mäzenderto  in  zwei  Wochen  erreichen,  aber  viele  Ge- 
fahren drohen  demjenigen,  wricher  es  wagt  ihn  zu  betreten. 
Gleichvrol  ist  Rustem  geswungen,  diesen  kürzeren  Weg  zu 
wählen,  dn  Gefiüu  im  Venuge  ist.  Auf  dieser  Reise  besteht 
nun  Rustem  die  beröfamten  sieben  Abenteuer,  deren  Bedeut- 
samkeit sich  Btngert,  je  mehr  er  sich  seinem  Ziele  M&zende- 
ria  nähert.  Das  erste  dieser  Abenteuer  ist  fiir  einen  Helden 
wie  Rustem  kaum  eines  zu  nennen.  Bt  hat  die  Wüsten  zu 
durchziehen,  welche  ZJLbul  von  dem  Aruchtbaren  Nordrande 
Eiins  trennen.  Eines  Tags  schlägt  er  8«n  Lager  an  einem 
mit  Schilftofar  bedeckten  Flstze  auf,  um  etwas  au  schlafen, 
während  sein  Boss  Rakhsh  frei  umherläuft  und  weidet.  Da 
erscheint  ein  grimmiger  Löwe,  der  in  diesem  Schilfe  seinen 
Sitz  hat  und  fällt  zuerst  den  Rakbsh  an,  in  dw  Voraussetzung, 
dass  der  Reiter  von  selbst  in  seine  Gewalt  fallen  müsse,  wenn 
das  RosB  zu  Grunde  gegangen  ist.  Rakhsfa  fühlt  sich  aber  voll- 
kommen einemLöwen  gewachsen,  er  schUigt  ihn  mit  seinen  Hufen 
und  zerreiset  ihn.  Rustem  ist  beim  Erwachen  über  dieses  Aben- 
teuer sehr  ungehalten  und  verbietet  seinem  Rosse,  für  die  Folge 
sich  in  solche  ItiUnpfe  einzulassen.  Seine  Sache  sei  es,  die 
Uogeheaer  zu  bekämpfen  und  «n  todten,  er  muss  aJso  geweckt 
werden  im  Falle  deigleichen  erscheinen,  die  Sache  des  Rossee 
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ist  Mos,  eeinen  Herrn  mit  seinen  Waffen  zu  tragen,  nicht  aber 
sich  gefährlichen  Abenteuern  auszusetzen.  Auch  das  zweite 
Abenteuer  ist  nicht  eben  BUBBergewÖhnlich  und  nur  dadurdi 
wichtig,  weü  sich  bei  ihm  die  Fürsorge  des  HimmeU  fiir  Rusteai 
auf  das  Deutlichste  zeigt.  Auf  der  weiteren  Beise  duidi  die 
brennenden  Wüsten  Eräns  läuft  dieser  Held,  der  sich  wedet 
vor  Menschen  noch  Dämonen  förchlet,  Gefahr  Tor  Durst  n 
verschmachten.  Im  eifrigen  Gebete  wendet  er  sich  zu  Gott, 
die  hohe  Bedeutung  seiner  Aufgabe  nachdrücklichst  heiror- 
hebend  und  siehe:  ein  Widder  läuft  in  seiner  Nähe  vorüber. 
Die  Erscheinung  dieses  Thieree  beweist  dem  Rüstern,  dass  si^ 
Wasser  in  der  Nähe  befinden  müsee,  er  folgt  demselben  nnd 
findet  sich  nicht  getäuscht.  Er  erquickt  sich  an  der  Wassa- 
quelle  und,  nachdem  er  seineu  Dank  g^en  Crott  auegespro- 
chen hat,  erl^t  er  einen  wilden  Esel,  den  er  biSt  und  ver- 
zehrt, um  darauf  in  der  Nähe  des  Waseers  zu  rühm,  während 
Bakhsh  wieder  wie  firüher  frei  herumläuft,  um  sich  Weide  m 
suchen.  Während  Rüstern  schläft,  zeigt  sich  ein  drittes 
Abenteuer.  Der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  Rustem  sidi 
niedergelaBsen  hatte,  war  von  Menschen  und  Thieren  gemie- 
den, denn  dort  hauste  ein  böser  Drache,  dem  Niemand  äch 
zu  nahen  wagte.  Kaum  war  Rustem  eingeschlafen,  so  it'urde 
der  Drache  sichtbar  und  Rakhsh  weckte  seinen  Herrn,  des 
empfangenen  Befehls  eingedenk.  Aber  der  Drache  wusste  sick 
in  der  Dunkelheit  zu  verbergen ,  derselbe  Vorfall  wiederholte 
sich  noch  zwei  Mal  und  erst  das  dritte  Mal  sah  Rustem  des 
Drachen,  da  er  in  seiner  Ungeduld  sein  treues  Pferd  fast  um  dai 
Leben  gebradit  hätte,  weil  er  glaubte,  dasselbe  habe  ihn  un- 
nützer Weise  in  sdner  Ruhe  geetört.  Ein  furchtbarer  Kampf 
entstand  nun,  kaum  daea  Rustem  den  starken  Drachen  übei^ 
wältigen  konnte,  Rakhsh  selbst  hielt  es  nöthig,  seinem  Hem 
Hülfe  zu  leisten  und  den  Drachen  anzugreifen.  So  wurde 
dieser  endlich  getödtet  und  die  Welt  von  einer  furchtbaicB 
Plage  befreit.  Bei  weiterem  Vordringen  b^egnet  dem  Bustea 
ein  viertes  Abenteuer.  Er  findet  eine  neue  Wassetquelle, 
an  welcher  ein  leckeres  Mahl  bereitet  ist.  Fleisch,  Wein,  aogtr 
eine  Laute  findet  er  vor.  Es  ist  ein  Gastm^  der  Zauberer, 
die  durch  den  Ton  von  Rustems  Stimme  erschreckt  entfiohen 
sind.     Rustem  nimmt  von  den  zurückgelassenen  LetAerbtsse* 
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Besitz,  trinkt  den  Wein  und  singt  zur  Laute.  Eine  Zauberin 
glaubt,  da68  es  möglich  sei,  den  Helden  zu  berücken,  im 
besten  Putz  als  junges  Mädchen  gekleidet,  kommt  sie  an  sein« 
Seite.  Rüstern  kzedenst  ihr  einen  Bechei  Wein  im  Namen  6ott«a, 
alsbald  veiänJert  die  Zauberin  ihre  Farbe  und  erscheint  in 
ihrer  wahren  Gestalt  als  ein  hässliches  altes  Weib,  welches 
Ton  Ibistem  sofort  getödtet  wird.  Immer  wdter  verfolgt  Kü- 
stern seinen  Weg,  den  er  sich  durch  dicke  Finstemiss  brechen 
muss,  die  wol  weiter  nichts  ist-  als  eine  Übertriebene  Beschrei- 
bung eines  der  Engpässe,  die  wir  friiher  am  Eingange  Mizen- 
der&ns  kennen  gelernt  haben.  Als  er  wieder  herauskommt, 
befindet  er  sich  in  einem  angebauten  Lande,  er  ruht  aus  und 
lässt  den  Itakhsh  frei  weiden.  Dies  ist  der  Beginn  des  fünf- 
ten Abenteuers.  Ein  Plurwächter,  welcher  den  in  den  Fddem 
omhertrabenden  Bakbsh  bemerkt,  wirft  nach  diesem  mit  Holz- 
Htücken  und  lässt  den  Rüstern  mit  harten  Worten  darüber  an, 
dasa  sein  Pferd  in  bebautem  Lande  weidet.  Rustem  reisst 
Aem  Feldhüter,  ohne  ihn  auch  nur  einer  Antwort  zu  würdigen, 
beide  Ohren  ab.  Laut  weinend  Uluft  der  also  Beschädigte  zu 
Aul&d,  dem  Statthalter  jener  Gegend,  und  fleht  um  Gerech- 
tigkeit und  Bestrafung  des  Uebelthäters.  Aul&d  zieht  mit  sei- 
nem Gefolge  aus,  natürlich  wird  aber  diesee  Gefolge  in  die 
Flucht  geschlagen,  AulM  selbst  aber  gefangen  und  gebunden, 
doch  Terspricht  Rustem  nicht  blos  ihn  am  Leben  zu  lassen, 
sondern  selbst  die  Herrschaft  des  zu  besiegenden  Königs  von 
HizenderAn  zu  verleihen,  wenn  er  seinen  Führer  machen  und 
vjkter  allen  Umständen  sich  treu  bewähren  werde.  Auläd  ver- 
spricht dieses  zu  thun,  macht  aber  den  Rustem  vorher  auf  die 
ungeheuren  Gefahren  au&nerksam,  die  er  zu  überwinden  haben 
wird  und  die  den  Helden  keineswegs  abschrecken.  So  macht 
sich  denn  das  Paar  auf  den  Weg  und  betritt  bald  den  Boden 
Häzenderlns  und  mit  ihm  den  Weg  zum  sechsten  Aben- 
teuer, das  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  von  Bustems  Reise 
Schon  in  naher  Verbindung  steht.  Es  ist  zuerst  der  D^v 
Arzheng  zu  besiegen,  welcher  mit  seinem  Heere  die  Aufgabe 
hat,  den  Kaikius  und  die  gefangenen  EriLnter  zu  bewachen. 
Allein  und  ohne  fremde  Hülfe  überfällt  Rustem  diese  Schaaren, 
tödtet  den  überraschten  Dämon  und  zerstreut  das  Heer  des- 
selben nach  allen   Richtungen.      Hierdurch   ist  der  Weg  frei 
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geworden  zu  dem  gefangenen  Kükftus,  welcher  dem  Rakhwh 
Btdion  von  ferne  an  »einem  Grewiehei  erkannt  und  das  Her- 
annahen der  Hiili«  geahnt  hat.  Eine  kuize  Zeit  giebt  äA 
Bufltem  mit  dem  Könige  imd  den  ge&ngenen  Helden  der 
Freude  des  Wwders^ens  hin,  aber  nicht  lange,  denn  noch  i* 
das  Schwerste  zu  thun.  So  lange  der  weäsee  Dimon  (d^->- 
eaf<6d)  nicht  besieg  ist,  kann  an  ein  Abziehen  kub  MKani'- 
dei&n  nicht  gedacht  werden.  Zudem  iat  ja  Kaikius  erblindt* 
und  die  Aerzte  haben  auEge8{»ocheD,  Blut  vom  Herzen  da 
weissen  Diünon  sei  das  einzige  JVGttel,  um  seinen  Augen  die 
Sehkraft  wieder  zu  geben.  Unverdrossen  und  ohne  Zögcnmg 
macht  sich  ßuetem  von  Neuem  auf  den  Vfeg,  am  das  sie- 
bente Abenteuer  zu  bestehen  und  den  weissen  Dämon  ni 
beaiegrai,  denn  es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  dies  schadl 
geschehe,  imk^  ehe  die  Nachricht  von  Arzhangs  Tods  sich  va- 
breite  und  die  Dämonen  sich  um  ihren  Führet  scbaaren  kön- 
nen. Von  dem  ge&ngenen  Anläd  treu  geleitet,  findet  Btuten 
über  sieben  Hentge  hinweg  den  "Weg  zu  dem  Orte,  wo  da 
weisse  Dämon  in  einer  tiefen  Höhle  hauet,  deren  Lage  wir 
früher  angegeben  haben  (p.  65.}.  Auläd  läth  ihn,  nidit  sofort 
anzugreifcD,  sondern  zu  warten  bis  die  Sonne  hodi  am  Himmel 
stehe,  um  diese  Zeit  pflegten  die  Dämonen  zu  schlafen  nnd 
seien  dann  am  leichtesten  zu  überraschen  und  zu  beeiden. 
So  geschieht  es  denn  auch.  Nach  seiner  Gewohnh^t  zerstreiU 
Ruetem  zuerst  das  Heer  der  Dämonen  mit  grossem  Gesduei 
und  stürzt  dann  in  die  dunkle  HöUe,  in  welcher  der  weisse 
Dämon  weUt  und  greift  ihn  an,  nachdem  er  ihn  znvor  gewed(t 
hat.  Ein  heisser  Kampf  b^nnt  nun,  denn  jeder  der  beiden 
Streiter  ist  sidi  der  Bedeutung  seines  Gegners  bewusst  und  weiss, 
dasB  er  um  Leben  und  Ehre  kämpft.  Zuletzt  aber  bleibt  der 
%eg  dem  Rustem,  welcher  dem  Ungethüm  den  Kopf  abscfaneidrt 
und  nicht  Te^;isst,  Herz  und  Leber  desselben  mit  sidi  za  neb- 
men.  Et  eilt  nun  zurück,  um  seinem  Könige  die  frohe  Bot- 
schaft seines  Si^es  zu  bringen  und  vertröstet  den  mahnenden 
AulAd  auf  die  Beendigung  des  ganzen  Kampfes.  Mit  Segens- 
wünschen wird  Rustem  vom  ganzen  eräuischen  Heere  «npfen- 
gen ,  von  dem  Herzblute  des  wnssen  Dämon  träufelt  et  auf 
die  Augen  des  Kaikius,  das  übrige  Heer  erhält  die  Leber 
desselben  und  so   werden   Alle  wieder  sehend.     Von  nun  sn 
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aiaunt  der  Kampf  wieder  ein  mehi  memchlicheB  Gepräge  an. 
Kaikäus  übernimmt  wieda:  den  Oberbefehl  und  fordert  den 
König  VC«  Mizendei&n  auf,  ihn  als  Oberherm  aozuerlunnen 
uad  ihm  Tribut  zu  bezahlen.  Dieser  König  ist  uiin  awar 
durch  den  Tod  der  ihn  beschiitKenden  DKmonen  schmerzlidi 
gebeugt,  aber  keineswc^  so  weit  eutmuthigt,  dase  er  den  Be- 
fehlen des  Kaikäus  gehorchen  sollte,  vielmehi  kündigt  er  die- 
•em  an,  dass  er  mit  einem  grossen  Heere  erecbeiuen  werde, 
und  rath  ihm,  sich  wohl  vorzubereiten.  Dieee  übermüthige 
Botschaft  veianlaset  einen  zweiten  Brief  des  K&us,  den  Kustem 
telbst  übernimmt,  als  Gesandter  zu  überbringen.  Auch  der 
£iBdruck,  den  BuBtem  selbst  macht,  ist  nicht  stark  genug, 
um  dm  Trotz  des  Königs  von  Mäzenderän  zu  beugen,  und  die 
feindlichen  Heere  setzen  sieh  in  Bewegung,  um  mit  eiaand« 
tu  kämpfen.  Lange  genug  dauert  dieser  Kampf,  der  nicht 
blos  mit  den  Waffen,  sondern  von  Seiten  der  Mizenderänier 
auch  mit  Zauberei  geführt  wird.  Bustem  hat  den  König  von 
Mäzendeiin  schon  überwanden  und  will  ihn  eb«i  gefangen 
nehmen,  da  verwandelt  sich  derselbe  plötzlich  in  einen  unge- 
heuren Felsblock.  Doch  Rüstern  lässt  sich  durch  solche  Künste 
nicht  ,b«rren,  mit  starker  Hand  ergreift  er  das  ungeheure  Fels- 
■töck  und  trägt  es  unter  dem  Jubel  des  eiänischen  Heerea  ia 
das  Lager  der  Eränier.  Dort  droht  er  den  Felsen  in  kleine 
Stücke  zu  zerhadcen,  wenn  sich  der  Dämon  nicht  augenblick- 
lich zeige.  So  erscheint  denn  der  König  von  Mäzenderän 
wieder  in  seiner  wahren  Gestalt  und  wird  sofort  hingerichtet, 
auf  RuBtems  Bitten  aber  Äuläd  an  dessen  Stelle  zum  Könige 
von  MäzenderiLn  ernannt  zur  Belohnung  seiner  treuen  Dienste. 
Kaikäus  kehrt  nach  Kran  zurück,  wo  er  mit  aUgem^nem  Froh- 
lock^i  empfangen  wird.  Er  entlässt  nun  den  Rustem  reich 
beschenkt  und  belohnt  auch  die  übrigen  Helden  nach  Gebühr. 
Tue  erhält  die  Würde  eines  Oberfeldherm ,  Guderz  wird  mit 
I^tähbi  belehnt. 

Wir  kennen  keine  Stelle  des  A.vesta,  wo  auf  diesen  Zug 
des  Käua  nach  MäzenderAn  angespielt  wäre,  wir  zweifeln  aber 
darum  doch  nicht,  daes  uns  hier  ein  achtes  und  altes  Stück 
mythischer  Ueberlieferung  erhalten  ist.  Nur  wird  man  an- 
nehmen müssen,  dass  Firdosi  dasselbe  aus  einer  andern  Quelle 
geschöpft  hat,   als  die  früher  von  ihm  ersählten  Mythen  und 
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zwar  wird  diese  Mythe  etwas  weiter  vom  Nordr&nde  Eräni 
entstanden  eein,  als  eonst  gewöhnlich  ist.  Wir  erinnern  mu 
ja,  daes  die  Mythen  von  FiMdn  und  Manosbcihr  zum  grossen 
Theile  in  Mäzenderin'  spielen  und  an  dortige  Localitäten  an- 
knüpfen, auch  die  Einwohner  dieses  Landes  als  diesen  Helden 
freundlich  gedacht  werden.  Hier  hingegen  erscheint  M&cen- 
derin  als  ein  sehr  enCfemtee  halb  fabelhaftes  Land,  als  der 
Sitz  der  höllischen  Geister.  Dieser  letztere  Umstand  knüpft 
wol  an  die  Vorstellung  an,  nach  welcher  der  Gipfel  des  De- 
märend  als  ein  Thor  der  Hölle  betrachtet  wird,  die  VoiBtellung 
aber  von  den  Gefahren  und  Widerwärtigkeiten,  welche  den 
KaikÄus  dort  betreffen,  sind  ohne  Zweifel  geschichtlichen  yei- 
unglückten  Zügen  in  jene  Gegenden  nachgebildet ,  deren  die 
Mnische  h^laubigte  Geschichte  mehr  als  einen  au&uführen 
weiss. 

Je  höher  wir  den  mythologischen  Werth  der  Erzählung  von 
dem  Zuge  nach  M&zenderftn  anschlagen,  desto  geringer  denken 
wir  von  dem  ähnlichen  Zuge  des  Kaikius  nach  H&nukveiia. 
Schon  dass  dieser  Zug  g^en  Süden  geht  statt  g^en  Norden, 
spricht  nicht  für  seinen  Werth,  denn  alle  anderen  Züge  ausser 
denen  gegen  Xorden  liegen  den  Erftniem  fem  und  pflegen 
etwas  schwächlich  auszufallen.  Die  Er^hlung  ist  in  Kürze  die 
folgende.  Auch  nach  der  Rückkunft  aus  Mizenderän  lästt 
den  Kaik&us  sein  Thatendrang  nicht  ruhen  und  treibt  ihn  zu 
neuen  Unternehmungen.  Von  Mekrin  aus  schiflt  er  eich  mit 
dem  Heere  ein  und  gelai^  zu  dem  König  von  Häoiäveiiii, 
den  er  bekri^  und  besiegt.  Dasselbe  Loos  wird  den  Her- 
bem zu  Theil  und  siegreich  dringt  der  König  bis  zum  Berge 
Qkf,  d.  i.  bis  zum  Ende  der  Welt  vor,  von  wo  natürlich  sein 
Weg  nur  rückwärts  führen  kann.  Bei  allen  diesen  Thaten  hat 
der  Reichspehlev&n  in  Zäbul  keine  Hülfe  gelebtet,  weil  der 
König  vollkommen  im  Stande  war,  sie  ohne  seinen  HeistaDd 
auszuführen.  Auf  dem  Rückwege  besucht  Kius  den  Z&l  und 
Rüstern  in  ihrer  Residenz  und  verlebt  mit  ihnen  eine  längere 
Zeit  in  Freude  und  Festen,  bis  er -die  Nachricht  von  «nem 
Auf^itande  eriiält,  den  die  Könige  von  Syrien,  Aegypten  und 
Himäver&n  in  Verbindung  mit  dem  Könige  der  Berber  ange- 
zettelt haben.  Kaikius  bricht  auf,  um  die  Empörung  zu  däm- 
pfen, aber  auch  dieses  Mal  nimmt  er  den  Rüstern  nicht  mit, 
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weil  er  den  Aufstand  allnn  xu  bewältigea  hi^  und  der  Er- 
folg zeigt,  dass  er  Recbt  hatte.  Da  hürt  Kaikäus,  daas  des 
König«  von  lläm&ver&n  einzige  Tochter  Sudibe  von  unver- 
gleichlicher Schönheit  sei  und  beschliesBt,  sie  für  seinen  Harem 
zu  erwerben.  Der  mehrmals  besi^te  König  von  Hämäverän 
kann  dieser  Werbung  keinen  ernstlichen  Widerstand  entgegen- 
setzen, um  81)  weniger,  als  der  Antrag  des  Kaikäus  der  Tochter 
keiaeiwegs  unerwünscht  ist.  Er  sendet  also  die  Sudäbe  mit 
reichen  Geecheuken  an  den  königlichen  Hof,  wo  ihre  Ver- 
nüLhlung  gefeiert  wird,  bittet  aber  um  einen  Besuch  seines  neu 
erworbenen  Schwi^ersohnes.  Vei^eblicb  warnt  Sudäbe  selbst 
vor  den  Ränken  ihres  Vaters,  KaikAus  glaubt  ihr  nicht  und 
macht  sich  mit  stattlichem  Gefolge  auf  den  Weg  nach  der 
Httuptitadt  von  Him&ver&n  ').  Dort  wird  er  aufs  Beste 
empfangen  und  glänzend  bewirthet,  in  voller  Sicherheit  bricht 
er  wieder  nach  seinem  Reiche  auf,  aber  ein  verabredeter  Hin- 
terhalt^)  der  Kerber  nimmt  den  König  mit  allen  Grossen  wie 
Gudarz,  G^v  u.  s.  w.  gefangen,  das  Heer  zieht  ohne  Führer 
nach  Er4n  zurück.  Kaik&ua  wird  mit  meinen  Getreuen  in  ein 
einsames  Schloss  am  Meere  gesperrt  und  auch  Sudibe  dorthin 
verbannt,  weil  sie  mehr  Sympathie  mit  ihrem  Gemahl  zeigt, 
als  mit  den  Plänen  ihres  Vaters. 

Als  das  ^rinische  Heer  in  das  Reich  zurückgekehrt  ist, 
vermiast  es  mit  BeBtürzung  den  König  und  die  Grossen.  Die 
Kunde  von  ihrem  noch  räthselhaften  Verschwinden  verbreitet 
sich  und  Unruhen  sind  die  Folge  dieser  Herrenlosigkeit,  na- 
meatlicb  erhebt  Afr&siäb  in  Turin  sofort  drohend  sein  Haupt. 
In  Verzweiflui^  bietet  der  grösste  Thetl  der  Eränier  dem  Rü- 
stern Krone  und  Reich  an ,  auf  welchen  Vorschlag  dieser  na- 
türlich nicht  eii^ehen  kann.  Unterdessen  kommt  die  Kunde 
von  der  hinterlistigen  Gefangennehmung  des  Königs  nach 
Erin  und  alsbald  ist  Ruatems  Entschluss  gefasst.  In  einem 
drohenden  Briefe  meldet  er  dem  Könige  von  Hämäverän  seine 


f|  Die  Stadt  wird  [ShUi.  283,  7}  tSLü  ;Shthe),  d.  i.  dit  kSnigliche, 
genanot,  ein  »icheres  Zeichen,  dau  für  dieien  Zug  keine  histurische  Er- 
innerung vorlafr- 

2)  Abweichend   der   Verüwaei   de«  Mujroil ,   welcher  den   Kaik&us  und 
■«ine  OroiRen  bei  einem  Gelage  in  der  Trunkenheit  bioden  liMl. 
Spl*[*1.  Eiln.  lIlertliaiiskBiidt.  3t) 
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Ankunft  uaA  lr^(  dahin  nuf,  a-ar  See,  weU;  der  Lamlw^  m 
lang  isl..  J"*^^  K-otiig  von  Häui&TM^n  merkt  baW,  dMs  w 
jUleiii  air^it;  im  Stande  ist ,  dem  SuBtem  zh  wideratehOT,  er 
BUdit  '  jß]j  gigo  ^viede^  die  'alten  Aufruhrer  Ten  Syrien,  Aefyp- 
,  ""  und  den  Berber  zu  gewinnen.  Aber  auch  ao  ist  er  nicht 
'  .m  Stande,  dem  Rnstem  zu  widwsteiien,  na^  einer  verlorenen 
Schlacht  mnsB  er  den  KaikAns  mit  Sodäbe  undden  ^«Anischen 
Helden  losgehen  und  wird  w^en  sein«'  Verwamdtscfaeft  mit 
dem  Könige  sogar  begnadigt.  Die  Nachricht  von  dem  Siege 
der  Eränier  verbreitet  sich  schnell,  von  allen  Sentrai  komme« 
unterwürfige  Botschaften  an,  nur  AMeiäb  bedarf  einer  emstC' 
ren  Züchtigung,  die  ihm  denn'  auch  zu  Thml  wird<  Kaikius 
kehrt  mit  Ehren  in  sein  Reich  Euriick.  —  Die  gnnse  Epimde 
von  dem  Zuge  nach  Himiverän  ist'  sehr  dnrftig  und  wie  mit' 
acheint,  der  Gefangenschaft  des  Kaikiue  in  Mfezenderftn  Mos 
nachgeahmt;  sie  konnte  Juglich  wegbleiben,  da  sie  mit  der 
Heldensage  nicht  weiter  verknüpft  i(*.  Zwar  tritt  SodAbe 
noch  später  wieder  auf,  aber  jede  andere  Frau  kann  ehensf^nt 
an  ihre  Stelle  treten.  Die  ganiie  Dichtung  scheint  mir  nur 
auB  dem  Wunsche  hervorgegangen  zu  sein,  die  Mnischen  K5~ 
nige  auch  einmal  nach  einer  andern  Richtung  thätig  sein  eu 
lassen  als  hlos  nach  Norden.  Ee  ist  möglich,  dass  eine  dunkle 
Erinnerung  an  die  Zi^  der  AchHmeniden  nach  Aegypten  der 
Dichtung  zu  Hülfe  kam,  an  ein  bestimmtes  Ereignisa  schliesat 
sie  sich  aber  nicht  an. 

Mit  dem  Zuge  nach  HämAveritn  ist  die  kriegeriielte  I^nf' 
bahn  des  Kaikius  eigendich  abgeschloBeen ,  denn  nicht  Uo» 
die  Welt  ist  bezwungen  bis  zu  ihren  änssersten  GrKnzen,  son- 
dern auch  die  Hölle  ist  besiegt  und  die  Dibnonen  gehören  zu 
den  Unterworfenen.  Es  ist  eingetreten,  was  das  Aveeta  von 
Kaiktlus  sagt:  er  ist  der  Beherrscher  der  Dümonen  und  der 
Menschen,  der  gläubigen  sowohl  wie  der  ungläubig:en.  Diese 
Ereignisse  haben  nach  den  Berichten  des  Bimdehesh  die  erste 
Hälfte  von  KaikäuB  Regiei-ung  ausgefüllt,  was  wir  noch  zu 
berichten  haben,  gehört  der  zweiten  Hälfte  an.  Kaikäus. macht 
sicli  seine  Gewalt  zu  Nutzen,  mit  Hülfe  der  Dämonen  baut  er 
gewaltige  Schlösser  am  Alborj ,  an  einer  mathematisch  genau 
berechneten  Stelle,  wo  immer  Tag  und  Nacht  gleich  waren, 
mitbin  ein  ewiger  FrübHng  herrschte.   Hans»  und  Ställe  wer- 
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äßV  in  Felsen  gehauen,  andere  aus  GIas  gebaut  und  kostbitr 
ejiqgvicbtet,  daeu  ein  Thuim  aua  yemenütcheu  Muschelu,  auf 
dwn  wie  es  scheint  die  SbecD«  beobachtet  werden  sollten.  Aber 
die  Dämpoen,  obwutJ  sie  gezwungen  sind,  bei  diesen  Werken 
hiU&eicbe  Hand  zu  leiaten,  thun  dies  nur  mit  ini)erm  Wider- 
streben,  sie  suchen  den  König  wo  es  nur  geht,  eu  berücken,  und 
«ein  uns  schon  bekannter  Hang  zur  Selbstüberhebung  giebt 
ihnen  Anseht  auf  das  Gelingen  ihrer  Absicht.  Ein  als  Sklave 
Tericleideter  Bämon  macht  dem  Kaikäus  begreiflich,  dass  er 
Heine  Henechaft  nicht  auf  die  £|rde  beschränken,  sondern  er- 
forschen müsse,  wie  die  Sonne  ihren  Lauf  vollführe.  Dieser 
Vorachlag  leuchtet  dem  Könige  ein,  er  lü^st  junge  Adler  er- 
ziehen, und  als  sie  erwachsen  sind,  werden  vier  vor  meinen 
Tbron  gespannt  und  Kaik^us  fliegt  zum  Himmel  empor.  Was 
fs  dort  gethon  hat,  wird  uns  nicht  berichtet,  wohl  aber,  dasi 
(tie  Adler,  als  sie  müde  waren,  wieder  herabflogen  und  den 
Konig  bßi  Amol  zur  Erde  warfen ;  er  kam  zwar  mit  dem  Lebep 
davon,  war  aber  tief  betrübt  über  seinen  süudlichen  HochlQUth 
und  bereit,  sich  zu  demüthigen,  so  dass  er  sich  gar  nicht  aus 
dem  Walde  herauswagt,  in  welchen  er  heral^efallen  ist. 
Unterdessen  wis^n  die  Grossen  des  Reichs  nicht,  wo  der  Konig 
ist,  lutd  suchen  ihn  aller  .Orten;  als  sie  ihn  endlich  finden, 
V^^en  ^  ihm  er^stlicbe  Vorstellungen  über  seinen  Hoch- 
muth,  di£  er  auch  in  Demuth  annimmt.  Zuletzt  wird  er  voip 
Himmel  wieder  zu  Gnaden  angenommen  und  regiert  in  Glück 
und  Frieden  weiter.  Wenn  uns  aber  später  berichtet  wird, 
dass  Kaik&us  im  Alter  majestätslos  {^lei)  gewesen  sei,  so 
werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  die  Ma- 
ji^^t  durch  seinen  Hochmuth  bei  dieser  Gelegenheit  verwirkt 
habe.  Die  Erzälilung  ist  uns  offenbar  nur  sehr  vcikürzt  über- 
liefert, wir  können  ahnen,  dass  sich  noch  mancherlei  mytho- 
logische Znge  an  sie  anges(;htosscii  haben  müssen.  Ueber  ihr 
wahrscheinliche»  Zuriickgcheii  in  die  arische  Periode  haben  wir 
schon  früher  gesprochen. 

Wir  dürfen  hier  einige  Episoden  des  Königshuclies   über- 
geben, wie  Rustems  Kampf  mit  den  sieben  Helden ')  iind  auch 
t)  Aln  SchaupUti  winl  die  Rbene  Daghui    i^i^gfi^'j    an  PluBse  Shehd 
[sX^]     aDgegebtn.     Nach  der  Beschreibung,  welche  ShSh.  305,  6.  v.  u. 
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die  Bchöne  Episode  von  Bustem  und  Sohräb  <) ;  sie  dienen  nur 
dazu,  die  grosse  Tapferkeit  Rustems  anschaulich  zu  machen, 
von  der  wir  schon  hinlängliche  Proben  haben.  Was  uns  noch 
aus  der  Regierungszeit  den  Kaikäus  zu  erwSlmen  übrig  bleibt, 
sind  Ereignisse,  die  unter  seine  Regierung  fallen,  an  denen  er 
aber  persönlich  keinen  Antheil  nimmt,  nur  das»  sie  wie  seine 
früheren  Regierungshandlungen  die  unüberlegte  Handlungs- 
weise dieses  Königs  uufs-  Neue  erweisen.  Mit  Recht  hat  Fir- 
doBJ  hervorgehoben,  dass  Kaik4us  bei  seiner  Himmelfahrt  nicht 
zu  Grunde  gehen  durfte,  weil  es  ihm  bestimmt  war,  einen 
für  di&  Sagengeschiohte  Eräns  wichtigen  Sohn  und  einen  noch 
wichtigeren  Enkel  zu  haben.  Zu  der  Geschichte  dieses  Sohnes 
wollen  wir  uns  nun  wenden.  Eines  Tages,  so  erzählt  uns 
Firdosi,  begaben  sich  die  beiden  iranischen  Helden  Tüs  und 
G^v  nach  denselben  Jagdgründen  am  Flusse  Shehd,  in  wichen 
früher  Rustem  gejagt  hat.  Im  Walde  finden  sie  ein  verirrtes 
Mädchen ,  das  vor  der  trunkenen  Wuth  ihres  A'aters  entflohen 
ist  und  sich  als  eine  Verwandte  des  Gars^vaz  zu  erkennen 
giebt,  sie  ist  mithin  von  dem  königlichen  Stamme  Turtkns  und 
fuhrt  ihren  Stammbaum  auf  Pr^dün  zurück.  Keide  Helden 
erglühen  in  Liebe  zu  dem  schönen  Mädchen,  können  aber  über 
ihren  besitz  sich  nicht  einigen,  und  beschliessen  zuletzt,  den 
Konig  zum  Schiedsrichter  zu  erwählen.  Kaikäus  nimmt  aber 
das  Mädchen ,  das  durch  vornehme  Geburt  seiner  würdig  ist, 
in  den  königlichen  Harem  auf  und  sie  gebiert  einen  Sohn,  der 
den  Namen   Slävaksh   erhält^).     Als  der  Knabe  heranwächst, 

von  diesent  Jagdgrunde  gegeben  wird,  musa  man  Juiti  beiitinunen,  wenn 
er  [Beitrage  2.  IT)  diese  F.hene  in  der  Nfthe  von  Serakha  sucht  und  den 
Shehd  fUr  identiuh  mit  dem  Har^rud  hilt.  Inconiequent  ist  diei  freilich 
in  Mifeni ,  alt  ja  eigentlich  AMaiAb  diesxeitK  des  Oxus  nichts  tu  luchen 
hat  und  es  dürft«  damit  bswiesen  sein ,  dasa  schon  in  alter  Zeit  die 
TurtnieT  fast  bii  an  die  6rAnische  Qr&nse  vorgedrungen  waren. 

1)  Semeng&n  {SohrtbaOeburtBort)  hoII  das  moderne  Heibek  am  Autganga 
der  Plisse  von  Bämiln  gegen  Balkh  sein.     Cf.  Moorcroft,   TVmv^  ü,  402. 

2)  Firdosi  gebraucht  sowol  die  vollere  Form  ijl^jLh—  (SiAvakbah)  ala 
auch  die  erleichterte  iJ^^jUi»  (Si4vesh).  Im  Avesta  heiasl  dieser  Prin> 
bekanntlich  pyAvarshAna  Idorh  wol  Schwarzmann) ,  die  von  ihm  enShlten 
Mythen  sind  diesem  Buche  schon  bekannt,  cf.  Yl.  9,  IH;  IT,  42;  19,  77. 
Aferin  des  Zartuat  j.  'S.  Auch  der  Verfasaer  des  Mujmil  erwihnt  ihn,  nicht 
aber  Hamia. 
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wild  er  dem  Rustem  übergeben,  der  ihn  in  allen  Heldenkün- 
eten  so  unterrichtet,  daes  er  unter  Beinen  Altetegenossen  als 
der  voUlcommenste  erscheint.  Der  königliche  \'ater  ist  sehr 
erfreut  über  die  tadelluse  Haltung  des  Prinzen  und  giebt  ihm 
nach  einiger  Zeit  die  Verwaltung  von  Kuhistän,  was  ein  alter 
Name  TranfoiunienB  sein  soll.  Aber  Hcbon  bei  der  Geburt 
haben  die  Sterndeuter  dem  Siävaksh  ttcbwere  Priifungen  und 
einen  bitteren  Tod  verkündigt,  die  Wahrheit  dieser  Verkündi- 
gung säumt  nicht,  sich  zu  zeigen.  Sud&be,  die  Gemahlin  des 
Königs,  hört  von  der  Schönheit  des  Prinzen  und  verliebt  sich 
in  ihn,  mit  List  neiss  sie  den  Kaikäus  zu  bewegen,  dase  er  selbst 
den  Siävakhsh  mehrere  Male  in  den  Harem  schickt,  erst  um 
seine  Schwestern  kennen  ku  lernen,  dann,  weil  er  die  Tochter 
der  Sudäbe  heirathen  ^ull.  Siavakhsh  hat  mit  seinem  Scharf- 
blick die  Pläne  der  Sudäbe  langnt  durchschaut  und  ihnen  aus- 
zuweichen gesucht,  zuletEt  ist  dies  nicht  mehr  möglich,  ihre 
dringlichen  Anträge  erfurdein  eine  offene  Abweisung.  Hier- 
durch wird  Sudäbe  in  die  bitterste  Feindin  des  jungen  Prinzen 
verwandelt,  mc  macht  sich  zu  seiner  Anklägerin,  indem  sie 
dem  Siävakhsh  unerlaubte  Angriffe  auf  ihre  Person  Schuld  giebt. 
Aber  Kaikäus  6ndet  bei  näherer  Untersuchung  mit  Hinblick 
auf  den  sonstigen  ('harakter  seines  Sohnes  die  erhobene  An- 
klage nicht  eben  wahrscheinlich  und  ist  geneigt,  die  ganze 
Sache  leichthin  zu  behandeln,  so  dass  Sudibe  einsieht,  sie 
müsse  stärkere  Mittel  anwenden,  wenn  sie  ihren  Rachedurst 
befriedigt  sehen  will.  Mit  einer  ihr  eigebenen  Frau  trifft  sie 
die  Verabredung ,  dass  diese  ihr  zwei  todte  zu  früh  geborene 
Kinder  überläset,  welche  nun  Sudäbe  für  die  ihrigen  ausgiebt 
und  behauptet,  durch  die  Schuld  des  Siävakhsh  zu  früh  von 
ihnen  entbunden  zu  sein.  Nun  glaubt  der  König,  die  Sache 
ernster  nehmen  zu  müssen ,  wird  aber  fortwährend  von  Zwei- 
feln geplagt,  welcher  der  beiden  Theile  die  Wahrheit  spreche 
und  welcher  ihn  belüge.  Er  versucht  zuerst  mit  Hülfe  der 
Stenuleuter,  die  er  aus  dem  ganzen  Reiche  beruft,  zur  Gewiss- 
heit  zu  kommen,  aber  sie  finden  das  Horoskop  der  augeblich 
geborenen  königlichen  Kinder  nicht,  es  giebt  alao  der  Himmel 
ebensowenig  wie  die  Erde  über  dieses  Verbrechen  eine  Aus- 
kunft. Nur  ein  Gottesurtheil  kann  über  die  Schuld  oder  Un- 
schuld  beider  Theile  entscheiden   und  Siävakhsh   erklärt  sich 
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bereit,  diesem  sich  zu  untenziehen.  Zwöi  ungefi^üre  Hol^ 
fttÖEse  werden  aufgerichtet  und  zwischen  ihnen  nur  so  viel 
Kaum  gelassen,  als  ein  Beiter  nöthig  hat,  um  hindurch  reiten 
zu  können.  Unter  ungeheurem  Zulaufe  führt  Si&vakheh  diesei 
Wagstuck  aus  und  kommt  zur  allgemeinen  Ffeude  unversehrt 
wieder  aus  dem  Feuer  hervor.  Wir  wissen  bereits  aus  p.  91, 
dass  die  Stadt  Eberqöh  sich  ruhhit ,  der  Schauplatz  dieses 
Gottesurtheils  gewesen  zu  sein.  Die  TJnscbuld  des  Siftvakhsh 
ist  nun  erwiesen  und  Sud&he  soll  gfetödtet  werden,  aber  auf 
das  Hitten  des  SiAvakhsh  wird  ihr  das  Lehen  geschenkt  uiid 
damit  dem  Kaikäus  ein  grosses  Leid  erspart,  denn  sein  Herz 
hängt  noch  immer  an  SudfLbe.  SifLvakhsh  ist  diesem  Gefahr 
glücklich  entronnen,  aber  schon  droht  ihm  eine  andere,  die 
für  ihn  nicht  denselben  glücklichen  Ausgang  haben  sollte. 

Nicht  lange  nach  Keendigung  dieses  Gottc^erichtes  erhält 
Kaikaus  die  Nachricht,  dass  AMsiAb  aufs  Neue  in  Eiin  ein- 
gefallen sei.  Diese  Botschaft  versetzt  ihn  in  grosse  Ungeduld, 
denn  er  hat  bei  seinen  vorgeriickten  Jahren  keine  sonderliche 
Freude  an  Kriegszngen.  Dennoch  kündigt  et  seinen  Ent- 
schluss  an,  in  das  Feld  zu  rücken,  denn  unter  seinen  Grtrtifen 
sieht  er  Niemand,  der  seine  Stelle  vertreten  könnte.  Die  SAche 
giebt  dem  jungen  Si&vakhsh  zu  denken,  und  da  er  ohnedttts 
wünscht,  für  eine  Zeit  Ung  vom  Hofe  entfernt  zn  Ifeben,  so 
bittet  er  seinen  Vater,  ihn  mit  der  Heerführung  ge^n  AHft- 
siäb  zw  betrauen.  Der  Vorschlag  gefUllt  dem  alten  K5nigA, 
zwar  allein  defn  J^iivakhsh  will  er  dit  Ffihrung  nicht  anver- 
trauen ,  ttber  unter  der  umsichtigeii  Keihülfe  des  Rastern  Hit 
die  Sache  Aussicht  auf  Eifolg.  Mit  Vergnügen  unternimmt  ke 
Rustem ,  den  ersten  Kriegszug  seines  ehemal^en  Zöglings  m 
leiten.  Der  Zug  des  Sl&vakhsh  wird  uns  ziemlich  genau  be- 
schrieben. Er  geht  zuerst  nach  Zähul,  ^o  er  eine  Zeitlang 
verweilt,  dann  zieht  er  nach  Herät  und  von  da  über  ThUeqäfa 
gegen  ßalkh ,  wo  er  «ine  feindliche  Armee  unter  Oars^vaz 
findet.  Drei  Tage  wird  an  den  Thoren  von  Balkh  gestritten, 
zuletzt  bleibt  Si&vakhsh  Sieger,  die  feindlichen  "Kippen  ziehen 
sich  nttch  Urmid  *]  zurück,  Ctars^vaz  giebt  d^  AfrUiftb,  #el- 
1)  l)ie  mittelalterlichen  GeographeD  schvuiken  selbst  Ober  die  Aus- 
sprache dienes  Wortes  zwischeo  'Hnnid,  Tdotaid  und  flilbst  Tarmed.  Cf. 
Merdtüt  ulälM  ed.   JvynboM.  $.  c.  iX«J. 
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eher  (pin  •  Hauptquartier  in  Soghd  hat ,  persönlicli  Nachricht 
^^'j  dem  Unfälle  seines  Heeres  und  der  Tapferkeit  des  jungen 
'jrätiisc/hen  Ffihrers.  Zornig  bereitet  sich  Afräsilib  zu  einem 
n^en  Angriffe  vor,  als  ein  unerwartetes  lilreigniRi«  der  ganzes 
Hschkige  eine  andere  Wendung  ^ebt.  Ein  iurchterlicber 
Tl^nm  erschreckt  in'  der  Nacht  den  Äfiisiäb,  so  dass  er,  wie 
'  I>abik  in  ähnlicher  Lage,  laut  aufschreit  und  der  ganze  Palast 
wach  whd.  Es  hat  dem  KöAigf^  geschienen,  sein  Thron  sei 
am  Hände  tiiner'  £bene  aufgestellt,  die  ganz  voll  Staub  war 
und  der' Himmer  voll  von  Adlern.  Ein  Heer  sei  von  Erän 
-gekommen,  das  so  viele  seiner  Melden  getodtet  habe,  dass 
jeder  Reiter  «neu  Konf  auf  der  1/anze ,  einen  andern  im 
:S<:^oo^e  hatte.  Plötzli<;h  habe  man  ihn  von  seinem  Throne  ge- 
rissen And  an  «Jnen.  Ort'  geschleppt,  wo  Kaikäus  auf  einem 
Throne  Aass  nnd  ein  Jüngling  neben  ihm,  dieser  letztere  nun 
habe  den  AfrftsiÄb  in  Stücke  gehauen  und  aus  Schrecken  und 
äcHmerz  habe  er  laut  aiifgeschrieen.  Garsivaz,  dem  der  Konig 
■diesen  Tnkdm  zuerst  erzählt,  sucht  demselben'  eine  gute  Beden- 
■  twng  Ka  geben ,  er  sieht  darin  nur  die  Weissagung  eines 
latlgen  ungetrübten  Glücks,  nach  dem  GnuidsatKc ,  dass  man 
'bÜTrSunien  die  Wahrheit  im  Gegentheil  suchen  müsse.  Allein 
''die  Herbeige mfeiieu  Sterndeuter  sind  anderer  Meinung.  Sie 
>htlbm  «lern  Könige,  von  weitem  Kriegsgedanken  abzustehen 
luiid  Vohl  Acht  zu  haben,  "dass  SÜLvakhsb  nicht  durch  die 
Tfand  der  TurÄnier  falle,  weil  er  sonst  durch  Ströme  von  Blut 
^^^l^sSbnt  werden  müsste.  'Diesem  Üathe  beschliesst  Afräsiib 
»nHin  aücli  Folge  zu  geben ,  er  will  sich  rait  dem  ihm  zugefal- 
lenen Lari<(estbeile  begnügen  und  fernerhin  Frieden  halten. 
'Eine  Gesandtschaft  soll  als  Ueberbringerin  dieser  friedlichen 
'Ab^chteu  sofort  an  Si&vahhsh  abgehen.  Gars^vaz  wird  dazu 
ausersiheii,  dieser  Gesandtschaft,  vorzustehen,  nnd  geht  mit  rei- 
chen Geschenken  nach  Balkh  zu  Siivakhsh  ab.  Siivakhsb 
und  RuStem  sind  nicht  wen^  erstaunt  über  diese  friedlichen 
Iflri^ungen  des  AfrÄat4b  und  anfangs  geneigt,  dahinter  eine 
Kri^sliBt  zn  vehhiithen.  Nachdem  sie  sich  überzeugt  haben, 
QMs»  äiies  nicht  Öer  Fäll  sei ,  halten  sie  sich  um  so  mehr  ver- 
•iiAicbfet,  auf  die  Friedensvorschlage  sich  einzulassen,  als  sie 
Vom  Kän^e  'den  ^emeösenen  Befehl  haben,  gegen  Afräsiäb 
nifSit  'a'AlgrtfifeWeise  über  den  'Oxus  vorziigcben,  sondern  zu  er- 
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warten,  ob  er  sie  angreifen  werde.  Sie  erklären  sich  also  den 
FriedensvorHchlagen  geneigt  und  verlangen  nur  noch,  dass 
Afr&siäb  hundert  Geixela  aus  seiner  Familie  stelle  als  Büi%- 
Bchaft  für  Rein  künftiges  Wuhlverhaltni  und  die  ehrliche  Aus- 
führung des  geschlussenen  Vertrages.  Diese  letztere  lledingung 
fällt  zwar  dem  Afräsiäb  etwas  schwer,  doch  willigt  er  iu  die- 
selbe, denn  er  weiss  wohl,  daes  er  froh  sein  darf,  so  leichten 
Kaufs  davon  zu  kommen.  Es  bleibt  also  blos  noch  übrig,  dem 
Könige  den  geschlossenen  Vertrag  zur  Genehmigung  vorauie- 
^11  und  beide  Feldherren  htdten  es  bei  dem  aufbriiasenden 
hochmüthigen  Charakter  des  Kaikius  für  wünschenswerth,  dass 
Rüstern  selbst  mit  dem  Vertrage  an  den  Hof  reise  und  dort 
die  nöthigen  ErläiiU^rungen  gebe.  Da  zeigt  sich  denii  bald, 
dass  die  Unbesonnenheit  des  Kaikäus  mit  dem  AlMr  nicht  ab- 
genommen hat.  Mit  harten  Worten  lässt  er  den  RuBtem  an 
und  beschuldigt  ihn  der  Feigheit,  sebieu  Sohn  aber  der 
jugendlichen  Unbesonnenheit.  Er  will  von  einem  Vertrage 
nichts  wissen,  die  gestellten  Geiseln  sollen  an  den  Hof  gesandt 
und  dort  hingerichtet  werdeu,  Rustem  und  Si&vakhsh  sollen 
sofort  in  Turän  einrücken  und  Alles  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüsten,  wollen  sie  dies  nicht,  so  sind  sie  abgeseUt  und  dem 
Tds  wird  der  Oberbefehl  übertragen.  Vei^ebens  sucht  Ruatem 
den  König  zu  beschwichtigen ,  vergeblich  weist  er  darauf  hin, 
dass  Siivakhsh  in  Ucbereinstimmung  mit  den  königlichen  Be- 
fehlen gehandelt  habe  und  sich  ein  so  schweres  Verbrechen  wie 
ein  Vertragsbruch  in  den  Augen  der  Er&nier  ist  weder  zumu- 
then  lassen  dürfe,  noch  werde.  Die  Unterredung  endet  damit, 
dass  Rustem  jede  fernere  Theilnahme  an  dieser  Angdc^enheit 
verweigert  und  sich  beleidigt  mit  seinem  Heere  in  sein  Land 
zurückzieht.  An  den  Prinzen  iu  Kalkh  geht  aber  nun  ein 
bitterer  Brief  mit  den  Weisungen  im  Sinne  des  Königs  ab: 
er  solle  die  Geiseln  an  den  königlichen  Hof  zur  Hinrichtung 
senden  und  entweder  den  Krieg  gegen  TuriLn  trotz  des  feier- 
lich beschworenen  \'ertrag8  fortsetzen  oder  sich  fiir  unfähig 
dazu  erklären,  das  Heer  dem  Täs  übei^beu  und  an  den  kö- 
niglichen Hof  zurückkehren.  Diese  Botschaft  setzt  den  Sii- 
vakhsh in  äuBserste  Bestürzung ;  so  hoch  ihm  auch  die  Befehle 
seines  Vaters  stehen,  so  gelten  ihm  doch  diejenigen  des  Him- 
mels noch  höher,  und  einen  Vertrag  brechen ,  heisst  denaelbeo 
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in  sehr  entschiedener  Weise  entgegentreten.  Mit  K«cht  be- 
fürchtet auch  Siävakhsh ,  dasB  ihm  am  Hofe  Beines  Vaters  ein 
BchlechteB  Imos  beschiedeii  sein  werde,  wenn  er  vor  Vollendung 
des  Kri^^zuges  zurückkehre,  dass  namentlich  Sud&be  die  Zeit 
wohl  benützt  haben  könne,  um  das  Herz  seines  Vaters  ihm  zu 
entfremden.  Endlich  aber  jammern  ihn  auch  die  jichuldloseii  tu- 
ranisclieu  Geiseln,  welche  verrätherischer  Weise  geopfert  wer- 
den sollen.  Er  beräth  sich  mit  zwei  Vertrauten  (Behiim  und 
Senge)  und  kündet  seinen  Entschluss  an ,  die  Geiseln  mit 
einem  Bericht  über  das  Geschehene  nach  Turin  zurückzusen- 
den, lieber  aber  selbst  bei  Afrisiib  ein  Awyl  zu  suchen,  als 
au  den  eränischen  Hof  zunickzukehren.  Vergebeus  machen 
ihn  <lie  er&nischen  Freunde  auf  den  leicht  aufbraus^iden  Cha- 
rakter des  Kaikius  aufmerksam  und  rathen  zu  einem  noch- 
mal^en  Versuch  einer  gütlichen  Ausgleichung  und  zur  Bitte 
um  Rücksendung  des  Rüstern ;  das  Schicksal  hat  den  Gang  der 
Ereignisse  anders  beschlossen  und  Si&vakhsh  bleibt  daher  bei 
seinem  ersten  Vorhaben,  er  sendet  die  Geiseln  an  AfräRÜb  und 
bittet  um  Uurchxug  durch  dessen  Land,  da  er  nicht  zu  seinem 
Vater  zurückkehren  will.  Diesen  wichtigen  Brief  zeigt  Afri- 
siäb  seinem  Minister  Pirftn  und  beräth  mit  ihm  die  Ajitwort. 
I)a  wir  dieser  Persönlichkeit  in  der  Folge  öfters  begegnen  wer- 
den, so  ist  es  wol  angemessen,  gleich  hier  einige  Worte  über 
dieselbe  «u  sagen. 

Ilrän  nimmt  am  Hofe  des  Afrisiib  eine  Shnliche  Stelle 
ein,  wie  die  segestänische  tlerrscherfamilie  am  ^rinischen.  Er 
ist  der  Pehlevän  des  Königs  von  Turin ,  hIsu  densen  oberster 
Heerführer,  zugleich  aber  selbständig.  An  Adel  der  Geburt 
steht  Pirin  den  Helden  von  Segestin  nicht  nach :  er  leitet  sein 
Geschlecht  »uf  Wesa  zurück  und  dieser  ist  ein  Bruder  des 
Pesheng,  den  wir  xchon  früher  als  König  von  Turin  und  Vater 
des  Afrisiib  kennen  gelernt  haben'}.  Seine  Stellung  ist  ebenso 
unabhängig;  wie  Sim  und  sein  Geschlecht  in  Zäbul,  so  sitzt 
Plrin  in  Kboten,  wo  er  selbständig  r^ert^).  Als  Persönlich- 
keit ist  er  durchaus  achtungswerth  und  mit  den  besten  der 
Erinier  befreundet,  sein  Unglück  ist,  einem  Herrn  ^eiistbar  zu 

1)  Cf.  BhAh.  225,  II.  *.  u.  \       .-     '. 

2)  ibid.  503,  1.   M2,  12.  ^  -—     ", 
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sein ,  der  eine  schlechte  Sache  vertritt,  indem  er  ee  a.h«t  -vm- 
raeht,  zuletzt  mit  seinem  Hemtcherhause  unterzu^beu  ued  es 
verRchmüht,  sich  durch  'IVeitlosigkeit  ein  besseres  Schi(4cml  zu 
bereiten,  giebt  er  ein  schönes  Beispiel  der  Vasallentreue. 

Auf  Befr^;en  erklärt  non  Pträn  dem  AfrAei&b,  AtmB  et  den 
Urief  des  SHvnkhflh  in  denr  zuvorkommendsten  WeiM  beant- 
worten und  diesen  selbst  auf  das  Ehrenvollste  anihehlnen  mäsK ; 
denn  Kaikius  sei  alt  und  an  seinem  Zorne  nichts  ^riegen, 
SiAvakhah  aber  werde  nicht  lange  in  Ungnftde  Ueiben  utfd 
jedenfalls  auf  den  iranischen  Thion  berufen  fverden,  dann  habe 
man  sieh  an  ihm  eines  wichtiffeb  Frdundes  venicbert.  AM^ 
tniib  sieht,  dase  der  Bath  gut  ist  und  b^olgt  ihn.  In  freund- 
lichster Weise  fordert  er  den  Siftvakhsh  auf,  in  aeii^  Land  tu 
konuDNi  und  dort  zu  verweilen  so  Ungu  es  ihm  g«falte ;  WoUe 
er  sich  mit  seinem  Vater  versöhnen  und  nach  Erin  znrlidc- 
kehren,  so  soll  ihm  nicbts  in  den  Weg  gelegt  »«rden.  Anf 
diesen  Antrag  hin  schreibt  Si4vakhsh  einen  Abeagebrief  und 
verlüSRt  das  Heer.  Tüs ,  der  bald  nach  der  Abreise  des  Sü- 
vakhsh  eintrifll,  hält  es  für  getathen,  nach  Et4n  mriickcnkehreta 
und  den  Kri^  nicht  fortsusetEeu  i] .  SüLvakhsh  aber  setst  seine 
Reise  gegen  Norden  fort.  Hei  Tirmid  überscbreffet  er  den  Oxits 
und  ündet,  dasn  jenseit«  dieses  Flusses  überall  Anstalten  ge- 
troffen simi,  ihn  festlich  zu  empfangen.  Uebnr  Cäc  geht  die 
Reise  nach  Qicär  bäshi ,  wo  der  Prinz  von  Ptr&n  entartet  and 
mit  grossem  Crepritnge  empfangen  wird.  Dien  Feierüdikeiten 
erwecken  aber  nur  schmerzliche  Gefühle  in  der  KruRt  des 
Siävakhsh,  sie  erinnern  ihn  an  den  %l«<4ten  Empfang  von 
Seiten  seines  Lehrers  Rueteia,  als  er  mit  ihm  in  diesen  un- 
glücklichen Krieg  zog.  Dtito  v^fteht  seinen  Scbmelrz  und 
ehrt  ihn.     Auf  ih»n   Wege  nach  Kang^),   der  Hau^tKUtdt  (kA 


1)  So  nach  dem  Texte  Mohlg,  die  Ausgabe  FirdoeiB,  welche  ich  vor 
mir  habe,  erWKhnt  dis  Schitkusle  dw  ^riniBchert  Heenk  nicht  ittüttr. 

t)  lob  schrnbe  Kaug,  nicht  Oaog,  >wie  geWOttDlioh  j^eaUiicAt  w«^ 
der  tltcr«B  Fonaen  Kagha,  Kaadii,  die  gcwtsa  nit  UHMreis  Worte  la- 
■ammenhftngeii  (cf.  I^ttgr.  pp.  I3B.  169).  Ueber  Kong  hat  bereits  JvMi 
[Beiträge  2,  21|  gesprochen  und  gesagt,  daai  es  mehrere  King  giebt 
(vgl.  auch  oben  p.  541).  Die  Sttidt  Afräu&bs  ist  nach  Stiih.  959,  3.  v.  u. 
nicht  weniger  als  1000  Puasangen  von  ErAn  entfernt,  ihre  BeUhieibnng 
wird  ibid.  040,  pen  flg.  gegeben.     Dast  man  aber  die  Lage  des  Ortet 
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AüMsitb,  #eisN  dieser  tn«dcA-e  Tutinier  das  Herz  den  Sittrakhah 
m  gfewinnen  nfid  diesen  mit  seinem  Lose  2u  venöhaen.  £t 
erinnert  ihn,  dasn  er  durch  seine  Mutter,  die  Venvandte  dt» 
Garsevaz,  mit  dem  kön^lichen  Hause  von  Tuiin  nicht  mindw 
mlKe  verwandt  sei,  wie  mit  dem  Ton  ErÄn,  dass  er  sich  de«- 
itegen  in  Turin  nicht  als  einen  vertriebenen  Fremdling  b»- 
trachten  dürfe,  er  versichert  ihn,  dasH  AfinbiAb  besser  sei,  ala 
sein  Ruf  und  dass  er  eines  ruhigen  Lebens  gewiss  sein  dürfe, 
wenn  er  eitih  nur  enthalten  wolle,  an  den  Intriguen  eineb 
rtnkevollen  Hofes  Theil  sni  nehmen.  Die  Aufnahme,  welche 
SUvakhsh  am  Hufe  AfrAfri&bs  selbst  findet,  ist  eine  nicht  we- 
nig^ herzlithe,  der  König  von  Turin  ist  bezaubert  von  der 
Schönheit  seiner  Geütalt  und  der  Klugheit  seines  Benehmens, 
die  Achtung  wird  noch  gesteigert  durch  die  Wahrnehmung, 
wie  d&r*  Gast  in  allen  ritterlichen  Künsten  Meister  ist  und  die 
Turftnier  überragt.  So  wird  denn  SUvakhsh  ein  beständiger 
Genosse  des  AMeUb,  der  ohne  ihn  keine  Gesellschaft  ange- 
nehm findet.  Pirin,  des  Prinzen  väterlicher  Heschütser,  ver- 
folgt thit  Freuden  diesen  Gang  der  Dinge.  Nach  Verlauf  eines 
Jahres  macht  er  jedoch  seinen  Schützling  darauf  aufmerksam, 
dass  er  trotz  aller  Ehren  allein  in  Tatin  stehe,  und  räth  ihm, 
nach  passenden  Familienverbindnngen  zu  suchen ,  der  König 
selbst  habe  mehrere  Töchter,  ebenso  Gafs^az ,  der  Bruder  des 
Königs,  mit  dem  er  ohnedies  schon  durch  seine  Mutter  ver- 
wandt sei ,  endlich  sei  wenigstens  eine  seiner  eigenen  Tochter 
erwachsen.  Siivakhsh  wirbt  nun  um  .lerire ,  die  Tochter 
des  Pirin,  und  lebt  mit  ihr  so  glücklich,  dass  Erin  und  Kai- 
kius  für  ihn  immer  mehr  in  den  Hintergiund  tritt.  Der  An- 
theil  aber,  den  Pirin  an  Siftvakhsh  nimmt,  ist  damit  noch 
nicht  beschlossen ,  er  will ,  dass  dieser  auch  noch  um  die 
Tochter  des  Afräsiib,  Feringis,  werbe,  nur  durch  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  königlichen  Hause  seibat  hält  er  das 
Schicksal  des  Süvakhsh  iiir  gesichert.  Nach'  einigem  Wider- 
streben willigt  der  Prinz  auch  in  diesen  Vorschlag,  den  Afri— 


•ine  ganz  klare  Vonteliung  hatte,  bezweifle  ich.  Der  Zug  der  Si&vakhth 
iit  ichwer  lu  verfolgeii,  statt  Qicir  biabE  (,^1^  J^^  '>^^''  ^'^^^ 
(j^^  I  (|L^tiÄ]  QjjQtk  t4ahi,  ich  kuin  weder  den  einaa  noch  den  andern 
Ott  iucfawria«n. 
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ei&b  aber  macht  diese  Werbung  bed«[iklich,  so  lieb  er  auch 
den  Siävakheh  hat,  so  ist  er  doch  einer  Prophezeiung  einge- 
denk, dass  aus  dieser  Verbindung  ein  Sohn  hervorgehen  werde, 
welcher  grosees  Unglück  über  ihn  bringe.  Indessen  Pirin 
macht  dag^en  geltend,  dass  die  Aussprüche  der  8terodeutei 
nicht  immer  eintreffen,  dass  man  aber  auch  im  Falle  dass  die 
Prophezeiung  wahr  wäre,  durch  solche  Vorsicht  nichts  ausrichten 
würde,  weil  das  vom  Schicksal  einmal  Beschlossene  unabwend- 
bar sei.  Somit  willigt  Afräsiäb  auch  in  diese  Heirath,  die 
Hochzeit  d«s  Siävakhsh  und  der  Feringis  ■)  wird  mit  grosse» 
Glänze  gefeiert  und  der  König  verleiht  seinem  Schwiegersohne 
eine  Provinz.  Siivakhsh  begiebt  sich  nun  auf  die  Reise,  sueret 
um  seinem  Schwiegervater  in  Khoten^j  einen  Besuch  abzu- 
statten, dann  auch,  um  sein  Lehen  in  Hesitz  zu  nehmen.  Kr 
erbaut  die  Stadt  Kang-dizh,  die  als  im  Osten  jenseits  des 
Meeres  von  diina  gelegen  gedacht  wird,  uneinnehmbar  durch 
ihre  Lage  auf  einem  Kei^e,  wi^|urch  hohe  Mauern  geschütxt, 
sehr  gross,  dazu  mit  allen  Annehmlichkeiten  des  Lebens  am- 
gestattet^).  Später  gründet  er  noch  eine  weitere  Stadt  Siä- 
veshgenl,  welche  mehr  gegen  Westen  zu  gelegen  war.  Trotz 
seines  Glücket«  kann  sich  doch  Siivakhsh  der  Ahnung  nicht 
erwehren,  dass  dasselbe  nicht  von  Dauer  sein  und  sein  Schicksal 
eine  ungünstige  Weudung  nehmen  werde.  Und  in  der  That, 
es  sollte  nicht  sehr  lange  dauern ,  bis  diese  Ahnung  sich  ei^ 
füllte  •), 


11  Die  Verheirathung  ewt  mit  der  Tochter  des  FirAo,  denn  mit  eiüM 
Tochter  des  ArrftfiiAb,  hat  etwas  AufTallende«  und  ich  mochte  Mohl  Becbt 
geben,  dus  hier  «wei  verachiedpne  Rodactioneti  einer  und  denelben  Mylhr 
vorli^en.  Auch  darin  stimme  ich  Mahl  bei,  das«  Firdod  selbst  disK 
beiden  Kedaotionen  in  einander  gearbeitet  hat  und  die  Verwirrting  nicht 
erst  Ton  den  AbBchreibeni  herrahrt,  wie  v.  Schack  'annimmt.  Auch  du 
Avesta  stimmt  nicht  gsnz  lu  den  vorliegenden  Berichten,  wie  ich  im  Cum- 
mentare  eu  Yt.  9,  IS  dargelegt  habe,  Obrigens  vereinfacht  mch  diese  Stelle 
sehr,  wenn  man  kaena  oder  k«en£  statt  kain<  liest. 

2|  Khoten  umfiust  auch  noch  Tibet  in  der  Vorstellung  djever  Mftfaai 

3)  Vgl.  hierüber  Windischinann ,  %or.  Studien  p.  Iß  und  Justi,  Ä«fr. 
2,  21.  Nach  Sh&hn.  iU,  1  ist  dieses  Kangdiih  120  Farsang  von  Chlm 
und  340  Farsang  von  EiÄn  entfernt.  Ein  weiteren  Kaüdiih  erwähnt  Fir- 
dusi  (910,  5  flg.1  als  identisch  mit  der  8udt  Baikand  in  der  Nfthe  n» 
Bokhftr«,  cf.  unten. 

4).  Hier  und  an  anderen  Stellen  wird  diese  Ahnung  des  Siivakhsh  f» 
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Unter  den  Gästen ,  welche  den  Siävakhsh  zu  besuchen 
kommen  und  mit  Staunen  die  Pracht  und  Herrlichkeit  sehen, 
welche  derselbe  an  vorher  wüsten  Orten  i^eschaffen  hat,  ist 
auch  Gars^vaz,  der  Bruder  des  Königs  und  ein  naher  Ver- 
irandter  des  Siävakhsh ,  aber  eine  niedrige  und  missgiinstige 
Natur,  Obwol  er  von  Hiivaklish  und  Feringia  aufs  Beste  em- 
pfangen wird ,  so  err^t  doch  der  Glanz ,  in  dem  Siävakhsh 
lebt,  seinen  Neid  und  dieser  entwinkelt  sich  zu  dem  bestimmten 
Entschlüsse,  den  iranischen  Eränier  zu  verderben,  als  dieser 
und  die  ihn  umgebenden  Prinzen  sich  auch  bei  Kampfspielen 
den  Tur&niem  weit  überlegen  zeigen.  Früher  hatte  Si&vaklish 
in  weiser  Vorsicht  sich  gehütet,  diese  lleherlegenheit  hervor- 
treten zu  lassen ,  jetzt ,  wo  er  sein  Ansehn  in  Turin  befestigt 
glaubt,  hat  er  eine  solche  Behutsamkeit  für  überflüssig  gehal- 
ten. Oars^vaz  scheidet  anscheinend  im  besten  Einvernehmen 
von  Siävakhsh ,  aber  nach  seiner  Zurückkunft  verleum<let  er 
ihn  bei  Afr&siib  mit  lügnerischen  Beric)iten:  er  unterhalte  ge- 
heimes Einverstandniss  mit  Kran  und  suche  eine  Stellung  in 
Turin  zum  Schaden  lies  Afrisiäh,  dieser  möge  einer  Empö- 
rung zuvorkommen,  die  sicher  erfolgen  werde,  wenn  man  die 
Zeit  lasse,  sie  vorzubereiten.  Nach  und  nach  gelingt  es,  den 
für  Siävakhsh  sehr  eingenommenen  Afräsiäb  in  Unruhe  zu  ver- 
setzen, Gars^vaz  wird  von  Neuem  zu  Siävakhsh  geschickt, 
diesmal ,  um  denselben  aufzufordern ,  an  den  königlichen  Hof 
zu  kommen,  wozu  er  ihn  natürlich  bereit  findet.  Aber  ein 
solches  Erscheinen  in  der  Residenz  passt  durchaus  nicht  zu 
den  Plänen  des  Gars^vaz,  mit  veratellter  Freundschaft  eröffnet 
er  dem  Siävakhsh ,  dass  er  am  Hoflager  eine  schlechte  Auf- 
nahme finden  werde,  weil  der  König  durch  irgend  Jemand 
sehr  gegen  ihn  erzürnt  sei ,  und  beschwort  ihn ,  für  jetzt  die 
Einladung  abzulehnen  unter  irgend  einem  Vorwantl,  bis  es  den 
freundschaftlichen  Kemühungen  des  Oars^vaz  gelungen  sein 
werde,    den   Zorn   des  Afräsiäb  zu  beschwichtigen,    wovon   er 


■einem  unglOcklichen  Ende  zu  einer  in«  Rinfelne  gehenden  Prophezeiung 
<lcr  kanltf)ten  EreigniMie  auxf^eachmackt.  E>  ist  «chwer  lu  «kgen,  ob  dieta 
Prophezeiungen  erat  apftter  Uinzuge dichtet  worden  sind,  um  den  Helden 
mehr  zu  verherrlichen,  oder  üb  e»  uraprüngliche  ZQge  einer  mehr  gütt- 
liohen  AufToBHuag  desselben  sind ,  die  lu  den  spftteren  euhemerislisthen 
Behandlung  nicht  recht  pwoen  wollen. 
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ihm  softrrt  Nachricht  gaben  wetie.  La^ge  mU  ^i^^iakbah  im 
Bewuisteeiu  aainer  Unschuld  auf  diesen  Vorschlag  nicht  pia- 
geheo,  aber  die  dringenden  Bitten  des  CUi'^dvaz  und  ^ler  Um- 
stand, dass  ja  Afrisülb  im  Zorne  seinen  eigiepen  ^radei 
Aghi^rath  annoidet  hat,  bew^en  ihn  endlich  *  nachzfigeben. 
Er  entschuldigt  sich  mit  dem  Geeundheitszuetande  der  Feriogto 
und  bleibt,  wghtenxl  Garsevae  Tag  und  Nacht  reitt,  um  wieder 
zu  Afnhsülb  zu  kommen.  Dort  stellt  er  die  Ablebnwig  der 
übezbraqhten  Einladung  als  vollkommenjan  Aufruhr  dar  vnd 
weise  solche  Dinge  von  den  angeblichen  Aüstungen  des  Sü- 
Tahhsh  zu  berichten ,  dase  der  König  dessen  Brief  gar  nicht 
liest  und  sofort  ein  Heer  sammelt,  um  gegen  ihn  su  F^de  lu 
liehen.  Unterdessen  schreckt  ein  böser  Traum  den  SiAvajüi^, 
den  dieser  alsbald  richtig  dahin  deutet,  dass  sein  Unta^ang 
nahe  sei,  nachdem  ihm  der  Anmarsch  des  Air&siAb  berichtet 
wird.  Da  eröänet  er  der  Feringls  seinen  letzten  Willen  und 
den  Beschluss  des  Schicksals ,  dass  nicht  sie  auf  dem  Throne 
sitzen  solle,  wohl  aber  ihr  Sohn,  nachdem  er  den  Tqd  aeipei 
Vatars  gerächt  habe.  Darauf  geht  er  in  seinen  Stall ,  upi^imt 
sein  LiebliugsroBs  Befazid  (wohlgeboren)  und  cniiahnt  dasselbe, 
treu  zu  sein  und  statt  seiner  seinen  künftigen  Bächer  zu  tra- 
gen, allen  übrigen  Rossen  schneidet  er  die  Fiisse  ab,  vertheih 
seine  Schätze  und  schlägt  mit  seinen  getreuen  Eripiem  ißü 
Weg  nach  Erftn  ein.  Nicht  lange  sind  sie  geritten,  da  wvdan 
sie  des  Heeies  des  Afrisiäb  ansichtig,  welches  alle  W^ge  be- 
setzt hält.  Gars^vaz  tritt  nun  offen  auf  und  beschuldigt  den 
Si&vakhsh  ins  Geeicht  feindlicher  Absichten,  die  g^oae  kli- 
nische liegleitung,  etwa  1000  Mann,  y/vd  niadeigef^aeht,  8ä- 
vtüthsh  gefangen.  Mehrmals  verwundet,  ist  er  Tom  Pferde  ge- 
sunken und  wird  in  diesem  hülHosen  Zustande  von  Gurvl  sirib 
gefesselt,  demselben  Turaiuer,  den  er  früher  im  AVettkampr 
besiegt  hatte  und  der  diese  Schmach  nicht  venvinden  kpnnte. 
Afr&si^  ist  anfangs  geneigt,  den  Siävakheh  ge&ngen  zu  hsltea 
und  seine  Angelegenheit  noch  näher  untersuchen  zu  Iaskd. 
Aber  es  ist  das  Interesse  des  GarsAvas  und  seioor  Spie»- 
gesellcn,  ihre  Rache  vollständig  zu  machen,  sie  stellen  den 
Könige  vor,  dass  die  Nietlermetzelnng  von  1000  Erflniem  allein 
hinreiche,  um  einen  Rachekrieg  hervor  zu  rufen  und  dass  er, 
nachdem    er    einmal   so   weit  gegangen  sei,  auch   poch  WHtsr 
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){«h6n  müsse,  dasse»  nnkli^  sei,  emsn  tap^mi  Femd,  wie 
nun  Siitrakhsh  doch  nnmal  sei,  zu  loboiien,  da  er  kiebt  durch 
BuffUlige  Umtttfaide  wieder  zu  Kiftften  kommen  könns.  Dem 
Btitke  diflMT  Measoben  gehörete  AfrJMiftb  mehr;  als  d«  gegen-^ 
tkmligen  Vorstdlungen  temee  Heeres  und  besondera  des  Pll- 
sero,  eisee  jüngeren  Brudetrs  des  Plrikn.  Auch  F«ringie  mit 
'  ihrer  leidenschaftlichen  Parteinahme  for  ihren  Gemahl  madtt 
die  Sache  eher  Bchünmer  als  besser,  sie  wird  sribat  als  Ge- 
&i^ene  gehalten,  Süvakbrii  aber  an  einem  einsamen  Oit« 
enthauptet.  Aus  seinem  Blute  spriesst  eine  besondere  Blume 
empor,  die  den  Namen:  ,,das  Blut  des  SiAvakhsh*'  fiibrt;  eia 
«itsetalicber  Sturm  beaeugt  den  Aafn)liT  der  Natur  über  diese 
angeheore  That.  D»n  es  ist  Toraosnisehcn,  dase  dies«  Mord 
ebensowenig  ungeatScht  bleiben  könne,  wie  früher  der  Moid 
des  Eraj,  dass  die  ewige  Gerechtigkeit  dafür  so^en  würde,  das« 
rin  Rächer  entehe.  Und  wenn  die  lirühere  blutige  Tbat  des 
'Pur  in  ihren  verderblichen  Folgen  lai^e  nachwirkt,  so  liees 
sieh  unschwer  vonause^ien ,  dass  die  neue  Frevelthat  beiden 
Tjändem,  den  Bewohnern  von'EiAn  und  Turäu,  noch  hlirtere 
und  blutigeve  Opfer  aufeiiegen  werde.  Zwei  edle  Turtlnier, 
FartilitdvaTd  und  Lahh&k  halt«a  es  für  ihre  Pflicht,  ungesäumt 
zu  PMd  zu  reisen  und  ihm  von  den  Ereignissen  Nikohricht  zu 
geben.  Sie  enählen  ihm  das  Sehifdtsal  des  Siävakhih  und  ra- 
then  ihm,  sich  ohne  Säumen  an  äea  Hof  zu  begeben,  sonst 
sei  zu  befiirchten,  dass  Af<fai4b  in  seiner  Wutii  auch  die  Fe^ 
ringts  das  Schicksal  ihres  Gatten  theilen  hisse.  Auf  diese 
Scfareckenskunde  eilt  Pliin  Tag  und  Nacjit,  um  zu  AfiAsuUt 
zu  kommen  und  tiifit  wirklich  die  Feringts  bereits  in  den  Hän- 
den der  Scharfrichter ,  aber  er  bittet  sie  frei  und  erhält  die 
Erlaubniss,  sie  mit  sich  nach  Khoten  nehmen  zu  dürfen  unter 
der  Bedin^ng  jedoch,  dass  er  es  sofort  anzeige,  wenn  Feringls 
von  eänem  Sohne  entbunden  werden  sollte.  Dies  geschieht 
denn  auch  nacli  nicht  langer  Zeit.  Nachts  im  Traume  er- 
scheint SiAvakhsh  den  PtrAn  mit  allen  Zeichen  der  Herrlit^- 
keit  angethan  und  dringt  in  ihn ,  aufzustehen ,  denn  nun  sei 
iler  Knabe  geboren,  der  seinen  Tod  rächen  werde.  Pliiln 
springt  auf  und  begiebt  sich  ins  Frauengemach,  es  verhält  sich 
wirklich  so,  wie  der  Traum  es  verkündigt  hat,  er  siebt  das 
Kind  der  FeringlB,    welches  alle  Voneicben   künftiger  Grö^e 
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an  sich  trügt  uod  et  bescbliesst,  dassribe  zu  i«tl«D,  mag  ea 
kosten,  wrb  es  wolle.  Zunät^st  hat  er  dem  OrossTater  Naidi- 
rioht  von  der  Geburt  des  Kindes  zu  geben.  Aber  AfriaiAb  ist 
io  der  Zwietrhenzeit  in  sich  gegangen,  er  hat  die  Hitze  bereut, 
mit  welcher  er  ge^en  den  unschuldigen  Siävaksh  bandet«  und 
ist  weit  milder  geetimmt.  Er  verlangt  darum  nicht,  daBs  das 
Kiud  getödtet  werde,  zwar  erinnert  er  sich  wieder  an  die  alte  * 
Prupheteiung,  dass  aus  der  Verbindung  des  Gescltleohtes  von 
TAr  und  Kaiqobäd  ein  Held  erstehen  wenle,  der  ihm  ITi^ück 
bringe,  aber  er  meint,  wenn  dies  einmal  Bescbluss  des  Schick- 
sals sei,  so  könne  das  Kintreffen  des  Spruches  nicht  abgewendet 
werden.  Nur  die  noth wendigsten  Vorstchtsmassregeln  will  er 
getroffen  wissen,  er  befiehlt  bIbo,  <tase  das  Kind  in  der  Ein- 
samkeit unter  Hirten  auferzogen  werde,  und  will ,  dass  man 
weder  dasselbe  über  seine  Herkunft  unterrichte,  noch  auch  auf 
seine  Erziehung  Sorgfalt  verwende.  Diesen  Hefehlen  gemäss 
wird  Kaikhosrav  mit  seiner  Amme  zu  den  Hirten  auf  den 
Iterg  Ualä']  gesrliickt.  Niemand  weiss  dort  die  Abkunft  des 
heranwachsenden  Knaben  und  kann  sich  also  mit  ihm  auch 
nicht  über  diese  unterhalten.  Allein  vennoge  seiner  hohen 
Abkunft  ist  Kaikhosrav  ganz  anders  geartet  als  die  ihn  umge- 
benden Hirten  und  seine  verschiedene  BesUmmung  und  Natur- 
anlage tritt  bald  hervor.  Mit  sieben  Jahren  fHngt  er  an,  ürh 
B(^en  zu  schnitzen  und  ans  Sehnen  Bogensehnen  m  fertigen, 
mit  zehn  Jahren  fürchtet  er  sich  vor  keinem  Tbiere  des  Tjau- 
des  mehr,  nicht  vor  Tigern  und  Löwen;  dieses  Betragen  wird 
den  Hirten  unhümlich,  wäl  ihnen  Pträn  auf  die  Seele  ge- 
bunden hat,  für  die  Wohlfahrt  des  jungen  Menschen  su  sorgen, 
»ie  fürchten,  dass  dem  jungen  Kaikhosrav  ein  Leid  widerMiren 
könne,  und  melden  daher  seine  Lebensweise  dem  T^rin.  JMeser 
weiss,  dass  der  Ursprung  dieser  Neigungen,  welche  den  Hirten 
absonilerli«^  erscheinen,  aus  seiner  fürstlichen  Natur  entspringen, 
er  nimmt  ihn  daher  wieder  in  sein  Haus  und  IXsst  ihn  dort 
erziehen.     Auch   AfHUiäb  hat  ein   wachsames   Auge   auf   den 


1}  Ad  unserer  Stelle  redet  Firdoij  von  einem  Berge  QalU,  ui  einer 
andem  von  einer  Ebene  dieses  N'amena.  Ea  ist  unbeatimnit,  wo  wir  dieien 
Ort  lu  denken  hsben ,  ein  Thal  in  der  Nihe  der  Bftmitnplaie  fahrt  jeUt 
<Ue*en  Namen,  aber  es  ist  lehr  die  Frage,   ob  Firdosi  dir«eR  gemeint  bat. 
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Knaben,  er.eikimdigt  sich  bei  Pirin,  ob  derselbe  eine  Ahnung 
von  Heiner  hohen  Abkunft  habe  und  ob  sich  aus  seinen  Reden 
entnehmen  lasse,  dass  er  an  Bache  denke.  Beides  verneint  Ptr&n, 
und  um  den  Afriksüb  vollkommen  zu  beruhigen,  bringt  er  den 
Kaikhosrav  selbst,  den  er  vorher  belehrt  hat,  dass  es  darauf  an- 
komme, durch  unpassende  Antworten  seine  geistige  Beschränkt- 
,  heit  zu  erweisen.  Dos  Ergebniss  ist  ein  vollkommen  üulrieden- 
stellendes,  Afiisiäb  hält  sich  für  überzeugt,  dass  ihm  von  diesem 
jungen  Menschen  keine  Gefahr  drohe.  Er  befiehlt,  ihn  seiner 
Mutter  zurückzugeben  und  beide  nach  dem  halb  verfallenen  Siä- 
vashgerd  zu  schicken,  sie  aber  mit  allen  Bedürfnissen  reichlich 
zu  versehen.  So  lebt  also  Kaikhosrav  in  ausserlichen  Ehren  und 
Wohlstand  ruhig  und  vollkommen  gesichert,  aber  auch  in  voll- 
kommener Unkenntniss  seiner  hohen  Geburt  und  seiner  hohen 
Bestimmung  in  einem  entlegenen  Theile  Turins. 

Wir  müssen  nun  unseren  Klick  wieder  zurück  nach  den 
Ereignissen  in  Erin  wenden.  Dort  sind  die  Jahre  nach  der 
Flucht  des  Siävakhah  in  Frieden  dahin  gegangen,  nachdem 
Tös  das  Heer  surückgefUhrt  hat.  Erst  als  die  Nachricht  von 
der  Ermordung  des  Siävakbsh  nach  Erin  dringt,  ändert  sicli 
die  Lage  der  Sache,  der  Mord  ruft  ungeheure  Trauer  hervor 
und  das  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit,  diese  Schandthat  zu 
rächen.  Die  Lage  ist  wieder  ähnlich  wie  zur  Zeit  Fr^Ans,  als  Tür 
den  Eraj  ermordete,  doch  zeigen  sich  einige  wesenUiche  Ver- 
schiedenheiten. Auch  jetzt  sitzt  ein  alternder  König  auf  dem 
Throne,  dem  nicht  mehr  zugemuthet  werden  kann,  einen  weit- 
ausschenden  Zug  zu  unternehmen.  Wenn  Manoshcihr  ein 
nachgeborener  Sohn  des  Eraj  war,  so  ist  Kaikhosrav  ein  nach- 
geborener Sohn  des  Siävakhsh.  Der  ziemlich  wichtige  Unter- 
schied liegt  nur  darin,  dass  Manoshcihr  in  Erän  geboren 
wurde,  also  von  allem  An&nge  an  in  der  Gewalt  des  Fr^dAn 
war,  der  ihn  zum  Rächer  seines  Vaters  erzog,  wogegen  Kai- 
khosrav in  Turän  geboren  und  erzt^en  wird,  unter  der  Regie- 
rung eines  Grossvaters,  der  alle  Ursache  hat,  seinem  Enkel  zu 
verbergen,  dass  eine  Blutschuld  auf  ihm  ruhe.  Da  nun  Afrä- 
siäb  und  seine  Getreuen  über  die  ganze  Angel^enheit  schwei- 
gen und  die  Erftnier  nicht  einmal  von  der  Existenz  des  Kai- 
khosrav wissen,  so  ist  ziemlich  unwahrscheiniich,  dasB  auf 
natürlichem  Wege  dieser  von  seiner  Aufgabe  Kunde  erhalten  und 
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dazu  gelangen  werde,  seinfln  Vater  zu  r&iita.  Man  sieht  ab« 
in  diesem  Falle  auch  gar  nicht  ein,  warum  gerade  KaikhoaraT 
dies  thnn  mttBBe.  Wir  wissen  nur  von  drei  Söhnen  des  Fre- 
dän,  da  Seim  und  Tai  die  beleidigenden  Theile  sind,  kann 
weder  der  eine  noch  der  andere  von  ihnen  den  Mord  des  Enj 
rächen,  ebeusowen^  ihre  Naohkonunenschaft.  Eraj  binlerüksst 
nur  einen  einzigen  Sohn,  dieser  ist  also  wirklich  der  eine^ 
mißliche  Rächer.  Dagegen  ist  hier  oft  genug  von  einem  Sohne 
des  Kaik&uB  die  Rede,  welcher  Ferifaorz  heisst  und  sich  mehr- 
fach bei  den  folgenden  Ereignissen  betheiligt,  man  si^t  also 
nicht  ein,  warum  dieser  nicht  als  Rächer  seines  Bruders  sofort 
auftritt.  Wir  müssen  wol  annehmen,  dasg  Perlborz  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  dazu  befähigt  war.  Zunitehst  übernimmt 
vielmehr  die  Rolle  eines  Rächers  Rustem,  was  man  insofern  ni^t 
ganz  unpassend  finden  kann,  als  ja  Rustem  durch  seine  Abstam- 
mung auch  zum  königlichen  Stamme  gekört.  Rustem  ist  bei 
der  Nachricht  von'  dem  scIunachvoUen  Tode  seines  ZögHngs 
tief  ergrifien  und  schwört  nicht  ruhen  und  rasten  zu  wollen, 
bis  er  ihn  gerächt  habe.  Er  macht  sich  mit  seinem  Heeie 
nach  Er&n  auf,  wo  er  den  König  KaikAus  und  das  gan^  Rödi 
in  düstre  Trauer  versunken  findet.  Kaikius  erhält  horte  Vor- 
wurfe, dass  er  den  EinfiÖsterungen  eines  Weibes  gefolgt  und 
dadurch  das  Verderben  eines  Prinzen  herbeigeführt  habe,  der 
auf  der  Welt  nicht  leicht  seines  Gleiclten  finden  würde.  (Mine 
lange  um  Erlaubsiss  zu  fragen,  holt  Rustem  die  Sud&be  aus  den 
Frauengemache  und  tödtet  sie  vor  den  Augen  des  Königs,  der 
es  in  dumpfem  Erstaunen  geschehen  lässt.  i>ann  rüstet  sidi 
der  HeM  zu  einem  Rachezuge  gegen  Turän,  Rustems  S<^ 
Ferämorz  fUhrt  die  Vorhut.  Das  ai^reiohe  Heer  dringt  bit 
Isplj&b'j  vor,  wo  ein  Statthalter  Afräsi&bs  mit  Namen  Wert- 
end demselben  einen  Aufenthalt  bereiten  will,  aber  bald  unter 
den  siegreichen   Händen  des  FerAmorz   &llt,   auch  das  Heer 


1 )  In  den  Ausgaben  Krdorig ,  die  ich  benutit  habe ,  Ktxiht  iauaer 
vL^Um  (SipenjAb),  ^e  Form  t_jL?ü^  (Biptjftb)  oder  \Ji,^Sf^\  {U^U>] 
bt  tiber  entschieden  <tie  richtigere  und  illgemeinere.  Das  geogrsptaiKhe 
Wörterbuch  Meränd  «/  iU3ä  schreibt  nich  uabiBcher  Auiapracbe  i_ilÄi*' 
(kBjAb)  und  iagt,  et  sei  eine  Stadt  in  MiTer&lnahr  an  der  Orftitw  too 
'^rkesttn  mit  einem  weiten  Gebiete. 
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des  Twriniets  findet  in  diesem  Racheluiege  keine  Qnade.  Die 
Botschaft  von  einem  si^reicbcn  Heere  etus  Erän  kommt  abor 
alsbald  zu  den  Obren  des  AftiaiLbs,  der  nicht  »iumt,  ihm 
wirkBBKteren  Widerstand  entgegenzustellen.  Br  entsendet  seinen 
Sohn  Siukba>)  mit  einem  zahlruchen  Heere  und  guten  Kath- 
schüigen  auf  den  Kam{rfplatz.  Voll  Muth  und  Selbstvertrauen 
>  b^nnt  Surkha  seioen  Kri^ezug,  aber  er  ist  Held^i  wie  Fe- 
r&moTX  nicht  gewachsen,  sein  Heer  wird  geschlagen  und  er 
fiUlt  persönlich  in  die  Hand  seiner  Feinde.  Veigebens  bittet 
er  um  sön  Leben,  vergebens  macht  er  geltend,  dase  er  immer 
ein  Freund  des  Süivakhah  war,  schuldlos  au  dessen  Ermordung, 
die  et  »e  gebiUigt  habe.  Tüs  wird  durch  säne  Bitten  er- 
weicht, aber  Rustem  ist  streng  und  unerbittlich  und  verlangt, 
dass  der  Sohn  des  Aftisüb  auf  dieselbe  Weise  getödtet  werde, 
wie  sein  Vater  den  Siivaklish  hinrichten  liees.  Der  Schmerz 
um  den  geliebten  Sohn  treibt  den  AfrAsi&b  mit  neuen  Heeren 
auf  den  Kamp^ata,  aber  nidit  mit  besserem  Erfolge.  Ptlsem, 
der  alte  Vertheidiger  des  Siävakhsh,  bewhliesst  den  Bnstem 
herausEufordem ,  vergebene  wird  er  von  seinem  Bruder  Pirän 
gewarnt,  et  geilt  doch  in  d»i  ge&hrvollen  Kampf  und  nach 
kurzer  Zeit  wird  seine  Leiche  von  Rustems  eigener  Hand  in 
das  Lager  der  Turftnier  geschleudert.  Auch  Afr&siäb  selbst 
entgeht  in  diesem  Kampfe  nur  aut  genauer  Noth  demselben 
Sdiickiale,  das  ihm  schon  früher  einmal  gedroht  hat:  lebeud 
in  Rustems  Hände  zu  fallen.  Afr&si&b  sieht  nun  kein  Heil 
weiter  ab  in  der  Flucht,  doch  sucht  er  wenigstens  das 
Schlimmste  ini  verhüten,  dass  Kaikhosrav  in  die  Hände  der 
Ei&nier  falle  und  giebt  dem  Flr&n  den  Auftrag,  denselben  zu 
tödteo.  Auf  die  Vorstdlung  dieses  Helden  ermässigt  er  jedoch 
diesen  Befehl  dahin,  dass  Kaikhosrav  mit  seiner  Mutter  an 
einen  sichern  Ort  jenseits  des  Meeres  von  China  gebracht 
werde.  Kaikhosrav,  der  die  Grunde  dieser  Anordnung  nicht 
kennt,  fii^t  sich  gezwungen  Folge  zu  leisten.  Rustem  selbst 
dringt  nun  unaufhaltsam  vor  und  besetzt  das  Reich  des  Afrft- 
Bi4b,  als  dessen  Bestaadtheile  Ctn,  M&ctn,  Khiti  und  Khoten 
genannt  werden.    Bald  ist  Alles  unterworfen  und  Rustem  setzt 

1)  D«r  NuM  ist  deutlioh  genug  das  Thukhrs  der  Keilinachriflen.  Dm« 
Surkha  ein  Sohn  des  AMsiftb  -war,  erhellt  «ui  Sb&hn.  493,  tu. 
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nun  Terschiedene  Statthalter  au8  der  Zahl  der  ^riLniachen 
GrosBen  über  diei«  Gebiete;  Täs  erhalt  die  SlatthahetBchaft 
über  das  Gebiet  von  Cäc,  worunter  man  gewöhnlich  das  beutige 
Täshkend  versteht.  Guderz  erhält  Si^hd  und  IspijfU)  bis  lu 
dem  Strome  Gulzarriun').  G6v  erhält  Khoten,  endlich  £sh- 
kesh  die  Landschaften  Kliiliti  und  Cikil.  In  Cin  und  M&dn 
beugen  sie  sich  den  Hefehlen  des  Rüstern  und  schicken  Ge-- 
schenke.  ITeber  alle  diese  Statthalter  setzt  Ru8tem  den  Fe- 
riborz,  des  Kaikäus  Sohn,  als  König  und  ermahnt  ihn  wach- 
sam lu  sein  und  die  Rache  an  Afi^ib  stets  im  Auge  zu  be~ 
halten.  Wo  Afräsitlb  selbst  und  seine  Helden  in  der  Zwischenzeit 
bleiben,  eri^hren  wir  nicht.  Im  Gegen th eil,  seine  Unterthaneo 
selbst  versichern,  dass  sie  nicht  wissen  wo  ihr  König  ist,  ob 
ihn  nicht  der  Schlund  des  Urachen  verschlungen  habe.  Nach 
sechsjähriger  Herrschaft  in  Turän  finden  Rüstern  und  seine 
Helden,  dass  sie  schon  zu  lange  in  der  Fremde  geweilt  haben, 
nicht  blos  weil  sie  ferne  von  ihrem  Eiffenthume  und  ihren 
Unterthanen  sind,  sondern  auch  weil  der  alte  KaikAus  ohne 
Gehülfen  ist  und  ihm  leicht  ein  grosses  Unheil  widerfahren 
könne,  während  seine  Grossen  ein  fremdes  Reich  verwalten. 
Sie  kehren  also  heim  mit  grossen  Schätzen  und  unermesalicher 
Kriegsbeute.  Kaum  sind  sie  abgegangen,  so  kehrt  auch  Afii- 
siäb  aus  dem  Osten  in  sein  T<and  zuriicJc.  Er  findet  ein  aus- 
gesogenes und  verwüstetes  Königreich,  dessen  Zustand  seinen 
Grimm  anfacht  und  zu  ranem  Zuge  gegen  Eräii  treibt,  wo  er 
vollständige  Bache  'nimmt.  Die  Eränier  müssen  seine  Be- 
drückung, ertragen  und  dazu  noch  andere  Leiden,  wie  eine 
siebenjährige  Dürre,  die  sonst  ein  Zeichen  göttlicher  Ungnade 
ist.  Wir  finden  nii^ends  eine  Spur,  dass  die  iranischen  Hel- 
den diesen  Unthaten  ein  Ziel  zu  setzen  bemüht  sind. 

So  sehr  ich  die  Bewunderung  theile,  welche  der  gross- 
urtigen  Behandlung  der  Siivakhshsage  durch  die  Meisterhand 
Firdnsis  allgemein  gezollt  wird,  so  gestehe  i^  doch,  daas  mir 
dieser  Rachezug  des  Rustem,  wenigstens  in  seiner  jetzigen 
Gestalt,  immer  unbegreiflich  geblieben  ist.    Derselbe  ist  zwec^- 


I)  Der  Name  Outiarriün  ist  hSulig  genug  im  Königsbuche  und  be- 
deutet den  Yaxartes.  Onind  und  Etymologie  den  Nunent  «ind  ungeviaa, 
der  leUte  Theil  des  Wortes  erinnert  ao  den  Samius  der  Alten. 
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lo8  und  v^äufC  bo^^  klüglich.  Was  hilft  ea,  dass  dxs  ganze 
tnr&nische  Reich  erobert  wird?  Um  Eroberungen  kann  es  sich 
überhaupt  nicht  handeln,  sondern  bloe  um  Sühne  fiir  den  Mord 
des  Si&vakhsh.  Wenn  einige  ebenso  tapfere  wie  schuldlose 
Feldherren  der  Turänier  getödtet,  wenn  ein  turänischer  Königs- 
sohn hingerichtet  wird,  der  nie  die  Ermordung  des  Siävahhsh 
gebilligt  hat,  so  kann  eben  dies  Alles  nur  die  schon  bestehende 
lUche  zwischen  Er4n  und  Tutiln  noch  vergrössem,  nicht  aber 
sie  sühnen.  Sühnen  kann  allein  das  Blut  der  Schuldigen,  des 
Gurvi,  GarB^vaz  und  vor  Allem  des  A&&Bi&b,  Keiner  von 
diesen  Allen  ist  aber  von  der  Rache  erreicht  worden,  sie  keh- 
ren sSmmtlich  nach  dem  Rückzüge  des  Rüstern  wohlbehalten 
nach  Turin  zurück.  Darum  scheinen  mir  hier  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten vorzuliegen.  Entweder,  dieser  gante  Bachezug  des 
Ruetem  gehört  der  ursprünglichen  Si^e  nicht  an  und  ist  erst 
später  hinzugefügt  worden,  um  einen  Helden  wie  Rustem  in 
diesem  Rachekampfe  nicht  theilnahmlos  erscheinen  zu  lassen. 
Oder,  der  Zug  des  Rustem  misslang,  w^I  er  misslingen  musste, 
da  er  zwar  ein  grosser  Held,  aber  nicht  das  richt^e  Werkzeug 
war,  welches  die  himmlischen  Mächte  für  diese  grosse  Tbat 
ausersehen  hatten.  Diese  zweite  Annahme  ist  mir  die  wahr- 
scheinlichere. Das  richtige  Werkzeug  nun  ist  niemand  an- 
ders als  Kaikhosrav,  der  Sohn  des  schmachvoll  ermordeten 
Siivakhsh.  Noch  weiss  aber  dieser  nichts  von  seiner  Bestim- 
mung, die  Erinier  nichts  von  seiner  Existenz.  Den  Ruhm, 
diesen  königlichen  Sprössling  aufzufinden  und  seiner  Bestim- 
mung entgegen  zu  fiihren,  hatten  die  himmlischen  Mächte 
einer  anderen  Familie  zugedacht  als  dem  Königshause  von 
SegestÄn.  Es  ist  dies  Gudarz  und  seine  Sohne,  über  deren 
Herkunft  wir  hier  einige  Worte  vorausschicken  wollen,  ehe 
wir  sie  ihre  Thätigkeit  beginnen  lassen. 

Die  Familie ,  aus  welcher  Gudarz ')  stammt,  ist  eine  der 
edelsten   in   Erän,   wenn   sie  sich  auch  nicht  mit  der  Rönigs- 

I)  Der  neuere  Name  Gudara  iit  offenbar  derselbe  wie  der  lltere  Oo- 
laneH,  den  wir  in  der  Getehicht«  der  Parther  und  auf  Inschriften  linden, 
auf  letzteren  wol  in  den  Furmen  mi  (vidari)  und  ^^s^  (vidare)  (cf.  Levy, 
y.eil$ckr.  <lrr  DMG.  XXI,  435).  Ich  habe  schun  früher  darauf  au&nerk' 
sam  gemacht,  dass  Gotanea  dai  nltbaktriKlie  TitaraasA  oder  vitareanid 
(Sünden  entfernend)  sein  dOrfl«. 
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familie  von  S^estän  v«if;leichen  kaoa,  da  üe  niofat  nun  könig- 
lichen Stamme  gehört.  Ihr  Ahnherr  iet  Kftve,  jener  Schmied, 
der  zuerst  die  Fahne  der  Empörung  gegm  Dahik  auipflanEt 
und  de§8eo  Schurzfell  das  Beichsbanner  von  Ertkn  geworden 
ist.  Wie  er,  ao  erscheinen  auch  seiae  Na^kommen  als  tapfere 
Helden  in  der  Sagengeschiehte.  Sein  Sohn  Q^n  tritt  noch 
unter  Fr^ün  auf  und  gehört  au  den  ersten,  welche  dem  Ma- 
noehcihr  huldigen,  er  hetheiligt  sich  bei  dem  Kri^e  gegen 
Tär  und  Sehn  imd  ist  der  Oberbefehlshabe«  in  dem  uns  schoB 
brannten  Kri^e  dee  Naudai  gegNii  Afnbi&b.  Ein  zwäia 
Sohn  des  KAve  tat  Qob&d,  der  im  Kampfe  gegen  TAr  Mi^ 
noehcihrs  rechten  Flügel  führt  und  in  dem  Kriegazuge  Naadan 
von'BämiAn  getödtet  wird.  Ein  dritter  Sohn  ist  endEch  Kesh- 
väd,  der  gleichfaUs  noch  -nührmd  der  Begierang  des  FtMän 
auftritt  und  nach  Naudara  Ge&ngeiknehmung  den  Zog  gegen 
Amol  ausfahrt,  durch  welchen  Aghr^rath  die  gefimgenen  Er&nter 
freilassen  kann,  er  lebt  noch  im  Anfange  der  Regierung  dee 
KaikiluB.  Der  Sohn  dieses  KeshvAd  iet  nun  Gndarz,  wek^r 
als  dessen  Nachfolger  mehr&ch  bezeichnet  wird,  ebenso  als 
ein  Nachkomme  des  Käve.  Er  tritt  suerst  unter  Kaikäus 
auf  und  wird  von  diesem  mit  der  Stadt  Ispiliän  und  derm 
Oebiet  belohnt,  er  ist  zu  der  Zeit,  von  welche  wir  hier  s|He- 
dien,  schon  alt  und  ei^p%ut  und  hat  acht  und  siebzig  Söhne, 
die  im  Dienste  des  Vateriandes  stehen  und  in  diesem  grössten- 
theils  ihr  Leben  verlieren,  wie  wir  sehen  werden.  Unter  diesen 
Söhnen  ragt  G^v')  vor  allen  hervor.  Mit  der  KonigsfamiUe 
von  Segestftn  ist  das  Geschlecht  von  Isp&hän  auf  das  Innigste 
be&eundet  und  verwandt.  Gkv  hat  die  B&nu-guehasp  die 
Tochter  des  Rüstern  geheirathet,  welche  dieser  dem  T<ts  al^e- 
schlagen  hat,  wiewol  dieser  aus  königUebem  Geaohlechte  ist, 
und  sie  hat  dem  G^v  einen  H^ensohn,  den  B^han,  ge- 
bwen.  Rüstern  dagegen  hat  die  Bänuaram,  die  Schwester  des 
G^v,  zur  Frau,  sie  ist  die  Mutter  des  uns  schon  bekannten 
Ferimoiz').      Soviel   mag    über   die    Familienverhältnisse    der 


1)  Dies  ist  dU  richtige  Leiung  de*  NamenB,  der  gewfihiiUch  Gtr  ho- 
geiptochen  wird.  Die  ftltbaktiiiche  Ponn  dw  Wortes  scheint  Qaerani  n 
sein,  of.  Yt.  13,  115, 

2)  Kura  lasamiBeiigefaast  sind  diese  VeriTwidtschBftsTerfa&ltnime  in  der 
SuUe  ShUi.  7S1,  IT  flg.: 
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PenoneD  geBÜgen,  die  ia  den  buq  folgenden  Eieigusaen  eine 
bcfvonagende  RoUe  fielen. 

In  jeoet  bedräBgiÜBBvtdlen  Zeit,  ala  die  Einfalle  aus  Tuiin 
und  daneben  oocli  die  siebenjährige  Dürre  die  Eränier  auf  das 
AeiiGBevate  betrübten,  da  hatte  Gudarz  in  cöner  Nacht  einen 
Tiaum.  Es  achien  ihm  eine  dicke  Regenwolke  von  Erän  her 
iui6uetcägen ,  auf  der  W<Jke  aber  flaes  der  Engel  SeroBb,  der 
hinunÜBche  Uote.  Dieeei  verkündigt  dein  Gudarz,  dass  in 
Tiirtn  ein  Prinz  aus  des  Si&vakbsb  Geschlecht  lebe  mit  Na- 
men Kükbosrav,  nur  dieser  könne  der  Noth  ein  Ende  machen, 
wenn  ei  nach  Eiän  käme,  ihn  dortbin  zu  bringen  Bei  nur 
eine  einzige  PeiBOU  be&higt  und  diese  Person  sei  Nirauand 
anders  als  Gev,  des  Sohn  des  Gudaiz.  Als  Gudarz  erwacht, 
ist  er  voll  Dankes  für  die  gottliche  Uittheilung,  deren  er  ge- 
würdigt wtffden  ist,  er  lüBst  Begleich  seinen  Sohn  kommen  und 
benachrichtigt  ihn  von  der  hinunlischen  Erscheinung  und  macht 
ihm  klar,  welch'  hohe  Bedeutung  die  Aufgabe  habe,  zu  wel- 
cher er  auserwahlt  ist.  Es  sei  nun  offenbar,  so  sagt  er  ihm, 
daae  ui  dem  Uoglüeke  Er&ns  nur  die  Schuld  tr^e,  dass  eine 
majestätsloMe  Person  wie  Kaik&us  auf  dem  Throne  sitze,  ee 
dürfe  keine  Anstrengung  ge«dieut  werden,  um  Er&u  den  Thron- 
erben  zu  schaffen,  der  dem  Himmel  genehm  sei.  G^v  ist  auch 
zu  Allem  bereit  und  sendet  seine  Frau  zu  seinem  Schwieger- 
vatOT  zurück,  da  es  allen  Anschein  hat,  dass  die  Sendung  eine 
längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Allein  auf  seioem  Rosse,  nur 
mit  Schwert  und  Fangschnur  bewaflhet,  macht  er  sich  auf  den 
W^  nach  zärtlichem  Abschied  von  dem  alten  Vater,  denn 
eise  zahlreichere  Begleitung  würde  nur  auf  ihn  aufinerksant 
machen  und  ihm  und  seiner  Aufgabe  schaden.  Aus  demselben 
Grunde  muss  er  es  vermeiden  in  den  Städten  zu  erscheinen, 
wo  man  ihn  leicht  erkennen  würde.  Allein  schweift  er  also 
durch  Wüsten  und  Felder,  nur  hier  und  da  spricht  er  mit 
Türken,  die  ihm  einzeln  beg^nen  oder  die  er  als  Wegweiser 
mit  sich  nimmt,  und  fragt  eie  nach  Naohricbten  von  Kaikhosrav, 
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ennordet  sie  aber  alsbald,  wenn  sie  sa^en,  dasB  sie  nicbts  von 
ihm  wiBBen,  und  begräbt  sie,  damit  sie  seine  ^heimen  Ab- 
sichten nicht  verrathen  mögen.  Sieben  Jahre  vergehen  auf 
diese  Weise  nutzlos,  und  G4t  ^gt  an  su  vermuthen,  dass  der 
Traum  seines  Vaters  nicht  eine  himmlische  Erscheinung,  son" 
dem  ein  bölliBches  Blendwerk  gewesen  sein  mi^e  und  daes 
ein  Kaikhosrav  entweder  gar  nicht  existirt  lutbe  oder  doch  schon 
gestorben  sei.  Inzwischen  hat  Afr&sitkb,  nachdem  er  selbst  in 
sein  Reich  zurückgekehrt  ist,  den  Kaikhosrav  wieder  aus  Midn 
zurü<iberufen  und  lässt  ihn  wieder  in  SUvashgerd  wohnen, 
natürlich  wohl  bewaeht,  damit  er  nicht  entfliehen  und  kein 
Unberufener  sich  ihm  nahen  könne.  Da  zieht  Giv  eines  eciid- 
nen  Tages  durch  ränen  Wiesengrund,  in  welchem  Kalkkosiav 
eben  jagt.  Er  sieht  den  Jüngling  an,  der  alle  Anzeichen 
königlicher  Grösse  an  sich  trägt,  und  denkt  bei  sich,  wenn 
irgend  Jemand,  so  müsse  dieser  Jüngling  Kaikhosrav  sein, 
ebenso  denkt  sich  Kaikhosrav,  als  er  den  Helden  sieht,  dass 
dieser  nur  G^v  sein  könne;  in  dieser  Voraussetzung  redet  er 
ihn  mit  seinem  Namen  an  und  &agt  ihn  nach  Kaikäue,  Gu- 
dant  und  dem  Befinden  der  übrigen  ^nischen  Helden.  Er- 
staunt erwidert  G^v  mit  der  Gegenfrage  wer  er  sei  und  woher 
er  ihn  kenne.  Da  offenbart  ihm  der  Jüngling,  et  sei  Kai- 
khosrav und  er  wisse  was  er  eben  gesagt  habe  von  seiner 
Mutter.  Diese  habe  ihm  entdeckt  wer  er  sei  und  ihm  aus  dem 
Munde  seines  Vaters  mitgetheilt,  dass  er  als  Sohn  den  unschul- 
digen Tod  des  Vaters  rächen  müsse  und  dass,  wenn  die  Zeit  ge- 
kommen sei,  G^v  aus  Erin  erscheinen  werde,  um  ihn  abzu- 
holen. Um  seiner  Sache  ganz  gewiss  zu  sein,  verlangt  Gtv 
noch  das  Zeichen  der  Kai&nier  zu  sehen,  es  ist  dies  ein 
schwarzes  Mal,  das  seit  Kaiqob^  alle  Kai&nier  am  Ann 
haben,  und  dieses  Zeichen  findet  sich  vriiklich  am  Körper  des 
Kaikhosrav  vor.  So  ist  denn  die  IMifungszcit  des  Giv  an  ihr 
Ende  gekommen  als  er  es  am  wenigsten  vermuthete,  erfreut 
macht  er  sich  mit  dem  jungen  Prinzen  auf  den  Weg  zur  Fe- 
ringts,  uoterw^s  befolgt  G^v  seine  alte  Massr^el  und  todtet 
jeden  Türken,  der  ihm  begegnet,  damit  keiner  verrathen  könne, 
dass  er  sich  in  der  Gesellschaft  des  Kaikhosrav  befinde.  Alte 
drei  sind  bald  einig,  dass  sie  nach  Erin  entfliehen  müssen, 
bowie  dasE  dies  bald  geschehen  müsse,   denn  die  Ankunft  des 
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Ger  weide  bald  mcfabar  werden  und  Aintstäb,  wenn  er  eie 
erfahre,  wurde  alle  seine  Kräfte  anstrengen,  um  sie  aUe  drei 
zu  vernichten.  Die  letzte  Sorge  in  TuiAn  ist  nur  noch  das 
Ross  Rehzid  zu  fangen,  das  den  KaikhosraT  bei  seinen  künf- 
tigen Thaten  tragen  soll.  Feringte  giebt  ihm  den  Ort  an,  wo 
ee  weidet,  denn  das  treue  Roes  hat  auf  die  Bitten  des  SUvakhBh 
Bfäter  keinen  Reiter  mehr  auf  seinem  Rücken  geduldet.  G^v 
und  KfdkhoBrav,  der  letztere  mit  Zaum  und  Sattel  versehen, 
b^feben  sich  an  den  ihnen  bezeichneten  Ort.  Behs&d  ist  leicht 
zu  fangen  als  er  den  Zaum  und  Sattel  des  Riävakhsh  erblicht, 
der  junge  KÖnigssohn  setzt  sich  auf  seinen  Rücken  und  mit 
Windeseile  fliegt  BehzAd  von  dannen  und  lässt  den  bestürzten 
G6v  allein  zurück.  Doch  dauert  es  nicht  lange,  so  wendet 
Kaikhustav  um  und  kehrt  zu  seinem  Genossen  zurück ,  dem 
er  verkündigt,  was  er  in  der  Zwischenzeit  gedacht  habe :  näm- 
lich dass  Ahriman  die  Gestalt  des  Rosses  Uehzäd  angenommen 
und  ihm  den  Prinzen  entführt'  haben  möge.  Nun  wird  auch 
mit  der  Abreise  nicht  länger  mehr  gezögert,  aus  einem  ver- 
borgenen Schatze,  den  Feringie  sich  angelegt  hat,  nehmen  sie 
das  Nöthige  mit  und  verschliesBen  das  Uebrige  soigfältig  wie- 
der. Feringis  setzt,  um  unerkannt  zu  bleiben,  gleichfalls  einen 
Helm  auf  und  alle  drei  entweichen  ebenso  heimlich  wie  schleu- 
nig und  schlagen  den  Weg  nach  Erän  ein.  Doch  dauert  es 
nicht  lange,  da  wird  ihre  Flucht  in  der  Stadt  ruchbar  und  die 
Kunde  von  ihr  dringt  zu  den  Ohren  des  Pir&n,  der  natürlich 
über  diese  Neu^keit  auf  das  Höchste  bestürzt  and  ergrimmt 
ist.  Augenblicklich  befiehlt  er  zweien  seiner  Helden,  dem 
Kalb&d  und  Nestthen,  mit  einem  Heere  den  Flüchtigen  nach- 
zueilen und  sie  lebend  oder  todt  zurück  zu  bringen.  Die  Nach- 
eilenden treffen  die  Flücblinge,  als  ebm  Kaikhosrav  und  Fe- 
ringis schlafen  und  Giv  allein  die  Wache  hält.  Doch  G^ 
rühmt  sich  nicht  umsonst,  nur  dem  Rüstern  allein  an  Starke 
und  Tapferkeit  zu  weichen.  Ohne  auch  nur  seine  Genossen 
zu  wecken,  stellt  er  sich  dem  feindlichen  Heere  entg^en  und 
richtet  eine  solche  Verwüstung  in  demselben  an,  dass  es  die 
Flucht  ergreift  und  seine  Führer  gezwungen  sind,  unverrich- 
teter  Sache  zu  PIrÄn  zurück  zu  kehren.  Erzürnt  hört  Plrin 
dun  Hericht  des  Kalb&d,  dem  er  wenig  Glauben  schenkt, 
sondern  der  Feigheit  der  Führer  die  Schmach  zuschreibt,  dass 
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ein  ganifle  tutioiachee  Heer  vor  einem  eüzelnea  Helden  die 
Flucht  ei^iiffen  habe.  Es  bleibt  sichte  ubiif ,  hIb  dau  Ptain 
neb  etObtt  mit  einem  Heere  »uf  den  We^  ma^t,  um  die 
Flüchtling«  einxuholen.  Er  taiSt  dieselben  ola  sie  eboi  des 
Gulzarridn  (Yftxiuttei)  übeischhtteD  haben  und  als  sie  tbem  in 
Buhe  lagern,  sehen  üe  auf  der  andern  Seite  des  FliUMB  den 
PlrtLn  mit  seinem  Heere  «rscheüien.  Giv  heisst  srane  Schiits- 
lingc  ruhig  bleiben,  denn  er  traut  sich  zu,  es  ebeosowal  mU 
diesem  Heere  au&uueknen,  als  mit  dem  früheren.  I^nge 
Vorwurfe,  die  sidt  PMn  und  Giv  Bumfen,  hab«i  die  Folge, 
dass  PlrÄu  endlich  im  Zorne  durch  den  Fluas  setA,  um  mit 
G^  zu  kämpfen.  Duroh  verstdlte  Flucht  lodct  ihn  Giv  hinter 
sich  her  und  nimmt  ihn  dann  gefangen.  Zu  Fuss  zieht  er 
den  alten  Mann  an  anner  Fai^sdm.ur  neb«i  sich  her,  den» 
er  soll  erst  dem  Kaikhostav  seine  Untearwürfigkeit  beseigen, 
ehe  er  getödtet  wird.  Feringis  und  ihr  Sohn  sind  natürlich 
voll  Mitleid  mit  dem  alten  Helden,  der  ihnen  so  vid  Gutte 
erzeigt  hat  und  bitten  G6v,  ihm  das  Leben  zu  schenken  und 
ihn  frei  bu  lassen.  Dock  diese  Bitte  kann  Giv  ni<^t  so  ohne 
Weiteres  erfüllen,  denn  er  hat  beim  Monde  und  dem  Lebe» 
des  Könige  geschworen,  ^räns  Bhit  zu  ve^iMsen,  w«m  der- 
selbe in  seine  Hände  falle.  Kaikhosrav  findet  den  Ausweg, 
dass  Gr^  den  Firän  am  Ohre  ritcen  und  auf  diese  Weise  seis 
Blut  vnrgieesen  ^olle,  so  sei  er  vom  Schwüre  gelost  und  Fbiu 
könne  ungehindert  seines  Weges  ziehen.  G^  willigt  nidit 
nur  in  dieeen  Vorschlag,  er  giebt  auch  dem  Piriin  sein  Boss 
wieder,  unter  der  einen  Bedingwig  jedoch,  dass  dessen  Hände 
gebunden  bleiben  und  ei  schwöre,  seine  Fesadn  nur  von  soner 
Gemahlin  Gulsbdir  lösen  zu  lassen,  also  den  ganzen  Bück- 
w^  in  Fesseln  zu  machen.  Nachdem  PtriB  dieemi  Schwur 
geleistet  hat,  wird  er  freigelassen.  —  Inzwisf^en  hat  auch 
AfnUüb  von  der  Entweichong  des  Kaüthoarav  und  der  Ferin- 
gis gehört  und  sidi  auf  den  Weg  gemacht,  um  den  Flucht* 
venuch  zu  vereiteln.  Auf  seinem  eiligen  Hanohe  trift  er  dea 
gekesselten  I^rin  auf  dem  Bückwege,  der  ihm  von  drar  wunder- 
baren Stärke  und  Tapferkeit  de«  G£v  Unglaubliches  zu  be- 
richten  weiss.  Der  Eindruck,  den  dieser  Bericht  auf  AfrAsiib 
macht,  ist  kein  anderer  als  der,  welcher  die  ähnliche  Erzäh- 
lung des  Kalbid   früher  auf  Plrän  selbst  gemacht  hat.    £i 
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ergrimmt  danib«r,  du«  man  Tenucht  ihm  g'laublicli  zu  machen, 
dut  ÖD  eiiuelBer  Held  einna  guueD  Heere  widerstehen 
kömie  und  venrnsst  eich  zu  behaupten,  du  was  die  früheren 
Heere  aicht  gdconnt,  das  weide  ei  \ciBt«>.  XIntei  seinem 
Schwerte  aoU  die  FlüehUin^  fär  ihre  Tollkühnheit  die  reis 
diente  Strafe  eieilen.  Diese  haben  aber  inswischen  ihie  eilige 
Reise  fortf^esetzt  und  sind  von  den  Ufern  des  Yaxaitea  an  die 
des  OxQt  gekomonen.  Der  Stzona  ist  hoch  ai^esckwolleB  und 
der  FKhnnann  stellt  UBinägliche  Bedingungen,  er  will  2nun 
Lohne  der  TJebeifahrt  entweder  die  Rüstung  des  G^  oder  das 
Rosa  Behzäd  oder  auch  die  Foingts  oder  deren  Sohn  Kai- 
khosrav  als  Sklaven.  Da  es  nun  wahrscheinlich  ist,  dass  AfriL» 
süb  mit  eine^  Heere  bald  nachkommei  wird,  beschliessen  sie 
keine  Zeit  zu  verlieren  und  Keber  den  Strom  tu  durchreiten. 
Das  grosse  Wagestüdt  gelingt  glücklich.  Unvers^rt  etreicheD 
^e  drei  das  jenseitige  Ufer  und  befinden  sidt  nun  glü<Mich 
auf  ^rinischem  Boden.  Bald  darauf  trifit  AMsiib  ein  und  ist 
ausser  sich  über  das  Misslingen  seiner  IHüne.  Er  will  die 
PtöohtUoge  noch  weiter  verfolgen,  giebt  aber  dieses  gefithr- 
licbe  B^^innen  auf  die  Vorstrilungen  seiner  Grossen  auf  und 
kehrt  wieder  in  snn  Land  zuräf^. 

Von  jetat  an  kann  die  grosse  That  des  O^v  für  gelungen 
gelten  und  Eritn  bat  wieder  einen  Thronerben ,  welcher  die 
königliehe  Majestät  besitzt.  G^v  säumt  nicht,  diese  freudige 
Kunde  eo  schnell  als  mö^oh  in  Gr4n  zu  verbreiten.  Von  der 
Stadt  Sam^j,  bald  nach  der  Ueberschreitung  des  Oxus,  schreibt 
er  die  fimhlicbe  Kunde  von  seiner  Wiedei^unft  und  dem  Ge- 
lii^en  seiner  Sendung  erst  an  seinen  Vat«  Gudarz  in  Ispi- 
h&n,  dann  an  KaikAas.  Alle  freuen  sidb  höchfich,  auich  nach 
SegeetAn  verbrütet  sich  die  Nachricht  und  veranlasst  den  Rü- 
stern, den  Aimen  reicblkh  Almosen  zu  speiMlen  und  seine 
Tochter  reich  besdiMkkt  zu  ihrem  Manne  sturückzuschicken. 
G^v  führt  seine  Gäste  zuerst  zu  seinem  Vater  nach  IspiÜiän, 
wo  sie  von  Gudarz  ehrenvoll  empfangen  werden,  von  da  geht 
die  Betse  nach  Istakbr>)  au  Kaikius.    Uebenill  auf  dem  Wege 

I)  Zsm  ist  nach  YA^At  eh«  kleine  Stadt  auf  dem  Wege  von  Unnif 
nach  Aniol. 

2]  Eb  muM  hier  auadiOcklieh  hervorgekoben  «erden,  daaa  Firdosi  die 
Stadt  Ittakhr  ala  ResJdeiu  des  Kaikius   betrachtet.      So  nameDtlich  an 
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begeben  sie  fcsdichen  Auflägen  und  Freudengepränge,  denn 
allgemein  ist  der  Jubd  darüber,  dass  die  grosse  Noth  Erbu 
nun  zu  Ende  ist.  Auch  KaikiuB  ist  geröhrt  und  er&eut  durch 
die  Ankunft  seines  Enkels.  Dieser  beschreibt  ihm  die  Ver> 
dienste,  welche  sich  Gät  um  ihn  und  seine  Mutter  erworben 
hat  und  der  König  belohnt  ihn  huldvoll  mit  den  Gebieten  von 
It^&hin,  Qomm  und  Rai. 

Man  sollte  venauöien,  nun  sei  der  Thron/olger  gefun- 
den, wekher  den  KaikAus  nach  seinem  Tode  ersetzen  könne. 
Dem  ist  aber  nicht  so,  der  Streit  um  die  Thronfolge  b^nnt 
erst  jetzt.  Als  nach  der  Audienz  bei  dem  Köidge  die  Grossen 
alle  dem  Kaikhosrav  huldigen,  da  hält  TAs  sidi  fem.  Von 
Guderz  und  G^v  um  den  Grund  befragt,  erklärt  er,  keinen 
König  zu  wollen,  der  mit  Afräsiib  verwandt  sei,  e«  sei  auch 
gar  nicht  nöthig,  den  Kaikhosrav  zu  wählen,  da  sm  Ferlboiz, 
der  Sohn  des  Kaikäus,  von  untadeliger  Abkunft  und  auch  er 
selbst,  als  Sohn  des  Naudar,  habe  nähere  Anrechte  auf  die 
Königswürde.  Freilich  entg^ttet«  ihm  G6v  sehr  herbe,  wenn 
er  für  die  Königswürde  passend  gewesen  wäre,  wenn  er  dafür 
die  nÖthige  Majestät  und  Verstand  besessen  hätte,  so  wäre  es 
nicht  nöthig  gewesen,  den  König  Kaiqobäd  vom  Alborj  zu 
holen.  Doch  Ttks  bleibt  unbeugsam,  Gudarz  und  seine  acht- 
undsiebzig Söhne  betrachten  dagegen  die  Wahl  ihres  Sdtützlings 
Kaikhosrav  als  eine  Familienangelegenheit  und  sammeln  ihren 
Anhai^  um  )<ich ,  Täs  und  die  Grossen ,  welche  zu  ihm  hal- 
ten, thun  ein  Gleiches.  Als  nun  die  beiden  Heere  gerüstet 
sich  gegenüber  stehen,  da  erschrickt  Täs  dodi  vor  dem  Wag- 
nisse, das  er  b^onnen  hat,  er  furchtet  eine  Wutfehde  in  Ertn 
hervorzurufen,  über  die  Niemand  als  AMsi4b  sich  freuen  könne ; 
daher  schickt  er  einen  Boten  an  Kaikius  und  zeigt  sich  einem 
gütlichen  Austrage  geneigt.  K&us  lässt  daher  die  Fuhrer  der 
beiden  streitenden  Parteien  vor  sich  kommen.  Allein  die  Be- 
sprechungen fuhren  zu  keinem  Ziele,  zwar  ist  von  den  Bech- 

unserer  Stalle,  wo  (&37,  7}  diese  Stadt  wisdrfioklich  genannt  wird,  all  such 
Bchon  trübtT  (507,  16)  wo  e*  hdast,  dMS  Tüh  lum  Könige  nach  der  Penii 
geiDKen  sri  und  luletit  (9S:j,  ti  v.  u.),  wo  KaikhoBrav  su  KaikAua  in  dii 
Fi^ntis  Eurackkehn.  Nach  IJunza  hAtte  er  auch  in  Balkh  gewohnt,  nach 
dem  VerfaMur  des  MujmiL  xuerat  in  Balkh,  dann  in  Istckhr.  Der  Aa- 
echauunj;  des  KOniggbuohes  ist  diea  duKhMU  zuwider. 
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ten  des  TAs  keine  Bede  weiter,  aber  ob  Feriborz  oder  Kai- 
khosiav  König  sein  solle,  der  Sohn  des  Kaik&uB  oder  sein 
Enkel,  das  ist  eine  nicht  leicht  zu  entscheidende  Frage.  End- 
lich trifft  Kaikäus  die  passende  Entscheidung.  Ei  Bchlügt  vor, 
die  Sache  von  einem  Gottesgerichte  austragen  zu  lassen,  jedes 
der  beiden  streitenden  Heere  solle  sich,  geführt  von  seinem 
Throncandidateii,  in  die  Nähe  von  Ajdebil  begeben  und  die 
Feste  Kalimandiz  belagern,  wo  Ahriman  in  der  Weise  sein 
Unwesen  treibe,  dasa  kein  Mobed  in  jener  Gegend  sich  nieder- 
rulassen  wagt ;  wer  diese  Feste  in  seine  Gewalt  bekomme,  der 
solle  König  sein.  Mit  diesem  Vorschlage  sind  beide  Theile 
einverstanden.  Zuerst  ziehen  Feriborz  und  Tüs  zu  der  be- 
zeichneten Festung.  Als  sie  in  deren  Nähe  kummen ,  strömt 
die  Erde  eine  unertriigliclie  Hitze  aus,  so  dass  man  es  in  den 
Panzern  kaum  auszuhalten  vermag.  Die  Feste  selbst  liegt  auf 
einem  steilen  Herge,  an  dem  kein  W^  hinauffuhrt,  die 
Mauern  deiselben  ragen  hoch  empor,  so  dass  man  nicht  in 
das  Innere  sehen  kann.  Eine  Woche  vergelit  den  Führern 
unter  gnissen  Keschwerden,  umsonst  hoffen  sie  ein  Mittel  zu 
finden,  in  die  Festung  einzudringen,  aber  es  zeigt  sich  keines 
und  sie  entschliessen  sich  um  so  leichter  umzukehren,  als  sie 
die  feste  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  die  Burg  sei  uuein- 
iiebmbar,  und  es  werde  dem  nachkommenden  Kaikhosrav  eben 
so  gehen,  wie  ihnen  selbst.  In  dieser  Beziehung  jedoch  haben 
sie  sich  getauscht.  Als  Kaikhosrav  vor  der  liurg  anlangt,  zei- 
gen sich  zwar  ähnliche  Erscheinungen,  wie  bei  der  Ankunft 
des  Feriborz,  aber  Kaikhosrav  lässt,  ohne  aus  dem  Sattel  zu 
»leigen,  einen  Schreiber  kommen  und  verfasst  einen  Brief,  in 
dem  er  sich  als  einen  Bekenner  des  wahren  Gottes  verkündigt 
und  die  Dämonen  zur  Uebeigabe  der  Burg  auffordert.  Mit 
diesem  Briefe  befiehlt  er  dem  G^v,  an  die  Burg  zu  reiten  und 
denselben  mit  einer  Lanze  an  der  Mauer  zu  befestigen.  Als 
dieses  geschehen  ist,  da  wird  der  Brief  unsichtbar,  in  der  Burg 
entsteht  ein  grosser  Lärm  und  die  Luft  verfinstert  sich.  Als 
aber  die  Anhänger  des  Kaikhosrav  einen  Ffeilhagel  g^en  die 
Kurg  richten,  da  werden  viele  Dämone  dadurch  getödtet,  ein 
himmlisches  Feuer  erhellt  die  dicke  Finstemiss,  das  Thor  dw 
Festung  wird  sichtbar  und  Kaikhosrav  nimmt  dieselbe  dn. 
Innerhalb  der  Mauern  findet  er  eine  ganze   Stadt  mit  schönen 
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Gärten  and  RennbahneD,  er  erbaut  dort  einen  Tempel  für  du 
Adar  gushasp,  stellt  Priester  an  und  verweüt  ein  J&hr  luig  bei 
demselben.  Als  er  nach  VM'lauf  eines  Jahres  wieder  imA 
Hause  kehrt,  wird  er  nicht  nur  von  Kaikäus,  Bondem  au<h 
nm  Feribon  und  TAs  auf  das  Freundlichate  empfangen,  er 
bestätigt  den  letctoren  in  seinen  Aemtem  und  Würden ;  der  Krö- 
nung steht  nun  nichts  mehr  im  Wege,  da  ee  nicht  mehz  be- 
iweifelt  werden  kann,  dass  der  Himmel  selbst  den  KaikhowaT 
zum  Konige  bestimmt  hat.  Von  dien  Seiten  kommen  nun  die 
Grossen,  um  eu  huldigen,  audi  Zäl  und  Rüstern  fehlen  nicht,  der 
Himmel  regnet  wiedn,  sum  Zeichen,  daas  sein  Zorn  vorüber 
ist.  KaikhosraT  macht  nun  eine  Reise  durch  sein  Lasd,  bei 
der  wir  als  charakterietisch  herrorheben  müssen,  daas  sie  vtm 
der  Residenz  ausgeht  und  in  A^eibaijän  endigt,  daee  auch 
da  wieder  der  Besuch  des  A^ur-gusha^  und  seine  VeveluaBg 
herrorgehoben  wird.  Auf  dieser  Reise  hat  Kaikhosrav  hu- 
läi^lich  G«l^enfaeit,  sich  von  den  Venrüstungen  an  übenea- 
gen,  welche  Afräsiib  in  seinem  Lande  angerichtet  hat.  Nach 
seiner  Rückkunft  sdtwÖrt  er  einen  iiräerlichen  Eid,  nicht  raben 
KU  wollen,  bis  er  an  Afräsiäb  Rache  genommen  habe.  Er  ge- 
lobt, sich  durch  keine  Landabtretungen  oder  ähnUche  Vor- 
schliß  besänftigen  zu  lassen,  sondern  nichts  Geringeres  i^ 
das  Klut  I>^«nig8n  zu  verlangoi,  welche  diese  «maeligeo  Zu- 
stände veranlasst  haben.  Für  diesen  heiligen  Kri^  fordert  er 
die  Hülfe  seiner  Grossen,  die  ihm  auch  bereitwillig  zugc- 
Btanden  wird. 

Man  konnte  denken,  diese  Enäblung  von  einem  neuen 
'Beweise  für  die  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  dee  Kaikhos- 
rav  auf  die  Thnmfblge  sei  uimÖ4Ug  und  erat  später  BUgesetit, 
dem  ist  aber  nicht  so.  l^ese  AuftfUhrung  ist  nölUg,  we3  ja 
wirklich  andere  Thnmerben  da  «ind,  welche  ein  Recht  fiir  sirii 
in  An^mtoh  nehmen  können  und  es  bedarf  wirklich  einer  biuwt- 
Kschen  Kundgebung,  um  den  geeigneten  Mann  von  dem  tiB- 
geeigneten  zu  unterscheiden.  Uie  Ersählung  ist  aber  aa«|i  alt 
und  merkwürdig  genug,  wir  können  me  Wenigste  in  Parses- 
flchriften  der  zweiten  Periode  bestimmt  nachweisen  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  auch  die  Ver&sser  des  Avesta  von  ihi 
Kunde  gehabt  haben.  Diese  ParMnechriflen  geben  uns  nun 
einige  werthvoHe   E)^nzur>geQ.     Am    uusföhtHchsten   ist   dar 
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liond^mlk 'j ,  wddier  uns  (cap.  ,17)  ersählt,  dasi  das  Feuer 
Ädar  GuEhosp  ein  Freuiid  des  Kaikhosrav  war  und  sich  da- 
mala,  als  er  den  Grötzentempel  im  Var  Caecast  zerstörte,  auf 
(be  Miüine  »eioeB  Pferdes  setzte  und  die  dichte  Finstmiisfi  zer- 
streute ;  zum  Danke  für  diese  Hülfe  baute  ihm  Kaikhoarav  auf 
dem  Bei^  A^navanta  ein  D&dg&h  oA&t  einen  Tempel.  Dieselbe 
Ansicht,  nur  kürzer,  spricht  der  Mtnökhired  aus  (vgl.  meine 
PäTsignnnnuttik  pp.  188.  1&9.).  Mir  scheint  diese  Fassung  der 
Parsen  die  unprünglichete,  man  sieht,  dass  Firdoai  deu  relir- 
giöeen  Crehalt  der  Erzählni^  etwas  verwischt  bat.  Nicht  eine 
Burg  ist  es,  die  Kaikhoerav  erstürmt,  sondern  ein  Götaeu- 
teropel,  nicht  eine  natürliche  Helle  ist  es,  welche  die  von  deu 
Dümonen  verursachte  dichte  Finsterniss  zerstreut,  sondern  ein 
übematüriiches  Feuer,  welche«  dem  Ktiikhosrav  zu  Hülfe 
koMmt  und  dadurch  anzeigt,  dass  er  unter  dem  besondem 
Schutze  des  Himmels  stehe  und  mit  dessen  Genehmigung  sein 
Werk  vollführe.  Da  ist  es  denn  auch  natürlich,  dass  Kaikhosrav 
an  der  Stelle  des  frühem  Götzentempels  einen  Feuertempel 
baut  und  gerade  dasjenige  Feuer  in  demselben  fOTtleben  lässt, 
wddies  sich  seiner  so  hulfreicb  uigenommen  bat.  Eine  ganz 
eigenthümliche  Wendung  hat  ein  neuerer  Bearbeiter  des  Mt- 
rtAkhired  unserer  Erzählung  gegeben,  nach  ihm  verbirgt  Kai- 
khoBiav  vidm^r  das  Thor  dee  Tempels  für  A^argushasp,  so 
dass  man  bis  zur  Zeit  der  Auferstehung  nicht  weiss,  wo  der- 
selbe liegt ^.  Diese  Ansicht  ist  eine  ganz  späte,  dass  der 
Tempel  des  Adai^ushasp  in  Atropatene  li^,  sagt  uns  sowol 
der  Boadebesh,  als  Firdoei.  Auch  die  genaoece  Lage  können 
wir,  wie  ich  glaube,  mit  ziemlicher  Sicherheit  angeben.  Nach 
Firdosi  wird  der  Tempel  gerade  innerhalb  des  Bahmandiz  er- 
ri<^tet,  nach  den  Berichten  der  Parsen  hat  der  Adai^shasp 
seinen  Sits  auf  dem  Berge  A^navaHta.     Firdosi   verweist  uns 


t}  Ich  bemetke,  dasB  ich  in  der  Auffauung  dieser  Stelle  in  einigen 
Punkten  von  Juati  abweiche.  Ich  Qberaetce  uzdic&r  (nach  meinet  An- 
■icht  =  usdif-^Ar)  nicht  mit  Qöbenbild,  sondern  mit  Qottentempel,  woxu 
ich  mich  durch  Nerioeengha  pratimipria&da  für  berechtigt  halte.  Var 
Cnecast  kann  hier  nioht  blo«  den  See  CaMut  bedeuten,  scadera  die  ganie 
Umg^end  um  dieaen  See  herum. 

21  Vgl.  Sochau,  conträmtien»  to  the  knoKiU4ge  of  Partte  iäterahtre  im 
J^oumal  of  Ute  R.  Amalk  Society  tf  Gr.  Srüain.  Jufy  1869.  p.  16.  24. 
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viegea  der  Lage  des  Bahmai^diz  mit  bestimmten  Worteo  auf 
die  Gegend  vod  Ardebü,  der  Berg  AfnavaBta  wird  also  kuun 
eio  anderer  sein  können,  ab  der  jetz^  SaveUn  <] . 

Noch  auf  einen  andern  Umstand  müssen  wir  hier  Bchou 
hinweisen,  darauf  nämlich,  dase  die  ganze  Erzählut^  von  Kai- 
khosrav  und  seinem  Rachezug  ursprüi^lich  in  inniger  Bezie- 
hung zu  dem  Adar  Guahasp  und  seinem  Tempel  stand.  Wie 
wir  hier  sehen,  dass  Kaikhasrav  die  l'hronfolge  nur  durch  die 
Bdhülfe  des  eben  genannten  Feuers  zu  erlangen  vermag,  so 
werden  wir  später  auch  finden,  dass  er  die  Hauptthat  seines 
Thebens,  die  Bache  an  der  Person  des  Afrisiäb,  nur  durch  wie- 
derholte Anrufung  dieses  Feuers  gewinnen  kann. 

Nachdem  Kaikhosrav  sich  für  sein  grosses  Untemebmen 
der  Hülfe  der  Grossen  versichert  hat,  geht  er  ernstlich  an  die 
Vorbereitungen.  Er  setzt  Preise  aus  für  diejenigm,  welche 
den  Unternehmungen  sich  unterziehen,  die  am  Beginne  oder 
im  Verlaufe  des  Kri^es  voraussichtlich  nothwendig  werdra. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  nicht  Rustem  oder  sein  Sohn  und  sdn 
Bruder  es  ist,  welche  sich  zu  diesen  Untemehmui^en  vei^ 
pflichten,  sondern  Gudarz,  Gäv  und  dessen  Sohn  Btehan ;  Ru- 
Steins  Sohn  Ferimorz  unternimmt  dagegen  einen  Zug  gegen 
die  von  den  Turiniem  besetzte  Stadt  Kbeig&h.  Ohne  Zweifel 
war  diese  Vertheilung  der  Bollen  durch  den  Gang  der  Sage 
vorgeseichnet ,  welche  von  allem  Anfang  dazu  bestiraint  war, 
nicht  den  Rustem,  sondern  den  Gndar«  und  sein  Geechlecht 
zu  verherrlichen.  Der  erste  Heereehaufen ,  der  nach  Twin 
zieht,  wird  von  TAs  angeführt.  Welchen  auch  Gudarz  bc^leittA. 
Ehe  er  dorthin  aufbricht,  scl^rft  ihm  der  junge  Königssobn 
ein,  doch  ja  den  W^  durch  die  Wüst«  au  nehmen  und  nickt 
über  Kelät,  denn  dort  gebiete  sein  Halbbruder  FirAd  [der  Soho 
des  Si&vakhsh  mit  Jerlra,  der  Tochter  Pirdns)  mit  einem  statt- 
lichen Heere  und  es  sei  ntcht-rathsam,  mit  ihm  den  Streit  zu 


t}  Anders  Bawlinion  (cf.  oben  p.  133),  dem  auch  Juiiti  {Brärilge  1,  %n 
folgt.  Beide  seteen  Ädargiuhup  nach  Shfi,  wo  alUrdingfi  ein  berübinivr 
Feuertempel  gewenen  tein  muss,  welcher  gewöhnlich  ,Jki-f^  I  (Adarakhthl 
heiHBt.  Aber  daas  Adarakhsh  und  Ädarguchup  dtuelbe  Feuer  seien,  wird 
meines  Wisiiens  nirgendü  gesagt  und  ist  auch  nicht  nothweadig.  Bi  kann 
in  Shti  ein  berOhmter  Peuerlempel  gewesen  sein,  dies  H^Ueaat  nicht  au«, 
daaa  in  der  Gegend  von  Ardebll  ein  nteiter  war. 
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versuchen.  TAb  gelobt  es,  den  IJefelilen  des  Kaikhosrav  nach- 
zukommen, als  er  aber  an  den  Ort  kommt,  wo  die  We^e  sich 
scheiden,  da  zieht  er  Joch  den  Weg  übet  Kelät  dem  beschwer- 
lichen iibei  die  wasseilose  Wüste  vor  und  weiss  auch  den  Gu- 
darz  zu  bereden,  dass  er  sich  an  seine  Ansicht  anschliesst'). 
Als  nun  die  Kunde  von  dem  Herannahen  eines  grossen  Heeres 
zu  FirAd  kommt,  da  wird  dieser  unruhig.  Er  lässt  das  Vieh 
und  alle  sonstigen  Habseligkeiten  in  die  Stadt  Anbähi)  zusam- 
mentreiben und  berath  sich  dann  mit  seiner  Mutter,  was  von 
diesem  Heere  zu  halten  sei.  Diese  glaubte  ihn  über  die  Ab- 
sichten eines  eiinischen  Heeres  vollkommen  beruhigen  zu  kön- 
nen, denn  Kaikhosrav  ist  ja  Halbbruder  des  Firüd  und  der 
junge  König  hat  seinem  Heerführer  gewiss  nur  freundliche 
Aufb%e  für  diesen  gegeben.  Das  Heer  sei  aber  wol  ausge- 
schickt, um  Rache  an  Afräsiäb  zu  nehmen,  und  in  diesem 
Falle  räth  Jertia  ihrem  Sohne,  sich  demselben  anzuschliessen, 
denn  auch,  er  sei  ein  Sohn  des  Siävakhsh  und  auch  ilmi 
müsse  die  Ulutrache  für  seinen  Vater  am  Herzen  liegen. 
Firöd  entgegnet,  dass  er  von  dem  Heere  der  Erinier  Niemand 
auch  nur  dem  Namen  nach  kenne ,  die  Mutter  nennt  ihm 
Zenge  und  Behtim,  die  alten  Waffengenossen  seines  Vaters, 
täe  T&tii  ihm,  dem  anrückenden  Heere  entgegen  zu  reiten  und 
den  Tokhu&r  mit  sich  zu  nehmen,  welcher  alle  namhaften 
Helden  des  6rinischen  Heeres  von  Angesicht  kenne.  So  ge- 
schieht es,  FirAd  mit  seinem  Begleiter  begiebt  sich  auf  einen 
Bei^,  an  diesem  sehen  sie  das  erinische  Heer  vorüberziehen, 
und  Tokhuär  nennt  dem  Firüd  die  Namen  der  vorzüglichsten 
Heerführer.  Inzwischen  wird  ihre  G^enwart  von  Tüs  be- 
merkt und  dieser  entsendet  den  Behräm  mit  dem  Auftrage 
nachzusehen,  wer  diese  Reiter  seien,  im  Falle  sie  zu  den  Erä- 
niem  gehörten,  solle  er  sie  für  ihre  Unbesonnenheit  züchtigen. 


1)  Ueber  diefieD  Weg,  den  TAb  einichlägt,  hat  Jiuti  [Beiträge  i.  1») 
auirohriich  geiproohen.  Naob  Jutti'g  Anücht  ist  Keltt  die  starke  Feite, 
die  einen  Aiugang  von  KhorAsAa  nach  der  WOste  beherrscht  (Ritter 
Vni.  2S2)  und  welche  Kelit  Jftcerm  genannt  wird;  da*  kleine  FlüBschen, 
an  dem  sie  liegt,  ergieaat  sich  in  den  Fluis  von  Serakha.  Dass  diese  An- 
rieht die  richtige  aei,  erhellt  aus  ShAhn.  599,  H  v.  u. 

2)  Kne  Stadt  dieses  Namens  ist  nicht  bekannt  und  hat  es  auch  kaum 
gegeben,  das  Wort  hetsat  einfach;  Fallung,  Magatin. 

Bplagel.  Brin.  Altonknmikiiul«.  40 
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^pdiörteo  sie  aber  zu  den  Eingeborenen  des  Landee,  so  solle 
er  sie  als  Gefangene  zu  ihm  brii^en.  Behr&m  fuhrt  «einen 
Auftrag  aus  und  Firüd  giebt  sich  ihm  als  den  Halbbruder  des 
Kaikhosrar  zu  eAennen ,  zeigt  ihm  auch  auf  Verlangen  das 
Mal  der  Kaiänier,  welciies  er  ebenaowol  wie  Kaikhosrav  an 
sich  trägt.  Behr&m  ist  sehr  erfrent,  den  Sohn  seines  Mfaera 
Waffen g«fährten  eu  sehen ,  und  eu  hören ,  dass  derselbe  am 
Kampfe  gegen  AMaiftb  Antheil  nehmen  will,  verspricht  sich 
aber  von  dem  unbesonnenen  und  unverständigen  Tüs  nicht  vid 
Gutes.  Dass  Tfis,  wenn  er  sich  auch  dem  Gottesgerichte 
unterworfen  hat,  doch  den  idten  Groll  noch  im  Herzen  trägt, 
hat  sich  schon  dadurch  gezeigt,  daee  er,  ganz  im  Widerspruche 
mit  den  empfangenen  Befehlen,  den  verbotenen  Weg  einge- 
schlagen hat.  Behr&m  bezweifelt  daho*,  ob  es  ihm  gelingen 
werde,  den  TA«  günstig  zu  stimmen,  und  i^th  dem  Firüd,  auf 
seiner  Hut  zu  sein.  Im  Falle ,  dass  TAs  die  Eröffiiungen  des 
FirAd  günstig  aufnehme,  werde  er  selbst  kommen  und  den 
Firäd  in  allen  Ehren  in  da«  ^r&nische  Leger  fähren,  sollten 
ab«  andere  R^ter  als  er  selbst  abgesandt  werden,  so  r&th  er, 
diesen  nicht  zu  trauen,  da  sie  wahrscheinlich  den  Bef^I  haben 
würden,  ihn  gefangen  zu  nehmen.  Behräm  hat  sich  nicht  ge- 
täuscht,  Täs  behandelt  s«ne  Mittheünngen  verSchÜich,  er  be- 
hauptet, die  Angabe  der  Keiter  a»f  dem  Berge  sei  FirAd 
wäre  nichts  als  die  lügenhafte  Erfindung  eine«  listigen  Turicen, 
durch  den  sich  BehrAm  habe  täuschen  und  zur  Rückkehr  be- 
yregtm  lassen.  Statt  des  Behrftm  schickt  nun  TAs  seinen 
Schwiegersohn  Bivnlz  ab,  um  den  FirAd  gefangen  vor  ihn  zu 
bringen.  Als  FirAd  den  ihm  fremden  Reiter  herannahen  sieht, 
weiss  er,  dass  TAs  keine  freundlichen  Gesinnungen  gegen  ihn 
hegt  «Bd  schiesst  denselben  nieder,  das  Pferd  läuft  herrenkis 
in  das  Lager  zurück.  Nnn  sendet  TAs  seinen  einsigen  Sohn 
aber  ganz  mit  demselben  Erfolge.  Da  bleibt  nichts  übrig,  ab 
dass  TAs  selbst  sich  auf  den  Weg  sucht  gegen  den  kühnen 
Jüngling.  FirAd  erfahrt  von  dem  ihn  begleitenden  Tokfauftr, 
wer  der  neu  anrückende  Reiter  sei  und  widersteht  dem  Ter- 
langen,  auch  diesen  vom  Pferde  zu  schiesaen,  mit  Rücksicht 
auf  das  ärikntsche  Heer,  das  dann  unvermeidlich  den  Kaai^ 
aufnehmen  müsst«,  wenn  sein  Heerführer  geAkBen  wäre.  Blr 
begnügt  sich   also,,  das  Pferd  zs  ersehiesseB,   und  TA»,    der 
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nicht  EU  Fugs  kätnpfen  will,  hat-  keiiie  Wahl,  als  sich  eiligst 
zurückzuziehen,  vetfol^  von  dem  Gespötte  der  Besatzung  in 
der  Festung,  weldl'e  voii  den  Zinnen  aus  dem  Vorgange  zu- 
sieht. Selbst  der  tapfere  G6v  hat  kein  besseres  Schicksal,  da 
eiffrilkunt  aber  Btehan,  Gfivs  tapferer  Sohn,  er  setzt,  nachdem 
sein  Pferd  gefallen  ist ,  den  Kampf  zii  Fusse  fort  und  treibt 
den  Fitüd  in  die  Bui^  zurück.  Dort  wird  die  Mutter  des 
FirAd  mit  bösen  Träumen  geängstigt,  ein  sicheres  Torzeichen 
des  kämmenden  Falles.  Muthig  zieht  Firdd  in  die  kommende 
Schlacht,  sehr  tapfer  kämpft  er  dort,  aber  zuletzt  unterliegt  er 
diiti  Streichen  Rohhäms  und  Bebens,  todt  wird  er  in  die  Hurg 
zurückgebracht.  Jertra  und  ihre  Umgehung  Terbrennen  und 
yemichten  alle  Schätze  des  Schlosses  und  stürzen  sich  selbst 
Ton  dessen  Mauern  herab,  am  nicht  in  die  Gewalt  des  Siegers 
zu  feilen.  Trtiurig  umstehen  BehrtLm  und  Zenf^e  die  Leiche 
des  jungen  l^ürsten,  der  ähnlich  aber  noch  scbm&hlicher  ge- 
fallen ist,  wie  seilt  Vatfer,  denn  nicht  ebenbürtige  Gegner  haben 
ihm  sein  Endo  bereitet,  sondern  die  Diener  des  eigenen  Bru- 
derä.  Auch  Tfis  und  sein  Anhang  muss  sich  gestehen,  dass 
dieser  Kri^  für  ihn  schlechte  Freude  gebracht  und  die  An- 
sicht Ton  seiner  Uaßhigkeit  fSt  die  königliche  Würde  durch- 
aus nicht  entkräftet  hat.  Um  an  Afräeiäb  Bache  zu  üben,  ist 
et  au^ezc^en,  den  Bruder  seines  Königs  hat  er  ums  Leben 
gebracht  und  bei  dieser  unrühmlichen  That  seinen  Schwieger- 
sohÜ  und  seinen  Sohn  verloren,  so  dass  sein  Geschlecht  jetzt 
nicht  weiter  sich  förtpfianzt.  Für  die  Sagengeschicbte  bat 
aber  dies  Ereigniss  seine  Bedeutung  als  eine  Vorbereitung  für 
den  Bachezug  des  Kaihhostav :  es  sind  jetzt  die  Personen  hin- 
weggeschafft, denen  er  in  Turän  Achtung  schuld^  ist,  bis  auf 
Ptrftn  and  nichts  hindert  mehr,  dem  Zorne  treien  Lauf  zu 
lassen. 

Nachdem  die  Eiinier  ihre  Trauer  um  Pirftd  beendigt,  auch 
demselben  ein  Mausoleum  errichtet  und  ihn  feierlich  bestattet 
haben,  sidit  iu  Heec  weiter  bis  zum  Käsefluss')-     Afr&siäb 


1)  "Wit  und  genOthigt,  den  directen  Angaben  des  KOnigtbuche«  lu- 
tolge,  ditaeA  FluM  In  de'  NShe  von  Seralihg  zu  lucheo ,  mOtsen  alio  mit 
Juati  [Beiträge  2,  IT.  18]  den  Plui«  von  Meahhed  darunter  ventehen, 
deV  nach  dein  Bnndeheth  (53,  I)  aUerdingB  diesen  Namen  führt.    Unsere 
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eriahrt  nun  von  dem  Einfalle  der  £ränier  und  beordert  den 
Pif^i  g^^n  sie  '^  ziehen.  Inzwischen  hat  das  ^rinische  Heer 
ein  harter  Uniall  betroffen.  Das  Klima  am  Käse  zeigt  sieb 
als  ein  rauhes,  es  stürmt  und  die  ganze  F^he  überzieht  sich 
mit  Schnee  und  Eis,  so  dass  Niemand  ans  Kämpfen  denkt 
und  man  die  Pferde  schlachtet,  um  blos  das  Leben  zu  fristen. 
Nach  einigen  Wochen  tritt  Thauwetter  ein  und  macht  die 
Sachen  noch  schlimmer,  da  sich  nun  der  ganze  Lagerplats  in 
einen  See  verwandelt.  Trotz  aller  dieser  Schwierigkeiten  wiid 
aber  doch  der  Zweck  erreicht,  wegen  dessen  das  Heer  an 
die  Ufer  des  Käse  gezogen  ist:  dort  hat  nämlich  Afräsi&b 
einen  grossen  Holzberg  errichtet,  um  das  Vordringen  nach 
Turän  zu  verhindera,  und  es  gilt,  diesen  zu  entfernen;  Gev 
hat  diese  That  auszuführen  versprochen  und  er  vollbringt  sie 
auch,  er  brennt  den  Holzbei^  an  und  dieser  brennt  drei 
Wochen  lai^.  Man  wird  sich  vorstellen  müssen,  dass  derselbe 
etwa  in  einer  Schlucht  sich  befand,  um  den  Weg  durch  cüe- 
selbe  ungangbar  zu  machen.  Von  diesem  Hindernisse  befreit, 
zieht  das  iranische  Heer  weiter  gegen  Girawgird'),  stösst  aber 
dort  auf  den  Tezhäv,  einen  der  Helden,  welche  Afräsi&b  zu 
seinen  Gränzwächtem  bestellt  hatte.    Dieser  kann  aber  sammt 

frühere  Ansicht  war,  dui  unter  dem  in  diesem  Kriege  öfter  genanateiL 
Jerm  nicht  die  Stadt  Jäcerm  in  Erin.  sondern  die  Stadt  Jerm  in  B&dakh- 
shftn,  in  denn  N&he  sich  auch  ein  Meiern  (f^)  vorfindet  (cf.  YAqflt  in 
Barbier  de  Meynard  dietiimnaiTsp.  1S3)  cu  verstehen  sei.  Der  Kise  rdd  inQsste 
denn  nach  Kaahgar  hin  gesucht  werden  oder  auch  der  obere  Indus  sein,  der 
nach  dem  Bundehesh  (53,  3)  gleichfaUs  den  Namen  Käse  fOhrt.  Diese  Ansicht 
ist,  wie  ich  mich  flberzeugt  habe,  nicht  die  Ansicht  Firdosis,  der  hier  und 
an  andern  Stellen  deutlich  zeigt,  dass  eu  seiner  Zeit  (and  wahrsehrinlieh 
lange  Torher)  die  OxusUnie  als  GrAnte  £rftns  eine  blosse  Fiction  war  und 
turftnische  Sl&mme  hart  an  die  Qräneen  des  jetzigen  Erin  Blossen,  Immer- 
hin wird  es  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  nicht  frQhei;  die  Sage  den  Else 
und  alle  diese  Begebenheiten  in  einer  nördlichem  Richtung  suchte.  Noch 
oben  haben  wir  gesehen,  dass  Afrlsiäb  den  Kaikhosrav  nicht  Ober  den 
Oxus  zu  verfolgen  wagt,  der  Verfasser  des  Mtyinil  Usat  den  Tda  nadt 
Turkestin  senden,  es  wird  ausdrücklich  gesagt,  daas  Firdd  weder  von  Erin 
noch  von  den  ir&nischen  Helden  das  Geringste  weiss,  was  in  der  Gegend 
von  Serakhs  doch  sehr  auffkllend  ist.  Endlich  kennt  Ftolemaens  die 
Kdflia  lfrr^  und  die  Inder  ein  Volk  der  Khafa  im  Norden,  was  an  Klae 
anklingt. 

I)  Nach  dem  Glossare  sum  ShAhnime  soll  Girawgird  am  Oxns  liegen. 
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seinem  Heere  vor  der  Gewalt  B^zhans  nicht  Stand  halten  und 
muss  froh  sein,  allein  auf  seinem  Pferde  zu  AfräsiAb  zu  ent- 
kommen. Nun  nimmt  aber  Pirän  die  Kri^führung  ernstlich 
in  die  Hand,  er  übergiebt  seinen  linken  Flügel  dem  Nestihan, 
den  rechten  dem  Tezhäv  und  so  marschirt  er  gegen  die  Eri- 
nier.  Diese  sind  durch  ihre  wiederholten  Si<^e  übermüthig 
und  soi^loB  geworden,  sie  betrinken  sich  jede  Nacht,  ohne 
auch  nur  Wachen  auszustellen.  Als  I^rAn  dies  von  seinen 
Spionen  erföhrt,  beschliesst  er  seine  Feinde  in  der  Nacht  an- 
zugreifen. G4v  allein  wacht  in  diesen  unruhigen  Nächten  in 
seinem  Zelte,  er  und  Gudarz  mit  wenigen  Begleitern  sind  auf 
dem  Platze  und  kämpfen  wacker,  als  aber  der  Tag  anbricht, 
da  sehen  sie,  dass  ein  grosser  Theil  des  Heeres  erschlagen, 
oder  doch  verwundet  ist  und  dass  der  Sieg  den  Turäniem  ge- 
hört. Die  Trümmer  der  Eränier  ziehen  sich  hinter  den  Käse- 
flusa  auf  einen  Berg  zurück,  wo  sie  zwar  gegen  weitere  An- 
griffe gesichert  sind,  aber  an  dem  Nothwendigsten  Mangel 
leiden.  Gudarz  aber  entsendet  einen  Eilboten  an  den  König  mit 
den  schlechten  Nachrichten  und  mit  Bitten  um  schleunige 
Hülfe. 

Solche  Thaten,  wie  sie  TAs  vollbracht  hat,  seitdem  er 
Heerlnluer  ist,  müssen  natürlich  den  Zorn  des  Kaikhosrav  rei- 
zen. Sobald  er  den  Zustand  seines  Heeres  erfahrt,  entsetzt  c-r 
den  TÜB  und  befiehlt  dem  Ferlborz,  den  Heerbefehl  zu  über- 
nehmen und  alle  Kampfe  möglichst  zu  vermeiden,  bis  die 
Verwundeten  wieder  hergestellt  seien,  seinen  Vorgänger  im 
Amte  aber  unverzüglich  nach  Hause  zu  schicken.  Demge- 
mäss  verlässt  TAs  und  mit  ihm  die  Angehörigen  des  Nauilar 
das  Heer  und  begeben  sich  an  den  Hof,  wu  der  Empfang  na- 
türlich nicht  der  beste  ist,  Kaikhosrav  überhäuft  den  TAs  mit 
heftigen  Vorwürfen  und  verurtheilt  ihn  zu  immerwährendem 
Gefängniss,  nur  seine  weissen  Haare  retten  seinen  Kopf. 
Mittlerweile  hat  Ferlborz  einen  Gesandten  an  Fträn  geschickt 
und  denselben  bedeutet,  dass  es  für  Helden  sich  gezieme. 
Mann  gegen  Mann  zu  kämpfen  und  nicht  durch  nächtlichen 
Uebcrfall.  Sei  er  entschlossen,  hinfort  in  dieser  Weise  zu  ver- 
fahren,  so  müsse  er  den  Ertniern  einen  einmonatlichen  Waf- 
fenstillstand gewähren,  bis  die  Verwundeten  wieder  genesen 
seien.     Pirän  bewilligt  diese  Frist,    aber  auch   Ferlborz  ist  ia 
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Beinen  Kävip^en  nicht  glijl|c)fUcl^e^ ,  «Is  ei  difn^ben  n^c^  ^b' 
lauf  des  WaffenstillBUndes  wi«4f7  au&iinu|nt,  da^  Centruin  des 
t^eei^B  wird  duichbivcbei^  unc^  Ayes  stürzt  in  wilder  Flucht 
auf  jenen  sichern  ^erg  zu^ck,  i^elc^^  im  L^er  ^t  &l||iiet 
ti;ii£t.  Nui  eine  kleine  Sicl^^iar  Tapferer,  ur^^r  ihnen  vonn 
Guda^  u^d  seine  Söhne  ^jBj|ten  tviffi  h}s  an  den  Abend  um^ 
bringen  dem  Feinde  groeee  Vei^ujBte  bei-  pA  ^^  fl^^d« 
Feriborz  nicht  zu  halten  ist  und  such.  ^  ^teichsb^o^er  ufit  nch 
fortt^igt,  so  haut  G£t  das  l^tere  i^  z^ei  Stuck^,  eü^  Theil  des 
Heeres  zieht  mit  der  Hälfte  ab,  ui^  die  andere  Hälf^  abei  schaa^ 
ren  sich  die  heLdenmütl^igen  ^äinpf^.  Als  endlich,  d^r  Ab^d 
hereinbricht,  zeigt  sich,  dass  ein  ui^e^eu^  Theil  von  Yer- 
wandteD  des  A.ficäBiäb  und  Pir&o,  «iiechl^gen  ist,  aber  ax^^h  % 
Er&niet  halben  S(;^«rer  gelitten^  von  Gu4uz  und  Q^i^iePi  &^- 
undsj^bzjlg  Söl^pen  sin^  In  Allem  acht  i/^apfx  vhpg  gebÜebm, 
auch  von  den  A^S^lioiig^;^  des  Käu^  sii^d  s^far  vi^le  gefidj^. 
Trotz  aller  Tapferkeit  ist  der  '^ag  fiii  dfi^  Ei;äniei;  verh^;^. 
In  den  darauf  fblgeudeif  Tag^  wird  dw,  VoffVick  npch  vi^- 
stärkt  durch  den  l^od  d^s  Be))i;EUn,  eii^L^,  i^^r,  übpggebUebenen 
Söhne  des  Gudarz.  Dieser  ist  ini  der  Nacht  nochmals  auft  du 
Schlachtfeld  gegangen,  vja.  eii^e  verlorene  peitsche  zu.  suchen, 
auf  der  sein  Name  steht,  und  dje  er,  nju^t  in  d^  Uän<]^  der 
Turitoier  kommen  lassen  will,  damit  diese  steh  nidft  pihmp), 
sie  ihm  abgenommen  zu  haben.  Er  findet  sie  wirj^ch,  i^ird 
aber  bemerkt  und  unterliegt  iip  Kaipg^e  mit  Tezhäy.,  doch 
lebt  er  bis  zt)m  folgenden  Moq^eo  und  kann  seinem  Bruder 
G^v,  der  ausgezogen  ist,  u^  ihn,  zu  supheu,  deij  Namen  s^ 
nes  Feindes  mittbeilen,  der  auch  sofprt  zur,  Sühne  von  diesem 
getödtet  wird.  Feriborz,  der  keiui^  H^ffiiung  au^  künftige 
Si^e  hat,  zieht  mit  dem  Heen;  nach  £r&n,  zurück ,  PtiÄii, 
nachdem  ihni  die  sichere  Kunde  voi^  dem.  Rückzuge  der  Erä- 
nier  zugekommen  ist,  an  den  H;uf  d^  A&äsiilb.  Dort  wird  er 
mit  verdienten  Ehrenbezeigungen  empfangen ,  während,  natür- 
lich die  Aufnahme  der  Er&nier  zu^  Hause  eine  sehr  uner6:;eu- 
liche  ist.  Sie  müssen  die  VenoitUung  des  ^ustem  in  An- 
spruch nehmen,  auf  seinen  Bath  verzeiht  ihnen  endlich  Kai- 
khosray,  kündigt  aber  zugleich  af^,  dass  er  einen  neuen  Kii^s- 
zug  beabsichtige,  um  4jfi  Schpiach  de^  ersteif,  auszutilgen.  Dies 
ist   d^r   erste  Ztfg  Qocji   Tu^  seit  der,   Rüpkkel)!   des  Kai- 
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khös^ftT,  d«[  nur  den  Tod  des  Fiiüd  und  loast  eine  Seihe  von 
NiedsrUgeu  im  Gefolge  hstte.  Die  gMese  SchUdkt,  in  wel- 
cher die  Mehrashl  der  Söhne  d«  Giidon  fid,  wird  theils  die 
Schlacht  von  L&den,  oder  auch  die  Schlacht  von  Peahen  ge- 
nannt. 

Ein.  neues  Heer  verläset  Esin,  wted«nim  geführt  von  Täs 
untex  dem  Beirathe  von  Gudan  und  d«i  noch  übrig  geblie- 
benen HoUensöhuen  dssielben.  Aher  auch  diesmal  sind  die 
itinischen  Waffen  nie^t  glücklicher  ids  vorher.  Diesmal  lässt 
Täs  sein-  Heer  nach  dem  Sbehdflusse  liehen;  desien  Lage  wir 
«ben  (p.  &&&.  not.)  schon  kennen  gelernt  haben.  Anfangs  hält  sie 
Pirin  mit  listigen  Vorspiegelnngen  von  beabsitditigten  Ge- 
sandtschaftsn  an  Kaikhosrav  isid  Uaterwerfitng  unter  dessen 
Willen  bn,  aber  natdidrai  er  stuk  genug  ist,  beginnt  er  den 
Kampf.  Zum  ersten  Malie  wkd  hier  den  Tui&niem  vorgewor- 
bn,  dase  si«  Zauberei  anw«ii)en,  ura  iiae  Gegner  xa  besiegen. 
Sie  haben  eiaen  klugen  Zauberer  bei  eich,  welcher  einen 
Schneesturm  bervoraaubert,  so  dass  den  .Ei&niem  die  Hände 
an  den  Sehwerlgriffen  erstarren  und  sie  nicht  kämpfen  können. 
Zwar  wird  diese  Sache  bald  entdeckt  und  der  Zaubeicp  ge- 
tödtet,  aber  gleichwol  ziehen  die  firänior  auf  dem  Schlacht- 
Celde  wiedei  den  Kürzeren  und  TAe  hält  es  fiir  angemessen, 
den  Rückzug  anzutreten  und  sein  Heer  am  Beige  Hamiven 
au&uatellen,  wo  ein«  Pestnng  seinen  Bücken  deckt  und  seinen 
Verwundeten  Aufnahme  gewährt,  von  dort  sendet  er  einen 
Koten  an  den  König  mit  der  Mddung  von-  seiner  bedrängtsn 
Lage  und  in  der  Hofihung,  dieser  werde  den  Rüstern  mit 
einem  Ileere  zu  Hülfe  senden.  Piräu  und  sein  Heer  setzen 
d«a  Eröniem.  eifrig  nach ,  als  sie  deren  Rückzug  gewahr  wer^ 
den ,  und  sind  sehr  getäuscht,  als  sie  finden,  dass  dieselben  auf 
einem  hohen  lieige  Zuflucht  gefunden  haben,  sie  sohlieseen 
nun  dae  Bramsche  Ueei  ein,  in'  der  Hoffnung ,  dasselbe  durch 
Hunger  zur  Uebsi^be  zu  zwingen.  In  der  That  ist  die  Lage 
der  Eränier  traurig  genug,  die  Iliebensmittel  drohen  selten  zu 
werden,  auf  dem  Felsen,  der  ihre  Zuflucht  ist,  finden  die 
Pferde  nichts  als  Domen.  Ein  nächtUcher  Ausfall  gegen  das 
tur&nische  Heer  endet  zwar  im  Ganzen  glücklioh,  verbessert 
aber  ihre  Lage  nicht.  Glüokticherweise  hat  mittlerw^e  Kai- 
kho»rav  die  Nachricht   von  der  traurigen   Lage   seines  Heeres 
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erbalten  und  den  berühmten  RuBtem  zum  Beistand  (är  das- 
»elbe  geworben,  Feriborz  mit  einer  neuen  etttrken  Truppen- 
abtheilung  eoU  denselben  b^Ieitcn,  vor  dem  Abzüge  beimtbet 
noch  Feriborz  die  Feringis  und  verkettet  sich  durch  diese  Ver- 
wandtschaft auf  das  Innigste  mit  Kaikhosrsv.  Ein  bedeu- 
tungsvoller Traum  verkündet  dem  Tüs  seine  Bettung  und  be- 
lebt seinen  Muth.  Aber  auch  das  Heer  des  Piran  erhält  wich- 
tigen Zuzug,  AfrieiAl)  sendet  den  durch  seine  Stärke  und 
Tapferkeit  ausgezeichneten  Khikqän  und  Kämjis  mit  einem  star- 
ken Heere,  in  welchem  sich  viele  namhafte  Helden  befinden. 
Dieser  turinische  Zuzug  wird  von  dem  ^Hknischen  WUchtcr  auf 
dem  Bei^e  Hamäven  eueist  entdeckt  und  die  Nachricht  ver- 
breitet Niedergeschlagenheit  und  Betrübniss  bei  allen  Helden, 
welche  wähnen,  dass  ihre  letzte  Stunde  nun  gekommen  sei. 
Um  so  grösser  ist  die  Freude,  als  der  Wächter  bald  darauf 
auch  das  von  Erän  anrückende  Heer  entdeckt,  das  bis  zum 
folgenden  Morgen  eintreffen  muss.  Gudarz  vermag,  als  das- 
selbe in  die  Nähe  kommt,  seine  Ungeduld  nicht  länger  za 
zügeln  und  reitet  den  Freunden  entgegen.  Es  ist  nur  Feri- 
borz mit  seinen  Schaaren,  aber  er  bringt  die  frohe  Kunde,  dass 
auch  Rustem  auf  dem  Marsche  ist  und  von  diesem  den  ge- 
messenen Befehl,  die  Erinier  möchten  sich  des  Kampfes  m<^- 
lichst  enthalten  bis  er  selbst  eingetroffen  sei.  Im  turänisehen 
Lager  ist  man  voller  sicherer  Siegeshofinungen.  Man  ruht  vor 
Allem  aus  von  den  Stn^azen  der  Reise,  an  die  Eingeschlos' 
senen  auf  ihrem  Beige  denkt  man  kaum  mehr,  es  versteht 
sich,  dass  sie  in  den  nätdisten  Tagen  alle  vernichtet  werden 
müssen.  Dann  aber  soll  sich  das  Heer  in  zwei  Theile  theilen 
und  gegen  Zäbul  und  das  eigentliche  Erin  einen  verheerenden 
Kriegszug  eröffiien.  Der  Einzug  des  Feribore  macht  keinen 
besondem  Eindruck  auf  die  Tuiinier ,  man  kennt  die  inAni- 
schen  Helden  und  ihre  Kräfte  und  weiss,  dass  nur  Rustem  es 
mit  Helden  wie  KämAs  und  der  Khäqän  ist,  aufnehmen  kann, 
so  lange  dieser  nicht  zur  Stelle  gebracht  wird,  hat  man  von 
den  Etiniem  nichts  zu  besolden.  Aber  es  währt  nicht  lange, 
so  erscheint  Rustem  wirklich  mit  seinen  Truppen  und  zieht, 
unerkannt  von  den  Tuiiniem,  in  das  iranische  Lager  ein. 
Das  turinische  Heer  findet  er  in  solchen  ungezählten  Massen, 
dass  selbst  Rustem  die  Sache  lUr  bedenklich  erachtet  und  seine 
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Hofiniing  auf  die  besondere  FürsoTge  des  Himmels  setzen 
mnse.  Zunächst  will  Rustem  noch  nicht  kämpfen,  er  ist  in 
Eilmärschen  auf  den  Kriegsschauplatz  geeilt,  sein  Rakhsh  hat 
drei  Stationen  zu  einer  machen  müssen  unJ  mnss  von  diesen 
Anstrengungen  sich  erst  wieder  erholen.  Als  aber  einer  der 
feindlichen  Helden,  EshkebuB,  den  Rohhäm  in  die  Flucht 
schlaf,  da  ei^mmt  der  Held  von  Segest&n,  er  kämpft  zu  Fuss 
und  erschiesst  den  Eshkebus  mit  einem  Pfeile.  Dieser  Pfeil 
erregt  Bestürzung  im  turänischen  Lager,  denn  ei*  ist  so  gross 
wie  die  Lanzen  anderer  Männer  und  vergebens  sucht  man  zu 
errathen,  wer  der  Schütze  sei,  dem  dieser  Pfeil  angehöre.  In 
rascher  Folge  fallen  nun  die  Ausgezeichnetsten  unter  den  tu- 
rinischen  Helden,  einer  der  Ersten,  der  gewaltige  Kimös,  zur 
grossen  Bestürzung  der  Tur4nier,  welche  nicht  wissen,  wer  der 
fremde  Ritter  ist  und  lange  sich  veigebens  mühen,  seinen  Na- 
men zu  erfahren,  da  Rustem  denselben  zu  nennen  sich  be- 
harrlich weigert,  nur  dem  l*irÄn  will  er  sich  nennen  und  dieser 
begiebt  sich  demgeroäSB  zu  ihm,  um  sich  mit  ihm  zu  bespre- 
chen. Diese  Unterredung  zwischen  Rustem  und  Pirän  ist  fiir 
die  Anschauungen,  welche  diesen  Erzählungen  zu  Grunde  lie- 
gen, von  hoher  Wichtigkeit,  es  zeigt  sich  aufs  Deutlichste,  dass 
es  die  vom  Schicksal  verwickelten  Verhältnisse  sind,  welche 
diesen  Krieg  hervorgerufen  haben  und  zu  Ende  zu  fuhren  nö- 
thigen ,  dass  der  Einzelne  diesen  Verhältnissen  gegenüber 
machtlos  und  zu  einem  Kampfe  gezwungen  ist,  den  er  lieber 
vermieden  sehen  möchte,  weil  Pflicht  und  Ehre  ihn  unabweis- 
Hch  gebieten.  Es  muss  vorausgeschickt  werden,  dass  sich 
Pträn  über  die  Lage  der  Dinge  nie  getäuscht  hat;  trotz  aller 
Prahlereien  der  turänischen  Helden,  besonders  des  Kämös  und 
Khäqftn,  hat  er  stets  an  der  Ueberzeugung  festgehalten,  dass 
der  Sieg  der  turinischen  Waffen  nur  so  lange  gewiss  sei,  als 
es  gelinge,  den  Rustem  vom  Kampfe  ferne  zu  halten,  dass  aber 
der  ganze  Krieg  einen  trüben  Ausgang  nehmen  werde ,  falle 
es  den  Eiiniem  gelingen  sollte,  diesen  Helden  zur  Theilnahme 
zu  bewegen.  Als  ihm  daher  Rustem  seinen  Namen  nennt,  er- 
schrickt er  heftig  und  ist  sofort  für  den  Frieden.  Rustem 
bringt  ihm  Briefe  von  Kaikhosrav  und  dessen  Mutter  Feringts, 
die  sich  seiner  Wohlthaten  in  dankbarer  Anhänglichkeit  er- 
innern;   dies  giebt  dem   Pirin   Gelegenheit,  darzulegen,   wie 
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wenig  Segijf.  und  wie  yiel  Uag^ück,  ibjn  *«nc  Verdienste  u^ 
die  ^riLmscbe  Kötiigefumlie  gebraucht  kftbvn.  Ei  ist  stets  ein 
treuer  FreuBd  des  SiäyaUlsfa  gewesen  und  voUkommen  un- 
schuldig ap  deese«  Tode,  er  hat  diesem  Frinsen  seine  Tochlfls 
Jerire  zui  Frau  g^eben  —  und  nun  ist  diese  Tochter  usd  ihr 
Suhq  FijM  durch  die  Schuld  der  Erktäm  getödte*.  Fiti»  haA 
sich  der  Fenngis.  angenommen  und  ihr  da«  l«hea  gwrettet,  «r 
hat  den  itfirjksiäh  bewogen,  den  Kaikhosmv  am  Leboi  zu  btsssn 
trotz  der  ^Vscnupgea.  der  Sterndeuter,  nun  muss  er  täg^ch  von 
den  Seidigen  die  -Vorwürfe  hören,  dass  er  es  gewesen,  der 
diesen  wiheilTolleu  Krieg  gc^an  Turin  venchuldet  habe  und 
dabei,  bat  er  sich  mit  den  Waffen  in  dei;  Hand  g^en  die 
Iritinier  ^u,  wehren,  die  ihm.  und  den  Sein^en  an.  das  Leben 
woUeu-  Küstern  giebt  die  Verdienst«  und  die  Bedlicfakeit  des 
Plijkn  ToUkommen  zu,  niemals  habe  er  gegen  Kran  sich 
«tti^  zu  Schulden  kommen  lassen.  Aber  wo  solche  wichtig« 
Fragen  i^um,  Auatrage  gebgacbt  werden,  müfwm  wie  die  Hut- 
rache  fiit  einen  KÖnig^Hohn,  da  müssen  die  Frigratvealiält.— 
nisse  der  Vasallen  in  dpn  Hintergrund  treten-  £)ie  Er^- 
qi^,  sagt  Rüstern,  sind  divchaus  nicht  fiur  einen  "Kneg  mit 
Tu))ia  eisgenpmmen,  mägen,  nuc  diie  TuF&nißt  thun,  was  billig- 
ist,  so  können  sie  den  Frieden  haben.  Sie  müssen  die  Ur- 
heber des  ganzen  Frevel?,  den  GairB^vaz  und  Gund.  ziaih,  an 
If^aiUfosrav  senden,  damit  er  mit  ihnen  v^ahu,  wie  es  Recht 
ist.  Dem  {"Iran  aber  rälh.  Hustera,  sich  nach  Eiäa  untier-  d^o. 
Scluitz  deB  KAikhosrav  ^u  hegeben,  dag  Vermögen,  welehsser 
in  Tuj!än,  zu^cklapse.,  werde  ihm  reichlich  ersetzt  wordeiu 
Flr^i^  sieht  ^i  ^9*»  dje  Voi;schläge  des  :ß.u«tem  qidit  unbiflig 
sind»  x^wi;  sie  sind  unannehmbai:;.  Wie  ist  es. denkbar,  dass  AfA- 
siäb  ohne  die  höchste  Npth  seine  Angehöngen  a]s.Vwhrech#E  in. 
dieHämle  d^, Erftnier,  liefern. wenle?  Und  wM.ihni selbst hetnfi» 
so  weiss  rir&n  sehr,  wohl,  dasa.  ihm  ganz,  ahnlifiie  Bedingungen 
gestellt  werden  müssen.  Seitdem  dujrob  ihnr  und:  amne  Säine 
upd  Briiden  die  vielen  Söhne  des  Gudarz  g^tödtet  worden  sind, 
ist  auch  die  Familie  der  WSaaa  in  Khotsn  in  die  Blutmcbe 
der  Könige  von  Erän  veiwichclt  und-  auch<  ihr<  Blut  muss  als 
Sühne  gefordert  werden.  Trotz  dieser  sohwerpn  Bedenken  ver- 
sprichh  dQoh  Itriln,  über,  den  Vorschlag;  zu  berichten,  er  beruft 
gl(tiph  i^ach  seinqr  Bückkehr  oine;  VersapunJung ,   die  aus  Aa- 
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gßbimgejfi  dfli;  E'^iwMf  W^sas  b^atet^,  Behindert  <lie  grf^w*  Ce- 
fa^, v^vV  <lr(iht,  und  £ragt,  ab,  w  d^on  oicbt  besmi  wäre, 
den  Kasofif  ^uizvgqben  und  äfiii  ia  die  entfeml»  un^  BioheKe 
^eiopath  zu  gegeben,  «o  der  4<^  '^  Bä<^ei;  ec^weier 
hitu^he.  Die  tapfer^  W^sa«,,  v^e  Hujqi^,  nnd  für  diese« 
V^rac^^ag  geAtintmt,  da  sie  die  Kiaft  des  Rusteqa  bermto  ken- 
nen, ^bec  die  i^irigen  Bund^sgenoeun,  SJ^aagal,  dqr  Konig  von 
Indien  ViQd  dei  Kh&qi^  \(t^  (^bina  finden  je4e  ^riedcai^odin- 
gung  unanji^mbai;.  Sjß  lyoU^n  nicht  veigebem  4fi^  ^friteii^b 
Hülf^.  veE^rocheiji  und  Geacheal^  yon  ibm,  angenommen  baben, 
sie  reit^uen  auf  die.  überlegene  Zahl  ihres  Ileeze»  tt«d  findien 
es  ungfiein^,  von  der  Gogenwait  ei^^  einxig^  tlelden  den 
Ausgang,  des  KaiQpfes  ^h^gfgig  machei^  zu  if^oU^i.  Sp  wird 
denn  von  tif^ischer  ^ite.  ^  E>>rtaetzung  d^fs  Kri^s  be- 
ecbloHS^n,  nfi4<  tkfich,  \fßi  de«  ^r&nier«  haben  djys  Ausaichtaa  auf 
einen  btihjigen  Firiede«,  keine  sonderlich  güfastige  Au^al^ne 
g^fofid^.  Natütlich  ist  es  i^unächet  Giu)^,  dfii  gegen,  einen 
F4ed|^  aich  ausspticht  und  ^aran  erinnert,  dass  Pixä«,  auch 
{i;üh|ejc  spheif^bar  ai^  ihre.  Bedingungen  eing^angen  aei,  abw 
nur ,  bis,  ^r.  siplf  ^tja^k  gen^j^  fühlte ,  «lit  den  Erinioni,  zu 
kiufM^fenj  a^c^.  ^tzt  beal^ü^htige,  derselbe  kaum  etwas  Ande- 
res, aU  Z^  zu,  g^Ä^neu.  Nelffsabei  macht  Gudarz  auch  npch 
a)4  diq  sdfwei^e  ^i^h^ld  aufmerksam,  die  a^f  der  Familie  des 
^ii&n  durch,  S/^ne  erBchlagicnen  Sphne  kstet.  Die  Friedens- 
uAterhaifdlungen,  ^r^cl)]^eth  sich,  und  eine  Schlacht  folgt, 
^elcl?^  ^uBteqi  selbst;  als  die.  Bi;lu)ecl(li|i;liste  beschreibt,  velche 
ef  eijlebt  hat,  in  welchei;  all^  die  Könige  von  In4ien 
und  ^hinf^  i?i^>  dfe  Alf^^  *"^  Veist^kung  w  Fitto 
gesendet  hat,  während  die  ^riuiBchj^n  ^eldien,  f^l/}.  unjver- 
aehrt  bl^b^.  Die  ^olge  ist,  dasq  Fit&p  in,  der  ü^k^  mit 
dem  I^ste  dj^  Heeres  sicl^  auf  dip  Flucht  bliebt  und  sein 
ganzes  Lagec  mit  ung^h^"'®'  Beu^  Cii  di^  Ij^riniei  zurüpk- 
laspt.  Au^  dieser  werden  di^  ko?f^>^tffn,  Stücke  fUr.Kaikhosrav 
aup^ew^t,  damit  sje  ihm  Fertborz  sttgl^iclf.  luif.  der,  Sieges- 
botschaft üb«rl)ringe.  Die  la^ge,  entbel)ffen  ^hUpheq,  NacV 
rich^  er^ijegen  na|firlich  i^'  J^Mn  grosse  ^reude.  und,  reiche 
Belohnu^en  W|erd^  den  SiegQi^  mit  deip  Danke  iluces  Königs 
gesendet.  Unterdessen  ist  das  ^rÄnieche  Heer  weiter  nach 
Norden  gerückt,    hat  sich  eine  Zeitlang  in  Sogbd  angehalten 
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und  von  da  auB  die  Stadt  Btdäd  mit  ihiem  menBchenfiresseri- 
schen  KÖiiig  Käfär  bekriegt  und  besiegt.  Dem  Afräsiäb  giebt  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  des  Pträn  vi^  zu  denken  und 
eingezogene  Erkundigungen  yermehren  noch  seinen  Schrecken. 
Es  ist  kein  Eroberungskrieg  mehr,  aber  ein  Krieg  um  das 
Leben  und  für  dag  Leben  der  Familie,  darum  muss  wäter  ge- 
kümpft  irerden,  wenn  auch  der  schlimmste  Ausgang  zu  be- 
fürchten steht.  Als  letztes  Auskunfbmittel  wendet  sich  Afrk- 
siAb  noch  an  den  jungen  Pulidvend,  den  er  selbst  erzogen  hat 
und  bittet  denselben,  mit  Rustem  zu  kämpfen,  da  er  ihn  die- 
sem an  Sförke  gewachsen  glaubt.  Pulädvend  (d.  i.  der  stäh- 
lern r) ,  wird  öfter  als  ein  Dämon  bezeichnet,  dazu  will  aber 
nicht  recht  passen,  daes  er  im  Einladungsschreiben  im  Nameu 
Gottes  gebeten  wird,  zu  kommen,  auch  ist  sonst  in  seinem 
Thun  nicht  mehr  Dämonisches,  als  in  dem  der  anderen  Helden. 
Wichtiger  ist,  dass  nunmehr  Afräsiäb  und  Pul&dvend  nicht 
mehr  verschmähen,  List  und  Betrug  in  ihrem  Kampfe  gegen 
Rustem  zu  gebrauchen,  nachdem  sie  sehen,  dass  sie  mit  Ge- 
walt nicht  ausreichen.  Doch  auch  mit  solchen  Mitteln  gelingt 
es  nicht,  den  Rustem  zu  besiegen,  PuUdvend  entkommt  mit 
gennuer  Noth  dem  Tode  und  AMsüb,  der  sich  nicht  mehr 
halten  kann,  entflieht  mit  seinen  Grossen  und  läset  das  Heer 
ohne  Führer  zurück.  Dieses  ist  kein  würdiger  G^ner  für 
einen  Helden  wie  Rustem,  er  beschUesst  nunmehr,  den 
Rückzug  nach  Erän,  wo  er  von  Kaikhosrav  ehrenvoll  em- 
pfengen  und  mit  reichen  Geschenken  nach  Hause  entlassen 
wird.  Diesen  zweiten  Kri^szug  nennt  Firdosi  im  G^ensatze 
zu  tlem  vorigen  den  Kampf  mit  K&mfts ',]  nach  einem  der  Haupt- 
helden in  diesen  Ereignissen. 

Firdosi  schiebt  hier  einen  neuen  Kampf  des  Rustem  ein, 
den  er  den  Kampf  des  Akvän  nennt.  Er  kaim  sich  nicht  ent- 
halten, kopfschüttelnd  zu  beiherken,  derselbe  sei  nicht  recht 
glaublich,  in  der  That  begrdft  man  nicht  recht,  wie  derselbe 
hieher  kommt,  er  steht  weder  mit  d^m  Vorhei^ehenden,  noch 
mit  dem  Folgenden  in  i^end  einem  Zusammenhang,  aber  er 
ist  acht  mythologisch  und  desshalb  als  ein  Stück  der  Ueber- 
lieferung  anzusehen,  das  wir  nicht  übei^ehen  sollen.  Die  Sache 

1)  ShihD.  744  ult. 
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ist  in  Kuizem  diese.  Bald  aach  Beendigang  des  Zug«e  g^en 
Kämüs  Bitzt  KaikhoBiav  mit  eeiaen  Getteuen  fröhlich  hörn 
Weine,  der  vorang^angeaeoi  Kämpfe  gedenkend.  Da  tritt  ein 
Hirte  ein  und  meldet,  ein  wilder  £eel  sei  unter  die  Heerde 
der  königlichen  Pferde  gekommen  und  richte  Verwüstui^^en 
unter  ihnen  an ,  indem  er  ihnen  den  Rüdeen  zerhreche ;  seine 
Farbe  sei  golden  und  er  habe  einen  langen  schwarzen  Streuen 
auf  dem  Rücken.  Der  König  merkt  alsbald,  dass  dies  kein 
gewöhnlicher  Esel  sei  und  mustert  seine  Hqlden,  wer  vt>n 
ihnen  wol  fähig  sein  mt^,  den  Kampf  mit  dem  gefährlichen 
Thiere  zu  unternehmen,  aber  er  findet,  dass  keiner  derselben 
der  Aufgabe  gewachsen  ist  und  sendet  desw^en  eine  Bot- 
schaft an  Rustem.  Gehorsam  dem  Befehle  des  Kön^  begiebt 
sich  dieser  an  den  bezeichneten  Ort  und  wird  auch  bald  den 
goldenen  Esel  ansichtig,  wie  er  aber  diesen  mit  der  Fang- 
Bchnur  an  sich  ziehen  will,  da  entschwindet  das  Thier  seinen 
Blicken.  Am  folgenden  Tage  lässt  sich  der  Esel  wieder  sehen, 
Rustem  schieset  mit  einem  Pfeile  nach  demselben,  wiederum 
ist  das  Thier  verschwunden.  Durch  das  lange  vergebliche 
Suchen  wird  der  Held  müde  und  durstig,  und  da  er  eben  an 
eine  Quelle  kommt,  beschliesst  er  zu  trinken  und  zu  scidafen, 
während  Rakheh  in  der  Nähe  seine  Weide  findet.  Dieser  Zeit- 
punkt ist  es ,  auf  den  der  böse  Geist  Akvftn  <)  —  denn  dieser 
hatte  vorher  die  Gestalt  des  wilden  Esels  angenommen  —  ge- 
wartet hatte.  Alsbald  löst  er  das  Stück  Erde,  auf  dem  Rustem 
ruht,  vom  Boden  los  und  schwingt  sich  damit  hoch  in  die 
Lüfte.  Der  Held  erwacht  erschreckt  und  merkt,  dass  er  in 
der  Gewalt  des  bösen  Geistes  ist,  er  hält  sich  fitr  verloren  und 
klagt  über  die  Verwirrung,  die  auf  der  Welt  entstehen  werde, 
wenn  er  mit  seiner  Stärke  die  Dämonen  nicht  mehr  nieder- 
hält. Plötzlich  redet  d»  böse  Geist  ihn  an  und  läset  ihm  die 
Wahl,  ob  er  auf  das  Festland  oder  in  das  Meer  geworfen  sein 
wolle.  Da  bedenkt  der  kluge  Hdd,  dass  es  besser  sei,  ins 
Meer  geworfen  zu  werden,  als  auf  einem  Berge  oder  Felsen 
die  Glieder  zu  zerbrechen,   zugleich   weiss  er  aber  auch,   dass 


1)  Diewr  Mame  scheint  einem  altbaktriichen  akav&o ,  mit  Sonden  be- 
gabt, lu  entiprechen.    Ob  dieser  Aka* 4o  eins  i«  mit  dem  AkA-roanA  »er- 


nicht  aniugeben. 
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die  Dümoneh  keine  Verti^e  lialt«b;  und  das  G^Htb;^  Von 
d«n  tliun,  was  nuin  mit  ihnen  festg^settt  hat.  Et  wübtA^ht 
sich  iüIbo  auf  äinen  Be^  geworfen  m  werden,  und  hat  gdns 
richtig  gemthen:  dei  Dämon  wirft  ihn  ins  Meet-.  Alsbfdd  denkt; 
er  auf  seine  Rettung,  bald  die  MeeresuUgeh^uet  bekainpfend; 
bald  vorwärts  gehend,  kommt  er  ans  Land  und  findet  ohne 
grosse  Schwierigkeit  auch  die  Qu^e  wieUer  ror.  Wo  et  ge- 
rastet hat.  Aber  Bakhsh  ist  niigends  zu  sbhen,  Rustem  milsB 
sich  entschliessen ,  Zaum  und  Sattel  selbst  zu  tragen,  weiter 
zn  gehen  und  seiA  Pf^  sii  soeben.  Er  gelangt  ebdbdi  eu 
einem  Jagdgrunde  des  AfrisiAb  and  trifft  den  Rakbab  weidend 
unter  den  Pfnden,  alsbald  besteigt  er  ihn  und  ffitlgt  an  die 
Heerde  TOr  sich  her  zu  treiben.  Der  Hirte  sagt  dies  dem  in 
der  "Süixe  befindlichen  Aftisiftb,  dass  ein  einzelner  Mensch  sich 
vermesse  die  Pferde  w^utreiben,  der  KSnjg  und  sein  Gdfolge 
wollen  dies  nicht  leiden,  Werden  aber  geschlagen  und  zum 
Rückzug  geEWUi^en.  Nun  triA  Rustem  anch  wi^er  Akvin, 
dies  itial  in  seiner  wahren  Gestalt,  er  erlegt  ihn  und  ketlrt  mit 
reibher  Beute  nach  gut  ausgeführteäi  Aoftr^e  zu  Kaikhösniv 
zurück. 

Wir  übeigehen  die  schöne  Episode  Von  Bixhim  und  He~ 
iri6he,  die  ühnütdier  Art  ist  und  uns  berichtet»  ^e  sidi  B6zhan 
mit  einer  Totster  des  Aürftsi&b  TerbiäUlt  nnd  nach  itaanchbn 
au^estandenen  Leiden  durch  die  Hfilfh  Ru^tems  mit  beiAer 
Geliebten  glücklich  nach  Brin  entkoifimt.  Es  führt  di^se  Er- 
zählung die  Begebenheit  nicht  weiter  und  gehört  eigentücb 
nicht  zum  Königsbuche  >) ,  sie  ist  wichtiger  für  die  religitisfe 
als  für  die  politische  Seite  des  ^r&nlscben  GeisteslebenB.  Mit 
Bolthen  VorßÜlen,  wie  die  beiden  eben  genaiinteh,  ibbtlvirt 
Firdosi  die  Untem^mnng  eines  neueri-Ztiges  nach  Erto,  den 
AMsi&b  auszuführen  gedenkt.  Es  iA  weniger  der  Aärger  über 
den  Verlust  seiner  Pf^Me  oder  der  Aerger  über  die  Entföfi- 
nnig  seiner  Tochto:,  i^elch^  ihn  diuhi  ti'eibt,  als  viehhehr  die 
Erwägung,  wie  sehr  sein  Ansehen  gesunken  sei,  dasB  feiozelnt 
^rfaÜBche  Heiden  es  wagen  dtribn,  solche  Tfaaten  ftUBZufllh^en. 


I)  Am  Beginne  ia  Epiaode  enahlt  um  Firdori,  dsii  iliiff  <Ue  firiili' 
luflg  4on  eifaer  seinler  Fnaen  aus  ärAia  stteA  Buche  mltgettiMh  «ordn 
■ei  und  er  sie  der  Aufnahme  in  aeia  groiiei  Werk  würdig  befanden  Habt. 
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Er  sanmieU  Aiher  ein  tahlrelches  H«Wr  üHd  Gbßigiebt  dife 
Hälfte  Ton  50000  Mann  seinem  Sohne  Sh^dä,  ünl  sie  nach 
Khutoezm  zu  führen,  die  sadere  ttälfte  etfaält  Fltftn  mit  dem 
Anfti^e.  einen  Einfall  nach  Erin  zu  machen.  Als  KaikhoBhkT 
roB  ^t»eA  RÜMnngen  hört,  Ist  er  natürlich  gezffUn^n,  äuth 
Beinerseits  Vortwreitungen  zur  Vertheidigüng  zu  tiefen.  Den 
Osten,  idmlich  Segeetin,  Indien,  Kabul  und  Kaactimir,  üher- 
ISsat  er  dem  RuBtem  und  dessen  Sohne  ferimorz,  ih  die 
Grilnslande  des  Westens,  zu  den  Alätien  utld  Gäntgierh, 
■mid  Lohrasp  gesendet.  Ein  weiteres  Heet  uüter  Eshkfesh  be-^ 
wegt  sich  nach  Khuirezm,  die  Hauptarmee  aber  *ird  dtW  Oa- 
dar«  übei^eben,  um  sie  dem  PÜ*n  entgegen  2u  fiih*eü.  Gu- 
darz  föhrt  sein  Heer  an  den  Baibad  *),  ehe  er  abef  zu  «eitereü 
Maasr^ln  fortschreitet,  schickt  er  erst  nochmds  seiiiGti  Sohn 
Giv  an  den  PirAn,  um  ihn  zum  Uebörtritte  nach  Erftii  zu  ver- 
anlassen. Die  BedingungeU  sind  die  alten:  Auslieferung  der 
Mörder  des  Siävakhsh,  AusUeferubg  der  Schatze,  die  das  Hetn 
beutet,  und  zunächst  die  Stellung  von  Geiseln.  Von  der 
Bhitrache  fSr  die  Söhne  des  Gudarz,  die  doch  deib  GaAiii  Tot 
Allein  atn  Herzen  liegen  muss,  ist  nicht  iVeiter  die  Rede,  es 
scheint  als  ob  Gudari  den»  Kaikhosrav  zu  Ltebd  darauf  frer- 
riehten  will.  Mit  dieser  Botschaft  eilt  G*t  über  Ödllth  nacH 
W^agitd*),  wo  er  den  Plr4d  findet,  dieseii  trifft  et  ab«  eben- 
sowenig geneigt,  sich  diesen  Bedingungen  ifu  fügen  wie  Mher, 
und  Oiv  kommt  unTerrichteter  Sache  wieder  zurück.  Nun 
nimmt  GndarZ  eine  feste  Stellong  an  den  bei'gen  Gaibad  und 
Gon*bad  auf  der  einen  und  ehieill  Flusse  Äuf  der  andern  Seite. 
Als  PMn  ankommt  und  die  Stellung  der  Erftniet  äi^ht,  findet 
er  die  Sache  bedenklich,  detin  die  Lage  ist  fSr  ihn  dicht  gün- 
stig; indessen  trifft  er  aber  doch  seine  Anstalten  nach  Mög- 
lichkeit and'  beide  Heere  stehen  sich  drei  Tage  und  drei 
Nichte  gegenüber  ohne  zu  käntpfen.     Da  eriasat  den  hiteigen 


t}  U«ber  dieie  LocaÜMtea  vgl.  oben  p.  57  und  Justi,  Seitrage  2,  IT. 
loh  gUob«,  dsM  wir  dleBe  Orte  getrost  in  KhatMn  Buchen  dürfen,  HW 
haben  hier  VoUmogen  vor  um,  die  i«leh*  Beg«benheH«n  in  bM^nimUf 
und  bekannte  PUUce  aiHchlieuen. 

2)  W^u^rd  heiut  WMter  ntchtt  ala  Stndt  6ea  W^aa  und  ich  glaube 
nicht,  daas  die«  eine  wirkliche  Stadt  war.  Ihre  Lage  wurde  natOrlich  in 
der  Gegend  Von  Tibef  gedacht,  duuiii  reist  Oiv  dahin  ober  Balkh. 
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BSzliKn  die  Ungeduld,  ei  wendet  aicli  an  seinen  Vater  GH 
und  verlangt,  dass  entweder  das  ganze  Heer  eine  Schlacht 
wage  oder  zum  Wenigsten  ihm  erlaubt  werde,  sich  im  Einzel- 
kampfe  zu  versuchen.  Von  gleicher  Lust  fühlt  sich  bei  den 
Turäniem  Human  getrieben,  trotz  der  Vorstellungen,  die  ihm 
sein  Bruder  Piräu  macht.  Er  fordert  die  iranischen  Helden 
zum  Kampfe  heraus,  findet  aber  nirgends  Gehör,  da  Gudaiz 
den  Einzelkampf  verboten  hat  in  der  Hoflnung,  dadurch  die 
Turänier  zu  einem  Geeamratangriffe  zu  vermögen.  Laut  schmä- 
hend entfernt  sich  Human  vom  iranischen  Lager  und  brüstet 
sich  bei  seiner  Kückkehr  als  Sieger.  Ein  solches  Betragen 
err^  den  Unmuth  des  B^han,  nicht  ohne  Mühe  setzt  er  es 
bei  Gudarz  durch,  dass  ihm  die  Erlaubniss  zum  Kampfe  er- 
theüt  wird  und  bekleidet  sich  dann  mit  dem  Panzer  des  Siä- 
vakhsh,  den  sein  Vater  G^v  aus  dem  Nachlass  dieses  Prinzen 
früher  empfangen  und  selbst  bei  allen  wichtigen  Unter- 
nehmungen getragen  bat.  Der  Kampf,  welcher  sich  zwiscbai 
den  beiden  Helden  entspinnt,  ist  ein  schwerer  und  hartnäckiger, 
denn  HumAn  ist  ein  Held  von  grosser  Kraft  und  an  Stalle 
eigentlich  dem  B^zban  überl^en,  endlich  aber  gelingt  es 
dem  letzteren  doch,  seinen  Gf^er  zu  werfen  und  zu  todten. 
Die  Trauer  im  turänischen  Lager  ist  um  so  grösser,  als  die 
Todesnachricht,  welche  der  zurückkehrende  Dolmetscher  dem 
Pirän  bringt,  dazu  dienen  muss,  einen  ung^ründeten  Sieges- 
jubel zu  dampfen,  denn  B^zhan,  der,  um  in  das  ^r&niscbe 
Lager  zurück  zu  kehren,  nicht  weit  von  den  aufgestellten 
Wachen  der  Turanier  vorüber  ziehen  muss,  hat  sich  in  die 
erbeuteten  Waffen  des  Human  gehüllt  und  dadurch  den  Irr- 
thum  hervoigerufen ,  als  sei  der  turinische  Held  Sieger  ge- 
blieben. Im  iranischen  Lager  wird  B^han  natürlich  mit 
hohen  Ehren  empfangen.  Der  erste  turänische  Held,  welcher 
zur  Sühne  der  gefallenen  Söhne  des  Gudarz  erliegt,  ist  Hu- 
man, ihm  sollen  bidd  noch  mehr  folgen.  Die  Trauer  und 
der  Wunsch  der  Rache  veranlassen  nun  den  Pirän,  einen 
nächtlichen  Ueberfall  zu  versuchen,  mit  dessen  Leitung  er  sei- 
nen Bruder  Nestthan  beauftragt.  Aber  die  Eränier  sind  auf 
ihrer  Hut,  der  Ueberfall  trifit.sie  nicht  unvorbereitet  und  auch 
der  zweite  Bruder  des  pffinj  der  Anführer  Nestihan,  fälU 
unter  dem   lachenden   Schwerte  des  B6zhan.     Gudarz   weiss. 
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dass  nun  das  Heer  des  Firin  sehr  geschwächt  sein  muss  und 
ei  vermtitliet  darum,  dass  dieser  sich  um  Hülfe  an  Afrasiäb 
gewendet  haben  werde.  Er  beschliesst  ein  gleiches  Gesuch 
au  Kaikhosrav  zu  richten  und  erhält  auch  von  diesem  das  Ver- 
sprechen, dass  nicht  nur  ein,  sondern  sogar  zwei  Heere  aus- 
gerüstet werden  sollen,  von  denen  das  eine  unter  dem  Ober- 
befehl des  TÜB  bestimmt  wird  über  Dihistin  gegen  den  Oxus 
zu  opcriren,  damit  Afrilsiäb  diesen  Fluss  nicht  überschreite; 
hei  dieser  Gelegenheit  hören  wir  auch  dass  Eshkesh  in  Khuä- 
rezm  siegreich  war  und  Gurgänj,  die  Hauptstadt  dieser  Provinz, 
eingenommen  hat.  Die  Niederlagen  der  letzten  Tage  machen 
den  Pirän  bedenklich  und  wahrend  er  früher  die  Friedens- 
anerhietungen  der  Eiinier  zurückgewiesen  hat,  findet  er  nun 
für  gerathen,  selbst  solche  zu  machen,  welche  jedoch  von  den 
früheren  iranischen  Bedingungen  wesentlich  abweichen.  Er 
sendet  nämlich  seinen  Sohn  Ruyin  zu  Gudarz  und  stellt  dem- 
selben vor,  dass  des  ßlutvergiessens  um  eines  Todten  willen 
genug  sei,  auf  diese  Art  würden  zuletzt  die  beiden  Heere 
einander  aufreiben.  Werde  jedoch  der  Kri^  gefuhrt,  imi  eine 
Sühne  an  Land  zu  erhalten,  so  will  sich  Pirin  fiir  namhafte 
Erweiterungen  des  iranischen  Machtgebietes  verwenden.  Die 
Vertheilung  der  Länder  soll  wieder  auf  die  Zustände  zur  Zeit 
Manoehcihrs  zurückgeführt  werden  und  das  eigentliche  Erän  vom 
Thore  der  Georgier')  bis  nach  Itost  am  Hirmend  reichen, 
ausserdem  soll  Kaikhosrav  noch  erhalten :  Thälcqän  bis  nach 
Faryäb  und  Anderib,  die  fünf  Städte  bis  Bämiän,  Guigin 
und  Umgegend,  Balkh  bis  nach  Bädakhshän,  femer  die  Städte 
Ämö,  Zam,  Bajilän,  Shankän,  Tirmid,  W^sagird,  KokhärÄ 
und  Soghd^).  Auch  Rustem  und  das  Reich  von  Segestän  soll 
bei  diesen  Abtretungen  nicht  leer  ausgehen,  Indien,  Kaschmir, 
K&bul  nnd  Qandahär  werden  ihm  zugesprochen,  Lohrasp  soll 
das  Land  der  Alanen  erhalten.  Wenn  aber  Gudarz  nicht  auf 
die  Beilegung  des  Streites  durch  Abtretung  von  Ländern  ein- 

1)  Cf.  Shfth.  p.  S4S.  Du  Thor  der  Georgier  kann  entweder  Derbend 
oder  auch  der  EugpsM  Uariel  im  Kaukasus  sein. 

2)  Nicht  alle  dieae  Orte  sind  nachzDweisen,  von  den  bekannten  haben 
wir  Bohon  früher  gei>prochen.  Man  »ieSt,  das«  nach  diesen  Abtretungen 
doK  Reich  von  ErAn  den  Oius  überschritten  haben  wUrde. 
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gehen  will,  so  hält  es  Pträn  für  das  Zuträglichste,  wenn  beide 
Theile  eilie  Anzahl  von  Helden  auswählen  und  diese  mit  ein- 
ander kämpfen  lassen,  die  beiden  Heere  sollen  den  Sic^  der 
einen  oder  der  andern  Partei  als  ein  Gotteeurtheil  ansehen  und 
sich  demselben  fügen;  auf  diese  Art  werde  dot^  wenigstens 
das  allzu  grosse  Blutvei^essen  vermieden.  Allein  Gudan 
weist  diese  Vorschläge  zurück.  Er  erinnert  dm  Ptrin  an  seine 
frühere  Gesandtschaft,  wie  er  den  Frieden  vom  Anfang  dem 
Blutvergiessen  vorgezogen  habe,  da  sei  es  PitAn  gewesen,  der 
diese  Voi^clilage  znrndcgewiesen  habe.  Er  wirft  ihm  seine 
frühere  Treulosigkeit  vor,  die  verhindern  müsse,  daas  man 
jetzt  seinen  Anerbietungen  traue.  Er  betont  namentKch,  dass 
die  Rache  eine  heilige  Pflicht  sei,  dass  er  einst  dafür  zur  Ver- 
antwortuftg  von  Gott  gezogen  werden  würde,  wenn  er  mit 
allen  erforderlichen  Hülfsmittelo  ausgerüstet,  diese  Pflicht  ver- 
absäumt hätte;  zudem  habe  er  vom  Könige  den  Befehl,  Krieg 
zu  fahren,  nicht  aber  Frieden  zu  schliessen.  Was  aber  die 
Abtretung  der  bewussten  Ländergebiete  betreffe,  so  sei  dieselbe 
gar  nicht  nöthig,  äa.  alle  diese  Landstrecken  schon  in  der  Ge- 
walt der  ausgeschickten  iranischen  Heere  sind,  die  auf  allen 
Punktm  siegreich  waren.  Auch  auf  den  Einzelkampf  einzu- 
gehen weigert  sich  Gudarz,  wenigstens  "will  er  nichts  davon 
wissen,  'ehe  noch  weitere  Gefechte  stattgefunden  haben.  Da 
Verlangt  Piräm  neue  'Hülfstnippen  von  Afräsiäb  und  nun  be- 
ginnt eine  neue  fdrcOiterliche  Schlacht,  die  aber  wieder  ohne 
Entscheidung  endigt.  G^v  und  sein  Sohn  Bezhan  verrichten 
Wunder  der  Tapferkeit,  aber  den  PirÄn  vermögen  sie  nicht  zu 
tSdten,  da  diesem  heslimmt  ist  durch  Gudarz  zu  sterben. 
'Nunmehr  hält  Gudarz  die  Zeit  für  den  Einzelkampf  gekom- 
men. Er  iibei^ebt  sein  Heer  dem  Gustehem,  naehdem  er 
eine  Zusammenkunft  mit  Plriln  verabredet  hat  und  begiebt  sich 
mit  seinen  Helden  an  den  bestimmten  Ort;  vorher  schärft  er 
dem  'Gustdhera  ein,  sich  vor  feindlichen  Ueberffilleu  in  AcJit 
zu  nehmen,  sonst  aber  jeder  kriegerischen  Handlung  zu  ent- 
halten und  im  Falle  Gudarz  nicht  wiederkomme  zu  warten  bis 
Kaikbosrav  mit  der  Ilülfsarmee  ankomme  und  sich  dann  unter 
dessen  Befehl  zu  stellen.  Auch  Firän  trifil  seine  letzten  An- 
ordnungen, seine  Brüder  Lahhäk  und  FarshtdvanI  sollen  in 
seiner  Abwesenheit  die  Angelegenheiten  des  Heeres  leiten,  im 
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Falle  aber  Pirän  nicht  widerkomme,  sclileimigBt  nach  Turin 
entweichen,  denn  sie  sind  die  letzten  vom  Stamme  der  W^as 
und  auf  ihnen  beruht  dessen  Zukunft.  Durch  Uebereinkunft 
von  Gudarz  und  Pträu  werden  auf  jeder  Seite  elf  Helden  aus- 
gewählt, die  mit  einander  kämpfen  sollen.  Zwei  Anhöhen 
befinden  sich  in  der  Nälie  des  Kampfplatzes,  die  von  dem 
Standpunkte  der  Heere  aus  gesehen  werden  können,  es  wird 
beschlossen,  daas  die  eine  den  Er&niem,  die  andere  den  Tu- 
räniem  gehören  solle  und  dasa  Jeder,  der  seinen  Feind  be- 
siegt habe,  zum  Zeichen  seines  Sieges  die  Fahne  des  Gegners 
auf  seinem  Hüg^  aufstellen  solle,  sonst  ist  jeder  Verkehr  der 
Elrwäblton  mit  den  beiden  Heeren  untersagt.  Es  kämpfen  nun 
iiber  1)  der  KaüLnide  Ferlborz  gegen  Kaibad,  den  Bruder  des 
Pir4u,  aus  der  Familie  der  W^sas,  2]  G6v  gegen  Gurvt  Zirih, 
den  Mörder  des  Siävakhsh,  3)  Guräze  gegen  Siämek,  4)  Fu- 
rdhil  g^en  Zangule,  5)  Rohhäm,  der  Sohn  des  Gudarz,  gegen 
Hännin,  6)  B^zhan,  der  Enkel  des  Gudarz,  gegen  Ruytn,  den 
Sohn  des  Pirän,  7]  Hejlr,  ein  Sohn  des  Gudarz,  gegen  Sipah- 
rem,  einen  der  Verwandten  des  Afräsiäb,  S)  Gurgtn  g^en 
Anderimän,  9)  Barta  gegen  Kuhram,  10]  Zenge  Shäverän  g^en 
Akhväst.  In  aUen  diesen  Kämpfen  sind  die  Eränier  siegreich, 
sie  tödten  sämmtlich  ihre  turänisehen  Gegner,  mit  Ausnahme 
des  G^v,  welcher  den  seinigen  blos  gefangen  nimmt.  Das 
letzte  Paar,  das  gegen  einander  kämpft,  ist  das  greise  Feld- 
hermpaar selbst,  Gudarz  und  Pträn,  der  letztere  weiss  wohl, 
dasB  die  Gunst  des  Himmels  yon  ihm  gewichen  ist,  aber  er 
hält  aus  vermöge  seines  Mannesmuthes.  Gar  bald  auch  stürzt 
sein  Pferd,  durch  einen  Pfeil  des  Gudarz  verwtindet,  es  ver- 
wickelt Pträn  mit  in  seinem  Sturz  und  er  bricht  den  Arm. 
Fliehend  rettet  er  sich  auf  den  Berg,  Gudarz  setzt  ihm  nach 
und  ruft  ihm  zu  sich  zu  ergeben,  Kaikhosrav  werde  seinen 
Wohlthäter  mit  offenen  Armen  aufnehmen.  Allein  Pir&a  will 
lieber  den  Tod  als  solche  Schmach  erdulden,  er  wirft  seinen 
Wurfspiess  nach  Gudarz  und  verwundet  ihn  am  Arme,  worauf 
dieser  ergrimmt  ihn  mit  seiner  Lanze  durchbohrt').  So  endigt 
Ptrin,  selbst  von  seinen  Feinden  beklagt,  ein  schönes  Beispiel 


II  Nach  dem  Königtbuche  trinkt  Oudan  nogar  das  Blut  de»  gefallenen 
PMq,  m  ftcbeint  dies  bei  der  Blutrache  Gblich  gewesen  zu  sein. 
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unwandelbarer  Vaaallentreue    auch    gegen    einen    unwürdigen 
Herrn. 

Die  Freude,  welche  diese  Siege  im  ^rinischen  Lager  her- 
vorbringen, wird  noch  erhöht  durch  die  frohe  Kunde,  dass 
Kaikhosrav  mit  seinem  Heere  im  Anzüge  sei  und  binnen 
Tagesfrist  eintreffen  werde.  Im  grellen  Gegensatz  steht  die 
Stimmung  des  turänischen ,  seines  Führers  beraubten  Heeres. 
Die  beiden  Brüder  des  PMn  verkündigen  demselben,  dass  ihm 
drei  Wege  offen  stehen.  Wer  will,  dass  der  Kampf  fortgesetzt 
werde,  kann  bleiben,  denn  in  wenigen  Tagen  wird  Afr&siäb 
mit  neuen  Zuzi^en  eintreffen  und  den  Kampf  fortsetzen.  Wer 
lieber  nach  Hause  ziehen  will,  mag  dies  thun,  denn  vermöge 
des  Vertrages  zwischen  Gudarz  und  FIrän  werden  sie  daran 
nicht  gehindert  werden.  Wem  aber  der  Weg  zu  weit  ist  in 
die  Heimath,  der  mag  sich  zu  den  Er&niem  begeben.  Wie 
zu  erwarten  war,  entschliesst  sich  die  Mehrzahl  zu  güt- 
lichen Verhandlungen  mit  den  Eriniem ,  sobald  Lahhäk 
und  Farshldvard  dies  bemerken,  begeben  sie  sich  den  von 
Plräu  erhaltenen  Weisui^en  gemäss  auf  die  Flucht  in  die 
Wüste,  nur  von  zehn  Reitern  begleitet.  Aber  ihre  Flucht  ist 
nicht  ganz  ungehindert ,  sie  stossen  auf  einen  iranischen 
Vorposten,  mit  dem  sie  in  Kampf  geraüien,  acht  Eränier 
werden  getödtet,  von  den  Turäniem  aber  zehn,  so  dass  Lalihäk 
und  Farshtdvard  allein  entkommen.  Durch  diesen  Vorfall 
wird  aber  ihr  Entweichen  den  Eriniem  bekannt,  die  sofort 
die  Bedeutung  dieser  beiden  Männer  richtig  erkennen.  Gudaiz 
fragt,  wer  ihnen  nachsetzen  wUl ,  aber  unter  den  ermüdeten 
Helden  lässt  sich  keiner  willig  finden  als  Gustehem,  der  sich 
allein  auf  den  Weg  macht.  Später  erst  hört  B^han  von  der 
Sache  und  giebt  nun  nicht  nach,  bis  auch  ihm  die  Erlauhiüss 
zu  Theil  wird,  dem  vorausgeeilten  Gustehem  nachzufolgen  und 
dessen  Begleiter  zu  werden.  Diesem  Entschlüsse  bleibt  er 
auch  treu,  trotzdem  dass  G^  ihm  nacheilt  und  den  einzigen 
Sohn  von  dem  gstährlichen  Abentheuer  abzuhalten  sucht,  un- 
verrichteter  Sache  kehrt  er  ins  Lager  zurück.  Es  ist  in  der 
That  auch  sehr  nöthig,  dass  Gustehem  diesen  Helfer  erhält, 
denn  er  hat  mittlerweile  die  beiden  fliehenden  Tiurinier  erreicht 
und  erst  den  Farshldvard,  dann  auch  den  Lahhäk  getödtet, 
ist  aber  im  Kampfe  selbst   schwer  verwundet  worden  uud  ver- 
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mag  dich  nur  mit  Mühe  bis  zu  «iner  Quelle  zu  Hchleppen,  an 
welcher  er  erschöpft  liegen  bleibt.  Dort  findet  ihn  Itczhan 
und  verbindet  ihn.  Zum  Itewusetsein  gekommen,  sagt  ihm  der 
schwer  verwundete  Gustehem,  dass  es  sein  sehnlichster  Wuiiach 
sei ,  das  Angesicht  des  Königs  nochmals  zu  sehen ,  ehe  er 
sterbe,  da  dies  aber  kaum  mehr  möglich  »ein  werde,  so  möge 
er  wenigstens  die  Leichen  der  beiden  Erschlagenen  mit  sich 
nehmen  und  Ton  Gustehems  Thaten  dem  jungen  Raikhosrav 
einen  Bericht  geben.  Tief  bewegt  begiebt  sich  B^han  an  den 
Ort,  den  ihm  Gustehem  als  den  Ort  des  Kampfes  bezeichnet 
hat.  Er  fängt  die  Pferde  der  beiden  erschlagenen  Turinirr 
und  nimmt  noch  einen  Türken  gefangen,  der  arglos  in  seine 
Nähe  kommt.  Kurz  entschlossen,  lädt  er  die  beiden  Leichen 
auf  das  eine  der  I*ferde,  auf  das  andere  setzt  er  den  verwun- 
deten Gustehem,  hinter  ihn  den  gefangenen  Türken,  um  ihn 
im  Arme  zu  halten ;  so  tritt  er  seinen  Rückweg  zum  Heere 
der  Eränier  an.  Bei  diesem  ist  mittlerweile  Raikhosrav  ein- 
getroffen,  die  Eränier  sind  ihm  ehrfurchtsvoll  entg^en  gezogen 
und  haben  ihm  die  Leiber  der  erschlagenen  Helden  gezeigt 
und  ihre  Belohnungen  empfangen.  Seine  alten  Wohlthätcr 
Ptrfin  und  dessen  Angehörige  beklagt  Raikhosrav  auf  das 
Tiefste,  aber  da  sie  freiwillig  ihr  Luos  mit  dem  des  AfrÄsüLb 
verknüpft  haben ,  so  blieb  diese  Wendui^  '  ihres  Schicksals 
unvermeidlich,  es  wird  ihnen  aber  ein  prachtvolles  Mausoleum 
errichtet,  in  welchem  sie  ehrenvoll  bestattet  werden.  Da  er- 
scheint, um  das  Glück  des  Si^es  vollständig  zu  machen,  noch 
H^zhan,  mit  den  Leibern  von  Farshtdvard  und  Lahhäk ,  sowie 
mit  dem  kranken  Gustehem ,  der  aber  durch  das  Siegel  des 
Königs  bald  wieder  gesundet.  Gurvl  zirih,  der  Mörder  des 
Siävakhsh  wird  dem  Raikhosrav  übergeben  und  auf  dessen 
Hefehl  hingerichtet. 

Nunmehr  ist  die  Zeit  gekommen,  in  welcher  Raikhosrav 
selbst  handelnd  aufzutreten  hat.  Alle  die  bedeutenden  An- 
hänger des  Airisiäb  sind  gefallen,  erst  die  entfernter  stehenden 
Verbündeten  wie  Khliqiln,  der  König  von  Indien  und  Klmäs, 
dann  die  ihm  näher  befreundeten  Vasallen  wie  Pirin,  seine 
Brüder  und  Söhne.  Afräaiäb  und  seine  Familie  sind  nun 
gezwungen,    selbst  zu  kämpfen    um   ihre  Existenz    und    der 


tizec.y  Google 


646      Drittes  Baehi  Aelteate  Oescbichte.  II.  Mythische  Vorgeachichte. 

einzige  ebenbürtige  Gegner  in  diesem  Kunpfe   ist  kein  An- 
derer als  Kaikliosrav. 

Es  werden  uns  nun  die  Zurüstungen  geschildert,  welcbe 
Kaikhosrav  zu  diesem  Zt^e  gemacht  hat,  diese  sind  natürlich 
bei  Weitem  umfassender  als  die  seiner  Feldherren.  Zu  den 
bisher  genannten  Helden  tritt  für  diesen  Peldzug  noch  Rüstern 
hinzu,  IIülfsTÖlker  bringen  die  Könige  der  Persis  und  Kir- 
mäns,  andere  kommen  aus  dem  weitem  Kreise  des  iranischen 
Machtgebiets,  von  den  Geoi^em,  vom  Euphrat  und  Tigris, 
aus  Arabien ,  ja  selbst  von  den  Berbern  und  dem  Berge  Q&f. 
Afr&siäb  sitzt  unterdessen  in  Baikend  unweit  Bokhilr&,  dort 
hielt  er  sich  besonders  gerne  auf,  denn,  wie  Firdosi  uns  lehrt, 
ist  Baikend  das  frühere  Kandizh,  ein  Ort,  den  schon  FrMAn 
gebaut  und  mit  einem  Feuertempel  geschmückt  hatte,  in  wel- 
chem er  ein  mit  Gold  beschriebenes  Avesta  niederlegte  (^1. 
oben  p.  604,  Anm.  3] .  In  dieser  Stadt  erfährt  Afräsiäb  den  Tod 
Piräns,  die  ungeheure  Niederlage  seiner  Helden  und  die  Ver- 
nichtung seines  Heeres.  Die  Trauer  über  diese  grossen  Ver- 
luste vereinigt  sich  bei  ihm  und  seiner  ganzen  Umgehung  mit 
dem  Durste  nach  Rache.  Ohne  Verzug  bildet  er  sich  sein 
Heer  und  rückt  gegen  den  Oxus  vor.  Aber  es  sind  nicht  Va- 
sallen, welche  diesmal  das  Heer  führen,  sondern  Airäsüb 
seihst  nebst  seinen  Söhnen  Pesheng,  gewöhnlich  Sh^da  ge- 
nannt'], Jehen  und  Gurdgtr,  während  ein  anderer  Sohn, 
Qarllkhän,  die  Verwaltung  der  Heeresbedurfnisse  übernimmt 
und  in  Bokhäiä  zurückbleibt.  Sobald  Kaikhosrav  erfährt,  dass 
Afräsiäb  den  Fluss  überschritten  habe,  trifft  er  seine  Verthei- 
digungsanstalten ,  sein  Heer  ist  zur  Rechten  bis  Balkh,  Eut 
Linken  bis  nach  Dihtstän  aufgestellt,  ein  Graben  ist  um  das 
Lager  gezogen,  um  dieses  besser  zu  schützen.  So  stehen  sich 
die  beiden  Heere  einige  Zeit  gegenüber,  ohne  sidi  anzugreifen, 
Afräsiäb  will  erst  eine  günstige  Antwort  von  den  Sterndeutern 
erlangen,  aber  diese  wissen  sie  nicht  zu  geben.  Zuletzt  wird 
Pesheng  ungeduldig,  es  handle  sich  bei  diesem  Kampfe  weder 


1)  Nk*  Shih.  913,  B  mOssea  Pesheng  und  Shida  dieselbe  Per*» 
Bein  und  leUteres  ist  nur  ein  Beiname,  den  Pesheng  seines  OUnies  (BhH| 
wegen  en^tSogi 
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um  Land,  noch  um  anderes  Besitzthum,  nuT  das  Leben  des 
Gegners  könne  jede  der  beiden  Parteien  befriedigen.  Darum 
will  er  einen  allgemeinen  Kampf  oder  auch  einen  Zweikampf, 
ohne  dass  man  auf  den  Ausspruch  der  Sterndeuter  wartet. 
Aber  Afribiäb  ist  durch  das  Schicksal  des  Pirän  vorsichtig  und 
ängstlich  geworden,  es  steigen  Zweifel  in  ihm  auf,  ob  der 
Himmel  gchliesalich  seine  Sache  unterstützen  werde.  Trotz  der 
grossen  Aussichtslosigkeit  eines  friedlichen  Verlnufs  schickt  er 
seinen  Sohn  Sheda  doch  nochmals  mit  friedlichen  EiÖdnungen 
zu  Kaikboeiav.  Vor  AUmn  betont  er  das  unnatürliche  Ver- 
hältnisa  eines  Kampfes  zwischen  Grossvater  und  Enkel,  erklärt 
sich  nochmals  zu  Gebietsabtretungen  bereit,  wenn  Kaikhosrav 
Frieden  halten  wolle,  aber  auch  zum  Kampfe,  sei  es  in  ge- 
ordneter Schlachtreihe ,  sei  es  im  Einnelkampfe.  Und  zwar 
lässt  er  den  Enkel  wählen,  ob  er  lieber  mit  Afräsiäb  selbst, 
oder  mit  dessen  Sohne  Sheda  kämpfen  wolle.  Kaikhosrav 
wählt  das  Letztere.  Sheda  merkt  bald,  dass  Kaikhosrav  unter 
dem  Schutze  des  Himmels  streitet  und  dass  er  ihm  nicht  ge- 
wachsen ist,  darum  sucht  er  durch  eine  List  sein  Leben  zu 
retten,  indem  er  ihm  vorschlägt,  sieh  im  Faustkampf  mit  ihm 
zu  messen.  Er  hofft,  dass  Kaikhosrav  es  mit  seiner  Würde 
nicht  vereinbar  finden  werde,  vom  Pferde  zu  steigen  und  zu 
Fuss  zu  kämpfen,  aber  er  täuscht  sich.  Der  junge  Prinz,  er- 
wägend, dasa  er  einen  ebenbürtigen  Gegner  vof  sich  habe  und 
dass  was  dieser  iur  sich  geziemend  erachte,  auch  fUr  ihn  nicht 
ungeziemend  sein  könne,  entschliesat  sich  auch  zu  dieser 
Kampfesaxt  und  bald  liegt  Sh^da  entseelt  am  Hoden.  Mit  dem 
Tode  ist  der  Kampf  erloschen  und  Kaikhosrav  denkt  nur  noch 
daran,  dass  der  Verstorbene  sein  Oheim  war,  er  befiehlt  ihn 
ehrenvoll  zu  bestatten  und  ein  UausoleuHi  ^u  bauen.  Diesem 
Einzelkampfe  folgt  eine  grosse  Schlacht,  in  welcher  Afräsiäb 
mit  grosser  Erbitterung  kämpft  und  mit  Gewalt  vom  Schlacht- 
Celde  entfernt  werden  muss,  als  der  Tag  sich  neigt.  Trotz  aller 
Anstrengung  sind  aber  die  Verluste  auch  an  diesem  Tage  so 
gross,  dass  Aftiaiib  es  für  gut  findet,  noch  in  der  Nadit  auf- 
zubi%chen  und  über  den  Oxus  zuriit^ugiehen.  Aber  auch 
jensMts  des  Oxus  wagt  er  nicht  zu  verweilen  und  überschreitet 
eilfertig  noch  den  Gulzaxriän  oder  Yaxartes.  Er  wirft  sich  in 
die  auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  gelegene  Stadt  Kaiig 
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Bihisht')  und  dort  hält  er  sich  fiir  sicher,  während  er  neue 
Truppen  zusammenzieht.  Kaikhosrav  rückt  ihm  langsam  nach 
und  venveilt  läiigere  Zeit  in  Soghd,  wo  er  dureh  geordnete 
Maiinszucht  und  Milde  gegen  den  harmlosen  Theil  der  Bevöl- 
kerung sieh  die  Herzen  gewinnt;  dort  erfahrt  er  auch,  dass 
AfrEisiäh,  um  den  Eriniem  deii  Weg  abzuschneiden,  einen 
Theil  seines  Heeres  nach  Cäc,  den  andern  in  die  Wüste  ge- 
schickt hat.  Kaikhosrav  entsendet  gegen  die  eine  Abtheilung 
den  Gustehem  mit  den  Hülfstruppen  aus  lierdaa  und  Ardebil, 
gegen  den  andern  den  Rüstern  mit  dem  Heere  des  Südens ,  er 
selbst  rückt  geraden  Weges  gegen  den  Yaxartes  vor.  An  die- 
sem Flusse  versucht  es  Afräsiäb,  nochmals  in  offener  Feld- 
schlacht den  Eräniem  entgegen  zu  treten ,  der  Tag  bleibt  un- 
entschieden und  Afräsiäb  will  am  nächsten  Tage  den  Kampf 
wieder  aufnehmen,  da  triSl  sein  Sohn  Qaräkliän  ein  mit  nur 
sechzig  Keitern,  die  »hm  übrig  blieben  und  bringt  dem  Afr^idb 
die  Nachricht,  dass  die  beiden  ausgeschickten  Abtheilungen 
von  Gustehem  und  Rüstern  bei  nächthchen  Ueberfällen  zer- 
streut wurden  sind.  Diese  Nachricht  bringt  den  Afräsiäb  zum 
eiligen  Rückzuge,  die  Hodnunggden  Rustem  unversehens 
überfallen  zu  können,  erweist  sich  als  trügerisch  und  es  bleibt 
ihm  nichts  übrig,  als  sich  nach  Kang  Bihisht  zu  werfen  und 
darauf  zu  warten,  dass  der  Faghför  von  China  mit  Hilfstruppen 
herbeikomme,  wie  ihm  befolilen  worden  ist.  Kaikhosrav  freut 
eich ,  als  er  vor  der  Feste  anlangt  und  hört,  dass  Afräsiäb  sich 
in  derselben  befinde,  denn  nun,  so  hofft  er,  muss  Afräsiäb  in 
seine  Gewalt  kommen,  darum  hält  er  es  für  das  Beste,  nicht 
zu  walten,  bis  der  König  von  Turän  neue  Hülfstruppen  er- 
hält, die  aus  Furcht  vor  seiner  Macht  noch  immer  seinem  Be- 
fehle gehorchen,  sondern  sobald  als  mißlich  die  Festung  ein- 
zuschli essen  und  zu  erstürmen.  Während  nun  Kaikhosrav 
damit  beschäftigt  ist,  erhält  er  ziemlich  unem-artet  eine  neue 
Botschaft    von  seinem   Grossvater,    es   ist  Jehen,    der  zweite 

1)  Justi  hat  {Beiträge  2,  21)  mit  nicht  unwahrscheinlichen  OrOiideii 
diesen  Ort  in  der  Nfthe  dea  heutigen  Tishkend  nachgewiesen.  Der  Ort 
wird  QbrigCDR  BO  geschildert,  wie  wir  deren  schon  mehrore  kennen  gelernt 
haben:  auf  einem  steilen  unzugSnglichen  Berge  gelegen,  aber  mit  Waewr 
und  allen  nSthigen  LebensbedOtfiiisiea  versehen  und  von  keiner  ftusseren 
Zufuhr  abhängig. 
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Sohn  dofi  AMsi&b,  der  sie  überbringt.  Man  sieht  aus  diesen 
Mittheilungen,  dsma  der  Mutli  des  alten  Kunigs  von  Turin 
durch  seine  letzten  Niederlagen  bedeutend  getrunken  ist.  Es 
ist  eigentlich  nur  noch  das  Leben,  um  das  er  bittet.  Mit 
\'orliebe  venvciU  er  wieder  bei  der  Verwandtfichaft  mit  Kai- 
khusrar,  um  dadurch  das  Unnatürliche  des  ganzen  Kampfes  zu 
befunden,  er  erinnert  an  das  viele,  viele  Hlut  Schuldloser, 
das  in  diesem  Rachekrieg  um  Siävakhsh  sclioii  vergossen  wor- 
den sei,  um  ein  Ziel  zu  erreivlien,  welches  dem  todten  Manne 
«loch  nichts  helfen  könne.  Er  stellt  sieh  selbst  als  ein  schuld- 
loses Werkzeug  des  Schicksals  dar,  welches  den  Tod  des  Si4- 
vakhsh  unwiderruflich  beschlossen ,  ihn  aber  zum  Vollstrecker 
dieses  Urtheils  gewählt  habe.  Er  will  dem  ganzen  Reiche  ent- 
sagen, wenn  Kaikhosrav  von  der  Fortsetzung  des  Rachekriegs 
absehen  wolle.  Das  Wichtigste  aber  ist  die  allerdings  über- 
raschende Mittheilung,  dass  es  dem  Kaikhosrav  doch  nicht 
gelingen  werde,  den  Afräsiäb  zu  fangen,  selbst  wenn  er  die 
eingeschlossene  Festung  einnehmen  sollte ,  denn  dieser  ist  mit 
übernatürlichen  Kräften,  namentlich  mit  der  Gabe  des  Fluges 
versehen  und  droht  davon  zu  fliegen  nach  Mäctn,  in  die  fern- 
sten Theile  seines  Reiches  und  von  dort  mit  neuen  Heeren  her- 
vorzubrechen, wo  man  es  am  wenigsten  vermuthe,  falls  man 
durchaus  auf  Fortsetzung  des  Krieges  bestehe.  Was  Kaikhosrav 
hierauf  erwiedert,  ist  nichts  Neues,  es  ist  eine  entschiedene 
Ablehnung  aller  Friedens  vorschlage ,  gestützt  auf  die  alten 
Gründe  und  gewürzt  mit  den  alten  \'orwürfen,  die  sich  von 
Seite  der  Eränier,  thcils  gegen  die  Person  des  Afräsiäb,  theils 
gegen  sein  ganzes  Hans  vorbringen  lassen.  Die  Drohung  mit 
dem  Fluge  erschreckt  den  Kaikhosrav  nicht,  sie  zeigt  ihm 
blos,  bis  zu  welchem  Grade  der  Verworfenheit  Afräsiäb  ge- 
diehen ist,  da  er  zu  Zauberkünsten  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
nicht  verschmäht ;  um  so  sicherer  darf  Kaikhosrav  auf  den 
Beistand  des  Himmels  zählen.  Eine  methodische  Velagerung 
der  Festung  Kang  Kihisht  wird  b^onnen  und  sie  fuhrt  in 
kurzer  Zeit  iram  Ziele,  dieselbe  wird  im  Sturm  genommen, 
(iars^vaz  und  Jchen  werden  bei  dieser  Gelegenheit  gefangen 
genommen,  Afräsiäb  zieht  ab,  aber  nicht,  wie  man  nach  seiner 
früheren  Drohung  erwarten  sollte,  durch  die  Luft,  sondern 
durch  einen  unterirdischen  Gang,  von  welchem   nur   er  allein 
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Kunde  ^at,  auch  nimmt  er  eine  Schaar  seiner  Getreuen  mit 
aich.  Kaikhoarav  ist  nun  Herr  des  Landea  weit  und  breit, 
und  kann,  wenigstens  für  eine  Zeit  lang ,  Schonung  statt  der 
Rache  üben,  vor  Allem  sichert  er  den  unschuldigen  Frauen 
dee  Afräsiäb,  die  dieser  bei  seiner  Flucht  zurücklassen  muaste, 
seinen  Schutz  zu.  Aber  nicht  lai^e  währt  es,  so  kommen 
neue  kriegerische  Nachricliten.  Afräsiäb  hat  sich  zu  der  Armee 
begeben,  die  der  Faghfilr  von  China  zn  seiner  Vertheidigung 
zu  stellen  versprochen  hat,  diesem  sind  die  Schätze  des  ver- 
storbenen Pirin  zugefallen  und  er  hat  sie  zur  Ausrüstung  eines 
beträchtlichen  Heeres  verwendet,  auch  das  frühere  Heer  des 
FirÄn,  welches  die  Eränier  begnadigt  hatten,  hat  sich  auf  die 
Nachricht  von  den  neuen  Werbungen  grossentheüs  dieser  Fahne 
angeschlossen.  Demgemäss  trifft  nun  auch  Kaikbosrav  seine 
Anstalten  und  bald  stehen  sich  wieder  zwei  Heere  gegenüber. 
Der  auf  das  Aeusserste  gebrachte  Aixäsiäb  will  selbst  mit  Kai- 
khosrav  kämpfen.  Gegen  diese  Absicht  erklärt  sich  aber  sein 
ganzes  Heer  auf  das  Entschiedenste,  denn  wozu  überhaupt  ein 
Heer  ausrüsten,  wenn  die  ganze  Angel^enheit  im  Einzel- 
kampfe entBchieden  werden  soll?  Derselben  Ansicht  ist  auch 
Küstern,  umsomchr,  als  Afräsiib  noch  die  Bedingung  stellt, 
dass  ihm,  im  Falle  er  im  Einzelkunpfe  unterhege,  das  Leben 
geschenkt  werden  solle.  Es  bleibt  also  Nichts  übrig,  als  ein 
neuer  Massenkampf,  Afräsiäb  versucht  es  diesmal  mit  einem 
nächtiidken  TJeberfall,  aber  die  Eränier  erwarten  ihn  und  auch 
die  Elemente  erklären  sich  gegen  Afräsiäb,  denn  es  erhebt 
sich  ein  heftiger  Wind,  der  den  Turäniem  den  Staub  ins  Ge- 
sicht treibt  und  die  Helme  von  den  Köpfen  reisst.  Afrisiäb 
muss  verwundet  vom  Schlacbtfeldc  entfliehen.  Nach  dieser 
Schlacht  sieht  auch  der  Faghfiir,  dass  die  Gnade  des  Himmds 
von  Afrisiäb  gewichen  ist,  er  bittet  den  Kaikhosrav  um  Frieden 
und  erhält  ihn  auch  unter  der  Bedingung,  dass  er  dem  Afii- 
siäb  den  Aufenthalt  in  seinen  Ländern  nicht  länger  gestatte. 
Dieser  sieht  nun  keinen  Ausweg,  als  zu  Schiffe  in  seine  Be- 
sitzungen jenseits  des  Meeres  zu  entfliehen.  Dort  hält  er  sich 
für  geborgen  in  Kang-dizh ,  der  von  Siävakhsh  erbauten  Stadt 
und  gedenkt  sich  vor  der  Hand  ruhig  zu  verhalten,  mit  dem 
Vorsatze  jedoch,  den  Kampf  wieder  zu  versuchen,  sobald  die 
Zeiten  sich  gebessert  haben  werden. 
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Die  Hoffnung  des  AMsüb,  iIbbs  Kaikhosrav  ihn  nicht 
jenseits  des  Meeres  verfolgen  und  ihm  Zeit  geben  werde,  sich 
zu  sammeln,  erweist  sich  sehr  bald  als  trügerisch.  Dieser  hat 
kaum  Nachricht  von  dem  Aufenthalte  des  Afräsiäb  erhalten, 
als  ei  heschliespt,  auch  seinerseits  das  Meer  zu  durchkreuzen 
und  den  Kampf  fortzusetzen.  Mit  dieser  Nachricht  sendet  er 
den  G^v  an  den  Hof  des  Käus  und  giebt  ihm  die  yomehm- 
sten  Gefangenen  mit.  Der  Entschluss  wird  gebilligt,  Garse- 
vaz  in  einen  dunklen  Kerker  gesetzt,  Jehen  in  ehrenvoller 
Gefangenschaft  gehalten.  Der  Weg,  den  Kaikhosrav  ein- 
schlägt, um  jenseits  des  Wassers  zu  gelangen,  ist  nach  unsem 
Kegriffen  allerdings  ein  seltsamer.  Er  wendet  sich  .zuerst  nach 
Khoten  und  China,  wo  er  von  seinen  Uutei^ebenen,  dem  Khä- 
qän  und  dem  Faghfikr  mit  geziemender  Ehrfurcht  aufgenommen 
wird.  Von  da  geht  der  Zug  nach  Mekrän,  dessen  König  sich 
weigert,  dem  Heere  auf  dem  Durchzuge  die  uöthigen  Lebens- 
mittel zu  verabreichen,  weshalb  ein  neuer  Kampf  nöthig  ist, 
in  welchem  der  König  von  Mckrän  getödtet  wird.  Kaikhosrav 
hält  sich  ein  Jahr  lang  in  Mekrän  auf,  um  die  uöthigen 
Schiffe  für  die  Ueberfahrt  zu  besorgen,  hei  seiner  Einschifiung 
lässt  er  den  Eshkesh  im  Lande  zurück,  damit  er  während 
seiner  Abwesenheit  die  Ordnung  aufrecht  erhalte.  Die  See- 
reise dauert  nicht  weniger  denn  sieben  Monate  und  Kai- 
khosrav hat  walirend  der  Fahrt  Gelegenheit,  die  verschiedenen 
fabelhaften  Seeungeheuer  zu  sehen.  Nach  Verlauf  von  sieben 
Monaten  betritt  Kaikhosrav  mit  seinen  Getreuen  das  Land  und 
wird  mit  Ehren  empfangen,  denn  von  einem  Kampfe  ist  nicht 
mehr  die  Rcile,  selbst  in  Kang-tlizh  hat  Afräsiäb  nicht  Mann- 
schaft genug,  um  einen  Kampf  mit  Kaikhosrav  zu  wagen ,  er 
entflieht  vielmehr  bei  dessen  Annäherung  und  kehrt  über  das 
Wasser  zurück,  Kaikhosrav  aber  verweilt  ein  Jahr  lang  in  der 
von  seinem  Vater  gegründeten  Stadt,  die  so  schön  ist,  dass  er 
eich  kaum  davon  zu  trennen  vermag  und  nur  die   Erwägung 

1)  Das  Meer,  irelcheB  lu  durch Bchiffen  ist,  heiflRt  theila  »j^,  d.  i.  Zereh, 
welches  Wort  Firdosi  nicht  vom  HAmdnsee,  sondern  vom  perNachen  Meer- 
busen gebraucht.  An  einigen  Stellen  (ShAh.  946,  11.  966,  6  v.  u.)  heüst 
es  auch  das  MeM  von  Ktm&k  («^T^-i  i^j'^),  vgl.  MerWd.  s.  v.  und 
Qazvtni  II,  395. 
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bewegt  ihn  zur  Rückkehr,  das»  Kaikäus  alt  und  schwach  ist 
uud  dass  alle  die  ungeheuren  Anstrengungen  umsonst  gewesen 
wären ,  wenn  es  dem  Afräeüb  gelänge ,  in  Abwesenheit  des 
Heeres  in  seinen  frühem  Hesitzungen  wieder  festen  Fuss  zu 
fassen.  Die  Rückreise  erfolgt  in  derselben  Weise  wie  die  An- 
kunft: sie  geht  zuerst  zu  Schiffe  nach  Mekrän,  von  da  über 
China  nach  Kang  Bihisht,  wo  Kaikhosrav  wieder  ein  Jahr 
lang  verweilt,  immer  eifrig  nach  der  Person  des  Afrisiäb  for- 
schend, aber  von  diesem  ist  Nichts  zu  hören  und  zu  sehen. 

Nachdem  nun  Kaikhosrav  die  ganze  Welt  bezwungen  hat, 
kann  er  in  sein  Reich  zurückkehren.  TJeber  Soghd  und 
Bokhärä  zieht  er  nach  Balkh,  von  da  über  Thäleqän  und  Merv- 
rdd  nach  IHmeghän  und  Rai,  von  Rai  nach  Haglid&d  <)  und 
von  da  in  die  Persis  zum  alten  König  Kaik&us.  Wo  er  durch- 
zieht, wird  er  feierlich  empfangen,  'wo  er  sich  aufhält,  werden 
ihm  zu  Ehren  Feste  gefeiert.  Die  Reichtliümer,  welche  er 
aus  den  glücklich  geführten  Kriegen  mit  sich  nach  Hause 
bringt,  sind  unermesslich.  Trotz  aller  dieser  Erfolge  kann  man 
die  Kriegszüge  des  Kaikhosrav  doch  in  der  Hauptsache  als 
misslungen  betrachten.  Er  hat  es  nicht  vermocht,  den  Afri- 
sülb,  welcher  die  Hinrichtung  seines  Vaters  Siävakhsh  auge- 
ordnet hat,  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  nach  wie  vor  ist  der 
Tod  des  Vaters  ungerächt  und  was  das  SchUmmste  ist,  es  ist 
auch  gar  keine  Aussicht  das  Ziel  zu  erreichen.  Kein  Land 
darf  und  soll  es  wagen,  dem  Afräsiäb  wissentlich  Aufenthalt 
zu  gewähren,  aber  dieser  hat  sich  durch  Zauberei  verborgen 
und  ist  nirgends  zu  finden.  Kaikhosrav  iiihU  wohl,  dass  nur 
göttliche  Hülfe  hier  in  diesem  Falle  wirksam  sein  kann,  an 
Gott  wendet  er  sich  in  dieser  Angel^enheit  verschiedene  Male, 
besonders  aber  bei  seinem  Durchzuge  durch  Bokhärä  in  dem 
altberühmten  Feuertempel  in  Baikend,  aber  ohne  allen  Ejfolg. 
Das  Heer  wird  entlassen,  alle  die  Grossen,  welche  bei  den 
Ktiegszügen  hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  ziehen  reich  be- 
schenkt in  ihre  Heimath  und  Kaikhosrav  bleibt  allein  mit 
seinem  Grossvater,  um  zu  überlegen,  was  weiter  zu  thun  sei, 
damit   nicht  Afr&siäb  plötzlich    einmal   wieder   sichtbar  werde 


I)  er.  jQBti,  Beitrage  2,  IT.    Der  Mohl'Mihe  Text  eohünt  Sbtits  atttt 
Bkghdid  zu  lesea. 
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und  die  ganze  Mühe  und  Arbeit  von  Neuem  begonnen  werden 
müsse.  Kaikäus  in  seiner  Klugkeit  findet  das  richtige  Mittel. 
Die  beiden  Könige  miisscn  sich  nach  Aderbaijän  zum  Tempel 
des  Adar  Gusbasp  begeben,  welches  sich  schon  früher  dem 
Kaikhosrav  so  hülfieicb  erwiesen  hatte,  Gebete  bei  jenem 
Feuer  werden  gewiss  erhört  werden.  Diese  Reise  wird  aus- 
geführt, Kaikäus  und  sein  Enkel  erscheinen  in  weissen  Klei- 
dern vor  dem  heiligen  Feuer,  sie  beten  wiederholt  vor  ihm 
und  verweilen  einen  ganzen  Monat  in  Adarbaijin.  Die  Wir- 
kung erweist  sich  sofort  und  die  Auffindung  des  Afräsiäb  ge- 
lingt durch  göttliche  Hülfe.  Nach  seinem  tiefen  Falle  hat 
dieser  turänischc  König  keinen  andern  Ort  finden  können,  an 
dem  er  sich  vor  den  Menschen  verbolzen  halten  könnte  als 
eine  Höhle  auf  einem  hohen  Berge  bei  Kerdaa,  fem  von  be- 
wohnten Orten  und  so  hoch  gelegen,  dass  nicht  einmal  die 
Adler  so  hoch  fliegen  ') .  Dort  belauscht  ihn  Hom  eines  Tages, 
als  Aft^äb  Gott  um  die  Gunst  bittet,  dass  er  entweder 
sein  Reich  und  seine  Herrschaft  wieder  erlangen  oder  von 
der  Welt  hinweg  genommen  werden  mJ^e.  Firdosi  schil- 
dert uns  diesen  Hom  als  einen  frommen  Mann  aus  dem  Ge- 
schlechte Fr^däns,  es  ist  aber  natürlich  der  alte  Gott  Haoma, 
der  als  Pflanze  und  als  Gott  gedacht  auf  die  höchsten  Beige 
gesetzt  wird  und  darum  auch  die  ganz  geeignete  Persönlich- 
keit ist,  um  den  huchgel^enen  Aufenthalt  des  Aür&siäb  zu 
entdecken.  Als  Hom  das  Gebet  des  Afräsiäb  hört,  da  dringt 
er  in  die  Höhle  ein,  wirft  den  AfHsiäb  zu  Boden  und  bindet 
ihn  mit  dem  wollenen  Gürtel,  den  er  am  Leibe  trägt  (es  ist 
natürlich  der  Kosti  der  Parsen,  dem  diese  wunderbare  Kraft 
zugeschrieben  wird).  Hom  schleppt  seinen  Crefangenen  weiter 
und  dieser  legt  sich  auf  das  Bitten,  er  behauptet j  ein  un- 
glücklicher Kaufmann  zu  sein ,  der  sein  Geld  verloren  habe . 
und  nun  in  dieser  Höhle  vor  seinen  GlSub^em  sich  verberge. 
Diese  Lüge  durchschaut  natürlich  Hom  sofort  und  kündigt 
dem  Missethäter  an,  dass  er  nun  nahe  daran  sei,  die  Strafe 
zu  leiden,  welche  solche  Thaten,  wie  die  Ermordung  des  Agh- 


1)  Der  Ort  führt  davoD  den  Namen  hang-i-Afr&Bi&b,  hang  irt  das  alte 
Skana,  Hflhle.  Die  Berge,  id  welchen  diese  Höhle  lu  suchen  ist,  müs- 
)  die  hohen  Oebirg«  am  Ostufer  des  Sevansees  sein. 
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r^rath,  Naudar  und  Siävakhsh  hei&chen.  Darauf  bittet  ASjA- 
siäb  nur  noch  um  die  Vergünstigung,  dass  Hom  ihm  die 
Hände  weniger  fest  binden  möge,  während  aber  Hoia  dies 
thut,  entschlüpft  ihm  Afräsühb  und  verbirgt  eich  im  See  KHau- 
jest  oder  besser  Caecast,  d.  i.  in  dem  Unimiasee  (cf.  oben  p.  128). 
Zufallig  kommt  Gudarz  desselben  W^b  gegangen,  er  siebt  den 
Hom  uiid  fragt  ihn ,  was  er  suche  und  dieser  theilt  ihm  die 
Cre&ngennehmung  des  Afräsiäb  und  dessen  Entweichung  in 
den  See  mit.  Gudarz  b^ebt  sich  mit  dieser  Nachriebt  eiligst 
nach  dem  Tempel  des  Ädar  Gusliasp  und  meldet  den  Königen, 
was  er  gehört  hat.  Auf  diese  Nachricht  hin  hegeben  sich  die 
Könige  sofort  an  die  Ufer  des  Urumiasees  und  bringen  dem 
Hom  ihre  Verehrung  dar.  Dieser  räüi  ihnen,  den  Garsevan 
an  deo  See  tu  bringen  und  dort  Bchlagen  zu  lassen,  bis  er 
laut  aufschreie,  wenn  Afräsiäb  die  Stimme  seines  Krudeie 
höre,  werde  er  aus  dem  Wasser  auftauchwi.  So  geschieht  es, 
und  sobald  Afräsiäb  den  Kopf  über  das  Wasser  erhebt,  wirft 
Ho«!  von  einer  Insel  des  Sees  aus  eine  Fangschuur  nach  dem- 
selben, bindet  ihn  und  iiborgiebt  ihn  dem  Kaikhosrav.  Weser 
schlägt  ihm,  ungerührt  von  dessen  Klagen,  den  Kopf  ab  und 
lässt  auch  den  Garsevaz  enthaupten ') .  Hiermit  ist  der  Hlut- 
cachf  genügt,  Kaikhosrav  hat  seiner  Pflicht  gegen  seinen  Vat^ 
genügt,  er  sieht  in  dem  Todten  seinen  Grossvater,  den  er  be- 
weint und  in  einem  Matisoleum  bestatten  tässt.  Er  kündigt 
nun  an,  dass  die  Kriege  zu  Ende  sind  und  .er  fwtab  in  Frieden 
legieren  werde.  Zuerst  aber  b^ebt  er  sich  noohmals  zum 
Feuer  A^ar  Gushasp  Burüok  und  stattet  seinen  Dank  ab  für  die 
ihm  geleistete  Hülfe.  Er  macht  dem  Tempel,  sowie  den  an 
ihm  angestellten  Priestern  reiche  Geschenke  und  kehrt  dann 
naoh  der  Peisis  in  die  Hauptstadt  zurück. 

Uebetblioken  wir  zum   Schlüsse  nochmals   die   Eraählung 
von  dem  Bachezug   des  Kaikhosrav,    so   lassen   sich  deutlich 


t)  Als  den  Ort,  wo  dien  geschah,  nennt  Masudi  (H,  131  ed.  Par.)  die 
Städte  Serav  und  Arrin  (^ylJi5  j)_«JI  ^^),  es  durfte  damit  die  Um- 
gegend der  Stadt  Serav  in  Aderbaij&n  gemeint  sein.  Dagegen  enihlt  der 
VerTasser  des  Mujmil ,  Afrftsi&b  sei  dem  Hom  an  den  Gräncen  von  3m 
und  Arrin  (q^j's  W-ff?"  »iji-^C"  ji)  entschlüpft.  I«titereB  iit  wo)  nr- 
BprOnglicher.    Jais  (|ji>m»-J  ist  wol  verdorben  aus  Cieaat  (^\if,m^i^'j , 
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vier  verediiedene  Abschnitte  in  demselben  entdecke» ,  von 
<l«ne«  die  zwei  ersten  den  Knoten  noch  mehr  verwidteln,  die 
beiden  letzten  ilin  lösen  helfen.  Der  erste  Abschnitt  ist  der 
Zug  des  Tös  und  Fertborz,  der  mit  dem  Tode  des  Firüd  en- 
digt, dieser  Zug  beweist  einerseits  die  Unföhigkeit  der  beiden 
Führer,  andererseits  verwickelt  er  auch  den  Pinkn  und  seine 
Familie  in  eine  Blutfehde  mit  £rän,  da  der  gefallene  Firüd 
sein  Enkel  und  dessen  Mutter  Jerire  seine  Tochter  ist.  Der 
zweite  Zug  des  Tüs  giebt  nun  dem  Pirän  und  seiner  Familie 
Gelegenheit,  Wiedervei^eltung  an  den  Eriniern  zu  üben ;  da- 
durch, dass  die  siebenzig  Sohne  des  Gudarz  In  der  Schlacht 
von  Lädan  fallen,  wird  auch  Gudarz  und  seine  Familie  per- 
sönlich bei  der  Sache  betheiltgt.  Eine  andere  Bedeutung  hat 
dieser  Abschnitt  nicht,  denn  die  Tapferkeit  des  Rustem  dient 
zu  nichts  weiter,  als  den  Gudarz  und  die  iranische  Armee 
wieder  glücklich  nach  Erin  zurückzuführen.  Der  dritte  Ab- 
schnitt ist  nun  der  Zug  des  Gudarz  gegen  Piiän,  in  welchem 
von  iranischer  Seite  den  Gesetzen  der  Blutrache  gegen  diesen 
turänischen  Helden  genügt  wird.  Als  vierter  und  letzter  Ab- 
schnitt folgt  dann  der  Zug  des  Kaikhosr&v  gegen  Afräsiäb, 
welcher  mit  dem  Tode  dieses  Königs  endigt  und  den  Schluss 
des  ganzen  Trauerspiels  bildet.  Ob  wir  die  Sage  in  ilu^r  ur- 
sprünglichsten Gestalt  haben,  kann  man  namentlich  des 
Schlusses  wegen  bezweifeln,  wo  ein  mythologisches  Element 
ganz  deuthch  hervortritt,  das  sonst  gänzlich  fehlt.  Nicht  be- 
zweifeln laast  sich  nach  unserer  Ansicht,  dass  der  ganze  Zug 
und  dessen  Gelingen  mit  der  Hülfe  dra  Adar-gushasp  in  enge 
Verbindung  gebracht  wird  und  dass  die  ganze  Erzählung  mehr 
darauf  bedacht  ist,  nächst  Ktukhosrav  den  Gudatz  und  seine 
Familie  zu  verhertUchen  als  den  Rustem.  —  Die  Frage,  ob 
wir  in  diesen  Mythen  einen  altindogermanisohcn  Stoff  vor  uns 
haben,  wird  sieh  aus  Mangel  an  Material  wol  niemals  sicher 
ausmachen  lassen,  aber  einige  Anhaltspunkte  für  eine  solche 
Ansicht  sind  gegeben.  Der  Rigveda  kennt  bekanntlich  auch 
einen  Su^ravas,  welcher  der  Kava  Huftava  oder  Kaikhusrav 
sein  könnte.  Auch  Su^ravas  ist  ein  Jüngling,  wie  aus  Rgv. 
53,  10  hervorgeht.  An  einer  andern  Stelle  desselben  Buches 
{461,  11)  heisst  es,  dass  Indra  dem  Kävya  U^anas  seinen  Enkel 
zurückgegeben  habe.     Man  braucht  nicht  gerade  anzunehmen. 


tizec.y  Google 


656      Dritt«»  Buch:  Aelteste  Qegcbicbte.  II.  Mjthische  Vorgeschiclite. 

dasB  in  deu  Vedas  Su^ravas  als  ein  Enkel  des  Kävya  U^anas 
betrachtet  wurde,  um  diese  Uebereinstimmung  merkwürdig  zu 
finden. 

3.  Kaikhoarav.  Nachdem  KaikAus  seinen  jefellei^en 
Sohn  au  dessen  Mörder  geiticht  gesehen  hat,  bleibt  ihm  auf 
der  Welt  nichts  mehr  zu  thun  übrig,  er  stirbt  alt  und  lebens- 
eatt  und  wird  von  Kaikhoarav  vierzig  Tage  lang  betrauert, 
worauf  dieser  danu  den  Thron  besteigt.  Mit  der  RegieniDg 
des  Kaikhosrav  verhalt  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  des  Ma- 
noshcihr :  alle  seine  wichtigen  Thaten  sind  bereits  vollbracht, 
ehe  er  den  Königsthron  besteigt,  über  seine  Regierung  ist 
weiter  nichts  zu  berichten,  als  dass  sie  friedlich  war,  und  dass 
er  gleich  am  Anfang  derselben  den  Jchen,  den  gefangeneo 
Sohn  des  Afräsiäb  als  dessen  Nachfolger  zum  Könige  von 
Turin  einsetzt.  Sonst  ist  nichts  mehr  zu  thun,  alle  die  grossen 
Helden  Turäns  sind  in  den  Schlachten  gefallen  und  vom 
Schauplatze  abgetreten,  Kaikhosrav  und  seine  Genosseu  haben 
keine  Beschäftigung  mehr,  es  bleibt  ihnen  nichts  weiter  übrig, 
als  gleichfalls  abzutreten.  Nur  das  Eine  erwähnen  Hamza  und 
der  Verfasser  des  Mujmil  während  Kaikhosravs  B^erung,  dass 
derselbe  einen  Drachen  getödtet  habe,  welcher  auf  dem  Beige 
Kflshtd,  der  zwischen  der  Persis  und  IspAhän  li^en  soll,  sein 
Wesen  trieb  und  dass  er  dort  einen  Feuertempcl  errichtete,  der 
unter  dem  Namen  des  Feuers  von  Küshld  bekannt  war').  Ab 
Kaikhosrav  sechzig  Jahre  lang  in  Frieden  regiert  hatte,  da  fing 
er  an,  der  Thatenlosigkeit  und  der  Welt  überdrüssig  zu  wer- 
den. Da  seine  Abstammung  ebensowol  auf  AMsiäb  wie  auf 
KaikäuB  zurückging,  so  fiirchtete  er,  er  möge  mit  zunehmen- 
dem Alter  in  dfe  Fehler  seiner  beiden  Grossväter  ver&llen  und 
da  er  rein  zu  sterben  wünschte,  so  flehte  er  zu  Gott,  dass  er 
ihn  von  der  Welt  wegnehmen  m<^e,  auf  der  er  ja  ohnedies 
nicht  mehr  nöthig  sei.  Nach  mehrwöcheutüchen  Andachts- 
Übungen  erl^t   Kaikhosrav   eine   himmlische  Offenbarung,  er 


])  Kdshtd  nenneD  den  Bei^  Harota  und  der  Verfaner  des  Ktqiaü 
fibereiustimmend,  bei  Shara«tAni  (I,  298  nach-  Haarbrück  er»  Ueberutaung) 
beiast  dieser  Feuertempel  Kuvtsa.  Keine  dieser  Formen ,  nocl)  auch  äi' 
Vananteo  derselbeD,  finde  ich  bei  den  mir  bekanntou  muliainniedaiiiKb^ 
Qeographen  wieder  erwähnt. 
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möge  sich  bereit  hnlteo ,  er  werde  in  kurzer  Zeit  in  den 
Himmel  beschiedeu  werden.  Die  GrosBen  des  Reiches  sind 
durch  die  plötzliche  Aenderung  im  Betragen  des  K&ikhosrav 
schon  l&i^e  in  ernste  BeEorgniss  versetzt,  denn  nur  selten  ge- 
währt er  ihnen  mehr  Zutritt,  sondern  lebt  meist  eingeschlossen 
dem  Gebete,  wenn  er  sich  zeigt,  führt  er  seltsame  nur  halb 
verständliche  Reden.  Diese  Zustände  erinnern  an  den  Anfang 
der  Regierung  des  Xaudar  und  wie  damals  so  suchen  auch 
diesmal  die  Grossen  ihre  Hülfe  in  Segestin.  Jetzt  ist  es  der 
greise  Zäl,  der  entboten  wird,  um  den  König  an  sein«  Pflich- 
Kn  zu  erinnern.  Als  nun  der  König  den  ZM  mit  den  Grossen 
empfängt  und  ihm  mittheilt,  dass  er  nächstens  in  den  Himmel 
steigen  wetde,  da  ergreift  Alle  ein  Schrecken,  sie  glauben 
nidht  anders,  als  Kaikhosrav  habe  seine  Gedanken  vom  Pfade 
des  Rechtes  al^elenkt  und  denke,  denselben  iibermüthigeu 
Plan  auszufuhren,  wie  früher  sein  Crrossvater  Kaikäus  und  Zid 
hiüt  eine  ernste  dieser  Ueberzeugung  angemessene  Strafrede. 
Kaikhosrav  zeigt  aber  durch  seine  fromme  demuthsvoUe  Ant- 
wort, dass  seine  Getreuen  im  Irrthum  sind,  sie  entsdiuldigeu 
sich  daher  bei  ihm  und  legen  seinem  Beginnen  kein  Hinder- 
niss  mehr  in  den  W^,  obwol  sie  dieses  nur  halb  verstehen. 
Er  entfernt  sich  aus  dem  Palaste  und  bezieht  ein  Lager  vor 
der  Stadt.  In  diesem  Lager  bestätigt  er  feierlich  die  Grossen 
in  ihren  Aemtem  und  Würden.  Rüstern  bleibt  Reichsfeldherr 
und  erhält  das  Reich  des  Südens.  Ebenso  wird  Gudarz  und 
seine  Familie  in  ihren  Besitzungen  zu  Ispähän  und  Qomm 
bestätigt.  T4s  bleibt  Reichsbannerträger  und  erhält  die  Statt- 
halterschaft von  Kborftsäa.  Zu  seinem  Nachfolger  in  der  Kö- 
nigswurde  ernennt  aber  Kaikhosrav  den  Lohrasp  zum  allge- 
meinen und  nicht  freudigen  Erstaunen.  Ein  allgemeines  Murren 
geht  diuxih  die  Reihen  der  Versammlung,  dem  endlich  Zäl 
einen  Ausdruck  verleiht,  indem  er  feieriich  gegen  diese  Wahl 
protestiit  als  eine  um  so  grössere  Ungerechtigkeit  gegen  die 
Alitglieder  des  königlichen  Hauses,  da  man  weder  von  der 
Herkunft  noch  von  den  Thaten  des  Lohrasp  etwas  zu  be- 
richten wisse.  Doch  auch  in  dieser  Angelegenheit  muss  sich 
Zil  und  die  Grossen  beruhigen,  denn  da  die  Wahl  des  Lohrasp 
auf  himmlische  Eingebung  hin  erfolgt  ist,  so  kann  ihm  auch 
auf  Erden  die   Huldigung  nicht  verweigert  werden,   zumal  da 
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eich  zeigt,  dass  et  aus  königlichem  Stamme  ist.  Nachdem  nun 
die  öffentlichen  Angel^enheiten  geordnet  sind,  nimmt  Kai- 
khosniT  Abschied  von  seinen  vier  zurückbleibenden  Töcbtemi], 
die  ei  dei  Obhut  des  Lohrasp  empfiehlt.  Auch  Lohtasp  sdbst 
muBB  zurück  bleiben,  um  das  Beich  zu  behüten.  Kaikhosrav 
aber  macht  eich  auf  und  nimmt  seinen  W^  ins  Gebirg  [wir 
vennuthen  g^en  Nordosten]  ,  um  sräne  Reise  in  den  Himmel 
anzutreten.  Eine  Menge  Volks  begleitet  ihn  laut  klagend  eine 
Strecke  weit,  acht  Helden,  G4v,  Gustehem,  TAs,  Gudaiz,  Bu- 
stem ,  Z&l,  B^han  und  Fertborz  entechliessen  sich,  ihrem 
Heim  auf  seiner  weiten  Reise  zu  folgen.  Kaikhosrav  mahnt 
ab.  Der  W^,  den  er  zu  geben  habe,  sei  selir  weit  und  gehe 
über  wasset-  und  baumlose  Landstriche,  in  denen  man  kaum 
Moos  antreffe.  Da  es  ihm  nicht  vergönnt  ist,  Beine  Hdden 
tu  den  Himmel  mitzunehmen,  ao  mögen  sich  diese  wenigstens 
die  Mühe  des  Bückwegs  sparen.  Nur  drei  Hdden,  Gudan, 
Zäl  und  Rustem,  befolgen  diesen  Bath  und  kehren  um,  die 
übrigen  bleiben  bei  Kaikhosrav  und  ziehen  unter  vielen  Müh- 
salen  mit  ihm  weiter.  An  einer  Quelle  rasten  sie  eines  Abends, 
dort  eröfihet  ihnen  Kaikhosrav,  dasB  sie  ihn  hinfort  nicht  mehr 
sehen  werden,  er  läth  dringend  zur  schleunigen  Umkehr,  denn 
bald  werde  ein  Schneesturm  einbrechen,  der  es  tmm^Uch  mache, 
den  W^  zu  finden.  Kaikhosrav  wäscht  sich  dann  an  der 
Quelle  und  wird  den  Augen  seiner  Getreuen  entrückt,  wir 
vermuthen,  dass  es  die  Quelle  des  Lebens  sein  wird.  Die 
Grossen  aber  befolgen  den  Rath  des  Kaikhosrav  nicht,  sie 
suchen  ihn  noch  lange  und  da  sie  ihn  lücht  finden,  lagern  sie 
sich  schmausend  an  dem  Rande  der  Quelle  und  sprechen  von 
ihrem  entschwundenen  Herrn.  Da  überkommt  sie  Müdigkeit, 
sie  fallen  in  Schlaf.  Ein  Sturm  braust  über  sie  hinw^ '  und 
begrabt  sie  in  tiefen  Schneemassen.  Anfangs  regt  sich  nocb 
der  eine  und  der  Andere,  bald  aber  entfliehen  ihre  Lebens- 
geister  und    sie   folgen  ihrem    vorangegangenen    Herrn.      So 


I)  Nacli  dem  KOnigsbuche  hinterUMt  KaULhoinv  nur  TOchter  und  ao 
etklftrt  sich  auch  uns  der  Uebergang  der  KönignrOrde  auf  eine  Seiten- 
liuie.  Im  Avetta  (Yt  13,  137)  wird  ivar  ein  Akhrflnt  als  Sohn  des  Kai- 
khosniT  genannt  und  da  sich  der  Name  AkrOra  auch  in  der  indJKhen 
Mythologie  findet,  so  wird  er  wol  tohon  ^t  «ein.  Doch  kann  man  ac 
nehmen,  dau  der  Sohn  vor  dem  Vater  gestorben  sei. 
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endigt  die  herrliche  irlnische  Hddeii»age.  Auch  die  grossen 
iranischen  Helden,  deren  ruhmvolle  Thaten  wir  in  den  frühe- 
ren Erzählungen  bewundert  haben,  sind  ihren  turänischen 
Gegnern  nachgefolgt.  Nur  die  Helden  der  Vorzeit  sind  noch 
übrig,  der  greise  Gudarz  nunmehr  kinderlos,  sein  Sohn  O^t 
und  sein  Enkel  B^zhan  haben  ihren  König  b^leitet,  seine 
anderen  Söhne  sind  in  den  Schlachten  fiir  das  Haus  des  Kai- 
qobäd  gefitllen.  Für  ihn  und  den  noch  älteren  Z&l  bleibt  auf 
der  Welt  nichts  mehr  übrig  als  zu  sterben.  Nur  Rustem,  der 
Grösste  von  allen,  lebt  noch  in  den  folgenden  Zeitraum  hinein, 
aber  um  eine  von  der  früheren  sehr  verecbiedene  Bolle  zu 
spielen. 

6.  Die  letzten  Kai&nier  und  Zarathustra. 

Vorbemerkungen.  In  den  Quellen,  denen  wir  bei  der 
Beschreibung  der  ^rinischen  Sagengeschichte  folgen,  liegt 
durchaus  kein  Grund  vor,  die  Dynastie  der  Kaiäoier  in  zwei 
Tfaeile  zu  scheiden,  wie  wir  so  eben  gethan  haben.  Weder 
Firdosi  noch  auch  die  ihm  zur  Seite  stehenden  Historiker  deuten 
i^end  wie  eine  solche  Scheidung  an,  es  lässt  sich  auch  erweisen, 
dass  die  Berichte  der  Parsen  und  selbst  des  Avesta  die  nach- 
folgenden Könige  unmittelbar  an  die  vorhergehenden  anscblie- 
sen,  ohne  sich  irgend  eines  Unterschiedes  bewusst  zu  sein. 
Nichts  desto  weniger  sind  die  inneren  Kennzeichen  eines  ganz 
verschiedenen  TJrsprungs  des  nachfolgenden  Theiles  der  Helden- 
sage so  überwiegend,  dass  wir  uns  fiir  berechtigt  gehalten 
haben,  diesen  auch  äusserlich  von  der  vorhergehenden  Periode 
abzuscheiden. 

Zuerst  ist  es  klar,  dass  Lohrasp  und  seine  Nachfolger  nur 
als  eine  Seitenlinie  der  vorbeigehenden  Könige  aus  dem 
Stamme  des  Kaiqobäd  anzusehen  sind.  Lohrasp  fuhrt  seinen 
Stamm  zurück  auf  Kai  Pishln ,  den  dritten  Sohn  des  Kaiqo- 
häd  ■] .     Weniger  noch  als  in  der  Abstammung  der  Könige  von 


1|  lieber  die  Genealogie  eind  unseie  Quellen  liemlich  eioBtjmmig. 
Hamza  nennt  ilin  den  Sohn  des  Kaüij&n,  des  Sohnes  Kaimenish,  dea  Soh- 
ne« KaiSahin,  des.  Sohnes  Eüäfüh  (p.  36.  ed.  Gottw.  ^J^  ^l>jUi'  qJ 
<ifi  L^  ^Ji  ^^yr^'^^  ^  U^*r^)    Oani  tbnlich  der  Verfuser  des  Mujmil, 
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Er&n  hat  Lohtaep  seinen  Platz  in  d«r  Heldensage.  Wir 
haben  gehört,  dass  er  gf^en  die  AJinen  unter  Kaikhosray  g^- 
^mpft  hat,  aber  dies  ist  auch  AUee,  nicht  eine  einzige  seiner 
Th&ten  wird  uns  mitgetheilt.  Die  Art  und  Weise  aber,  wie 
der  neue  König  auftntt,  hat  manchee  Eigentliümliche,  von  den 
Sitten  der  ftüheren  Könige  Abweichende.  Wir  haben  gesehen 
dass  Firdosi  die  Residenz  der  votheigehehden  Könige  auf  das 
Bestimmteste  nach  der  Persis  verl^t  und  Stimmen,  welche  den 
ersten  Kaiäniden  eine  andere  Residenz  geben,  vereinzelt  blie- 
ben. Ldhrasp  verlegt  dieselbe  bestimmt  nach  Balkh,  wie  auch 
von  Firdosi  anerkannt  wird,  ja  er  baut  diese  Stadt  eigenUich  erst 
auf,  trotzdem  daas  sie  schon  in  der  oberen  Geschichte  eine 
Rolle  als  Durchgangspunkt  der  Eränier  und  Tur&nier  gespielt 
hat.  Dort  errichtet  Löhiasp  audi  einen  Feuertempel  (Sbäh. 
1031,  2  flg.)  und  dort  bleibt  auch  die  Residenz  unter  seinem 
Nachfolger,  denn  die  Gesandten,  welche  Arjasp  an  Gushtasp 
sendet,  gehen  nach  Balkh  und  nicht  nach  Istakhr  (ibid.  t072, 
10  V.  u.).  Diese  Verlegimg  der  Residenz  nach  Balkh  ist  selbst 
Orientalen  aufgefallen  und  Mtrkhond  hat  vermuthet,  es  möge 
sich  Lohiasp  aus  Furcht  vor  dem  damals  r^erenden  Bakht- 
en-nazar  (Nebucadnezar)  so  weit  nach  Osten  begeben  haben, 
nach  Hamza  und  dem  Verfasser  des  Mujmil  wäre  freihch  BfJcht- 
en-uazr  ein  blosser  Satrap  des  Lohrasp  gewesen.  In  Europa 
hat  man  die  Nachricht  von  einer  Verlegung  des  Königssitzes 
nach  Balkh  sogar  Iiir  higtonBch  halten  wollen,  weil  sie  zufiillig 
mit  einem  Mährchen  des  Ktesias  zusammentrifft,  nach  welchem 
Ninus  und  Semiramis  einen  König  von  Baktra  an  der  Spitze 
eines  grossen  Heeres  besiegten.  Wir  wollen  nicht  leugnen, 
dass  Balkh  seiner  Zeit  der  Sitz  eines  ^rinischen  Fürsten  ge- 
wesen sein  könne,  aber  zur  Residenz  eines  ^rinischen  Crross- 
königs  passt  eine  Stadt,  die  im  äussersten  Nordosten  des  Reichs 
gelegen  ist,  in  der  That  sehr  wenig.  Selbst  die  Parthei, 
deren   ursprünglicher  Wohnsitz   nicht  so   weit  östlich   gelegen 


nur  Uaat  er  den  ersten,  den  KEiiAyj&n,  weg  und  nennt  den  Lohntp 
.aLiui'  ^  ,;jfAi  u^  \ji  {ß-**f^  1^  AefanKefa  MaaudI  |II,  121  ed.  F.], 
dieser  Schriftsteller  nennt  ibn  fSlschiich  Bohruf,  daher  ^  >-A^jjtJ 
oLä  ^  Q^y"^-**^  tji  ij-**^  qJ  ^J^  _yß  Durch  Vergleichung  dieser 
drei  Nunensreihen  ist  eg  leicht,  die  richtige  Namensfonn  lu  finden. 
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war,  fanden  es  dooh  gerethen,  mit  der  Ausdehnung  iluee 
Reiches  auch  ihren  Wohnsite  mehr  nach  Westen  zu  verlegen. 
Was  man  aber  in  den  historischen  Zeiten  unter  den  Dyna- 
stien der  AchämenideQ,  Parther  und  Säsäniden  für  nothwendig 
hielt,  ist  es  gewiss  in  noch  höherem  Grade  in  früheren  Zeiten 
gewesen,  als  man  in  Ninive  und  Babylon  lebenikrüitige, 
eroberungssüchtige  Reiche  zur  Seite  hatte.  Warum  aber  un- 
sere Berichte  nun  auf  einmal  die  Retädenz  nach  Balkh  ver- 
legen, ist  ganz  klar:  der  Mittelpunkt  der  folgenden  Erzäh- 
lungen ist  ZarathuBtra,  der  seine  Prophetenlaufbahn  angeblich 
in  Balkh  vollführte,  dort  musste  also  auch  die  Residenz  des 
Könige  sein,  welcher  sein  Beschützer  war. 

Diese  Verl^^ng  der  Residenz  von  Westen  nach  Osten 
ist  übrigens  nicht  die  einzige  Veränderung,  welche  unter  der 
R^erung  des  I^ohraep  ausgeführt  wird.  Bisher  waren  die 
Reichspehleväne  aus  der  Familie  der  Könige  von  Segestäu, 
poch  Kaikhosrav  bat  den  Rüstern  feierlich  in  dieser  Würde 
bestätigt.  Jetzt  finden  wir  den  Zarti  mit  dieser  Würde  be- 
kleidet (Sbüh.  1073,  2  flg.),  einen  Bruder  des  r^erenden  Kö- 
nigs, und  nach  dessen  Tode  geht  dieselbe  Würde  auf  Isfeu- 
düt,  den  Sohn  des  Gushtasp,  über,  Rüstern  dag^en  sinkt  zu 
einem  blossen  König  des  Mittagalandes  herab,  zu  einem  Va- 
sallen, der  den  Schicksalen  des  iräniech^i  Reiches,  wo  nicht 
feindlich,  doch  wenigstens  gleichgültig  gegenüber  st^t. 

Wichtiger  noch  als  diese  poUtiechen  Verhältnisse  sind  die 
religiösen,  die  wir  nun  erst  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
Diese ,  welche  früher  nur  beiläufig  erwähnt  wurden ,  treten 
nunmehr  entschieden  in  den  Vordergrund,  nicht  blos  in  Din- 
gen,- bei  welchen  Zaratbustra  betheiligt  ist,  sondern  überall, 
unter  allen  Verhältnissen.  Der  Gegensatz  zwischen  Erän  und 
Turin  wird  ein  rein  religiöser,  was  er  früher  nicht  war.  Wir 
sind  zwar  gewöhnt,  in  dem  Kampfe  zwischen  £r&n  und 
Turftn  eine  Parallele  des  Kampfes  zwischen  Ormazd  und 
Ahriman  zu  sehen,  aber  diese  Parallele  ist  nur  mit  grossen 
Einschränkungen  richtig.  Es  ist  vielmehr  ein  Kampf  der 
Blutrache  zwischen  dem  Herrscherhaus  von  Etin  und  dem 
Herrscherhause  von  Turin ,  aber  die  Herrscher  von  Tur4n 
stammen  eben  sowol  wie  die  von  Erikn  von  Fr^dün  ab,  sie 
können  also  nicht   von  Natur  bÖse  sein  wie  etwa  Dahäk  und 
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seine  Nachkommen.  Allerdings  ist  die  Sache  so  dargestellt, 
dass  das  unzweifelbare  Becht  auf  Seiten  der  Er&mei  ist,  auch 
lassen  sich  die  Taränier  verschiedene  Schlechtigkeiten  zu 
Schulden  kommen,  ja  sie  geben  sich  selbst  mit  Zauberei  ab, 
aber  dies  sind  persönliche  Schwächen  und  Laster,  wie  sie  jeden 
Augenblick  au<äi  bei  den  Eräniem  vorkommen  können,  nicht 
die  Folge  einer  von  Orund  aus  verderbten  Natur.  Im  Ge^n- 
theil,  die  Heldensage  hat  unter  den  turänischen  Helden  Cha- 
raktere, welche  den  besten  iranischen  an  Redlichkeit  nichts 
nachgeben,  wir  erinnern  nur  an  die  Persönlichkeiten  wie 
Aghr^rath,  Plrän,  Fllsem  und  Sh^da.  Nicht  einmal  in  der 
Sprache  wird  gewöhnlich  ein  Unterschied  gemacht,  die  klini- 
schen Helden  verkehren  mit  den  turjlnischen  so  frei,  als  ob 
es  iiir  sie  nur  eine  Sprache  gäbe,  erst  in  den  letzten  Einzel- 
kämpfen (Shfth.  822,  9  V.  u.)  werden  hier  und  da  Dolmetsdier 
erwähnt,  welche  zur  Verständigung  gebraucht  werden.  So  wird 
denn  auch  vorausgesetzt,  dass  die  Turänier  dieselbe  Religion 
haben  wie  die  Eränier;  die  Briefe  des  Afiräsi&b  werden  in  der- 
selben Weise  abgefasst,  wie  die  der  ^rftnischen  Könige  und  in 
ihren  Eingängen  ebenfalls  der  Schöpfer  Himmele  und  der  Erde, 
Sonne,  Mond  und  Sterne  als  Gottheiten  angerufen.  Sh^da 
leigt  dieselbe  Abneigung  gegen  Wortbruch  wie  Silivakhsh. 
Ftnln  betet  ebensogut  wie  Rüstern.  AMsiäb  hat  ebenaowol 
Mobads  um  sich  wie  die  Könige  von  Erin  [SMh.  407,  3. 
912,  6.  941,  16).  Ja  Fr6dAn  hat  schon  in  Baikend  einen 
Feuertempel  gebaut  und  daselbst  das  Aveeta  mit  goldenen 
Buchstaben  geschrieben  niedergelegt  (Shäb.  910,  6  flg.).  Wenn 
nun  auch  hie  und  da  auf  die  schlechte  Natur  der  Tnrfinier 
hingewiesen  wird,  so  ist  auf  solche  im  Unmuthe  gesprochene 
Worte  (z.  B.  Shih.  852,  3  flg.)  kein  grosses  Gewicht  zu  legen 
und  mit  Recht  giebt  AfHLsiäb  auf  diese  Vorwürfe  die  Antwort, 
dass  er  von  keinem  andern  Geschlechte  sei  als  Kaikhoerav 
selbst').  Alle  diese  Verhältnisse  ändern  sich  in  der  Zeit  nach 
Kaikhosrav  gründlich.     Die   tur&niscben  Kriege   haben  damit 
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geendigt,  dass  KaikhoBrav  den  Jehea,  einen  Sohn  des  AfrAsiAb, 
als  tributpflichtigen  König  in  Turin  eineetst.  Von  ihm  ist  unter 
den  nachfolgenden  Königen  keine  Rede  mehr;  als  König  von 
Tni&n  erscheint  unter  ihnen  Aijasp  und  dieeer  zahlt  nicht  nur 
keinen  Tribut,  er  erhSit  sc^ar  einen  solchen  von  Seite  der 
Könige  Eräoa  (cf.  ShUi.  1066,  6  v.  u.  1068,  7  t.  u.j,  ohne 
dasB  irgend  welche  Verhältnisse  erwähnt  worden  sind,  welche 
diese  gänzliche  Wandelung  der  Dinge  erklärlich  finden  liessen. 
Von  nun  an  wird  betont,  dass  die  Tutinier  Oötzendiener  sind 
(Sh.  1068,  9),  der  tuiAnische  König  heisat  t>l^^ji^,  aus  Peghu 
stammend,  er  schreibt  mit  Peghuschrift ,  womit  ohne  Zweifel 
seine  buddhistische  Abstammung  angedeutet  werden  soll.  Der 
Kri^,  den  Aijasp  g^en  den  Gushtasp  unternimmt,  ist  nicht 
ein  Rachekrieg,  sondern  ein  Religionskrieg,  wie  wir  af&ter 
sehen  werden.  Die  Stadt,  in  welcher  A^asp  wohnt,  ist  die 
Stadt  KhuUakh,  welche  früher  {Shih.  806,  9  t.  u.)  nur  als 
vorübergehender  Aufenthaltsort  des  Airäsiib  erwähnt  wurde, 
dessen  eigentUcher  Wohnsitz  in  Kang  war.  Aber  nicht  blos 
zwischen  EHln  und  Tur&n,  auch  in  Erän  selbst  zeigen  sich 
religiöse  G^ensätze,  von  denen  früher  keine  Spur  zu  treffen 
war.  Nicht  nur  der  König  von  Tunkn,  auch  Rustem  ist  un- 
gläubig, derselbe  Rustem,  der  so  oft  in  Crottes  Namen  und 
Auftrag  für  Er&n  gestritten  hat.  Dieser  Unglaube  wird  dem 
Rustem  und  seiner  FamiUe  bestimmt  vorgeworfen  (8h.  1185, 
6  T.  u.)  und  dagegen  Isfendiär  als  der  Glaubensheld  ange- 
sehen und  in  den  Vordergrund  gestellt  (Sh.  1183,  4.  1190, 
14  flg.)  und  die  Thaten,  welche  Isfendiär  vollbracht  hat,  im 
G^ensatze  gegen  die  Rustems,  als  für  den  Glauben  geschehen 
hervorgehoben  (Sh.  1187,  6  v.  u.  and  1189,  2)  und  doch 
werden  wir  finden,  dass  diese  Thaten  des  Isfendiär  zumeist 
nur  Nachahmungen  der  Thaten  des  Rustem  sind.  Slmurgh, 
der  Vogel,  welcher  den  S4m  und  seine  Familie  beschützt,  der 
den  ZU  auf  himmlische  Anweisung  ernährt  hat,  ist  zu  einem 
bösen  Vogel  geworden  (Sh.  1135,  7  v.  u.  flg.  1210, 14  flg.),  selbst 
Rustem  treibt  ungescheut  Zauberei,  wenn  ihn  die  Noth  dazu 
treibt.  Dagegen  haben  die  Glaubenshetden  geistliche  Rathgeber 
zur  Seit«,  Gushtasp  den  Jämäsp  [Sh.  1072,  pen.  1078,  2  flg.), 
Isfendiär  den  Pashutan  (Sh.  1125,  6  v.  u.  1129,  15  flg.  1197, 
16  etc.).     Aus  allen  diesen  Zeichen   scheint  mir  unzweifelhaft 
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hervorzugehen,  daas  wir  es  hier  mit  Gestalten  zu  thim  haben, 
welche  der  Friesterstand  geechalfen  hat  und  welchen  er  den 
Vorrang  Tor  den  alten  Volkehelden  des  Kri^etstandes  rei- 
schaffen  möchte.  Die  alten  Helden  sind  nicht  gläubig  genug, 
und  namentlich  gilt  das  Herracherhaus  von  S^eetän  für  un- 
gläubig,  wie  wir  früher  auch  den  Kere^&fpa  nach  der  Dar- 
Stellung  der  ParBenpriester  in  der  Hölle  gefundoa  haben.  Eb 
ist  auch  klar,  welches  der  Götzendienst  ist,  den  diese  Prieeter 
am  meisten  hassen :  es  sind  die  Buddhisten.  Sie  werden  unter 
den  Namen,  der  Shamanen  f^^)  einigemale  geradezu  genannt 
(Sh.  10»3,  4  y.  u.  1160,  2).  In  früheren  Theilen  des  Kö- 
nigebuches  kommt  dieser  Name  niemals  vor.  Weitere  Anhalts- 
punkte für  unsere  Ansicht  wird  uns  die  Eraäblung  von  diesen 
Königen  im  Einzelnen  liefern,  zu  der  wir  uns  nunmehr  wen- 
den wollen. 

4.  Lohraspt).  Die  R^erung  des  Lobrasp  ist  eine  sehr 
thatenlose.  Wenn  wir  gesagt  haben,  dass  er  Balkh  ausbaute 
und  verschönerte  und  dort  einen  Feu^rtempel  mit  Namen  Adar 
Burzin  errichtete,  femer  dass  er  zwei  Söhne,  Gushtasp  und 
Zartr,  hatte  und  120  Jabxe  regierte,  so  habeot  wir  so  ziemlitdi 
Alles  gesagt,  was  über  seine  Begierung  zu  sagen  ist.  Alles 
weitere  betriät  den  Gushtasp,  den  älteren  Sohn  des  Lohxasp. 
Sowol  durch  seine  Geburt  als  auch  durch  seine  flUii^keiten 
hatte  dieser  Prinz  die  gegründetsten  Ansprüche  auf  die  Thron- 
folge, dazu  steht  in  den  Sternen  zu  lesen,  dass  er  ein  HerN 
sehet  wie  Kaikhosrav  sein  werde.  Aber  Lohraep  bevorzugt 
die  Glieder  aus  der  Familie  des  Kaikiue,  die  »ch  noch  in 
seiner  Nähe  befinden  und  er  vernachlässigt  seinen  Erstgebore' 
neu,  dem  er  keinen  Antheil  an  den  Regierungsgeschäften  ein- 
räumt. Ein  solches  Betragen  verdrieest  den  Gushtasp  und  er 
sucht  mit  seinem  Gefolge  an  den  Hof  des  Könige  von  Indien 
zu  entfliehen,  wohin  er  eine  Einladung  erhalten  hat.  Dodi 
sein  Bruder  Zarir  setzt  ihm  im  Auftrage  des  Lohrasp  nach,  er 
trifft  ihn  in  Kabul  und  stellt  ihm  vor,  dass  der  König  von 
Indien   ein   Götzendiener  sei,   der  noch  dazu  an  Bang  unter 


1)  rie  Bltbaktrische  Form  des  Namens  lautet  Aurrat-afps,  cf.  Vt  5, 
1(J5.  Danas  in  im  Huiv&tesh  Ruraep,  im  Pärsi  Lahunwp  und  das  neuere 
LohTB«p  entstanden. 
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den  Kötügen  von  Erin  stehe,  folglich  könne  es  sich  für  einen 
iranischen  Prinzen  nicht  ziemen,  zu  einem  solchen  König  in 
edn  Yerhältniss  zu  treten.  Diesen  Gründen  muss  Gushtasp 
nachgeben  und  zurückkehren,  aber  sein  Entschlusa  zu  fliehen 
ist  darum  doch  nicht  wankend  geworden.  Er  sieht  ein,  dass 
es  unmöglich  sein  werde  mit  Gefolge  zu  entkommen,  darum 
flieht  er  dieses  Mal  allein  und  da  ihm  früher  die  Flucht  gegen 
Osten  nicht  gelungen  ist,  so  versucht  er  sie  diesmal  g^en 
Westen.  Er  versucht  dort  in  verschiedenen  Stellungen  sich 
einen  Lebensunterhalt  zu  verschaäen,  als  Schreiber,  als  Stall- 
knecht, als  Karavanenfähter,  aber  der  Adel,  der  sich  in  seiner 
Gestalt  oäienhart,  bewirkt,  dass  ihn  Niemand  in  so  unte^eord- 
neter  Stellung  verwenden  will.  Er  versucht  es  bei  einem 
Eisenschmiedc  in  die  Lehre  zu  treten,  da  aber  unter  seinen 
wuchtigen  Schlägen  Eisen  und  Ambos  zerstieben,  so  muss  er 
auch  diese  Beschäftigung  wieder  aufgeben.  Zuletzt  lebt  er  bei 
einem  Dorfschulzen,  der  aus  Fr^dtins  Stamme,  also  von  könig- 
licher Abkunft  iat  und  der  auch  oflenbar  durch  den  Zug  der 
Verwandtechaft  für  ihn  eingenommen  ist.  Es  geschah  aber, 
dasi  der  Kaiser  von  RAm  damals  drei  Töchter  hatt«,  die  er 
passend  zu  verheirathen  wünschte.  Für  Katäyün,  zuweilen 
auch  Nihid  genannt,  die  älteste,  sollte  eine  Gattenwabl  gehal- 
ten werden  und  sie  sich  wen   sie   wolle  aussuchen^].     Vorher 

ll  Man  aieht  leicht,  daee  dies  denelbe  Mythus  ist,  den  uns  in  einer 
elwM  verechiedenen  Form  Charei  Ton  M>tilene  aufbewahrt  hat:  i,H}- 
Btaspes",  heisst  es  dort,  „hatte  einen  jüngeren  Bruder  Zartadres,  beide 
waren  nach  der  Sage  der  Landesbewohner  Sshne  der  Aphrodite  und  des 
Adonis.  Hystaspes  beheiDwhte  Medien  und  daa  Land  darunter,  Zariadree 
daa  Land  aber  den  kaspiachen  Thoren  bis  lum  Tanais.  Der  KOnig  der 
Maiather  jengeita  dea  Tanaia  aber,  Omartes,  hatte  eine  Tochter  Mamena 
Odatis,  Von  dieser  wird  erzählt,  daaa  sie  den  ZariadreB  im  Schlaf  sah  und 
sich  in  ihn  verliebte,  das  Gleiche  aber  wideri^ihr  ihm  mit  ihr,  und  seitdem 
sehnten  sich  beide  nach  einander.  Odatis  war  aber  daa  schönste  Weib 
ID  Asien  und  auch  Zariadres  vvt  schön,  Zariadres  liess  nun  bei  Omartee 
um  sie  werben,  dieser  aber  gab  sie  als  sein  einziges  Kind  nicht  einem 
Fremden.  Aber  kurz  darauf  hielt  Ontartes  ein  Gastmahl,  fflhrte  seine 
Tochter  herein  und  hiess  sie  einen  der  Anwesenden  aum  Gemahl  wühlen, 
indem  sie  ihm  eine  goldne  Schale  mit  Wein  aberreichen  sollte.  Sie  hatte 
jedoch  dem  Zariadres  sagen  lassen,  dass  ihre  Hochzrit  bevorstftnde.  Diaser 
kam,  tia  Soythe  verkleidet,  bei  Nacht  in  dra  Falatt,  trat  ein  und  gab  sich 
als  Zariadres  zu  erkennen.    Darauf  gab  si«  ihm  die  Schale,  und  er  ent- 
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hat  das  IV&dchen  einen  Traum ,  in  welchem  ihr  ein  iremdcx 
Jüngling  unter  den  Freiem  erscheint,  den  eie  sich  zum  Ge- 
mahl erwählt.  Guehtasp  wird  durch  seinen  Gastfreund  auf- 
gefordert, an  dieser  Gattenwahl  Theil  zu  nehmen  und  steht 
unerkannt  und  unbeachtet  in  einem  Winkel  bis  Katäyl^n  er- 
scheint und  in  ihm  den  Mann  erkennt,  den  sie  im  Traume 
gegeben  hat,  weshalb  sie  ihn  zu  ihrem  Gemahl  erwählt.  Der 
Kaiser  ist  sehr  ungehalten  als  er  hört,  die  Wahl  seiner  Tochter 
sei  auf  einen  g^zlich  unbekannten  Mann  gefallen,  aber  er 
wagt  sie  dem  Gushtasp  nicht  zu  verwe^em,  dtt  er  der  Tochter 
irgend  einen  Vorbehalt  nicht  gemacht  hat.  Er  genehmigt  also 
die  Heirath,  verbannt  aber  seine  Tochter  und  deren  Gemahl 
vom  Hofe.  Beide  ziehen  sich  tn  das  Dorf  zurück,  in  dem 
Gusbtasp  schon  früher  wohnt«,  und  richten  sich  mit  Hälfe  der 
Kleinodien  ein,  welche  Katäyün  mitgebracht  hat,  Gushtasp 
beschäftigt  eich  meist  mit  der  Jagd.  Um  diese  Zeit  hielt  ein 
griechischer  Edler,  Namens  Mlrin,  um  die  zweite  Tochter  des 
Kaisers  an;  aber  dieser  ist  nunmehr  vorsichtig  geworden,  er 
will  seine  Tochter  nur  einem  solchen  Manne  geben,  der  sich 
durch  eine  besondere  Tfaat  ausgezeichnet  habe.  Wenn  Mtrtn 
den  grossen  Wolf  Mege,  welcher  im  Walde  F&sq&a  sein  We- 
sen treibt,  so  soll  ihm  die  Tochter  seines  Herrschers  nicht  ver- 
weigert werden.  Mlrin  traut  sich  selbst  diese  Heldenthat  nicht 
zu,  aber  durch  Vermittlung  eines  Schiffers  Besoe')  wird  er  mit 
Gushtasp  bekannt,  diesen  versieht  er  mit  einem  Pferde  und 
Kriegswaffen  und  beredet  ihn,  die  geforderte  That  an  seiner 
Statt  zu  vollbringen.  Gushtasp  ist  dazu  vollkommen  willig 
und  erlegt  das  geföhrliche  Thier.  Sobald  der  Kaiser  von  dieser 
That  sichere  Kunde  hat,  lässt  er  sofort  den  Bischof  kommen 
und  Mirln  wird  mit  der  zweiten  Tochter  des  Kaisers  getraut 
Der  Bruder  Mlrins  heisst  Ähren,  er  wünscht  seinem  Bruder 
gleich  zu  stehen  und  hält  um  die  jüngste  Tochter  des  Kaisers 
an.     Er   erhält  dieselbe  Bedingung  wie   sein  Bruder:    er  soll 


fahrte  aie,  ohne  dafs  ihr  VaUr  wuMte,  wohin".  Cf.  Bapp  in  dn  Zmt- 
Khift  der  BMG.  XX,  65.  HystOBpes  ist  wol  Gushtasp  and  ZsriadrH 
der  Zarir  der  ^riaiBchen  Sage. 

i;  Ich  halte  die  Fonn  ijfyS*^,  Beioe,  fBr  die  richtige,  nicht  ijy^i^, 
H^soi,  wie  in  der  mir  Torliegenden  Ausgabe  gelesen  wird.  ' 
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sieb  erst  duich  eine  tapfere  That  aueseichiien  und  zwar  wird 
ihm  die  Aufgabe  gestellt,  einen  groGBen  Dracben  zu  erlegen, 
der  auf  dem  Berge  Seqllä  seinen  Aufentbalt  bat.  Abren  be- 
zweifelt sebr,  dass  sein  Bruder  die  genügende  Stärke  besessen 
habe,  um  den  geföbrlicben  Wolf  zu  erlegen,  er  fragt  ibn  also, 
auf  welche  Weise  es  ibm  möglich  gewesen  sei,  die  ihm  vor- 
geschriebene Bedingung  zu  erfüllen,  und  erhält  nntJer  dem 
Siegel  des  Geheimnisses  die  Mittbeüung,  dass  Gusbtasp  es 
gewesen  sei,  welcher  die  kühne  That  Tollbracbt  habe.  An 
Gushtasp  wendet  also  auch  er  sich  und  dieser  erlegt  auch  den 
Drachen  im  Namen  des  Ähren,  worauf  dieser  ohne  Schwierig- 
keit die  jüngste  Prinzessin  erlrält.  Der  Kaiser  aber  schmei- 
chelt sich,  zwei  ganz  besonders  tapfere  Schwiegersöhne  ge- 
wonnen zu  haben.  Aber  eines  Tages  zeigen  sich  die  Grossen 
Büms  mit  ihren  ritterlichen  Künsten  vor  dem  Kaiser  und 
Gusbtasp,  der  sieb  auf  Katäyüns  Zureden  gleichfalls  dahin 
begeben  hat,  übertrifit  alle  die  Anwesenden  so  weit,  dass  der 
Kaiser  sich  näher  nach  ihm  erkundigt.  Da  zeigt  sich  denn 
bald  nicht  nur,  dass  er  der  Gemahl  der  ältesten  Tochter  des 
Kaisers  ist,  sondern  auch  dass  er  die  Thaten  getban  bat,  we- 
gen welcher  Mlrln  und  Ähren  zu  kaiserhchen  SchwiE^rsöhnen 
wurden.  Gushtasp  wird  nun  an  den  Hof  berufen  und  weder 
der  Kaiser  noch  seine  Tochter  bezweifeln  mehr,  dass  er  von 
sehr  hoher  Abkunft:  sein  müsse,  doch  Gushtasp  selbst  schweigt 
über  seine  Herkunft  beharrlich  und  giebt  vor,  Farrukh-zÄd  zu 
heissen.  Gelegenheiten  zu  neuen  Thaten,  welche  jeden  Zweifel 
über  seine  Tapferkeit  zerstreuen  müssen,  fehlen  nicht.  Eli&s, 
der  Fürst  der  Khazaren,  hat  sich  nie  dem  Kaiser  unterworfen, 
jetzt  fordert  dieser  Tribut  von  ihm,  da  er  sich  im  Besitze  eines 
so  ausgezeichneten  Helden  weiss.  Gushtasp  widersteht  ^en 
Verlockungen  zum  Abfalle,  besiegt  den  Eli4s  und  nimmt  ihn 
gefangen.  Das  Gelingen  dieser  Unternehmung  giebt  dem 
Kaiser  den  Muth  ein,  eine  noch  grössere  zu  wagen.  Er  schickt 
eiqen  Gesandten  nadi  Er&n,  um  von  Lobrasp  Tribut  zu  ver- 
langen und  im  Falle  der  Weigerung  mit  Krieg  zu  droben. 
Diese  Botschaft  setzt  den  Lohrasp  in  grosse  Verwunderung, 
denn  niemals  hat  noch  ein  Kaiser  von  RAm  Tribut  von  Erän 
zu  verlangen  gewagt.  Durch  Fragen  eriahrt  denn  auch  ein 
Gesandter,  dass  es  das  Vertrauen  auf  die  Kraft  eines  einzigen 
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Helden  ist,  welches  dem  Kaiser  den  Muth  giebt,  ein  solch» 
Verlangea  zu  stellen,  ei  erfahrt  ferner,  dass  dieser  Held  dem 
Zaitr  gleicht.  Alsbald  ahnt  Lohnsp,  dase  dies«  Held  kein 
Anderer  als  Oushtaep  sein  könne.  Wie  naturlich  schlägt  ei 
den  begehrten  Tribut  ab  und  schickt  den  Zartr  mit  einon 
Heere  ab.  An  der  Glänze  Röme  angekommen,  begebt  sich 
Zarir  selbst  mit  einer  Hotschaft  an  den  Hof  des  Kaisen 
und  überzeugt  sich,  da»s  der  angebliche  Farrukh-ziid  Nie- 
mand als  Guahtasp  selbst  ist.  Aber  auch  in  Gushtasp  erwaclu 
die  Liebe  zum  Vaterlande,  er  lässt  sich  vom  Kaiser  mit  einer 
Botschaft  an  den  Zartr  schicken  und  dieser  bietet  ihm  in 
Mamen  des  alten  Vaters  die  Krone  von  Erica  an.  Dies  ist  e> 
wm  Gushtasp  verlangt  hat,  er  scheidet  von  dem  Kaiser,  da 
ihn  mit  Ehren  entlässt  mit  dem  Versprechen,  während  söner 
R^erung  keinen  Tribut  von  Böm  verlangen  zu  wollen.  In 
Erin  wird  er  mit  seiner  Gemahlin  ehrenvoll  emp&ngen. 

Dieser  ganzen  Erzählung  brauchen  wir  wol  nur  wenige 
Worte  beizufügen,  sie  spricht  tur  sich  selbst.  Dass  im  AvesU 
und  überhaupt  in  den  älteren  Quellen  dieselbe  nicht  voikoini^ 
und  Nichts  tms  zwingt,  sie  für  alt  zu  halten,  ist  kaum  niithig, 
zu  sagen.  Ein  Kaiser  von  Griechenland,  der  seine  Töchta 
von  Citchöfen  trauen  lässt,  kann  unmöglich  nur  bis  in  die 
Zeit  der  Achämeniden  zuriickgeheo,  geschweige  in  eine  frühcR 
Zeit.  Was  die  ganze  Erzählung  von  der  frühem  ächten  Hel- 
densage  scheidet,  ist  einmal  der  Umstand,  dass  der  Held  de^ 
sdben  seine  Abenteuer 'im  Osten  und  Westen  sucht,  aber  nicht 
im  Norden,  dann  dass  alle  diese  Erlebnisse  höchst  persönlicbsr 
Natur  sind  und  auf  das  Wohl  und  Wehe  von  Eiio  nicht  den 
geringsten  Einfluss  haben.  Soviel  zur  Charakteristik  dieser 
Mittheilung. 

5.  Gushtasp  und  Zoroaster.  Wir  können  kaum  von 
Gusht^p^]  und  seiner  R^erung  sprechen,  ohne  vorher  tod 
Zoroaster  gesprochen  zu  haben,  nicht  blos  weil  die  Erschei- 
Dung  dieses  Propheten  das  wichtigste  Ereigniss  dieser  Regie- 
nmg  ist,  sondern  auch ,   weil   ein  grosser  Theil  der  später  ei- 


1)  Bs  ist  bekannt,  dass  dieser  Name  im  Altpersischen  and  Altbskiri- 
scben  Vbti^pa  lautet  und  mit  der  gii«chisch»n  Form  'Tarrfsnii  iden- 
tisoh  ist 
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zählten  Begebenheiten  unverständlich  sein  würde,  wenn  man 
nicht  die  Annnhme  der  Religion  Zoro&etetB  als  eine  voraus- 
gegangene Thatsache  betrachtet.  Zum  ersten  Male  begegnet 
uns  in  diesen  dunklen  Zeiten  eine  Persönlichkeit,  bei  welcher 
sich  die  Frage  aufwerfen  lässt,  ob  nicht  Tielleicht  der  histo- 
rische Crehalt  den  mythischen  und  legendenhaften  überrage. 
Zoroaster  ist  femer  eine  Persönlichkeit,  die  nicht  blos  in  mor- 
genländischen, sondern  auch  in  abendlKndischen  Quellen  viel- 
fach genannt  wird,  darum  sind  wir  gezwungen,  fiir  seine  Le- 
bensperiode uns  nicht  mit  der  Angabe  derjenigen  Quellen  zu 
b^niigen,  die  wir  früher  als  die  für  ^T&nische  Sagengeschichte 
vorhandenen  bezeichneten,  sondern  hier  zuerst  über  die  Quellen 
für  das  Leben  Zoroasters  einige  ergänzende  Worte  beizufügen. 
Der  Name  Zoroasters  ist  auch  den  Griechen  und  Römern 
bekannt  und  wird  von  ihnen  als  der  des  Stifters  der  magischen 
Religion  öfter  genannt.  Treten  wir  aber  der  Sache  näher  und 
fr^^en  wir,  was  man  von  ihm  gewusst  haben  möge,  so  erhal- 
ten wir  überall  nur  einzelne  Notizen,  die  nicht  entfernt  hin- 
reichen, uns  ein  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  des  Mannes 
zu  entwerfen.  Noch  weniger  können  wir  bei  den  klassischen 
Schriftstellern  eine  Beschreibung  jener  fernen  Zeiten  erwarten, 
in  welcher  Zoroaster  angeblich  gelebt  haben  soll.  Es  sind 
überhaupt  nur  drei  Schrifteteller ,  die  für  uns  in  dieser  Fn^e 
in  Betracht  kommen,  nümlich  Herodot,  Berosus  und  Ktesias. 
Die  beiden  ersten  gehen  mit  Recht  für  zuverlässig,  aber  He- 
rodot nennt  den  Zoroaster  gar  nicht,  Berosus,  von  dessen 
Schriften  wir  nur  wenige  Fragmente  haben,  bat  ihn  vielleicht 
genannt,  doch  lässt  sich  dies  nicht  bestimmt  behaupten.  Was 
Ktesias  betrißt,  so  gelten  seine  Nachrichten  allgemein  für  un- 
zuverlässig. Soviel  mag  hier  vorläufig  über  diese  Schriftsteller 
geniigen ,  auf  welche  wir  später  ausfiihriicher  zurückkommen 
werden.  Unsere  morgenländischen  Quellen  sind  weit  ausführ- 
licher als  die  abendländischen  und  auch  sie  verdienen  eine 
etwas  genauere  Beschreibung.  In  den  persischen  Keilinschrif- 
ten wird  der  Name  Zoroasters  niemals  genannt  und  wenn  es 
doch  wahrscheinlich  ist,  dass  er  zur  Zeit  des  Darins  schon  be- 
kannt war,  80  wird  dies  durch  innere  Gründe  nachzuweisen 
sein.  Um  so  häufiger  erwähnt  das  Avesta  den  Stifter  der 
nutedaya^nischen  Religion  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 


tizec.y  Google 


B70      DntbM  Buch  i  Aolterte  Oetchichte.  U.  Hythiiche  VorgewhiehU. 

die  Naduichten,  welche  uns  dieses  Buch  über  den  äräuischea 
Reli^iionsstiftei  mittheüt,  für  uns  eine  besondere  Bedeutung 
haben.  Daran  stjiliessen  sich  die  zum  Theil  gleichfalls  irerth- 
Tollen  Notizen,  welche  uns  spätere  Parsenschriften  über  das 
Leben  Zoroasters  geben  und  die  wenigstens  theilweise  auf  äl- 
teren Nachrichten  beruhen  werden.  Die  Angaben,  welche  die 
Ton  uns  bisher  benützten  muhammedaniachen  SctuiftsteUei 
machen,  wie  I^unza  und  der  Verfasser  des  Mujmü,  sind  zn'ai 
nicht  sehr  reichhaltig,  aber  nicht  ohne  Werth,  dasBelbe  gilt 
auch  von  den  Berichten  Shabrist&nis ,  der  in  seinem  Werke 
ilbe^  die  Religionsparteien  und  Fhilosophenschulen  auch  einige 
Notizen  über  Zoroaster  g^eben  hat.  Eine  ganz  besondere 
Beachtung  verdient  aber  das  «gräuische  Königsbuch  auch  in 
dieser  Periode.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  der  betreffende 
Abschnitt,  welcher  das  Wirken  Zoroasteis  und  einen  Theil  der 
Kegierung  Gust&sps  schildert,  nicht  von  Firdosi  herrührt,  son- 
dern von  dem  älteren  Dichter  Daqtql,  welcher  angefangen 
hatte,  diesen  Theil  des  Königsbuches  zu  bearbeiten,  aber  durch 
einen  gewaltsamen  Tod  in  seiner  Arbeit  unterbrochen  wurde, 
als  er  noch  nicht  mehr  als  1000  Doppelverse  vollendet  hatte. 
Firdosi  giebt  nun  zwar  vor,  es  sei  ihm  Daqiqi  im  Traume  er- 
schienen und  habe  ihn  gebeten,  seine  unvollendete  Arbeit  dem 
Königsbuche  einzuverleiben,  diesem  Wunsche  habe  er  ent- 
sprechen wollen.  Die  ganze  Abtheitung  des  Königsbuches,  welche 
von  p.  1065 — 1103  der  Macanschen  Ausgabe  abgedruckt  ist,  darf 
man  daher  nicht  als  von  Firdosi  herrührend  betrachten.  Da 
indessen  Firdosi  im  Schlussworte  zu  dieser  Abtheilung  sidi 
nicht  eben  sehr  begeistert  über  Daqiqi  ausspricht,  so  kann  es 
kaum  die  Verehrung  für  den  verstorbenen  Dichter  sein,  welche 
ihn  zu  dieser  Einschiebung  veranlasste.  Die  wahren  Gründe 
sind  indess  nicht  schwer  zu  durchschauen.  Die  soi^enlose  Stel- 
limg,  welche  Mahmäd.von  Gbazna  dem  Dichter  Firdosi  bereitet 
hatte,  damit  er  ungestört  sein  grosses  Werk  bearbeiten  könne, 
war  für  die  Höflinge  eine  Quelle  des  Neides  geworden.  Mau 
suchte  den  Dichter  bei  seinem  Gönner  zu  verdächtigen  und 
warf  ihm  namentlich  vor,  dass  die  grosse  Begeisterung  desselben 
für  den  nationalen  Sagenschatz  ihren  Grund  hätte  in  seiner 
Hinneigung  zur  alten  Landesreligion.  Der  Verdacht,  kein 
ganz  rechtgläubiger  Mosleme  zu  sein,  musste  in  den  Augen 
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eines  so  fonatischeii  HeirscherB  wie  Mahmöd  war,  Bdiver  wie- 
gen und  tui  einen  also  verdachtigea  Dichter  war  eine  Be- 
■chreibung  des  Lebens  und  der  Thaten  Zoroasters  eine  nicht 
sehr  angenehme  Au^^be.  Durch  die  Aufnahme  der  Arbeit 
seines  Vorg^ingers,  welche  gerade  dieses  Leben  des  klinischen 
Propheten  behandelte,  entging  nun  Fiidosi  allen  Schwierig- 
keiten. Indem  nun  aber  Firdosi  durch  dieses  Verfahren  ganz 
gut  für  sich  gesorgt  hat,  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er 
ebenso  trefflich  ^  uns  bedacht  war.  Daqlql  hat  sich  bekannt- 
lich niemals  zum  IsUm  bekehrt,  er  gehörte  der  alten  Landes- 
religion an,  und  er  hatte  nicht  die  geringste  Veranlassung,  das 
Leben  und  die  Thaten  seines  Propheten  anders  zu  beschreiben, 
als  sie  ihm  geläufig  waren.  Wir  werden  mithin  den  Bericht 
des  Königsbuches'  über  Zoroaster  für  ein  treues  Abbild  der 
Ansicht  halten  dürfen ,  welche  mau  damals  im  Osten  Eräns 
von  der  Tlütigkeit  des  Propheten  hatte,  jedenfalls  für  ein 
treueres,  das  Firdosi  uns  hatte  geben  können  und  dürfen.  Das 
EUgentbümliche  in  dieser  Beschreibung  des  Daqiql  sind  nun 
die  buddhistischen  Elemente,  die  in  die  Religion  Zoroasters 
aufgenommen  scheinen  und  dabei  doch  wieder  die  feindliche 
Gereiztheit  g^eu  diese  Religion,  wie  wir  dies  späterhin  aus- 
führlicher entwickeln  werden.  Das  Eine  wie  das  Andere  ist 
leicht  zu  erklären.  Wir  wissen,  dass  in  der  Zeit  nach  Alexander 
die  buddhistische  Religion  im  Osten  Eräns  mächtig  wurde,  dass 
sie  bis  nach  Taberistän  Bekenner  zählte.  Namentlich  ist  es 
gewiss,  dass  viele  buddhistische '  Priester  in  Baktrien  sich  be- 
fanden'), dieser  Zustand,  der  etwa  mit  dem  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  anlangt,  dauert  bis  ins  siebeute  Jahrhun- 
dert, erst  das  Auftreten  des  Islam  machte  der  Ausbreitung  des 
Buddhismus  in  Kabul  und  Baktrien  ein  Ende  und  in  diesen 
Zeitraum  werden  wir  die  Entstehung  dra  Zarathustral^ende 
in  der  Form  zu  setzen  haben ,  in  welcher  sie  uns  Daqiqi  giebt. 
Es  ist  begreiflich  genug,  dass  die  Anhänger  der  Lehre  Zoroa- 
sters die  erstaunlich  raschen  Fortschritte,  welche  die  buddhi- 
stische Religion  in  Baktrien  und  den  angränzenden  Ländern 
machte,  nicht  eben  mit  günstigen  Augen  betrachteten,  ebenso 
ist  es  aber   auch    erklärlich,   dass   sie   sich   trotzdem  dazu  be- 
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qu«inten,  manche  Einzelheiten  ans  der  neuen  Religion  eich 
anzueignen,  wenn  ihnen  dies  passend  erschien.  Alle  die«f 
Cmstände  zeigen  uns  (was  wir  auch  Bchon  aus  andern  An- 
zeichen schliesaen  können] ,  dass  die  orientalische  Zoroastei- 
legende  uns  durchaus  in  ihrer  baktriscben  Form  überiiefert  ist. 
Betrachten  wir  nun  den  merkwötdigen  Mann  näher,  wel- 
cher bestimmt  ist ,  eine  so  wichtige  SoUe  im  alten*  ^ränisdien 
Geistesleben  zu  spielen ') ,  so  werden  wir  suerst  über  seinea 
Namen  einige  Worte  zu  si^n  haben.  Bei  den  Alten  erscheint 
er  gewÖhnhch  unter  dem  Namen  Ztupöacpos  nnd  aus  dieeet 
Form  ist  die  bei  uns  gebräuchliche  Zoroaster  entstanden,  die 
wir  hier  auch  der  grossem  Verständlichkeit  wegen  beibehalten 
haben.  Nur  Diodor  nennt  ihn,  wahrscheinlich  auf  die  Auto- 
rität des  Ktesias  mit  dem  Namen  Za&patKm];^).  Bei  spätere 
Schriftstellem  findet  man  auch  die  Namenefonnen  Zäpi);,  Zo- 
päSi];  und  ZöpaTo;,  doch  scheint  mir  Windischmann  erwiesen 
zu  haben,  dass  mit  diesen  letzteren  Namen  nicht  Zoroaster, 
sondern  ein  Assyrer  gemeint  sei,  der  angeblich  der  Lehrer  de« 
Pythagoras  gewesen  sein  soll.  Die  Sltests  Minische  Namen»- 
form,  die  wir  kennen,  lautet  Zarathustra  und  mit  ihr  ist  das 
griechische  Zwpoatjtpoi  nicht  gut  zu  vereinigen,  man  wird  an- 
nehmen müssen,  dass  die  WestörAnier  eine -etwas  abweirfiende 
Form  des  Namens  gehabt  haben,  welche  etwa  Zarauetra  ge- 
lautet haben  mag,  auf  sie  wird  dann  die  griediische  Namens- 
form zurüdcgehen.  Die  orientalischen  Fonnen  des  Namms 
gehen  alle  auf  das  ursprüngliche  Zarathustra  zurück,  daran* 
erklärt  sich  das  armenische  Zardasht,  im  Hnzväresch  sind  die 
Formen  Zertust  und  Zartuhst,  im  Nenpersiscben  Zardust  und 
Zarduhast  die  gewöhnlichsten',  andere  weniger  gebi^uchliche 
Formen  hat  Windischmann  (a,  a.  O.)  gesammelt. —  Nicht  we- 
niger schwierig  als  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  ist  auck 
die  Bedeutung  desselben  aufzufinden  *) .  Die  von  den  Alten 
überlieferte  Erklärung  desselben,  welche  angeblich  von  Deanon 


1)  Zum  Folgendeo  Te^leiohe  man  Wiudischnumn ,  Kroattr.  Studi». 
p.  44  flg. 

2j  Nach  Lagarde  [Oeiammelt«  Abhandlungen  p.  47)  vtie  bei  Diodor 
3i&paäcQ<  lu  lesen. 

3)  Vgl.  hiena  Fr.  Moller,  Zenibtudien  I,  3  flg. 
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herrührt  und  nach  welcher  das  Wort  soviel  als  ÄotpoftoxT]?  be- 
deutet, wofür  Bochart  ivrcfobtäTr^i  vennuthete,  ist  ale  unhalt^ 
bar  längst  anerkannt.  Heber  die  Erklärung  der  einheimiBcben 
Form  Zarathustra,  an  welche  sich  die  ErklärnngsTcarsuche  zu- 
nächst anzuschliessen  haben,  ist  man  ebenfalls  noch  zu  keinem 
Resultate  gekommen,  nicht  einmal  darüber,  aus  welcher 
Sprache  der  Name  zu  erklären  sei.  Noch  toi  nicht  langer 
Zeit  hat  Rawlinson  denselben  aus  den  semitischen  Sprachen  zu 
erklären  versucht,  und  als  ursprüngliche  Form  Ziru-Ishtar  an- 
genommen, ZiruwKre  das  semitische  T'ilT,  Same,  Abkönmi- 
Ung,  Ishtar  der  Name  des  Planeten  Venus.  Wahrscheinlicher 
nnd  näher  hegend  ist  es  allerdings,  wenn  man  den  Namen  aus 
den  ^rinischen  Sprachen  zu  erklären  sucht,  aber  auch  von  den 
Erklärungen,  welche  sich  auf  die  eränischen  Sprachen  stützen, 
kann  keine  auf  unbedingte  Sicherheit  Anspruch  machen.  Am 
wahrscheinlichsten  scheint  mir  die  Erklärung  Fr.  Müllers  zu 
sein,  womach  Zarathustra  bedeuten  würde  ,,muthige  Kameele 
besitzend".  Das  Wort  würde  dann  statt  zaral-ustra  stehen,  die 
Verwandlung  eines  t  in  th  ist  in  den  Gätbis  mit  einigen  andern 
Beispielen  bezeugt,  namentlich  in  solchen  Wörtern,  wo  u  auf  ( 
folgt.  Femer  zeigen  uns  andere  Namen,  dass  die  ErAnier  das 
Wort  ustra,  Kameel,  zur  Bildung  von  Eigennamen  benützten 
(z.  B.  Frasbaostra] .  Eine  vollkommene  Sicherheit  bietet  aber, 
wie  bereits  gesagt  ist,  auch  diese  Deutung  nicht. 

Ueber  die  Zeit,  in  der  Zoroaster  gdebt  haben  kann,  werden 
wir  kaum  zu  einem  sicherem  Resultate  gelangen  können,  als 
über  den  Namen  und  die  Bedeutung  desselben.  Welcher  Zeit 
Zoroaster  nach  Ansicht  der  morgenländischen  Quellen  angehört, 
ist  bereits  aus  unsem  frühem  Untersuchungen  über  die  Chrono- 
logie der  Sagengeschichte  bekannt.  Nach  ihnen  gehört  Zoroaster 
in  die  Mitte  der  Weltdauer  seit  der  Erschaäung  des  Menschen- 
geschlechts, oder  9000  Jahre  nach  Erschaffbng  der  Welt.  Wir 
wissen  auch,  dass  nach  iranischer  Dogmatik  seit  seinem  Tode 
noch  nicht  volle  1000  Jahre  verflossen  sein  können,  denn  sonst 
müsste  ein  neuer  Prophet  bereits  erschienen  sein').   Dass  man 


I)  Vgl.  oben  p.  505  flg..  Binielne  chriBÜiche  Schriftsteller,  irie  Abul 
Faioj  [Sitt.  äynatt.  ed.  Poeock»  p.  33)  und  Eutychin«  {Attnal.  ed.  Seiden 
P-  361)  lauen  den  Zoroaster  unter  SmerdM  oder  Kambyte«  leben.    Dieie 

•     Bpitfal,  EilD.  AIt«itliaiiukDiid>.  43 
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mit  solchen  Aeusseniiigeii  es  oicltt  untenielimen  kann,  du 
Leben  Zoroasters  chronDl<^8(^  zu  bsstdmmen,  bedarf  keim» 
weitem  Beweiset.  Sehen  wir,  ob  die  Nachnditen  imaeter 
abendländitdien  Quellen  zu  dnetn  bessen  Besnltate  führen. 
Die  Lebensseit  Zoroasters  ist  noch  in  dei  leteten  Zeit  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchungen  gewesen  >) .  Der  Slteate 
abend^ndische  SchriftsteUer ,  welcher  den  Zoroaster  erwähnt, 
ist  XanthuB  von  Serdes,  er  soll  den  Zoroaster  600,  nach  An- 
dern 6000  Jahre  vor  dem  Feldzug  des  Xearxes  gesetzt  haben; 
wÜTG  die  erste  dieser  Angaben  richtig,  so  würde  Zoroaster  etwa 
1080  T.  Cht.  zu  aetren  sein.  Wie  uns  Plinius  (H.  N.  XXX, 
1.  2.)  berichtet,  setzen  Endoxus  und  Aristoteles  den  Zoroaster 
6000  Jahre  Tor  Piatons  Tod  (63&0  T.  Chr.),  Hennodorus,  der 
wie  die  beiden  oben  genannten  Männer  ein  Schüler  Piatons 
war,  5O0O  Jahre  toc  dem  trojanischen  Krieg  (6100  v,  Chr.). 
Mit  der  letztem  Angabe  stimmt  anch  Plutarch  überein  (de 
Isid.  c.  46],  ebenso,  nach  dem  Zeugnisse  des  Plinius,  Her- 
mippus.  Ob  BerosuB  den  Zoroaster  genannt  hat,  muss  fi^ 
lieh  bleiben,  auch  im  Falle  der  Name  Zoroaster  wiiklicii  bei 
.ihm  vorkam,  hat  er  damit  wol  nicht  den  iranischen  Beli- 
gionsstifter  gemeint,  sondern  einen  mit  ihm  gleichnamigen 
König.  lieber  die  Nachricht  des  Porphyrius,  dass  Zoroaster 
der  Lehrer  des  Pythagoras  gewesen  sei  und  demnach  in  da» 
sechste  Jahrhundert  Tor  unserer  Zeitxechnung  zu  setzen  wäre, 
hat  schon  Windischmann  ausführlich  gesprochen^)  und  ge- 
zeigt, daes  der  Ton  Porphjrrius  genannte  Zä^pant  nicht  Zo- 
roaster sein  könne.  Agathias  berichtet,  es  habe  Zaroaster 
unter  einem  Könige  Hystaspee  gelebt ,  es  sei  aber  nicht  klar, 
ob  dieser  der  Vater  des  Darius  sei  oder  nicht.  Natürliob 
meint  Agathias  den  Vtst&^a  oder  Chishtasp,  er  wird  also  die- 
sdbe  ZoToaBt«rlegende  bereits  vor  sidi  gehabt  haben,  wie  wir 
sie  jetzt  lesen.     Soidas  unterscheidet  sogar  zwei   verschiedene 


Ansicht  Kheint  von  den  Muhunmedaneni  au»ugehen,  ea  würden  in  diesem 
Falle  bis  lum  Auftreten  Huhammeda  etwa  1000  Jahre  Tergsngen  und 
dicMT  alio  der  Prophet  Hin,  den  die  Ertnier  um  dieae  Zeit  erwarten. 

1)  Windieohmwm,  Zor.  Sludit»  p.  370.  274.  279.  285.  2M.  301  und 
Rapp,  Ztätchr.  der  DJtO,  ZZX,  32  flg. 

1)  WindiMhaiann  1.  c.  f.  2«1  flg. 
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Zoroaater,  der  ein»  davon  boU  500  (ee  ist  wol  zu  lesen  5000} 
Jahre  vor  dem  trojanischea  Kri^e  geLebt  haben,  der  xweite 
soll  ein  Astionoin  gewesen  sein,  der  zur  Zeit  des  Ninus  lebte. 
Auf  diese  Angaben  ist  sehr  wenig  zu  geben,  man  eieht  deut- 
lich, dajBS  Suiiüs  Terschiedene  Angaben  über  Zoioaster  in  seinen 
Quellen  gefunden  bat,  die  er  nicht  mit  einander  zu  vereinigen 
vermochte  und  nun  in  der  Art  auszugleichen  suchte,  daas  er 
zwei  Personen  dieses  Namens  unterschied.  Wie  mau  sich  diesen 
widerstreitenden  Zeugnissen  gegenüber  zu  verhalten  habe,  ist 
nicht  schwierig  anzugeben.  Rapp')  bat  mit  Recht  bemerkt, 
dasB  auf  die  Angaben ,  welche  den  Zoroaster  um  6000  Jahre 
rückwärts  vereetzen,  kein  Gewicht  zu  l^en  sei,  da  es  nicht 
glaublich  ist,  dass  man  damals  Quellen  besessen  habe,  welche 
die  Geschichte  sicher  5 — 6  Jahrtausende  rückwärts  verfolgten ; 
diese  Angaben  können  also  nur  beweisen,  dass  schon  damals, 
als  sie  gemacht  wurden,  Zoroaster  eine  mythische  Person  war. 
Was  die  Angaben  des  Xanthus  betrifi,  so  ist  die  Aechtheit 
derselben  angezweifelt  worden  und  wenn  nun  auch  die  Gründe, 
aus  welchen  dies  geschah,  nicht  stichhaltig  sind^),  so  ist  doch 
auch  die  Zahlenangabe  nicht  sicher.  Setzte  Xanthus  den 
Zoroaster  6000  Jahre  vor  dem  Zuge  des  Xerxes,  so  brauchen 
wir  über  diese  Angabe  kein  Wort  zu  verlieren,  aber  auch 
wenn  er  ihn  nur  600  Jahre  vor  diesem  Zeitpunkt  setzt,  so  ist 
es  doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  seine  geacbicbtlichen  Quellen 
auch  nur  so  weit  zurückreichten.  £s  bliebe  uns  nur  noch 
Ktesias  übrig,  nach  dessen  Angabe  Zoroaster  in  dieselbe  Zeit 
mit  Kinus  zu  fallen  scheint.  Aber  abgesehen  davon,  dass  auf 
das  Zeugniss  des  Ktesias  überhaupt  nicht  viel  zu  geben  ist, 
müssen  wir  auch  noch  bezweifeln,  ob  er  unter  dem  baktrischen 
Konig  Zoroaster,  von  dem  er  gesprochen  haben  mag,  wirklich 
den  ärÄnischen  Keligionsstifter  verstand,  oder  nur  einen  König 
dieses  Namens.  Nach  dieser  Uebersicht  der  verschiedenen 
Angaben  über  die  Lebenszeit  des  Zoroaster  wird  es  Niemand 
befremden,  wenn  wir  als  unsere  Ansicht  aussprechen,  dass 
weder  die  abendländischen  noch  die  moigenländischen  Berichte 
uns    sichere  Anhaltspunkte   gewähren,    um   das  Zeitalter,  des 


1)  Sftpp  1.  c.  p.  25. 
i]  WindiichmanD  1.  < 
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Zoroaster  zu  beetiinineQ.     In  dieser  Ansicht  Bind  HUB  v.  Gut- 
schmid']  und  Rapp^  bereits  vorangegangen. 

Wichtiger  noch  als  die  Frage  nach  dem  Namen  und  dem 
Zeitalter  des  Zoroaster  ist  die  Frage  nach  dem  Grehmtslande 
desselben,  wegen  der  bedeutsamen  Folgerungen,  die  sich  aus 
der  Beantwortung  dieser  Frage  ziehen  lassen.  Es  wird  in- 
dessen auch  hier  kaum  möglich  sein,  zu  einem  ganz  sichern 
Resultate  zu  gelangem  Wir  beginnen  unsere  üehersicht  über 
die  verschiedenen  Na<MirichteD ,  welche  uns  über  das  Geburts- 
land Zoroasters  vorliegen,  mit  den  Abendländern  und  zwar 
mit  Ktesias,  nicht  nur  weil  er  einer  der  ältesten  Bericht- 
erstatter ist,  sondern  auch,  weil  er  dadurch  eine  gewisse  Wich- 
tigkeit hat,  dass  sich  eine  Reihe  anderer  Schriftsteller  an  ihn 
anschliessen.  Nach  dem  Berichte  des  Ktesias,  den  uns  Diodor 
erhalten  hat,  soll  Ninus  mit  1,700,000  Fussgängem  und  210,000 
Reitern  in  Baktrien  eingefallen  sein,  wo  ihn  der  König  dieses 
Landes ,  Oxyartes ,  mit  400,000  Mann  erwartete.  Anfangs 
siegreich,  musa  zuletzt  der  baktrische  König  der  Uebermacht 
weichen  und  sich  auf  seine  Hauptstadt  zurückziehen,  wo  er 
dann  von  Ninus  unter  Beihülfe  der  Semiramis  besiegt  whd. 
In  dem  Berichte  des  Diodor  kommt,  wie  man  sieht,  der  Name 
des  Zoroaster  gar  nicht  vor,  zwar  lautet  der  Name  des  baktri- 
schen  Königs  nicht  überall  Oxyartes,  manche  Handschriften 
geben  dafür  auch  'EEaoprr]?,  andere  Xaöpxi];  und  Zaoprr);,  keiner 
liesst  aber  Zmpaätrzprfi.  Nichts  desto  weniger  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  der  Name  ursprünglich  so  gelautet  habe.  Wir  be- 
sitzen noch  Bruchstücke  eines  Geschichtschr eiber  Kephalion'), 


1)  Seäräye  zur  OeachichU  de»  alten  Orient»  p.  SO. 

2)  1.  0.  p.  26. 

'i)  KephaUoD  bei  Euseb.  Chrmi.  arm.  I,  43  ed.  Aucher:  Iitapio  icri- 
btre  dt  quibm  et  ata  commemoranmt  atqae  mprimü  Slamcu»  Leshm*  CU- 
MMfue  (Midiua,  dtinde  Herodotnt  AÜeamaittu.  Primum  Aiia»  imftrMr<oii 
Au^rii,  ex  ptibat  erat  Nintu  Stii  ijUiut},  ctf/u«  regni  aetate  ru  quam  ph- 
rimae  eeieberrima^ue  virtutea  gutee  fuerunt.  Fottea  hi»  a^iciau  pnjferi 
etitim  generationee  Setniramidia  atque  [narral)  de  Zoroattri  Magi  Sactriano- 
rum  regt*  debellaiüme  a  Semiratnide :  nee  non  temfut  NüU  LH  anaot  Jvüu, 
atque  de  obitu  g'u*.  Pott  qutn  quam  regnasiet  Semiramü,  muro  BtiyUman 
ciraimdedit  ad  eandem  formam,  qita  a  pleriaqm  dttium  nl:    Ctmia  nir.:  ram 
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welcher  eingestandener  Massen  den  Ktesiae  benützt  hat,  über  die- 
eelbe  Erzählung  und  er  nennt  ausdrücklich,  in  einer  Ueberliefe- 
rung  wenigBtena,  den  König  Zoroaster,  welcher  bei  Diodor  Oxyar- 
tes  genannt  wird.  Mit  ihm  stimmen  auch  Eusebius  ^j  und  Theo  >) 
überein,  dann  Amobins^j  und  endlich  setzt  auch  die  bero- 
sische  Sibylle ,  von  der  später  noch  die  R«de  sein  wird, 
den  Zoroaster  nach  Uahtrien.  Da  alle  die  eben  genannten 
Berichte  den  Ninus  mit  einem  König  Zoroaster  in  Verbindung 
bringen,  so  scheint  es  in  der  That,  als  ob  der  NameOxyartea 
fälschlich  statt  dem  des  Zoroaster  in  den  Text  des  Diodor  ge- 
kommen sei.  Dass  aber  Ktesias  mit  dem  von  ihm  genannten 
Zoroaster  den  Stifter  der  äriLnischen  Religion  gemeint  habe, 
lässt  eich  um  so  weniger  mit  Gewissheit  behaupten,  als  die 
ganze  Erzählung  in  der  Zeit  nach  Ktesias  offenbar  Umgestal- 
tungen gefunden  hat.  Dies  erhellt  am  besten,  wenn  wir  den  Text 
des  Diodor  mit  dem  des  Amobius  vergleichen:  beide  beziehen 
«ich  auf  die  nändiche  Thatsache,  während  aber  nach  der  Er- 
zählung des  Erstem  zwei  Könige  mit  überwältigenden  Heeres- 


el  Zenone  Herodotoqtie  tue  non  aliü  ip*ontm  posttrü.  Dmnd4  eÜatn  afpara- 
tum  btlU  Semiramidi*  adcm-sui  itdot  cpudemque  ciaäem  et  fugaia  narrat  tte. 
Qani  in  Shnlicber  Wsiae  äussert  sich  Syncellus:  'Ap]^Q|xoii  ^pafciv,  d^'  Sn 
£J.at  TC  ijji,vi]|^vcuJ3v  vü  td  npStra  'E^avtxd;  Tt  &  AJoßiDt  tJii  KttjsIt]:  i 
KvlSlOi,  iTxvzd  llpdSoTOt  i  'AXixapvaaati;.  T4  T.'^.iibi  tffi  Äafiji  i^taQ.Viarci 
AssOpioi,  tSiv  Bt  i  Bf,Xo'j  NEvg;  t\z  ir.i^u  fiviaiv  £(pi,ipdfUiB(  taX  ZmpoeiiRpDu 

tpjnov  ii  icoXXor«  XtXistai,  KTr,a[if  Z^nvi  (Müller,  Aiivcivi]  'HpcEdrip  ta\ 
Toti  (jirt'  niroic  ■  atpateiip  tf  a^TJfi  xaTÄ  töv  "VASrt  Kai  ^rcm  et«.  Die  'WoTte 
ZmpodnpQu  \iAr^rfi  sind  eine  Verbesserung  Scaligers,  die  Handschriften  lesen 
Zmpodstpou  ßdTO'j,  in  ßetTO'j  könnte,  wie  Windischmann  meint,  auch  BoxTpia- 
voü  stecken.  Indessen  machen  die  weiter  anzufahrenden  Zeugnisse  doch 
Soaligers  Vermuthung  lehr  wahrseheinlich. 

1)  Euseb.  Oa-ott.  IV,  35.  ed.  Auch.:  Zoroaatre»  Magat  rex  Baetria- 
tutnan   clarui  kahelur   advertu»  quem  Nmm   dimicavü.     Praep.  Ev.  X,  9.  i 

2)  Frogymnast.  lupl  ou'piptwnti  06  fdp  el  TigiiUpu  xpciamv  totl  Küpnu 
^  xal  |td  Ai«  £t[t(pii|ut  ZmpDdsTpo'J  tsü  BixTpb'j  ^4i]  au^mpijTiov  t6  ft^Xu  toD 
i^^ö;  dvKpditcpov  elvBt. 

3|  Cf.  Armh.  adv.  genl.  I,  5.  :  Ut  inier  At*j/not  et  Saetriano*  Kino 
qitondam  Zoroatlieqne  dvctorifma  non  tanftan  ferro  dimicaretur  et  virSn», 
vman  rtiam  magici»  tt  Chaldaeorum  ex  rteondito  diiCipUnit,  meidia  wMlrm 
hau  fitit? 
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maesen  g^en  eiäander  kämpfen ,  erscbeiDt  nach  d«r  zweiten 
Ninus  als  Yertieter  der  chBldlkcben ,  Zoroaster  als  der  der 
baktrischen  Magie.  Da  nun  aber  dem  Berichte  Diodots  jedes 
religiöse  Moment  abgeht,  trotedem  daes  sein  Bericht  graade 
der  auefuhrlichste  ist,  so  scheint  es  mir  sehr  wahrfichtnnlich, 
dasB  bei  Kteeias  nur  von  einem  Könige  Zoroaster  die  Rede 
War  und  dase  derselbe  erst  später  in  den  Magier  rerwandelt 
wurde,  sudem  K^  bis  zn  einem  gewissen  Grade  ein  Wider- 
spruch dariä,  Jemand  einen  Magier  und  zudem  einen  Baktrier 
zu  nennen.  Es  scheint  mir  demnach  zweifelhaft,  ob  man  den 
Ktesias  als  einen  Gewähi^aiann  anfuhren  könne  für  die  An- 
sicht, dasB  Zoroaster  in  Baktrien  zu  Hause  war,  wir  gestehen 
übrigens,  dass  wir  auf  die  Versichening  dieses  Berichtenttatters 
in  keinem  Falle  viel  zu  geben  geneigt  sind. 

Es  giebt  nun,  ausser  den  bereits  angeführten,  noch  einige 
Zeugnisse  des  Alterthums,  welche  den  Zoroaster  für  einen 
Baktrier  halten,  ohne  dass  man  behaupten  konnte,  sie  hätten 
diese  T^achricht  dem  Ktesias  entlehnt,  aber  diese  Zeugnisse 
sind.  spät.  Das  eine  rührt  von  Agathias  her  (L.  II.  24.  ed. 
Nieb.),  das  andere  Ton  Ammianus  Marcellinus  (XXIII,  6.  32.) 
Beide  Schriftsteller  kennen  den  Zoroaster  nicht  als  König,  son- 
dern als  ReHgionsBtiAer,  beide  setzen  ihn  unter  einen  König 
Hystaspes ;  der  erstere  sagt,  man  könne  nicht  wissen,  ob  dieser 
Hystaspes  der  Vater  des  Darius  gewesen  sei  oder  nicht,  da 
andere  aber  nennt  denselben  geradezu  den  Vater  des  DariuB. 
E«  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  gewiss, 
dass  diese  beiden  Schriftsteller  bereits  dieselben  Notizen  vor  sich 
gehabt  haben,  welche  wir  noch  jetzt  über  das  Leben  Zoroasters 
besitzen,  nämlich  dass  dersdbe  unter  einem  Könige  Yistä^a 
oder  Gushtäep  au^^eten  sm.  Wenn  Amraianos  in  diesem 
Vtstä^a  den  ihm  allein  brannten  Hystaspes  den  Vater  des 
Darius  sehen  wollte,  so  ist  dies  sehr  natürlich,  aber  ebenso 
falsch,  als  wenn  er  den  Zoroaster  zu  einem  Baktrier  macht, 
weil  er  hörte,  dass  derselbe  in  Baktrien  gewirkt  habe. 

Uebrigens  ist  es  durchaus  nicht  die  allgemeine  Ansicht 
des  Alterthums,  dass  Zoroaster  ein  Baktrier  gewesen  sei,  eine 
gtmze  Reihe  von  Zeugnissen  sieht  in  ihm  einen  Meder  oder 
eineu  Perser.  Für  die  Ansicht,  dass  Zoroaster  ein  Medei 
gewesen  sei,    lässt  sich  vielleicht    die  Autorität  des  Beionu 


zecyGüOgIf 


6.  Die  l«txten  Eüinier  und  Ztrathastra.  679 

anföbren.  Dieser  Schriftsteller  hat  ein  Werk  verfasst,  wel- 
ches die  Alten  unter  den  Titel  XoXSaixcc  oder  Btißui^«*vtaxd 
anfuhren.  Ueber  den  Werth  der  iCttheilungen  des  Rero- 
SU9  ist  daa  Alterthum  des  Lobes  voll  und  auch  die  Neueren 
scbliessen  sich  ihm  an.  Es  hat  aber  ein  ungünstiges  Geschick 
über  dem  Buche  gewaltet,  nicht  blos,  weil  dasselbe-  verloren 
g^angen  ist,  sondern  auch  darum,  weil  die  wenigen  erhal- 
tenen Brachstiicke  desselben  uns  nicht  aus  erster  Hand  über- 
liefert sind,  Boodem  durch  m^rere  Hände  gingen,  ehe  sie  zu 
uns  gelangten.  Mit  Recht  sagt  daher  der  neueste  Heiausgeber  ■) 
Fragmenia  »atii  ampbt  prae  ceteria  ttrvartmt  Jotephiu ,  ClamoRa 
Alexandrimu,  Emehiua,  SynceUut.  Quorum  tarnen  ne  vma  qui- 
dem  ipaoB  Berosi  libro»  mapexiate  videtar  ^ .  Synceliu»  ex  Emehio, 
eel  ncuU  Eusebias  fua  bausit  ex  Afrtcano;  Africanua  ex  Alexandra 
PafyhiaUire,  hie  ex  ApoÜodoro  ut  videtur.  Eodem  Palyhittor«  uttia 
fuerit  Joiephua,  etat  mentionem  fenüa  üfftoere  omiait.  Clement 
Alexandrmua  ob  oouio»  kabtdt  Jubam  Mauriianiusn  qai  Beroai  U~ 
irum  in  Aseyrüa  Aittortia  excerpaiaaa  ddetur.  IgUur  jufim  per  tot 
tnamta  rmgraxenaU  quae  ad  noa  perdurarunt  fragtn^Ua ,  haud  mi- 
raheria  varüa  modi»  terba  Beroai  deformata  eaae ,  cavendumque  ne 
Berom  imputemua  quae  sunt  imputanda  excerptoriinu.  Nicht  ge- 
nug hieran,  es  hat  «ob  auch  noch  gezeigt,  das  von  dem 
eigentlichen  Berosus  eine  Sibjlla  Berosiana  zu  unterscheiden 
ist,  welche  an  Werth  tief  unter  Berosus  steht.  Ueber  diese 
sagt  unser  Oewithrsmaon ?j  Folgendes:  Dubmm  vix  eat,  guin 
aJium  quendam  Beroaam  Sibyllae  patrem  cum  hiatorico  Juttüms 
[cf.  Juatinaa  Martgr  Cohart.  c.  39.)  confuderü.  Quem  errorem 
fadU  excutavaria,  «t  verum  eat,  quod  tone  veronmülimum  e^,  iptum 
Beroaum  Sibyliae  iaütu  Beromanae  in  Meioriia  am*  meminiaae. 
Nam  quae  ex  SibyUa  narrat  Alexander  Pohfhiaü»-  de  turria  BaAy- 
lonicae  aadifioio  vis  a^mda  quam  ex  Nottri  Ubria  petita  ßterint. 
Strenger  noch  äussert  sich  M.  von  Niebuhr^)  „das  Excerpt 
der  Sibylle  vom  Thurmbau  muss  streng  von  denen  aus  Berosus 
geschieden  werdeoi,  wie  es  ja  auch  nicht  als  ein   berosisches 


1)  Cf.  C.  HoUn,  Hvgmttmta  hüt.  gnue.  XI,  49«. 

.2)  ^1.  M.  T.  Niebahr,  e4tAida«  AMurt  p.  12  flg. 

3)  C.  Haller  1.  c.  p.  49S. 

4'  M.  V.  Niehuhr  1.  c.  p.  470. 


tizec.y  Google 


680      Drittel  Buch  iA«lteiteO(Wchicbte.  II  Hrthische  Vorgmchidite. 

g^ebea  viiA.  Man  soll  sich  audi  nicht  daduidi  tauechen 
lassen,  dass  Moses  Cborenensis  bei  An£ihnmg  einer  ähnlichen 
Stelle  sagt,  sie  stehe  in  der  berosiachen  Sibylle.  Ausser  den 
verwirrten  Sagen ,'  welche  den  BerosuB  mit  einer  Sibylle  in 
V^bindung  bringen,  ist  kein  Anseichen,  dass  die  Bc^enannte 
chaldäische  andern  als  jüdischen  Ursprung  gehabt  habe."  — 
Unter  den  Eruchstücken  nun ,  welche  aus  dem  ächten  BeroBus 
stammen,  ist  es  besonders  eines,  das  unsere  Aufinerksaiiiluil 
auf  sich  ziehen  muss.  Es  ist  uns  dasselbe  in  einer  doppelten 
nicht  ganz  zusammenstimmenden  Form  erhalten,  das  eine  Mal 
in  der  armenischen  Uebersetzung  des  Eusebius,  das  andere 
Mfd  bei  Syncellus.  Ich  setze  die  betreffende  Stelle  nach  Petet- 
manns  Uebersetzung  her  •) :  „  Von  Xisuthros  und  von  der 
Wasaerfluth  und  bis  die  Maren  (d.  i.  die  Meder)  Babylonien 
nahmen,  zählt  Polyhistor^  im  Ganzen  86  Könige  und 
erwähnt  eines  Jeden  namentlich  aus  dem  Werke 
des  Berosus  und  die  Zeit  aller  dieser  umfasst  er  in  der  Zahl 
von  33,0S1  Jahren.  Nach  diesen  sammelten  ihnen  zufolge 
(da  sie)  in  solcher  Festigkeit  (waren]  ^e  Maren  ein  Heer  s^oi 
Babylon  um  es  einzunehmen  und  dort  Tyrannen  aus  ncfa 
selbst  aufzustellen.  Sodann  setzt  er  auch  die  Kamen  der 
marischen  Tyrannen,  der  Zahl  nach  8  und  ihre  Jahre  224. 
3)  und  wiederum  1 1  Könige  und  ....  Jahre  4}  dann  auch  die 
der  Chaldäer  49  Könige  und  458  Jahre."  Abweichend  davon  ist 
die  Angabe  des  Syncellus  3)  in  mehreren  weaentiichen  Punkten. 
Während  es  mich  Eusebius  86  chaldäische  Könige  giebt,  fuhrt 
Syncellus  deren  nur  zwei  an  und  nennt  84  medische,  dann  deu 
Zoroaster  und  7  chaldäische  Könige.  Daher  sagt  Müller:  Qtä 
apud  Ewehitan  ponunUtr  octo  tyrami  Medt,  numero  reyiondemi 
Zoroas&o  ej'uspte  successoribus  sepiem.  Die  Zahl  der  Jahre 
stimmt  indessen  nicht,  Syncellus  giebt  seinen  Medem  nur  IdO 

1)  M.  V.  Niebnbr  «.  a.  0.  p.  491—91, 

3)  Die  durchichouenen  Worte  rtthren  nicht  too  Beroina,  Bondeni  tob 
EuwbiUB  her,  die  in  Klemmern  gesetztea  sind  Zusitse  des  Uebenetien. 

3)  Cf.  Maller,  Wrt.  gr.  Fr.  II,  503:  'Affli  Si  Tofrrou  toü  yp^Mou  tw^  «', 
Kit  (irt  XaXKaUv  ßaaiMmv,  ^t/t\-f\m  xsl  Xnpia^Xoij,  iA'  Ik  Mf,&<Dv,  Zmyt- 
d^Tjv  xal  raäi  [ur'  aMv  ^,  XoXSodtDv  ßastXtlc  clwY»,  tfri  xpaiViacrmc  ^^4atä 
^C^,  f>  aM(  IloXuinap  aux  k\.  Etdi  adpon  xal  vi^pviv  xat  stbgmv  zil  Tf);  locH'^ 
eD.i-f*'  I*i*Ö«i5i   t^Toptai  d)ld  5t'  i\kva£n  ftow. 
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Jahre,  Eusebius  semea  acht  medisclieii  Königen  224.  M. 
T.  Niebuhr  sagt  dambei  Folgendes  *) :  „Was  abei  des  Syn- 
celluB  Angabe  betritt,  daee  Polyhistor  nur  die  zwei  ersten 
Konige  Chaldäer  genannt  habe,  die  übrigen  84  Medei,  80  ist 
offenbar  die  Ver«on  des  Eusebius  die  ächte.  Syncellus  hat 
iäer  ersichtlich  nicht  den  Eusebius  auageschriebeti ,  sondern 
einen  andern  Chronographen,  wahrscheinlich  den  Africanus. 
Dieser  Autor  mag  wie  Syncellus  die  zweite  Dynastie  gestrichen 
haben  —  Syncellus  läset  in  jener  Stelle  auf  die  erste  Dynastie 
Zoroaater  und  eine  chaldäische  Dynastie  folgen  —  und  die 
Heder  in  die  erste  Dynastie  hineingebracht  haben,  an  die 
Stelle  der  84  Könige,  deren  Namen  Eusebius  nicht  genannt 
hatte.  Es  kann  aber  auch  dieser  Autor  des  Syncellus  unschul- 
dig sein  (was  wir  um  so  lieber  annehmen  möchten,  als  dieser 
kaum  ein  anderer  als  A&icanus  gewesen  sein  kann)  und  die 
Mede;  können  lediglich  aus  einem  Missveretändnisse  entsprungen 
sein."  Femer  sagt  Ntebuhr  über  das  g^ens^tige  Verhältniss 
der  beiden  Berichte^):  „Offenbar  also  lässt  er  (Syncellusj  an 
der  Stelle  der  2.  medischen  Dynastie  des  Berosus  seine  84 
medischen  Könige  der  ersten  Dynastie  und  Zoroaster  treten 
und  seine  2.  Dynastie  von  7  chatdäischen  Königen  mit  190 
Jaly%n  tritt  in  der  obigen  Stelle  in  den  Baum  der  3.  und  4. 
Dynastie  des  Berosus."  Diese  Ansicht  scheint  mir  auch  die 
wahrscheinlichste,  doch  ist  kein  Zweifel,  dass  man  die  Sache 
auch  so  fossen  kann,  wie  dies  C  Müller  in  der  oben  ange- 
iuhrten  Stelle  und  nach  ihm  Rapp*)  gethan  haben,  dass  näm- 
lich Zoroaater  und  die  7  chaldüischen  Könige  für  die  8  Meder 
des  Eusebius  stehen.  Für  uns,  die  wir  uns  hier  nicht  mit 
babylonischer  Geschichte  zu  befassen  haben,  ist  diese  Frage 
Ton  wenig  Gewicht.  Was  uns  hauptsächlich  interessirt,  ist  der 
Name  Zoroaster,  mag  Berosus  damit  einen  Meder  oder  einen 
babylonischen  König  bezeichnet  haben,  es  wird  jedenfalls  be- 
weisen, dass  der  Name  Zoroaster  schon  sehr  frühe  und 
zwar  in  Medien  selbst  oder  westlich  von  Medien  vorkam.  Es 
fragt  sich  nun  aber,   ob  wir  ein  Recht  haben,   anzunehmen. 


1]  a.  B.  0.  p.  491,  not. 

3]  a.  a.  0.  p.  493.  Anm. 

3)  ZiÜKhr.  der  DMG.  XIX,  28. 
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dass  BetoBUB  den  Namen  Zoroastai  genannt  habe.  Niebnfar 
glaubt ,  B«toBut  kabe  den  Namen  ZoioMter  nicht  genannt,  ich 
sehe  aber  gar  keinen  Omnd  eu  dieser  AnDahme.  Im  O^en- 
theil,  es  ecbeint  mir  recht  gut  möglich,  d«B<  Airicanue  (od« 
wer  sonst  der  von  SjrDcellus  benützte  Chronograph  auch  sein 
mag)  bei  Bolner  ofiWbar  sehr  flachtigen  Durchsicht  der  An> 
gaben  des  Berosus  den  Namen  Zoroaster  gefunden  und  in 
seinen  Bericht  angenommen  hat,  denn  dass  Berosus  die  Na^ 
men  der  medisohen  Könige  angegeben  habe,  sagt  Eusebiui 
ausdrucklich.  Dies  ist  für  mich  der  hauptBächli^ste  Grund, 
den  bi«r  erwähnten  Zoroaster  iur  einen  Meder  zn  halten,  denn 
dats  Berosus  auch  die  Namen  der  chaldiiischen  Könige  ange- 
geben habe,  wird  nirgends  gesagt.  Di^egen  braucht  natürlick 
dieser  von  Berosus  genannt«  medische  König  ebensowenig 
der  iranische  ßeligionsstifter  zu  sein,  aU  der  von  Ktesias  an- 
gefiilute  baktrische  dieses  Namens.  Im  Gegensatz  zu  Berosui 
setzt  die  berosianiBche  Sibylle ,  welche  Moses  von  Khomi  an- 
fuhrt, den  Zoroaster  wirklich  nach  Baktrien,  es  ist  aber  schon 
gesagt  worden,  dass  auf  diese  Qu^e  sehr  wenig  Gewicht  zu 
legen  ist. 

Die  noch  ülvigen  Angaben  des  Abendlands  über  das  Vater- 
land des  Zoroaster  lassen  sich  kurz  angeben.  Der  griediische 
Schriftsteller  Clemens  Alexandrinns  nennt  Zoroaster  bald  einen 
Perser,  bald  einen  Meder,  Suidas  ränen  Persomeder.  Der  Ai^ 
menier  Moses  von  Khomi,  der  bei  seinem  G««diichtewerke 
hauptsächlich  griediische  Quellen  benutzt  hat,  macht  ihn  tu 
einem  Zeitgenossen  der  Semiramis  und  nennt  ihn  ,,den  Magier 
und  Fürsten  der  Meder"').  Nadi  seiner  Angabe  soll  Semi- 
ramis ihn  zum  Statthalter  über  Ninive  und  Assyrim  gemacht 
haben,  später  verfeindeten  sich  beide  und  Semiramis  musete 
vor  ihm  nadi  Armenien  entgehen,  wo  sie  dann  von  Ninyu 
des  Reiches  beraubt  und  getödtet  wurde.  Noch  an  einer  zwei- 
ten Stelle  berichtigt  Moses  die  berosische  Sibylle,  nicht  ein 
König  der  Baktrier,  sondern  der  Meder  sei  Zoroaster  gewesen. 
Nach  d«n  Angaben  des  altem  Plinius,  der  aus  Hennippus  ge- 
schöpft  haben  will,  hätten  wir  die  Heimath  des  Zoroaster  noch 
weiter  in  Westen  zu  suchen,   nämlich  in  Frokonnesos.     Eine 


1}  Mos.  Khor.  I,  p.  87  ed.  Von. 
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Nachricht,  welche  uns  Clemens  AlexKQdrinaB  mittheilt,  lüest 
ZoroBstet  in  Punphylieo  gebortn  werden  und  eagt,  er  sei 
identisch  mit  Her,  dem  Sohne  dee  Annenioe. 

Soviel  wird  aus  diesen  Angaben  klar  sein ,  dass  wir  mit 
Hülfe  der  Alten  zu  einer  sicheren  Ansicht  über  das  Vaterland 
Zoroasteis  nicht  gelangen  können.  Wenden  wir  ans  nun  zu 
den  Nachrichten  morgeolKudiBcher  Schriftsteller,  so  «erden  wir 
bei  ihnen  zwar  grössere  Uebereinstimniung  aber  kaum  histo- 
rische Berichte  finden.  Sie  setzen  übereinstimmend  Zoroastere 
Gebuitalaad  nach  Weet^i&n,  die  meisten  von  ihnen  geben  aber 
an,  dass  er,  wenigstens  eine  Z^tlang,  in  Baktrien  gewirkt 
habe.  Aus  den  eingehenden  Untersuchungen,  welche  schon 
Windifichmann  diesem  G^enstande  gewidmet  hat'),  geht  her- 
vor,  dass  Zoroaster  im  Avesta  öfter  ,,der  Berühmt«  in  Airyana 
vaeja"  genannt  wird,  nach  anderer  Fassung  hiesse  es  sogar,  dass 
er  io  dem  berühmten  Airyana  vaeja  war.  Die  Wohnung  des  Pöu- 
rusbafpa,  des  Vaters  des  Zoroaster  lag  nach  Vd.  19,  t&.  drejya 
paiti  zbarahd  (oder  zbarahi)  und  wir  werden  unten  sehen,  dass 
auch  diese  Bezeichnung  sich  auf  Airyana  vaeja  deuten  l&sst.  Dass 
Zoroaster  nach  Ansicht  des  Avesta  wenigstens  eine  Zeitlang  in 
Airyana  vaeja  lebte,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  denn 
nach  Tt.  5,  104.  9,  25.  17,  45  opÜert  er  dort  verschiedenen 
Gottheiten.  In  der  Stelle  Y?.  19,  51.  &2.  wird  Zoroaster  mit 
der  Stadt  Ragba  (in  Medien)  in  Verbindung  gebracht,  doch 
nicht  so,  dass  man  daraus  folgern  miisste,  er  sei  dort  geboren 
gewesen.  Unsweideudger  als  das  Avesta  äues^  sich  der 
llundehesh.  £r  liisat  den  Zoroaster  am  Flusse  Diraja  geboren 
werden  (51, 3.  79, 9)  und  dieser  Fluss  lag  (53, 5)  in  Airyana  vaeja. 
An  einer  weiteren  Stelle  (58,  5j  ist  dieser  Fluss  der  Meister  der 
BätÄflüsse,  ich  vermuthe,  dass  unter  bärä  dasselbe  verstanden 
sei,  wie  unter  zbara  im  Vendtdäd.  Weiter  belehrt  ons  der 
Bundehesh  (70,  8),  dass  Airyana  vaeja  seitwärts  von  Atropatene 
liege,  also  wol  die  Gegend  ist,  welche  die  mittelalterUchen 
Geographen  ArrAn  nennm,  welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
sich  bis  in  die  Gegend  von  Tiflls  erstreckt.  Ofienbar  mit 
Rücksicht  auf  diese  Lage  will  die  Huzväreshglosse  zu  Vd. 
1,  60  Ragha  durch  Atropatene  erklären,  giebt  aber  zu,    dass 


1)  Windiichmann,  Zor.  Studien  p.  47  fif. 
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Audeie  Rai  danmtei  veratehen,  woselbst  sich  Zoiaster  eine 
Zeitlang  HuigebaUea  habe.  Yiqftt  ^ebt  an,  die  Stadt  TJnimia 
sei  der  Geburtsort  des  Zoroaster,  ebenso  AbuUedi.  Zwei  we- 
niger bekannte  muhammedanisdie  Historiker,  welche  Hyde 
(bist.  vet.  Fers.  p.  31$  flg.  ed.  2da.j  anführt,  behaupten,  an- 
geblich auf  die  Autorität  Tabazis,  dass  Zoroaster  in  Philistäa 
gebürtig  gewesen  sei,  der  eine  nennt  ihn  einen  Schüler  des 
Esra,  der  zweite  des  Jeiemia,  er  sei  aber  von  seinem  Lehrer 
verflucht  und  aussätzig  geworden,  worauf  er  sich  nach  Ädar- 
baijän  und  von  da  nach  üalkh  b^eben  habe.  Fassen  wir 
das  ErgcibniBS  aller  dieser  so  abweichenden  Nachrichten  zusam- 
men, so  wird  sich  auch  hier  über  das  Vaterland  des  Zoroaster 
keine  Sicherheit  gewinnen  lassen,  die  Mehrzahl  der  Quellen 
sucht  dasselbe  aber  im  Westen,  nicht  im  Osten. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  wenden  wir  uns  nun 
zur  LebenRgeschichte  des  Zoroaster  selbst.  Es  wird  Nie- 
mand befremden,  wenn  die  Erzählung  von  den  Lebensum- 
ständen eines  Mannes,  dessen  Zeitalter  und  Vaterland  wir  nicht 
ermitteln  können,  sehr  l^endenhaft  ist.  Aber  auch  für  die 
Mehrzahl  dieser  Legenden  fehlt  die  Begründung,  die  meisten 
sind  nur  aus  neueren,  zum  Theil  sogar  aus  sehr  neuen  Quellra 
zu  belegen.  Weder  das  Avesta,  noch  die  Alten,  noch  die  Zeit 
der  S&s&niden,  noch  endlich  Firdosi  hat  uns  eine  vollständige 
Beschreibung  der  Lebensumstilnde  des  Zoroaster  hinterlassen 
und  wir  sind  dah^  genötbigt,  die  neuere  Legende  zu  Grunde 
zu  l^en  und  auf  die  einzelnen  Züge,  welche  uns  hie  und  da 
in  älteren  Quellen  erhalten  sind,  zur  grossem  Bestätigung  hin- 
zuw«sen  >| .    Den  ganz  legendenhaften  Charakter  der  Erzählung 


1|  Hauptquelle  fQi  die  Lebenaumst&nde  Zoroasten  ist  d»i  Zartusht- 
Dluue,  dessen  Text  in  Bombay  lithographirt  veröffentlicht  mirde.  Ich  be- 
nutze die  englische  Uebersetiung  dieses  Buches  von  EastiricV,  n-elche  man 
in  dem  Buche  tob  J.  Wilson,  the  Parti  raligion  «nfolded  p.  4T7  flg.  abgedmckt 
findet.  Kn  Vit  de  Zoroatlrt  hat  Anquetil  gegeben  [Zsiwj.  Avml.  I,  1.  pp. 
1  — 70),  ein  anderes  t.  M£nanl:  Zoroattr».  £Uai  mr  la  pUlotoplue  raUgienH 
df  Ut  Peru.  2"'  edition.  Pari»  1S5T.  Beide  Werke  beruhen  gleich&Ua 
auf  der  oben  genannten  ZoTouterlegende,  Einen  (nicht  vollendeten}  Ab- 
rist  des  Lebens  von  Zoroaster  hat  Windlechmann  gegeben  [Zor.  Stndit» 
p.  44  flg.)  und  ich  selbst  [Sitvmgtberieht«  d«r  k.  ba>/r.  Aeadtmie  der  WutenvK 
Jan.  1867).    Ein  Leben  Zorouten  von  Deitilr-Z.  Behitm  (Bombay  18M. 
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Tom  Leben  ZoroKBtere  kann  man  schon  daraus  ersehen,  dass 
seine  Leben^eschicht«  nicht  erst  mit  seiner  Geburt  beginnt, 
sondern  schon  lange  vorher,  nieht  blos  in  der  neuem  Legende, 
sondern  auch  im  Avesta  selbst.  Und  zwar  ist  dieser  Theil  der 
Lebensgeschichte  gar  nicht  so  unwichtig.  Für  den  Hekenner 
der  mazdaya^ischen  Religion  ist  die  Geburt  und  das  Wirken 
Zoroasters  ohne  Frage  die  wichtigste  Weltfoegebenheit.  Alle 
die  grossen  Heldenthaten  der  Vorzeit,  von  denen  wir  bisher 
gehört  haben,  sind  zum  grossen  Theile  zu  diesem  Zwecke  ge- 
schehen :  sie  sollten  die  Summe  des  BÖeen  so  wdt  Termindem 
helfen,  itas  dieses  Ereigniss  eintreten  könne.  Schon  nach  dem 
Tode  des  eingebomen  Stiers  wird  dem  G^us-urva  oder  Gosburun, 
d.  i.  der  Sti^^eele  (cf.  oben  p.  510}  Zoroaster  im  Himmel  ge- 
zeigt und  ihm  Hojftiung  gemacht,  dass  derselbe  künftighin  auf 
der  Erdo  erscheinen  werde.  Denn  nicht  zu  jeder  Zeit  ist  es 
möglich  gewesen,  den  Zoroaster  auf  Erden  das  Gesetz  ver- 
künden zu  lassen,  erst  nachdem  das  Zeichen  der  Wage  zur 
Herrschaft  gelangt  war  und  die  Macht  des  guten  und  des 
bösen  Princips  sich  gleich  stand,  konnte  man  daran  denken, 
den  Zoroaster  in  die  Welt  zu  senden.  Wie  wichtig  Zoroaster 
für  den  Abura-Mazda  und  dessen  Pläne  war,  sieht  man  auch 
daraus,  dass  nach  Yt.  5,  17  flg.  Ahnra-Mazda  dargestellt 
wird,  wie  er  die  Ardvl-fära  anruft ,  sie  möge  ihm  die  Gunst 
gewahren,  dass  er  sich  mit  Zoroaster  einigen  m<%e.  Ebenso- 
wenig als  die  Zeit  kann  auch  das  Geschlecht  gleichgültig  sein, 
aus  welchem  ein  Mann  wie  Zoroaster  stammt.  Zoroaster  ist 
von  königlichem  Geschlecht,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
und  hat  darum  alles  Recht,  in  der  ^rinischen  Heldensage  er- 
wähnt zu  werden,  denn  von  Geburt  steht  er  den  früher  erwähnten 
königlichen  Helden  nicht  nach  und  ein  Held  ist  auch  er,  zwar 
anderer  Art  als  die  früheren,  aber  darum  kein  geringerer,  weil 
seine  Wirksamkeit  eine  geistige  ist.  Dieser  Heldeneigenschaft 
haben  wir  es  zuzuschreiben,  wenn  nach  Yt.  17,  17 — 20  A^rft- 
Mainyus  bei  seiner  Geburt  davonläuft  und  gesteht,  dass  alle 
Yazatas  ihn  nicht  zu  verdrängen  vermögen,  sondern  nur  allein 
Zoroaster,    der   ihn  mit  dem  Ahuna-vairya  als   seiner  Wafle 


(fio  in  Oiuerati)  ist  eine  UebeneCzung  des  ZBrtutht-näme  mit  eigenen  Zu- 
a&tzen. 
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Bchlä^.  Darum  wird  nacli  Y(.  9,  42  Bern  Vater  PAuruBh»(pA 
mit  80  gtosBftu  Helden  wie  Tima,  Ätliwya  und  Keraf&q)a  su^ 
sammengenanat,  dentt  die  genannten  und  andern  Hdden  haben 
nur  einzelnen  Unholden  das  Leben  genommen,  Zoioaster  aber 
hat  durch  die  VerJcündiguDg  deB  Geeettee  bewirkt,  daB§  sämmt- 
liche  Dämonen  sich  unter  die  Erde  verbergen  musBten,  welche 
früher  leibhaftig  auf  der  Welt  umhergelaufen  waren.  „Jeden", 
sagt  die  Huzväreshglosse  zu  Y$.  9,  46,  „der  seinen  Körper 
unsichtbar  machen  konnte,  dem  zerbrach  er  diesen  Körper, 
wer  dies  nicht  thun  konnte,  den  zerbrach  er  selbst.  Das  Zer- 
brechen des  Körpers  ist  aber  das,  dass  von  jetzt  im  Körper 
eines  Dämooen  k^e  Sünde  mehr  gethan  werden  kann,  in  dem 
Körper  eines  Thieres  oder  eines  Menschen  können  sie  es  noch." 
Was  dies  heissen  soll,  wird  durch  eine  Stelle  aus  den  Rivüets 
klar,  welche  folgendermaseen  lautet:  „Ehe  Zartusht  kam,  lietoi 
die  D^vB  offenbar  auf  der  Welt  herum,  nach  Art  der  Männer 
und  die  Prais  nach  Art  der  Frauen,  die  D^vs  nahmm  ron  den 
Menschen  Weiber  und  trieben  mit  ihnen  S<di«n41ichkeit«],  als 
aber  Zartusht  das  Gesetz  in  die  Welt  brachte,  da  x«bradi  er 
die  Körper  der  Dirs,  sie  verbaten  sich  unter  der  Erde  und 
wenn  sie  eine  böse  That  verüben  wollen,  kÖoo^i  sie  nadi  Art 
der  Menschen  nicht  werden,  wohl  aber  in  Gestalt  eines  Es^, 
Kindes  oder  dergleichen."  Hiernach  kann  man  sagen,  dasa 
Zoroaster  das  Aufhören  des  mythischen  Zeitaltcars  bezeichne. 
Da  seit  seiner  Erscheinung  das  Aufiret«!  der  Dämcmen  mit 
übernatürlichen  Körpern  und  Kräften  nicht  mehr  möglich  ist, 
90  hört  auch  für  die  himmlischen  Mädite  die  Nöthigung  auf, 
eine  besondere  Macht  zu  entfalten,  es  kann  also  die  Welt 
ihren  regehnässigen  Gang  gehen.  Diese  Bemerkungen  zeigen 
zur  Geniige,  welche  wichtige  Pereimlichkeit  Zoioaster  ist  und 
dass  ein  Geschlecht  es  sich  zur  hohen  Ehre  rechuen  kann, 
wepn  es  ihn  unter  seine  Mitglieder  zahlen  darf.  Auch  wiao^ 
wir,  dass  sein  Vater  Pduni&ha$pa  der  Ehre  besonders  deswegen 
theilhaftag  wurde,  der  Vater  des  ZcHCoaster  ku  heiasen ,  weil  er 
zu  den  eifrigsten  Verehreni  des  Haoma  gehörte.  Aussoxiem 
iührt  das  Zartusht-näme  die  Abkunft  Zoroasters  auf  FrMön 
zurück,  wir  wissen  jedoch,  dass  auf  diesen  Herrscher  nicht 
blos  Eraj,  «ondem  auch  Seim  und  Tär  nebst  ihren  Geschlech- 
tem zurückgeführt  werden,  so  dass  also  diese  Abstammtuig  nicht 
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•tiraa  gaox  Besonderes  sagen  wüida.  Von  grosser  Wichtigkeit 
ist  aber  nun,  dass  Zorosster  nicht  blos  auf  Fr^dAn,  sondern 
auch  auf  Manoshcihr  surücJcgeführt  wird,  durch  diese  Abstan- 
mnng  gehört  er  unwiderruflich  dem  irAnnt^ien  KÖoigshaxue 
an.  Den  ganzen  Stammbaum  giebt  uns  der  Bundeheab  [79,  5  flg.) 
«nd  ein  neueres  Gebet,  Dhup-nereng  oder  Räucheningsgebet, 
etodUch  Masudi  (T.  U,  12S.  ed.  Pai.)  Hiernach  »teilt  sich 
der  Stammbaum  folgendermassem  dar: 


Bundeheah 

Dhup-nereng 

Masudi 

Manoshcibr 

Minocehr 

Duiftsrün 

Duiaatchoun 

Dourchirin 

(cr'jrjs'^) 

Rajani 

Rezesn« 

Iredj 

U) 

Ayazemn    • 

Ezem 

Haifzem 

irß^) 

Vidast 

Vedest 

Wandest 

(.;^^l5) 

Spetamin 

Sepetamehe 

Egpimän 

(oW^') 

HanUre 

Herdari 

Herdor 

(j'V) 

HarsD 

Hederetni 

Arhadas 

iu-^/l 

Paitarasp 

Petsjrasp 

BaUr 

(^^) 

Casnus 

TschakhBcheno! 

Hakhich 

(l>^-) 

Haecadasp 

Hetschedasp 

Hedjdasf 

(wi--J^?i*) 

Spitarasp 

[Orouedaap] 

Arikdaef 

(,Ä-^,I) 

Peteiasp 

Federasf 

(^i,j^) 

Purushasp 

Poroecbasp 

Bouriehasf 

(-^^) 

Zartusht 

Zartuabt 

Zarftdecht 

{--^b) 

Während  die  erste  Reihe  Ton  Zoroaster  bis  Manoshcihr 
13  Gliedec  zählt,  zeigt  äie  zweite  dafiJir  11,  ee  ist  d«  Name 
Onmedasp  (i.  e.  Aurvat-a^^)  eingeschoben.  Auch  bemerken 
wir,  dass  die  zweite  Heihe  den  Namen  Feterasp  zweimal  hat, 
"»Mm«!  an  der  gewähnlicben  Stelle,  übereinitimmend  mit  dem 
Bunddtesh,  das  zweite  Mal  unntttelbti  vor  Pururiiasp,  an  der 
Stelle,  wo  der  Buudehesh  Spitara^  Ueit,  letztere  Lesart  wird 
wol  die  richtige  sein,  Masudi  stimmt  zum  zweiten  Verzeidi- 
nisse.  Windischmoim  hat  bereite  den  Beweis  geliefert,  dass 
auch  das  Avesta  dieselbe  Keihe  von  Vorfahren  für  Zoroaster 
festgesetzt  hat,  zwar  kommen  dort  nicht  die  Nunen  aller,  aber 
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doch  mehrereT  Voifahien  vor,  am  häufiget«»  Qpitama,  dann 
CikhBhni  (Yt.  13,  114),  Haeca(-afpa  (Y^.  &2,  3)  und  audi 
PduTusha9pa  als  Vater  dee  Zoroaster  wird  nicht '  selten  ge- 
nannt. Auch  die  Seitenverwandtschaft  könoen  wir  angeben, 
soweit  dies  nöthig  ist.  Der  Bundeheeh  (79,  8)  belehrt  lun^ 
dasB  Faitiiasp  oder  Spitarasp  zwei  Söhne  hatte,  der  eine  war 
Pourushasp,  der  Vater  des  Zoroaster,  der  zweite  war  Arast, 
von  welchem  ein  Sohn  MaidydnUh  abstammte  und  diese  Nach- 
richt wird  durch  Yt.  13,  95  bestätigt,  wo  wir  einen  Maidh- 
y6m&o,  Sohn  des  Arä^,  erwähnt  finden.  Die  Mutter  des 
Zoroaster  hiess  nach  dem  Bundehesh  und  Zartusht-oAme 
Dughdha,  ihre  Aeltem  nach  dem  zuerst  genannten  Buche 
Frahi  und  Mrava,  Namen,  die  sich  im  Avesta  nicht  wieder- 
finden. Die  königliche  Abkunft  Zoroasters  igt  durch  diesen 
Stammbaum  jedenfalls  ausser  Frage  gestellt. 

Nicht  btos  einen  königlichen,  sondern  gewissermassen 
einen  göttlichen  Ursprung  giebt  dem  Zoroaster  eine  Nachricht, 
welche  wir  hei  Shahrast&ni >)  finden.  Gott,  heisst  es  dort, 
habe  den  Creist  (den  Frohar  oder  Fravashij  des  Zoroaster  in 
einen  Baum  (Haoma?)  gethan,  den  er  im  obersten  Himmel 
habe  wachsen  lassen  und  dann  auf  den  Gipfel  eines  Berges 
in  At^arbaijiLn  verpflanzte,  welcher  Ismuvicär^)  hiess.  Dort  habe 
er  die  Persönlichkeit  (es  ist  wol  wieder  der  Frohar  gemeint) 
des  Zoroaster  mit  der  Milch  einer  Kuh  gemischt,  welche  der 
Vater  des  Zoroaster  getrunken  habe,  daraus  sei  dann  Samen 
und  dann  ein  Stück  Fleisch  in  dem  Leibe  von  Zoroastera 
Mutter  geworden.  Wie  dem  auch  sei,  die  Legende  läset  die 
Bedeutung  des  Sohnes  der  Mutter  im  Traume  voraus  verkünden, 
ein  Ereigniss,  welches  wir  schon  so  oft;  in  der  ärAnischen  Sa- 
gengescfaichtie  gefunden  haben.  Als  Dughdha  im  fünften  Mo- 
nate schwanger  war,  da  sab  sie  im  Traume  ein  entsetzliches 
Gesicht.  Es  schien  ihr ,  als  ob  eine  dicke  Wolke  Tiger, 
Löwen,  Wölfe,  Drachen,  Schlmgm  imd  andere  schädHcfae 
Thiere  auf  ihr  Haus  regne  und  dass  eines  dieser  Baubthiere, 
grösser  und  fürchterlicher  als  die  übrigen,   ihr  das  Kind   aus 


J)  Bd.  I,  2BI  der  Huibrack«r«ch«ii  UeberseWung. 
2;  Ich  halte  den  Namen  InauvicAr  verechrieben  aus  ei 
andgar  und  glaube,  daea  hier  der  SsTeltn  gemeint  ist. 
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dem  Leibe  risse,  um  es  zu  tödten.  Während  die  Mutter  toU 
EntsetEen  diesen  Vorgang  sieht,  erhebt  ihr  Kind  selber  seine 
Stimme,  um  sie  zu  trösten :  Unholde  dieser  Art  vennöchten  ihm 
nichts  anzuhaben.  In  der  That  ist  diese  ^de  kaum  zu  Ende, 
als  man  einen  Lichtbe^  aus  dem  Himmel  kommen  sieht,  vor 
dem  ein  grosser  Theil  der  Geschöpfe  der  Finstermss  sofort 
entflieht.  Als  das  Licht  sich  näherte,  ging  ein  schöner  Jüi^- 
ling  aus  demselben  hervor,  der  in  der  Linken  einen  Stab,  in 
der  Rechten  eine  •Schrift  hielt.  Beim  Anblicke  dieser  Schrift 
entfernten  sich  die  noch  übrigen  höllischen  Wesen,  mit  Aus- 
nahme von  dreien,  einem  Wolfe,  einem  Löwen  und  einem 
Panther,  doch  auch  sie  können  nicht  Stand  halten ,  sobald  der 
Jüngling  seinen  Stab  g^en  sie  neigt.  Als  Dughda  erwacht,  da 
eilt  sie  erschreckt  zu  einem  weisen  Traumdeuter,  der  aber  den 
wunderbaren  Traum  nicht  sofort  auszuixen  vermag  und  sie  in 
drei  Tagen  wiederkommen  heisst.  Als  sie  ihn  nun  zur  gebo- 
tenen Frist  wieder  aufsucht,  da  theilt  er  ihr  mit,  dass  das 
Kind,  mit  welchem  sie  nun  5  Monate  und  23  Ti^e  schwarzer 
sei,  ein  Mann  von  grosser  Bedeutui^  werden  würde.  Die  fin- 
stere Wolke  und  der  Lichtberg,  welche  ihr  im  Traume  er* 
schienen  seien,  bedeuteten,  dass  sie  und  ihr  Sohn  zuerst  viel 
Trübsal  durch  Tyrannen  und  ähnliche  Bösewichter  aushalten 
müssten ,  dass  sie  aber  zuletzt  über  alle  Gefiihren  siegen  wür- 
den. Der  Stab,  welchen  der  Jüngling  in  der  Hand  gehabt 
habe,  bedeute  die  Majestät  Gottes,  die  sich  g^en  die  Unter- 
driicker  wende,  die  Schrift  in  der  andern  Hand  sei  das  Symbol 
des  Prophetenthums ,  welches  ihrem  Sohne  zu  Theil  werden 
würde.  Die  drei  Thiere,  welche  bleiben,  seien  die  drei  un- 
versöhnlichsten Feinde  Zoroasters,  doch  auch  sie  wurden  end- 
lich weichen  müssen. 

Auch  das  Jugendleben  des  ör&tüschen  Propheten  besteht 
aus  einer  Reihe  von  Wundem.  Als  Zoroaster  geboren  wurde, 
wo  andere  Kinder  zu  weinen  pflegen,  da  lachte  er  und  zog 
durch  dieses  ausseigewöhnliche  Betragen  sofort  die  Aufmerk- 
samkeit der  ganzen  Umgegend  auf  sich.  Dies  ist  das  erste 
Wunder.  Die  Dämonen,  welche  natürlich  den  Zweck  der  Sen- 
dung Zoroasters  a.ehr  wohl  kannten  und  diese  zu  vereiteln,  den 
Urheber  ihrer  Furcht  aber  zu  verderben  suchten,  wenden  alle 
Mittel  an,  um  Zoroaster  zu  vernichten,  und  mehr  als  i 
8pl<I*L,  EtId.  AlUrthu*kud«.  44 
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scheint  ihnen  die  Gelegenheit  günstig.  Die  Gegend,  in  welcher 
ZoToaater  geboten  wird,  gehört  einem  Könige  Diur&naarün,  von 
dem  wir  nicht  mseen,  ob  er  mit  dem  DuräsrAn  identisch  ist, 
den  wir  oben  in  dem  Stammbaume  Zoroasters  gefunden  haben. 
Dieser  König  ist  ungläubig  und  das  Haupt  aller  bösen  Zau- 
berer (yitu),  wie  denn  überhaupt  nach  der  Aussage  des  Zartusht- 
ntlme  damals  Alles  mit  Zauberei  behandelt  wurde.  Die  Michte 
der  Finstemiss  verkehrten  offen  mit  den  Menschen  und  be- 
stäikten  sie  in  ihrem  bösen  Vorhaben  und  auch  der  Vater  dee 
Zotoaster  hat  sich  von  diesem  Treiben  nicht  ganz  fem  gehal- 
ten >) .  Als  nun  DuriLnsarän  von  der  Geburt  des  Zoroaster 
hörte  und  wol  einsah,  dass  es  mit  der  Macht  der  Zauberei  zu 
Ende  sein  würde,  wenn  dieses  Kind  zu  Kräften  käme,  da 
machte  er  sich  schleunig  auf  nach  der  Wohnung  des  Pdu- 
Eusba^pa  und  fand  dort  das  Kind  in  der  Wi^e  li^end.  Er- 
grimmt zog  er  den  Dolch,  um  dasselbe  zu  ermorden,  aber  noch 
ehe  ei  den  tödtli(^cn  Stoss  ausführen  kann,  erlahmt  ihm  seine 
Hand  und  er  muss  sich  unverrichteter  Dinge  zuriidcziehen- 
Diee.war  das  zweite  Wunder.  Die  bösen  Geister  geben  aber 
ihr  Spiel  so  leicht  noch  nicht  auf,  sie  hoffen  noch  lauge,  dass  ihre 
Anschläge  zuletzt  doch  noch  gelingen  können.  Sie  wissen 
bald  darauf  der  Mutter  ihr  Kind  zu  stehlen  und  bringen  den 
Zoroaster  In  die  Watte,  wo  sie  eine  Mei^  brennender  Stoffe 
um  ihn  anhäufen  und  diese  daon  anzänden.  So  glauben  sie 
ihn  sicher  zu  vernichten,  aber  sie  täusdien  sich  wieder,  das 
Kind  schläft  ruhig  im  Feuer,  und  als  die  Mutter  in  die  Wüste 
eilt,  um  ihr  verlorene«  Kind  zu  suchen,  findet  sie  dasselbe 
wieder.  Dies  ist  das  dritte  Wunder.  —  Nicht  lange  nach 
diesem  vei^eblicheu  Veisucbe  wagen  die  Zauberer  schon  wieder 
einen  neuen.  Auf  den  Befehl  Duränsarüns  nehmen  sie  das 
Kind  und  legen  es  auf  einen  schmiden  P&d,  über  welchen 
eine  Ochsenheerde  ziehen  muss.  Sie  hoffen,  das  Kind  werde 
unter  deren  Füssen  zertreten  werden,  als  aber  die  Heerde  sioh 
näherte,  nahm  das  grösste  unter  den  Rindern  das  Kind  zwi- 
schen seine  Füsse  und  verhindert«,   dass    demselben   ein  Leid 


]]  NKmlich  ntich  der  vorliegenden  L^ende,  mit  ;Recht  aber  macht 
DestAr  Behiimjl  darauf  aufmerkaam,  dus  du  Aveita  wlbst  diese  Anaicbt 
nicht  untenttllse. 
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sugefugt  werde;  erst  als  alle  Binder  vorübergegangen  waren, 
b^ab  es  mch  zur  Heerde  zurück.  Die«  ist  das  vierte 
Wunder. —  Da«  fünfte  Wunder  ist  eigentlich  blos  eine  Wie- 
derholung des  vorhergehenden.  Wa»  die  Binder  sich  gewei- 
gert hatten  zn  thon,  das  sollten  die  Pferde  vollbringen.  Es 
wird  also  das  Kind  wieder  auf  den  schmalen  Weg  gelegt  und 
eine  Heerde  wilder  Pferde  über  denselben  getrieben,  aber 
wieder  schützt  ein  Pferd  das  Kind  vor  den  Hufen  der  übi^n. 
,  —  Nachdem  die  Hausthieie  nicht  zu  bewegen  gewesen  sind, 
dem  Zoroaster  ein  Leid  zuzufügen,  versucht  es  Duränsarän 
mit  den  wilden  Thieren.  Er  liess  einen  Platz  auskundschaften, 
wo  Wölfe  ihr  Lager  hatten,  die  jungen  Wölfe  werden  erschla- 
gen, wShrend  die  alten  abwesend  waren,  und  Zoroaster  an 
ihre  Stelle  gelegt,  man  hoSt,  das«  die  alten  Wölfe  im  ersten 
Grimme  denselben  zerreissen  würden.  Diese  Ausgeburten  der 
Pinstemise  beseigten  hierzu  auch  grosse  Lust,  allein  Oott  ver- 
•chlose  ihren  Bachen,  so  dass  sie  dem  Kinde  kein  Leid  zu- 
fügen konnten.  Dag^en  kamen  zwei  himmlische  Kühe,  welche 
dem  Kinde  ihre  Euter  darreichten  und  dasselbe  trinken  Hessen. 
Dies  war  das  sechste  Wunder,  durch  welches  Zoroaster  am 
Leben  erhalten  wurde. 

Nach  diesen  vergeblichen  Versuchen  muss  der  Plan,  das 
Leben  Zoroaeters  zu  vernichten,  als  beSnungslos  aufgegeben 
werden.  Dieser  wuchs  nun  allmalig  heran  und  sein  Vater 
&nd  es  nöthig,  ihn  unterrichten  zu  lassen.  Er  wählte  zum 
Lehrer  einen  Mann,  der  als  Frommer  inmitten  der  Zauberer 
lebte,  sein  Name  war  Barzlnkarüs.  Als  Zoroaster  sieben 
Jahre  alt  war,  versuchten  sich  die  Zauberer  aufs  Neue  an  ihm. 
Sie  hofften,  dass  er  wenigstens  für  Furcht  und  Schrecken  nicht 
unempfindUch  sein  werde,  und  mit  höllischen  Zauberkünsten 
brachten  sie  schreckliche  Erscheinungen  hervor,  vor  welchen 
Alle  erschrocken  die  Flucht  eigriffen,  nur  Zoroaster  nicht, 
welcher  im  festen  Vertrauen  auf  die  ihn  beschützende  göttliche 
Vorsehung  ganz  ruhig  blieb.  So  bestund  er  auch  diese  Prü- 
fung, welche  gewöhnlich  für  das  siebente  Wunder  gerechnet 
wird.  —  Nicht  lange  darauf  fiel  Zoroaster  in  eine  Krankheit, 
und  nun  hofften  die  Zauberer,  dass  sie  ihn  vernichten  könn- 
ten. Unter  der  Form  einer  Arznei  brachten  sie  ihm  einen  aus 
^ftigen  Stoffen  bereiteten  Trank.,    aber  Zoroaster  erkennt  so- 
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fort  die  Schädlichkeit  desselben,  weist  ilm  zurück  und  wird 
wieder  gesund.  Dies  kann  als  das  achte  Wunder  gdten.  — 
Etwa,  im  fünfzehnten  Lebensjahre  Zoroasters  mag  es  gewessn 
sein,  als  sein  ^'ater  ein  grosses  Gastmahl  in  seinem  Hause 
gab,  zu  dem  auch  der  König  DuränsarAn  und  Buräntar&s,  d«^ 
mals  der  grosste  Zauberer,  geladen  waren.  Hier  nahm  Zoroaster 
die  Gelegenheit  wahr,  offen  seinen  Haas  gegen  die  Zauberei 
auBzusprechen  und  derselben  den  Krieg  anzukündigen.  Seit 
dieser  Zeit  zitterten  die  Zauberer  vor  ihm  und  liessen  ihn 
nicht  aus  den  Augen.  Doch  werden  uns  weitere  seiner  Tha- 
ten  nicht  berichtet,  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sein  Leben 
ein  völlig  tadelloses  war.  Es  heisst  blos,  dass  die  Zeit  der 
Prüiung  für  ihn  bis  zum  dreissigsten  Jahre  dauerte  und  von 
da  an  seine  Frömmigkeit  anfing,  Früchte  zu  tragen. 

Von  allen  diesen  wunderbaren  Begebenheiten,  welche  uns 
die  L^ende  aus  der  Jugendgeschichte  Zoroasters  er^hlt, 
wüssten  wir  nur  für  eine  einzige  das  Zeugniss  des  hohem 
Alterthums  anzuführen;  den  Umstand  nämlich,  dass  Zoroaster 
bei  seiner  Geburt  gelacht  habe,  erzähl^i  schon  Plinius  und 
Solinus  >) .  Hierdurch  wird  natürlich  nicht  bewiesen,  dass  auch 
die  sämmtlichen  übrigen  Wunder  schon  dem  Alterthume  be- 
kannt waren,  doch  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  es 
mit  dem  einen  oder  dem  andern  derselben  der  Fall  gewesen 
sei :  das  Avesta  äussert  sich  leider  über  die  Jugendgeschichte 
Zoroasters  sehr  wenig.  Zwar  will  Anquetil  in  T9.  42,  8  eine 
Anspielung  auf  die  in  der  Jugend  erduldeten  Leiden  des  Pro- 
pheten seh  en ,  dodi  glauben  wir ,  -  dass  die  Stelle  anders  zu 
fassen  sein  wird.  Auch  das  19.  Capitel  des  VendtdAd,  welches 
man  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  hieher  ziehen  könnte,  möch- 
ten wir  lieber  auf  eine  andere,  spätere  Begebenheit  beziehen. 
Die  sinteren  Erzählungen  der  Muhammedaner  aber  kennen 
diese  Beziehungen  tbeilweise,  so  der  schon  erwähnte  Shahras- 
täni,  welcher  bereite  das  Wunder  von  den  Pferden  und  Wölfen 


1)  Fiin.  hist  rtal.  VII,  16;  BUtue  eodtm  die,  quo  genita»  emet,  vtmm 
hominem  accepmtut  Zoroattrem.  Eident  cerebrum  üa  palpitatte  ut  in^ofäam 
repelleret  manum,  ßcfurae  prauagio  lapienttae.  Ebeneo  SoIIq.  c.  1  :  Bagm 
wnum   nofiiinul   eadem   hora   ritüte,  qua  erat  natus ,   »ciUctl  Zonxutran  mox 
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erzählt,  auch  wiBBea  will,  Zoroaster  habe  in  Dinäver  einen 
Blinden  geheilt  mit  Hülfe  eines  Krautes ,  TFelches  er  diesem 
auf  die  Ai^en  zu  drücken  hiess.  Das  Lachen  bei  der  Geburt 
kennt  Shahrastäni  gleichfalls,  ebenso  der  Historiker  Mlrkhond, 
letzterer  weise  auch  von  dem  wunderbaren  Traume,  welchen 
die  Mntter  Zoroasters  gehabt  hat.  Endlich  eine  Stelle  in  einem 
Scholion  au  Piatons  Alkibiades')  macht  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  man  auch  im  Alterthume  bereits  die  Bedeutung  der 
Zahlen  sieben,  fünfzehn  und  dreissig  in  der  Lebensgeschichte 
ZoToasters  erkannt  hatte. 

Wir  wenden  uns  nun  weiter  zur  Oeßchichte  Zoroasters  nach 
dem  dreissigaten  Jahre  und  zu  seiner  eigentlichen  Propheten- 
laufbahn.  Hier  scheint  aber  unsere  Legende  etwas  unvoll- 
ständig au  sein,  dieselbe  hat  offenbar  nur  fiir  das  Wirken 
Zoroasters  in  Baktrien  Interesse  und  übergeht  seine  Wirksam- 
keit an  anderen  Orten.  Der  Bundehesh  (79,  II]  sagt  uns  nun 
ausdrücklich,  dass  Zoroaeter  seine  Religion  zuerst  in  Airyana 
raeja  verkündigt  habe  und  dadurch  wird  uns  noch  wahr- 
scheinlicher, dass  wir  nach  Ansicht  der  Bekenner  des  Avesta 
die  Heimath  Zoroasters  in  Airyana-vaeja  zu  sehen  haben,  denn 
wäre  er  in  Uramia  oder  auch  an  einem  andern  Orte  geboren, 
so  hätte  uns  gesagt  werden  müssen,  dass  Zoroaster  nach 
Airfana-  vaeja  gereist  sei.  Von  einer  Einwanderung  nach 
Airyana-vaeja  weiss  nun  die  Erzählung  kein  Wort,  wohl  aber 
von  einer  Auswanderung  aus  diesem  Lande.  Ferner  erzählt 
uns  der  Bundehesh,  der  Erste,  welcher  Zoroasters  Gesetz  an- 
genommen habe,  sei  dessen  Oheim  Maidhyomäo  gewesen  und 
diese  Nachricht  wird  auch  durch  das  Avesta  bestätigt  (Tt.  13,  95). 
Sonst  können  wir  jedoch  vermuthen,  dass  seine  Lehre  in 
Airyana-vaeja  keinen  grossen  Anklang  gefunden  habe,  denn  er 
beschloss,  mit  seinen  Getreuen  auszuwandern.  Diesen  Auszug 
beschreibt  nun  die  Legende  ausführlicher.  Nachdem  man  be- 
reits eine  Zeitlang  gewandert  i&t,  kommt  man  an  ein  Meer, 
das  überschritten   werden  soU,    aber  weit  und   breit  ist  kein 


1)  TKe  TOn   WindiBchmann    {Zor.    St.  p.   275.   not.)    angefahrt«   Stelle 

lautet;  ij  StA  t4v  ZojpoiirrpTp  t'  inöficvov  hmt  oiaini5eat,  iha  furn  X'  fp6tmf 

dpi8|x4v,  flv  !toip«p6vTni  oi  Uipiat  ai^ouoiv. 
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Fahrzeug  zu  sehen  und  Zoroastet  findet  es  unanstündig,  das« 
die  Oesellschaft  Bich  eoÜdeide,  da  Frauen  in  deraolb^i  sind. 
Ein  Wunder  hilft  über  die  Schwierigkeit  hinw^:  als  Zoroastet 
nämlich  seine  Hände  im  Gebete  ausstreckt,  theilt  sich  das 
WasBer,  und  die  Gläubigen  ziehai  trockenen  Fussee  hindurch. 
Anquetil  und  M4nant  glauben,  das  Meer,  von  welchem  hia 
die  Rede  ist,  sei  der  Araxes  gewesen  und  dies  ist  insofern  aller- 
dings möglich,  als  es  vorkommt,  dass  grösser«  Flüsse  im  EnU 
nischen  als  Meere  bezeichnet  werden ;  wir  ziehen  ee  jedoch  vor, 
hier  den  Sevansee  zu  verstehen,  falls  nämlich  dieser  Zug  der 
Legende  sich  als  alt  erweisen  sollte,  wozu  bis  jetzt  kein  be- 
sonderer Grund  vorhanden  ist.  Auch  nachd^n  das  genannte 
Meer  überschritten  ist,  befindet  sich  Zoroaster  und  seine  Scbaar 
noch  nicht  innerhalb  der  Gränzen  Br&ns,  er  zieht  vielmehr 
noch  den  ganzen  Monat  Spend&imat,  den  letzten  Monat  des 
Jahres,  fort  und  kommt  erst  am  Tage  An^rän,  dem  letcten 
Tage  dieses  Monats,  an  die  klinische  Oi^nze.  Dort  wurde 
eben  ein  Fest  gefeiert  und  Zoroaster  mischte  sich  unter  die 
Feiernden.  Anquelil  glaubt,  es  sei  dies  das  Fest  der  Fravai^ 
diins  gewesen,  aber  dieEes  Fest  ist  erst  eine  Einrichtung  Zo- 
roasters  und  es  läset  sich  nicht  annehmen,  dass  es  von  den 
Eriniem  schon  begangen  worden  sei,  ehe  sie  sich  zur  maz- 
daya^nischen  Beligion  bekannten.  Ich  glaube  daher  mit  Me- 
nant,  dass  hier  das  Neujahrsfest  gemeint  sei. 

In  der  Nacht  nach  dies«n  Feste  hatte  nun  Zoroaster  einen 
Traum,  der  ihm  eine  glückliche  Vorbedeutung  für  seine  Erfolge 
in  Eiin  giebt.  Es  schien  ihm,  als  sehe  er  im  Osten  eine  un- 
zählbare Armee,  die  sich  g^en  ihn  bewegte,  und  zwar  in 
feindlicher  Absicht.  Sie  umscbloss  ihn  von  allen  Seiten  und 
Hess  keinen  Ausw^  offen,  um  ihr  zu  entkommen.  Da  er- 
schien plötzlich  von  Süden  her  eine  andere  Armee,  welche  die 
östliche  in  die  Flucht  trieb.  Die  Erklärung  des  Traumes  ist 
ziemlich  einfach :  die  Zauberer  und  Anhänger  des  A^r6mainytu 
werden  sich  alle  Muhe  geben,  um  die  Verbreitung  der  Lehre 
Zoroasters  zu  verhindern,  diese  wird  aber  zuletzt  siegreich  alle 
Hindemisse  überwinden.  Auffallend  ist  nur,  dass  die  rettende 
Armee  vom  Süden  her  erscheint,  denn  der  Süden  ist  nach  der 
gewöhnlichen  Antriebt  der  Eränier  eine  Gegend,  welche  den 
bösen  Wesen  angehört.     Sollte  dieser    '/.ng    der  Legende  alt 
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sein,  so  dürfte  die  befreuadete  Armee  früher  al»  von  Werten 
kommend  gedacht  worden  sein.  Nach  Keendigung  des  Festes 
Zug  Zoroaster  weiter  und  kam  «m  Tage  Dai  pa-mihr  (15]  nach 
dem  Jahresanfang  wiederum  an  ein  grosses  Wasser,  die  Häi- 
tya.  Dieser  Name  bezeichnet  keinenfalU  das  kaspische  Meei  wie 
AnquetU  angenommen  hatte,  sondern  den  Amses  oder  Kur'). 
Man  wird  also  annehmen  müssen,  dass  ein  Theil  des  Landes  am 
linken  Ufer  des  Flusses  früher  noch  zu  Erkn  gerechnet  wiude,  da 
Zoroastea*  sich  bereits  innerhalb  dei  Gränzen  Eräns  befand,  als 
er  sich  dem  L'fer  der  D4ltya  näherte.  Vielleicht  aber  ist  die 
lieber  schrei  tung  der  Däitya  an  unserer  Stelle  ganz  zu  strichen 
und  ist  dieser  Fluss  identisch  mit  jenem  Meere,  von  dessen  wun- 
derbarer Ueberschreitung  wir  früher  gehört  haben.  Nun,  auf  dem 
Boden  Ejins,  beginnt  die  eigentliche  prophetisdte  Thätigkeit  Zo- 
roasters,  sein  Verkehr  mit  dem  Himmel  und  der  Empfang  von 
Offenbarungen.  Es  erscheint  ihm  der  Amshaspand  Vöhu-mand 
und  führt  ihn  zu  Ormazd,  von  dem  er  die  Erlaubnis»  erhält, 
Fragen  votzul^en.  Die  erste  Frage,  welche  Zoroaster  thut, 
ist  die :  welches  von  Gottes  Geschöpfen  auf  Erden  das  beste 
sei?  Darauf  erhalt  er  die  Antwort,  dies  sei  der  beste  aller 
Menschen,  deijenige,  welcher  reinen  Herzens  sei.  Er  fragt 
dann  nach  dem  Namen  und  der  Thätigkeit  der  Ei^l,  nach 
der  Beschaffenheit  des  A^6-mainyuB,  es  wird  ihm  dieser  böse 
Geist  in  der  Hölle  gezeigt  und  derselbe  soll  [wenigstens  nach 
neuerer  Ansicht]  bei  dieser  G^l^enheit  die  Worte  Vd.  19,  31' flg. 
gesprochen  haben.  Darauf  empfangt  Zoroaster  von  Gott  noch 
verschiedene  Zeichen.  Er  sieht  ein^i  feurigen  Berg  und  es 
wird  ihm  der  Befehl  gegeben,  durch  dieses  Feuer  zu  schreiten. 
Er  thut  dies  und  fühlt  dadurch  nicht  die  geringste  Beschwerde, 
kein  Haar  seines  Körpers  wurde  versengt.  Dann  öflnete  man 
ihm  den  Ldb  und  nahm  die  Eingeweide  heraus,  legte  diese 
dann  %vieder  an  ihre  Stelle  und  schloss  den  Leib  wieder  und 
er  war  wie  vorher.  Endlich  wurde  ihm  geschmolsenes  Erz  auf 
die  Brust  geträufelt,  ohne  dass  er  Beschwerde  davon  fühlte. 
TJeber  die  sinnbildliche  Bedeutung  dieser  Handlungen  wurde 
Zoroaster  alsbald  belehrt.  Er  soll  die  Menschen  darüber  auf- 
klären, dass  diejenigen,  welche  sich  dem  Ahriman   zuwenden. 


1]  Cf.  Juati,  Beiträge  1,   11.   t8.  %  32  und  oben  p.  SUO. 
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in  ein  Feuer  wandern  müssen,  so  gross  wie  dasjenige,  durch 
welches  ei  selbst  gegangen  sei,  dass,  wie  man  ihm  den  Leib 
geofinet  habe,  so  auch  aus  ihrem  Leibe  Ströme  von  Blut 
fiiessen  würden.  Boss  man  dem  Zoroaster  geechmoUenes  Erz 
auf  die  Brust  goss,  .ohne  dass  er  dadurch  versehrt  wurde,  soll 
eine  Prophezeiung  sein  auf  Äderhät  Mahresfand,  dem  man  das— 
selbe^thun  würde,  ohne  dass  er  davon  Schaden  litte.  Hierauf 
empfangt  Zoroaster  von  Gott  das  Avesta  mit  dem  Auftrage, 
au  den  Hof  des  Könige  Vist&fpa  (Gushtasp)  zu  gehen  und  es 
dort  zu  verkünden.  Nachdem  Zoroaster  von  Onnazd  endaasrai 
ist,  kommen  die  verschiedenen  Axoshaspands  zu  üna,  um  ihm 
ihrerseits  Aufträge  zu  geben.  £s  sind  dies  dieselben  Gebote 
und  Verbote,  die  auch  in  den  Riväiets  und  Fatete  gegeben 
werden.  Vöhu-manö  gebietet  ihm,  den  Menschen  zu  sagen, 
dass  sie  die  nützlichen  Thiere  gut  in  Obacht  nehmen  und  na- 
mentlich keine  jungen  Lämmer  u.  dgl.  ohne  Xoth  tödten  sollen. 
Asha^vahista  empfiehlt  ihm  die  Pfl^e  des  Feuers  und  der  Feuer- 
tempel, Khshathra-vairya  die  Fürsoi^e  für  die  Metalle,  dass 
sie  nicht  rostig  werden.  9P^'1'^~'^™*^*^  verbietet,  die  Erde 
au  besudeln  mit  Blut  und  anderen  unreinen  Stoffen  und  räth 
dagegen,  dieselbe  zu  bebauen.  Haurvatät  vertraut  dem  Zo- 
roaster und  dessen  Anhängern  die  Pflege  des  Wassers,  Ame- 
ret&t  die  der  Pflanzen  und  Bäiune. 

Kein  Punkt  der  Zoroasterl^ende  lüsst  sich  aus  den  alten 
Quellen  besser  beglaubigen  als  gerade  diese  Unterredungen  zwi- 
schen Zoroaster  und  Ahura  Mazda.  Eine  Hauptstelle  ist 
T9.  13,  20  flg.,  wo  geradezu  von  diesen  Zusammenkünften  die 
Bede  ist,  an  andern  Stellen  wird  darauf  angespielt,  dass  Ahura 
Mazda  gewisse  Lebren  dem  Zoroaster,  dieser  den  übrigen 
Menschen  verkündigt  habe,  cf.  Vsp.  2,  3.  13,  2.  Y9.  70,  65. 
Eigentlich  ist  das  ganze  Avesta  ein  Beweis  für  diesen  Satz, 
denn  bei  jedem  nur  einigermassen  wichtigen  Gegenstande  heisst 
es  dort,  wie  Zoroaster  den  Ahura  Mazda  darüber  befragt  und 
welche  bestimmte  Antwort  er  auf  seine  Antwort  erhalten  habe. 
Aus  den  Githäs  möchte  ich  Y9.  42.  43  hieher  ziehen,  wo 
Zoroaster  mit  Ahura  Mazda  als  im  Gespräche  b^riffen  dar- 
gestellt wird').  Nach  dem  Zartusht-näme  finden  diese  Vnter- 
1|  Auch  der  Deitilr  Behrimjt  beiieht  die  Stelle  Y;.  42,  7.  ml  die 
Unterredung  ZoToMt«r«  mit  Ydhu-manä  vor  (einer  UnMmdung  mit  Ahura. 
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redtmgen  im  Himmel  —  also  im  Gaio-nemina  —  statt,  An- 
quetil  hat  aber  beieita  auf  Vd.  22,  53  lüngewiesen ,  ivonach  ee 
Bcheint,  als  sei  die  Unterhaltung  auf  einem  Berge  vor  sich  ge- 
gangen. So  berichten  auch  spätere  Quellen,  unter  andern 
Mlrkhond>j,  welcher  sagt,  dass  sich  Zoroaster  auf  einen  Berg 
in  der  Nähe  von  Ardebll  zurückgezogen  habe  und  von  da  mit 
dem  Avesta  zurückgekommen  sei;  dieser  Berg  scheint  der 
Savelän  zu  sein^).  Von  dem  Zurückziehen  des  Zoroaster  in 
die  Einsamkeit  wissen  auch  die  Alten  zu  berichten,  auch  sie 
lassen  ihn  auf  einem  Berge  verweilen  ^J ;  dieser  Berg  sei  dann 
in  Flammen  gerathen,  da  sei  der  König  der  Perser  mit  den 
auserlesensten  Persern  herangezogen,  Zoroaster  aber  sei  unver- 
sehrt aus  dem  Feuer  herausgekommen  und  habe  freundlich  mit 
den  Leuten  gesprochen  und  sie  aufgefordert,  guten  Muthes  zu 
sein  und  gewisse  Opfer  darzubringen.  Dann  habe  er  nicht 
mehr  mit  allen  Leuten  verkehrt,  sondern  nur  mit  denen, 
welche  liiT  die  Wahrheit  bm  empfänglichsten  waren  und  den 
Gott  verstehen  konnten.  Aehnliches  berichten  auch  andere 
<Ier  Alten*).  Hier  nun  scheint  die  L^ende  von  Zoroaster 
eine  grosse  Lücke  zu  haben;  wahrscheinlich  wurden  früher 
eine  Mei^e  Thaten  eraShlt,  welche  Zoroaster  in  Medien  aus- 
geführt haben  sollte.  Die  Zoroasterl^ende ,  wie  wir  sie  be- 
sitzen, auch  in  ihrer  ältesten  Form,  legt  aber  ihr  ganzes  Ge- 
wicht auf  die  Erscheinung  Zotoasters  in  Balkh  am  Hofe 
Gushtisps  und  übergeht  diese  für  sie  nicht  wichtigen  Erzäh- 
lungen. 

Nachdem  nun  Zoroaster  von  seiner  Berathung  mit  Ahura 
Mazda  zurücl^ekehrt  ist  und  das  heilige  Buch  in  seiner  Hand 


1)  p,  286  in  Sheas  Uebersetsung. 

2j   Cf.  Lagarde,  ges.  Abhandlungen  p.  JTl. 

3)  Otrytott.  Oral.  Borytt.  p.  448.  Sv  Illpaai  Xifwoi  fpcntt  Mf(a<  xal 
&ixawofr»T)i,  dmr(api\aa:fn  rSiv  iXXnr»,  xa8''o(iT4v  h  ifti  tfvl  Ct5n.  Die  ganze 
EnftMung  erinnert  übrigens  an  die  isTaeliüsctie  Gesetigebung.  Ex.  19, 
3  flg. 

4)  PUn.  Hut.  A'.  A'7,  42.  97.  Tradimt  Zoroasirem  in  deMrtia  eateo 
cixiise  aitttit  XXS  ita  lanperato  ut  velult^Uem  non  lentirtt  —  Piutarch. 
Quaeit,  Stfmp.  IV,  1 .  p.  660 :  Oi  -[if  ipt|iv*|(it|v,  dntv  i  ^iXnv,  Bti  2inotl«)«w 
'fjli.i'v  imanpi^i  li  <I)iAiv(i;,  it  <paai   )i'f)tt  njtip  ^pYjodfjitvDv  lEX^ip  |i.>)t'  iUap,an 
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hat,  wagen  die  bösen  Geister  und  Zauberer  noch  einen  letzten 
Versuch  auf  ihn,  um  ihn,  wo  möglich,  noch  vom  rechten  Pfade 
abzubringen.  Er  ist  nun  zu  mächtig,  als  d^s  sie  ihm  offen 
etwae  anhaben  könnten,  aber  sie  bitten  ihn,  dem  Aveeta  zu 
entsagen.  Zoroaster  hört  sie  toU  Verachtung  an  und  fängt  an 
das  Aveeta  herzusagen,  worauf  die  bösen  Geister  entffiehen 
müssen,  zum  Theil  sterben  sie  sogar.  Dies  iet  meiner  Ansicht 
nach  die  Begebenheit,  auf  welche  das  19.  Capitel  des  Vendi- 
dftd  anspielt.  Nach  dem  Zartuaht-n&me  hat  Zoroaster  schoa 
im  Himmel  den  Auftrag  erhalten,  sich  an  den  Hof  Gushtäsps 
zu  begeben,  dorthin  bricht  er  nach  der  Niederlage  der  Dä- 
monen und  Zauberer  auch  sofort  auf.  Mit  dem  Auftrage  au 
den  Hof  Gusbtäsps  zu  gehefi ,  hat  es  auch  nach  dem  Avesta 
seine  Richtigkeit,  wie  wir  aus  Y9.  45,  14  sehen  können,  aber 
nach  c.  44.  4Ö  desselben  Buches  scheint  es,  als  ob  Zoroaster 
früher  sein  Heil  schon  in  einigen  anderen  ProTinxen  des  erä- 
nischen  Reiches  verEucht  haben  inüsste.  Mit  dem  Avesta 
müssen  wir  auch  glauben ,  das«  Zoroaster  schon  in  Airjana- 
vaeja  den  Entschluss  getasst  habe,  an  den  Hof  des  König* 
Vist&^a  zu  gehen,  denn  wie  Yt.  5,  104.  105  aeigt,  so  hat  er 
berdts  in  Airyana  vaeja  der  Ardvt^üra  Opfer  dargebracht,  da- 
mit diese  ihm  zu  seiner  Verbindung  mit  Vtst&^pa  behülflich 
sei.  Auch  sonst  ist  Vlstä^pa  und  seine  ganze  Familie  dem 
Aveeta  gut  bekannt,  wie  dies  Windiechmann  ')  genügend  nach- 
gewiesen hat.  Hieraus  folgt  nun  aber  noch  nicht  ohne  Wei- 
teres, dasB  die  Legende  jederzeit  den  Gushtäsp  in  Balkh  woh- 
nend dachte ;  Ijbimza  und  Qazvlni  setzen  vielmehr  die  Begegnung 
nach  Atropatene  ij ,  Khondemlr  lässt  den  Gushtisp  in  Istakhr 
wohnen.  Die  gewöhnliche  Ansicht  ist  aber  allerdings,  dass 
sich  Zoroaster  nach  Balkh  begeben  habe  und  dort  von  Gush- 
tÄsp  in  feierlicher  Versammlung  empfangen  wurde  ') .  Die  weisen 
Männer,  die  sich  am  Hofe  des  Königs  befanden,  suchten  ihn 


1)  Zor.  Slmiien  p.  55. 

2)  Hanua  p.  36,  ed.  Oottw.  |j,Ls|ajJt  i.:;--^:»^  bSI  Oaiiiul  II,  267 
ed.  Waatenf. 

3)  Dbss  Zoroaster  durch  die  Decke  auf  ttbernatOrliche  Wwe  in  den 
Veraammlöngssaal  Gushtasps  gekommen  eei,  sagt  das  Zertusht-nAme  nicht, 
■wohl  aber  bereits  Qairini  1.  c.  Vgl.  auch  Hyde,  hittoria  vef.  Ar»,  p.  3» 
ed.  2*«. 
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zu  bekämpfen ,  dreiseig  2u  seiner  Ksehten ,  dreissig  zu  seiner 
Linken,  alle  mussten  sich  beschämt  zurückzi^en  und  einge- 
Rtehen,  dase  ein  Fremder  sie  besiegt  habe.  Diese  g:eistige  lieber- 
legenheit  nahm  den  König  von  allem  Anfange  an  zu  des  Pro- 
pheten Gunsten  ein,  um  so  grosser  war  die  Eifersucht  aller  Derer, 
welche  früher  an  seinem  Hofe  durch  Weisheit  g^lSnzt  hatten, 
den  früheren  Rang  auch  ferner  zu  behaupten.  Allein  auch  in 
den  Gesprächen  des  zweiten  und  dritten  Tages  blieb  Zoroaster 
stets  der  Sieger.  Als  nun  keiner  der  weisen  Männer  das  Feld 
g^en  Zoroaster  behaupten  konnte,  gab  sich  dieser  als  Prophet 
EU  erkennen,  begann  dem  Könige  das  Avesta  vorzulesen  und 
verlangte  dessen  Annahme.  Der  König  aber  war,  als  er  Theile 
des  Kuches  gehört  hatte,  von  der  Wabriieit  seines  Inhaltes  noch 
nidtt  überzeugt,  aber  er  wollte  die  Sache  noch  reiflicher  über- 
legen und  verlangte  daher,  dass  Zoroaster  bis  auf  Weiteres  an 
■einem  Hofe  bleiben  solle  und  mit  diesem  vorläufigen '  Erfolge 
war  auch  Zoroaster  zulrieden.  Aber  auch  an  diesem  Hofe 
sollten  die  Verfolgungen  nicht  ausbleiben,  die  weisen  Männer, 
die  bisher  so  viel  gegolten  hatte,  konnten  ihre  Niederlage  nicht 
verschmerzen  und  suchten  den  Propheten  beim  Könige  au  ver- 
^chtigen.  Sic  bestachen  den  Pfortner  seines  Hauses  und 
schleppten  in  seiner  Abwesenheit  unreine  Dinge  wie  die  Köpfe 
von  Hunden  und  Katzen  u.  dgl.  dorthin  und  verbargen  sie  in 
seinen  Kleidern.  Dann  behaupteten  sie  bram  Könige,  Zoroaster 
sei  nichts  weiter  als  ein  unreiner  Zauberer.  Der  König  war 
sehr  böse,  als  sich  bei  genauerer  Untersuchung  diese  unreinen 
Dinge  in  der  Wohnung  Zoroasters  vorfanden,  und  befahl  den- 
selben ins  Geföngniss  zu  werfen.  Nun  war  die  Zeit  für 
den  Propheten  gekommen,  seine  göttliche  Sendung  durch  ein 
Wunder  zu  betbätigen.  Der  König  hatte  ein  schwarzes  Pferd, 
auf  welchem  er  fast  immer  zu  reiten  pflegte  und  das  er  sehr 
liebte.  Als  nun  der  Wärter  nach  diesen  Vorfällen  in  den 
Stall  kam,  bemerkte  er  mit  Schrecken,  dass  dem  Pferde  die 
vier  Füsse  fehlten,  sie  waren  in  den  Leib  zurückgegangen. 
Sofort  meldet  er  den  Vorfall  dem  Könige,  der  sich  selbst  von 
der  Wahrheit  des  Iterichtcs  überzeugt  und  alle  weisen  Männer 
kommen  lässt,  die  aber  weder  zu  rathen  noch  zu  helfen  wissen. 
Unterdessen  sitzt  Zoroaster  im  Kerker  und  weiss  nichts  von 
allen  diesen   ^'orfällen,   aber  an  diesem  Tage  der  allgemeinen 
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BetmbiUBS  vergiBet  der  GefaBgenwärter  dem  Gefangenen  sein 
EsBen  zu  bringen,  dadurch  Trird  dieser  am  Abend  veranlasst 
zu  fragen,  wase  denn  vorge&Uen  sei.  Sobald  er  nun  Kunde 
von  dem  Vorfalle  erhalten  hat,  dringt  er  in  den  Wärter,  er 
solle  gleich  am  nächsten  Morgen  zum  Könige  gehen  und  ihm 
melden,  dass  Zoroaetei  unter  gewiseen  Bedingungen  bereit  s^ 
zu  helfen.  Der  König,  welcher  rathlos  ist,  läset  den  Zoroaster 
rufen  und  erkundigt  sich  nach  seinen  Bedingungen.  Der  Pro* 
phet  stellt  deren  vier,  so  dass  immer  an  die  Erfüllung  einer 
dieser  Bedingungen  das  Herauskonunen  eines  Fuesee.  des  Pfer- 
des gebunden  ist.  Die  erste  Bedingung  ist,  dass  Gushtäsp 
fest  an  das  Prophetenthum  Zoroasters  und  die  Göttlichkeit 
»einer  Lehre  glauben  müsse,  sobald  dies  geschehen  ist,  tritt 
der  erste  Pubs  des  Pferdes  wieder  aus  dem  Leibe  banus.  Die 
zweite  Bedingung  ist,  dass  Isfendiär^),  der  Sohn  Gushtäsps, 
sich  ganz  der  Vertheidigung  des  zoroastriechen  Glaubens  wid* 
men  mÜBee;  sobald  IsfendüLt  die  nötbigen  Zusicherungen  ge- 
geben hat,  tritt  auch  der  zweite  Fuss  des  Pferdes  wieder  her- 
vor. Die  dritte  Bedingung  ist,  dass  auch  die  Gemahlin  des 
Gushtisp  das  Gesetz  annehmen  müsse;  dieses  wird  sofort  in 
den  Frauengemächem  verkündigt  und  auch  sie  erweist  sich  als 
gläubig  1),  worauf  der  dritte  Fuss  zum  Vorschein  kommt. 
Endhch  die  vierte  Bedingung  stellt  Zoroaster  für  sich  selbst, 
es  sollen  die  Vo^ange  näher  untersucht  werden,  welche  ihn 
ins  GefangnisB  gebracht  haben.  Diese  Untersuchung  fällt  natür- 
lich zu  Gunsten  Zoroasters  aus,  denn  der  Tbürhuter  gesteht, 
dass  er  von  den  Feinden  Zoroasters  angestiftet  worden  sei, 
die  unreinen  Dinge  in  dessen  Wohnung  zu  bringen,  welche 
man  dort  gefunden  hatte.      Es  wird  ihm  verziehen,   die   An— 

1)  Der  Name  iBfendi&r  ist  auch  dem  Avesta  nicht  unbekuint,  kommt 
dort  aber  in  der  stark  Terinderten  Form  ppefitAdftta  (Yt.  13,  103.  vor. 

2]  Auch  im  Avesta  erscheint  die  Gemahlin  dea  VlstÄ^a  als  eine  Gdn- 
nerin  Zoroasten.  Sie  wird  dort  Hntaofa  genannt,  ein  Name,  der  viel- 
leicht mit  gr.  'AToooa  m  »ergleichen  ist.  Wir  finden,  daw  Yt.  9,  !«  Z»- 
rathusua  bittet,  dass  sie  sich  mit  ihm  xum  Bedenken  dea  Geseäes  einigeo 
möge.  Yt.  15,  35  erscheint  sie  selbst  als  um  die  Liebe  VtstAfpas  Sehend. 
Sie  muBS  mit  der  KatAydn  des  KSnigsbuches  identisch  sein ,  da  aber  jene 
ganze  Ehsahlung  auf  schwachen  Füssen  steht,  so  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  ihr  die  Verfiisser  de*  Avesta  eine  andere  Herknnft  iDschTeiben  als  die 
früher  erwshnte. 
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Btifter  aber  werden  bestraft.  Nun  erscheint  auch  der  Tierte 
FuBs  des  Pferdes  wieder  und  Zoroaster  gelangt  zu  Terdientem 
Ansehen.  Das  mazdaya^sche  Gesetz  ist  jetet  in  den  Augen 
Quehtisps  zu  grossen  Ehren  gelangt  und  der  KÖn^  thut  Nichts 
ohne  den  Propheten  zu  ir^en.  Das  Wunder  mit  dem  Pferde 
erzählen  auch  schon  Shahrast&ni  und  Mtrkhond ')  ganz  in  der- 
selben Weise,  nur  kürzer.  Eines  Tages  erklttrt  Oushdlsp  seinem 
Propheten,  dass  er  beabsichtige  vier  Dinge  von  Gott  zu  er- 
bitten: erstens  dass  man  ihm  den  Platz  zeigen  möge,  den  er 
im  Paradiese  einnehmen  werde,  zweitens  dass  sein  Körper  im 
Kriege  unverwundbar  sein  möge,  drittens  dass  ihm  die  Kennt- 
nisB  aller  Dii^e  zu  Theil  werden  möge,  die  in  der  Welt  schon 
vuigegangen  sind  oder  noch  vorgehen  werden,  endlich  viertens 
dass  seine  Seele  bis  zur  Auferstehung  nicht  vom  Leib  getrennt 
werden  solle.  Zoroaster  erwidert,  dass  diese  vier  Bitten  wol 
gewährt  werden  können,  aber  nicht  für  einen  und  denselben 
Menschen,  der  König  möge  also  wählen,  welchen  der  vier 
Wünsche  «r  für  seine  eigene  Person  erhalten  wolle,  die  drei 
übrigen  würden  dann  unter  drei  andere  Personen  vertheilt 
werden.  Gusht&sp  wählt  darauf  den  ersten  dieser  Wünsche 
für  sich  selbst,  es  erscheinen  ihm  vier  Wesen  der  Geisterwelt, 
Adar  Khordid,  Adar  Gushasp  und  die  beiden  Amshaspand, 
Babman  und  Ardibihisht.  Sie  ermahnen  den  König  zum  Au»- 
harren,  aber  dieser  wird  durch  die  Erscheinung  der  himm- 
lischen Wesen  so  erschreckt,  dass  er  vom  Throne  föllt  und 
sich  lange  Zeit  nicht  fassen  kann.  Dann  verrichtet  Zoroaster 
das  Daränsopfer  mit  Wein,  Wohlgeruch,  Milch  und  Granat- 
äpfeln. Vom  Weine  giebt  er  dem  Gushtäep  zu  trinken,  der 
alsbald  einschläft  und  im  Traume  das  Paradies  und  den  Ort 
sieht,  der  ihm  darin  bestimmt  ist.  Die  Milch  erhielt  Pashu- 
tan,  welcher  davon  unsterblich  wurde.  Jämäsp  erhielt  von  den 
Wohlgerüohen  und  nun  wurde  ihm  die  Weisheit  zu  Theil, 
wie  sie  GushtiUp  früher  liir  sich  gewünscht  hatte.  Endlich 
gab  Zoroaster  einige  Kerne  des  Granatapfels  dem  Isfendiär  und 


1)  Shuut&ni  I,  2S3  der  deutschen  Uebersetiung  spricht  nur  von  den 
Vorderfüssen  des  Pferdes,  die  wieder  frei  wurden  ai«  Zoroaster  freigelMSen 
wurde.  Mlrkhond  (p.  287  bei  Sheaj  ere&hlt  das  Wunder  wie  oben,  nur 
kürzer. 
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er  wurde  dadurch  an  seinem  Körper  unverwundbar.  Durch 
diese  fortgesetzten  Wunder  wurde  der  Glaube  des  Gushtäsp 
immcir  mehr  befestigt  und  nun  soll  eingetreten  sein,  iras  Tf. 
9,  46  erzählt  wird,  dass  nünlich  die  Dämonen  unter  der  Erde 
verschwanden.  Damals  soll  Gushläsp  auch  die  ersten  Feuer- 
tempel errichtet  haben,  —  So  absurd  diese  Lebenden  auf  den 
ersten  Blick  auch  erschien,  so  ist  doch  alle  Wahrscheinlich- 
keit vorhanden,  dass  sie  in  der  Hauptsache  alt  sind.  Pashutan 
haben  wir  schon  oben  als  den  geistlidieu  Führer  des  Isi^o- 
diär  lu  erwähnen  Gel^enheit  gehabt,  als  Sohn  des  Vtstä^p«, 
und  als  unsterblich  kennt  ihn  auch  der  Uundehesh  (p.  68,  pen.). 
Auch  das  Königsbuch  weiss,  dass  Isfendiir  durdi  Zoroaster 
unverwundbar  geworden  ist,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Art, 
durch  eine  Kette,  welche  er  erhalten  hat  (ShtLh.  1134,  4  v.  u. 
1203  %.).  Jinii9p  wird  auch  im  Avesta  als  sehr  weise  ge- 
schildert, in  dem  freilich  späten  JämiUp-ntLme  erscheint  er 
ganz  wie  hier  im  Besitze  der  Wissenschaft  des  Vergangenen 
und  des  Zukünftigen.  Die  Erzählung  von  der  Einxchtung  der 
Feuertempel  scheint  sich  an  den  Bericht  im  17.  Capitel  de« 
Bundehesh  aozuschHeesen,  aber  auch  im  Konigsbuohe  berichtet 
Daqtqt,  dass  Gushtasp  dem  Feuer  Mihr  butzin  oder  Burztn 
mihr^j  einen  Tempel  errichtet  und  dass  dieses  Feuer  ohne  Kaudi 
gelvannt  habe.  Es  ist  dies,  wie  wir  aus  dem  Bundehesh  wie- 
sen, das  dritte  der  heiligen  Feuer,  das  Feuer  der  Ackerbau«, 
und  es  soU  sich  unter  Gushtäsps  Begierung  auf  dem  Berge 
Baevafita  in  Khonbän  niedergelassen  haben,  nachdem  es  vor- 
her ohne  bestimmten  Aufenthalt  in  der  Welt  henungewandrit 
war.  Aber  nach  derselben  Quelle  soll  auch  das  Feuer  FroU, 
das  Feuer  der  Priester,  welches  bis  dahin  auf  einem  Berge  in 
Khuärizm  seinen  Wohnsitz  hatte,  von  dort  nach  Käbulistio 
gebracht  worden  sein.  Anders  ^eilich  Shahrastilni '] ,  der  dieses 
Feuer  von  Khu&rizm  nach  Däräl^erd  in  der  Persis  bringen  lässt, 
Diese  Uebertragung  de«  Priesterfeueis   von  Westen  nach  dem 


I)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  oben  schon  getuinnten  Feuer  Bmdn, 
welches  Lohrasp  verehrt  hatte. 

2,1  I,  299.  Dagegen  sagt  ^amsa,  es  habe  Ouaht&sp  im  Beiirk  Dlrlb- 
gerd  eine  Stadt  gebaut,  die  er  qL^mUm^  Ji.  (wdI  qUmUU^  m^j  iu  leaen) 
genannt  habe,  es  aei  das  jetzige  Faati  IHamza  p.  37  ed.  Oottw.j 
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Osten  ma^  vielleicht  nicht  allgemein  in  Evin  geglaubt  wcmleai 
sein,  aondem  nur  mit  4er  baktriBchen  Passung  der  Zoroaster- 
legende  im  ZuMunmenhange  stehen,  welche  wir  vor  uns  haben. 
Wie  Zoroaster  aus  seinem  Geburtelande  auswanderte  und  bei 
GushtAsp  eine  gaEtliche  Aufoahme  fand,  so  muse  auch  das 
Feuer  der  ihm  angchiMrenden  und  von  ihm  auagebenden  Prie- 
ster mit  ihm  nach  Osten  wandern. 

Unsere  Hauptquelle  fÖT  die  Gteechichte  Zoroaeters,  das 
Zartusht-nime,  eizfihlt  uicbt  die  Leben^eschichte  Zoroasters, 
sondern  die  Geschichte  der  Bekehrung  Gushtäsps,  sie  bricht 
daher  hier  ab,  die  wenigen  Capitel,  welche  noch  folgen,  wer- 
den wir  später  SU  behandeln  haben.  Von  den  Wunder- 
geschichten, die  wir  berichtet  haben,  glauben  wir  gezeigt  zu 
haben,  dass  sie,  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  ziemlich  alt 
sein  müssen.  Doch  sehen  wir  aus  verschiedenen  Aeusserungen 
muhammedanischer  Schri^teller ,  dass  man  früher  noch  eine 
Anzahl  anderer  Wunder  von  Zoroaster  berichtete,  von  welchen 
wi^  jetzt  nichts  mehr  wissen.  So  erzählt  Mirkhond^),  Zoroa- 
ster habe  ein  Feuer  besessen,  welches  er  in  die  Hand  nehmen 
konnte,  ohne  dass  es  ihn  verletzte,  das  Feuer  der  Magier  (das 
oben  genannte  Adar  Fri)  stamme  von  diesem  Feuer  ab. 
Ferner  erzählt  derselbe  Schriftsteller ,  dass  sich  Zoroaster 
glühendes  Metall  auf  die  Brust  giessen  liese,  ohne  das  dieses  ihn 
verbrannte.  Wichtiger  ist  was  Firdosi  buchtet,  dass  Gushtäsp 
im  Kifihmer  eine  Gypresse  gepflanzt  habe,  die  im  Verlaufe  der 
Jahre  zu  so  ungeheurer  Grösse  herangewachsen  sei,  dass  keine 
Fangschnur  um  sie  herumreichte,  über  ihr  habe  er  einen 
schönen  Tempel  errichten  lassen  und  alle  seine  Vnterthanen 
aufgefordert,  zu  diesem  Tempel  zu  kommen  und  dem  Baume 
ihre  Verehrung  darzubringen,  was  diese  auch  thaten.  Spätere 
Na<^richten  wollen  wissen,  dass,  als  der  Khalife  Mutawakkel 
diesen  Wunderbaum  umhauen  liess,  nicht  weniger  als  2000 
Schafe  und  Kinder  unter  demselben  Platz  finden  konnten  und 
dass  man  300  Kameele  bedurfte,  um  den  Baum  fortzuschaffen'). 
Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  grosse  Baum  keine  Gypresse  ge- 
wesen sein  kann,  denn  wenn  es  auch  grosse  Cypressen  geben 


)  Mirkhond  p.  286  Bg.  bei  Shea. 

i   VuUen,  R'agmeaU  aber  die  JUliffüm  Zoroaitert  p.  'i 
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mag,  so  köimeii  sie  doch  nicht  annähernd  zu  dem  Umfange 
gedeihen,  den  diese  Nachricht  voraussetzt.  Dazu  kommt,  dass 
sich  nicht  nachweisräi  läset,  dass  die  Cypr«sBe  in  der  Religion 
Zoroasters  als  ein  beiliger  Baum  gilt,  wenn  auch  Spuren  vor- 
kommen, welche  zeigen,  dass  dies  weiter  vrestlich  von  Erftn 
der  Fall  gewesen  sei.  Alles  aber  löst  sich  einütch,  wenn  wir 
annehmen,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  dem  Buddhismus 
vorliegt.  Der  indische  Feigenbaum,  die  Ficus  religiosa,  die 
bekanntlich  von  ihren  Zweigen  aus  neue  Wurzeln  in  die  Erde 
senkt ,  dehnt  sich  wirklich  zu  einem  ähnlichen  Um&nge  aus, 
wie  ihn  die  Legende  beschreibt.  Der  Baum  gilt  namentlich 
bei  den  Buddhisten  für  heilig,  weil  sie  glauben,  dass  unter 
seinem  Schatten  der  Stifter  ihrer  B«ligion  die  Buddhawürde 
erhalten  habe.  Sie  haben  auch  die  Sitte,  Ableger  dieses  hei- 
ligen Baumes  in  die  bekehrten  Länder  zu  sdiicken  und  an 
ihrer  Seite  Tempel  zu  bauen').  Wir  haben  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  der  Ueberführung  von  Zweigen  des  heiligen 
Baumes  nach  Ceylon  und  wir  dürfen  wol  annehmen ,  dass 
mit  der  Ausdehnung  des  Buddhismus  TUtch  Baktra  auch  dort- 
hin solche  Abl^er  gesendet  wurden.  Wo  wir  übrigens  Kish- 
mer  und  diese  angebliche  Cypresse  zu  suchen  haben,  ist  schon 
oben  (p.  54.  not.  2]  gesagt  worden.  Weit  später  als  die  eben 
angeführte  Legende  ist  eine  andere  von  dem  Kampfe  Zoioa- 
sters  mit  dem  weisen  Cengrenghaca ,  einem  indischen  Brah- 
manen,  der  mit  dem  Vorhaben  nach  Eriln  kommt,  den  Zo- 
roastet  zu  besiegen,  aber,  sobald  er  das  Avesta  gehört  hat, 
aus  einem  Gegner  Zoroasters  zu  einem  ei&igen  Anhänger  des- 
selben wird.  Man  hat  früher  diesen  Zvg  in  die  Zoroaster- 
Inende  angenommen,  weil  man  glaubte,  denselben  im  Avesta 
bezeugt  zu  finden,  dies  ist  aber  irrig,  und  Bi^al  hat  schlagend 
nachgewiesen^),  dass  Cengrenghaca  Niemand  anders  sei  als  der 
in  Indien  berühmte  ^ankara  äcärya,  dem  ein  Digvijaya  d.  i. 
eine  Besiegung  der  einzelnen  G^enden  zugeschrieben  wurde. 
Diese  brahmanische  Grösse  lebte  übrigens  erst  im  8.  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung,  sie  kann  mitbin  nicht  mit  Zoroaster 
zusammei^kommen  sein. 


1)  Vgl.  Laa«eii,  bd.  AUerlhumtk.  I,  257  flg. 
2J  Cf.  Journal  tinaUqut  1862.  p.  497  flg. 
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Ee  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  etwas  über  die  persönlichen 
VerhältnisBe  Zoroastere  am  Hofe  zu  Balkh  zu  sagen.  Schon  An- 
quetil  hat  hierüber  das  Nöthige  gesammelt  und  e^t«r  Windisch- 
mann  den  Gegenstand  weitläufiger  ausgeführt,  so  dass  ich  nur 
an  Bekaontee  zu  erinnern  brauche.  Ausser  mit  der  königlichen 
Familie,  dem  oA  genannten  König  Vtstifpa  oder  Guahtisp 
und  mit  dessen  Gemahlin  Hutao^  stand  Zoioastei  auch  noch 
in  fieundschaftlichem  Verkehr  mit  dem  Minister  des  Königs, 
Jimä^pa,  aus  der  Familie  des  Hvögra  oder  Hvfiya.  Ihn  finden 
wir  Yf.  13,  24.  45,  17.  48,  9.  50,  18  und  ¥t.  5,  68  fig. 
genannt.  An  letzterer  Stelle  wird  sein  Sieg,  über  die  Dämo- 
nen geschildert.  In  einem  ebenso  freundlichen  Verhältnisse 
steht  m  zn  Frashaostra,  dem  Bruder  des  Jimä^a,  cf.  Y9.  13, 
24.  28,  8.  45,  16.  48,  8.  50,  17.  52,  2,  und  dieser^  wurde 
sogar  sein  Schwiegervater.  Aus  dem  Bundehesh  (p.  80,  1  flg.) 
erfahren  wir,  dass  Zoroaster  nach  einander  drei  Frauen  hatte, 
von  der  ersten ,  deren  Name  nicht  genannt  wird ,  hatte  er 
einen  Sohn,  I^atvft^tra,  und  drei  Töchter:  Fr^ni,  Thriti  und 
Fouruci9ta,  auf  eine  Nebenfrau  gehen  zwei  weitere  Söhne, 
Hvare-dthra  und  Urvatat-nar6,  zurück,  von  diesen  drei  Söh- 
nen sollen  die  drei  Stände  Priester,  Kri^er  und  Ackerbauer 
abstammen!).  ^Jg  diese  Namen  kennt  auch  das  Avesta,  cf. 
Yf.  23,  4.  26,  17.  Yt.  13,  98.  139.  Die  dritte  Frau  Zoroa- 
sters  ist  die  Tochter  Frashaostxas ,  sie  wird,  da  sie  aas  der 
Familie  der  HvÖTas  stammt,  gewöhnlidi  mit  Hv6vi  bezeichnet 
(cf.  Yt.  13,  139),  Kinder  derselben  werden  nicht  genannt.  Im 
Bundehesh  (80,  7  flg.)  heiset  es,  dass  sich  Zoroaster  dreimal 
der  HvAvi  nahte,  dreimal  fiel  sein  Same  auf  die  Erde,  der 
Yazata  Nairyö^agha  bewahrte  und  vertraute  ihn  der  Obhut  der 
Anähita,  bis  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  dass  aus  diesen 
Samen  die  drei  künftigen  Helfer  Osheder,  Osh^darmAh  und 
Soshios  hervorgehen,  die  Mutter  der  letzteren  heisit  nach  Yt. 
19,  92   Vifpa- taurvi.     Auch  diese  nachgeborenen  Söhne  sind 

1)  So  viele  Mohe  man  iich  &ucb  gegeben  hat,  die  Zoroutnlegende 
mit  der  Heldensage  in  anklang  m  setzen,  so  scheint  mir  doch  dieser  Zug, 
der  den  fHher  von  ans  mitgetheiltea  Nachrichten  ginilich  widerspricht, 
EU  IwireiseD,  das«  dieae  Legende  ursprünglich  eine  andere  Entwicklung  der 
Writ  annehme,  als  die  ^rioisehe  Heldensage  thut  und  folglich  mit  dieser 
keinen  ZaMmmenhang  hatte. 

Spisg*!.  Erln.  AlttrlhgiBikiindt.  45 
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d«in   Avesta  schon  belunnt,   wie  aus  Yt.    13,   62.    12S.    129 
deutlich  hervorgeht'). 

Die  Nachrichten  über  den  Tod  Zoioasters  Bind  irenig  über- 
einstimmend :  wir  muBBen  hier  wieder  zwischen  abendländischen 
und  morgenländischen  Berichten  unterscheiden.  Die  abend- 
ländischen Nachrichten  sind  ziemlich  spät,  nur  Suidas  und  das 
Chronicon  Alexandrinum  berichten  über  dieses  Errigniss  und 
nehmen  an,  daes  Zoroaster  durch  ein  übernatürliches  Feuer 
aufgezehrt  und  in  den  Himmel  zurückgenommen  worden  ad*). 
Unter  den  Morgenländern  äussert  sich  nur  Masudi  und  Destftr 
Bebt&mjl  über  den  Tod  des  Zoroaster.  Der  erster^  (T.  II,  127 
ed.  Paris)  sagt  einfach:  er  sei  im  sieben  und  siebenzigstm 
Jahre  seines  Lebens  gestorben.  Dazu  stimmt  auch  der  DestAr, 
nur  sagt  er  auch  noch ,  dass  dieses  Ereigniss  am  1 1 .  Tag« 
(KhorshM)  des  zehnten  Monats  (Da!)  vor  sich  g^angen  sei  und 
zwar  sei  Zoroaster  den  Aförtyrertod  gestorben  bei  der  Einnahme 
Balkhs  durch  Ärjasp  (von  der  wir  unten  hören  werden),  bä 
derselben  Gelegenkeit,  wo  auch  Lohrasp  umkam.  Ein  Krieger 
aus  dem  Heere  des  Arjasp,  TflrberÄtflrus  genannt,  sei  in  den 
Tempel  gedrungen,  durch  sein  Schwert  sei  Zoroaster  gefellen. 
Woher  der  Deatär  diese  Nachricht  hat,  kann  ich  ebenso  wenig 
nachweisen  wie  die  Versicherung  Malcolms  (I,  62.  not.),  Zo- 
roaster sei  einige  Jahre  vor  diesem  Einfalle  gestorben.  Alt 
scheint  diese  Nachricht  nicht  zu  sein,  vielmehr  behauptet  der 
Sad-der  Bundehesh,  dem  wir  schon  so  manche  wichtige  Nach- 
richt verdanken,  dass  Zoroaster  wenigstens  nicht  in  Balkh  ge- 
storben,  sondern  nach  der  Bekehriing  Gusht&sps  nach  Airyana 


1)  Der  (freUichj  apokryphe  Vajtrkftrt  (p.  21.  22  ed.  Bomb.)  itiinmt 
den  obigen  Angaben  bei,  mit  dem  Bemerken,  dasa  dl«  Mutter  de*  IfU- 
viftra  und  deren  3  Töchter  Urrij  geheÜMn  habe,  die  nmte  Fnu  »ü  eine 
Wittwe  Namens  Azn^  Baredi  geveBen,  deren  erster  Mann  Matann  ayAbir 
(Mihryär)  geheüaen  habe. 

2j  Qu0<(  Zoroa$tre»  pr»calus  atl,  ut  moräunu  Jitbrune  icba  ittUrirat:  «t 
Pergit  d«miiUiavä,  tibi  me  ignit  caekttit  eomamttrit,  ouiwu  mtonmt  rramo- 
lorvm  ctaerat  itrvaU,  et  qtuoHdixi  hoe/adtü,  regnum  a  vobü  noH  mi^trtar: 
quod  feeenml.  BU  aaUm,  mvocata  Orion«,  a  eatlnti  JUtmma  dipailm» 
interiä.    So  auch  Suidas,    nui  data  er  den  Zoroaater  lu  einem  Aaafrer 
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yaeja  zurückgekebtt  sei  <) .  Dasselbe  Buch  wirft  auch  die  Fra^ 
auf,  warum  eine  so  auBgeeeichnete  FenÖnUchkeit  wie  Zoroaater 
iiberliaupt  gestorben  Bei.  Es  habe,  so  werden  wir  belehrt,  Zo- 
loaater  allerdioga  die  Unsterblichkeit  von  Gott  gefordert,  dieser 
aber  habe  ihm  erwidert,  wenn  Zoroaster  unsterblich  bleibe,  so 
werde  dann  auch  der  böse  TArberätürus  unsterblich  bleiben, 
die  Auferstehung  wäre  dann  unmöglich  und  die  Menschen 
hoffaungslos.  Darauf  habe  Ahura  dem  Zoroaster  einen  Augen- 
blick Allwissenheit  gewährt,  dieser  habe  die  Freuden  des 
Paradieses  und  die  Leiden  der  Hölle  überschaut  und  sei  dann 
mit  der  Einrichtung,  welche  Ahura  getroffen  hatte,  sufrieden 
gewesen. 

Nunmehr,  nachdem  wir  die  Lebensumstände  des  Zo- 
roaster kennen  gelernt  haben,  so  wie  sie  erzählt  werden, 
muss  sich  uns  eine  Frage  aufd^ngen,  für  die  es  bei  der 
Wichtigkeit  des  Mannes  nötbig  ist,  wo  nicht  eine  bestimmte, 
so  doch  wenigstens  eine  bedingte  Antwort  zu  finden.  Wir 
meinen  die  Frage,  ob  Zoroaster  eine  mythische  oder  eine  hi- 
storische Persönlichkeit  war.  Für  historisch  wird  nun  wol  Nie- 
mand die  Berichte  halten,  die  wir  eben  mitgetheilt  haben. 
Wir  konnten  weder  über  die  Deutung  des  Namens,  noch  über 
das  Zeitalter,  noch  endlich  über  das  Vaterland  des  Zoroaster 
ins  Reine  kommen  und  zwar  am  wenigsten  nach  den  abend- 
ländischen Berichten,  welche  doch  der  Zeit  nach  die  älteren 
sind.  Die  moigenländischen  Berichte  stinunen  zwar  besser  zu- 
sammen, aber  auch  sie  enthalten  des  Unwahrscheinlichen  und 
Unmöglichen  so  viel,  dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  dieser 
Berichte  gestrichen  werden  muss;   als  fester  Kern  dürfte  etwa 

1)  Die  St«lle  (auf  welche  schon  Anquetil  aufmeckMm  gemkoht  hat) 
steht  im  Sad-der  Bnndeheib  fol.  140.    rcto.  *S  QJLiJto  lA^Li  Q^^t^ 

VifÄ^     j^jJj     »jlXifj     jy^     tjj     jjlj».    jj;      u>*ijrfiÄ*l      ^    >-**'U^ 

^..ioj^jj  jüj^  ^U^j  o!>^'  o^  >  ü'-'V^  '^'■^f-  a^'}  JJ^ 

k>^  ^3  ^(jH'  '^  *^  y^if-fijs^  ji  di  ^tj^ju^t,  „Nun  muHB  man  «iueo, 
das«  danula,  als  Zurtiubt,  der  Sohn  Spitamai,  dessen  Seele  selig  sein 
mOge,  dM  Oeseb  in  der  Welt  verbreitete  und  ofFenbsr  machte  und  es  weiter 
in  die  T  KishTsrs' der  Welt  kam  und  die  Menschen  an  das  Oesed  fest  and 
gUutng  wurden  —  da  erhob  sich  Zaituiht  und  ging  nach  Ertn-v^. 
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übiig  bleiben,  data  Zoioaster  ans  königlichem  Geschleckt«  fe- 
boren  worden  sü,  ichon  im  fÖsfeehnteii  Jahre  Proben  Bein« 
hervorragenden  Oeistee  g^eben,  endlich  mit  iem  dreisiigsten 
Jahre  die  Vetkünd^fung  »einer  B«l^ion  begonnen  habe,  in 
verschiedenen  Theilan  Brdns,  nament^ü^  aach  in  Anän  nnd 
Adarbaijän,  vor  Allem  aber  am  Hofe  des  Könige  Gushtitop  i» 
Baktrien.  So  beeondoTB  die  morgenlandiBchen  Quellen,  mit 
welchen  auch  die  abendlindiBchen  nicht  anvereinbar  sind.  El 
fragt  eich  nun,  ob  wir  alle  diese  Begebenheiten  twt  mythisch 
halten  sollen,  so  daee  also  gar  kein  historiecfaer  Kern  in  allei 
diesen  ErsShlungen  zu  euchen  wäre,  oder  ob  Zotoaeter  eine 
historische  Person  ist,  dessen  Leben  nur  durch  Legenden  zu 
einer  Sage  eDtotellt  wurde.  Die  eine  wie  die  andwe  Antdcht 
hat  Vertreter  geftmdea.  Die  mythische  Ansicht  iat  neuCTdings 
durch  Kern')  vertreten  worden,  welcher  sii^  dabei  namen^ch 
auf  die  Etymologie  Btntst,  den  Namen  Zarathustra  nach  einer 
Vennuthui^  Windischmanns  mit  ,, Goldstern"  übersetzt  und 
auch  in  d^i  Namen  PAurusha^pa  (viele  Bosse,  d.  i.  Strahlen 
besitsendj  und  Maidhyim&o  (mittlerer  Mond),  eine  Hiowräung 
auf  die  ursprüngliche  siderische  Potenz  sieht  und  zu  dem  Ef- 
gebnisse  kommt,  es  sei  Zarathuatia  ursprünglich  mit  Mithra 
identisch,  bezeichne  aber  nicht  den  Morgenstern,  soadeni  den 
Abendstem.  Auf  jeden  Fall  »üsite  die  Bedeutung  Koro«st«s 
zu  der  Zeit,  tia  die  Alten  über  Zoroa«ter  sdirieben  und  in  der 
Zeit,  da  das  Avesta  verfuet  wurde,  bereite  gSnslich  in  Vra- 
gessenheit  gewesen  sein,  weil  dort  die  Stellung  des  Zoroaeter 
offenbar  eine  andere  ist.  Wir  können  uns  aber  ebensowenig 
wie  Justi  und  Tiele  dieser  Ansieht  anschlieseen,  nicht  weil  wir 
principiell  gegen  eine  mythische  Auffassung  Zoroast«rs  wären, 
Bondom  weil  wir  lücht  glauben,  dase  hinlüBglich  Mittel  ge- 
boten seien,  eine  solche  Auffassung  zu  b^ründen.  Uebrigen* 
würden  wir,  nach  unserer  ganzen  Auffassung  der  ^rduischsB 
Heldensage,  einen  Mythus  von  Zoroaeter  nur  zu  den  späteten, 
reflectirten    Mythen  rechnen  können,   nicht  zu  den  ursprüng- 


1)  Cf.  J.  H.  C.  Kern:  otar  Ae<  mord  ZanOitutra  tn  den  fflyAwi^wit 
Ftrsoon  van  Jün  Haam  !MideJ»riingtn  dtr  K.  Akadume  can  WeUMtiap- 
pm.  4f4.  lAtteHmmd:  Dtel  XI,  1867)  und  duu  Ti^:  U  ZmraÜmMr* 
M»  tm/Oä^  ^noon  und  F.  Juiti  im  GtOiager  gaL  Aruaigen  1S6T.  nr.  &t 
und  mein«  Aoseiga  SntM>.  JaMUtAer  1667.  mr.  43. 
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liehen.  Denn,  wie  wir  geseigt  haben,  ist  Zotoaster  zwar  mög' 
lidiBt  gut  in  die  ^räniiche  Heldenstge  eingefügt  und  zwar 
schon  in  einer  Terhältniisnüssig  frühem  Zeit,  gehört  aber  dieser 
doch  nicht  unphingticb  au.  Wir  finden  es  dahn'  fiii  besser, 
mit  den  meisten  Forschem  den  Zoroaster  eher  mit  den  iemiti- 
soben  Propheten  oder  mit  9<^yaniuni  eu  vergleichen,  als  mit  den 
indischen  ^ishis  und  die  Berichte  vinx  sein  Leben  für  legen- 
denhaft entstellt  zu  halten.  Aber,  so  wird  man  nun  fragen, 
was  ist  LegMide  und  was  ist  Wahrheit?  Entkleiden  wir  die 
Berichte  von  Zoroaster  aller  mythischen  Zugaben,  nehmen  wir 
an,  daas  er  aus  königlichem  Geschlechte  geboren,  in  seinem 
dreisMgsteo  Jahre  in  seinem  Oeburtslande  mit  soner  Lehre 
hervorgetreten  sei,  dass  ihn  der  geringe  Anklang,  den  seine 
Lehren  fanden,  bewogen  habe,  nach  Baktrien  auszuwandern, 
und  dass  ee  ihm  dort  mit  Hülfe  eines  Königs  Gushtiup  ge- 
lungen sei,  sich  Geltung  zu  verschaffen,  so  liegt  in  diesem 
Allen  gar  Nichts,  was  nicht  glaublich  wäre,  unglücklicher 
Weise  können  wir  aber  auch  nicht  beweisen-,  dass  es  so  ge- 
wesen sein  müsse.  Es  ist  mißlich,  dass  Zoroaster  seine  Lehre 
in  Baktrien  verkündigte,  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die 
baktrischen  Magier  aus  irgend  einem  Grunde  die  alten  Berüh- 
rungen Zoroasters  mit  Baktrien  bloa  vorgeben,  ganz  in  der- 
selben Weise ,  wie  die  Buddhisten  ihren  ^&kyamuni  in  Cey- 
lon etc.  erscheinen  lassen,  wo  er  wiiklich  niemals  gewesen  ist. 
Ueberhaupt,  wenn  wir  die  oben  erwähnten  einfachen  Lebens* 
umstände  Zoroasters  mit  denen  anderer  ähnlicher  Personen 
vei^leichen,  so  werden  wir  geneigt,  selbst  an  diesen  zu  zwöl- 
fe. Namentlich  mit  der  Geschichte  ^^yHin^uüs  scheint  mir 
Aehnlichkeit  zu  bestehen,  mit  diesem  hat  Zoroaster  die  könig- 
liche Geburt  gemein,  das  Hervortreten  übernatürlicher  Fähig- 
keiten in  seiner  Jugend,  endlich  den  Umstand ,  dass  er  seinen 
Beruf  als  Lehrer  mit  dem  dreissigsten  Jahre  antritt.  Dag^en 
«rinnert  die  Uebemahme  des  Prophetenamtes,  sein  unmittel- 
barer Verkehr  mit  der  Gottheit  mehr  an  Moses  und  die  semi- 
tische Gesetzgebung,  namentlich  in  der  Form ,  wie  Chrysosto- 
mus  uns  die  Erzählung  überliefert  hat.  Ja  selbst  zwischen 
dem  19.  Capitel  des  Vendtdäd  und  der  Versuchungsgeschichte 
bei  Matthäus  bat  man  schon  Aehnlichkeit  entdeckt,  hier  lässt 
sich  all^^ngs  auch  noch  eine  buddhistische   Parallele  finden. 
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Bänüicli  in  den  Versuchun^n,  denen  ^^yamuni  durch  den 
i/Lkn  ausgesetzt  ist,  doch  scheint  hier  der  Buddhismus  der 
entlehnende  Theil  zu  sein.  Wir  können  natürlich  hier  auf 
diese  Berührungspunkte  blos  hinweisen,  sie  würden  aber  nach 
unserei  Ansicht  eine  eingehendere  Betrachtung  wohl  verdienen. 
Nach  diesem  Allem  werden  wii  von  der  ganzen  Lebens- 
geschichte  ZoroaBteis  nur  das  als  sicher  übrig  behalten,  daes 
Zoroaster  einmal  wirklich  lebte.  Der  Beweis  fiir  diese  An- 
nahme liegt  in  inneren  Gründen,  welche  erst  s|Kiter  Tollatündig 
erörtert  werden  können,  nämlich  in  der  strengen  und  durch- 
dachten Methode,  welche  sich  in  der  ganzen  Religion  zeigt 
und  die  mit  Nothwendigkeit  darauf  hinweist,  dass  ein  einzelner 
Mann  wenigstens  die  letzte  Hand  an  sie  gelegt  habe,  mag  er 
nun  geheissen  haben  wie  er  will. 

Daes  Zoroaster  Schriften  hinterlassen  habe,  ist  die  An- 
sicht des  gesammten  Alterthums.  Bekannt  ist  die  Angabe  des 
HermippuB  über  die  Schriften  Zoroasters,  wodurch  das  Vor- 
handensein solcher  ihm  zugeschriebener  Schriften  im  dritten  vor- 
christlichen Jahrhundert  erwiesen  ist  >) .  Auch  die  moigenländi- 
scben  Schriftsteller  nehmen  an,  dass  Zoroaster  seine  Offenbarun- 
gen schriftlich  hinterlassen  habe  und  zwar  heisst  nach  Masadi 
(T.  n,  126  ed.  P.)  der  ursprungliche  Text  Bestil  (Aveste) ;  zur  Er- 
leichterung des  Verständnisses  veriasste  er  später  einen  Com- 
mentar  unter  dem  Namen  Zend,  später  einen  zweiten  Com- 
mentar  mit  dem  Namen  lösend.  Nach  seinem  Tode  schrieben 
die  Theol<^n  der  zoroastrischen  Religion  eine  neue  Ausl^ung 
dieser  früheren  Commentare  unter  dem  Namen  Bärida.  Es  ist 
nicht  unsere  Absicht,  auf  diesen  Gegenstand  hier  schon  ein- 
zugehen, der  späterhin  weitläufiger  erörtert  werden  muss,  nur 
soviel  wollen  wir  hier  bemerken,  dass  auch  das  Eönigsbach 
dieses  Avestä  und  Zend  kennt  und  öfter  erwähnt.  Aber  obwol 
gerade  das  Königsbuch  lehrt,  dass  Zoroaster  das  Avesta  und 
Zend  unter  der  Regierung  des  GnshÜsp  zuerst  gelehrt  habe 
und  diese  Bücher  mithin  früher  nicht  vorhanden  gewesen  sein 
können,  so  begeht  es  doch  wieder  die  Inconsequenz ,  die 
Existenz  dieser  Bücher  schon  in  früherer  Zeit  anzunehmen. 
Namentlich  wird  Kaikhosrav  öfter   als  das  Avesta  und   Zend 


1}  Vgl.  Windiichmum,  lor.  Sluditn  p.  38fi  flg.  - 
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redtirend  dargestellt  (Shah  964,  II  t.  u.  981,  ult.  985,  3.  y.  u.), 
noch  einer  Stelle  [910,  5}  hat  sogar  schon  FrMän  das  Avesta 
in  Baikend  mit  vei^ldeten  Buchstaben  geschrieben  nieder- 
gelegt. Diese  Ungenauigkeiten  scheinen  mir  zu  beweisen, 
dass  die  künstliche  Anordnung,  nach  welcher  Zoroaster  an 
das  Ende  der  mythischen  Periode  gesetzt  wird,  noch  nicht  ganz 
durchgedrungen  war. 

Jetzt  endlich,  nachdem  wir  über  die  Person  des  Zoroaster 
das  NÖthige  bemerkt  haben,  können  wir  uns  zur  Begiening  des 
Gushtäsp  und  mithin  zur  Verbreitung  derBdigion  dieses  Prophe- 
ten wenden.  Lohraep  hat  seinem  Sohne  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
das  Reich  übergeben  und  nch  als  Einsiedler  in  einen  Feuertempel 
sn  Balkh  zurückgezogen.  Die  nächste  Folge  der  Annahme  des 
zoroastriscfaen  Gesetzes  durch  Ooshtäsp  ist  nach  Firdosi  ein 
Beligionskrieg.  Die  Dämonen  sorgen  dafür,  dass  die  Nachricht 
von  den  grossen  Veitinderungen,  welche  in  Erän  vor  sich  ge- 
gangen sind,  bald  zu  den  Ohren  des  Aijasp,  Köni^  von  Tiuin, 
kommen.  Dieser  beschliesst  alsbald,  die  Neuerung  nicht  zu 
dulden.  Er  sendet  eine  Botschaft  mit  einem  Briefe  an  Oush- 
tAsp,  in  welchem  er  diesen  ermahnt,  den  Verlockungen  des 
Zoroaster  kein  Crehör  zu  geben,  sondern  auf  den  W^  des 
Hechtes  zurückzukehren.  In  diesem  Falle  verbeisst  er  ihm 
reiche  Geschenke,  wofem  aber  Giishtäsp  diese  Ermahnungen 
nicht  beheizigt,  droht  er  in  einigen  Monaten  mit  einem  Heere 
zu  kommen  und  Er&n  zu  verwüsten.  GushtAsp  theilt  die  em* 
pfai^ene  Nachricht  seinen  Vertrauten  mit:  dem 'Zarir,  Isfen- 
dür  und  Jämäsp  und  diese  übernehmen  es,  dem  Könige  von 
Turin  die  gebührende  Antwort  zu  geben,  worin  sie  ihm  be- 
sonders rathen,  mit  keinem  Heere  nach  Erän  zu  gehen,  da  sie 
selbst  die  Absicht  hätten,  mit  Heeresmacht  nach  Turin  zu 
kommen.  Nun  wird  von  beiden  Seiten  genistet  und  die 
feindlichen  Heere  begegnen  sich  in  der  Nähe  des  Oxus.  Ein 
grosser  Unterschied  g^en  die  früheren  Kämpfe  ist  aber  der, 
dass  GushtÄsp  den  Ausgang  des  Kampfes  voraus  weiss,  denn 
er  hat  ja  den  weisen  Jämäsp  an  seiner  Seite,  welcher,  wie  uns 
bereits  bekannt  ist,  sowol  das  Vergangene  wie  das  Zukünftige 
kennt  und  dieser  hat  ihm  gesagt,  dass  der  Kampf  zwar  zum 
Vortheil  des  Gushtäsp  endigen,  aber  seht  blutig  sein  werde. 
Was  Jämäsp  vorausgesagt  hat,  trifft  natürlich  ein.    In  den  Ein- 
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zelkämpfen ,  welche  auch  hier  wieder  Mattfinden ,  fallen  Ar- 
dash^i,  Sherä  und  Sh^dasp,  drei  Söhne  des  Königs  Gushtisp. 
Dann  stürzt  sich  KeTÄmi,  der  Sohn  dee  Jämäsp,  in  den  Kampf. 
Im  al^emeinen  Getiimmel  hatten  die  Etäuier  das  Rächsbanner 
hingeworfen,  K^ränii  eroberte  es  zurück  und  als  ihm  die  Ta~ 
linier  den  Arm  abhieben,  hielt  er  dasselbe  mit  den  ZSimax 
fest,  während  er  mit  der  andern  Hand  kämpfte.  Zuletzt  aber 
fiel  auch  er  unter  den  Streichen  der  iibennächtigen  Tuiftnier. 
Noch  mehrere  von  den  tapferen  Eräniem  fallen,  zuletzt  aber 
kommt  Zartr,  der  Heerführer  und  Brud^  des  Königs  und 
richtet  unter  den  Helden  der  Turänier  grosse  Verwüstungen  an. 
So  bleiben  die  Sachen  zwei  Wochen  lang,  Aijasp  verspricht 
Dem  unter  seinen  Helden  grosse  Belohnung,  der  den  Zartr  be- 
zwinge, aber  Niemand  getraut  sich  an  diese  Aufgabe.  Zuletzt 
unternimmt  es  Btderefsh,  doch  auch  er  wagt  dem  Zertr  nicht 
im  offenen  Kampfe  zu  begegnen  und  erschiesst  ihn  mit  einem 
Pfeile  aus  ehiem  Verstecke.  Bei  den  Eräniem  erregt  dieser 
Tod  grossen  Schrecken  und  da  König  Guahtlsp  vergeblich  seine 
Helden  anfeuert,  den  Tod  Zarirs  zu  rächen,  so  gelobt  &,  &lls 
er  glücklich  diesen  Kampf  mit  Arjaep  bestehe ,  dem  IsfendÜLr 
seine  Krone  und  dem  Pashutan  sein  Heer  zu  übergeb^i,  sich 
selbst  aber  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  Lohrasp  in  die 
Einsamkeit  zurückzuziehen.  Dieses  Gelübde  war  natüdich  ein 
Sporn  für  Isfendiär,  um  sich  auszuzeichnen.  Er  stürzt  sich  in 
das  dichteste  Schlachtgetünunel,  tädtet  den  Blderefsh  und 
bringt  die  Waffen  und  das  Pferd  des  Zetir  ins  Lager  der  Erü- 
nier  zurück.  Bald  getraut  sich  Niemand  mehr,  den  Kampf 
mit  ihm  aufzunehmen.  Da  endlich  giebt  Arjasp  die  Schlacht 
für  verloren  und  entflieht.  Das  zurückgelassene  Hew  erbietet 
eich,  den  wahren  Glauben  anzunehmen  und  wird  von  Gushtäsp 
b^nadigt. 

Dieser  Kampf  zwischen  Gushtäsp  und  Aijasp,  den  wir  eben 
erzählt  haben,  ist  in  der  Hauptsache  auch  dem  Avesta  geläufig. 
Auch  dort  finden  wir  den  Vistä^pa  mehrfach  bittend,  dass  er  den 
Arejat-a?pa  besiegen  möge  [Yt.  5,  109.  9,  30.  17,  50.  19,  87.) 
Einmal  (Yt.  5,  116)  erscheint  auch  Arejat-a^pa  selbst  bittend, 
dass  ee  ihm  gelingen  m<^,  den  Vistä^pa  zu  besiegen. 

Gushtäsp  beauftragt  nun  den  Nestttr,  den  Sohn  des  ge- 
fallenen Zarir,    in  das   Beich  des  Arjasp  einzufallen  und  den 
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Si^  veiter  2u  verfo^eo.  Er  selbst  b^ebt  sich  ia  sein  Land 
zurück  und  sendet  seinen  Sohn  lafendüt  in  der  Welt  umbet, 
um  das  Gesetz  Zoroasteis  auszubreiten.  Dieser  findet  nirgends 
Widerstand,  der  Kaiser  von  Rüm  und  alle  Fürsten  aeigen  sieb 
willig,  dem  neuen  Glauben  zu  buldigen  und  bitten  um  Zu- 
sendung der  Beligionsbücher.  Isfendiär  kann  denn  auch  bald 
seinem  Yater  berichten,  dass  der  Glaube  Zoroasters  in  der 
ganzen  Welt  angenommen  sei,  Gusbt&sp  aber  scheint  an  sein 
früheres  Gelübde,  nach  eeiner  glücklichen  Rückkunft  dem 
Isfendiär  den  Thron  abtreten  zu  wollen,  mit  keiner  Silbe  mehr 
zu  gedenken.  Die  Verhältnisse  gestalten  sich  im  G^entheil 
bald  ganz  anders  und  zeigen  den  frommen  Gushtäsp  in  einem 
ganz  eigenthiimlicheu  Lichte.  Kerzem,  ein  Verwandter  des 
königlichen  Hauses,  der  den  IsfendÜr  hasst,  verleumdet  diesen 
bei  seinem  Y^^ei^  ^^^  behauptet,  derselbe  sammle  sich  ein 
Heer,  um  den  Gushtäsp  zu  entthronen,  und  dieser  glaubt  willig 
dem  Verläumder  und  sendet  den  Jämäsp  mit  einem  Briefe  ab, 
um  den  Isfendiär  augenblicklich  an  den  Hof  zu  bescheiden. 
Sowol  Jämäsp  als  auch  Isfendiär  selbst  weiss,  dass  schlimme 
Tage  des  Prinzen  warten,  wenn  er  dieser  Aufforderung  Folge 
leistet,  dennoch  sind  beide  in  der  Ansicht  einig,  dass  den  Be- 
fehlen des  Vaters  gehorcht  werden  müsse.  Sie  betrachten 
offenbar  die  ganze  Sache  als  eine  Prüfung,  die  übet  den 
Glaubenshelden  verhängt  wird  und  in  welcher  dieser  sich  be- 
währen musä.  In  der  That  lässt  Gushtäsp  den  Isfendiär  unter 
dem  Voi^ben  des  Hochverraths  mit  schweren  Fesseln  beladen, 
nach  der  Feste  Kenbedin »)  bringen  und  dort  an  vier  eisernen 
Pfosten  festbinden.  Wie  thöricht  ein  solches  Verfahren  sei, 
sollte  Gushtäsp  bald  einsehen  lernen.  Einige  Zeit  nach  die- 
sen Vorfalle  b^ab  sich  der  König  nach  Zäbul,  um  den  Rustem 
zu  besuchen.  Der  Besuch  währte  sehr  lange,  volle  zwei  Jahre. 
Unterdessen  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  der  Gefangen- 
nehmung  des  Isfendiär,  und  die  Könige,  welche  diesen  Helden 
nicht  mehr  zu  furchten  brauchten,  fielen  zum  grossen  Theüe 
wieder  von  der  Lehre  Zoroasters  ab.     Auch   Aijasp  hörte  mit 

1)  Nach  dem  Verfasser  dei  Mnjmil  ist  die  Feite  Kenbed&o  identisch  mit 
Oirdköh,  die  in  Miienderän  listen  soll.  In  der  That  nennt  Helgunof  [dat 
nOrdüehe  Uftr  tU.  p.  134)  einen  Berggipfel  OirdekAh  in  der  Nfthe  de* 
Wege«  von  Astertbid  nach  ShihrUd. 
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Freuden  diese  Nachrichten,  welche  ihm  Aussicht  auf  Sache 
boten;  denn  auch  das  Heer,  welches  Isfendiär  unter  dem  Be- 
fehle Beines  Sohnes  Behmen  gelassen  hat,  hat  sich  theile  zer- 
Btreut,  theils  ist  es  in  die  Nähe  von  Kenbedän  gegangen,  um 
nicht  entfernt  von  dem  geliebten  Führer  zu  sein.  Sobald  Ar- 
jasp  von  allen  diesen  Vorgängen  sichere  Kunde  erhalten  und 
namentlich  auch  erfahren  hatte,  dase  in  Balkh  gar  keine  Trup- 
pen ständen  1),  sammelte  er  alsbald  ein  Heer  und  gab  seinem 
Sohne  Kebrem  den  Befehl,  g^en  Balkh  selbst  vorzurücken, 
er  selbst  werde  mit  einem  zweiten  Heere  bald  folgen.  Der 
Anschlag  gelingt,  Balkh  wird  unvermuthet  überfallen,  keine 
Heeresabtbeilung  befindet  sich  dort ,  nur  Lohraep  und  andere 
fromme  Männer,  welche  in  Zurückgezogenheit  das  Feuer  ver- 
ehren*). Der  alte  Lohrasp  nimmt  zwar  sofort  die  Waffen  wieder 
zur  Hand  und  stellt  sich  an  die  Spitze  der  kampffähigen 
Bürger,  aber  wenn  er  auch  sein  Leben  theuer  verkauft,  so 
kann  er  doch  die  Einnahme  der  Stadt  nicht  aufhalten.  Nach 
seinem  Tode  dringt  man  in  den  Feuertempel  und  tödtet  die 
übrigen  frommen  Priester,  mit  ihrem  Blute  ^wird  das  heilige 
Feuer  ausgelöscht,  die  beiden  Töchter  des  Gnshtisp,  Hum&i 
und  Beh-ftfertd,  werden  gefangen  fortgeführt.  Ein  Glück  ist 
es  nochj  dass  eine  der  GemahUnnen  des  GushtAsp  auf  den 
Gedanken  kommt,  sich  in  türkischer  Kleidung  aus  der  Stadt 
zu  schleichen  und  nach  S^est&n  zu  reisen,  um  dem  Oushtisp 
diese  wichtigen  Nachrichten  mitzutheilen ,  worauf  derselbe 
schleunigst  ein  Heer  sammelt.  Bis  aber  Gushtäsp  mit  seinem 
Heere  g^en  Balkh  heranzieht,  ist  auch  Aijasp  mit  einem 
zweiten  Heere  dem  Kehrem  zu  Hülfe  gekommen.  Merkwürdig 
genug  ist,  dass  Bustem  in  dieser  gefahrlichen  Lage  seinen 
Gastfreund  ruhig  ziehen  lässt,    ohne  ihm  irgend  welche  Hülfe 

1)  Hier  endigen  die  von  Dsqtqi  verfustea  Theile  des  KOnigsbnchas. 

2)  Es  ict  BOD«t  nicht  bekannt,  dass  e«  in  ErAn  Sitte  war,  in  der  Nihe 
der  Feuerlempel  dem  beschaulichen  Leben  nachzuhängen,  viehnehr  schnnt 
dies  hOchatens  eine  sp&tere,  ans  dem  Buddhismus  herObei^nommene  Ge- 
wohnheit. Diese  Venni]t}ning  wird  noch  dadurch  bestSrkt,  dass  der  Tempd, 
in  dem  LobrABp  sich  aufhielt,  gewöhnlich  NBubehlr  genannt  wird.  Nau- 
beh&r  heiwt  im  Neupersischen  ,, neuer  Frühling"  und  dieser  Name  pwM 
nicht,  nelmehr  muw  es  eine  VentQmmelnng  aus  nava-Tihii«,  d.  i.  Dens« 
Kloster,  sein  .und  wirklich  gab  es  in  Bslkh  ein  berOhmtes  buddhistische« 
Kloster  dieses  Nuneus.    Ve^l.  meine  Uebersetxung  de«  Ave«ta  II,  p.  XIL 
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m  leisten.  Die  Schlacht  swischen  Gusht&ep  und  Arjasp  wird 
ei&e  sehr  etbitterte,  in  welcher  von-  beiden  Seiten  viele  Helden 
&Uen.  Achtunddreiasig  Söhne')  des  GushtAsp  betheiligen  sich 
an  dem  Kampfe  und  sie  fallen  sömmtlich.  Da  erfaaat  Kl^- 
nuth  den  Gueht&ep,  er  wendet  sich  zur  Flucht,  dicht  hinter 
ihm  folgen  die  Tuiinier  nach  und  suchen  ihn  zu  fangen.  Zum 
Glück  kamen  die  fliehenden  Erftnier  an  einen  steil  abfallenden 
Berg,  zu  welchem  nur  GushlAsp  der  Zugang  bekannt  ist,  da- 
hin bringt  er  sein  Heer  in  Sicherheit').  Als  nun  die  Turänier 
nachrücken  und  keinen  Weg  zu  dem  Berge  finden,  müssen  sie 
sich  begnügen,  das  iranische  Heer  von  allen  Seiten  einzu- 
schliessen.  In  dieser  bedrängten  Lage  ist  nun  Gushtftsp  voll- 
ständig rathlos  und  wendet  sich  an  Jimäep,  ob  er  vielleicht 
ein  rettendes  Mittel  anzugeben  wisse.  Jämilsp  erwiedert  ihm, 
daes  Niemand  als  Isfendiär  aus  dieser  Bediängniss  zu  retten 
Tennöge.  An  Isfendi&r,  den  schwer  beleidigten,  beechliesst 
GushtAsp  sich  zu  wenden  und  der  Träger  dieser  Botschaft  ist 
wieder  JtoiAflp.  Von  Neuem  erklärt  sich  Gusht&Bp  entschlos- 
sen, dem  Thron  zu  entsagen  und  sich  in  die  Einsamkeit 
surückzuzi«hen,  wenn  er  aus  seinen  gegenwärtigen  Nöthen  er- 
löst sei,  und  bietet  dem  Isfendür  an,  sein  Nachfolger  zu  werden. 
Willigt  dieser  nicht  ein,  so  ist  es  um  den  Thron  von  Erän 
geschehen.  Als  Türke  verkleidet,  stiehlt  sich  J4mi^  durch  die 
feindlichen  Reihen  und  gelangt  glücklich  nach  KenbedAn,  wo 
er  dem  Isfendiär  die  Vorschläge  des  Gusht&ep  mittheilt,  diesen 
aber  sehr  wenig  geneigt  findet,  auf  dieselben  einzugehen. 
Zuletzt  jedoch  gelingt  es  dem  Zureden  des  Jäm&sp,  ihn  zu  be- 
wegen, seine  persönlichen  Kränkungen  zu  vergessen  und  seinem 
Vater  die  gewünschte  Hülfe  zu  leisten.  Es  bahnt  ^ich  dieser 
seinen  Weg  durch  das  türkische  Heer,  indem  er  viele  Türken 
tödtet,  und  belebt  den  Muth  der  Eränier,  wogegen  Arjasp 
muthlos  wird,  denn  dieser  hat  geglaubt,  den  Kampf  mit  Gush- 


1)  Die  Namen  dieser  »Ohne  Kheinen  Eum  Thül  Yt  13,  101  flg.  ge- 
Daniit  EU  lein. 

2)  Ich  iw«ifle  nioht,  dus  die«  der  Beig  ist,  von  «elchem  d«r  Bunde- 
heah  (24,  19)  ipricht  und  Mat  A  friy&d  (er  kam  lur  HQlfe)  nennt  Nach 
der  Ansicht  des  Bundeheah  scheint  nSmlich  sich  dieser  Berg  lur  Zeit  von 
Oushtasp'B  Flucht  von  einem  grOueren  Ganzen  losgelOwt  und  sich  dem 
gliubigen  KSnig  als  Bettungamitt«!  dargeboten  tu  haben. 
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tMp  ohne  die  BeihülÜe  des  Isfendiäi  beendigen  zu  k(»inea. 
Und  in  der  Tbat,  in  der  oactifolgeadeii  Schlaclit  ▼errichtet 
Isfendiär  grosse  HeldentluLt«i,  er  nimmt  den  KergetAr  lebendig 
gefangen,  welcber  altein  mit  ihm  su  kämpfen  mgt,  auBseidem 
erlegt  er  so  viele  Tur&nier,  das»  A^aep  wieder,  wie  früher, 
aein  Heer  im  Stiebe  lüsst  und  darauf  bedacht  ist,  seine  Person 
nach  Turän  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Der  Wunsch  des  Gusbtisp  ist  in  Erliillung  gegangen,  er 
sieht  sich  von  all  den  Bedrängtiissea  beireit,  denen  bu  ent- 
rinnen noch  vor  wenig  Tt^en  unmöglich  schien,  und  man 
sollte  denken,  dass  er  es  nun  an  der  Zeit  gefunden  haben 
würde,  sein  so  ott  gegebenes  Verspredien  wahr  zu  machen 
und  den  iBfendiär  auf  den  Thron  von  Er&n  zu  eriieben. 
Hierzu  zeigt  er  aber  jetzt  ebensowenig  Lust,  wie  früher,  und 
er  belehrt  den  Isfendiär,  dass  er  dessen  Auf^be  so  lange 
nicht  für  beend^  betrachten  körme,  als  die  beiden  aus  Balkh 
Mitfuhrten  Prinzessinnen  noch  in  tur&nischer  .Oe&ngenschaft 
schmachten.  Daher  möge  eich  Isfendi&r  anfinachen  nadi  Rayin 
dizh  (d.  i.  der  ehernen  Feste)  und  diese  Prinzessinnen  zu  be- 
fieiea  suchen.  Isfendür  begiebt  sich  auf  den  Weg  nach  dieser 
Feste.  Ehe  sich  die  v««chiedenen  W^^e  sdieiden,  läset  er 
den  gefangenen  Kergesär  vor  sich  kommen  und  verspricht  ihm 
die  Knme  von  Turin,  wenn  er  ihn  zu  der  ehernen  Feste  ge- 
Uiten  und  überhaupt  treu  dienen  wolle,  im  en^egengesetEt«n 
Falle  droht  ihm  der  sif^ere  Tod.  Kergesir  erklärt  sich  zu 
Allem  bereit  und  wird  zuerst  über  den  Weg  befragt.  Er  sagt, 
dass  drei  Wege  zu  der  ehernen  Feste  führen,  von  diesen  sei 
der  gangbare  und  gewöhnliche  der  weiteste,  man  braucht  auf 
ihm  drei  Monate,  der  zweite  erfordert  nur  zwei  Monate,  aber 
er  ist  wüste  und  unfruchtbar.  Der  kürzeste  ist  der  dritte,  er 
dauert  nur  sieben  Tage,  aber  Kei^eB&r  wagt  ihn  nicht  zu  em- 
pfehlen w^en  der  &st  unüberwindlichen  Gefahren,  die  auf 
ihm  dem  Wanderer  drohen.  Trotz  dieser  Warnung  wählt 
Isfendiär  ungescheut  den  dritten  Weg  und  um  schneller  und 
ungehinderter  vorwärts  zu  kommen,  übergiebt  er  demPaahutan 
das  Heer,  während  er  allein  vorauszieht,  um  den  Weg  zu 
bahnen.  Als  erstes  Abenteuer  begegnet  es  ihm,  dass  ihm 
zwei  Wölfe  entgegen  kommen,  mit  Hörnern  versehen,  aber  sie 
erli^en   sofort  unter   seinen    Streichen.     Nicht  schwerer  wird 
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es  ihn,  das  zweite  Abenteuer  auf  dieMm  W^e  bu  bestehen, 
ein  Löwe  und  eine  Löwin  stellen  Bich  ihm  in  den  Weg,  aber 
sie  theilen  bald  das  Schicksal  der  beiden  Wölfe.  Gefatulicher 
noch  ist  das  dritte  Abenteuer.  Ein  gefSfatlicher  Drache  will 
den  Helden  an  der  Weiterreise  v^hindem,  dieser  ISsit  sich 
einen  Wagen  machen  mit  Schwertent  an  den  Seiten,  diese 
letatem  dringen  dem  Dradien  in  den  Gaumen  und  Isfendi&r 
erlegt  den  bereits  Verwun^ten  vollends  mit  seinem  Schwerte. 
Das  vierte  Abenteuor  ist  etwas  anderer  Art.  Beim  Weiter- 
liehen  kommt  tsfendüi  in  ein  lieblichce  Thal ,  in  dem  er  sich 
an  einer  Quelle  niedersetst,  um  die  Laute  zu  spielen  und  Wein 
SU  geniessen.  Eine  Zauberin  hoffit  ihn  zu  böiicken  nnd  tritt 
herrlich  aufgeputzt  an  sein«  Seit».  Der  Held  weiss  ihr  eine 
Kette,  die  er  von  Zoroaster  erhalten  hat,  um  den  Hals  zu 
werfen,  alsbald  erscheiat  üe  in  ihrer  wahren  Gestidt  schwarz 
und  bünlich  nnd  Isfendi&r  spaltet  ihr  den  Kopf.  Von  noch 
ganz  anderer  Bedeutung  ist  das  fünfte  Abenteuer.  Isfendür 
nähert  sidi  nunnebr'  dem  Gebirge ,  in  welchem  Sttnurgfa  mit 
seinen  Jungen  wohnt.  Auch  dieser  Vogel  will  den  Isfendür 
in  seinem  Zuge  hindern,  doch  veigebens ,  der  Wigrai  mit  den 
Sohwertem  zerschneidet  ihm  den  Leib  und  die  Federn,  zuletzt 
ist  die  ganze  Ebene  vom  Blute  und  den  Federn  des  Stmu^ 
bedeckt  und  dieser  muss  von  seinem  Beginnen  abstehen.  Das 
sechste  Abenteuer  kann  durch  Isfendür  allein  nicht  bestanden 
werden.  Das  Heer  ist  seinen  gewöhnlichen  Tagesmaiacfa  ge- 
zogen und  gedenkt  es  sich  in  einem  lieblichen  Thale  beqaem 
zu .  machen.  Da  bricht  ein  furchtbarer  Orkan  los ,  mehrere 
Tage  schneit  es  ununterbrocben  und  hüllt  die  Krieger  in  tiefen 
Schnee.  Gegen  die  Elemente  vermag  die  Tapferkeit  Isfendi&rs 
nichts,  hier  frommt  nur  ein  inbrünstiges  Gebet ;  tu  diesem  ver- 
einigen sich  alle  Männer  des  Heeres,  Pasbutan  voran  nnd  bald 
klärt  sich  der  Himmel  auf  und  erlaubt  dem  Kri^svolke  weiter 
zu  ziehen.  Bis  hieher  hat  sich  Keigesibr  als  treuer  Führer  be- 
währt. Er  hat  dem  Isiendiär  alle  Schrecken ,  welche  ihn  be- 
drohen, vorausgesagt  und  immer  gehofft,  derselbe  werde  tot 
den  wiederholten  Gefahren  unverrichteter  Dinge  den  Ruckzug 
antreten.  Mit  steigendem  Ingiimme  sieht  er,  dass  er  sich  ge- 
tauscht hat.  Als  letzte  Schreckniss  hat  er  den  Erftniem  auf 
diesem  Wege  eine  grauenvolle   Wüste  veriieisscai,   aber  bei 
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näheiem  Zusehen  erweist  sich  dies  als  imricbtig.  Morastige 
Wege  und  grosse  Ströme  bilden  das  siebente  Abenteuer, 
welcbes  Isfendi&r  zu  überwinden  hat.  Vergebens  wird  Ker- 
geeär  wiederholt  aufgefordert,  richtig  und  wahrheitsgetreu  xu 
ratheu,  ebenso  wird  ihm  wiederiiolt  die  Uebergabe  der  ehernen 
Festung  und  des  tuiftnischen  Reiches  als  Belohnung  versprochen, 
wenn  Aijasp  getödtet  sein  würde,  der  Has8  gegen  die  Er&nier 
ist  bei  Kerges&r  zu  gross,  er  will  nicht  verschulden,  dass  de 
an  das  Ziel  gelangen.  So  wird  er  denn  von  Isfendür  in 
Stucke  gehauen,  zwei  unversehens  gefangne  Türken  müssen 
die  noch  nöth^en  Aufklärui^«i  geben. 

Unter  solchen  Wagnissen  ist  Isfendür  endlich  bis  in  die 
Nähe  der  ehernen  Festung  vorgerückt,  aber  ihre  ehernen  Wiüe 
belehren  ihn  bald,  dass  auch  für  ihn  dieselbe  uneinnehmbar 
ist  und  dass  er  zu  einer  List  seane  Zuflucht  nehmen  muss,  um 
in  ihren  Besitz  zu  gelangen.  Er  verkleidet  sich  daher  al* 
Kaufmann,  verbiet  eine  Anzahl  seiner  besten  Kriegshelden 
in  seinen  Eisten  und  erlangt  in  dieser  Verkladuug  und  durch 
seine  reichen  Gteschenke  von  Atjasp  die  Erlaubniss,  in  die 
Feste  einzutreten  und  Handel  zu  treiben.  Dort  sieht  er  seine 
Schwestern ,  welche  Sklavendienste  verrichten  müssen,  er  wird 
befragt,  ob  er  auf  seiner  Reise  nichts  von  Isfendi&r  gehört 
habe,  er  giebt  vor,  weiter  Nichts  zu  wissen,  als  dass  derselbe 
den  W^  der  sieben  Abenteuer  eingeschlagen  habe.  Diese 
Nachricht  stimmt  den  Arja^  sehr  fröhlich,  denn  er  zweifelt 
nun  gar  nicht,  dass  Isfendi&r  verloren  sei.  Nach  dnigen  Tagen 
bittet  der  angebliche  Kaufinann  um  die  Erlaubniss,  den  Vor- 
nehmsten der  Festung  auf  der  Zinne  des  Schlosses  ein  Fest 
geben  zu  dürfen.  Sie  erscheinen  und  schmausen  reichlich,  bei 
dieser  Gel^enheit  lässt  Isfendi&r,  wie  zur  bessern  Erleuch- 
tung, grosse  Holzstösse  in  Brand  setzen.  Auf  dieses  Zeichen 
hin  bewegt  sich  Pashutan  mit  dem  Heere  gegen  die  Feetung. 
Als  die  Türken  das  Heer  ansichtig  werden,  ordnet  sich  der 
grösete  Theil  ihrer  Truppen  unter  dem  Befehle  Kehrems  und 
zieht  aus,  um  den  Ei&niem  eine  Schlacht  zu  liefern.  Dies  ist 
der  Augenblick,  auf  den  Isfendiär  gewartet  hat.  Sobald  das 
'  türkische  Heer  die  Festung  verlassen  hat,  stürzt  er  sich  mit 
seinen  Getreuen  auf  dai  Rest  der  Besatzung  und  überwältigt  den- 
selben ;  mit  dem  Arjasp  kämpft  er  persönlich  und  haut  ihm  dm 
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Kopf  ab.  Einmal  Herr  dei  Festung,  b^ebt  er  sich  mit  seinen 
Schwestern  auf  die  Reise  und  befiehlt  der  ihm  gefolgten  ira- 
nischen Besatzung,  durch  einen  Herold  feierlich  den  Gusht&sp 
als  Herrn  und  König  ausrufen  zu  laraen '] .  Der  Ruf  wird  von 
dem  Türkenheere  Temommen,  dasselbe  eilt  zur  Festung  zurück 
und  befindet  sich  nun  zwischen  zwei  feindlichen  Heeren.  Der 
vollkommene  Sieg  des  Isfendiär  bleibt  nun  nicht  mehr  lange 
zweifelhaft,  wie  A^asp  selbst,  so  sterben  auch  seine  zwei 
Sohne  zur  Sühne  für  die  ermordeten  Eiftnier.  Im  Triumphe 
führt  Isfendiär  seine  beiden  Schwestern  nach  Erän  zurück. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  dieser  ganze  zweite  Krieg 
des  Gushtisp  gegen  Ärjasp  und  der  damit  verbundene  Zug  des 
Isfendi&r  gegen  die  eherne  Feste  in  meinen  Augen  etwas  Un- 
selbständiges und  Gemachtes  hat.  Die  Charaktere  der  Helden 
treten  nicht  so  hervor,  wie  in  der  alten  Heldensage  und  auf 
beiden  Seiten  des  Kampfes  hat  die  Tapferkeit  eigentlich  keinen 
würd^en  G^eustand.  Dazu  ist  die  ganze  Erzählung  fast  nur 
aus  Motiven  zusammengesetzt,  die  vrir  schon  kennen.  Gleich 
am  Anfange  der  Erzählung  muss  uns  aufiallen,  dass  ein  so 
treuer  Vasall,  wie  doch  Rustem  sein  Leben  hindurdi  gewesen 
ist,  seinen  Landesherm  in  seiner  grossen  Noth,  da  die  Haupt- 
stadt seines  Reichs  gefallen  ist,  so  ruhig  ziehen  lüsst,  ohne 
auch  nur  die  geringste  Anstalt  zu  treffen,  ihm  mit  einem 
Hülisheere  zur  Seite  zu  stehen.  Allerdings  haben  wir  ge- 
sehen, dass  Rustem  sieb  ebenso  betrug,  als  Kaik&ua  aus  Se- 
gestän  aufbrach,  um  gegen  den  König  von  HämiveriLn  zu 
ziehen.  Allein  damals  bedurfte  Kaikius  der  Hülfe  des  Rustem 
nicht,  er  fühlte  sieb  seinen  Gegnern  voUkommen  gewachsen 
und  er  fällt  nicht  durch  Tapferkeit ,  sondern  durch  seine  Un- 
besonnenheit und  die  List  der  G^ner.  Der  Grund  der  Un- 
thätigkeit  des  Rustem  ist  wol,  dass  man  seine  Hülfe  nicht 
brauchen  konnte,  weil  die  ganze  Noth  der  Eränier  nur  erfunden 
ist,  um  sie  von  dem  Glaubenshelden  Isfendiär  beseitigen  zu 
lassen.  Die  verlorene  Schlacht  der  Eränier  und  ihre  Ein- 
schliessung  auf  einem  Be^e,  erinnern  deutlich  an  die  Vor- 
gänge   am  Beige  Hamäven   zur  Zeit  des  Kaikhosrav,   die  38 


1)  Nach  ShUiii.  UM,  II  heisst  ea  »og».i,  Rustem  habe  eich  —  geinM 
Unglaubeaa  mgen  —  geradein  geweigert,  dem  Eönige  beiiufteben. 
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gefaUenea  Söhne  des  Gusht&^,  an  die  siebzig  Söhne  des  Gu- 
duTE,  die  in  der  Schlacht  bei  Läden  fielen.  Kurz,  die  Kämpfer 
für  die  Religion  sollen  ähnliche  Thaten  ToUföhren  und  iQm> 
liehe  Opfer  brii^en  wie  dies  die  Kämpfer  für  die  ^inbueche 
Waffenehre  und  Blutrache  gethan  haben.  Endlich  die  Erzäh- 
lung Ton  den  sieben  Abenteaem  de«  IsfendiAr  ist  eine  so 
treue  in  manchen  Stücken  selbst  sklavische  Nachbildung  der 
sieben  Abenteuer  des  Küstern  auf  seinem  Zuge  nach  M&een- 
dei&n,  dass  wir  hierüber  wol  kein  Wort  weiter  zu  verlieren 
brauchen. 

Ohne  alle  Frage  hat  nun  Isfendiär  Alles  gethan,  was  er 
EU  thun  gelobte  und  man  könnte  erwarten,  dass  nun  OushtAsp 
endlich  einmal  sein  feierlidies  Gelübde  ausführen  und  die 
Krone  dem  Isfendi&r  übetgeben  würde.  Dazu  hat  aber  Gusb- 
t&sp  jetzt  ebensowenig  Lost,  als  früher  ;  lefendiir  ist  aber  nnn 
in  der  Lage,  seinen  Tater  geradezu  an  sein  feierliches  Vra^ 
sprechen  mahnen  zu  können.  Doch  Gushtftsp  hat  eine  neue 
Ausflucht  in  Bereitschaft.  Bustem  ist  wen^  besser  als  ein 
Auftührer,  vom  Aveeta  mag  er  ni<^t8  wissen  und  während  & 
dem  Kaikäufi  und  Kaikhosrav  wichtige  Dienste  geleistet  hat, 
hält  er  sich  seit  der  K^erung  des  Lohrasp  vom  Hofe  8urü<^ 
An  den  wichtigen  Beligionskri^en  hat  er  nicht  theilnehmeB 
woUen,  ebensowenig  findet  er  sich  auch  bei  Festlichkeiten  mit 
den  andern  Grossen  am  Hofe  ein.  Wenn  diesen  Rustem 
IsfendiJlr  gebunden  in  die  HSnde  Gushtäspe  Hefem  will,  so 
wird  er  ihm  die  Krone  nicht  länger  mehr  weigern.  Isfendür 
merkt  sehr  wohl,  dass  es  seinem  Vater  nicht  sowol  um  Rüsten 
zu  thun  ist,  als  vielmehr  ihm  eine  unlösbare  Au^abe  n 
stellen,  gleicbwol  entochtiesst  er  eich,  den  Zug  nach  SegestAn 
anzutreten.  £r  lässt  sich  auch  in  diesem  Vorhaben  durch  üble 
Vorbedeutungen  nicht  irre  machen  und  sendet  erst  seinen  Sohn 
Behmen  an  Rustem  mit  dem  unerfüllbaren  Verlangen,  daae 
dieser  sich  gebunden  und  gefesselt  von  ihm  an  den  Hof  Gush- 
tüspe  tuhreo  lassen  solle,  später  wiederholt  er  ihm  dies  Ver- 
langen  in  Person.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  alte 
Held  sich  dieser  Forderung  nicht  fägea  kann,  ohne  sich  fax 
alle  Zeit  mit  Schmach  zu  bedet^en.  Indem  er  aber  diese  For- 
derung ablehnt,  wie  eiche  gebührt,  sucht  er  zugleich  jede  denk- 
bare Möglichkeit,  um  sieh  mit  GuahtJwp  und  seinem  Gesandten 
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gütlich  abzufinden  und  dem  Kampfe  mit  Irfendtär  auszu- 
weichen. Aber  alle  Vurschl&ge,  alle  Vorstellungen  scbeitem 
an  dem  harten  Sinne  des  Isfendiär,  der  auf  »einer  Forderung 
behairt  und  entachloBsen  ist,  dieselbe  mit  Waffengewtdt  eu  er- 
zwingen ,  wenn  er  auf  gütlichem  Wege  ihre  Gewährung  nicht 
erhalten  kann.  Auf  diese  Weise  wird  denn  nun  freilich  der 
Kampf  unvermeidlich  und  zum  ersten  Male  erweisen  sieb  die 
Tapferkeit  und  die  Waffen  des  Küstern  als  unzulänglich.  Der 
Leib  des  Isfendiär  ist  durch  Zoroaster  unverwundbar,  gemacht 
worden,  wie  wir  wissen,  un<l  so  ist  denn  alle  Waffi»nkunst  de« 
Rüstern  vei^ebens,  während  die  Streiche  des  Isfendiär  auf  den 
Rüstern  selbst  nicht  ohne  Wirkung  bleiben.  Fliehend  und 
schwer  verwundet  muss  er  sich  zuletzt  dem  Sehwerte  Isfen^ 
diärs  entziehen,  auch  Rakhsh  ist  verwundet  und  es  lässt  sich 
mit  Sicherheit  voraussehen,  dass  Rüstern  beim  nächsten  Waffen- 
gange unterli^en  wird.  In  dieser  grossen  Noth  ruft  er  zu 
dem  Vogel  Simurgh,  dem  alten  Beschützer  seines  Hauses. 
Dieser  kommt  und  heilt  zunächst  die  Wunden  des  Rustem 
und  des  Rakhsh,  darauf  lässt  er  sich  von  dem  Ersteren  seine 
Befürchtungen  und  Wünsche  vortragen.  Auch  Slmui^h  findet, 
dass  eine  gütliche  Ausgleichui^  mit  Isfendiär  das  Beste  wäre, 
selbst  wenn  sie  dem  Rustem  das  Leben  kosten  sollte.  Will  er 
dies  nicht,  so  giebt  es  für  ihn  allerdings  ein  Mittel,  um  Sieger 
zu  bleiben,  aber  freilich,  wer  dem  Isfendür  das  Leben  raubt, 
hat  weder  in  dieser  noch  in  jener  Welt  Glück  zu  erwarten. 
Aber  auch  dieser  Preis  ist  dem  Rustem  nicht  au  hoch,  um  d^ 
drohenden  Svhande  zu  entgehen.  Da  führt  ihn  Slmui^h  in 
einer  Nacht  an  das  Meer  von  China  zu  einer  Tamarinde ') 
und  heisBt  ihm  von  dieser  einen  Zweig  abreissen,  an  diesen 
sei  das  Leben  des  Isfendür  gebunden.  Dieser  Zweig  wird 
eiligst  in  Pfeile  umgeformt,  mit  einem  derselben  trifft  Rustem 
im  Kampfe  des  nächsten  Tages  den  Isfendi&r  an  seiner  ver- 
wundbaren Stelle  am  Auge  und  er  stirbt,  nachdem  er  d^ 
Rustem  noch  die  Erziehung  seines  Sohnes  Hehioen  über- 
tragen hat,  nicht  am  wenigsten  von  Rustem  selbst  be- 
trauert.    Der  Glaubensheld  unterliegt,  aber  nicht  dem  Rustem, 


1)  D*r  im  Texte  (Shihn.  p.  1212,  pen.)   Torkommende  Name  i»t  jS, 
nach  Vullem  die  Tamarinde. 
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sondern  den  höllischen  Milchten,  die  eich  mit  *! 

den  und  ihn  fHr  den  Preis  der  BeihÜife  in  ihre  Gewalt  gebracht 

habm. 

Wir  müssen  zugeben,  diese  eben  Torgetn^cne  Er^hlung 
hat  ihre  ergreifienden  Zöge,  namentlich  wenn  wir  uns  an  die 
Btelle  des  Rüstern  seteen.  Wir  f&hlen  mit  dem  alten  Helden 
in  seiner  schwierigen  T^age  entweder  seinen  wohlerwotbenen 
Ruhm  zu  verUeien,  weil  er  sich  einer  unventienten,  achmacli- 
rollen  Behandlung  tinterwirft,  oder  mit  einem  Königssohne  lu 
kämpfsn,  dem  er  am  liebsten  seine  Huldigungen  darbringet! 
würde.  Wir  finden  selbst  die  äussersten  Mittel,  zu  denen  er 
greift,  entschuldbar  und  ihn  nicht  der  ewigen  Strafe  würdig, 
weldie  ihm  verheissen  wird.  Um  so  wenig«  Sympathien 
haben  wir  mit  der  Gegenpartei.  Isfendiar  gewinnt  in  unserer 
Achtung  nicht,  dass  er  Mos  aus  Verlangen  nach  der  Herrschet^ 
würde  eine  Aufgabe  übernimmt,  deren  Ungerechtigkeit  er  selbst 
einsieht.  Zudem  braucht  sich  Isfaidi&r  diesem  Auftrage  gar 
nicht  XU  unteriiehen,  denn  die  Versprechungen  seines  Vaters 
sind  sf^on  bei  früheren  Gelegenheiten  so  häufig  und  so  feier- 
lich gewesen,  dass  sie  derselbe  als  MaOb  von  Ehre  auch  ohne 
weitere  Thaten  erflillen  muss;  ^ut  er*dies  nicht,  so  hat  Isfen- 
diäi  auch  nicht  di«  geritzte  Gewähr,  durch  neue  Thaten  sei- 
nem Ziele  näher  zu  kommen.  Im  schlechtesten  Lichte  er- 
scheint aber  der  alte  GushtAsp.  Dieeer  angebliche  Verehret 
und  Beschützer  des  Zoioaster  sündigt  hier  gegen  eines  der 
wichtigsten  GesetBe  seiner  Religion:  er  ist  ein  L^ner,  und 
als  scdcher  wol  ebensosehr  der  Strafe  würitig  wie  Jem.  Die 
Art  und  Weise,  wie  er  seinen ^hn  Isfendür  während  seine» 
Lehme  behanddt  und  wie  er  Ihn  zuletzt  wissentlich  dem 
Tode  überliefert,  lässt  Alles  eher  v«rmuthen,  als  einen  rdigiös 
gesinnten  König.  Die  ganoe  ErsKhlung  scheint  mir  erfunden, 
einmal,  um  su  zeigen ,  dass  die  Tapfeiieit  des  Isfendiär  der- 
jenigen das  RuBtem  eigentlich  übeiiegen  war,  dann  aber  auch, 
um  diesen  letzteren  grossen  Helden  in  die  Hölle  zu  stossen, 
wo  wir  edion  einen  seiner  Vorfahren  gefunden  haben  (cf.  oben 
p.  562). 

Wir  eilen  zum  Schlüsse.  Rustem  hat  seine  letzte  That 
vollbracht,  welche  zu  thun  man  ihn  so  huige  aufgespart  hat, 
er  kann  nun  sterben.     Ueber  sein  Ende  wiid  Folgendes  be- 
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richtet.  Sein  Mörder  wird  Sheghid  genannt,  der  Halbbruder 
Ruatems  von  einer  andern  Mutter  und  Eidam  des  Könige  von 
K&bul.  Aus  dem  niedrigen  Grunde  aeinen  Schwifgerrater  von 
dem  j&hrlichcn  Tribut  zu  befreioi,  der  auf  Kid)ul  lastet,  tookt 
er  den  K4fcem  nach  Kabul  und  sorgt  daitir,  dass  dieser 
sBjnmt  aeinem  ilakhah  auf  der  Jagd  in  eine  mit  Spieasen  und 
Schwerteam  gefüUlc  Grübe  atürat.  Der  Bterbends  Held  hat 
iiber  nodi  Zeit,  aeinen  Mörder  mit  einem  Pfeile  zu  tödten ; 
derB^be  hat  aich  in  einem  hohlen  Baumatamme  Verbolzen,  aber 
Hustems  Pfeil  dringt  dunJi  den  Baum  und  durch  den  Mann. 
Bnsteme  Bruder  Zew&re  kommt  auf  dieselbe  Weiee  in  einer 
andern  Grube  um.  Die  Leichenfeierlichkeit  bleibt  dem  Sokne 
Rustema,  dem  Ferämorz,  aufbehalten.  Nachdem  Rüstern  und 
Zewäre  in  einem  Mausoleum  feierlich  bestattet  worden  sind, 
unternimmt  Ferämorz  einen  Racbezug  nach  Kabul,  der  König 
von  Kabul  wird  besiegt  und  gefangen  genommen,  er  findet  in 
einer  ähnlichen  Grube  seinen  Tod,  vierzig  seiner  Verwandten 
werden  aur  Sühne  im  Feuer  getödtet,  es  wird  hervorgehoben, 
doBs  sie  GÖtaenanbeter  warrai.  Um  dieae  Zeit  verläset  auch 
Gushtäsp  nach  läOjähriger  Regierung  diese  Welt  und  über- 
giebt  die  Herrschaft  dem  Bebmen. 

6.  Behmen.  Wie  bereits  getagt  wurde,  ist  Böhmen  der 
Sohn  des  Isfendür  und  von  Rastern  erzogen  worden.  Diei 
hindert  ihn  jedoch  nicht,  sobald  er -tti*  Regierung  angetreten 
hat,  die  Blutrache  für  den  ermordeten  Isfendükr  zu  übeiiLch'- 
mm.  Rüstern  swar,  der  «igmtliche  SchuUige,  ist  nicht  mehr 
am  Leben,  wol  aber  sein  Vater  Zäl  und  aein  Sohu  Ferämorz. 
Der  letztere  fällt  im  Treffen,  aber  Zal  wird  trata  sräner  denü- 
thigen  Unterwerfung  gefangen  gehalten  und  würde  hingeriohteC 
worden  sein,  wenn  jiicbt  Paahutau  für  sein  Leben  gebeten 
hätte.  Er  wurde  jedoch  eine  Zeitlang  üi  einem  eisernen  Käfig 
gefangen  gehalten  und  sammt  seiner  Familie  von  Mer  Herr- 
HtJwft  in  Scgestän  entfernt.  Ausserdem  ist  von  Behmen  nur 
noch  zu  berichten,  daas  er  den  Beinamen  Diräa-dast  (LaäghMad) 
hatte  und  ihm  zwei  Kinder  zugeschrieben  werden :  ein  Sohn  SAsftn 
und  eine  Tochter  Humfii,  letztere  stJlte  sut  Regierung  komueM, 
aue  Verdruss  über  diese  Anor^ung  begab  sich  Säsän  nach 
NiaäpAr  und  lebte  dort  in  der  Verborgenheit.  Die  Fabel  ist 
odenbar   erfanden,   um   die   Familie  der  Sitsdniden    mit   ^um 
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alten  KÖnigs^echleclite  in  Verbindung  setzen  zu  können.    Beh- 
men  Teerte  32  Jahre. 

7.  Humii.  UebeT  diese  Königin  schwanken  die  An- 
gaben. Nach  Einigen  war  sie  eine  ägyptische  Königstochter 
und  folgte  ihrem  Gemahl  Hehmen  in  der  ßeginkng.  Nach 
Andern  hat  Behmen  seine  eigene  Tochter  Humäi  geheiratfaet 
und  diese  bat  eine  Tochter  Namens  Shemtrin  [Semiramis}  ge- 
boren, die  den  Beinamen  HumÜ  erhielt.  Das  Wichtigste  ist, 
dasB  sie  als  Mutter  des  Dirib  gedacht  wurde.  Mit  diesem 
Herrscher  stehen  wir  aber  nicht  m^r  auf  dem  Boden  der  M- 
niscben  Heldensage,  sondern  der  Alexanderaage.  Von  ihr 
wird  spät»  die  Rede  sein.  Die  Herrschaft  der  Humäi  dauerte 
angeblich  30  Jahre. 

7.    Schlusebetrachtungen    über    die  iranische 
Heldensage. 

Wir  kennen  nun  die  iranische  Heldensage  in  ihrem  ganzen 
Umiange  und  können  uns  ein  allgemeines  Vrtheil  über  sie 
bilden.  Trotzdem  dass  ihr  ganzes  Fortachreiten  eine  einheit- 
liche Entwicklung  darstellt,  erkennt  man  doch  Imcht ,  dass 
diese  Einheit  eine  künsüidie  und  später  hervorgebrachte  ist, 
dasa  sie  viehnehr  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus  verschiedeneo 
Bestandtheilen  zusammengesetzt  wurde.  Den  Anfang  machen 
Figuren,  welche  lediglich  der  Speculation  angehören  und  die 
allmälige  Entwicklung  der  Menschheit  zur  Gesittung  erklären 
sollen.  Locale  Erinnerungen  zeigt  zuerst  die  Dah&kseage, 
doch  ist  es  immerhin  möglich,  dass  auch  diese  localen  Ke- 
öehungen  blos  der  Speculation  ihren  Ursprung  verdanken,  da 
man  in  diesem  angeblichen  Könige  nicht  blos  einen  tyranni- 
schen Herrscher,  sondern  spedell  die  von  Babylon  ausgehenden 
Bedrückubgen  verainntich^i  wollte.  Die  localen  Beziehungen 
der  Sagen  von  Fr^dän  und  Manosbcihr  weisen  nach  Tabeii- 
stitii,  ein  Theil  der  Sagen  von  Kaikäns  nach  Mäzenderin.  In 
allen  Kämpfen  von  Fr^dAn  bis  zu  Kaikhosrav  nimmt  der 
Nordrand  Erilns,  soweit  derselbe  den  Ein&llen  der  Tuiinier 
ausgesetzt  ist,  eine  hervorragende  Stelle  ein,  daneben  haben 
wir  in  den  Sagen  von  Kaikhosrav  auch  Beziehungen  auf  Atro- 
patene,  namentlich  auf  den  dortigen  Feuertempel  Adar  Gushasp 
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gefunden.  Parallel  mit  diesen  verschiedenartigen  Localitäten 
sehen  wir  auch  verschiedene  Geschlechter  hervortreten,  neben 
der  königlichen  Familie  namentlich  das  Geschlecht  der  Unter- 
könige von  Segestiji  und  die  Nachkommen  des  Kftve:  Gudarz 
mit  seinen  Söhnen  und  Enkeln.  Dagegen  haben  wir  geglaubt, 
die  letzten  Kaünier  ganz  von  den  {niheren  abtrennen  xu  miiesen, 
als  Gebilde  der  PriestOTsage.  Diese  verfolgt  Zwecke  und  Ziele, 
welche  von  denen  der  älteren  Hage  ganz  und  gar  verschieden 
sind.  Der  Mittelpunkt  dieser  Sage  ist  Zarathustra  und  die  Aus- 
breitung seiner  Religion.  Um  ihn  gruppiren  sich  verschiedene 
Herrscher  und  Helden,  die  in  ihren  Thaten  eben  die  Ausbrei~ 
tung  dieser  Religion  als  einz^en  Zweck  verfolgen  und  welche 
man  bestrebt  ist,  den  frühem  Helden  nicht  nachstehen  zu 
lassen,  ja  sie  stehen  den  alten  Helden  und  alten  Verhältnissen 
nicht  selten  feindlich  g^enUber.  Die  letzten  Ausläufer  sind 
schwache  Versuche,  die  folgenden  Herrscher  und  Dynastien 
der  historischen  Zeit  mit  denen  der  mythischen  Zeit  zu  ver- 
knüpfen. 

Man  sieht,  die  ^rinische  Heldensage  ist  aus  veischiedenen 
Elementen  gemischt.  Wie  alt  die  Zusanunensetzui^  dieser 
Elemente  in  ihrer  jetzigen  Form  ist,  wiesen  wir  nicht,  sie  ist 
aber' jedenfalls  älter' als  das  Avesta,  welches  dieselbe  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  offenbar  schon  gekannt  hat.  Verschiedene 
Provinzen  haben  zu  dieser  Gestaltung  der  Heldensage  beige- 
steuert, nur  die  südlichen  und  westlichen  Provinzen  nicht, 
man  kann  daher  diese  Heldensage  als  eine  ost^iinisdie  mit 
Recht  bezeichnen.  Dass  wir  nicht  alle  iranischen  Sagen  in 
dem  uns  erhaltenen  Sagenkreise  besitzen ,  wird  kaum  einer 
besondem  Bemerkung  bedürfen.  Wir  besitzen  nicht  einmal 
alle  ost^rinischen.  Das  Avesta  spielt  deutlich  genug  noch  auf 
verschiedene  Mythenkreise  an,  von  denen  wir  nichts  wissen. 
Dahin  gehört  vor  Allem  die  Familie  des  FAunidihhsti,  welche 
ziemlich  zahlreich  gewesen  zu  sein  scheint  (cf.  Yt.  13,  111. 
112),  ein  Mi^lied  desselben ,  Ashavazdäo ,  wird  zugleich  mit 
einem  andern  Ashavazdäo  und  Thrita,  den  Abkömmlingen  des 
^yuzhdri  genannt  (Yt.  13,  113],  die  als  Widersacher  des 
Kara  A^abana  und  Vara  A^abana  genannt  werden  (Yt.  5,  72). 
Fenter  Vistaurusha,  der  Abkömmling  des  Naotairya  (Yt,  5, 
76  flg.),  der  vielleicht  identisch   ist  mit  dem  Yt.  13,  102  ge- 
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nannten  Vif  taTaru,  der  so  viel«  Verehrer  der  Dämonen  erachli^en 
hat,  als  er  Haare  auf  dem  Kopfe  ttip.  und  sum  Lohne  dafuT 
von  der  Ardri-fära  aber  den  Pluss  Vlta^aiti  gesetst  nrni. 
Dann  Yastft  Fryananaüm  oder  nach  anderer  Lesart  YöistA 
Fr^aDanaüm  (Yt.  5,  81  ;  13,  120),  der  den  schlechten  Akhl^a 
überwindet,  welcher  die.MeuBohen  mit  Fragen  quält.  Ebensu 
beweisen  die  oben  (p.  490)  schon  genannten  Werke  über  einaelne 
Heldensagen,  welche  die  EnUiier  noch  ausser  dem  Königsbuche 
besitzem,  wie  groes  der  Schatz  der  iranischen  Heldensage  ge- 
wesen sein  muss.  Diese  letztere  Classe  von  Werken  wird 
zwar  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu  benutoeu  s«n,  da  Man- 
ehee,  was  in  dieser  Dichtung  steht,  als  freie  Phantasie  der 
Dichter  zu  betrachten  sein  dürfte,  im  Ganzen  aber  wird  nicht 
Bu  leugnen  sein,  da«  sie  auch  einen  Schatz  ächten  Materials 
enthalte.  Am  schwächsten  ist  unsere  Kenntnisa  der  west^r^ 
nieehen  Sage  beschaffen.  Zwar  glaube  auch  ich  wie  Dun<^er'), 
dass  dort  ein  reiches  Epos  ebemals  bestanden  habe,  auch  halte 
ich  es  für  sehr  m<:^lich,  dass  in  dem  was  Ktesias  als  Geschidite 
DU  geben  beliebt,  Theile  eines  weetpersischen  Epoe  enthalten 
seien.  Da  aber  Ktetias  Dinge,  die  er  als  streng  geschichtlich 
geben  nrasste,  verdreht ,  so  kann  ich  kaum  glauben ,  dass  ei 
atich  in  andern  Perioden  das  Material  so  liberH^rt  hat,  wie 
er  es  erhielt,  und  nehme  Anstand,  seinäh  Bencht  fiir  deii 
treuen  Ausdruck  eines  westecilnisehen  Epos  eu  halten.  Einige 
andere  Sparen  west^räni scher  Mythen  werden  wir  später  Ge- 
legenheit finden  zu  enrähnen. 

Selbstverständlich  kommt  es  uns  nicht  in  den  Sinn,  die 
Personen  der  Heldensage  irgendwie  für  historische  Personen 
au  halten.  Die  ärilnische  Heldensage  kommt  für  die  iranische 
Geschidite  nur  insofern  in  Betracht,  als  dieselbe  lange  Zeit 
hindurch  von  den  Erilniem  selbst  als  wirkliche  ^rJtniBche  Ur- 
geschichte angesehen  worden  ist.  Wollte  man  die  Vorgänge 
der  Heldensage  historisch  auffassen ,  ao  li^  wenigstens  soviel 
anf  der  Hand,  dass  der  grösste  Theil  derselben  ,  die  Re- 
gierung der  Könige  von  Jem  bis  Kaikhosrav,  nicht  als  eii- 
nische  Geschichte  aufgeJasst  werden  durfte,  sondern  als  Vor- 
gänge, die  in  der  arischen   Periode  Etattgefunden   haben.     Die 
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farbloBen  Gestalten  d«r  ereten  Pishdädier  wird  ohnehin  Nie- 
mand (üi  historisch'  halten  wollen.  Aher  auch  denjenigen 
Königen,  welche  mit  der  Zoroasterlegende  in  Verbindung 
stehen,  IcÖnnen  wir  eine  historische  Bedeutung  nach  unserer 
ganzen  Auffassung  nicht  lugestehen.  Möglich,  daes  sich  eine' 
sehr  kldine  Quantität  Wahrheit  in  diesen  l^^ndenhaften  Be- 
richten eriialten  hat,  ebenso  möglich  und  eigentlich  weil  wahr- 
scheinlicher ist,  dasB  dieses  nicht  der  Fall  sei.  I>urch  den 
Umstand  nun,  dass  sich  die  Persönlichkeiten  der  ^rftnischen 
Heidensage  als  rein  mythische  Personen  herausstellen,  löst  sich 
von  selbst  eine  Frage ,  welche  früher  die  gelehrte  Welt  viel 
beschäftigt  hat,  die  Fr^i^  oüjnlich  nach  dem  Verhältnisse  der 
erinischen  Heldensage  zur  äränischen  Geschichte,  t^mentlich 
zu  den  Dynastien  der  modischen  Könige  und  der  Achämeniden, 
über  welche  uns  die  Griechen  berichten.  Solange  die  altper- 
siscfaen  Keilinschriften  noch  nicht  entziffert  waren,  konnte  man 
sehr  wohl  in  Zweifel  sein,  ob  man  den  abendländischen  Be- 
richten den  Vorzug  geben  solle,  oder  den  morgenländischen. 
Sprach  für  die  ersteren  die  bekannte  Treue  mancher  der  gri&- 
diischen  Herichterstatter ,  wie  Herodot,  so  liees  sich  dagegen 
einwenden,  dass  doch  die  Er&nier  ihre  eigene  Geschichte  besser 
kennen  mussten,  als  Herodot  und  andere  auswärtige  Berichte 
erstattet.  Während  also  ein  Theil  der  älteren  Gelehrten  die 
^rinische  Geschichte  des  Alterthums  nach  griechischen  Berichten 
schrieb,  ohne  auf  die  morgenländischen  Rücksicht  zu  nehmen, 
gab  es  Andere,  welche  nur  die  morgenländischen  Berichte  zu 
Grunde  legten.  Es  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich 
zwischen  diesen  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  eine  ver- 
mittelnde bildete,  welche  die  beiden  Arten  von  Berichten  mit 
einander  zu  vermitteln  suchte.  Da  die  EriLnier  weder  die 
Meder  noch  die  Achämeniden  überhaupt  erwähnen,  so  schloss 
man,  dass  die  Könige  der  Erinischen  Heldensage  mit  denen 
der  Dynastien  der  Meder  und  Perser  identisch  seien  und  dass 
ea  sich  eben  darum  handle,  herauszufinden,  welche  Personen 
der  Heldenzeit  den  von  den  Griechen  ange;ebenen' Herrschern 
entsprächen.  Seitdem  die  altpersischen  Keilinschriften  ent- 
ziffert 6ind,  kann  eigentlich  über  diese  Fragen  gar  kein  Streit 
mehr  entstehen.  Es  ist  durch  gleichzeitige  Berichte  erwiesen, 
dass  Herodot  wenigstens  für   die   Zeit  der  Achämeniden  voU- 
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kommen  wahr  berichtet  hat  und  die  Eränier  die  VeihälbÜBse 
ebenso  ausahen,  wie  diee  die  Griechen  auch  thaten.  Anderer- 
seite wissen  wir  auch,  dase  die  Eränier  selbst  die  Fersoneu 
ihrer  Sageiigeschichte  in  eine  weit  frühere  Zeit  versetzen  als 
in  die  der  Achämeniden.  Nach  Ijbiqza  lebte  Moses  zur  Zeit 
des  Manoshcihr,  unter  der  Kegiening  dieses  Kön:^  zof;  Josua 
in  Palästiua  ein.  Zur  Zeit  des  Lohrasp  eroberte  nach  der- 
selben Quelle  Nebukadnezar  Palästina,  Homäi  soll  mit  der 
Semiramis  identisch  sein.  Nach  keiner  Seite  hin  hat  also  die 
Annahme ,  dai^s  die  Achämeniden  mit  den  alten  Sagenkönigen 
identisch  sind,  irgeud  einen  Anhaltspunkt  und  wir  würden 
weiter  nicht  über  diese  Sache  sprechen,  wenn  sich  nicht  die 
Versuche,  die  alten  Mythen  und  die  Geschichte  der  Achäme- 
niden auszugleichen,  bis  iu  die  neueste  Zeit  fortsetzten.  Unter 
diesen  Umständen  halten  wir  es  für  nöthig,  noch  einige  Worte 
beizufügen.  Unter  diesen  Au^leichs versuchen  ist  einer  der 
verbreitetsten  der  scharfsinnige  vou  Malcolm,  der  in  seiner 
auch  bei  uns  bekannten  Geschichte  Fersiens  das  siebente  Oa- 
pitel  diesem  G^enstande  gewidmet  hat.  Für  seinen  Zweck 
schienen  ihm  die  Berichte  des  Ktesias  die  wichtigsten  und 
tauglichsten.  Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  die 
ersten  der  angeblichen  Könige  Firdusis:  Gayomard,  Hudieng, 
Tahmumth  und  Jem,  welche  nach  seiner  Meinung  den  Gang 
der  CiviUsation  in  der  Uraeit  in  nicht  unwahrscheinlicher 
Weise  darstellen ,  wendet  er  sich  zu  Dahäk,  in  dem  er  ähn- 
lich wie  wir  den  Repräsentanten  eines  semitischen  Reiches 
anerkennt,  aber  des  Reiches  von  Ninive.  Nicht  als  einzelnen 
König,  so  meint  Malcolm,  müssen  wir  den  Dafaik  auffassen, 
was  schon  seiner  langen  Regierung  wegen  unmöglich  sei,  son- 
dern als  die  gesammte  Dynastie  der  ninivitischen  Könige. 
Giebt  man  dieses  zu ,  so  muss  Fr6dän ,  der  dem  Reiche  des 
Dahäk  ein  Ende  macht,  der  Arbakes  des  Ktesias  sein.  Dem- 
nach ist  dann  Manoshcihr  identisch  mit  dem  Mandaucee  der 
Griechen,  Naudar  mit  Sosarmus.  Zäl  wäre  derselbe,  den  die 
Griechen  Artia  nennen,  Kershasp  wurde  von  ihnen  Arbianes 
genannt.  Die  Kriege,  welche  diese  Herrscher  mit  AfräsUb, 
König  von  Turän  fuhren  und  die  zwölQäbrige  Herrschaft  dieses 
turänischen  Königs  iu  Erin  stimmen  trefflich  zu  dem  Einfall 
der  Sk)<theu,  vou  welchem   die  Abundländer  reden   und  wenn 
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die  beiderseiti^n  Berichte  diese  Kämpfe  an  verschiedenen  Zjoca- 
litaten  voi  sich  gehen  las^n,  so  ist  dabei  der  Einflues  dei  Sagen- 
bildung  in  Rechnung  zu  bringen.  Selbst  in  der  Rustemsage  glaubt 
Malcolm  wenigstens  Spiinm  geschichtlicher  Ereignisse  zu  finden^ 
Für  die  neue  Dynastie  der  Kaiänier  bedarf  er  gleichfalls  einer 
neuen  Dynastie  bei  den  Abendländern  und  darum  hält  er  den 
ersten  derselben,  den  Kaiqobäd,  für  den  Dejokes  der  Griechen, 
Phraortes  scheint  übergangen,  aber  KaikAus  dem  Kyaxares  und 
Astyages  zu  entsprechen.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
wird  angeführt,  dass  nach  dem  V«rfasBer  des  Mujmil  einige 
Quellen  den  Kaikäus  nicht  zum  Sofane,  sondern  zum  Enkel 
des  Ktiiqohild  machen.  Höchst  merkwürdig  findet  Malcolm 
den  Zug  des  Kaikäus  nach  Mäzeuderän  und  die  Nachricht,  dass 
er  dort  mit  Blindheit  geschlagen  wurde,  ihm  scheint  dann  die- 
selbe Gegebenheit  enthalten  zu  sein,  welche  Herodot  als  einen 
Krieg  des  Kyaxares  gegen  die  Lyder  darstellt,  in  welchem  die 
Entscheidungsschlacht  durch  eine  Sonnen  finstemiss  unter- 
brochen wurde.  Der  Zug  gegen  H&miverän  soll  der  Zug  des- 
selben Kyaxares  gegen  Ninive  sein,  die  Verheirathung  des 
Astyages  mit  einer  lydischen  Fürstentochter  entspricht  der  ITei- 
rath  von  Kaikäils  und  Sudäbe.  Kaikhosrav  ist  Kyros  und 
namentlich  in  der  Jugendgeschichte  dieser  beiden  Persönlich- 
keiten finden  sich  manche  Aehnlichkeiten.  Lohrasp  soll  sowol 
dem  Kambyses,  als  dem  falschen  Smerdes  entsprechen  und  die 
Thatenlosigkeit  des  Lohrasp  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass 
die  Herrschaft  desselben  oder  vielmehr  der  ihm  entsprechenden 
Herrscher  für  Erän  keine  glückliche  war  und  die  nationale 
Eitelkeit  sich  über  die  Unfälle  nicht  so  zu  verbreiten  liebte, 
wie  über  die  glücklichen  Ereignisse.  Die  Regierung  des  Gush- 
(«Lsp  entspricht  den  vereinigten  Regierungen  des  Darius  und 
Xerxes.  Auf  diese  Art  erhalten  wir  für  Behmen  eine  Gleich- 
heit mit  Artaxerxes  Longimanus,  welche  durch  den  Beinamen 
des  ersteren  diräz  dest ,  Langhand '} ,  eine  besondere  Bestäti- 
gung zu  erhalten  schien.  So  sind  wir  denn  denjenigen  Königen 
ziemlich   nahe  gekommen,   welche   die   spätere    Alexandersage 


I)  Vebrigens  eiklaren  die  Erinier  den  Namea  Luighand  für  Behmen 
dadurch,  dasB  dieser  König  so  lange  Arme  gehabt  hat,  daea  ihm  die  Htnde 
bis  an  die  Knie  leicbten. 
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Dii4b  aeant,  in  welchen  dann  Malcolm  natürlich  die  spätem 
AchämenidenkÖnige  sieht,  welche  den  Namen  Dariue  führen. 
£$  läsflt  sich  nicht  leugnen ,  dass  Malcolm  »ein  I^Btem  sehr 
gut  ausgedacht  hat  und  manche  auffallende  Aehnlichkcit  für 
dasnelbe  zu  benutzen  verstand ,  demungeachtet  weiden  Nie- 
mandem die  schweren  Bedenken  entgehen,  welche  sich  er- 
heben, sobald  man  sich  ematUcher  mit  der  Sache  besohüAigt. 
Auf  denselben  Grundlagen  beruhen  auch  die  neueren  Versuche 
von  Kruger')  und  Graf  Gubineau^j,  auch  sie  nehmen  die  ein- 
zelnen Herrscher  des  Könignbuches  theilweise  für  ganze  Dy- 
nastien und  suchen  auf  diese  Weise  eine  Vereinigung  zwi- 
schen morgeuländischen  und  abendländiscfaen  Berichten  zu 
eruelen. 


a.    Die  Urgeschichte  nach  den  Armeniern. 

Die  annenische  Erzählung  von  den  ältesten  Zeiteu  wird 
nur  wenig  von  den  mythischen  Berichten  und  Dichtungen  be- 
einflusst,  weiche  Moses  von  Khomi  für  einen  etwas  späteren 
Theil  seines  Weikes  öfter  benutzt  hat,  vielmehr  zeigt  sich  so- 
wol  im  StoAe  selbst  als  auch  in  der  Anojdnuug  desselben  das 
Walten  bifaUscher  Vorbilder,  und  zwar  dürfen  wir  dieses  An- 
lehucu  an  die  lUbel  nicht  blos  dem  Moses  zuschreiben,  aondem 
auch  stJion  sebien  Quellen.  Wollten  wir  aber  darum  behaup- 
ten. Alles  was  sich  in  diesem  ältesten  Tbeile  der  armenischen 
Gesi^hichte  findet,  sei  reine  Legende,  eine  Erfindung  späterer 
Zeit  uhne  allen  volksthümlichen  Gehalt,  so  wäre  dies  wahr- 
scheinlich zu  weit  gegangen.  In  der  Brzählung  dieser  angeb- 
lichen B^ebenheiten  werden  wii  am  besten  dem  Moses  von 
Khorni  Schritt  fiir  Schritt  folgen.  Es  ist  begreiflich,  dass 
dieser  christliche  Schriftsteller  die  älteste  Geschichte  Armeniens 
mit  den  Begebenheiten  zu  verknüpfen  sucht,  welche  die  Ge- 
nesis meldet.     Gleich  am   Anfange   spricht   er    von    den    drei 


1)  figtehiehte  d»r  Ai^frier  und  hattit  vom  13.  bümun  •>.  Jai*hutdart 
vor  Ofittm  von  J.  Krüger,     Frankßert  a.  M.   1856. 

2]  Hittoire  de*  Ferte»  daprit  leg  aiiimtn  orientaax,  grea  et  laläu  et 
parÜBuUirmtent  tli^i»  itt  manuicrtt*  vrimkwx  miditt,  U»  momtmenti 
ßgtu-it,  itt  medaiiitt,  Ut  pierra  graciai  att.  p«r  te  Comte  de  Gobineatt. 
2  vol.    Paris  18b9 
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Söhnen  NofthB,  Sem,  Ham  und  Japhet,  und  Aihrt  di«  Stamm- 
bäume die.'<eT  drei  Männer  durch  J  0  Generationea  herab.  Nach 
Heiner  Stammtafel  ist  Qenau  der  dritte  Nachkomme  des  Sem 
ISO  nach  der  Septuaginta},  Titas  der  dritte  Nachkamme  des 
Japhet,  endlich  Nimrud  der  dritte  Nachkomme  des  Cham.  Aus 
diesem  Umstände  nun  echliesst  Hoees,  dass  diese  drei  Pereo- 
uen  gleichzeitig  gewetseii  t^eiii  mögen.  Er  wendet  nun  ein 
eignee  Capitel  (I,  7)  auf  den  Beweis,  dass  der  Nimrod  des 
Hibel  kein  Anderer  sei  als  der  Kel  der  Froüinschriftstelter  und 
legt  auf  diese  Art  den  Grundstein  zu  seiner  nachfolgenden 
Geschichtserzählung ,  dcini  bereits  der  vierte  Nachkumme  des 
Japhet  ist  To^om  und  mit  Torgum  fangt  die  speciell  arme- 
nische Geschichte  insofern  an,  als  dieser  der  Vater  des  Haik 
ist'].  Dieser  Haik  wird  nun  als  der  eigentliche  Stammvater 
der  Armenier  genannt.  Als  sein  ursprunglicher  Wohnsitz  wird 
Babylon  angegeben,  denn  obwol  die  Arche  Noahs  auch  nach 
der  Vorstellung  dce  Moses  auf  dem  Ararat  stehen  geblieben 
ist,  mt  muBs  doch  angenommen  werden,  dass  die  Mehrzahl  der 
Nachkommen  Noahs  nach  Babylon  gewandert  sei,  und  wenn 
auch  einige  derselben  zuriickblieben  (wie  iu  der  That  hie  und 
da  von  einer  Bevölkerung  Armeniens  die  Rede  ist,  welche 
schon  vor  Haiks  Ankunft  dort  wohnte) ,  so  kann  doch  von 
einem  armenischen  Volke  nicht  eher  die  Rede  sein,  als  bis 
nach  dem  Misslingen  «tes  babylonischen  Thurmbaues  die  Völ- 
ker sich  nach  allen  Richtungen  zerstreuten.  Es  wird  nun 
weiter  erzählt,  dass  die  Riesengeschlechter  jener  Zeit  in  wilden 
Schlachten  gegen  einander  kämpften,  bis  es  zuletzt  dem  Bei 
gelang,  durch  günstige  Umstände  zum  Herren  aller  übrigen 
sich  aufzuwerfen.  Dieses  VerhiUtniss  der  Ablülngigkeit  war 
dem  Haik  drückend,  und  um  frei  und  unabhängig  leben  zu 
können,  beschloss  er,  mit  allen  seinen  Angehörigen  auszuwan- 
dern.    In  Begleitung  seines  Sohnes  Armenak^]   zieht  er  nord- 

1)  I^igarde  [OetammtlU  Jhhandbmgeit  p.  255)  hat  bereits  geottgt,  dass 
dieaer  Name  einen  spfiteren  Uitprung  der  Legende  veirlth,  denn  die  Oe- 
aeiis  lieat  den  Namen  TogarMM  ond  ent  die  LXX  bat  Bopyifui  daraus  ge- 

2)  Mit  Recht  betont  Kiepert  {über  die  älUiU  Landet-  imd  Volk»- 
gethichU  ArTntnietu,  in  Silzungtberultlen  der  berliner  Academie  1869,  p. 
tri  ßi/,)   den  Nunni  Araunftk    alt    fOi  die  Benennung  de»  Landes  vdd 
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warte  und  läest  sich  in  der  Nähe  des  Masis  (Araiat)  nieder. 
Aber  dort  ist  nicht  seines  Bleibens,  er  übergiebt  den  Land- 
strich seinem  Enkel  Kadmoe'),  ei  selbst  zieht  weiter  in  die 
l^ndschaft  Hark*  (d,  h.  Väter)  im  Norden  des  VAnsees,  dort 
baut  er  Haikash^n  (d.  i.  Wohnung  Haiks]  in  der  Nähe  den 
jetzigen  Melazgerd.  Doch  He]  wollte  über  Haik  ebensogut 
hen-schen  wie  über  alles  übrige  Land  und  die  Feme  sollte 
den  Ungehorsamen  nicht  unterstützen.  Bei  Hess  daher  den 
Haik  durch  einen  Gesandten  zur  Unterwerfung  auffordern  und 
überzi^  denselben  mit  Küeg,  als  dieser  die  Aufforderung 
schroif  zurückgewiesen  hatte.  Der  Babylonier  nahm  seinen 
W^  zuerst  nach  der  Araratebene  und  stiesa  daher  zuerst  auf 
KadmoB,  der  seinem  Angriffe  nicht  zu  widerstehen  vermochte, 
sondern  zu  seinem  Grossvater  flüchtete,  den  er  vorher  durch 
Eilboten  von  der  nahenden  Gefahr  unterrichtet  hatte.  Haik 
hatte  zwar  an  Kadmos  und  Armenak  zwei  erfahrene  Heer- 
führer, aber  verbältnisBrnässig  nur  wenig  Mannschaft,  g^en- 
über  dem  ungezählten  Heere  des  Bei,  jedoch  seine  Genossen 
wuBsten,  dass  sie  ihr  Leben  für  die  Freiheit  einsetzten  odet 
Bels  Untergebene  werden  müssten  und  sie  zogen  den  Tod  der 
Knechtschaft  vor.  In  dieser  Stimmung  kämpften  sie  mit  ausser- 
gewöhnlicher  Tapferkeit  und  zu  seinem  Erstaunen  sah  Bei  den 
Sieg  über  Haik  in  Frage  gestellt.  Während  er  nun  von  einem 
Hügel  aus  sein  Heer  zu  einem  neuen  Angriffe  zu  ordnen  sucht, 
wird  er  von  einem  Pfeile  Haiks  tödtlich  verwundet  uud  das 
Heer  des  Bei  floh  eiligst,  nachdem  der  Führer  ge&Ilen  war. 
Die  Armenier  blieben  nun  frei  in  ihren  Bergen  und  nannten 
sich  seitdem  nach  dem  Namen  ihres  Stammvaters  Haik,  ihr 
Land  aber  HajaBtan*].  Haik  selbst  aber  ging  nach  seinem 
Siege  wieder  in  seine  Landschaft  Hark'  zurück  und  liesB  die- 


Wichtigkeit,  wiawol  Moses  den  Namen  Anneniens  geiwongen  «n  einen 
spftteren  Herrscher  Anun  anknüpfen  will. 

1)  Die  ganie  Form  dieses  Namens  seugt  flli  die  Jugend  dieser  Titr 
dition,  die  einen  griechischen  Ursprung  venUth. 

3)  Uer  Name  Hük  ist  mit  Fr.  MlUler  und  Kiepert  als  aus  Hai  (-  skr. 
pati,  Herr)  mit  dem  Diminutivs uflSz  k  gebildet  annuehen.  Etwas  Hftho- 
logiiches  und  VolksthOmKcbeH  Temug  ich  in  diesen  Eraihlungen  nicht  n 
entdecken,  doch  ist  eu  beachten,  dass  Job.  38,  31.  Jes.  13,  10  die  arme- 
nische BibelabenetiuDg  den  Nudmi  Orion  dturch  Usik  iriadergiebt. 
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selbe  bei  seinem  Tode  seinem  ältesten  in  Babylun  geboreaen 
Sohn  Armenak.  Aber  Armenak  bleibt  nicht  in  Hark',  er  zieht 
weiter  und  lässt  in  dem  Stammlande  seine  jüngeren  Hrüder 
Maoavaz  und  Kouf  oebst  Baz,  dem  Sohne  des  ersteren,  zurück. 
Dieser  letztere  siedelte  sich  am  Vint.ee  an,  welcher  von  ihm 
den  Namen  Beznuni  erhielt;  auf  Manavaz  und  seinen  Sohn 
werden  Baz  werden  drei  edle  armenische  Familien  zurück- 
geführt: die  Manavazean,  Beznouni  und  Ordouni,  auf  Kauf 
aber  die  Khopkhoi^uni,  welche  gleichfall»  in  der  späteren  ar- 
menischen Geschichte  eine  Rolle  spielen  'J .  Armenak  aber  zog 
nordwärts  und  fand  seinen  Bedurfhissen  die  Ebene  angemes- 
sen ,  welche  sich  am  Kusse  des  Alaj^z  ausbreitet.  Dort  also 
nahm  er  seinen  Wohnsitz  und  nannte  den  Namen  des  Berges 
mit  Beziehui^;  auf  seinen  eigenen  Namen  Aragal,  seine  Be- 
sitzungen aber:  Fuss  des  Araga^'').  Armenaks  Sohn  hiess  Ar- 
majis,  er  blieb  in  den  Besitzungen  seines  Vaters  wohnen  und 
baute  die  Stadt  Armavir,  die  er  nach  seinem  Namen  benannte, 
den  Fluss,  an  welchem  die  Stadt  lag,  benannte  er  mit  Be- 
ziehung auf  den  Namen  seines  Enkels  Araat  mit  Eraskh  ^) 
(Araxes).  Seinem  Enkel  Shar  aber,  der  durch  vieles  Essen 
bekannt  war,  schenkte  er  eine  Ebene,  die  durch  den  nördlich 
davon  gelegenen  Al^ez  reichlich  bewässert  war  und  die  von 
ihm  den  Namen  Shirak  empfing*].  Sohn  des  Armajis  ist  Ama- 
sia,  welcher  gleichfalls  in  Armavir  seinen  Sits  hatte ;  von  ihm 


1}  Diese  Etpnologien  Bind  vom  sprach wisfenschalUichen  Standpunkt« 
aus  zum  Theil  ganz  unmöglich  und  «ie  xeigen  den  geringen  Werth ,  den 
man  auf  dieae  Berichte  legen  darf. 

2)  Das  Gezwungene  dieser  und  der  folgenden  Etymologien  leuchtet 
ohne  jede  weitere  Bemerkung  ein. 

3)  Auch  auf  diese  Etymologie  gebe  ich  Nichts ,  Oberhaupt  scheint  es 
mir,  dass  wir  für  den  Namen  Eiaakh  ebensowenig  wie  tüi  Efrat  in  dem 
Zeugnisse  dei  Moses  von  Khomi  eine  Garantie  haben,  derselbe  gehöre 
schon  einer  Zeit  an ,  ehe  die  Armenier  Bekanntschaft  mit  griechischen 
Schriftm  gemacht  hatten.  Merkwardig  ist  der  Name  Arast,  der  an  den 
Aiafta  der  Zoroasterlegende  erinnert,  welcher  der  Vater  des  MaidhyA- 
m&o  sein  soll.  Kiepert  denkt  an  Uraata  oder  Urarta,  was  in  den  Keil- 
inschriften von  Ninive  als  Name  Armeniens  gebraucht  wird. 

4]  Dieser  Name  hat  sich  bis  heute  in  der  Form  Shoreget  an  derselben 
Stelle  erhalten  und  auch  Ptolemius  setzt  ein  Iipaiti]W{  an  dieselbe  Stelle. 
Die  Etymologie  ist  dunkel.     Vgl.  Kiepert  I.  c.  p.  226. 
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atammen  drei  Söhne,  Oegham  An  älteete  und  zwei  jüngere, 
Fafokh  (ruhmvoll)  Und  Tolak  (glänzend..  Der  VtLttx  Amaeia 
K>11  dem  Bei^e,  den  wir  Amtut  nennen,  seinen  armenischen 
Namen  Maeis  gegeben  haben ,  von  den  jüngeren  Söhnen  aber 
die  Orte  Farokhot  und  Tolakerd  am  Fufipe  dieser  Beij^e  stam- 
men. Aber  auch  hier  ist  wieder  der  älteste  der  Sohne  der 
bedeutendste  und  unter  der  Anfülirung  deB  Ue^am  breitet 
sieh  die  armenische  Ansietlelun^  wieder  weiter  aus.  Oegh&m 
liatte  einen  Sohn  Hannaj,  diesen  liess  er  nrit  »einen  Angehö- 
rigen in  Armavir  zurttck,  er  selbst  zog  weiter  gegen  Nord- 
osten und  gründete  eine  neue  Ansiedelung  an  den  Ufern  einei 
Sees.  Uen  Hei^  in  jener  Q^gend  nannte  er  Qegh,  seine  An- 
siedelung aber  Geghakouni,  diesen  letzteren  Namen  führte 
auch  der  See,  welcher  kein  anderer  als  der  Jetzige  Bevansee 
ist.  Dort  wurde  ihm  ein  zweiter  Sohn  geboren,  welchem  er 
die  Herrsdiaft  gab  über  alle  Lande  im  Osten  des  Sees  bis  zu 
der  Stell«,  wo  der  Aruxes  das  Gebirge  durchbricht  und  in  die 
Ebene  eintritt.  Die  Armenier  nennen  diesen  Landstrich 
Siunik',  die  Perser  ar^blic^  genauer  Sisakau.  G^bam  selbst 
kehrte  von  diesem  neuen  Wohnplatae  wieder  in  die  Nähe 
seines  alten  zuriick  und  gründete  einen  Ort,  den  er  O^bami 
nannte,  der  aber  in  der  Folge  den  Namen  seines  Enkds 
Garai  empfing.  Der  älteste  Sohn  Gegbams  war  Harmaj 
und  er  folgte  denselben  in  der  Regierung  und  blieb  in  Ar- 
mavir wohnen,  weitere  Traditionen  scheinen  sich  aber  nicht 
an  ihn  angeschlossen  zu  haben,  denn  es  wird  Nichts  von  ihm 
erzählt  als  dass  er  einen  Sohn  Äram  hatte,  der  sich  durch 
grosse  Eroberungen  einen  Namen  machte.  Unter  der  Begie- 
fung  des  Aram  werdfen  zuerst  gleichzeitige  Püreten  in  den 
benachbarten  Landen  genannt  und  Moses  giebt  an,  Aram  sei 
nur  wenige  Jahre  vor  dem  Regierungsantritte  des  Ninus  zur 
Regierung  gekommen.  Axams  erste  That  war  die  Befreiung 
seines  Landes  von  dem  Joche  der  Meder.  Ein  medischer 
Häuptling  Mades,  auch  Niukar  genannt,  hatte  si(^  Armenien 
unterthänig  gemacht,  durch  einen  Ueberfall  gelang  es  dem 
Aram,  das  Heer  zu  zerstreuen  und  den  Ileerfiihrer  ge&ngen 
zu  nehmen.  Die  Macht  des  Aram  beweg  auch  den  Ninos,  die 
Kesitzungen  desselben  nicht  weiter  zu  belästigen,  denn  eigent- 
lich war  Niuüs  den  Armeniern  al^eneigt   und  betracJitete  die 
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Blutnuthe  für  seinen  Ahnherrn  Hei  als  eine  ihm  nbüegende 
Pflichterfüllung.  I>i«  Erwägung  jetloch,  dass  ein  Krieg  mit 
Aram  im  g^eiiwärtigen  Augenblicke  grosse  Gefahren  fiir  ihn 
selbst  mit  sich  führen  würde,  bew^t  denselben,  seine  Rache- 
plSne  Tor  der  Hand  zu  vertagen  und  die  Person  des  Aram  alti 
die  lUichste  nach  ihm  seihet  anmerkennen  und  zu  erlauben, 
dass  der  aimenische  König  eine  Krone  aus  Perlen  tragen 
dürfe.  Auch  nach  anderen  Seiten  hin  wird  Aram  als  ein  thä- 
tiger  Purst  geschildert.  Er  besiegte  einen  gewissen  Hareham, 
welcher  Armenien  rerwürtete,  und  trieb  seine  Heerschaaren 
Tn  «lie  Ebene  Assyriens  zurück,  während  Harsham  seihst  an 
der  Spitze  seiner  Krieger  kämpfend  flel  und  wegen  seiner 
Tapferkeit  von  den  Assyrem  göttlich  verehrt  wurde').  Durch 
diese  Waffeuthat  blieb  der  Norden  Assyriens  eine  Zeitlang  in 
den  Händen  der  Armenier.  Weiter  kämpfte  Aram  im  Westen 
g^en  einen  gewissen  Pajapis  K'agheaj,  welcher  die  Herrschaft 
zwischen  zwei  Meeren,  dem  Pontus  und  dem  Oceane,  besass; 
er  besiegte  audi  diesen  und  Tertrieb  iiin  auf  eine  Insel.  Ueber 
diese  neue  Eroberungen  setste  Aram  einen  Statthalter  Mshak, 
nach  welchem  die  Hauptstadt  des  Landes,  das  spätere  Cäsarca, 
mit  dem  Namen  Mashak'  benannt  wurde.  Aram  befahl  auch 
den  Bewohnern  dieser  eroberten  Landstriche,  dass  sie  die 
armenische  Sprache  annehmen  sollten ,  dies  soll  der  Grund 
gewesen  sein,  aus  welchem  der  ^eroberte  Landstrich  den  Namen 
des  ersten  Armeniens  erhielt;  andere  bis  dahin  nur  wenig 
beTÖlkerte  Districte  füllte  Aram  mit  Einwohnern  an  und 
nannte  sie  das  zweite,  dritte  und  vierte  Armenien.  Dieser  Ver- 
such, eine  nemlicli  späte  Eintheilung  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rückzuverlegen,  steht  auf  ungemein  schwachen  Füssen.  Aramn 
Sohn  ist  Are,  beriihmt  durch  seine  Schönheit,  wesshalfo  die 
assyrische  Königin  SemiranÜB,  die  seine  Zei^enossin  wbr,  in 
Ijebe  fiir  ihn  entbrannte  und,  da  eie  seine  Gegenliebe  nicht 
erhalten  konnte,  ihn  mit  Kri^  überzog,  um  ihn  auf  diese 
Weise  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.     Aber  Am  fiel  in  einer 


))  Ohne  Z«ei{bl  [n  dies  wol  denelbe  wie  Banamin,  der  nach  Agath- 
angelu»  frflher  m  Thordan  verehrt  wurde  und  der  mit  dem  Herrn  des 
Himmela  (D'is»  ^»)  d«r  Semiten  identisch  sein  dürfte.  Cf.  Kiepert 
1.  c.  p.  240). 
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grossen  ScbUcht,  die  sieb  auf  der  Araxesebene  entspana,  und 
diese  trägt  nach  ihm  den  Namen  Ayrarat'),  d.  i.  angeblich 
soviel  als  arayi-arat  (Arae  maculae)  erhielt.  Semiramis  liess 
den  entseelten  Leichnam  aufsuchen  und  auf  dem  Dache  ihres 
Palastes  niederlegen,  das  Heer  der  Armenier,  welche«  Rache 
für  den  erschlagenen  König  nehmen  wollte,  beschwichtigte  sie, 
indem  sie  versicherte,  sie  werde  die  Wunden  des  verstorbenen 
Königs  von  den  Göttern  lecken  lassen,  wodurch  derselbe  wie- 
der zum  I^ben  gelangen  werde.  Als  nun  der  Leichnam  Ants 
anfing  in  Fäulnis»  überzugehen,  Uess  sie  ihn  in  eine  tiefe 
Grabe  werfen  und  verkleidete  einen  ihrer  Liebhaber  als  die 
Person  des  Aia,  behauptend,  dieser  sei  von  den  Göttern  wie- 
der ins  Leben  gerufen  worden.-  Auf  diese  Weise  beruhigte 
sie  die  Armenier,  für  deren  Tiand  sie  eine  solche  Zuneigung 
fasste,  dass  sie  hinfort  einen  Theil  des  Jahres  dort  zuzubrin- 
gen gedachte  und  aus  diesem  Grunde  die  Buig  und  Stadt  Via 
erbaute.  Später  wurde  sie  von  Zorooster  zur  Flucht  genöthigt, 
als  sie  denselben  zu  ihrem  Statthalter  in  Ninive  eingesetzt 
hatte,  und  musste  sich  ganz  nach  Armenien  zurücJiziehen. 
So  äussert  sich  Moses  über  die  armenische  Urgeschichte. 

Hei  Beurtheilung  dieser  Nachrichten  wäre  es  vor  allen 
Dingen  nöthig  zu  wissen ,  was  Moses  von  Khorni  aus  seiner 
syrischen  Clüelle  des  Mar  IbaB  Catina  geschöpft  und  was  er  aus 
eigenen  Mitteln,  vorzüglich  aus  dem  Sagenschata  des  Landes 
bmgegeben  hat.  Ganz  genau  wird  sich  dies  kaum  mehr  an- 
geben lassen,  doch  dürfte  feststehen,  dass  die  selbstaündigen 
Zugaben  in  diesem  Theile  nicht  zahlreich  waren.  Ein  solcher 
Zusatz  ist  (1,  t2)  die  Sage  von  der  viel  eBsenden  Shar,  ftir 
die  sich  Moses  ausdrücklich  auf  Volksgesänge  beruft.  Vor- 
nehmlich aber  enthält,  wie  Dulaurier  recht  schön  nachgewie- 
sen hat^),  die  Erzählung  von  Ära  und  Semiramis  mythische 
Elemente,  die  in  Armenien  volksthümUch  gewesen  sein  müs- 
sen. Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  es  armenischer  Volks- 
glaube war,   dass  es  eine  Klasse  von  göttlichen  Wesen  gebe, 

I)  Ich  geat«he,  dMB  ich  auf  diese  Mittheilung  des  Moses  von  Khorni 
nicht  viel  gebe  und  daiu  ich  die  Fonn  Arant,  die  durch  die  weit  ilteren 
biblischen  Nachrichten  bezeugt  isl,  der  hier  gegebenen  v«ntehe. 

2}  Ct.  Dulaurier ,  Mudf  rur  U»  <AaniB  Mttorique»  et  Ut  traditiont  pa- 
puiaireg  de  CatKittiiir  Aniutiir  im  Journal  atiati^ue  1852.  ;i.  29  flg. 
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deren  Geschäft  es  sei,  die  Wuiidea  der  in  der  Schlacht  ge- 
fallenen Kiic^r  zu  lecken  und  dieselben  auf  diese  Weise 
wieder  ins  Leben  zurückzurufen.  Man  nannte  diese  Wesen 
Aialez  (immer  leckend)  und  nach  einer  Aeusserung  Ezniks 
(p.  98  u.  100.  ed.  Veu.)  scheinen  dieselben  von  einem  Hunde 
abstammend  gedacht  worden  zu  sein.  Noch  in  s{räterer  Zeit 
erzählt  Faustus'],  dass  die  Armenier  an  den  Tod  eines  gefal- 
lenen Häuptlings  nicht  glauben  wollten  und  hofiten,  die  Aralez 
würden  ihn  wieder  ins  Leben  zurückrufen.  Auch  der  Tod  der 
Semiramis  ist  nach  des  Moses  ausdrücklichem  Zeugnisse  in 
Armenien  Gegenstand  der  Volkssage  gewesen,  doch  wird  uns 
die  Sage  näher  nicht  mitgetheilt.  Was  nicht  aus  dw  armeni- 
schen Volkssage,  sondern  aus  der  syrischen  Quelle  des  Moses 
stammt,  werdeu  wir  mit  Kiepert  wenigstens  als  die  Ansicht  der 
benachbarten  Syrer  über  die  Ui^eschichte  des  armenischen 
Volkes  ansehen  dürfen.  Mit  demselben  Gelehrten  nehmen  wir 
auch  als  unzweifelhaft  an'),  dass  diese  Traditionen  zeigen,  es 
sei  ursprünglich  nicht  ganz  Armenien  von  der  armenischen, 
also  indogermanischen  Bevölkerung  eingenommen  gewes«n,  son- 
dern dass  diese  sich  auf  das  mittlere  Stromgebiet  des  Araxes 
beschränkte,  und  die  Landschaften,  weiche  die  Araxesebene 
im  Osten,  Norden  und  Werten  umgeben.  Daneben  wird  auch 
die  Landschaft  Hark'  am  obem  Laufe  des  Östlichen  Euphrat  eJs 
alte  armenische  Ansiedelung  angeführt,  deren  Begründung  so- 
gar dem  Stammvater  des  armenischen  Volks  zugeschrieben 
wird.  Die  übrigen  Theile  des  Landes,  namentlich  die  süd- 
lichen Abhänge  Armeniens  dürften  früher  grossentheils  mit 
Semiten  au!>gefüllt  gewesen  sein,  die  nur  nach  und  nach  den 
undringenden  Armeniern  weichen  mussten. 

1}  Fämtut  Byianl.  V.  14.  15  |p.  2»5— 37  td.    Fm.;. 
3)  Kiepert  1.  c.  p.  235- 
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I.  Tcneiehntafl  der  BelOeeBstanne  naeb  Pottliiger. 

{Trtnxli  p.  KJtg.  mä  BtäeHaUuag  der  OrÜographie.) 


Nharoo£  Belo 

oche  Tribei. 

1.  RuUuhaneet 

70« 

».  Meeng«  or  Hin 

2.  Sajadees 

4ao 

6.  Urbabae« 

3.  Khudgee« 

150 

7.  Mulikas 

4.  EooTtti  or  ShuhedMs     4500 

RiDd  Beloo 

he  TiibeB. 

1.  lUndftnew 

SliOO 

U.  Kou« 

2.  Gaoluin  boolks 

700 

15.  Changya« 

3.  Poghs 

300 

16.  Kouaberwanee« 

800 

17.  Bugothees 

5.  DMnwete 

700 

18.  Manti 

e.  Pooihu 

«00 

19.  Goon^anee« 

T.  &uloo«8 

700 

20.  Huianoa 

8.  JutooÄ« 

75 

21.  Direeshka 

9.  Doobuke^s 

10.  Booled^ 

90« 

23.  Loorda 

11.  Doanke4s 

80 

U.  Cbachreia 

12.  Kharane^a 

1000 

13.  Omranee« 

4000 

Mughsee  Belo 

oche  TribeB. 

1.  MughBeei 

8000 

9.  Kullundaraneei 

2.  Ubruha 

3000 

10.  Mooune^s 

3.  Lashareei 

20,000 

11.  Kukraneia 

4.  Matyhe«a 

1000 

12.  Jukraneia 

200 

13.  Eeaobaneb 

«.  Oonura 

14.  Jukraha 

7.  Narei« 

500 

15.  JulUneia 

8.  Jutkees 

4000 

t„.c.,  Google 
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IJOieA  IbOinffer.) 


Eilsplsnta. 

IM«»ria<iU. 

1.  KurnbuTkneM 

1000 

38 

2.  Zubre« 

8000 

39 

Debuluti 

4000 

3.  MinfCuU 

10,500 

40 

Rywne* 

aoo 

i.  8oomlwe6 

4000 

41 

Kyuin« 

1000 

300 

42 

300 

6.  luam  Hoaweinee 

20O0 

43 

Gudjagay 

200 

7.  Koolche  Bhugwa 

500 

44 

Jymei 

60 

8.  Muhmoodanrf 

500 

45 

1000 

9.  Mooruha 

lÜOO 

46 

Suswuiei 

le.ooo 

10.  Kooret 

150 

47 

2500 

11.  Burjae^ 

lOOU 

48 

Pooijuhae^ 

200 

12.  miiei 

700 

49 

Koochkl 

300 

13.  Pundutsne« 

3000 

5U 

Bhooldn 

300 

14.  Byiu&o 

100 

51 

Bhooka 

300 

15.  Sherwuei 

8000 

52 

Sidei 

1700 

16.  R}>Mn«e 

1500 

53 

EeB«eranei 

17.  N«c)uire6 

2000 

54 

Uihnnee 

19.  Btximjft 

i»ao 

S5 

Jvmaliye^ 

1».  ShUJModeaoei 

looo 

W 

1500 

57 

Bamofei 

31.  Haroone« 

300 

W 

Poatyoi 

600 

59 

Chuii»o«ye6 

300 

60 

Dodye« 

24.  KuTDO  Chokoo 

500 

61 

Jaikb» 

25.  Buju« 

700 

62 

26.  Kooida 

100 

63 

27.  Nngiie 

£000 

64 

28.  Kejon  Booladae 

7000 

65 

29.  Nuueer  BodaM« 

3000 

66 

B\xmba\xr»i 

30.  Chotwa 

700 

67 

Rahqrrf 

5000 

68 

OkaduiuTe« 

32.  MMTware« 

70UO 

69 

Shahoiyei 

33.  Knkdae« 

30Ü 

70 

EuDtinifei 

34.  Gulooaoorei 

70O 

71 

35.  Kolatohe* 

250 

72 

Bbeityt, 

36.  lAoge« 

3000 

73 

eool>f«£ 

37.  Kume 

1500 

74 

BuDgooUyai  etc. 

«tc. 

PotUnger  Kgi  bei,  dass  man  doppelt  ao  viele  Abtheilungen  auf- 
xlhlen  könne ,  da«  Toralehende  VeTEeichaiw  umfatae  blOM  die  wichtigiten 
und  umfangreichaten  Abtb«ilnngeni 
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ni.    Hazins. 

Ubek  Wood.) 

«)    östliche    StSmme. 

FwnilieB. 

PtMiii« 

D»Murd« 

2000                          Zhaiek 

300 

Bnrbi  Ali 

tOOO                          Tejuk 

ISO 

bin  Timur 

1000                              Die  Murza 

300 

DU  ZiDgi 

&500                           Deh  Zingi 

&000 

Dowlat  Pw 

2000                          Sheikh  Ali 

2000 

Mank 

lOUO                              Tatar 

1000 

KupUeom 

WO 

Ywkhftna 

500                           Dia  Pollah 
b)  westliche. 

2000 

D.Murd» 

Naur 

Dal  TimuT 

Badaoi 

Deh  Kundi 

Syud  Dau 

Dui^hwi 

Taiak 

Jakuri 

Sugh  Pah 

IT.  Die  Tarkmaneo  am  Nordrande  Erftns. 

(JV0C&  Säntttche.] 

1.  Die  Tekkei. 
A.  Tekke  AachalDiahtn  terfallen  in  iwei  St&mme  (Titfe) :  1)  Ottemisch 
und    2}   Tugtemiih,    velche    unter    einander  in   folgenden   34   b«flHtigteD 
Plitsen')  von  Ost«n  naeh  Vestan  ni  wohnen: 


1. 

Kalahi  lahkftbtd 

800  Zelt«. 

13. 

KeUteh  Tachabaschi 

SO  Zelt«. 

-      Guachi 

100     - 

19. 

Kelateh 

60     • 

-      Goktwhe 

600     - 

20. 

Jengikalah 

260     - 

Oawticliag 

300     - 

21. 

Kalah  Aachal 

500      - 

-      Bakr 

TO     - 

22. 

Ak  Tepe 

400      - 

-       Baba  Arab 

400      - 

23. 

Ook  Tepe 

400      - 

■      KarU 

50      - 

24. 

Kslahi  JaradMihi 

360      - 

-       Paris 

40      - 

25. 

-       Karagan 

3S0      - 

-      AUabwerdi 

50      - 

26. 

-      Denin 

350      - 

-      Chemien 

400      - 

27. 

-       Beraenu 

300      - 

150      - 

28. 

-      Munfcheh 

SO      - 

Herikalah 

200      - 

29. 

-       Suutacheh 

80     - 

Kalah  Dschar 

100      - 

30. 

-      Nuchnr 

300     - 

-     Junnehin 

400      - 

31. 

-       Art8cheman 

400      - 

-      Nawe 

40 

32. 

-       Bam 

350      - 

-      Hehin 

4O0 

33. 

•        Burmeh 

360      ■ 

-      Htirt«ihehU 

60      - 

34. 

-       Kisilrubad 

600      - 

Im  Ganien  9460  Zelle. 

1  die  Zelte,  nahe  an  Wbsarn. 


tizec.y  Google 


22»  Hütten. 
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B,  Tekke  Ouroniihln,  dieee  haben  keüie  fetten  WeideplUte  und  gehen 
nicht  in  die  Berge,  sie  liehen  überall  in  der  Steppe  herum,  indem  aie 
Brunnen  graben,  die  üe  beliebig  wieder  verlawen.  Sie  wurden  im  Jahre 
ISS5  auf  1250  Zelte  geschftUt. 

3.  Ooklane. 
Die  Goklans  lerfklleD   in  zwei  groiae  und  viele  kleine  Abtheilungen  i 

A.  Halbe  Dudurke. 

I.  Kerek.  Orinien  im  Oaten  Miechkamber,  im  'Westen  der  Ourganflusa. 

1.  Gunklik  100  Hatten  ^ 

2.  Suflan  100 

3.  Oukt«*e  100       -        >  476  Hütten. 

4.  Dehene  100       -        I 
i.  Tschekke  70       -       J 

II.  Be'iander,  wohnen  nahe  den  vorigen. 

1.  Ferke  Akkaidachchani     123  HtttUn  (  -,„  _.„ 

2.  Ferke  Nefe«shani  107  Hotten  }  ^^  '""•"■ 

III.  Jenkak.    Im  Weiten  Oumbede  Kswua,  im  Osten  Senkeboni,  iiun 
Theil  unter  ruB^ischer  Herraehaft. 

1.  Euti  Medichmen  116  Hotten  \ 

i.  Uetachkojunli  1 

IV.  Senkerik.    Wohnen  im  Ourganlande.    Gr&ncen  im  Westen  Derege«, 
im  Ölten  Oawerkalah. 

1.  Ouachlichi  und  Karaachur     139  Hütten  1  .„,  _„„ 

n    rii.  j  D  u  .EU  I   385  Hütten. 

2.  Char  und  Schur  1&6      -        } 

V.  Ke^ee  auf  dem  linken  Ufer  des  Ourgan,  im  J.  1S55  auf  150  Hotten 
geechfttxt.  

Game  Zahl  der  halben  Dudurke !  1377  Hütten. 

B.  Halbe  Daghli. 

I.  Tichagir  Bekdeli  in  HaiderAbftd  und  Dughielum.    Die  SQdgrinie 

bt  Sendechibune 331  Hotten. 

II.  Arab,  wohnen  in  Karaachich 66 

III.  Aaiderwiich,  wohnen  in  Karaachich 15U 

IV.  Karabelchan  in  Kamibtd  und  Sariau ,    nahe  bei  der  Quelle  dei 
Ourgaofluises,  au  der  Or&nze  von  Budachnurd  und  Choraian. 

1.  Jokari  Boili  150  Hütten  ) 

2.  AEchage  Boili              V 
V.  Brkekli,  wohnen  nahe  bei  den  Vorigen 112  Hütten. 

IV.  OhaT.    Grinze:  im  Westen  Mischkamber,  im  Osten  Merghesu. 

1.  Temek  56  Hütten  \ 

2.  Dari  56 

3.  Oernas  47 

4.  Buggedsche  40 

Im  Gauen  1 173  Hatten  der  Daghli. 
Zuaammen  wurden  die  Ooklsnsim  J.  1855  auf  2250  Hiuier  geachitit. 


315  Hütten. 


19»  Hütten. 
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S.    Di«  Yamudi. 

Sie  Eerhllen  in  tl  Stbaiae ,  diese  wiederum  In  mebrere  Unter- 
abtheiluDgen,  Ttr,  i.  e.  Bogen,  Ewiachen  welchen  sich  Dberall  Tscfaunmr 
und  Tichorwa  befinden. 

I.  Dscbaferbu.  Sie  wohnen  vom  iRande  de«  kupiwhen  Heeres  »n 
Kwiachan  dem  Buluk  Tcm  SeodenniiUk  und  der  peniscbeD  Featung  Dan- 
letib&d  und  vrurden  1856  auf  2215  Familien  geschätzt. 

a)  Jarali: 

1.  Anluktumadsch        150  Familien 

2.  Iritumadach  140 

3.  l^hokan  85 

4.  Furchaa  110 

5.  Arek.  100 

6.  Kel  46 

7.  KukU  46 

8.  Kenl  90       - 

9.  SakkaU  90        - 

b)  Nurali: 

1.  Kern  220  Familien  1 

2.  Ker  60        -  1 

3.  Kurd  60 

4.  Karandichik  200        -  >  910  Familien. 

5.  Fank  150  | 
«.  Ikder  50  -  I 
7.  KelW                         170        -          J 

c)  Okurdichali  HuseiDkuliniwhin    350  Faroilien. 

2215  Familien. 
Dowletftbtd,  Akiin  und  Akkalah  bi* 


n.  Ak  und  Atabai,  wohl 
Darrsdachik. 

n)  AtabaV: 

1.  Sehne  100 

5.  Suki  76 

3,  Janpi  40 

4.  Muhammed  Anluk    170 

6.  Saridachi^  40 

6.  Kese  45 

7.  Keeehalke  150 

8.  Dukuntschi  80 

9.  Tane  2011 

10.  Kangerme  SO 

11.  Kulter  20 

12.  Karadaschlu  20 
b)  Ak: 

1.  Uiinak  320 

2.  Oeekeak  S8« 


1030  Hanahaltungen. 


600  Haushaltungen. 
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UL  JeUe,  IwbM  Uim  Sukna  oder  0«*  im  Biduk  AitoiAblul  Ra*tak 
und  wohaeD  von  Dftmd«chik  bia  Sultaadwin. 


I.Si«« 

S5  Zelte. 

2.  WekiUi 

195     - 

3.  Qeit 

40     - 

4.  Mirw  AU 

es    . 

5.  Aruli 

45     - 

«.  Anlak 

140      - 

530  ZelU. 
IV.  Du,  haben  ihie  'WohniiUe  im  Buluk  Fschremndeddin  und  «ghoen 
a  Sultutdwin  bii  Akme»dthed.     Sie  waren  650  Familien. 

.  Dewedschi,  wohnen  eben&lli  im  voigenanntan  attctAbider  Butuk 
d  iwu  Ton  Akme«<Alie<l  bii  «um  Flute  Nehrgumdaohi. 
Gegen  den  Gnrgan  hi  at  Salian,  weldie«  Hekan  (d.  i.  Ort,  Quartier)  i*t, 
die  Oriiite. 

1.  Udek  140  Zelte. 

2.  BwfdwhemSuB  fO     - 
S.  Cbeiweki                    16:6     - 

4.  Ken  100     - 

5.  Abdal  A  luchmek     IW     • 

6.  Bage  M     - 

7.  Koradtchedaghi  »50     - 

1105  Zelte. 

VI.  Bedimk,  imGetriete  von  Ketul  (Fachremadeddin)  vom  N^h^ufdiclH 
bia  lu  Tepe  (Hogel)  SnliirdwiB.  Im  Novdan  in  die  Ortnie  DiktHche 
Gurgan,  eine  Fürth  im  Gurgau.    Sie  wann  200  Familien. 

VII.  ATmet,  von  Kaferdwin  bis  Daachüinn  in  Fenderiak  und  Keniaek. 
Nordgrfinze  Senkenewade  Ouigan.     IB5It  wann  rie  S16  Familien. 

YIIl.  Tatfeh  Kutachek,  im  Buluk  von  Fendeiiak,  von  Daschilnm  bia 
Karatigan.    Nordgrftnie  Senkeraewade  Gurgan. 

1.  Ustaddw^k         190  Zelte. 

2.  Churte  185     - 

375  Zelte. 

IX.  Ikder,  wohnen  zwischen  den  vorigen,  1655  waren  aie  200  Familien. 

X.  Kanjokmes,  wohnen  in  Bibi«cbirwan ,  einige  auch  iwischen  Ta'ife 
Du  llV).     300  Familien. 

XI.  Selach,  wohnen  iwiachen  den  übrigen  Yamut  Turkmanen.  1855 
waren  aie  255  Familien. 

XII.  Karroi,  wohnen  auf  dem  recht«ii  Ufer  des  Atnk  und  in  Beichan. 
Sie  waren  250  Familien. 

XIII.  Behleken,  wohnen  am  Atrek-  1S55  «ohfttste  man  aie  anf  260 
Familien. 
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XIV.  TttUx,   wohnm  nahe   bei  den   Ooklu   TmkBiuieD.     Sie   wiren 
220  Familien. 

XV.  Kutschuk  Tatar,    wohoen  mit  den  vorigen  zusammen  nahe  bei 
den  QokUn  Turkmaoen. 

1.  Kebke  ISO  HOttSD. 

2.  CheiwetBchi  210 

3.  Churde  90 


450  HatUD. 


XVI.  Aata,  wohnen  bei  den  vorigen.  Man  Bch&trte  üe  1S5S  auf  90 
Familien. 

XVII.  Machdum,  wohnen  b«i  den  vorigen.  Man  schätzte  sie  1855 
auf  110  Familien. 

(Eine  etwas  verschiedene  Aubihlnng  der  Turkmanen  findet  man  bd 
Helgunofi  Am  tSdUt^   Uftr  dM  luupitchen  Metret  p.  Bl  Qg.) 

T..  Zerstr«Qte  tOrklsohe  SUmme  in  Erin. 

[JVacA  Ritter,  Asien   VUI,  400—406.) 

1.  Der  KajartribuB,  aus  dem  die  jetzt  regierende  Dynastie  itammt. 
Er  lerfftUt  in  7  Unterabtheilungen,  davon  in  M&zenderin  und  TeheiAn 
1800  Individuen,  zu  Merv  in  KhorftsAn  500,  zu  Eriwan  500,  zu  Oenje  1000, 
in  Allem  nur  3N00.  Ein  Theil  hat  lieb  in  die  Afecharen  aufnehmen  lassen. 
Sie  sollen  ursprQnglicb  aus  TurkestAn  mit  Uguz-kb&n,  einem  Enkel  Jingis- 
khiiM,  gekommen  sein.  Ihre  Hauptresideiuen  sind  Teheran  und  Axterft- 
bAd;  ne  rind  alle  leashafl,  kommen  aber  aus  alter  Oewobnheit  jeden  Früh- 
ling in  eine  wandernde  Bewegung. 

2.  Die  Afshar,  zwei  grosae  Abtheilungen,  Kasemlu  und  Erechlu 
(Scbamlu  und  Kirklu  nach  Morier),  mit  SS, 000  Familien,  jeder  Stamm 
zerföUt  in  Unterabtheilungen,  von  denen  15  angeführt  werden.  Nach  Jou- 
onnin  gehören  zu  ihnen  am  Urumiasee  in  AderbüjAn  25,(i00  Familien,  im 
Khamsilande  im  Gebiete  ZenghAn  am  Kizil-ozen  bis  Sultanie  und  Sain- 
Qala  an  10,000,  um  Qazvin  5000,  um  UamadAn  TOOO,  um  Kai  und  Tehe- 
ran 7000,  in  EhuzistAn  10,000,  in  KinuAn  IKIOÜ,  in  KhorAs&n  8000,  in 
FArsiotAn  5000,  m  MAienderAn  5000. 

3.  Die  Lak  oder  Lek  in  verschiedenen  Provinzen,  im  JihAn-numA 
werden  sie  zu  den  Kurden  gezahlt.  Sie  leben  in  ganz  ErAn  zerstreut, 
ihre  Hauptritze  sind  um  Qazvtn,  FAra  und  MAzenderAn. 

4.  Die  Khodabendehlu ,  wohnen  in  der  Umgegend  von  TeberAn  und 
wollen  ärAnischer  Abstammung  sein. 

5.  und  6.  Schekagi  und  Schahseven.  Die  ersteren  sind  ein  grosser 
Tribue  von  50,000  HAusem  und  bewohnen  meist  das  nfirdlicbe  AderbaijAn 
und  über  die  Distrikt«  Hashtrud,  Oermrud,  MiAne  und  Ardebtl  verbreitet. 
Von  den  Schahseven  sollen  in  Ardebtl  8000,  um  Rai  und  in  FAnistAn '6000, 
im  Ganzen  also  14,000  leben. 
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7.  Die  Muqgidduii,  um  Martgha  am  Urumiasee  5IH)U  iDdividuen. 

8.  Dumbalu,  im  Westen  deraelben  Provinz,  um  Ehoi  und  SelmAa 
11,000  FamilieD. 

9.  Turkmeo,  in  alte  (qadtm)  und  neue  (jedld)  getheitt.  Von  den  alten 
leben  in  Aderbaij&n  SOOO,  bei  Hamadin  3000,  im  westlichen  FiisistAa  bin 
Elxerdn  3000.  Die  neuen  um  Teheitn  und  in  M&zendeiin  3000,  in  den 
Wflsten  lentreut  35,000. 

JO.  Kengueilu,  in  Peniach  Armenien,  am  Aiaxe«  4  — 50U0,  um  Qom 
etwa  1000,  ein  kleiner  Stamm. 

11.  Taliah,  in  H&iendertn  und  TaUah  15,000  [?). 

12.  Kara  Tacbarlu,  in  AderbBij&n  und  QarAbigh,  am  Zusammenflusa 
vom  Kur  und  Arnes,  an  12,000,  auch  viele  durah  EhorisAn  lentreut. 

13.  Schah  Dullu,  um  Erivan  an  6000. 

14.  Kara  Oeiulu,  um  Hamadftn  12,000. 

15.  Einallu,  in  IspUiftn  im  Quartdei  Ferelden,  an  5000  bis  6000  Ein- 

16.  Bekdillu,  in  AdecbaijAn,  3000,  in  Qum  und  Sawt  3000. 
n.  Abdul  Meleki,  in  OhilAn  und  M&senderftn  5—6000. 

18.  Rehimlu,  in  YeidJkhast  3000. 

19.  Far  Modanln,  in  Fandst&n  11,000. 

20.  Mughanlu,  im  Nordosten  Ton  Tabrii,  am  Sodufei  des  Araxes, 
von  der  Stadt  Moghan  benannt. 

21.  Hadjilar,  in  HAienderftn  4000. 

23.  Emranlu,  in  Aiter&bAd  und  Mfcienderftn  400Ü. 

23.  Kara  Hanuelu,  in  Westen  von  Isp&hin  und  Kezzai  3— 3000. 

34.  Emwarlu,  um  Qaivtn  5000. 

2b.  Ustedjarlu,  26.  Saridjelu,  27.  Khan  Chobanlu,  alle  drei  in  Ader- 
baijin,  etwa  3000,  4—5000  und  10,000  Individuen. 

36.  Pjivanchir,  in  Aderbaijin,  sehr  tapfer,  6—8000  Individuen. 

39.  Koutounli,  theilen  sich  in  Qari  (schwane)  und  Aq  (weisge),  7  bis 
8000,  in  ÄderbBij4n,  Khoi,  Erivan. 

30.  Djelair,  in  Kelaat,  der  Zahl  nach  unbekannt. 

31.  Khaledj,  in  Qom,  Sawa,  Äderbaij&n  8000. 

32.  Seidtu,  in  Khalkhal,  OhilAn  5000. 

33.  Bulverdi,  34.  Kachkai,  beide  in  FirsiilAo,   SOOO  und  12  —  15,000. 

35.  A^jerlu,  im  Nordwesten  von  Isp&hAn,  im  Canton  äerawend, 
ciraa  6000. 

Ausser  diesen  soll  es  noch  viele  andere  tflrkUche  Ilats  in  Peraien 
geben,  von  welchen  ipedelle  Nachrichten  fehlen. 
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Till.    Eirden. 

{Nach  Sauilitwon.) 
1.  Hikri. 
Die  ftCkri  lerEaUen  in  folgende  kleinere  Stamme  (Ttreh),  i 
manche  wieder  Unterabtheilungen  haben: 


B&bA  Amird 

Sekir 

Beji 

Deh  Bokrl 

Oürik 

'OmexbU 

Khelkt 

Fekiyeai 

Mt^nk 

Shtökh  Shereft 

"        Abb» 

I^aUÜ 

SelekeV 

Birik 

Mlwet 

Haaan  KhiK 

Soleimant 

Shltrecti 

Kftäeh 

SUkt. 

2.  Biiba«. 

Ptrin 

Mengflr 

Mftmi.h 

Mokhtneh 

K4dir  Wei« 

Hem>eh  AghiT 

Beiehem 

ZAdl 

Merbük 

Monk 

lUigel 

JokhAr 

Yänf  Rhelikah 

Bftbmü 

BeUwend 

SebnmA 

Mernekenft 

Mwbabekrt 

SeU 

Fekeh  Wetminah 

WMt&piH 

Sinn 

Wermeriftr 

Rflnik. 

N&oftkeli 

Heuen  ÄgbAV 

Htmgtrd 
MAmisAm 

Mäaieai 


MAmbM 

MknkekU 

MimiU 


Mäniles 

MftmBeki 

MAmikhU 


MAmui 
Ptrbil 

Kelü. 


An  die  Revendis  angeachloiien  haben  rieh  folgende  kleine  Stibnmei 
die  Sheikah,  Milibas,  N&rik,  Hen&r&ni,  KheUftni,  Kisin,  Sheik  Mehmtdi, 
BAm&ni,  Derijhkj,  Seküi,  Hirbtli,  ShiküU,  Mendik,  Pirftjhi  und  Bumir. 
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Die    kurdischen    Stämme    unter    türkischer    Ober- 
hoheit. 


dtr  BMG.  XVI,  Wl  fig. 

S«ll«de> 

PTDilllli 

Ructaiong.- 

Eni. 

Nunc 

gU-Dlme 

Bralik 

de.  summe*. 

140 

A<Uiw 

AdMU 

bei  81« 
bei  Masis 

y*=-l»   Blg-iln 

141 

Oieir 

b«i  AlilH 

jJLä  a.juo 

Huu 

•ignn 
d«gl. 

ä.«l. 
d»«l. 
de-gl. 
d,.gl. 

jljjli  N«di,la 
^UiT  Af«'i, 

yjUUL^    (TeUkinla 
jJUeU».    Sfaumenla 
jJtsUä    Qiligld 

150 

SM. 

fimiM 

eigener 
eigetier 

jU^l    Blriklo 

deegL 

jbt    BUlü 

145 

Chvput 

H>Utl> 

dMgl. 

deegl. 

^UL    BJjto 

Bihiini 

BiUmi 
Bibieni 
eigener 

^U?-    CnqUlO 
_,W£F   AtmnlO 

Denim 

eigene. 

OWy^    aoe'kl>pBl 

147 

Ei:Mlm 

Mto' 

Cbenös 
Bnll»;, 
Warto 

^yi.    Memkl 
jJbl.*s.    O'eirtnlü 

BAjeiid 

DiAdlD 
deWl. 
d.«l. 

,_yji?.    O'elMl 

jÜljJ-»    HeidertnlO 

yj^j    ZllAalü 

154 

BugUd 

BeroadOi 

eigene. 

»?y.    Serfe 

,j»i^    HendSml 

.,,  Google 


SoiM  dei 
Sil -Dirne 

Pwvini 

EeglerungB- 

Knrii 

dei  SUmmei. 

164 

BagdU 

Baii&n 
Sujüke 
H&rga 

J>j^    HsmaveDd 
^jj^  J-*^I  lemill  -Aiitt 
jyU*    HenkAr 
^U    MAmi.' 

156 

Kerkuk 

eigener 

bei 
OhalUn 

Zftrdi 

(^    Sin 

/l    AT- 
jUiijis.    ChM'nwi 

146 

WAa 

Mmu] 

Hamroim 
'All 

Sing^M 
•Aq« 

Ztbirf 
Imidift 
D&ädije 

iT*    O'tblr 

qUX.^1    AbaBuleimtn 

tjAj'*»-    Hadld! 

l^//    Olrglri 

ül={j»    Hmkito 

ijryy    JlrgSrt 

jL«j    ZlMr 

i^;!,-    Sortgl 

O'wi    fTuwta 

t^V    Kardi 

»3jAJ    Nfrüh 

tSjSJi*'«*    B«wlH-j4rt 

LSfÖ  iA'V    Bnrtrt-jirt 

^>C4,i    DÜ.-41 

150 

^eb 

lUqqs 

SarAg' 
eigener 

^fy    B.rt.1 

^U:^    Ketkftnlß 

U_ä^^    IfenlQd. 

jU^    MlUü 

_^U^!^    S'eicULblQ 

■' 

Kilb 

Seicfaler 
eigener 

„ 

gjftb 

bei  mma 

ji^\Jil:>    DellUnlQ 
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Anmerkung  I,  An  der  Wettgibite  des  Kurdengsbieteü  bei  Adona 
und  Siv&8  kann  nicht  dafOr  eingestanden  werden ,  ob  alle  rein  kurdische 
■ind  und  nicht  auch  hie  und  da  turkmaniache ,  welche  das  miUlere  und 
afldliche  Kleinatien  bevölkern,  mit  unterlaufen.  Auch  auf  der  OrinzRcheide 
det  arabiachen  und  kurdischen  Gebietes  mö^en  manchfacha  Mischunf^en 
beider  Nationalitäten  stattfinden.  In  den  meisten  FAtlen  bildet  jeder  ein- 
leloe  Stamna  einen  besonderen  Steuerverband,  in  einigen  Fsllen  hat  die 
türkische  Behörde  aber  einen  Stamm  verschiedenen  Steuerbeiirken  zuee- 
theüt.  diese  erscheineD  dann  in  obiger  Liste  doppelt  aufgesfthU,  wie  die 
Milla,  C'aqftllQ,  Atmalfl.  Zuweilen  sind  tuehrere  Stamme  zu  einem  Kreise 
luaamnieDgelegt,  was  aber  durch  Klamroerzeichen  angegeben  wurde. 

Anmerkung  2.  Viele KurdenatAmme  innerhalb  des tQrkUcheD Reiches 
haben  ihre  ^te  Stammverfassung  ganz  aufgegeben  und  werden  daher  im 
tOrkiscben  Staatskalender  nicht  mehr  als  solche  aufgeführt,  sie  haben  hoch' 
stens  den  Kreisen ,  in  denen  sie  wohnen ,  den  Namen  gelassen.  Diess  ist 
namentlich  der  Fall  im  eigentlichen  KurdiaiAn,  d.  h.  in  dem  Eyyalat,  wei- 
ches die  Benennung  KurdiatAn  führt ,  sowie  in  dem  der  überwiegenden 
Mehrheit  nach  von  Kurden  bewohnten  Regierungsbezirke  Hektrt.  Der 
betreffende  Abschnitt  dea  SAl-nAme  lautet: 

S.  US.  ProTiu  Kurdistan:  49  Kreise. 

Regierungsbezirk  Mtrdtn,  11  Kreise. 
1.  MArdtn  mit  Qoc'hislr.    2.   Z&chä.    3.   O'ezlre  'Om&rlie.  4.  Nisibto. 
5.  Die  Landschaften  'Alijftt  und  AioAvor.   G.  Bobtin.   7.  HÄg'I.  Bebrim. 

8.  Midjat.   9.  Savor.    10.  Sarkict.  11.  'Amarkan.' 

Regierungabesirk  S&'trd,  12  Kreisei 
1.  S^trd  (la'ird).  2.  RidwAn.    3.  Öerzfrn  mit  Hisn-keif.    4.  S'irwAn. 
b.  Oara-ked.  6.  QördflSn.  7.  Landschaft  Dtracol. '  6.  Landichaft  Ärüu'. 

9.  Landacbftft  S&aAn.    10.    Landachaft  Aq-Ntaf    11.  Landschaft  Hei&n. 
12.  Landschaft  Rea'neg&n. 

B«gieruttgsbetirk  Di&rbekr,  26  Kreiae: 
I.  Dürbekr  lAmid}  mit  den  Landaohaften  öatlich  und  westlich  und 
G!kf  nebst  Torkmftn.  2,  Mahal.  3.  Metnin.  4.  Direk-Des'tikur.  5.  Beh- 
r&mki.  S.  Bestrt.  7.  Selwftn  ('MefAnqtn).  8.  Qulb.  9.  FAdigin.  10.  Chy- 
jin.  11.  OöinDkler.  12.  O'sbaqc'ür.  |3.  Menis'kAr.  14.  Ktch.  15.  Jachtek. 
16.  Ziktl.  17.  Landuchaft  Herla.  18.  Nec'4r,  19.  Landschaft  Tftos. 
20.  Hovidin.  21.  Mihrftnf.  12.  Öhadru  (Tergll).  23.  Ltg'ft  mit  Ätaq  und 
Telaemeh.  24.  Hin{  (Paly  Ha'den).   25.  Cisqa.  26.  Abkdr. 

und  S.  147.  ProTiM  WAn. 

Begierungsbeiiik  UekArl,  9  Kreise: 
1.  O'Olamerk.    2.  Mahmddl  IChos'ib).    3.  AlbAq.    4.  Odr-S'emdintn. 
5.  Beit  ea'-s'eb*b.  6.  C'Al.  7.  Qotdr.  S.  Derf.  9.  Ober-  und,tInter-Taj4rt- 

Regierungsbeiirk  WAn,   13  Kreisei 
I.  WAn.   2.  Parglrl.  3.  Agans.  4.  Arg'is'.  5.  'Adilg'uwAz.  G.  Acblif. 
7.  Oftwaa'  mit  den  Landschaften  KarkAr,   Qarg'ikAn  und  TatowAn  (Oa- 
wAr).    8.  MBkaa.     9.  Landschaft  S'aUq.     10.  S'yrwy.     11.  CbuwAadr. 
12.  Landschaft  WostAn.    13.  NArdAi. 
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i8  Beilagen. 

IX.  stimme  der  Otohik- Korden. 

{Blau,     ZäUeknß    der  DMO.    XVI,  JSiA.    625.) 
Tscbkrikli  (Scheich  Humüh  OgMu)        Abbu  Utchaghi 

BoMn  Ogkla  (Scheich  UBwan)  OOlab          „ 

Schenikli  Ferhad  -  Uschi^hi 

Gurewhii  (Balabam)  Blske 

LoUngli  Karabalu 

Aschuranli  Keritn  Ogblu  Uschighi 

Demanli  RAhani  Ueeba^ 

Bachen  nli  Letachin        ,, 

Gstanli  Topui           ,, 

Mewali  Baet             „ 

Bagiatiarli  Sor  (^hlu    „ 

X.  Stämme  der  KQghelft. 

(JVoM  Laymrd.) 
Large    Tribe«. 

IBAbei  Alrmed. 
Nuwt 
Dmhroamiytfii 
Cbflrdmt. 


CahArbioichah  dirided  into 


Bahmehi  diTided  into 


!A^edl 
Mohamnedl 
KtUKel. 


YÜBOft 

Agijert 

Sbtr  Alt 

»uhruDvi. 

Small  T 

ribet. 

Tek4jeri 

TeUh-Kuri  {od«  Tekah-KAn; 

OeghatiM  (JaghataT?) 

Jdmah 

boiurgt 

Magdel! 

Af»h4r. 

Stamm  AI 

i   Kethlr. 

{iV«*  I^ard.) 

B«Dt  Mo'allr 

Ehä  Twiff 

Bmi  Ha'fcmali 

Tarbdsh 

Mo'ftwfyeh 

Rishid 

'Ali  Lowweh 

Madeyyeh 

El  Mnineh 

Drfftyeh 

Zehirtyah 

Dellim 

Benl  Akbah 

KawUiid 

Cba'b 

KaoakAyeh 

Meli'tn 

Ebü  Seyyid. 
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XL 

Di«  Shfth- Araber  {r^vh  Layßrd). 

Oreit  Tri- 

DiTlitB« 

Name   oF 

Sheikhs 

itMidence. 

CWb 

ÄirBüNi.ir' 

El  Sakhenh 

fhämer     ~ 

FelUhtyah. 

[K»'b) 

Idrb 

AtiBä  AH 
ÄU  Bu  Madehl 
Ali  Bü  Bad!  ' 
El  Ohanam 
Ali  BA  DftUeh 

Salmän 

Left  Wik  of  äie  lover 
put  of  the  S.ixta  and 
of  the  Bahmeh-abtr, 

Ali  BA  SuT 

El  Hrf»  delkh 

Thairim« 

Shileiabftt 

KilbaMt 

SoweiUt 

Kawijileh 
Toweij« 

El  FeyyW 

El  KoweYaeb 

Ali  BU  Mahmäd 

Ali  Bü  'Al4fi 

NasM 

Hiii  Masbai 
and  Kerreyid 

Right  bank  of  the  Bah- 

meh-ahtr  and  southern 

Kght  bank  of  the  lower 

MohaTsen 

Mejd-ed-dtD 

HSji  »her 

Kl^ftflrah 

part  of  the  E&rÜQ  aod 

El  Mfcteih  aafer 

the     noithem     part     of 

Motunwar 

El  HalltUt 

Derl^eh 
ElMabtmtd 

Beit  MbaUul  or 

Ebn  'AU  Bftahl 

MoiAcijeh 
Mo'iwfyah 
Moiaridheh 

Biwt 

'Ajfl 

Right  and  left  buks  of 

New&M>r 

theKlrünaboveandbe- 

El  Wkaaeytn 

low  lainaillyab  and  that 

El  Wurtmt 

Tillage. 

Euib^Artt 

Si  Bü  Hiji 

El  -Awad 

El  ZeiUn 

Benl  tLbUed 

El  OmAT 

El  ErUlW 

El  Shamikhtyeh 
El  Ber&aliideh 

El  Hardin 

Bwnchofthe 

Sh«nnt(BeBiEi^ 

Mir  Madtikür 

Hindiyftn.Deh  Mull*  right 
bank  of  the  riverofffiD- 

Bent  Temtm 

ahed  Soleyyeh, 

Bl  Fwdd  ete.) 

diyin  and  Zeiten  hilb. 

gaid«^ 

Ahm«d 

Bank«  of  the  Jerrtlit. 

«Äür 

Near  FelUhEyeh. 

„Gooj^Ic 


rabtheilungen  der  Ben!  ] 

{Nach  Layard.] 


Chenuiib  (Ken&n&h) 

Hiyj-tyeh 

Bdaatm 

Taurah 

Oh^Tmt 

Luireimt 

Baheimt 

GereYtat 

Dhehebtt 

Zehriyah 

Kewrtyt  -AbbÄB- 

Sheitat 

Yörtntyah 

Sekur 

Turkt 

Ebn      'Abd-el- 

Surkah 

Attab 

KeMTiyl-Shftiald 

KhAn 

Kersän 

Bent  Temim 

EeurATt-'Ali-HuM-m 

'AUftnt 

SaAd 

Cha'b 

Tukiyil 

Murirah 

Betüyeh 

SÄ"*^ 

Bent  'Akübah 

El  Tureyyad 
'AsUrst  Keliti 

Rcwe'ild 

BU  Kama^ 

Xl  Bü  Dariyeh 

Zthrij 

Al  Bü  Kabüd 

Beit  Zohrah 

Hsmel  el  Hsmdd 

BeYt  HerAn 

Beoi  Ssyyid 
Ben  nahJLn 

Burrah 

äababab 

■Sa'dah 

ArdiihAh 

ElTKf 

SheVkh  Na'mah 

AI  Rabmah 

Ben  Mo'aUa 

Ben  Khomeft 

Beit  Mohannft 

MenSyil 

RAdhl  or  Riri 

Abä  Chimel  (K&roil) 

•Arlfftn 

FerAsah 

HeWir 

Hareftyeh 

Otreif 

Seyyid  Moham- 

Sbeikh  Ahmed. 

MoUris. 

Sen^d  Abäl. 

ned. 

XII.  S»lar. 

(AbcA   Vdnibiry,  Bäte  p.  245.) 

Taife                                      Tfre 

2.  Euaman                   Atam,  Gördschikli,  BejbDlegi. 

3.  Anaböiep                   Jadwbi,  Bochara,  BakaMhtare-üiniir. 

XIII.   Sarlk. 

{Vimb^,   Reite  p.  245.) 

1.  Chora«anii                Bedene,  Chodgchali,  Kisil,  Huwinali. 

3.  Soohti                          Japyr,  Mumatay,  Kurd,   Kadyr. 

4.  AUscha                  !  ^Ä^i"»^*"^'  H"-^"^"- 

5.  Heriegi 

Jerki, 

)Bchanibeg,  Kurama,  Jatan,  Japagy. 

XIT.  Stftmme  der  Oezbeg. 

[VAoAiry  l.  e.  p.  116  fig.) 
t.  Kungrad.  2.  Kiptachak.  3.  Chitai.  4.  Mangit.  5.  NAke.  6.  Narman. 
7.  Kulan,  8.  Riet.  9.  Aa.  10.  Tas.  11.  Salat.  t2.  Dscbaxatay.  13.  Ujgur. 
14.  Akbet.  15.  Dörraeii.  16.  ÖschQn.  IT.  Kandtchiffali.  IS.  N<%si.  19.  Bai - 
gali.  20.  Miten.  31,  Dschelair.  22.  Kenegdg.  23.  Kanli.  24.  IschkUi. 
25.  BOjarlil.  26.  Altachin.  27.  Attcbmayli.  2H.  Karakursak.  29.  Birkulak. 
30.  Tyrkr«ch.  31.  Kellekeser.  32.  Minz.  —  Eine  mehr  ins  Einzelne  gehende 
BescbreiSuDg  findet  sich  bei  Khanikof,  Bokhara  p.  73  flg. 

XT.  Qarftkalpak. 

(rämbiry   l.    c.  p.    279.) 
1.  Bajmakli.  2.  Chandekli.  3.  ~ 
Chitai.  (i.  Ingakli.  7.  Keneges.  i 
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